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Vereinsnachrichton. 


Zur  Aufnahme  in  den  Verein  analHischer  Chemiker  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Aschoff,  Apotheker,  Herford. 

Beissenhirtz,  ,,  Lage  (Lippe). 

Baum  ANN,  „  Versmold. 


<Drt0tnal-^bl)anMuit9en. 


Ist  Safiran  ein  Oewürz? 

Hitteilungen  aus  dem  Laboratorium  der  kgl.  Untersuchungsanstalt  für  Nahrungs- 
und Genufsmittcl  in  Würzburg.     Nr.  13. 

Das  kgl.  Landgericht  Wüi'zburg  verneinte  am  2.  Dezember  1886 
obige  Frage  und  erklärte  Safran  lediglich  als  Färbemittel.  Die  als 
Sachverständigen  vernommenen  Drogisten  gaben  übereinstimmend  in 
diesem  Sinne  ihre  Gutachten  ab,  erklärten,  „feinst  gem.  Safran"  auf 
den  Etiketten  heifse  „feinst  gemischter  Safran"  und  zeigten  sogar 
einige  Preisverzeichnisse  vor  aus  jüngster  Zeit,  in  welchen  Safran  nicht 
unter  den  Gewürzen,  sondern  alphabetisch  unter  den  Drogen  aufge- 
führt wird;  sie  betonten  auch,  dafs  früher  in  Nürnberg  eine  eigne 
„Safran-    und  Gewürzschau"  ^  bestanden    habe,    dafs    also    schon    von 


'  Die  „Bafranscban"  dauerte  von  1141—1666;  von  da  an  wurde  sie  mit  der  nen  organisierten 
nGewftrzschau**  vereiniget.  ROTH,  Geschichte  d.  Nümheroer  Bändels.  1802.  4.  221  ff.  Dort  findet 
sich  auch  (Seite  223)  die  beherxiffenswerte  Mitteilung:  „Im  Jahre  1444  wurde  JOB8T  FINDEKEK  wegen 
▼erflltchten  Baffrans  mit  dem  Saffran  verbrannnt.  Im  Jahre  1456  sind  HANS  KOlbele,  Bur^rer 
und  KrAmer  zu  KOmberg,  und  LiekhART  Frey  von  Thalmeasin^en,  der  bei  dem  KoLilELE  zur 
Herberge  crewesen,  wegen  FAlschorey  des  BafTrans  und  anderer  Gewftrze,  mit  samt  ihrer  gefälschten 
Waare.  am  Freitag  nach  Misericordias  domin i  lebendig  verbrannt,  und  EL89  PFBAQNEJUN  von 
llegensbttrg,  die  ihnen  dazu  geholfen,  lebendig  vergraben  wonlen  am  Montag  nach  BonifacH*' 
Q.  8.  w. 


alters  her  Safran  von  den  Gewürzen  getrennt  wurde.  Medizinischer- 
seits  wurde  hervorgehoben,  dafs  Safran  nach  Nothnagel  und  Koss- 
BAcn^  nicht  mehr  als  Arzneimittel  zu  betrachten  sei. 

In  der  Litteratui*  über  Nahrungsmittel^  figuriert  Safran  überall 
unter  den  Gewürzen;  ebenso  wird  seine  Verwendung  als  Gewürz  in 
erster  Linie  hervorgehoben  von  Gintl^  Wittstein*,  Wiesner ^, 
sowie  in  allen  populären  Werken.  ^  Auch  pharmazeutische  Werke 
erklären  ihn  „gegenwärtig  wichtiger  als  Gewürz  für  die  Küche,  wie 
für  die  Medicin""^;  in  Schlickcms  Kommentar  z.  2,  Aufluge  d.  Pharm. 
Germ,  1883.  S.   134  heifst  es:   „Gebrauch:  als  Gewürz." 

Aus  der  Litteratur,  die  Flückiger®  sehr    umfassend    zusammen-  ! 

gestellt,  geht  hervor,  dafs  Safran,  einst  der  „König  der  Pflanzen",  einen 
„Gegenstand  des  Verkehrs  und  Genusses  von  gröfster  Bedeutung"  bildete; 
Pfeflfer  und  Safrad  waren  ^die  zwei  wichtigsten  Gegenstände"  des  Ge- 
würzhandels. „Kaum  bedarf  es  der  Erwähnung,  wie  wenig  die  | 
heutige  Geschmacksrichtung  und  Wissenschaft®  damit  im  Einklänge 
steht,  obwohl  die  Küche  einzelner  Gegenden  immer  noch  mit  Vor- 
liebe an  dem  Safran  festhält."  Allein  das  kleine  Berner  Oberland  ! 
konsumiert  jährlich  für  12 — 30000  Franken  Safran.  ^^ 

Aus  der   bessern   Küche  ist  der  Safran    heutzutasre  ^röfstenteils  i 

(in  Osterreich,  Italien  und  der  Schweiz  nicht  gänzlich,   z.  B.  zum  Ri-  | 

sotto)  verdrängt,    und   auch    auf  dem   Lande    wird  er  in  Gasthäusern  i 

kaum  mehr  verwendet,  wohl  aber  in  Privathaushaltungen  Süddeutsch- 
lands, wie  mir  aus  allen  sieben  diesseitigen  bayerischen  Regierungs- 
bezirken bestätigt  wurde.  Dafe  dies  nicht  in  der  Absicht  geschieht, 
um  über  verwendete  Eier  durch  die  Farbe  hinwegzutäuschen,  geht 
daraus  hervor,  dalia  Safran  in  der  ßegensburger  Gegend  bei  reichen 
Bauernhochzeiten  eine  Rolle  spielt;  in  der  Oberpfalz  wird  nicht  ge- 
pulverter, sondern  ganzer  Safran  in  der  Küche  verwendet.  Die  Land- 
leute, also  die  Käufer  des  Safrans,  betrachten  ihn  als  Gewürz  und 
kaufen  ihn  in  der  Apotheke,  weil  er  dort  weniger  gefälscht  ist. 

In  Preisverzeichnissen  für  Farbwaren  ist  Safran  vorerst  meines 
Wissens  noch  nicht  aufgeführt.  Gefälscht  wurde  er  schon  in  den 
Zeiten  des  Dioscorides  und  Plinius. 

Den  „Verirrvingen  chemischer  Sachverständiger"  gegenüber  ist 
der  Safran  nach  Hager  ^^  «gei^au  genommen  kein  Genufsmittel  und 
kein  Gewürz,  wurde  aber  von  je  an  als  ein  Farbstoflf  für  Speisen  und 
Backwerk  gebraucht,    von  welchem   der   gemeine  Mann   glaubt,   dafs 


Hl  LG  KR. 


*  Arznehnifffflffav.  1880.  8.  4U4 ;  ebendort  wird  SafTran  als  „(jcwnrz"  nufgefAlirt. 
a  DAMMER.    S.     793,    DlETZSGH.     S.    266,    ELSNER.    S.    240,    HAXAUREK.     S.    270, 

8.  275,  KOEMIö.  2.  471,  LIEBERMANN.  S.  117,  Medicus.  S.  1:53.  VOGL.  S.  1)4  u.  s.  w. 
'  KAKMARSCH  nud  HEEREN,  Uchniich.   Wörterbuch.   7.  üOi». 

*  Phamiakopnojtie.  S.  709. 

''  Hohatoffe  de»  Pflanzen reichn.  S.  705. 

*  Konversationslexika  u.  s.  av. 

'  GEIGER,  phamiac.   Botanik.  1839.  225. 
«  PhanntzkofjnOHie.  1883.  730  ff. 
^  Die  medizinische. 

*®  Tnd  nicht    etwa,   um   Butter  und  Kise   zu   fflrben;   die   profscn    Ka-ieprodiiktlonsbczirke    sind 
Entlibucli  und  Kramenthttl. 

"  Pharm.   Ccntrufh.  1879.  1G3. 


er  ein  Gewürz  sei."  Er  empfiehlt  als  „höchst  praktische  Erfindung" 
chemischen  Safran,  der  für  wenig  Geld  „den  Zweck  der  Färbung 
hesser  und  leichter  erreichen  läfet,  als  wahrer  Safran.  Zweitens  hat 
sich  dieses  Präparat  eingebürgert*,  an  welchem  nur  häufig  zu  tadeln 
wäre,  dafs  die  Schachteln  häufig  nicht  mit  der  Etikette:  „chemischer 
Safran"  oder  „Safransurrogat"  versehen  sind,  um  gegen  die  Uner- 
fahrenheit  mancher  Chemiker  und  etwaiger  Denunzianten  gepanzert  zu 


sem. 


u 


Und  in  diesem  Tone  geht  es  weiter. 


Wenn  nicht  durch  ein  reichsgerichtliches  Erkenntnis  bestätigt 
wird,  dafs  Safran  ,, durch  die  menschlichen  Organe  dem  Köq^er  wirk- 
lich zugeführt  und  mit  dem  Genüsse  verbraucht  wird",  oder  dafs  er 
eine  Farbe  ist,  „insoweit  als  er  zur  Herstellung  und  Aufbewahrung 
von  Nahrungs-  und  Genufsmitteln"  u.  s.  w.  dient^,  müssen  wir  den 
kaufmännischen  Sachverständigen  und  Hager  gegenüber  mit  unsrer 
Wissenschaft  eine  sehr  klägliche  und  unwürdige  Rolle  spielen;  gilt 
Safran  aber  als  Gewürz,  dann  darf  er  nicht  gefälscht  werden. 

Würz  bürg,  Dezember  1886.  Joseph  Herz. 


Speiseapparat  für  Spirituslampen,  Wasserbäder  etc. 


Die  Mitteilung 
Laubes,  Rep.  1886. 
603,  vei*anlaist  mich 
eines  einfachen  Ap- 
parates zu  geden- 
ken ,  welchen  ich 
für  den  gedachten 
Zweck  bereits  vor 
16  Jahren  zusam- 
mengestellt habe ; 
derselbe  wird  aus 
der  Skizze  I.  un- 
schwer verständlich 
sein:  F  ist  die  Vor- 
ratsflasche; A  ist  der 
Niveauapparat,  be- 
stehend aus  einem 
zum  Teil  mit  Queck- 
silber gefüllten,  mit 
durchbohrtem  Kork 
und  zwei  Röhren 
versehenen  Cy  linder ; 


Fljr.  1. 


*  DiBTZSCH  (1.  c):  „HAQER  behauptet  in  einer  Kritik  der  3.  Auflage  dieses  Scbriflclu'ns, 
dafs  ein  Snfransurrogat  in  ganz  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz  in  kleinen  Holzschachteln 
als  Safran  verkauft  wird,  während  der  wirkliche  Safran  immer  als  echter  Safran  verlangt  und  verkauft 
wird.  Es  mag  dies  In  einem  Teil  Norddeutschlands  der  Fall  sein,  in  S&ddeutschland  und  der  Schweiz 
kennt  man  dieses  Surrogat  und  die  Schachteln  nicht." 

*  Zinn-Haas,  Sahrunfjxmittcfgesetz.     S.  lö.  u.  16. 


B  ist  das  Bassin  der  Spirituslampe,  des  Wasserbades  etc.  In  der  Ge- 
samtanordnung findet  statisches  Gleichgewicht  statt,  wenn:  h  =  q:Ls, 
wo  h  q  s  die  Drucke  der  entsprechenden  Flüssigkeitssäulen  sind.  Man 
reguliert  das  Niveau  in  B  durch  Verschieben  des  in  das  Quecksilber 
eintauchenden  Rohres  in  Ä\  will  man  den  Apparat  in  Betrieb  setzen, 

so  zieht  man  letzteres  Rohr  soweit  aus 
dem  Quecksilber  heraus,  dafs  die  Flüssig- 
keit aus  F  auszufliefsen  beginnt,  und 
läfst  die  Flüssigkeit  laufen,  bis  in  B 
das  verlangte  Niveau  hergestellt  ist;  als- 
dann senkt  man  das  Rohr  in  das  Queck- 
silber so  tief  hinein,  bis  die  Flüssigkeit 
eben  zu  laufen  aufhört,  das  Niveau  in 
B  bleibt  dann  konstant,  so  lange  an^er 
Gesamtanordnung  nichts  verändert  wird. 
Noch  weit  einfacher  erreicht  man  den 
gedachten  Zweck,  wenn  man  A  ganz  fortläfst  und  B  direkt  mit  F 
verbindet,  wie  in  Skizze  II;  das  Niveau  in  B  wird  dann  durch  Ver- 
schieben des  in  die  Flüssigkeit  in  F  eintauchenden  Rohrs  reguliert; 
die  Inbeti'iebsetzung  des  Appaiutes  erfolgt  einfach  durch  Einblasen 
von  Luft  durch  letzteres  Rohr  in  die  Vorratsflasche  -F,  bis  zur  Her- 
stellung des  gewünschten  Niveaus  in  B.  Der  Kork  im  Tubus  von  B 
dient  dazu  das  in  B  eingesenkte  Rohr  zu  halten,  er  darf  nicht  luft- 
dicht schlielsen. 


Flg.  2. 


Stettin. 


R.  Bensemaxn. 


Die  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  salpeterhaltigen  Düngstoffen. 

Die  von  Kjeldahl  vorgeschlagene  Methode  zur  Bestimmung  des 
Stickstoffs  in  Nahrungsmitteln,  Futterstoffen  und  solchen  Düngstoffen, 
welche  keinen  nitrösen  Stickstoff  enthalten,  hat  eine  so  allgemeine  An- 
wendung gefunden,  dafs  dadurch  das  frühere  „Natronkalk- Verfahren" 
fast  vollständig  verdrängt  ist.  Gleichzeitig  wurde  von  verschiedenen 
deutschen  Chemikern  die  Methode  so  wesentlich  verbessert  und  umge- 
ändert, dafs  sie  in  ihrer  heutigen  Gestalt  zweckmäfsig  „Sulfat-Me- 
thode", im  Gegensatz  zur  Natronkalk-Methode,  genannt  zu  werden 
verdient,  da  es  unmöglich  ist  zur  genaueren  Bezeichnung  des  jetzigen 
Verfahrens  dem  Namen  Kjeldahls  alle  diejenigen  Namen  hinzuzufügen, 
welche  an  der  Verbesserung  der  Methode  mitgearbeitet  haben.  Ich 
erinnere  daran,  dafs  Kjeldahl  ursprünglich  rauchende  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure  und  Permanganat  benutzte,  Gegenstände,  an  deren  Stelle 
heute  nur  konzentrierte  Schwefelsäure  und  metallisches  Quecksilber  ge- 
treten sind. 

Ein  Ubelstand  der  Sulfat-Methode  bestand  bisher  darin,  dafs  bei 
Gegenwart  von  nitrösem  Stickstoff  das  Verfahren  nicht  anwendbar  war, 
und  ist  es  erat  durch  die  Arbeiten  Jodlbaurs  gelungen,  diese  Lücke 
auszufüllen.     Jodlbaur  machte  den  Vorschlag  zum  Aufschlieisen  statt 


Schwefelsäure  eiae  Phenol-haltige  Schwefelsäure  zu  verweaden,  den 
Nitrat-N  in  Nitrophenol  und  letzteres  durch  Amidierung  mittels  Zink- 
staub in  Amidophenol  zu  verwandeln.  Der  N  des  Amidophenols  kann 
nach  der  Sulfatmethode  ermittelt  werden.  Diese  zuerst  im  Chemischen 
Cenb'alblatt  veröffentlichten  Mitteilungen  Jodlbaürs  sind  in  meinem 
Laboratorium  durch  Herrn  Rbitmair  einer  eingehenden  Prüfung  unter- 
worfen, und  wird  letzterer  seine  Erfahrungen  unter  Mitteilung  des 
analytischen  Zahlenmaterials  demnächst  publizieren. 

Heute  möchte  ich  nur  folgendes  darüber  berichten,  indem  Herr 
Reitmair  durch  Übersiedelung  in  eine  andre  Stellung  augenblicklich 
verhindert  ist,  die  Arbeit  vollständig  vorzulegen.  — 

Bei  genauem  Einhalten  der  von  Jodlbaur  angegebenen  Ver- 
suchsbedingungen waren  leider  keine  zufriedenstellenden  Resultate  zu 
erzielen,  sobald  das  Untersuchungsobjekt  gröfsere  Mengen  Salpeter 
enthielt  oder  lediglich  aus  Kali-  oder  Natronsalpeter  bestand.  Durch  eine 
kleine  Modifikation  des  JoDLBAURschen  Verfahrens  gelang  es  uns  den 
im  reinen  Kali-  oder  Natronsalpeter  theoretisch  vorhandenen  Stickstoff 
teils  völlig  genau,  teils  bis  auf  eine  Differenz  von  einigen  hundertstel 
Prozent  durch  die  Analvse  zu  ermitteln. 

Von  wesentlichem  Einflufs  war  es,  dafs  die  Phenolschwefelsäure 
nicht  auf  kompakte  Massen  des  Salpeters  einwirken  konnte,  sondern 
es  mufste  der  Salpeter,  beziehungsweise  der  salpeterhaltige  Düngstoff, 
in  möglichst  fein  verteiltem  Zustande  der  Phenolschwefelsäure  darge- 
boten werden,  um  eine  quantitative  Bindung  des  Salpeterstickstoffs  an 
Phenol  zu  ermöglichen.  Dies  geschieht  am  zweckmälsigsten  in  der 
Weise,  dafs  man  die  üntersuchungssubstanz  in  Wasser  löst  und  die 
Lösung  in  dem  Aufschlieiskölbchen  zur  Trockne  verdunstet.  Jetzt  ist 
der  Salpeter  auf  einer  verhältnismäfsig  grofsen  Oberfläche  des  Glases 
verteilt.  Wir  verfahren  in  der  Weise,  dafs  wir  von  Salpeter  10  g 
in  Vg  Literkolben  bringen,  den  Kolben  mit  Wasser  zu  ^/g  Liter  auf- 
füllen, wenn  nötig  filtrieren,  und  nun  25  ccm  der  Lösung  (entsprechend 
0,5  g  Salpeter)  in  einen  Kolben  von  350  ccm  Rauminhalt  gielsen 
und  die  Flüssigkeit  in  einem  auf  100 — 110^  erwärmten  Luftbade  ver- 
dunsten. Als  Luftbad  benutzen  wir  den  für  bakteriologische  Unter- 
suchungen Verwendung  findenden  doppelwandigen  Sterilisierungskasten, 
welcher  von  jedem  Klempner  aus  Eisenblech  leicht  hergestellt  werdeli 
kann.  Will  man  in  nitrathaltigen  Düngergemischen  den  Gesamtstick- 
stoff bestimmen,  so  bringt  man  1  g  der  üntersuchungssubstanz  in  den 
Aufschliefskolben,  fügt  25  ccm  Wasser  hinzu  und  dunstet  nun  ein. 
Selbstverständlich  kann  man  bei  ünterauchung  von  Salpeter  in  analoger 
Weise  verfahren,  und  empfiehlt  es  sich  nur  aus  dem  Grunde  ein 
grölseres  Quantum  Salpeter  zu  lösen  und  einen  Teil  dieser  Lösung  zu 
benutzen,  um  ein  besseres  Durchschnittsresultat  bei  der  Analyse  zu  er- 
halten,  indem  die  Salpeterkristalle  häufig  hygroskopisches  Wasser  ein- 
schliefsen,  welches  beim  Abwägen  von  0,5  g  Salpeter  gröfsere  Diffe- 
renzen bedingen  würde,  als  bei  Verwendung  von  10  g  Salpeter. 

Ist  der  Salpeter,  beziehungsweise  der  salpeterhaltige  Düngstoff, 
im   Anfschliefskölbchen    bei    110®  völlig  ausgetrocknet,    so    fügt    man 
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nach  dem  Erkalten  50  ccm  einer  Schwefelsäure  hinzu,  welche  pro 
Liter  20  g  Phenol  gelöst  enthält.  Unter  bisweiligem  Umschwenken 
lälst  man  die  Mischung  einige  Minuten  stehen,  dann  werden  2  bis  3 
g  getrockneter,  salpeterfreier  Zinkstaub  hinzugefügt,  sowie  1  bis 
2  Tropfen  metallisches  Quecksilber,  und  das  Gemisch  auf  der  Flamme 
gekocht.  Nach  V/t  Stunden  ist  die  Umwandlung  in  schwefelsaures 
Ammoniak  vollendet,  und  kann  letzteres  abdestilliert  w^erden.  Die 
Ausführung  der  Destillation  (ohne  Kühlung)  haben  wir  im  Jahrg. 
1885.  S.  232  dieser  Zeitsclirift  ausführlich  beschrieben,  welches  Ver- 
fahren sich  vollständig  bewähii:  hat. 

Bonn.  .     A.  Stutzer  (Ref.)  und  O.  Reitmair. 


über  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  von  Butter 

und  Fetten. 

Wie  schon  öfters  an  dieser  Stelle  hervorgehoben  ,  gibt  die  Be- 
stimmung des  spezifischen  Gewichts  von  Fetten  einen  erwünschten  An- 
haltepunkt  zur  Beurteilung  dereelben.  Namentlich  hat  man  häufiger 
das  spezifische  Gewicht  in  Rechnung  gezogen,  nachdem  E.  Königs^ 
gezeigt  hatte,  wie  es  gelingt,  durch  Modifikation  der  EsTCOURXschen 
Methode  mit  wenigen  einfachen  Apparaten:  Dampf kochtopf  und  Aräo- 
meter, in  kürzester  Frist  das  spezifische  Gewicht  von  Fetten  bei  100  ^C 
genau  zu  ermitteln. 

Der  Ausdruck:  „Spezifisches  Gewicht"  ist  allerdings,  wie  Königs 
selbst  zugibt,  unkorrekt,  denn  unter  ,,Spezif.  Gewicht"  versteht  man 
stets  die  Zahl,  welche  ausdrückt,  wie  viel  mal  schwerer  eine  Substanz 
ist  als  Wasser,  und  zwar  AVasser  von  4^  C.  In  der  Praxis  hat  sich 
ferner  der  Ausdruck:  „Spezif.  Gewicht  bei  15^0."  eingebürgert  und 
bedeutet,  dals  die  betr.  Substanz  mit  Wasser  von  15^  C.  als  Einheit 
verglichen  werden  soll. 

Der  Ausdruck:  „Spezif.  Gewicht  bei  100^"  setzt  also  mindestens 
voraus,  dafs  die  betrefltende  Substanz  mit  Wasser  von  100^  und  bei 
einer  Ausdehnung  des  Wägekörpei*s  resp.  des  Piknometers  bei  100^ 
verglichen  ward. 

Es  war  daher  auch  vollkommen  gerechtfertigt,  dafs  0.  Wolcken- 
haar'*  zur  Kontrolle  des  Butter- Aräometers  eine  AVESTPHALsche  Wage 
verw^ändte,  welche  mit  Gewichten  belastet  war,  wovon  das  gröfste  der 
Gewächte  ein  bestimmtes  Volumen  Wasser  von  100^  C.  bei  einer 
Erwärmung  des  Senkköi'pers  auf  100®  C.  zum  Ausdruck  brachte. 

E.  Königs^  dagegen  vergleicht  Fett  von  100®  C.  mit  Wasser  von 
15®  C.   und    es    wäre    daher    w^ohl    angezeigt,    für    diesen  Wert    einen 


*  Corrfspondemhlalt  d.   Verein»  anal.  Chem.  1878.  1.  Sept.  S.  9. 
■'  fiep.  anal.   Chem.  1885.  No.  11.  S.  236. 
»  Rep.  anal.  Chem.  1885.  Xo.  17.  S.  278. 


korrekteren  Ausdioick  als  „Spez.  Gew.",  wie  etwa:  „Scheinbare 
Dichtigkeit  bei  100^  C."  anzuwenden,  um  alle  unliebsamen  Kontro- 
vereen  ein  für  allemal  abzuschneiden. 

Jedenfalls  ist  die  Art  der  KöNiosschen  Bestimmung  —  ganz 
abgesehen  von  der  leichten  Handhabung  und  schnellen  AusführuDg  — 
diejenige,  welche  keine  Veränderung  der  bei  15*^  C.  geprüften  Apparate 
voraussetzt  und  deshalb  einen  ungemein  praktischen  Wert  hat.  Wollte 
man  dagegen  jede  gefundene  Zahl  erst  unter  Anwendung  der  Fonnel 
Vt=Vo  (1+0,0001 815  t)  und  der  entsprechenden  Umsetzungen  um- 
rechnen, so  würde  sie  in  der  Pmxis  erheblich  an  Wert  verlieren. 

Dais  Königs  die  „scheinbare  Dichtigkeit"  bei  100°  C.  in  der 
Butteranalyse  einführte,  lag  wohl  in  erster  Linie  daran,  dafs  es  leichter 
gelingt,  die  Temperatur  des  kochenden  Wassers  konstant  zu  erhalten, 
als  irgend  eine  andre  niedrigere  Temperatur,  vielleicht  «auch  weil  die 
früher  üblichen  spezifischen  Gewichtsbestimmungen  der  Butter  in 
Alkohol  von  entsprechender  Dichte  unzuverlässig  und  zeitraubend  waren. 

Diesen  letzteren  Bestimmungen  will  ich  auch  heute  nicht  das 
Wort  reden,  bezüglich  der  Schwierigkeit  jedoch,  auch  eine  andre 
Temperatur  zum  Ausgangspunkt  der  scheinbaren  Dichtebestimmung  von 
Butter  zu  wähleu,  steht  heute  kein  Hindernis  mehr  im  Wege. 

Die  in  den  letzten  Jahren  für  bakteriologische  Zwecke  erforder- 
lich gewordenen  Brütöfen,  deren  Vervollkommnung  wir  in  erster  Linie 
Robert  Koch  verdanken,  machen  es  nämlich  ohne  Schwierigkeit  mög- 
lich, stundenlang  jede  beliebige  Temperatur  mit  absoluter  Sicherheit 
in  einem  verhältnismäfsig  grofsen  Raum  festzuhalten  und  dabei  in 
demselben  die  erforderlichen  Manipulationen  auszuführen.  Bedient  man 
sich  eines  solchen  Brütofens,  so  bedarf  man  keiner  Aräometer  und 
keines  Dampftopfs,  sondern  braucht  nur  ein  gutes  Piknometer  und 
die  Wage. 

Zur  Ausführung  schmilzt  man  das  Butterfett  auf  dem  Wasser- 
bade, filtriert  auf  getrocknetem,  warmem  Filter  und  füllt  das  Piknometer 
ohne  Aufsatz  bis  fast  zum  Rande. 

Darauf  stellt  man  dasselbe  in  den  auf  35®  C.  angewärmten  Brut- 
ofen, hält  die  Temperatur  mittels  eines  kleinen  Flämmchens  2 — 3 
Stunden  auf  35®,  verschliefst  dann  das  Piknometer  mit  dem  Aufsatz, 
wischt  das  zur  Spitze  herausfliefsende  Fett,  noch  während  sich  das  Ge- 
iiiis  im  Kasten  befindet,  ab,  spült  die  Aulsenwandungen  mit  Petroläther 
ab,  trocknet  und  wiegt. 

Darauf  erhitzt  man  den  mit  Glycerin  gefüllten  Brütofen  auf  50®, 
stellt  das  Piknometer  in  ein  gewogenes  Bechergläschen  und  bringt  beides 
in  den  Kasten  zurück.  Nach  1 — 2stündigem  Stehen  findet  man  das 
herausgeflossene  Fett  im  Bechergläschen  und  zum  Teil  auf  den  Aufsen- 
wandungen  des  Piknometers.  Man  spült  das  letztere  mit  Petroläther 
ab  und  kann  nun  auf  zweierlei  Weise  die  scheinbare  Dichte  bei  50® 
bestimmen.  Einmal  durch  Wägung  des  abgetrockneten  Piknometers,. 
anderseits  aber  auch  durch  Verdampfen  des  Petroläthers  im  gewogenen 
Bechergläschen  und  Wiegen  des  zwischen  35®  bis  50®  herausgeflossenen 
Fettes.     In  dieser  Weise  kann  man    die    scheinbare  Dichte    bei   jeder 


belieLigen  Temperatur  ermitteln.      Die  erhaltenen  Resultate    gebe    ich 
in  folgender  Tabelle: 


Temp, 

Schmalz 

Itfargarin 

Kunstbutter 

Natnrbutter 

35«    1 

0.9019      ■ 

0.9017 

0.9019 

0.9121 

50»    1 

0.8923 

0.8921 

0.8923 

0.9017 

60« 

0.8859 

0.8857 

0.8858 

0.8948 

70» 

0.8795 

0.8793 

0.8793 

0.8879 

80» 

0.8731 

0.8729 

0.8728 

0.8810 

90» 

0.8668 

0.8665 

0.8663 

0.8741 

100» 

0.8605 

0.8601 

0.8598 

0.8672 

Man  ersieht  aus  derselben,  dafs  die  Ermittelungen  im  Piknoraeter 
gut  mit  den  Resultaten,  welche  mittels  der  WESTPHALschen  Wage 
bei  100^  C.  erhalten  wurden,  übereinstimmen.  Die  vorliegenden  Zahlen 
haben  jedoch  den  Vorzug,  dafs  sie  ohne  jede  andi'e  Vorrichtung,  als 
diejenigen,  welche  in  jedem  Laboratorium  vorhanden  sind,  ermittelt 
werden  können  und  dais  sie  selbstverständlich  viel  genauer  sind,  als 
die  mittels  Aräometer  festgestellten. 

Handelt  es  sich  also  um  die  Unterscheidung  von  Natur-  und 
Kunstbutter,  so  bestimmt  man  das  Gewicht  eines  mit  dem  Butterfett 
gefüllten  i  Piknometers  bei  irgendeiner  Temperatur  von  35®  C.  (dieses 
ist  diejen  ge  Temperatur,  bei  welcher  alle  im  Handel  vorkommenden 
Buttersorten  flüssig  sind)  an  aufwärts,  und  vergleicht  mit  der  vor- 
stehenden Tabelle. 

Je  niedriger  man  die  Temperatur  wählt,  desto  gröfser  wird  die 
DiflFereuz  zwischen  Naturbutter  und  Kunstbutter,  und  es  ist  daher  auch 
aus  diesem  Grunde  der  Bestimmung:  bei  35®  C.   der  Vorzug:  zu   s:eben. 


Hannover. 


J.  Skalweit. 


Iteues  aus  ber  £itteratttr. 


1.  Allgemeine  technische  Analyse. 

Unterscheidung  des  Rizinusöles  von  andern  fetten  Ölen, 
von  FiNKENEE.  Die  Versuche  wurden  angestellt  behufs  Erlangung  ge- 
eigneter Methoden  zur  zolltechnischen  Unterscheidung  des  Rizinusöles 
von  andern  fetten  Ölen  und  namentlich  von  Gemischen  dieser  mit 
jenem.  Reines  Rizinusöl  gibt  mit  konz.  Schwefelsäure  ein  Produkt, 
das  sich  in  der  40fachen  Menge  Wasser  fast  ganz  klar  auflöst,  wogegen 
andre  fette  Öle,  wie  Sesam-  oder  Olivenöl,  bei  analoger  Behandlung 
stark  milchige,  fast  emulsionsartige  Lösungen  liefern.  Da  indes  das 
aus  Gemischen  von  80  p.  z.  Rizinusöl  und  20  p.  z.  Sesam-  oder 
Olivenöl  erhaltene  Reaktionsprodukt  sich  in  Wasser  gleichfalls  fast  klar 
löst,  so  ist  die  Fähigkeit  des  Rizinusöles,  wasserlösliche  Sulfosäuren  zu 
bilden,  zu  dem  angegebenen  Zwecke  nicht  verwertbar.  Absoluter 
Alkohol  ist  ebenfalls  nicht  zu  verwenden,  wohl  aber  eignet  sich  Alkohol 


vom  spez.  Gewicht  0,829  bei  17,0"  C.  sehr  gut,  da  er  bei  mittlerer 
Temperatur  Riziausül  fast  io  jedem  Verhältnis,  die  nndern  fetten 
Öle  aber  nur  wenig  lüst, 

Rizinusöl,  welches  mit  nur  10  p.  z.  andrer  fetter  'He,  wie 
Oliven-,  Sesam.,  Lein-,  BaumwollaameD-  oder  Rüböl,  versetzt  ist,  gibt 
hei  normaler  Temperatur  nach  dem  Schüttelu  mit  dem  5faoheD  Volumen 
des  Alkohols  von  0,829  spez.  Gewicht  stark  getrübte  Lösungen,  aus 
denen  das  ausgeschiedene  Ol  sich  zu  Boden  setzt.  Reines  Riziuusrd 
gibt  eine  klare  Lösung.  Zweekmäfeig  ist,  immer  das  öfaohe  Volumen 
Alkohol  zu  nehmen. 

Für  den  zolltechnischen  Abfertigungsdienst  wird  die  Prüfung 
zwekmötsig  in  100  cpm  fassenden  Giascylindem  ,voD  etwa  25  mm 
Burchmeser  vorgenommen,  welche,  vom  Boden  aus  gerechnet,  mit 
einer  10  und  60  ccm-Marke  vereehen  sind.  Mau  füllt  bis  zur  Marke 
10  Ol,  darauf  bis  Marke  60  Weingeist  ein,  verschliefet,  schüttelt 
kräftig  und  beobachtet  uach  2 — 3  Minuten  langem  Stehen.  Eine 
starke,  auch  über  20 "  0.  nicht  lerach windende  Trübung  zeigt  an,  dal's 
die  Rizinusölprobe  nicht  rein  ist  und  mindestens  10  p.  z.  andrer 
Öle  enthalt.  [MiUheil  a.  d.  legi,  trcli».  Vrrsticiisstatioii  zh  Bfrlin. 
1886.  141.     Nach   Chemihr-Ztg.   188G.   1500.) 

Die  Beatimmong  der  Salpetersäure  durch  Absorption  des 
Sticfcoxydes  in  einer  Normallösimg  von  Kaliimipernianganat,  von 
H.  N.  MoBSE  und  A.  F.  Lixx.  Die  vorgeschlagene  Methode  besteht 
in  der  Uherfühning  der  Sa/petersfture  in  Stickosyd  (NO).  Die  Absorp- 
tion  des    letzteren    durch    eine    bestimmte  im  Überschul's    vorhandene 


? 


Menge  von  Normal-Kalinmpermanganat  und  Zurücktitrieren  mit  Oxal- 
säure oder  Uangansulfat.  A  ist  ein  Apparat  zur  Darstellung  von  luft- 
freier Kohlensäure  aus  Soda  und  Schwefelsäure.  In  dem  Kolben  B, 
welcher  einen  Inhalt  von  125—150  ccm.    bat,     wird  die  Salpetersäure 
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in  der  gewöhuliclien  AVeise  durch  Eisenchlorür  und  Salzsäure  zereetzt. 
(J  ist  eine  kleine  Bohre  zur  Kondensation  der  wässerigen  Salzsäure, 
welche  von  B  überdestilliert.  In  D  befindet  sich  eine  konzentrierte 
Lösung  von  kohlensaurem  Kali,  um  etwaige  von  C  kommende  saure 
Dämpfe  zurückzuhalten.  EE  sind  zwei  gewöhnliche,  unten  zugeschmol- 
zene Verbrennungsröhren  von  einer  Länge  von  ungefähr  650 — 700  mm, 
worin  sich  die  Lösung  des  Perraanganats  befindet.  Das  Übrige  ist  aus 
der  Zeichnung  leicht  ersichtlich.  Die  Reaktionen  vollziehen  sich  nach 
der  Gleichung  6KMnO^  H-  lONO  =  SK^ö  +  6MnO  -f  öN.Oj. 
Das  üefälfl  Cr  dient  dazu,  um  den  Druck  in  Ä  und  F  durch  Heben 
und  Senken  zu  regulieren;  inF  befindet  sich  Quecksilber,  woiüber  eine 
Schicht  Baumwolle  gelagert  ist,  um  einen  Verlust,  welcher  durch  das 
Spritzen  des  Quecksilbers  veranlafst  werden  könnte,  zu  vermeiden.  Die 
Ausführung  der  Arbeit  schliefst  sich  genau  an  das  Verfahren  von  Tie- 
MANN-ScHULTZE  au.     [Thc  Auolyst.  1886.  205.) 

Oasanalytische  Methode,  von  Otto  Peterssox.  Das  Prinzip  ist 
dasselbe,  wie  das  bei  der  Luftanalyse  angewendete,  imd  wird  die  Volum- 
bestimmung unabhängig  von  äufserem  Druck  und  Temperatur  durchgeführt ; 
die  Niveaueinstellungen  der  Sperrflüssigkeit  werden  durch  einen  em- 
pfindlichen Indikator  bewerkstelligt;  man  arbeitet  mit  sehr  kleinen 
Gasmengen,  wodurch  die  Dimensionen  des  Apparates,  die  Quecksilber- 
inengen  etc.  klein  genommen  werden  können,  und  wird  der  Einflufe  des 
Absorptionsmittels  auf  die  nicht  zu  absorbierenden  Anteile  der  Gase 
möglichst  beseitigt.  —  Figur  4  stellt  die  Vorder-.,  Figur  5  die 
Rückansicht  des  Apparates  dar.  A  ist  ein  Endiometer,  D  das  Kom- 
pensationsgefäfs,  B  und  G  Absorptionsröhren  und  befijiden  sich  sämtlich 
in  einem  Gefafs  mit  Wasser.  Die  Gase  werden  unter  einer  Glocke 
h  aufgesammelt  und  nach  jeder  Operation  in  A  gemessen,  wobei 
mittelst  E  (bewegliches  Beserveoir)  X  und  f  das  Quecksilberniveau  so 
einstellt,  dafs  der  Index  x  (Schwefelsäure  und  Indigo)  im  Manometer 
seine  ui'sprüngliche  Stellung  einnimmt.  In  A  und  I)  heiTScht  dann 
derselbe  Druck,  und  kann  man  erst  dann  zur  Ablesung  des  Volumens 
schreiten.  Auf  A  befindet  sich  eine  Millimeterteilung,  und  sind  die 
Volumina  durch  Auswägen  von  Quecksilber  bestimmt.  Das  Ableset^ 
auf  dieser  Skala  allein  würde  ein  zu  grolser  Fehler  sein,  imd  ist  deshalb 
hinter  A  eine  Milcbglasplatte  mit  derselben  Millimeterteilung  mittels 
Platindrähten  befestigt.  Man  visiert  mit  einer  Lupe  den  Quecksilber- 
meniskus, so  dafs  die  Bilder  der  nächsten  gegenüberstehenden  Skalen- 
striche zusammenfallen  und  bestimmt  Zehntel-mm  durch  Schätzung. 
Der  Apparat  kann  sowohl  zu  Absorptions-  wie  zu  Verbrennungsanalysen 
dienen.  Von  den  beiden  seitlich  angelöteten  OßSATschen  Röhren,  B 
imd  (7,  ist  die  eine  mit  Kalilauge,  die  andre  beliebig  gefüllt,  je  nach 
dem  Gas,  das  absorbiert  werden  soll.  Sie  können  leicht  von  aufsen 
durch  eine  Pipette  entleert  imd  gefüllt  werden.  Wenn  z.  B.  bei  einer 
Verbrennungsanalyse  Wasserstofli*  imd  Kohlenstoff  zu  bestimmen  sind, 
so  wird  K  zuerst  mit  feuchtem  elektrolytischen  Sauerstoff  gefüllt  und 
das   Gas  nach  A  geführt,  so   dafs  das  Quecksilber  aus  K  in  die  Ka- 
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piUare  steigt,  und  mÜBt  das  Volumen  des  Sauerstofis  imterdemselben  Druck, 
der  in  D  henscbt  (dieses  euthftlt  nicht  trockene  sondern  feuchte  Luft). 
Die  Hähne  u  und  m  dürfen  nicht  gleichzeitig  geöffnet  werden,  sondern 
bleibt  der  letztere  geschlossen  bis  das  Quecksilber  m  A  annähernd 
richtig  eingestellt  ist,  weil  bei  zu  grolser  Druckdifferenz  x  leicht  aus 
dem   Rohr  herausgeschleudert  wird,     ]Sach  der  Volumbestiramung  wird 


der  Sauerstoff  nach  B  zurückgeführt,  das  bis  zu  einer  Moike  mit 
destilliertem  Wasser  gefüllt  ist.  Von  dei'  zuerst  eingeschlossenen  Sauer- 
stoömenge  wird  ein  kleiner  Teil  durch  das  Wasser  absorbiert,  dann  ist 
es  aber  gesättigt,  a,  ß,  t.  ä'  müssen  geschlossen  S  und  y  offen  sein. 
Wenn  A  mit  Quecksilber  gefüllt  ist,  wird  ;•  zugedieht.  Äfan  läfst  das 
Quecksilber  noch  höher  steigen,  indem  man  A' ütfnet,  und  füllt  soA  und 
die  Röhren leitnngen  ganz  mit  Quecksilber,  welches  in  den  kleinen  Trichter 
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oberhalb  ^aufsteigt.  Dann  wird  E  geschlossen,  und  ist  nun  alles  zur 
Aufnahme  des  Grases  bereit.  Sobald  das  Gas  in  A  gemessen  ist, 
werden  y^  und  X  geöffnet,  E  gesenkt  und  die  Pipette  soweit  entleert 
bis  aller  Sauerstoff  aus  jB  in  ^  übergegangen  und  die  Flüssigkeit  bis 
zur  Marke  des  Kapillarrohres  gestiegen  ist,  dann  werden  y  und  d  ge- 
schlossen. A  wird  fortwähi'end  entleert,  wobei  das  explosive  Gas- 
gemisch sich  verdünnt,  bis  die  Quecksilberkuppe  unter  die  im  Glas- 
rohre eingeschmolzenen  Platindräthe  zu  stehen  kommt.  Die  Gase 
werden  durch  Heben  und  Senken  von-K  gemischt  und  schliefslich  ein 
Funken  durch  die  Drähte  schlagen  gelassen.  Nach  der  Explosion  wird 
das  zurückbleibende  Gasgemisch  gemessen,  nachdem  es  die  Temperatur 
der  äufseren  Wassermasse  angenommen  hat  (nach  7 — 10  Min.).  Die 
COg  wird  durch  Absorption  in  C  bestimmt  und  eventuell  übrig  ge- 
bliebener Sauerstoff  durch  Explosion  mit  Wasserstoff  bestimmt.  Die 
Dauer  der  ganzen  Analyse  beträgt  30 — 40  Min.,  und  kann  sogleich 
eine  neue  begonnen  werden.  Anhängende  Wassertröpfchen  werden 
durch  Aufsteigenlassen  des  Quecksilbers  in  den  kleinen  Trichter  E  und 
Wegnehmen  des  Tropfen  mit  Filtrierpapier  entfernt.  Die  inneren 
Wände  von  A  halten  sich  immer  feucht.  A  mufs  nach  einer  Reihe 
von  Verbrennungsanalysen  gereinigt  werden,  wozu  man  die  Schlauch- 
stücke von  der  unteren  Mündung  des  Eudiometen'ohres  löst  und  das 
Rohr  mit  einer  nassen  Federfahne  innen  abwischt.  Nachdem  man  den 
Schlauch  wieder  fest  mit  dem  Rohr  verbunden  hat,  spült  man  mit 
destilliertem  Wasser  aus,  indem  man  E  mit  Wasser  füllt,  das  man  durch 
das  Eudiometerrohr  mit  dem  Quecksilber  eintreten  läfst.  In  einigen 
Minuten  ist  die  Reinigung  vollendet,  und  man  kann  weiter  arbeiten. 

Die  Konstruktion  ist  derartig,  dafs  blofs  kleine  Gasmengen  nötig 
sind,  und  kann  man  durch  Vergröfserung  der  Dimensionen  jeden  be- 
liebigen Grad  von  Genauigkeit  erzielen. 

Den  Apparat  liefert  Franz  MüllSr  in  Bonn  (vorm.  Dr.  Geissler) 
für  50  Mark.     {Zeitschr,  für  annl  Ch^m,  1886.  26.  479.) 


2.  Nahrnngs-  und  GenursmitteL 

Der  Oeschmack  des  Branntweins.  H.  Herzfkld  weist  in 
einem  Aufeatze  der  Brennerei-Zeitung.  Nr.  56  vom  1.  November  1886 
darauf  hin,  dafs  ein  Branntwein  seine  Schärfe  mehr  dem  Gehalt  an 
Buttersäure  als  dem  Gehalt  an  Fuselöl  verdankt,  und  daCs  man  daher 
durch  Zusatz  von  Soda  oder  Kalk  zu  der  zu  destillierenden  Flüssigkeit 
einen  milderen  Branntwein  erzielt.  Dafs  man  auf  diese  Weise  einen 
Branntwein  von  besseren  Eigenschaften  erhält,  ist  übrigens  schon  seit 
sehr  langer  Zeit  bekannt.  So  wird  schon  in  Hermbstaedt,  Gemisehte 
Griindsäize  der  Kunst  Branntwein  zu  brennen,  aus  dem  Jahr  1817 
Pottasche,  die  der  Soda  ganz  analog  wirkt,  empfohlen.  —  Der  auf 
solche  Weise  gereinigte  Branntwein  ist  zwar  nicht  vollkommen  frei 
von  seinem  eignen  Fuselgeruch,  zeichnet  sich  aber  doch  sehr  bedeutend 
zu  seinem  Vorteil  vor  andern  aus.  B. 
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Über  die  Bakterie  der  Brotgämng.  Seit  alten  Zeiten  und  bei 
den  verschiedenartigsten  Völkerschaften,  welche  aus  Getreidemehl  Brot 
herstellen,  wird  der  Brotteig  in  eine  Art  von  Gärung  versetzt,  durch 
welche  das  Brot  lockerer  und  leichter  verdaulich  wird.  Zur  Erzeu- 
gung dieser  Gärung  wird  die  sogenannte  Hefe  benutzt,  welche  gewöhnlich 
aus  einem  Teil  eines  älteren,  gegorenen  Brotteiges  besteht.  Na*ch  den 
heutigen  Anschauungen  über  die  Wirksamkeit  von  Hefen  bei  Wein- 
und  Biergärung  lag  der  Gedanke  nahe,  dafs  auch  bei  der  Brotgärung 
ein  Mikroorganismus  die  Hauptrolle  spiele,  und  in  der  That  beobachtete 
Engel  im  gärenden  Brote  einen  Sprofspilz,  Saccharomyces  minor, 
welcher  gärungserregend  wirken  sollte,  entsprechend  yfie  Saccharomyces 
cerevisiae  bei  der  Biergärung.  Die  neueste  Untersuchung  eines  bel- 
gischen Forschers,  Emile  Laurent,  hat  indessen  gezeigt,  dafs  besonders 
ein  Spaltpilz  bei  der  Gärung  des  Brotteiges  thätig  ist.  Er  ei^scheint 
in  Form  von  längeren  oder  kürzeren  Stäbchen  und  bildet  bei  Rein- 
kulturen auf  Nährgelatine  kugelige,  scharf  umgrenzte  Häufchen  von 
hellgelber  Farbe.  Laurent  bezeichnet  diese  Bakterie  als  Bacillus 
panificans.  Er  wächst  sowohl  an  freier  Luft,  wie  bei  starker  Luft- 
verdtinnung,  gehört  also  sowohl  zu  den  Aörobien  wie  Anaörobien 
Pasteürs  und  erträgt  im  vegetativen  Zustand  beträchtliche  Wärmegrade, 
80  dais  die  Stäbchen  bei  gebackenem  Brot  unterhalb  der  Rinde  sich 
lebend  erhalten.  Noch  widerstandsfehiger  sind  wie  bei  andern  Spalt- 
pilzen die  Sporen,  welche  erst  durch  längeres  Erhitzen  bei  100  ^  ge- 
tötet werden.  Die  chemischen  Wirkungen  des  Bacillus  panificans  bei 
der  Brotgärung  sind  noch  sehr  wenig  aufgeklärt.  Laurent  meint,  daJs 
er  die  Eiweifssubstunzen,  besonders  das  Gluten  (den  Kleber)  löslicher 
macht.  Er  vermag  aber  auch  Zucker  zu  verarbeiten  und  in  einem 
schwach  sauren  Nährboden  von  gekohlter  Stärke  sich  zu  ernähren.  In 
dem  Brotteig  veranlafst  er  vor  allem  auch  die  Bildung  von  Kohlen- 
säure, welche  den  Teig  auftreibt  und  lockert,  und  ferner  die  Entstehung 
von  organischen  Säuren,  wie  Milch-,  Essig-,  Buttei*säure  in  geringer  Menge. 

Der  Bacillus  ist  augenscheinlich  in  der  freien  Natur  sehr  ver- 
breitet, so  dafs  Laurent  ihn  in  den  verschiedensten  Gegenden, 
besonders  auf  Getreideähren  von  Weizen,  Roggen,  Gerste,  und  ebenso 
in  den  verechiedensten  Proben  von  Kleie  und  Mehl  nachweisen  konnte. 
Hiei-aus  erklärt  sich  die  Wirksamkeit  der  in  einzelnen  Gegenden  ver- 
schieden hergestellten  Hefen  für  Brotgärung,  welche  im  wesentlichen 
derauf  beruhen,  Kleie  und  Wasser  zu  mischen. 

Unter  Umständen  kann  der  Bacillus  panificans  auch  die  Ui'sache 
einer  unangenehmen  Brotkrankheit  werden,  welche  besonders  in  der 
warmen  Jahreszeit  nicht  selten  auftritt  und  die  darin  besteht,  dafs  das 
Brot  schleimig,  fadenziehend  wird  und  dann  meist  auch  weiterhin 
faulige  Gerüche  entfaltet.  In  solchem  schleimigen  Brot  fanden  sich 
Myriaden  des  genaimten  Bacillus.  Diese  enorme  und  so  schädliche 
Vermehrung  kommt  dadurch  zu  stände,  dafs  das  Brot  seine  Säure 
verloren  hat,  welche  im  normalen  Falle  die  allzu  grofse  Ausbreitung 
der  Bakterie  verhindert.  In  solchem  Falle  greift  sie  auch  das  Stärke- 
mehl des  Brotes  lebhaft  an  und    wandelt   dasselbe    in    Eiythrodextrin 
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um,  auf  dessen  Entstehung  nach  Laurent  die  schleimige  Beschaffenheit 
des  Brotes  beruht.  Wenn  man  dem  Brotteig  aus  einem  Mehl,  das 
kurz  vorher  die  Schleimgärung  gezeigt  hat,  eine  geringe  Menge  von 
Essig  (1 — 2  Liter  auf  100  Kilogramm  Mehl)  zusetzt,  so  tritt  die  Krankheit 
nicht  wieder  auf.  (Laurent,  La  bacterie  de  la  fermentation  panaire. 
Bull.  d.  VÄcad.  roi/ale  de  la  Belqique.  3.  serie.  T.  X  und  XII;  1885. 
Naturf,  1886.  491.) 

Zusammensetzung  eines  sog.  Biskaithonigs,  von  Finkener. 

Ein  unter  dem  Namen  „Beschuithonig**  aus  Holland  eingehendes 
Kunstprodukt  hat  sich  bei  der  Untersuchung  durch  Prof.  Finkener 
im  wesentlichen  als  ein  Gemenge  von  Rohrzuckersirup  mit  Oleo- 
margarin  herausgestellt.  Die  Analyse  ergab  in  Hundertteilen: 
30  Oleomargarin,  29  Rohrzucker,  4  Traubenzucker  (wasserfrei), 
7  Dextrin,  0,5  Sand  und  Holzteilchen,  29  Wasser,  0,5  kohlensaures 
Natron.  (Nach  den  MitteiL  a.  d.  kgl.  techn,  Versiichsansidlten.  Berlin 
1886.     S.  142.) 

4.  Forensische  Chemie. 

Nachweis  von  Blutflecken  bei  Gegenwart  von  Eisenrost,  von 

E.  Dannenberg.  Man  tröpfelt  auf  den  verdächtigen  Fleck  2  bis  4  bis 
6  Tropfen  (je  nach  seiner  Gröfse)  starke  Kalilauge  (Liq.  Kali  caust. 
der  Pharm.  Germ.)  und  läfst  etwa  eine  Stunde  lang  einwirken,  kann 
auch,  wenn  das  Oljjekt  durch  seine  Form  es  gestattet,  durch  eine  un- 
tergehaltene Spiritusflamme  schwach  erwärmen.  Es  schadet  dabei  nicht, 
wenn  die  Wärme  fast  zum  Siedepunkte  steigt,  nur  darf  die  Probe  nicht 
trocken  werden,  wegen  Gefahr  des  Verbrennens.  Droht  sie  auszutrock- 
nen, so  helfe  man  mit  einigen  Tropfen  Wasser.  Inzwischen  sucht  man 
den  Fleck  durch  Schaben  mit  einer  Messerspitze  oder  dem  scharfen 
Rande  eines  abgebrochenen  Glasstäbchens  zu  lockern.  Wenn  dies 
möglichst  erreicht  ist,  spült  man  den  erhaltenen  braunen  Schlamm  mit 
kräftigem  Strahl  der  Spritzfiasche  (oder  überträgt  ihn,  wenn  das  nicht 
geht,  mittels  eines  kleinen  Schwämmchens)  in  ein  Porzellanschälchen.  (An 
einer  feststehenden  gi'öfisern  Fläche,  z.  B.  einem  Ofen,  könnte  man  den 
Rostfleck  mit  der  Spitze  einer  dreiseitigen  Feile  sorgfältig  abkratzen 
und  das  Aufweichen  im  Schälchen  vornehmen.)  Man  wäscht  durch 
Dekantieren  mehrmals  aus,  wobei  man  den  hellroten,  feineu  Rost- 
schlamm mit  wegspülen  kann,  etwaige  schwere,  schwarzbraune, 
körnige  Substanz  aber  sorgfältig  zurückzuhalten  sucht.  Durch  Schräg- 
stellen des  Schälchens  läfst  sich  zuletzt  das  Walser  fast  vollständig 
entfernen.  Diese  schwarzbraune  Substanz  übergiefst  man  nun  mit  eini- 
gen Tropfen  Schwefelammon  und  sucht  dessen  Einwirkung  durch  Zer- 
reiben mit  einem  kleinen  Pistille  und  schwache  Wärme  zu  unter- 
stützen. Die  Substanz  färbt  sich  durch  Bildung  von  Schwefeleisen 
schwarz  oder  schwarzgrün.  Nach  etwa  10  Minuten  verdünnt  man  mit 
Wasser,  doch  nicht  mehr,  als  gerade  nötig  ist,  die  Filtration  durch  ein 
kleinstes,  genäfstes  Filter  zu  ermöglichen. 
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Die  Filtration  geht  langsam,  doch  geben  schon  die  ereten  weni- 
gen Tropfen  nach  dem  ERDMANNSchen  Verfahren  die  neuen  Kristalle. 
Ist  sehr  wenig  Substanz  vorhanden,  so  wäscht  man  vorsichtig  nach  und 
konzentriert  das  Filtrat  im  Wasserbade.  Dabei  sich  ausscheidender 
Schwefel  trübt  zwar  das  Beobachtungsfeld  etwas,  stört  aber  die  Erken- 
nung der  Kristalle  gar  nicht.  Die  Entnahme  aus  dem  Schälchen  und 
Übertragung  auf  das  Objektglas  geht  sehr  bequem  und  reinlich  mit  ei- 
nem an  einem  Ende  zur  Kapillare  ausgezogenen  Glasröhrchen. 

Hinsichtlich  der  Ausführung  des  EnDMANNSchen  Verfahrens  wird 
noch  folgendes  bemerkt:  Man  bringe  auf  den  ausgetrockneten  Rück- 
stand des  Versuchstropfens  nur  so  viel  Essigsäurehydrat,  dafs  dieses 
nicht  über  die  Ränder  des  Deckgläschens  hinausfliefst,  erwärme  lang- 
sam und  entferne  das  Spiritusflämmchen,  wenn  die  ersten  Anzeichen 
beginnenden  Siedens  (rasches  Zurückziehen  der  Flüssigkeit,  Entwicke- 
lung  kleiner  Bläschen)  erscheinen.  Auf  keinen  Fall  darf  die  Flüssig- 
keit ganz  verdunsten.  Gelingt  die  Darstellung  nicht  gleich  das  erste 
Mal,  so  hat  ein  wiederholtes  Erwärmen  derselben  Probe  mit  frisch  zu- 
gesetzter Essigsäure  sich  bisher  stets  erfolglos  gezeigt.  Man  wiederhole 
dann  den  Versuch  mit  neuen  Tropfen  der  Flüssigkeit  ein  zweites,  drit- 
tes etc.  Mal,  bis  entweder  Kristalle  eracheinen,  oder  man  die  Über- 
zeugung der  Fruchtlosigkeit,  also  der  Abwesenheit  von  Blut  erhält. 

War  viel  Blut  vorhanden,  so  erscheinen  die  Kristalle  gewöhnlich 
in  grofser  Menge,  aber  klein,  bei  wenig  Blut  sind  sie  meist  sehr  ver- 
einzelt, aber  gröfser.  Man  raufs  das  Objektfeld  natürlich  sorgfältig 
durchmustern.  Am  häufigsten  pflegen  sie  in  der  Gegend  des  Randes 
des  eingetrockneten  Tropfens,  innerhalb  desselben,  zu  liegen,  doch  fin- 
den sie  sich  auch,  besonders  bei  verdünnt  gewesener  Lösung  (also  we- 
nig Blut)  nahe  den  Rändern  des  Deckgläschens. 

Die  Kristalle  sind,  wenn  sie  erscheinen,  ein  ebenso  absoluter  Beweis 
für  Anwesenheit  von  Blut,  wie  die  Häminkristalle,  upd  sind  vielleicht 
noch  weniger  mit  irgend  etwas  Andrem  zu  verwechseln.  Freilich  fin- 
den sich  neben  ihnen  gewöhnlich  noch  mancherlei  andre,  zu  demselben 
Kristallsystem  gehörige  Formen  (kurze  Säulen  mit  hellen  Längsstreifen, 
glashelle  Tafeln  mit  braunem  Rande  oder  braunen  Rändern  und  dergl.), 
doch  fallen  jene  beschriebenen  rhombischen  Tafeln  stets  in  erster  Linie 
dem  Beobachter  auf,  und  wird  dem  chemischen  Experten  geraten,  sich 
nur  an  diese  zu  halten.    [Pharmac.  Cmtralh.  1886.  449.) 

Zu  diesen  Mitteilungen  bemerkt  C.  Amtiior  in  der  Chem.  Ztg, 
1886.  1479,  dafs  er  diese  vorhin  beschi-iebene  Methode  ebenfalls  mit 
Erfolg  bei  Untersuchung  von  Rostflecken  auf  Blut  angewendet  habe. 
Glücklicherweise  habe  er  sich  jedoch  nicht  damit  begnügt,  diese  Dan- 
NENBERGschen  Kristalle  zu  erhalten,  sondern  habe  die  Natur  derselben 
einer  eingehendem  Prüfung  unterworfen.  Hierbei  hat  sich  herausge- 
stellt, dafe  dieselben  nichts  als  Schwefelkristalle  sind  und  auch  ohne 
Blut  erhalten  werden,  es  müsse  daher  sehr  energisch  vor  dieser  neuen 
Erfindung  gewarnt  werden,  durch  welche  es  gelingt,  auch  da  Blut  nach- 
zuweisen, wo  gar  keins  vorhanden  ist. 
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Bezüglich  der  Polizei- Verordnung  betreffend  den  Verkehr  mit  Milcli 
in  der  Stadt  Berlin,  welche  dem  Magistrat  zur  Zustimmung  vorlag,  hat  derselbe 
seine  Oenehmiguug  erteilt,  nachdem  er  die  Bestimmungen  des  §  1  nach  Mafsgahe 
der  Beschlüsse  der  städtischen  Deputation  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  in 
folgender  sehr  wesentlicher  Weise  abgeändert  hat:  „Frische  Ruhmilch  (im  Gegen- 
satze zu  saurer  Kuhmilch,  femer  zu  Buttermilch  und  andern  Produkten  aus  Kuh- 
milch, endlich  zur  Milch  andrer  Tiere,  auf  welche  Milchwaren  gegenwärtige 
Polizeiverordnung  sich  nicht  bezieht)  darf  nur  als  Vollmilch  oder  als  teilweise 
entsahnte  Milch  in  den  Verkehr  gebracht  werden.  Vollmilch  ist  solche,  welcher 
der  beim  Melken  vorhanden  gewesene  Rahmgehalt  zu  keinem  Teile  entzogen  ist. 
Alle  andre  unter  gegenwärtige  Polizeiverordnung  fallende  Milch  gehört  in  die 
Klasso  der  entsahn teu  Milch,  sei  es,  dafs  sie  unter  der  Bezeichnung  als  Halbroilcli, 
als  Magermilch  oder  wie  sonst  an  den  Markt  kommt.  Für  die  als  Vollmilch  zu 
verkaufende  Milch  ist  Bedingung,  dafs  sie  einen  Fettgehalt  von  mindestens  2,7  p.  z. 
und  bei  15  ^  C.  Temperatur  ein  spezifisches  Gewicht  von  1,028  gleich  14  ^  des 
polizeilichen  Milchprobers  hat.  Entsahnte  Milch  ist,  auch  als  Magermilch  be- 
zeichnet, vom  Verkehr  ausgeschlossen,  wenn  der  noch  vorhandene  natürliche  Fett- 
gehalt unter  0,15  p.  z.  hinabgeht  und  das  spezifische  Gewicht  bei  15 "  C. 
Temperatur  über  1,032  gleich  16  ^  des  polizeilichen  Milchprobers  steigt. 

(Die  letzte  Bedingung  ist  nicht  recht  verständlich,  da  bekanntlich  jede  ab- 
gerahmte Milch  ein  höhere«  Gewicht  als  1,032  hat  und  mit  der  obigen  Foixierung 
eine  Prämie  auf  den  Zusatz  von  Wasser  gesetzt  wäre.    D.  Red.) 

Der  neue  Gesetzentwurf,  betreffend  die  Weinverfälscliung  in  Ungarn, 

enthält  folgende  Bestimmungen: 

1.  Es  ist  nicht  gestattet,  weinähnliche  Getränke,  w^elche  ohne  Traubensaft 
oder  bei  teilweiser  Verwendung  desselben  aus  Wasser  und  verschiedenen  andern 
Stoffen  bereitet  werden,  zu  erzeugen  und  in  Verkehr  zu  bringen.  2,  Getränke, 
welche  durch  Verdünnung  des  Mostes  oder  Extraktion  (Auslaugung)  der  Trester 
rationell  bereitet  werden,  dürfen  nur  unter  dem  Namen  von  Second-  oder  kleinen 
Weinen  (petit  vin,  vino  piccolo)  und  ohne  Nennung  des  Erzeugungsortes  in  Handel 
gebracht  werden.  3.  Zu  der  Aufbesserung  des  Mostes  oder  Weines  dürfen  nur 
chemisch  reiner  Zucker,  ein  wenigstens  neunziggi'ädiger  chemisch  reiner  Sprit,  so- 
wie Kognak  oder  Rosinen  verwendet  werden.  Bei  der  Behandlung  des  Weines  ist 
die  Verwendung  von  Stärkezucker,  Melasse,  Sirup,  Glycerin  und  im  allgemeinen 
von  gesundheitsgeföhrlichen  Stoffen,  sowie  von  Wasser  unbedingt  untersagt.  4.  Der 
Weinverschnitt  (Coupage)  ist  als  Mittel  zur  Herstellung  des  im  Handel  gewünsch- 
ten einheitlichen  Charakters  des  Weines  gestattet.  Eine  Ausnahme  hiervon  bilden 
die  Szamorodner  und  Ausbruch-Weine  der  Tokaj-Hegyalja,  welche  mit  Rücksicht 
auf  ihren  speziellen  Charakter  mit  andern  Weinen  nicht  verschnitten  werden  dürfen. 
5.  Unter  dem  Namen  von  Tokaj-Hegyaljaer,  Szamorodner  oder  Ausbruch- Weine 
dürfen  nur  die  aus  in  diesem  Weingebirge  gewachsenen  Trauben  und  stocksüfsen 
dortigen  Trockenbeeren  bereiteten  Szamorodner  oder  Ausbruch-Weine  in  den  Han- 
del gekracht  werden.  Selbstverständlich  ist  die  Aulbessening  dieser  Weine  mit 
chemisch   reinem  Sprit  von  wenigstens  90  °  gestattet.. 

Die  Eröffnung  des  von  dem  kgl.  ungar.  Handelsministerium  initiierten  Handels- 
museums steht  unmittelbar  bevor.  Die  Bestimmung  dieses  Handelsmuseums  ist,  eine 
Zentralstelle  zu  schaffen,  welche  den  in-  und  ausländischen  Konsumenten  die  Summe 
des  Neuesten  und  Besten  der  heimischen  Produktion  in  leicht  zugänglicher  Weise  vor- 
führen soll.  Auch  sollen  die  Muster  sämtlicher  in  Ungarn  patentierter  Erfindungen 
und  deren  Beschreibungen  dem  Handelsmuseum  zur  Aulbewahrung  überlassen  w^erden. 
Diese  Muster  sind  dem  Publikum  bisher  nur  sehr  schwer  zugänglich  gewesen  und 
w^urden  deshalb  auch  nur  von  einzelnen  Wenigen  verwertet.  {Chemiker- Ztg.  1886. 
Nr.  92.  S.  1435.) 
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Vergiftung  durch  yerdorbenes  Eiweifs.  In  der  Berl  Idin,  Wochenschrift 
wird  eine  Krankengeschichte  von  Vergütung  durch  Hühnereiweifs  mitge- 
teilt, die  in  weitem  Kreisen  bekannt  zu  werden  verdient.  Es  handelt  sich  dabei 
um  eine  Vergiftung  von  6  Personen  einer  Familie  durch  Genufs  einer  Pudding- 
sance,  die  aus  dem  seit  etwa  8  Tagen  aufbewahrten  Hühnereiweifs,  dessen  Dotter 
anderweitig  zur  Verwendung  gekommen  waren,  bereitet  war.  Schon  bei  dem 
Schlagen  dies  Eiweifses  zu  Schaum  war  der  etwas  fade  Geruch  und  die  trübere 
Farbe  der  sonst  in  einem  reinen  Glasgefafse  an  kühlem  Orte  aufbewahrt  gewesenen 
Masse  aufgefallen,  die  sich  aufserdem  durchaus  nicht  zu  Schaum  schlagen  liefs. 
Durch  Zusatz  von  dem  Eiweifs  einiger  frischen  Eier  war  es  indes  der  sparsamen 
Hausfrau  möglich,  auch  die  erste  Portion  noch  zum  Aufgufs  zur  Verwendung  zu 
bringen.  An  dem  Geschmacke  fand  sich  durchaus  keine  Veränderung,  so  dafs  die 
BÜüe  Speise  mit  Genufs  verzehrt  wurde.  Erst  etwa  15  Stunden  danach  traten  bei 
allen  liitgliedem  der  Familie,  die  wenig  oder  mehr  von  dem  Aufgufs  genossen 
hatten,  heftige  Vergiftungserscheinungen  auf,  die  sich  in  lähmungsartiger  Schwäche 
der  gesamten  Muskulatur  des  Körpers,  beschleunigter  Herztätigkeit,  starkem  Ubel- 
befinden.  Würgen,  Erbrechen  u.  s.  w.  kundgaben  und  erst  nach  energischer 
therapeutischer  Einwirkung  zum  Schwinden  kamen,  indes  noch  eine  allgemeine 
Abspannung  für  den  Zeitraum  einer  Woche  zurückliefsen.  Die  Erscheinungen  waren 
ganz  ähnlich  denen,  die  sich  nach  Wurst-,  Fleisch-,  Käse*  und  Fischvergiftung  zei- 
gen, die  zweifellos  allesamt  auf  einer  fauligen  Zersetzung  von  Eiweifsstoffen  (Bil- 
dung von  Leichengift)  beruhen.  Hier  hatte  es  nur  zu  ihrem  vollständigen  faulen 
Zerfall  noch  der  Einwirkung  des  Magensaftes  bedurft,  wodurch  die  längere  Ver- 
zögerung der  Vergiftungserscheinungen  sich  erklären  läfst.  (Industr.-Bl.  1886. 
Beilage  228.) 

Die  elektrische  Wünschelrute.  So  bezeichnet  man  gegenwärtig  nicht  mit 
Unrecht  einen  vor  kurzem  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  in 
Anwendung  gebrachten  elektrischen  Mineralindikator,  der  dem  Bergmann  das 
Aufsuchen  metallischer  Lagerstätten  und  der  Erzmittel  in  denselben  erleichtem 
soll.  Die  Sache  hat  in  den  dortigen  Fachkreisen  gewaltiges  Aufsehen  erregt  und 
trotz  skeptischer  Anschauung  und  Beurteilung  thatsächliche  Erfolge  aufzuweisen. 
Man  hat  bereits  grofse  Grubenfelder  „elektrisch  vermessen'^  lassen.  Die  Resultate 
sind  kartiert,  und  wird  sich  bald  herausstellen,  in  wie  weit  die  Lokationen  von  Erz- 
körpern durch  den  „Elektriker"  sich  bestätigen.  Letzterer  hat  in  den  meisten 
Fällen  die  Arbeit  unentgeltlich  gethan  und  will  sich  erst  von  der  Wirksamkeit 
seines  Verfahrens  überzeugen. 

Den  bezüglichen  Zeitungsnachrichten  zufolge  scheint  der  betre£Pende  Appa- 
rat, welcher  als  Elektrometer  oder  als  Elektroskop  bezeichnet  wird,  eine  Art  Gal- 
vanometer zu  sein,  denn  es  heifst  wörtlich  in  dem  Zeitungsartikel: 

„Das  Instrument  besteht  aus  verschiedenen  Batterien,  verbunden  mit  einer 
äufserst  empfindlichen  Magnetnadel.  Die  Pole  dieser  Batterien  werden  mittels 
isolierter  Drähte  an  eiserne  Ruten  geschlossen,  welche  man  in  die  Erde  treibt. 
Die  Stärke  des  dadurch  geschlossenen  Stromes  wird  durch  die  Vibrationen  der 
über  einen  Teilkreis  schwingenden  Magnetnadel  registriert.  Sobald  die  beiden  Drähte 
zum  Kontakt  gebracht  sind,  schwingt  die  Nadel  sehr  rasch.  Wenn  die  eisernen 
Ruten  in  die  Erde  getrieben  sind,  so  erzeugt  der  elektrische  Strom  Bewegungen 
der  Nadel,  welche  zwischen  einem  blofsen  Erzittern  bis  zur  vollständigen  Umdre- 
hung variieren.  ** 

Hunderte  von  Proben  mit  dem  Instrumente  haben  sehr  aulsergewöhnliche 
Variationen  in  der  Stärke  des  elektrischen  Erdstroms  wahrnehmen  lassen.  So  z.  B. 
wurden  in  dem  nämlichen  Alluvialboden,  mit  ein  und  derselben  Feuchtigkeit  und 
andern  physikalischen  Eigenschaften,  an  einem  Punkte  Abweichungen  der  Nadel 
von  5—20  **  und  5  Fufs  weiter  von  75 — 100°  abgelesen. 

Die  Untersuchungen,  welche  neuerdings  auf  den  Bergwerken  zu  Leadville 
aufgefahrt  sind,  sollen  die  Thatsache,  dafs  die  Differenzen  in  den  elektrischen  Erd- 
strömen durch  unterliegende  Erzkörper  erzeugt  werden,  festgestellt  haben. 
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In  dem  Zeitungsartikel  wird  dann  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  bereits 
früher  durch  Versuche  an  verschiedenen  Orten  die  Exi^nz  sehr  wahrnehm- 
barer elektrischer  Strome  in  metallisch^  Lagerstätten  nachgewiesen  ist,  und  heilst 
es  weiter: 

„Da  dieses  Thatsache  ist,  wird  es  nicht  schwer  sein,  mit  Hilfe  eines  Elek- 
trometers Spaltengänge  zu  finden,  aber  das  Feststellen  von  Erzmitteln  in  flachlie- 
genden  Lagerstätten  erscheint  schwieriger.  Noch  lassen  hier  die  Versuche  Zweifel 
aufkommen,  aber  in  den  meisten  Fällen  hat  der  Apparat  erfolgreich  und  richtig^ 
das  Vorhandensein  von  Erzkörpern  angezeigt.  So  viel  man  weifs,  haben  sich  alle 
Experimente,  welche  bei  bekannten  Erzmassen  gemacht  worden,  als  höchst  zufrieden- 
stellend erwiesen,  ohngeachtet  dessen,  dafs  die  Erzkörper  gewöhnlich  mehrere  100 
Fufs  unter  der  Oberfläche  lagen.  Es  liegt  kein  wesentlicher  Grund  zum  Zweifel 
vor,  dafs  ein  elektrischer  Strom,  durch  Zersetzung  von  Mineralien  oder  andre 
Ursachen  erzeugt,  senkrecht  hiaufgehen,  seinen  Einnufs  über  sich  äufsern  und  durch 
die  Erde  verbreiten  sollte."    (Berg-  und  HüUenm.  Ztg.  1886.    Nr.  46.  490.) 

Imitatioii  von  Leder  mittels  Elektrizität.  Mittels  Elektrizität  werden 
jetzt  Lederflächen  aller  Art  in  vollkommener  Weise  nachgeahmt.  Besonders  ist 
dies  der  Fall  mit  Krokodil-  und  Seehundleder,  deren  besondere  Narbe  jede  für 
sich  mit  grofser  Genauigkeit  nachgeahmt  wird.  Das  Leder,  das  man  nachzuahmen 
wünscht,  wird  zunächst  gut  gereinigt  und  mit  einem  Überzug  von  Graphit  ver- 
sehen, wie  beim  galvanischen  Versilbern  kleinerer  Artikel.  Es  wird  dann  in  ein 
Eupferbad  gebracht,  dessen  Behälter  grofs  genug  ist,  eine  Haut  von  beliebiger 
GrÖfse  aufzunehmen.  Eine  kräftigte  dynamo-elektrische  Maschine  liefert  den  elek- 
trischen Strom.  Das  Kupfer  wird  auf  der  überzogenen  Fläche  der  Haut  bis  zu 
einer  Dicke  von  1  Sechszehntel  oder  1  Achtel  Zoll  abgesetzt.  Die  so  erzeugte 
Platte  bringt  umgekehrt  jede  Marke  oder  feine  Ader  des  Leders  wieder  hervor, 
so  dafs  ein  damit  genommener  Abdruck  eine  genaue  Kopie  des  Originales  in  allen 
seinen  Einzelheiten  ist.  Mit  Hilfe  solcher  Platten  sind  Lederfabrikanten  imstande, 
Nachahmungen  von  Krokodil-,  Seehunds-  und  andern  Häuten  mit  der  grölsten  Ge- 
nauigkeit herzustellen.    (Boman'a  Journal  S.  205.  Industr.-Bl  1886.  Nr.  47.  S.  B75.) 

Die  Temperatur  der  Planeten.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von 
C.  Chbistiansek  beträgt  die  Mitteltemperatur  der  Planeten  unsers  Sonnensystems 
folgende  Gröfsen:  Der  Merkur  -f  210®  C,  Venus  +  57  •*,  Erde  -f  15*»,  Mars 
—  34  ^  Jupiter  —  150 ",  Saturn  —  180  ^  Uranus  —  209  <>  und  Neptun  —  221  <»  C. 
Der  Verfasser  war  bei  seiner  Berechnung  von  dem  Satze  ausgegangen,  dafs  die 
absoluten  Temperaturen  der  Planeten  sich  umgekehrt  verhalten,  wie  die  Quadrat- 
wurzeln aus  ihrem  Mittelabstande  von  der  Sonne.  Demnach  wäre  es  wohl  mit 
der  von  den  Astronomen  für  möglich  gehaltenen  Bewohnbarkeit  des  Mars  mit 
lebenden  Geschöpfen  nach  Art  unsrer  Organismen-  vorbei.  {A.  Wallis  wissen- 
schafä.  Correspondene,  1886.  Nr.  184.) 
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Ein  Wochenblatt   für   die   gesamte   angewandte  Chemie. 

No.  2.  VII.  Jahrgang.        15.  Januar  1887. 


(Driginal-Tlb^anMttnjjen. 


Die  Bestimmun;  des  Volumens  und  spezifischen  Gewichts  fester 
und  flüssiger  Körper  mit  dem  ksdibrierten  Fläschchen 

(Piknometer). 

Die  Methode  der  Bestimmung  von  Volumen  und  spezifischem 
Gewicht  vermittelst  des  kalibrierten  Fläschchens  ist  im  Prinzip  be- 
kanntlich genau;  sie  ist  in  vielen  Fällen  die  einzig  anwendbare  Me- 
thode. In  der  Praxis  kann  sie  nur  dann  zu  befriedigenden  Kesultaten 
führen,  wenn  bei  der  Ausführung  der  Untersuchung  die  peinlichste 
Sorgfalt  beobachtet  und  bei  der  Berechnung  des  Resultats  der  Aus- 
dehnung durch  Wärme  in  jeder  Hinsicht  gebührend  Rechnung  getragen 
wird. 

Die  in  den  Lehr-  und  Handbüchern  gegebenen  Formeln  sind 
häufig  unübei-sichtlieh  und  umständlich,  dazu  nicht  selten  gekürzt  und 
ungenau;  auch  ti'agen  sie,  soweit  sie  sich  auf  feste  Körper  beziehen, 
in  der  Kegel  nur  solchen  Rechnung,  die  in  Wasser  unlöslich  und  un- 
veränderlich sind.  Ich  bin  bemüht  gewesen,  den  betreffenden  Formeln 
unter  Vermeidung  jeder  Kürzung  eine  übersichtliche  und  einfache  Ge- 
stalt zu  geben  und  sie  zugleich  so  anzuordnen,  dafs  sie  ganz  allgemein 
für  alle  Fälle  gültig  sind,  auch  für  feste  Köi'per  jeder  Art,  wenn  es 
nur  eine  Flüssigkeit  gibt,  in  welcher  der  zu  untersuchende  feste  Körper 
unlöslich  und  unveränderlich  ist. 

Die  Formeln  für  feste  Körper  im  allgemeinen. 

Es  seien: 

P       =  Absolutes  Gewicht     i 

S        =  Spezifisches  Gewicht  /  des  zu  untersuchenden  festen  Körpers. 


V       =  Volumen  ) 
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Pf  =  Gewichtsinhalt  des  kalibrierten  Fläschchens  an  Flüssigkeit,  in 
welcher  der  zu  untersuchende  feste  Körper  unlöslich  und  un- 
veränderlich ist. 

p  /  =  Derselbe,  nachdem  der  zu  untei'suchende  feste  Köi-per  in  das 
kalibrierte  Fläschohen  eingebracht  worden  ist. 

8  f  =  Spezifisches  Gewicht  der  Flüssigkeit,  in  welcher  der  zu  unter- 
suchende feste  Körper  unlöslich  und  unveränderlich  ist. 

V  t      =  Bauminhalt  des  kalibrierten  Fläschchens. 

P  ^  ^  =  Gewichtsinhalt  des  kalibrierten  Fläschchens  an  Wasser. 

s  ^  t  ==  Spezifisches  Gewicht  des  Wassers. 

t  =  AVährend  der  Untersuchung  herrschende  Beobachtungstempera- 
tur, für  welche  sämtliche  voranstehende  Weii»  gelten. 

so  ist: 

1)S=-|-  2)  V=   ^^-P^ 

^  V  '  s  f 

3)sf  =  -?^  4)v,=     ^-' 


Vt  Swt 

und  man  erhält  aus  3)  und  4): 

o)  8  r  =  P  f  -p 

ferner  aus  2)  und  5): 


w  t 


w  t 


Pf  S  wt 

und  aus  1)  und  I): 

II) S  =  P  ^'  ^"* 


Pf  — Pf  Pwt 

Die  Formeln  I)  und  II)  sind  genau,  wenn,  wie  es  geschehen 
mufs,  sämtliche  auf  der.  rechten  Seite  stehenden  Werte  aufser  s  ^  t  für 
die  während  der  Untereuchung  herrschende  Beobachtungstemperatur  t 
experimentell  bestimmt  werden  und  der  für  die  Beobachtungstemperatur 
t  geltende  Wert  s  w  t ,  der  aus  einer  genauen  Tabelle  zu  entnehmen 
ist,  eingesetzt  wird. 

Es  seien  ferner: 
V  n      =  Bauminhalt  des  kalibrierten  Fläschchens. 
P  ^  „  =  Gewichtsinhalt  des  kalibrierten  Fläschchens  an  Wasser. 
8  ^  n    r:=  Spczifisches  Gowicht  des  Wassers, 
n         =  Nonnaltemperatur,  für  welche  das  Fläschchen  kalibriert  ist,  und 

für  welche  die  drei  voranstehenden  Werte  gelten;  in  der  B^gel 

n  =  15^  0. 
a        =  Kubischer  Ausdehnungskoeffizient    des  Glases    für    1  ®  C. ;  in 

der  Regel  a  ^  0,000025, 

so  ist  weiter: 

6)  v.=--^ 


yr  n 


w  n 


21 


und  flir :  t  >  n 

d.  i.  nach  4),  6)  und  7): 

8)^^  =  -^-(l  +  «(t-n)) 
und  für:  t  <  n 


9)  vt=v 


1 

■iT^(n"^^t) 


d.  i.  nach  4),  6)  und  9): 

10)      ^^^     =:     ^^  ° -^ 

S  w  t  s  w  n         1  -4-  «   (n  —  t) 

und  man  hat  für:  t>»n 
aus  I)  und  8): 

III) V  =    ^'Z^'    •  -^^^-  .  ( 1  +  «  (t  -  n)) 

aus  II)  und  8): 

und  weiter  für:  t  -<  n 
aus  I)  und  10): 

Y\  Y Pf  —  P  f         Pw  n        _  1  

' Pf  ■        8,.„        'l   +«>     -t) 

aus  II)  und  10): 

^D ä=I'-p^?^^7•^':^■0+«<°-") 


w  n 


Die  Formeln  HI)  bis  VI)  bieten  gegenüber  den  Formeln  I)  und  II) 
im  Interesse  der  schnelleren  und  leichteren  Ausführung  der  Unter- 
suchung den  Vorteil,  dafs  der  Gewichtsinhalt  des  kalibrierten  Fläsch- 
chens  an  Wasser  für  die  während  der  Untersuchung  hen'schende  Be- 
obachtungstemperatur t  nicht  mehr  experimentell  bestimmt  zu  werden 
braucht.  Der  Wert  Pw  n  ist  für  ein  und  dasselbe  kalibrierte  Fläsch- 
chen  ein  für  allemal  zu  bestimmen,  der  dazu  gehörige  Wert  s  ^  n  aus 
der  Tabelle  zu  entnehmen»  daraus  sind  die  Werte 


Pw    n 

a  =^  konst.  ,. 
s  * 


w  n 
yt  n 


und  — p^  °     =  —  =  konst.  o. 
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für  das  kalibrieiie  Fläschchen  ein  für  allemal  zu  berechnen.  Dieser 
Vorteil  wird  freilich  in  manchen  Fällen  auf  Kosten  der  Genauigkeit 
stattfindeD,  nämlich  dann,  wenn  der  kubische  Ausdehnungskoeffizient 
des  angewandten  kalibrierten  Fläschchens  dem  in  der  Regel  angenomme- 
nen Wert  a  =  0,000025  nicht  entspricht.  Ich  habe  Gründe  anzu- 
nehmen, dafs  hierin  für  manche  Glassorten  in  der  That  nicht  un- 
wesentliche  Abweichungen  stattfinden.  Der  Fehler  wii'd  dann  um  so 
gröfser  werden,  je  gröfeer  die  Differenz  der  Nonnaltemperatur  n  und 
der  ßeobachtungstemperatur  t  ist. 

Dasselbe  ist  auch  bei  den  nachfolgenden  Formeln  für  feste 
Köi*per,  welche  in  Wasser  unlöslich  und  imveränderlich  sind,  sowie 
für  flüssige  Körper  zu  berücksichtigen. 


Die  Formeln  für  feste  Körper,  welche  in  Wasser  unlöslich 
und  unveränderlich  sind,  im  besonderen. 

Es  sei: 
p  w  t  =  Gewichtsinhalt  des  kalibrierten  Fläschchens  an  Wasser,  nachdem 

der  zu  untersuchende  feste  Körper  in   das  kalibrierte  Fläsch- 

chen  eingebracht  worden  ist. 
während  sämtliche  übrige  Zeichen  ihre  frühere  Bedeutung  behalten, 

so  wird: 

11)  Pf  =  Pwt  12)  pf  =  pwt 

und  nach  8),  10)  und  11): 

für:  t  >  n 

1 -J)  P  ,  =  s  ,  , -^^^J?- (1  +  a  (t  -  n)) 


füi':  t  <  n 

Pw  n  1 

14)  P  f  =  s  w  t     — - — -  •  1 — r      —T ;x 

s  w  n        1  i-  a  (n  —  t) 

und  man  erhält  dann: 

aus  I),  11)  und  12): 

S  w  t 

aus  TI),  11)  und  12): 
vin) S  =  P     p     ^'' 

-T   w  t  P  w  t 

und  man  hat  für:  t  >'  n 

aus  lU),  12)  und  13): 

IX) V=    -^-^-(l  4-  «  (t  —  n)) P-^'- 


c. 


aus  IV),   12)  und  13): 

X) S  =  P p —^^ 

s,..-    -""-(n-a  (t-n))_p^, 

S  w  n         ^  / 

und  weiter  für:  t  •<  n 

aus  V),  12)  und  14): 

XI) V=  -^-^ r-,-\ c ^^^ 

s  w  11  1  -f-  a  (n  —  t)  s  w  t 

aus  VI),  12)  und  14): 

xn) s  =  P: p ^^ 

s  w  n  l  +  u  (n  —  t) 


Die  Formeln  für  flüssige  Körper. 

Es  seien: 
P       =  Absolutes  Gewicht     )  des  zu  untersuchenden  flüssigen  Körpers, 
S       =  Spezifisches  Gewicht  S  mit  welchem  das  kalibrierte  Plüscheben 

vollständig  angefüllt  ist. 
während  sämtliche  übrige  Zeichen  ihre  frühere  Bedeutung  behalten, 

so  ist: 

15)  s  = ? —  16)  V  ,  =   --"-^- 

V  t  s  ^  t 


S   W   t 


und  man  erhält  aus  15)  und  16): 

xin) s  =  p 

und  man  hat  für:  t  >  n 

aus  Xni)  und  8): 

XIV) S  =  P-p-^"^  1 

P  ^^  „  1  -f  «  (t  —  n) 

und  weiter  für:  t  -<  n 

aus  XIII)  und  10): 

XV) S  =  P-  '^^_"--(l4-«  (n-t)\ 


Reduktion  des  nach  den  voranstehenden  Formeln  bestimmten 
und  berechneten  Volumens  und  Spezifischen  Gewichts  auf 

eine  Normaltemperatur. 

Die  sämtlichen  vomnstehenden  Formeln  geben  das  Volumen  und 
Spezifische  Gew^icht  für  die  während  der  Untersuchung  herrschende 
Beobachtungstemperatur  t;  häufig  wird  die  Reduktion  beider  auf  eine 
Normaltemperatur  erforderlich. 
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Es  seien: 
Vn     =  Volumen  \  des  zu  untersuchenden  festen  oder  flüssi- 

S  K     =  Spezifisches  Gewicht )  gen  Körpers  hei  der  Normaltemperatur. 
N       =  Normaltemperatur,  für  welche  die  beiden  voranstehenden  Werte 

gelten. 
ß        =  Kubischer  Ausdehnungskoeffizient  des  zu  untersuchenden  festen 
oder  flüssigen  Körpers  für  1  *^  0. 

so  ist  fiir:  t  >  N 

^^I) ^-=^    l+>(t-N) 

xvn) Sk  =s(i  +4  (t— N)) 

und  für:  t  <  N 

XVIII) Vn  =  V(l  +  A  (N  — t)) 

^^-^^ ^"^  =^   l+^(N-t) 

Da  die  Differenz  der  Beobachtungstemperatur  und  Normaltempe- 
ratur in  den  meisten  Fällen  der  chemischen  Praxis  nur  innerhalb 
engerer  Grenzen  liegen  wird,  so  erscheint  hier"  die  Annahme  eines 
konstanten  kubischen  Ausdehnungskoeffizienten  zulässig;  sobald  sich 
diese  Differenz  innerhalb  weiterer  Grenzen  bewegt,  oder  ein  höherer 
Grad  von  Genauigkeit  in  der  Rechnung  erforderlich  wird,  wird  der 
Veränderlichkeit  des  kubischen  Ausdehnungskoeffizienten  mit  der 
Temperatur,  sowohl  hinsichtlich  des  Glases,  als  auch  hinsichtlich  des 
zu  untersuchenden  Körpers,  ^Rechnung  getragen  werden  müssen.  Es 
erschien  mir  überflüssig  und  nicht  zweckmäJsig,  auf  diese  subtileren 
Korrektionen  hier  näher  einzugehen. 


Spezifisches  Gewicht  des  Wassers  bei  Temperaturen  von -|- 4 
bis  30^  C;   Mittel  aus    den   Bestimmungen   von   Ha^llstroem, 

JoLLY,  Kopp,  Matthiessen  und  Pierre. 

(Kohlrausch,  PraJctiscJw  Physik.     1872.   202.) 


°C.  Spezifisches  Gewicht. 

4  —  -  1,00000 

5  —  —  0,99999  ~ 

6  —  —  0,99997  "~ 

7  —  —  0,99994  "~ 

8  —  —  0,99988  ~ 


1 
2 
3 
6 
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9  —  —  0,99982 

10  —  —  0,99974 

11  —  —  0,99965 

12  —  —  0,99955 

13  —  _  0,99943 

14  —  —  0,99930 

15  —  —  0,99915 

16  —  —  0,99900 

17  —  —  0,99884 

18  —  —  0,99866 

19  _  _  0,99847 

20  —  —  0,99827 

21  —  —  0,99806 

22  —  —  0,99785 

23  —  —  0,99762 

24  —  —  0,99738 

25  —  —  0,99714 

26  —  —  0,99689 

27  —  —  0,99662 

28  —  —  0,99635 

29  —  —  0,99607 

30  —  —  0,99579 


6 
8 
9 
10 
12 
13 
15 
15 
16 
18 
19 
20 
21 
21 
23 
24 
24 
25 
27 
27 
28 
28 


Stettin.  ß.  Bensemank. 


ttenes  aus  ber  Citteratnr. 


1.  Allgemeine  technische  Analyse. 


Lnftanaljrse  nach  einem  neuen  Prinzip, von  Otto  Pettersson.  Der 
bei  dieser  Analysenart  zu  verwendende  Apparat  (s.  Fig.  4  in  vor.  Nr.)besteht 
aus  einer  Pipette  A  mit  Skalenrohr,  die  oben  mit  2  Reservoirs  verbunden 
ist,  von  denen  eines  mit  Glaswolle  und  Phosphorsäureanhydrid  (B), 
das  andre  C  mit  Glaswolle  und  Natronkalk  gefüllt  ist.  Diese 
3  Ge&fse  befinden  sich  in  einem  GefäCs  mit  AVasser,  welches  durch 
einen  Rührer  in  gleiohmäisiger  aber  nicht  konstanter  Temperatur  er- 
halten wird.     Die    Luft   wird    aus    dem  Zimmer  oder  durch  eine  ins 
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Freie  führende  Glasröhre,  die  mit  dem  oberen  Ende  von  A  verbunden 
ist,  geschöpft  und  dadurch  eingeführt,  dafs  man  aus  Ä  das  Quecksilber 
bis  zum  untersten  0-Punkt  der  Skda  ablaufen  läfst,  dann  schliefst  man 
den  Hahn  A  und  reguliert  den  Quecksilberstand  mit  der  Schraube  /, 
die  mittels  einer  Messingplatte  auf  das  Skalenrohr  mit  dem 
Hahn  i.  verbindende  Schlauchstück  drückt.  Bei  annähernd  richtiger 
Einstellung  des  Quecksilbei-s  genügt  eine  geringe  Drehung  von  /  zur 
richtigen  Einstellung.  Das  Schlauchstück  mufe  möglichst  dick  sein 
und  wird  noch  mit  starker  Seide  umwickelt,  damit  es  den  hohen  Druck 
aushalten  kann.  Nachdem  A  mit  Luft  gefüllt  ist,  werden  d,  e,  a,  ß 
geöffnet,  damit  überall  der  gleiche  Druck  ist,  und  das  den  Apparat  um- 
gebende Wasser  zur  Erzielung  einer  gleichförmigen  Temperatur  ge- 
rührt, dann  nimmt  der  kleine  Tropfen  x  der  Sperrflüssigkeit  im 
Diiferentialmanometer  von  selbst  eine  Ruhelage  ein,  die  genau  mit  der 
Lupe  an  einer  Skala  abgelesen  werden  mufs.  Dann  werden  y,  i,  ß  ge- 
schlossen, €  bleibt  oflfen,  X  wird  geöflFnet  und  durch  Heben  des  Queck- 
silberresei-voirs  A  mit  Quecksilber  gefällt  und  die  Luft  nach  B  ge- 
führt, wo  sich  vorher  trockene  Luft  befindet.  Das  Quecksilberreservoir 
muJs  daher  wegen  des  hohen  Druckes  sehr  hoch  gehoben  werden,  um 
das  Quecksilber  bis  zur  T-förmigen  Teilung  zu  heben.  Man  läfst  die 
Luft  nun  10 — 20  Min.  mit  dem  Phosphorsäureanhydrid  in  Berührung, 
damit  alle  Feuchtigkeit  absorbiert  werde,  führt  die  Luft  nach  A  zurück, 
mifet  das  Volumen  der  Kontrolle  halber  wieder  nach  B  zurück.  Die 
Kohlensäureabsorption  wird  in  ganz  ähnlicher  Weise  in  C  bewirkt, 
indem  «,  a  geschlossen,  d  geöflPhet  wird,  y  und  ju  bleiben  immer  ge- 
schlossen. Zur  Absoi*ption  der  Kohlensäui*e  genügen  10  Min.  Obwohl 
der  Natronkalk  für  jedes  aufgenommene  Molekül  COg  ein  Molekül  H^O 
verliert,  zeigte  sich  doch  die  Luft  nach  der  Kohlensäureabsorption  voll- 
kommen trocken  und  fand  nur  bei  wenig  Versuchen  beim  Führen 
nach  B  und  zuilick  eine  Verminderung  des  Volumens  um  0,003  bis 
0,004  p.  z.  statt.  Der  Natronkalk  wird  scharf  getrocknet  und  erhitzt,  und 
ist  die  Menge  der  zu  absorbierenden  Kohlensäure  gegenüber  der  des 
Natronkalkes  gering.  Es  dürfte  sich  aber  jedenfalls  empfehlen  dem- 
selben noch  gebrannten  Kalk  beizumengen,  da  er  ja  nicht  überall  von 
gleicher  Beschaffenheit  ist.  Das  Messen  und  Einstellen  der  Gas- 
volumina geschieht  bei  dieser  Methode  direkt  ,  nach  jeder  Absorption 
ohne  Rücksicht  auf  eine  Änderung  von  Temperatur  und  Druck,  da  die 
äuljsere  Luft  ohne  jeden  Einflufs  ist,  indem  y  ^^^  /*  immer  geschlossen 
bleiben.  Die  Temperatur  in  A,  B  und  C  ist  infolge  des  Rührens 
gleich;  sie  ändert  sich  zwai'  fortwährend,  aber  langsam,  und  damit  steigt 
und  sinkt  der  Druck  in  A,  B  und  G  gleich  viel.  Je  2  dieser  Geftlfse 
kommunizieren  immer  miteinander,  z.  B.  bei  der  Wasserbestimmung 
A  und  B  durch  f,  C  ist  durch  d  abgeschlofsen.  Es  werden  die 
nötigen  Opeiutionen  mit  der  Luft  in  A  resp.  B  ausgeführt  und  nach 
dem  Zurückbringen  nach  A  das  Niveau  des  absperrenden  Quecksilbers 
nach  dem  Augenmafs  annähernd  eingestellt,  dann  wird  ß  geöffnet,  und 
bewegt  sich  nun  der  Index  x  des  Manometers  nach  rechts  oder  links, 
je  nachdem  das  Quecksilber  zu  hoch  oder  zu   niedrig  gestellt  wurde; 
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i.  wird  nun  geschlossen  und  durch  Drehen  von  /*  .r  an  seinen  alten 
Platz  geführt.  Nun  ist  der  Druck  in  A  und  B  identisch  mit 
dem  in  C,  da  die  in  letzterem  enthaltene  Luft  duix^h  die  offenen  Hähne 
auf  die  andre  Seite  von  x  wirkt.  Der  Index  x  und  ein  Tropfen  mit 
Indigo  blau  gefärbte  Schwefelsäure,  3 — 4  mm  lang,  ist  sehr  empfind- 
lich, und  genügt  eine  geringe  Drehung  von  /*,  um  ihn  um  1  mm  zu 
bewegen..  Durch  die  schwache  Krümmung  der  ßöhre  sucht  er  von 
selbst  seinen  Ruhepunkt  in  der  Mitte  einzunehmen,  die  B.öhre  darf 
nicht  zu  eng  sein.  Wegen  der  grofsen  Empfindlichkeit  für  Dnick- 
differenzem  muTs  man  beim  Öffiien  von  fi  und  a  vorsichtig  sein  und 
nicht  beide  gleichzeitig  öffnen,  sondern  einen  geschlossen  halten,  biB 
das  Niveau  im  Skalenrohr  annähernd  richtig  eingestellt  ist.  Die  Luft« 
probe  wird  bei  jeder  Messung  genau  auf  die  Temperatur  und  den 
Druck  gebracht,  der  im  andren  Teil  des  Systems  herrscht.  War  erst 
z.  B.  die  Temperatur  t  und  der  Druck  p,  und  die  Luft  in  C  war  in 
Ruhe  und  getrennt  von  A  und  B,  und  wird  nach  der  Absorption  die 
Luft  in  B  und  A  durch  f  und  x  auf  den  Druck  p,  bei  der  Tempe- 
ratur t,  gebracht,  so  erfolgt  die  Bestimmung  der  Volumverminderung 
bei  andrem  Druck  und  andrer  Temperatur,  ist  aber  trotzdem  ohne 
Korrektion  richtig,  denn  wenn  man  die  Temperatur  t,  auf  die 
frühere  t,  und  also  auch  den  Druck  auf  den  früheren  p  zurückführte, 
würde  man  keine  Veränderung  des  Quecksilberniveaus  oder  des  Index 
vornehmen  müssen.  A  und  B  einer-  und  G  anderseits,  sowie  die 
Luftmengen  in  denselben  verändern  ihr  Volumen  in  demselben  Ver- 
hältnis. Der  Einfluis  der  Temperaturschwankungen  auf  beide  von 
einander  getrennte  Luftvolumina  kompensiert  sich  gegenseitig  wegen 
der  gleichföimigen  Ausdehnung  der  Glasgefäfse  und  der  trockenen 
Gase.  Wenn  der  Index  in  die  Ruhelage  gebracht  ist,  und  man  über- 
läTst  den  Apparat  mit  offenen  Hähnen  a  und  ß  (d  oder  e  geschlossen) 
sich  selbst,  so  bleibt  der  Index  unbeweglich,  wenn  sich  auch  die 
Temperatur  um  zehntel  Grade  langsam  ändert,  erst  bei  grölserer 
Änderung  derselben  zeigt  der  Index  das  Bestreben  sich  zu  bewegen^ 
was  von  der  ungleichen  Ausdehnung  des  Natronkalkes  und  Phosphor- 
säureanhydrides  herrührt.  Diese  Fehlerquelle  läfst  sich  nicht  ver- 
meiden und  zeigt  sich  als  geringere  Unsicherheit  bei  längerer  Ausdehnung 
des  Experimentes.  Für  die  Feuchtigkeitsbestimmung  ist  der  Fehler 
nicht  wichtig,  für  die  Kohlensäurebestunmung  könnte  man  ihn  dadurch 
eliminieren,  dafs  man  etwas  Quecksilber  in  das  Gefäfe  B  oder  C  treten 
läfst;  dies  wurde  noch  nicht  versucht,  weil  folgendes  Verfahren  zum 
Ziele  führt.  Man  bestimmt  nach  Feststellung  des  Volumens  der  getrock- 
neten Luft  nicht  sogleich  die  Kohlensäure  in  demselben  Volumen.  Es 
st^ht  nämlich  bei  der  WaBserbestimmung  das  Quecksilber  meist  im 
weiteren  Teil  des  Skalenrohres.  Um  nun  nicht  an  demselben  die 
Volumverminderung  abzulesen,  läfst  man  ein  kleines  Volumen  trockene 
Luft  durch  g  und  B  nach  Öffnen  von  p,  in  A  eintreten,  bis  das  Queck- 
silber wieder  beim  unteren  0-Punkt  steht,  und  sind  nun  wieder 
100  ccm  trockene  Luft  in  der  Pipette  eingeschlossen;  für  einige  Sekunden 
werden    dann    auch  y,  a,  €,  ß  geöffnet,    damit    auch    die    Luft   in   C 
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unter  Atmosphärendruck  kommt.  Dann  werden  y,  a,  £,  [k  geschlossen, 
i  bleibt  offen,  und  die  Kohlensäureabsorption  durchgeführt,  und  kann 
nun  das  Volumen  wieder  am  engeren  Teil  des  Skalenrohres  abgelesen 
werden.  Es  ist  gut,  die  Zimmertemperatur  konstant  zu  erhalten  (aber 
nicht  das  Wasser  des  Apparates  durch  Nachgiefsen  von  kaltem  resp. 
warmen  Wasser).  Für  Untersuchung  von  Zimmerluft  und  hygro- 
metrische  Bestimmungen  wurde  der  Apparat  auch  in  kleinerem  Format 
und  tragbar  hergestellt.  3  mufs  vor  Ausführung  der  Bestimmung  mit 
derselben  Art  trockener  Luft  wie  A  gefüllt  sein.  Der  Schlauch 
bei  X  (Fig-  4)  ifit  ein  mit  Kupferdraht  umwickelter  dickrandiger 
Kautschukschlauch.  Die  Angaben  des  Psychrometers  stimmen  im 
allgemeinen  mit  denen  des  neuen  Apparates  überein,  wenn  der  Luft- 
druck nicht  zu  niedrig  ist,  wobei  ersterer  nicht  genügt.  Die  Kohlen- 
säurebestimmungen verglichen  mit  solchen  nach  der  Methode  von 
Pettfnkofbk  zeigen  groJse  Übereinstimmung.  Der  Apparat  ist  von 
Franz  Müller  (Dr.  Geissler  Nachf.)  in  Bonn  zu  beziehen.  {Ztsclift, 
f.  anal.  C/iem,  1886.  26.  467.) 

2.    NahruDgs-  und  Genursmittel. 

Oummi  im  Branntwein.  In  einem  Branntwein  wurde  ein 
Bestandteil  gefunden,  der  jedenfalls  nicht  zur  Verbesserung  des 
Geschmacks  desselben  beitrug  und  vielleicht  häufiger  vorkommt,  als 
man  meint.  Ein  zu  untersuchender  Branntwein  wurde  eingedampft 
und  der  Rückstand  geglüht.  Dabei  zeigte  sich  ein  so  deutlicher  und 
starker  Geruch  nach  verbrennendem  Gummi,  dafs  sich  kaum  bezweifeln 
läfst,  daJs  der  Trookenrückstand  teilwei&e  aus  Gummi  bestand.  Der- 
selbe stammt  jedenfalls  aus  Gummidichtungen  am  Brennaparat.  Obgleich 
die  Menge  Gummi  im  Branntwein  nur  eine  ganz  minimale  gewesen 
sein  kann,  so  scheint  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch  noch  so 
geringe  Mengen  den  Geschmack  ungünstig  beeinflussen.  Man  mufs 
daher  Gummidichtungen  auf  das  sorgfältigste  überall  da  vermeiden, 
wo  sie  mit  Alkohol  in  Berühiiing  kommen.  (Brennet^ei-Ztg.  1886. 
Nr.  56.) 

Apparat  zur  Bestimmung  des  Fuselöls,  von  H.  Herzfrld. 
An  ein  cylindrisches  Gefäfs  von  ca.  25  mm  Breite  und  60  mm  Höhe 
schlielst  sich  ein  10  mm  weites  Rohr.  Das  Gefäüs  hält  bis  zu  einer 
Marke  im  unteren  Teil  des  Rohres  20  ccm.  Das  Rohr  ist  200  mm  lang 
und  fafst  6  ccm.  Eine  auf  dem  Rohr  angebrachte  Teilimg  in  V«o  ccm 
erlaubt  ^/so  ccm  direkt  abzulesen  und,  da  jedes  V20  ccm  noch  die  Länge 
von  1  mm  besitzt,  Vioo  ccm  bequem  zu  schätzen.  An  das  Rohr  schliefst 
sich  ein  weiteres,  birnenförmiges  Gefefs  von  150  ccm  Inhalt.  —  Der 
Apparat  ist  von  der  Firma  Dr.  Rob.  Muenke,  Berlin  angefertigt.  — • 
[Brmne^Ti-Ztg.  1886.  Nr.  56.) 

7.  Agrikulturchemie. 

Über  die  Verwendung    des   Zuckers  zu  Mastzwecken,   von 

Pfeiffer  und  Lehmann.     Der   Plan   der  Fütterung   ging  dahin,    der 
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Abteilang  I  ein  kräftiges  Mastfutter  ohne  Zucker,  der  Abteilung  II 
dasselbe  Futter,  aber  unter  Zulage  von  Zucker  und  so  viel  Erdnufs- 
kuchen  zu  geben,  dals,  entsprechend  den  im  Zucker  gelieferten  N- 
freien  Nährstoffen,  auch  Proteen  im  Verhältnisse  von  1  :  ö  vorhanden 
war,  und  endlich  der  Abteilung  III  das  gleiche  Futter  wie  I  zu  geben, 
mit  dem  Unterschiede  jedoch,  daJs  ein  Teil  der  stickstofffreien  Nähr- 
stoffe durch  Zucker  ersetzt  wurde.  Die  zum  Versuche  benutzten  Tiere 
waren  möglichst  gleichartige,  zweijährige  Hammel  des  südhannoverschen 
Landschlages,  von  denen  das  durchschnittliche  Lebendgewicht  sich  be- 
lief in 

Abteilung  I  auf  42,9  kg 
II  auf  43,5    „ 
„      III  auf  41,2    „ 
Ohne  auf  die  detaillierte  Beschreibung  des  ganzen  Versuches  ein- 
zugehen, seien  nur  die  wichtigsten  Resultate  desselben   und   in    dieser 
Hinsicht  zunächst  bemerkt,  dafs   von  der  ursprünglich   in  Aussicht  ge- 
nommenen Ration  ein  wesentlicher  Abzug  gemacht  werden  mufste,  weil 
die  Tiere  nur  schwer  zur  Aufnahme  des  Zuckers   zu   bewegen    waren 
und  bedeutende  Futterreste  übrig  lielsen.     Die  Lebendgewichtszunahme 
und  der  Futterverzehr  beliefen  sich  während  der  85-tägigen  Dauer  des 
Versuches  pro  Tag  und  Stück  im  Mittel  auf  folgende  Werte: 

Abteil.  I.    Abteil.  II.    AbteU.  IIL 

Lebendgewichtszunahme  136         137         136  g 

Verzehrt: 
Schnitzel  837         733        622  g 

Weizenschalen  306         124.         96 

Erdnu&kuchen  116         175         211 

Heu  180         150         171 

Zucker,  IIL  Produkt  —         209  — 

Kristallzucker  —  —         235 

Es  geht  schon  aus  diesen  Zahlen  hei*vor,  dais  eine  Beschleunigung 
resp.  Beförderung  der  Mast  durch  die  Zuckerbeigaben  (Abteil.  II  u.  III) 
in  keiner  Weise  stattgefunden  hat,  dafs  die  Grewichtszunahme  in  allen 
Abteilungen  fast  völlig  gleich  gewesen  ist.  Allerdings  war  das  Verhält- 
nis des  Lebend-  zum  Schlachtgewichte  bei  den  Zuckerhammeln  ein  et- 
was günstigeres;  jedoch  ergaben  sich  so  unerhebliche  Differenzen,  dafs 
dieselben  kaum  in  Betracht  kommen  können,  um  so  mehr,  als  der  Land- 
wirt nur  das  Lebendgewicht  verkauft,  also  fast  nur  dieses  für  ihn  von 
Wert  ist. 

Endlich  erscheint  es  noch  interessant,  auf  die  Rentabilität  der 
Mast  bei  den  verschiedenen  Abteilungen  einzugehen.  Wenn  man  einen 
Preis  rechnet  von: 

9  M.   für  100  kg  Weizenschalen 

^    Erdnufskuchen 
„    Wiesenheu 
„    frische  Schnitzel 
„    getrocknete  Schnitzel 
„    Lebendgewicht, 
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60  M. 

.,  100 

so  ergibt  sich  z.  B.  für  Abteilung  I  folgende  Rechnung.   Es  sind  wäh- 
rend der  Dauer  der  Mast  (85  Tage)  pro  Stück  verzehrt: 

71,139  kg  Schnitzel  ä     5,1  Pf.  =  3,62  M. 

26,013    „    Weizenschalen       ä     9       „     =  2,34    „ 
9,898    „    Erdnufskuchen      ä  15       ^     ==  1,48    „ 

15,259    „    Heu  ä     5       ^     =  0,76    , 

Im  ganzen  =  8,21  M. 

Produziert  sind  11,543  kg  Lebendgewicht  i\  60  Pf.  =  6,93  M., 
so  dafs  ein  Defizit  von  1,28  M.  bleibt,  oder  wie  man  sagt,  der  von 
dem  Tiere  in  der  genannten  Zeit  erzeugte  Dünger  (abgesehen  von  den 
Kosten  für  den  Stall,  Wartung  etc.)  1,28  M.  kostet.  Die  Verf.  weisen 
jedoch  mit  vollem  Rechte  darauf  hin,  dafs  eine  solche  Art  der  Renta- 
bilitätsberechnung, namentlich  um  einen  Vergleich  mit  den  Zuckerab- 
teilungen in  dieser  Richtung  anzustellen,  verkehrt  sei,  weil  bei  einer 
Änderung  des  Preises  für  die  oder  für  eines  der  neben  dem  Zucker 
gereichten  Futteinnittel  sich  auch  das  Ergebnis  zu  gunsten  oder  Un- 
gunsten des  Zuckers  und  seiner  Fütterung  ändern  müsse. 

Weit  richtiger  ist  es,  man  stellt  die  Produktionskosten  von  1  kg 
Lebendgewicht  für  die  drei  Abteilungen  fest  und  vergleicht  diese  mit- 
einander. 

So  haben  in  Abteilung  I  11,543  kg  Lebendgewicht  einen  Kosten- 
aufwand von  8,21  M.  verursacht,  1  kg  hat  also  0,711  M.  zu  produ- 
zieren gekostet.  In  der  Abteilung  II  beläuft  sich  der  Wert  der  Schnit- 
zel, der  Weizenschalen  und  des  Heues  auf  7,0  M.,  derjenige  des  Zu- 
ckei-s,  17,767  kg  IL  Produkt  a  15,1  Pf,  auf  2,68  M.,  der  Wert  der 
Gesamtmtion  auf  9,68  M.  Diese  haben  11,678  kg  Lebendgewicht  er- 
zeugt, so  dafs  1  kg  desselben  0,829  M.,  also  mehr  als  in  der  I.  Ab- 
teilung, gekostet  hat.  Bei  Abteilung  III  stellen  sich  die  Kosten  des 
V^erzehres  auf  6,84  M.,  mit  Zucker  auf  10,43  M.;  da  dieselben  11,566  kg 
Lebendgewicht  entsprechen,  so  kostet  1  kg  desselben  0,902  M. 

Auch  nach  einer  andren  Art  der  Berechnung  ergibt  sich,  dafs 
die  Verwertung  des  Zuckers  bei  der  Hammelmast  eine  geringere  ist, 
als  dem  gegenwärtigen  niedrigen  Preise  entspricht.  In  Abteilung  I  (ohne 
Zucker)  hat  die  Erzeugung  von  1  kg  Lebendgewicht  gekostet  0,711  M.; 
die  11,678  kg  Lebendgewicht  der  Abteilung  II  (mit  Zucker  III.  Pro- 
dukt) können  sich  demnach  belaufen  auf  8,30  M.  Schnitzel,  Weizen- 
schalen, Erdnufekuchen  und  Heu  (s.  oben)  kosten  7,00  M.,  so  dafs  für 
17,867  kg  Zucker  III.  Produkt  1,30  M.  (7  +  1,30  =  8,30  M.),  oder 
für  100  kg  7,32  bleiben.  Der  Marktpreis  dieses  Zuckers  ist  gegen- 
wärtig aber,  nach  Abzug  der  Steuer,  15,12  M.,  also  mehr  wie  doppelt 
so  hoch,  als  die  Venvertung  durch  Fütterung.  Die  Verf.  resümieren 
die  Resultate  ihrer  Versuche  in  folgendem  Schlufssatze : 

Auch  bei  den  bisherigen  niedrigsten  Zuckerpreisen  kann  für  jetzt 
an  eine  vorteilhafte  Verwertung  des  von  der  Steuer  befreiten  Zuckers 
durch  Masthammel  nicht  gedacht  werden.  [Lamhv.  Post.  1886.  157.  — 
Chetn,  Ceniralbl  1886.  47.  877.) 
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fittertttur. 

Fb.  Mohr's  Lehrbuch  der  che^nisch-analytische^i  TitriermetJiode^ 
neu  bearbeitet  von  A.  Classen.  6.  Auflage.  Braunschweig,  Fä.  Vie- 
WEG  &  Sohn.  1886. 

Bei  Besprechung  dieses  Werkes  in  Nr.  49.  1886.  S.  664  des  Bep, 
ist  die  von  Ulassen  gewählte  Form  für  die  Erklärung  des  Begriffs 
Äquivalent  ausgelassen  worden.  Da  diese  Form  eine  sehr  präzise  und 
klar  gefafste  ist,  so  holen  wir  dieselbe  hiermit  nach : 

Als  Äquivalent  in  Grammen  ist  diejenige  Menge  eines  Körpei*s 
zu  verstehen,  welche  ein  Gramm  Wasserstoff  entweder  austauscht,  er- 
setzt oder  bindet  oder  überhaupt,  mittelbar  oder  unmittelbar,  in  che- 
mische B.eaktion  bringt.  Enthält  die  Flüssigkeit  1  zehntel  Äqiiivalent 
oder  1  hundertstel  Äquivalent  gelöst,  so  nennt  man  dieselbe  zehntel- 
oder  hundertnormal.*' 

Untersuchungen  über  das  Atomgewicht  des  Goldes,  von  Dr.  Ger- 
hard Krüss.  München,  M.  EiEGERSche  üniversitätsbuchhandluug 
(Gustav  Himmer).  1886. 

Nach  einer  historischen  Übereicht  über  die  bis  jetzt  bekannten 
Arbeiten,  um  das  Atomgewicht  des  Goldes  festzustellen,  kommt  der 
Verfasser  dieser  interessanten  Arbeit  zu  dem  Resultat,  dafe  das 
Vorhandensein  des  purpurnen  Goldoxydes,  des  Goldhyperoxydes  und 
der  Goldsäure  nicht  nachzuweisen  sei.  Es  existieren  nur  drei  Oxy- 
diationsstufen.  des  Goldes,  das  Auro-Oxyd  (AugO),  Auro  -  Auri  -  Oxyd 
(AugOg)  und  das  Aurioxyd  (Au 2  O3).  Das  Gold  steht  demnach  im 
periodischen  System  zwischen  den  Elementen  Quecksilber  und  Platin, 
vie  es  die  Theorie  verlangt.  Aus  den  Analysen  der  verschiedenen  Gold- 
verbindungen  ergibt  sich  das  Atomgewicht  zu  196,64;  legt  man  allen 
Rechnungen  für  Sauerstoff  den  Wert  16  zu  Grunde,  so  resultiert  für 
Gold  das  Atomgewicht  197,13. 

Das  ganze  Werk  ist  mit  grofsem  FleiJs  durchgearbeitet  und  sind 
namentlich  die  historischen  Beziehungen  mit  grofser  Vollständigkeit  be- 
rücksichtigt. Die  Monographie  verdient  daher  mit  Recht  einen  Platz 
in  jeder  chemischen  Bibliothek,  indem  sie  nicht  nur  das  Nachschlagen 
der  betr.  Spezialwerke  überflüssig  macht,  sondern  auch  eine  ganze  Menge 
neuer  Tbatsachen  bringt. 


(ßtfe^e^  Derorbnnngen  w.  f.  lu. 


Verordnung,  betreffend  den  Verkehr  mit  Butter  und  Honig  im  Kan- 
ton Granbttnden.  §  1.  Der  Name  Butter  darf  im  Grol's-  und  Kleinhandel  nur 
demjenigen  frischen  oder  ausgeschmolzenen  Fette  beigelegt  werden,  welches  aus- 
schliefslich  ans  Kuhmilch  ohne  Zusatz  andrer  Fette  bereitet  worden  ist.  §  2.  Für 
die  Bezeichnung  von  Produkten,  welche  aus  andern  tierischen  oder  pflanzlichen 
Fetten,  oder  aus  Mischungen  solcher  Fette  mit  Kuhbutter  für  Genufszwecke  herge- 
stellt sind,  ist  die  Verwendung  von  Namen  verboten,  in  denen  das  Wort  „Butter" 
vorkommt,  z.  B.  „Kunstbutter",  „Kübelbutter",  „Margarinbutter"  u,  s.  f.).  §  3.  In 
den  Verkaufslokalen  sollen  die  Gefafse.  in  denen  die  in   §  2  genannten    Produkte 
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aufbewahrt  werden,  deutlich  und  sichtbar  die  Aufschrift  „Kochfett*'  tragen.  Die- 
selbe Bezeichnung  sollen  die  betreffenden  Fakturen  und  Frachtbriefe  aufweisen. 
§  4.  Als  Honig  darf  nur  das  reine  von  den  Bienen  bereitete  Naturprodukt  verkauft 
werden.  §  5.  Die  bisher  unter  Namen  wie  „Tafelhonig*',  „Schweizerhonig''  u.  s.  w. 
im  Handel  gehenden  Surrogate  (meist  aus  Stärkeznckersirup  oder  aus  Mischungen 
von  solchem  mit  geringem  Honig  bestehend)  dürfen  nur  unter  ihrem  wahren  Na- 
men, als  Sirup  u.  s.  w.,  nicht  aber  unter  Bezeichnungen  verkauft  werden,  in  denen 
das  Wort  Honig  vorkommt.  §  6.  Die  Geföfse,  in  denen  diese  Produkte  in  den 
Verkaufslokalen  aufbewahrt  werden,  sollen  deutlich  sichtbar  als  Aufschrift  die  wah- 
ren Namen,  als  Sirup  u.  s.  tragen ;  diese  Bezeichnung  soll  auch  auf  den  betref- 
fenden Fakturen  und  Frachtbriefen  angewendet  weiden.  {Industrieblätter.  1886. 
Nr.  46.  S.  365.) 

Altm  Ütitteilittiseti. 

über  eine  schädliche  ELrankheit  des  Kirschbanmes,  v.  B.  Fbahk.  Im  Alten- 
lande, einer  Marschgegend  an  der  Unterelbe  zwischen  Harburg  und  Stade,  ist  seit  7 — 8 
Jahren  unter  den  Süfskirschen  eine  Epidemie  aufgetreten,  welche  die  ganze  Ernte 
vernichtete  und  dadurch  die  hauptsächlich  von  Obstbau  sich  nährende  Bevölkerung 
sehr  schädigte.     Auf  die  Aufforderung  des  preufsischen  Ministeriums  für  Landwirt- 
schaft hin   untersuchte  B.  Fravk  die  Krankheit.    Dieselbe  erscheint  Mitte  Juni  auf 
den  Blättern,  welche  infolge  dessen   gelbe  Flecke   erhalten,   die   sich  schnell  aus- 
breiten.    Schon  im  Sommer  sind   die   Blätter  gänzlich   abgestorben,   fallen   aber 
nicht  sogleich  ab,  sondern  erhalten  sich  am  Baume  merkwürdigerweise  den  gan- 
zen Winter  über  bis  zum  Sommer  des  nächsten  Jahres,  in  welchem  die  Krankheit 
die  neue  Blattgeneration  ergreift.    Die  direkte  Folge  dieser  Krankheit  ist  die  Ver- 
kümmerung der  Früchte  und  bei  mehijahriger  Dauer  ein  allmäbliches  Absterben  de» 
ganzen  Baumes.    Frank  fand  auf  den  abgestorbenen  Blättern  im  Winter   in  gro' 
fser  Menge  die  kleinen  Früchte  eines  Pilzes,  der  Gnomonia  (Sphaeria)  erythrostoma, 
welche  zu  der  formenreichen  Abteilung  der  einfachen  Kempilze  gehört.  Die  rund- 
lichen, schwärzlichen  Früchte,   welche   aus   den  Blattgeweben   mit  kurzen  Hälsen 
hervorragen,  enthalten  in  schlauchförmigen  Zellen   (den   sog.  Asci)  je   8   farblose 
Sporen.  Durch  einen  eigenartigen  Prozefs  schleudert  jeder  Ascus  seine  Sporen  au» 
der  Frucht  mehrere  Zentimeter  weit  heraus  und  da  dieselben  mikroskopisch  klein 
sind   können    sie  auch  durch    Luftströmungen    sehr   leicht   überallhin     verbreitet 
werden.    Die  Reife  und  die  daran  sich  anschliefsende  Verbreitung  der  Sporen  fin- 
det, im  Frühjahr  statt.    Sie  sind  sofort  keimfähig,  so  dafs,    wenn  man  sie  auf  ge- 
sunde Kirschblätter  ausstreut,  sie  einen  Pilzfaden  bilden,  welcher  die  Blattepidermis 
durchbohrt  und  in  das  Innere  der  Zellen  hineindringt,   von   dort  dann  weiter  ra- 
pid sich  im  Blattgewebe  verbreitend   und   das  Absterben   desselben   veranlassend. 
Interessant  ist,  dafs  der  Pilz  eine  geschlechtliche  Befruchtung  zeigt,  welche  sonst 
bei  nur  wenigen  Vertretern  der  Kempilze    bisher  bekannt   war.     Es    finden    sich 
eine  Anzahl  weiblicher  Organe   mit   haarförmigen  Verlängerungen   (Tnchogynen), 
welche  besonders  aus  den  Spaltöffnungen  des  befallenen  Blattes    hervorragen   und 
die  durch  kleine,    rundliche,   männliche   Zellen,    die   sog.   Spermatien,    befruchtet 
werden.  Die  befruchteten  weiblichen  Organe  entwickeln  sich  dann  im  Herbst  und 
Winter  zu  den  Pilzfrüchten.  So  liegt  der  Entwickelungsgang  der  Parasiten  vollstän- 
dig klar  vor,  und  die  vorläufig    möglichen  Verhaltungsmafsregeln,    um  seine  Ver- 
breitung  zu   verhindern,  müssen  darin  bestehen,  die  am  Baume  sitzen  bleibenden 
Blätter,  welche  die  Pilzfrüchte  enthalten,  und  von  welchen  im  Frühling  die   neue 
Infektion  ausgeht,  abzupflücken  und  zu  vernichten.  (D.  Naturf,  1886.  Nr.  46.  463.) 

Inhalt:  Original  -  Abhandlungen.  Die  Bestimmung  des  Volumens  und  spezifischen  Qe- 
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Ein  Wochenblatt   für   die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  3.  VII.  Jahrgang.        22.  Januar  1887. 


(Drtginal-^blianMttngen. 


Kleinere  Mitteilungen  aus  dem  Laboratorium 
der  Bergakademie  Leoben. 

I.     Erkennung  und  Bestimmung  kleiner  Mengen 

von  Chromoxyd. 

Schon  die  qualitative  Trennung  sehr  kleiner  Mengen  von  Chrom- 
oxyd von  beträchtlichen  Mengen  von  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Mangan- 
oxydul ist  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  und  das  bei  dem  systemati- 
schen Gang  der  Analyse  übliche  Verfahren:  Schmelzen  der  mit  Am- 
moniak ge&llten  Oxyde  mit  kohlensaurem  und  salpetersaurem  Alkali, 
.  wird  in  manchen  Fällen,  wie  bei  der  Nachweisung  gröfserer  Spuren 
von  Chrom  in  manchen  Mineralien,  Schlacken  etc.  nicht  immer  sicher 
zum  Ziele  führen. 

In  diesen  Fällen  verfahrt  man  viel  sicherer,  wenn  man  die  Lö- 
sung,  welche  die  obengenannten  Oxyde  eventuell  neben  den  Basen  der 
alkalischen  Erden  enthält,  in  eine  heiße  mit  Chamäleon  versetzte 
Natriumkarbonatlösung  einflielsen  läXst,  die  Flüssigkeit  noch  einige  Mi- 
nuten kocht,  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Alkohol  das  überschüssige 
Permanganat  zu  Mangansuperoxyd  reduziert  und  nun  filtriert.  Eisenoyxd, 
Thonerde,  Mangan,  sowie  die  alkalischen  Erden  werden  hierbei  ausge- 
fällt, während  das  Chromoxyd  beim  Einfliefsen  in  die  heifse  alkalische 
Chamäleonlösung  sofort  in  Chromat  überführt  wird,  das  sich  im  Filtrat  vor- 
lindet.  Bei  einigermafsen  erheblichen  Mengen  Chrom  ist  letzteres  deut-  • 
lieh  gelblich  gefärbt;  sollte  die  Färbung  jedoch  kaum  wahrnehmbar 
sein  und  die  Flüssigkeit  als  farblos  erscheinen,  so  dampft  man  das  Fil- 
trat etwas  ein,  säuert  es  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
an  und  betupft  damit  ein  Stückchen  Stärke,  das  vorher  mit  einer  frisch 
bereiteten  Jodkaliumlösung  etwas  befeuchtet  wurde;  eine  eintretende 
deutliche  Violettfärbung  des  Stärkekornes  läfst  die  vorhandene  Chrom- 
säure erkennen,  welche  selbst  in  sehr  verdünnter  Lösung  Jodwasserstoff- 
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säure  zersetzt.  War  das  Filtrat  einigermafsen  erkennbar  gelblich  ge- 
färbt, so  gibt  es  unmittelbar  mit  Salzsäure  angesäuert  nach  dem  Zufü- 
gen von  etwas  Schwefelkohlenstoff  die  bekannte  Jodreaktion.  Diese 
Reaktionen  sind  noch  empfindlicher,  als  die  bekannte  Bildung  der  Über- 
chromsäure  mittels  Wasserstofeuperoxyd,  welches  Beagens  doch  nicht 
in  allen  Laboratorien  immer  voiTätig  gehalten  wird.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  sehr  kleiner  Mengen  von  Chromoxyd  verffehrt  man  ganz 
in  derselben  Weise,  nur  läfst  man  die  chromhaltige  Lösung  in  die 
heifse  alkalische  Chamäleonlösung  aus  einer  Pipette  langsam  eintröpfeln 
und  erhitzt  alsdann  die  Flüssigkeit  noch  durch  etwa  10  Minuten.  Das 
chromathaltige  Filtrat  wird  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäjire  unter 
Zusatz  von  etwas  Alkohol^  und  das  Ghromoxvd  in  einer  Porzellanschale 
in  bekannter  Weise  mit  etwas  Schwefelammonium  gefeilt. 

Auf  die  beschriebene  Weise  lieijs  sich  in  Mischungen  von  50  ccm 
Eisenchloridlösung,  von  denen  1  ccm  0,0050  Fe  =  0,00714  Fe^jO^  ent- 
sprach, 50  ccm  Alaunlösung  (1  ccm  =  0,0068  AlgOj)  und  1  ccm  Chrom- 
chloridlösung (1  ccm=0,0018  Cr)der  Chromgehalt  quantitativ  bestimmen. 


II.    Zur  Gehaltsbestimmung  reicherer  Kupfererze. 

Bekanntlich  pflegt  man  bei  der  noch  immer  gebräuchlichen  volume- 
trischen  Gehaltsbestimmung  reicherer  Kupfererze  durch  Titrierung  der  am-* 
moniakalischen  Kupferlösung  mit  Cyankalium  wegen  der  mit  Ammoniak 
unvollständigen  Trennung  des  Eisens  von  Kupfer  letzteres  nach  dem 
Vorechlage  von  Steinbeck  ^  aus  der  Salpetersäure  freien  Lösung  mit  Zink 
herauszufällen.  Das  Lösen  der  Kupfererze  und  die  nachherige  Ausfäl- 
lung des  Kupfers  mit  Zink  erfordert  aber  immerhin  mehr  Zeit,  welche 
durch  folgendes  Verfahren  abgekürzt  werden  kann. 

Die  feingeriebene  Probe  des  Kupfererzes  wird  in  einem  Porzellan- 
tiegel mit  dem  doppelten  Volumen  Zinkstaub  innigst  gemischt  und  im 
dann  bedeckten  Tiegel  durch  10  Minuten  geglüht.  Hierbei  findet  eine 
völlige  Entschwefelung  der  Schwefelmetalle  statt,  deren  Schwefel  durch 
Zink  gebunden  wird  und  in  der  geglühten  Probe  nur  als  Schwefelzink 
vorhanden  ist.  Wird  nun  der  Tiegelinhalt  mit  einem  Überschufs  von 
verdünnter  Schwefelsäure  (1  Tl.  Schwefelsäure  und  3 — 4  Tle.  Wasser) 
in  einem  Bechergläschen  gekocht,  so  löst  sich  sämtliches  Schwefel- 
zink und  überschüssige  Zink,  sowie  das  durch  Zink  reduzierte  oder  ent- 
schwefelte Eisen  auf,  während  das  vorhandene  Kupfer  als  solches  even- 
tuell neben  Gangart  und  den  andern  durch  Zink  fellbaren  Metallen 
•zurückbleibt.  Dem  Kupferschwamm  sind  in  der  Regel  kleine  Mengen 
von  Schwefelkupfer  beigemengt,  die  durch  die  Einwirkung  des  sich  ent- 
w^ickelnden  Schwefelwasserstofltes  auf  das  ausgeschiedene  Kupfer  ent- 
standen siAd.  Nach  dem  Auswaschen  durch  Dekantation  mit  heifsein 
Wasser  wird  der  Kupferschwamm  in  dem  entsprechenden  Quantum  ver- 


^  Bei  Anwcndang  von  allerdings  rascher  reduzierend  wirkenden  schwefligsanren  Alkallen  ist  die 
nachherige  FAUung  des  Chromoxydes  mit  Ammoniak  oder  Schwefelammoiiinm  nicht  vollständig  in  Über- 
einstimmnng  mit  den  Angaben  in  ROSB-FiNKENER,  Handbuch  der  unaltjl.  Chemie. 

*  Zeifschr.  f.  analvt.  Ch.  1869.  8. 
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dünnter  Salpetersäure  unter  gelindem  Erwärmen  gelöst  und  von  der 
Lösung  eventuell  nach  dem  vorherigen  Abfiltrieren  ungelöster  Grangart 
aliquote  Teile  zur  Titration  verwendet. 


III.  Zur  Trennung  der  Thonerde  von  Eisenoxyd  nach  Chancel. 

Unter  den  wenigen  zur  unmittelbaren  Trennung  der  Thonerde  von 
Eisenoxyd  vorgeschlagenen  Methoden  ist  die  von  Chancel  ^,  Kochen 
der  neutralisierten  Lösung  mit  Natriumthiosulfat,  wobei  die  Thonerde 
gemischt  mit  Schwefel  herausfällt,  entschieden  die  einfachste.  Trotz- 
dem wird  sie  in  der  analytischen  Praxis  äufserst  selten  angewendet, 
wohl  gröfstenteils  deshalb,  weil  sämtliche  Methoden  der  direkten  Be- 
stimmung der  Thonerde  überhaupt  an  Genauigkeit  und  Einfachheit 
hinter  der  direkten  mit  der  Tritiierung  des  Eisens  verbundenen  Be- 
stimmung^ zurückstehen. 

Um  jedoch  über  die  Brauchbarkeit  der  besagten  Methode  einen 
Aufschi ufs  zu  erhalten,  haben  wir  folgende  quantitative  Versuche  an- 
gestellt. Eine  sehr  verdünnte  Alaunlösung,  von  der  30  ccm  bei  der 
Fällung  mit  Ammoniak  in  bekannter  Weise  a.  0,07680  und  b.  0,0760 
AlgOj  gaben,  wurde  in  abgemessenen  Mengen  mit  einer  ganz  neutralen 
Eisenchloridlösung  (stets  25  ccm  =  0,1785  Fe203)  vei-mischt,  auf  400  ccm 
noch  mit  Wasser  verdünnt,  die  mit  einem  Überschufs  von  Natriumthio- 
sulfat versetzte  Flüssigkeit  auf  ^U — Vs  ihres  Volumens  kochend  einge- 
dampft und  die  ausgeschiedene  Thonerde  sofort  abfiltriert.  Hierbei  wurden 
folgende  Resultate  erhalten. 

1.  30  ccm  Alaunlösung  enthaltend  0,0764  AlgOg  gaben  0,0730 

2.  „  „  „  „  p  „       0,07  oU 

3.  40     „  „  „  0,1018       „  „      0,0984 

^*        »  n  n  n  n  W  U,U«700 

5.  50     .  „  ...   0,1273       „  ,      0,1220 

Wie  man  sieht,  war  in  allen  diesen  Fällen  die  Ausfällung  der 
Thonerde  keine  f ollständige.  Die  samt  den  Waschwässern  bis  über 
die  Hälfte  eingekochten  Filtrate  gaben  jedoch  hierbei  weitere  Aus- 
scheidungen von  Thonerde,  welche  bei  den  zwei  letzteren  Versuchen 
abfiltriert  und  bestimmt  wurden,  ergebend  bei  4.  0,0072  und  bei  5.  0,0068 
AljOg,  welche  Mengen  zu  den  bei  der  ersten  Ausscheidung  erhaltenen 
dazuaddiert  noch  unerheblich  gröfsere  Quantitäten  von  Thonerde  ergaben, 
als  in  den  angewendeten  Alaunlösungen  enthalten  waren.  Es  zeigte 
sich  dies  jedoch  davon  herrührend,  dafs  die  mit  viel  Schwefel  mitfallende 
Thonerde  die  letzten  Mengen  desselben  selbst  beim  Glühen  hartnäckig 
zurückhält  und  erst  bei  anhaltendem  Glühen  vor  dem  Gebläse  voll- 
ständig abgibt.  Die  noch  etwas  Schwefel  enthaltende  Thonerde  wird 
beim  Glühen  stark  gelblich,  fast  wie  Zinkoxyd  gefärbt,  und  nach  dem 
Erkalten  wieder  farblos.  Ist  sie  ganz  schwefelfrei,  so  wird  sie  auch 
I>eim  Glühen  nicht  mehr  gelblich  gefärbt. 

*  CHAKCEL,  Handwörterb.  d.  Ch,  I.  342,  sowie  FRESENIUS,  quatit.  An.  6.  Aufl.  S.  577. 

*  Fresenius,  quantitative  Analuse.     G.  Aufl.  8.  587. 
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Aus  dem  Angeführten  ergibt  sicli  jedoch,  dafe  die  CnANCELSche 
Methode  znr  Trennung  derThonerde  von  Eisenoxyd  hinreichend  brauchbar 
ist  unter  Einhaltung  folgender  Bedingungen:  Starke  Verdünnung  der 
vorliegenden  Lösung  der  beiden  Oxyde  und  Einkochen  bis  auf  nahezu 
die  Hälfte  des  Volumens.  Abermaliges  Einkochen  der  durch  die  Wasch- 
wässer entsprechend  verdünnten  Filtrate  und  Abfiltrieren  der  dabei  sich 
noch  ausscheidenden  letzten  Mengen  von  Thonerde,  heftiges  Glühen 
derselben  vor  dem  Gebläse,  bis  sie  sich  in  der  Hitze  nicht  mehr  gelb- 
lich färbt. 


IV.  Einige  Anwendungen  des  Wasserstoffsuperoxydes. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  hat  in  der  analytischen  Chemie  bereits 
mehrfache  Anwendung  gefunden;  dals  Mangan  aus  einer  ammoniaka- 
lischen  Lösung  durch  dasselbe  vollständig  gefällt  werde,  haben  schon 
Hanofsky^  und  andre  gefunden.  Wir  haben  nun  einige  Vei*suche  an- 
gestellt, um  zu  sehen,  in  wie  weit  diese  Fällung  auch  bei  gleichzeitiger 
Anwesenhenheit  solcher  Metalloxyde,  welche  bekannteimafsen  grofee 
Neigung  haben,  sich  mit  Mangansuperoxyd  zu  salzaiidgen  Verbindungen 
zu  vereinigen,  gewissermafsen  zur  Scheidung  des  Mangans  von  diesen 
Metalloxyden  anwendbar  wären. 

In  50  ccm  einer  Mangansulfatlösung,  deren  Mangangehalt  0,1335 
MugO^  entsprach,  wurden  mit  ungefähr  den  gleichen  Volumen 
einer  Zinksulfat,  einer  Nickelsulfat  und  einer  Chlorcalciumlösung  (von 
unbekanntem  Gehalt)  versetzt,  sodann  ammoniakalisch  gemacht,  un- 
mittelbar mit  einem  Überschuls  von  WasserstoflGsuperoxydlösung  ver- 
setzt und  einige  Zeit  gekocht,  die  Niederschläge  rasch  ausgewaschen 
und  schlielslich  vor  dem  Gebläse  geglüht.     Es  wurden  erhalten*: 

1.  bei  Zusatz  von  Zinksulfatlösung        0,1540  g 

2.  „         „  „    Chlorcalciumlösung   0,1475   ., 

3.  „         „         „    Nickelsulfatlösung     0,1376  „ 

Die  Niederschläge  wurden  wieder  in  Salzsäure  gelöst  und  die 
ammoniakalisch  gemachte  Lösung  abermals  wie  vorher  mit  Wasserstoff- 
superoxyd gefällt  und  die  Niedei-schläge  nach  dem  Glühen  gewogen, 
wobei  resultierten: 

bei    1.    0,1334  g 
„     2.    0,1467  „ 
„     3.    0,1341   „ 
Aus  diesen   wenigen  Versuchen   lassen   sich    allerdings  keine  ent- 
scheidenden  Schlüsse    ziehen,   doch  düi'ften  folgende  Annahmen  nicht 
unbegründet  sein. 


»  HAXOF3KY,    Wapnfr3  JafireJifMir.  1S84.  S.  418. 

2  Fflllc  man  eine  ainmouiftkalisch  gemachte  Manpanl^sun^  in  der  Kochhitze  mit  Wasserstoffsuper- 
oxyd, so  hat  der  Niederschlag  in  bozug  auf  die  als  Supero.xyd  vorhandene  Mtiugranmougc  nach  uusrer 
Untersuchung  eine  der  Formel  Mn0,5Mu0«  entsprechende  Zusammensetzung.  Beim  Erhitzen  mittels 
des  einfachen  Bansenbrenners  wird  der  Gehalt  an  Supcroxyd  kleiner,  aber  nur  durch  anhaltendes  hcftig-es 
Glühen  vor  dem  Gebiflse  j^elingt  es,  ihn  schliefslich  in  Mn304  zu  QberfQhren.  Es  Ist  <leshalb  z wcckmfl fsigrer 
bei  Falinngen  oder  Trennungen  des  Mangans  mit  WasscrstofTsuperoxyd  den  zuletzt  enthaltenen  Nieder- 
schlag nach  RoBEs  Methode  in  MnS  zu  aberfahren. 
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Aus  der  ammoniakalischen,  Mangan  und  Zink  enthaltenden  Lösung 
läfst  sich  durch  mehrmaliges  Fällen  mit  Wasseisto&uperoxyd  Mangan 
von  Zink  trennen.  Es  scheint  dies  im  Widerspruch  zu  der  bekannten 
von  VoLHABD  gefundenen  Thatsache  zu  stehen,  nach  welcher  gelöstes 
Zinkoxyd  die  Fällung  des  Mangans  als  Superoxyd  (durch  Chamäleon) 
wesentlich  begünstigt;  dies  geschieht  jedoch,  wie  neuere  Angaben  er- 
weisen, nur  dann,  wenn  die  Menge  des  gelösten  Zinkes  eine  beträchtlich 
gröfsere  ist  als  die  des  Magans.  ^  Je  zinkreicher  daher  die  zu  unter- 
suchende Lösung  ist,  desto  häufiger  (3 — 4  mal)  muJs  die  Fällung  mit 
Wasserstoffsuperoxyd  wiederholt  werden. 

Zur  Trennung  dss  Mangans  vom  Nickel  in  der  angegebenen 
Weise  wird  in  der  Regel  eine  zweimalige  Fällung  mit  Wasserstoff- 
superoxyd schon  hinreichen,  hingegen  scheint  die  Trennung  des  Mangans 
vom  Kalk  auf  diese  Art  nicht  bewirkt  zu  werden. 

Gefälltes  Kobaltoxydul  wird  durch  akalische  Wasserstoflfeuperoxyd- 
lösung  beim  Erwärmen  rasch  in  Sesquioxyd  CojOg  überführt,  Nickel- 
oxydul bleibt  unverändert.  Ammoniakalische  Nickellösung  bleibt  beim 
Kochen  mit  Wasserstoffsuperoxyd  unveröndert,  ammoniakalische  Ko- 
baltlösung färbt  sich  hierbei  tief  braunrot.  Säuert  man  die  Lösung 
dann  mit  Salzsäure  an  und  erhitzt,  so  &llt  nahezu  alles  Kobalt  als 
Koseokobaltiak  heraus.  Dieses  Verhalten  kann  zum  Zwecke  eines 
Yorlesungsversuches  behufs  der  Bildung  von  Koseokobaltiak  als  auch 
zur  Darstellung  reiner  Kobaltpräparate  aus  Kobalt-  und  Nickel-haltigen 
Materialien  benutzt  werden. 

Leoben,  im  November  1886. 

Ed.  Donath  und  Bud.  Jeller. 


Kohlenstoffbestiminimg  durch  Verbrennung  mit  Ohromsäure. 

In  einer  neulich  erschienenen  Nummer  dieses  Journals  (1886. 
S.  31)  beschreibt  L.  Legleb  eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Glycerins, 
die  auf  der  Chromsäureverbrennung  beruht.  Indem  er  Kohlenoxyd  als 
Bestandteil  der  entwickelten  Gase  erkennt,  scheint  es  in  so  geringer 
Proportion  vorhanden  zu  sein  (0,2 — 0,3  p.  z.  des  Gasvolumens  nach  des 
Verfassers  Zahlen),  dafs  die  Anwendung  der  Gewichtsbestimmung  der 
entbundenen  Gase  immer  noch  zuverlässig  erscheint.  Der  Verf.  empfiehlt 
eigentlich  die  Verbrennung  in  dem  WiLLschen  Kohlensäureapparat  aus- 
zuführen und  den  KohlenstoflF  einfach  aus  dem  Verlust  an  COg  zu  berech- 


'  Die  Neigung  des  MaoganozydulB  mit  Mnnganinperoxyd  eine  salsartige  Verbindung  zu  bilden, 
•cbeint  nach  den  mitgeteilten  Erfahrungen  Aber  die  FOllnng  mit  Waaserstoffsuperoxyd  und  andern 
Ttaataachen  eine  grötten  zu  sein  als  bei  Zinkoxyd,  und  nur  bei  ganx  betrachtlichem  Überwiegen  des 
letzteren  in  Lösung  und  Anwesenheit  eines  leicht  zersetzbaren  Oxydationsmittels  (wie  Chamlleon)  wird 
diese  Neigung  Tlelleicht  teilweise  infolge  der  Hassenwirkung  des  gelösten  Zinkoxydes  überwunden  und 
••itint1!rb'*K  Mangan  als  Superoxyd  in  Verbindung  mit  Zinkoxyd  gefAllt. 
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nen.  —  Vor  einem  Jalir  berichteteu  wir  in  Chemical  News  {Ö2.  207) 
über  die  Dämliche  Verbreonung  der  Kohlehydrate,  die  wir  aber,  der 
gröfseren  und  scHwankendea  Verhält- 
nisse von  CO  :  CO^  wegen  gewichts- 
analytisch nnanwendbar  fanden.  Wir 
suchten  deshalb  die  Bestimmung  auf 
volnmetrische  Art  zu  erzielen,  da, 
auf  Graod  des  gleichen  Volumens 
dieser  Verbindungen,  die  Zusammen- 
setzung der  Verbren oungsgase  in  die- 
sem- G-ebiet  vernachlässigt  werden 
kann. 

Die  Kesultate,  die  wir  in  diesem 
vorläufigen  Bericht  mitteilten,  wur- 
den vermittelst  des  ScHEiBLERschen 
Apparats  erhalten.  Dieser  ist  aber 
zu  gunsten  des  in  der  nachstehenden 
Skizze  dargestellten  Apparats  bald 
aufgegeben  worden.  Denselben  brau- 
chen M'ir  nicht  näher  zu  beschreiben. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir 
nur  bemerken,  eingehendere  Behand- 
lung des  Gegenstands  uns  noch  eine 
Weile  vorbehaltend,  dafs  die  in  diesem. 
Apparat«  ausgeführte  Verbrennung 
Resultate  liefert,  die  an  Genauigkeit 
nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Eine  Verbrennung  von  reinem 
Glycerin  ergab  folgende  Zahlen: 

Angewandte  Menge  0,117. 

Gasmenge  auf  CC,  und  760  mm 
reduziert  84,4  com. 

Daraus  berechnet  für  CjH5(0H}j 
39,1- 

Kohlenstoff  38,7. 

NB.  Diejenigen,  die  das  Lunqe- 
sohe  Nitrometer  besitzen,  werden  das- 
selbe bei  Ausführung  der  Chrom- 
säure Verbrennungen  ebenso  anwend- 
bar finden. 

London  WC.  0.  F.  Croos  und  E.  J.  Bevan. 

4.  Xew  Coart. 
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Heues  ans  ber  tWittalnx. 


1.  Allgemeine  technische  Analyse. 

Studien  über  Diastase,  von  C.  J.  Lintner.  In  einer  ausführli- 
chen Arbeit  bespricht  Verf.  die  Gewinnung  und  Reindarstellung  der 
Diastase,  ihre  chemische  Zusammensetzung  und  Eigenschaften.  Die  Ver- 
suche zur  Gewinnung  der  Diastase  waren  stets  begleitet  von  einer  quan- 
titativen Prüfung  der  Wirksamkeit  der  Präparate,  da  die  Intensität  des 
Stärkenmwandlungsvermögens  als  ein  wesentliches  Kriterium  anzusehen 
ist,  einmal  für  den  Wert  der  angewendeten  Darstellungsmethode,  dann 
auch  für  die  Reinheit  des  Präparates.  Zu  diesem  Zweck  wurde  die 
Methode  Ejelbahls  in  folgender  Weise  vereinfacht: 

Eine  beliebige  Quantität  Prima-Kartoflfelstärke  wird  mit  7,5  p.  z. 
Salzzäure  gemischt,  so  dafs  die  Säure  über  der  Stärke  steht.  Nach 
siebentägigem  Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  dreitägigem 
Stehen  bei  40^  hat  die  Stärke  ihre  Fähigkeit,  Kleister  zu  bilden,  ver- 
loren. Die  Struktur  der  Stärke  ist  —  vereinzelte  kleine  Risse  abge- 
rechnet —  unverändert  geblieben.  Man  wäscht  die  Stärke  durch  De- 
kantieren mit  kaltem  Wasser  aus,  bis  empfindliches  Lackmuspapier 
keine  saure  Reaktion  mehr  anzeigt,  saugt  das  Wasser  möglichst  ab 
und  trocknet  die  Stärke  an  der  Luft.  Man  erhält  so  ein  Präparat,  das 
t  in  heifsem  Wasser  leicht  und  klar  löslich  ist.  Zweiprozentige  Lösungen 
bleiben  einige  Tage  klar  oder  schwach  opalisierend,  trüben  sich  aber 
dann,  was  indessen,  wenn  sonst  keine  Veränderungen  eingetreten  sind, 
ihrer  Verwendung  zur  Diastasebestimmung  keinen  Eintrag  thut.  Konzen- 
triertere  Lösungen  (10  p.  z.)  gestehen  beim  Erkalten  zu  einer  salbenartigen 
Masse.  PEHLiNGsche  Lösung  wird  in  äufsert  geringem  Mafse  reduziert, 
welcher  Umstand  bei  der  Verwendung  der  Stärke  indessen  nicht  be- 
rücksichtigt zu  werden  braucht.  lOproz.  Salzsäure  wirkt,  nebenbei  bemerkt, 
sofort  verkleisternd  auf  die  Stärke,  und  unterscheidet  sich  die  Salzsäure 
hierdurch  wesentlich  von  der  Schwefelsäure,  welche  bei  weitem  nicht 
so  energisch  wirkt.  Will  man  statt  der  Salzsäure  zur  Daretellung  der 
löslichen  Stärke  Schwefelsäure  verwenden,  so  hat  man  sich  einer  min- 
destens 15-proz.  Säure  zu  bedienen  und  die  Digestion  stets  bei  40^  vor- 
zunehmen. 

Soll  nun  Malz  auf  seine  Diastasewii'kung  geprüft  liverden,  so  ex- 
trahiert man  25  g  Darimalz,  fein  gemahlen,  Grünmalz  sorgfältig  zer- 
quetscht) mit  500  ccm  Wasser  6  Stunden  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur. Nach  Kjeldahls  Ermittelungen,  die  wiederholt  bestätigt  wer- 
den konnten,  genügt  ein  sechsstündiges  Extrahieren,  um  die  Diastase  völ- 
lig in  Lösung  zu  bringen.  Durch  drei-  bis  viermaliges  Aufgiefsen  er- 
hält man  leicht  ein  klares  Filtrat.  Bei  Grünmalz  ist  es  zur  Erreichung 
einer  gröisem  Genauigkeit  erforderlich,  das  Filtrat  vor  seiner  Verwen- 
dung zur  Analyse  auf  das  doppelte  seines  Volumens  zu  verdünnen. 

Die  Ausführung  der  Bestimmung  geschieht  dann  in  der  Weise, 
dals  man  in  10  Reagierröhrchen,  die  sich  in  einem  zweckentsprechenden 
Halter  befinden,    je  10  ccm  der  Versuchsflüssigkeit  —  2  g  Stärke  in 
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100  ccm  Wasser  —  bringt;  man  läist  dann  der  Beihe  nach  0,1,  0,2, 
0,3  U.S.W. bis  1,0  ccm  Malzextrakt  zufliefsen,  schüttelt  gut  durch  und  lä&t 
bei  Zimmertemperatur  die  Diastase  eine  Stunde  wirken.  Nach  Ablauf 
dieser  Zeit  gibt  man  in  jedes  B,öhrchen  5  ccm  FEHiiiNasche  Lösung, 
schüttelt  wieder  gut  durch  und  setzt  den  Halter  mit  den  Röhrchen 
10  Minuten  in  kochendes  Wasser.  Es  läfst  sich  dann  leicht  jenes  Köhr- 
chen  ermitteln,  in  welchem  eben  alles  Kupferoxyd  reduziert  ist.  Ist  die 
Flüssigkeit  in  einem  Röhrchen  schwach  blau  gefärbt,  in  dem  folgenden 
gelb,  so  liegt  die  gesuchte  Diastasemenge  in  der  Mitte.  Soll  die  letz- 
tere genau  ermittelt  werden, so  setzt  man  innerhalb  der  zuletzt  gefundenen 
Grenzen  einen  neuen  Versuch  mit  je  0,02  ccm  Differenz  an.  Das  Fer- 
mentativvermögen  eines  Malzauszuges  kann  man  gleich  100  setzen,  wenn 
0,1  ccm  eines  Extraktes  von  25  g  Malz  mit  500  ccm  Wasser  unter 
den  oben  angeführten  Bedingungen  5  ccm  FEHLiNGSche  Lösung  redu- 
zieren. Selbstverständlich  ist  bei  Prüfung  von  Malz  stets  eine  Trocken- 
substanzbestimmung in  demselben  auszuführen  und  das  Fermentativver- 
mögen  auf  Trockensubstanz  zu  berechnen. 

Zur  Gewinnung  der  Diastase  ist  am  besten  Grün  malz  aus  Gerste 
geeignet,  auch  das  Luftmalz  ist  hierzu  gut  verwendbar.  Die  bisher  an- 
gewendeten Methoden  zur  Gewinnung  der  Diastase  beruhen  auf  der 
Extraktion  mit  Wasser  oder  mit  Glycerin.  Aus  dem  wässerigen  Ex- 
trakte wurde  dann  die  Diastase  entweder  direkt  durch  Fällen  mit  Al- 
kohol gewonnen  oder  nach  Erwärmen  auf  70^.  Ebenso  wurde  die  Diajs-« 
tase  aus  dem  Glvcerinextrakte  durch  Alkohol  oder  ein  Gemisch  von 
Alkohol  und  Äther  gefällt.  Hierbei  ergab  sich,  dafs  durch  Erhitzen  auf 
70^  eine  sehr  beträchtliche  Schwächung  der  Diastase  eintritt.  Die  wirk- 
samste Diastase  erhielt  man  in  folgender  Weise: 

1  Tl.  Gerstengrünmalz  oder  abgesiebtes  Luftmalz  wird  mit  2 — 4 
Teilen  20proz.  Alkohol  (der  Alkoholzusatz  gestattet  eine  längere  Ex- 
ti*aktion,  da  er  eine  sonst  leicht  eintretende  Säuerung  verhindert)  24 
Stunden  (oder  länger)  digeriert.  Der  abgesaugte  Extrakt  wird  mit  dem 
doppelten,  höchstens  2 Vs fachen  Volumen  absolutem  Alkohol  gefällt.  Es 
ist  nicht  gut,  mehr  Alkohol  zur  Fällung  zu  verwenden,  da  sonst  nur 
noch  schleimige  Substanzen  mit  wenig  Diastase  gefällt  werden.  Etwas 
Diastase  bleibt  allerdings  im  Alkohol  gelöst,  aber  so  wenig,  dafs  deren 
Gewinnung  nicht  verlohnt.  Der  Niederschlag  scheidet  sich  beim  Um- 
rühren in  gelblich  weifsen  Flocken  ab,  die  sich  i-asch  zu  Boden  setzen. 
Die  über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  wird  abgegossen.  Den 
ersteren  bringt  man  auf  ein  Filter,  saugt  den  Alkohol  möglichst  rasch 
ab,  bringt  den  Filterrückstand  dann  in  eine  Reibschale,  um  ihn  mit 
absolutem  Alkohol  zu  zerreiben,  filtriert  wieder  unter  Auswaschen  mit 
absolutem  Alkohol,  zerreibt  den  Niederschlag  mit  Äther  und  bringt  den- 
selben nach  dem  Absaugen  zum  Trocknen  im  Vakuum  über  Schwefel- 
säure. Die  eben  beschriebene  gründliche  Entwässerung  mit  Alkohol  und 
Äther  ist  nötig,  um  die  Diastase  als  lockeres,  gelblich weifes  Pulver 
von  kräftiger  Wirksamkeit  zu  erhalten.  War  die  Entwässerung  mit 
Alkohol  und  Äther  eine  unvollkommene,  so  f&rht  sich  das  Präparat  unter 
der  Luftpumpe  dunkel  und  nimmt  eine  homartige  Beschaftenheit  an, 
wobei  es  an  Wirksamkeit  einbüfst. 
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Bei  noch  so  langem  Stehen  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  hält 
die  Diastase  stets  geringe  Mengen  Ton  Alkohol  zurück,  die  nur  durch 
Trocknen  bei  105^  entfernt  werden  können.  Da  indessen  hierdurch  das 
Ferment  an  Wirksamkeit  einbüfst,  darf  ein  solches  Trocknen  nicht  vor- 
genommen werden  in  der  Probe,  die  zur  Prüfung  des  Permentatiwer- 
mögens  dient.  Es  haftet  so  der  Bestimmung  des  Fermentativvermögens 
ein  kleiner  Fehler  an,  der  indessen,  wenn  man  lange  genug  im  Vakuum 
stehen  läfst,  kaum  von  Belang  ist. 

Die  ge&llte  Diastase  dürfte  als  Keagens  namentlich  in  Laboratorien, 
die  sich  mit  Nahrungsmitteluntersuchungen  befassen,  mancherlei  Ver- 
wendung finden,  da  sich  ihre  Wirksamkeit  lange  Zeit  ungeschwächt 
erhält.  Rechnet  man  1  g  Rohdiastase  gleich  dem  Extrakte  von  50  g 
diastasereichem  Luftmalz  oder  Grünmalz  (nach  Erfahrungen  ent- 
sprechen sich  trotz  des  verschiedenen  Wassergehaltes  gleiche  Teile 
Grünmalz  und  Luftmalz  in  ihrer  Wirkung),  so  kann  man  einer  ener- 
gischen Stärkeumwandlung  stets  sicher  sein. 

Die  gefällte  Diastase  wird  nur  schwer  von  Wasser  benetzt,  wes- 
halb man  sie  vor  ihrer  Verwendung  mit  wenig  Wasser  in  einem  Reib- 
schälchen  sorgfältig  anreiben  mufs,  wobei  eine  trübe  Flüssigkeit  re- 
sultiert. 

Die  Reinigung  der  Diastase  durch  Bleiessig  ist  zu  verwerfen,  da 
durch  dieses  Mittel  die  Diastase  offenbar  eine  tiefergreifende  Verände- 
rung erfährt.  Am  besten  gelingt  es  durch  wiederholte  Fällung  mit 
Alkohol  die  fremdartigen  Substanzen  zu  entfernen. 

Am  hartnäckigsten  werden  von  der  Diastase  die  Aschenbestand- 
teile festgehalten.  Frisch  gefälltes  Ferment  enthielt  16  p.  z.  Asche, 
und  nach  sechsmaliger  Fällung  noch  10  p.  z.  Die  Asche  besteht  fast 
ausschliefslich  aus  neutralem  phosphorsauren  Kalk.  Es  hat  geradezu  den 
Anschein,  als  ob  die  Diastase  die  Lösung  dieses  Salzes  vermitteln  würde, 
da  sich  in  einer  vollkommen  klaren  und  neutralen  Lösung  so  erheb- 
liche Mengen  von  Galciumphosphat  vorfinden. 

Durch  Dialyse  konnte  die  Asche  auf  5  p.  z.  reduziert  werden 
und  erwies  sich  nunmehr  als  reines  neutrales  Galciumphosphat. 

Bemerkenswerte  Beziehungen  ergaben  sich  zwischen  Sticksto%e- 
halt  und  Diastasewirkung  der  verschiedenen  Präparate. 

Ein  aus  Luftmalz  erhaltenes  Präparat  hatte  bei  einem  Sticksfofi- 
gehalt  von  5,1  p.  z.  ein  Fermentati vvermögen  ==  24.  Dasselbe  nach 
zweimaliger  Fällung  hatte  7,5  p.  z.  N  und  F  =  34,3. 

Ein  andres  Präparat  aus  Luftmalz  hatte  nach  sechsmaliger  Fäl- 
lung 8,89  p.  z.  N  und  ein  Fermentativvermögen  =  71. 

Aus  Grünmalz  wurde  ein  Präparat  erhalten,  das  bei  8,3  p.  z. 
N  ein  Fermentativvermögen  =  96  aufwies.  Dasselbe  noch  zweimal 
ge&llt,  zeigte  einen  N-Gehalt  von  9,06  p.  z.  und  ein  Fermentativ- 
vermögen =  100. 

Das  letzte  Präparat  endlich,  der  Dialyse  unterworfen  und  von 
neuem  ge&Ut,  wies  einen  N-Gehalt  von  9,9  p.  z.  auf,  während  das 
Fermentativermögen    gleich  blieb.     Die  Erhöhung   des  N-Gehaltes    er- 
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klärt  sicH  im  letzteren  Falle  aus  der  Yerininderuiig  des  Aschengehaltes, 
der  von  10,6  p.  z.  auf  4,79  p.  z.  herahging. 

Die  vorliegenden  Zahlen  beweisen  nun^  einmal,  dafs  die  Diastase 
ein  N-haltiger  Körper  ist,  dann,  dafs  das  Fermentatiwermögen  der  ro- 
hen Präparate  um  so  höher  ist,  je  N-reicher  sie  sind.  Die  erste  An- 
gabe von  Paten  und  Persoz,  die  Diastase  sei  stickstofffrei,  beruht  so- 
mit auf  einem  Irrtum. 

Die  Zusammensetzung  der  Diastase  weicht  wesentlich  von  der  der 
Eiweifskörper  ab.  Dieser  Umstand  gewinnt  noch  mehr  an  Interesse, 
wenn  man  die  Analysen  andrer  Fermente  heranzieht,  die,  wenn  auch 
unter  sich  differierend,  Mittelwerte  ergaben,  die  gleichfalls  denen  der  Ei- 
weifskörper ferne  liegen: 


c 

H 

N 

S 

Diastase              46,66 

7,35 

10,42 

1,12 

LiNTNBB. 

Pankreasferment  46,57 

7,17 

14,95 

0,95 

HÜFNBB. 

Tnvertia               43,9 

8,4 

9,5* 

0,6 

Babth,*Donath. 

Emulsiu               43,5 

7.0 

11,6 

1,3 

Bull. 

Diese  Zahlen  sprechen  dafür,  dafs  man  in  den  chemischen  Fermenten 
eine  besondere  Klasse  von  Proteinsubstanzen  vor  sich  hat;  denn  zu  den 
Proteinsubstanzen  mufs  man  sie  wohl  rechnen,  als  solche  charakterisieren 
sie  sich,  abgesehen  von  der  Fermentwirkung,  durch  ihr  ganzes  chemisches 
und  physikalisches  Verhalten.  Die  Diastase  gibt  fast  alle  Reaktionen 
der  Eiweifskörper;  dagegen  nicht  die  für  das  Pepton  so  überaus  cha- 
rakteristische Biuretreaktion.  Eine  Reaktion  aber  gibt  die  Diastase, 
die  sonst  kein  Proteinkörper  zeigt,  in  ausgezeichneter  Weise,  das  ist 
die  Reaktion  gegen  Gruajaktinktur  und  Wasserstoffsuperoxyd. 

Was  die  Guajakreaktion  betrifft,  so  wurde  dieselbe  bekanntlich 
zuerst  von  Schönbein  aufgefunden  und  als  charakteristisch  für  Fermente 
überhaupt  in  Anspruch  genommen.  Derselbe  bediente  sich  einer  wäs- 
serigen Guajaklösung,  resp.  Emulsion.  Bei  den  Versuchen  des  Verf. 
mit  Diastase  zeigte  es  sich  aber,  dafs  die  Reaktion  weit  empfindlicher 
wird,  wenn  man  eine  alkoholische  Guajaklösung  verwendet.  Zur  Be- 
reitung der  Tinktur  werden  ein  paar  Kömchen  Guajakharz  in  einem 
Reagierröhrchen  mit  absolutem  Alkohol  übergössen;  alsbald  hat  man  eine 
Lösung  von  Guajakhai'z,  die  man  zur  Reaktion  verwenden  kann.  Es 
empfiehlt  sich,  die  Lösung  jedesmal  frisch  zu  bereiten,  da  dieselbe,  län- 
gere Zeit  aufbewahrt,  ihre  Empfindlichkeit  verliert.  Zu  der  Guajak- 
lösung (nur  1 — 2  ccm  sind  erforderlich)  setzt  man  einige  Tropfen  käuf- 
liches Wasserstoffhyperoxyd;  entsteht  hierdurch  eine  Trübung,  so  setzt 
man  wieder  so  viel  Alkohol  zu,  dafs  dieselbe  aufgehoben  wird.  In  der 
so  vorbereiteten  Lösung  entstand  auf  Zusatz  eines  Tropfens  einer  Dias- 
taselösung  (0,1  Diastase  auf  200  ccm)  stets  eine  intensive  Blaufärbung 
und  zwar  momentan.  Entscheidend  und  charakteristisch  ist  die  Reak- 
tion auch  nur,  wenn  sie  innerhalb  weniger  Minuten  deutlich  auftritt. 
Lösungen  von  Lab,  Speichel,  Pepsin,  Invertin  gaben  unter  den  gleichen 
Bedingungen  keine  Reaktion.  Die  Reaktion  bleibt  aus,  wenn  £e  Dias- 
tase kurze  Zeit  gekocht  wurde  oder  ihr  Säure  oder  Alkali  zugesetzt 
wurde,  also  unter  den  gleichen  Bedingungen,    bei  denen  sie  auch  ihre 
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fermentativen  Eigenschaften  einbüDst.  Mit  der  Guajakreaktion  können 
die  geringsten  Mengen  von  Diastase  nachgewiesen  werden,  so  im  Weich- 
wasser  von  Gerste,  Mais,  Waizen  etc.  Der  bei  der  Reaktion  auftretende 
blaue  Farbstoif  ist  löslich  in  Äther,  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlen- 
stofif,  und  kann  durch  diese  Lösungsmittel  der  Alkohollösung  leicht  ent- 
zogen werden.  Vielleicht  verdanken  — ^  nebenbei  bemerkt  —  gewisse 
Blumenfarbstoffe  ähnlichen  Vorgängen  ihre  Entstehung,  wie  sie  bei  der 
Guajakreaktion  stattfinden. 

Wenn  die  Diastase  in  ihrer  Zusammensetzung  von  den  Eiweifs- 
körpern  abweicht,  so  ist  in  ihi*en  sonstigen  Eigenschaften  doch  eine 
groise  Ähnlichkeit  mit  den  letzteren  zu  konstatieren.  Da  die  Diastase 
nun  in  gröfster  Menge  bei  der  Keimung  entsteht,  der  Chemismus  des 
Keimungsvorganges  aber  in  gewisser  Beziehung  als  ein  Oxydationspro- 
zels  zu  verstehen  ist,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  die  schon  Hüfner 
für  die  Entstehung  der  Fermente  überhaupt  ausgesprochen  hat,  daüs  die 
Diastase  ein  Oxydationsprodukt  gewisser  Proteinstoffe  darstellt.  [Journ, 
f.  pr.  Chemie,  1886.  378.) 

Die  elektrolytische  Wirkung  des  Arsenwasserstoffes  imMarsh- 
schen  Apparate,  von  C.  H.  Wolfe.  Der  hierfür  verwandte  Apparat 
ist  in  allen  seinen  Teilen  wiedergegeben;  derselbe  besteht  aus: 

1.  Dem  Entwickelungs-  oder  Zersetzungsrohr  C  nebst  Stativ. 

2.  Dem  Stative  D  für  das  Trockenrohr  d. 

3.  Dem  Verbrennungsofen  E  en  miniature  mit  dreiflammiger  Gas- 
lampe und  dem  Glasrohre  f, 

4.  Dem  Wasserstoffentwickelungsapparate  A  mit  Waschaufsatz  B, 
Zur  nähern  Beschreibung  der  einzelnen  Teile  übergehend,  so  be- 
steht das  Entwickelungsrohr  a  aus  einem  U-förmig  gebogenen  Glasrohre, 
in  dessen  beiden  Schenkelwandungen  die  in  Form  dünner  Platindraht- 
spiralen gefertigten  Elektroden  eingeschmolzen  sind.  Die  Zuführung  des 
Stromes  findet  durch  Leitungsschnüre  von  den  beiden  isolierten  Doppel- 
klemmen im  DreifuJse  statt,  in  welche  anderseits  die  Poldrähte  der 
Batterie  befestigt  sind.  In  dem  etwas  bauchig  erweiterten  Teile  des 
einen  Schenkels  ist  das  Trichterrohr  b  mit  Drei weghahn  eingeschliffen, 
femer  seitlich  angeblasen  das  Kugelrohr  o  mit  eingezogener  Spitze  zur 
Weiterführung  des  Gases. 

Der  andre  Schenkel  ist  durch  den  Hahn  c  mit  doppelter  Seiten- 
bohrung verschlossen,  welcher  gestattet,  das  in  diesem  Schenkel  ent- 
wickelte Gas  entweder  frei  entweichen  zu  lassen  oder  aber  zur  Kom- 
pensierung  der  Druckverhältnisse  nach  dem  teilweise  mit  Wasser  ange- 
füllten Glascylinder  g  zu  leiten.  Bei  m  kann  nach  beendigter  Elektro- 
lyse der  Inhalt  des  Rohres  a  abgelassen  und  dieses  durch  Nachspülen 
mit  Wasser  bei  h  gereinigt  werden. 

In  der  mittleren  federnden  Säule  des  Statives  D  ist  das  recht- 
eckige Messingstück  mit  Korkeinlage  und  übergi*eifender  Klammer  in  der 
Höhe  verstellbar  und  trägt  das  Trockenrohr  d.  Zwei  Füfse  des  kleinen 
Dreifuises  tragen  ebenfalls  isolieii»  Klemmen,  um  das  Stativ  als  Träger 
anderweiter  elektrolytischer  Zersetzungsrohre  zweckmäßig  verwenden  zu 
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können;  der  dritte  Fufs  hat  ähnlich  wie  die  Mittelsäule  einen  in  der 
Höhe  verstellbaren  kleinen  runden  Tisch  als  Träger  des  mit  Silberni- 
tratlösug  angefüllten  fieagensglases  h.  Das  zur  Hälfte  mit  Ätzkali,  zur 
andren  Hälfte  mit  Chlorcaicium  gefüllte  Trockenrohr  d  kann  in  der 
bekannten  Weise  durch  die  eingeschlifFenen  Glasstöpsel  geschlossen  wer- 
den; der  Hahn  e  ermöglicht  durch  Drehung  um  180^  das  Gas  anstatt 
nach  f  durch  das  seitliche  Rohr  in  die  Silbernitratlösung  zu  leiten. 

Der  kleine,  nach  Art  der  Verbrennungsöfen  aus  starkem  Eisen- 
blech gefertigte  Ofen  E  ist  im  Innern  mit  Äsbestpappe  ausgekleidet, 
der  obere  Teil  ist  hinten  mit  Scharnier  versehen  und  zum  Aufklappen.  Das 
aus  sehr  schwer  schmelzbarem  arsenfreiem  Glase  bestehende  Glasrohr  /'ruht 
im  Innern  des  Ofens  auf  drei  ausgespannten  Platindrähten  und  ist  an  den 
Stellen,  wo  es  auf  den  Platindröhten  aufliegt,  zur  Verhütung  des  Ein- 
schmelzens derselben,  zweimal  mit  schmalen  Streifen  unechtem  Blatt- 
oder Rauschgold  umwickelt,  eine  Vorsichtsmafsregel,  die  sich  bei  den 
zahlreich  angestellten  Versuchen  vorzüglich  bewährt  hat.  Der  verengte, 
ausgezogene  Teil  des  Glasrohres  mit  der  nach  oben  gebogenen  Spitze  n 
ragt  aus  der  Seitenwand,  des  Ofens  eben  heraus.  Die  Erhitzung  des 
Rohres  geschieht  durch  den  dreiflammigen  Gasbrenner  mit  gleichzeiti- 
ger Regulierung  des  Luft-  und  des  Gaszutrittes;  zur  Ausbreitung  der 
Flamme  tragen  die  einzelnen  Rohre  oben  flache  Aufsätze.  Das  Glasrohr 
wird  dadurch  in  einer  Länge  von  14  cm  gleichmäfsig  zur  hellen  Rot- 
glut erhitzt. 

Der  mit  reinstem  granulierten,  platinierten  Zink  und  verdünnter 
reiner  Schwefelsäure  beschickte  Entwickelungsapparat  A  dient  dazu,  um 
durch  einen  raschen  Strom  von  reinem  Wasserstoff  sämtliche  Luft  vor 
Beginn  des  eigentlichen  Versuches  aus  dem  Apparate  zu  entfernen,  des- 
gleichen zur  Vermehrung  des  Gasstromes,  wenn  so  reichlich  Arsen  vor- 
handen, dafs  das  bei  n  angezündete  Gas  Flecke  auf  Porzellan  erzeugt. 
Der  Aufsatz  B  kann  mit  saurer  Silbemitratlösung  als  Wasohflüssigkeit 
gefüllt  werden,  indessen  ist  dies  bei  Anwendung  reinster  Materialien 
kaum  nötig,  da  es  sich  immer  nur  um  die  kleine,  den  ganzen  Appa- 
rat erfüllende  Menge  Wasserstoff  handelt,  die  alsbald  nach  der  Schlies- 
sung des  Stromes  durch  das  sich  elektrolytisch  entwickelnde  Wasser- 
stoffgas verdrängt  wird. 

Wenngleich  C.  Olschewski  gezeigt  hat,  dafs  es  bei  genügender 
Kleinheit  der  Elektroden,  also  Dichte  des  Stromes,  auch  gelingt,  Ar- 
sensäure elektrolytisch  in  HgAs  zu  zerlegen  und  so  in  kleinsten  Men- 
gen nachzuweisen,  so  hält  Verf.  es  doch  für  richtiger,  zumal  es  wenig 
Mühe  macht,  etwa  vorhandenes  Arsen  in  der  zu  prüfenden,  genügend 
vorbereiteten  Flüssigkeit  vorher  in  arsenige  Säure  umzuwandeln.  Wenn 
Verf.  von  genügend  vorbereiteter  Flüssigkeit  redet,  so  folgt  er  hier  dem 
vortrefflichen  von  Otto  empfohlenen  Gange  und  meint  damit  die  in 
der  6.  Auflage  seiner  Anleitung  zur  Ausmütelung  der  Gifte.  2.  Hälfte. 
S.  166  mit  ß  bezeichnete  Flüssigkeit,  in  welcher  etwa  vorhandene  Ar- 
sensäure vorher  durch  Zusatz  von  etwas  schwefliger  Säure  und  nach- 
herigem  Entfernen  des  Überschusses  in  arsenige  Säure  umgewandelt 
worden  ist. 
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In  der  voratehend  beschriebenen  Weise  zusammengestellt,  wird 
nun  zur  Anstellung  der  Versuche  folgendermafsen  verfahren: 

In  das  Zersetzungsrohr  a  wird  zunächst  bis  circa  zur  oberen  Höhe 
der  Spirale  reine  verdünnte  Schwefelsäure  (1  G-ewichtsteil  Schwefelsäure, 
5  Gewichtsteile  Wasser)  gegeben,  es  genügen  dazu  8 — 10  ccm,  der 
Dreiweghahn  wird  so  gestellt,  dais  das  in  A  nach  OfihuDg  \onp  sich 
entwickelnde  WasserstoffgtlB  in  das  Zersetzungsrohr  eintreten  kann  und 
alsbald  alle  Luft  aus  dem  Apparat  vertreibt.  Sowie  das  Gas  bei  n 
angezündet  ruhig  brennt,  schliefst  man  die  Leitung  zur  Batterie,  sowie 
den  Hahn  p  des  Wasserstoffentwickelungsapparates  und  entzündet  zu- 
nächst Brenner  1  und  2  der  Lampe.  Hahn  c  ist  so  gestellt,  da&  das 
in  diesem  Schenkel  sich  entwickelnde  Sauerstofifgas  frei  entweichen  kann. 
In  b  gieist  man  jetzt  einen  aliquoten  Teil  der  Flüssigkeit  ß  und  läfst 
diese  tropfenweise  durch  behutsames  Öffnen  des  Dreiweghahnes  nach  a 
zu  der  in  lebhafter  Gasen twiokelung  befindlichen  verdünnten  Schwefel- 
säure äiefsen.  Je  nach  der  vorhandenen  Arsenmenge  beginnt  alsbald 
oder  bei  minimalen  Mengen  in  längstens  10  Minuten  die  Ablagerung 
des  Arsens  als  Spiegel  in  dem  verengten  Teil  des  Reduktionsrohres, 
während  bei  völliger  Abwesenheit  desselben  in  ß  selbst  nach  stunden- 
lang fortgesetzter  Elektrolyse  selbstverständlich  nicht  der  geringste  An- 
flug eines  Spiegels  erfolgen  kann. 

Wurde  alsbald  ein  gröfserer  Spiegel  erhalten,  so  entzündet  man, 
wie  vor  Beendigung  jedes  Versuches,  noch  Brenner  3,  um  auch  das 
vor  der  glühenden  Eöhre  sich  abgeschiedene  Arsen  in  den  ausgezogenen 
Teil  des  Reduktionsrohres  zu  treiben,  löscht  dann  die  Lampe  aus,  ver- 
stärkt den  Gasstrom  durch  vorsichtiges  Öffnen  von  p,  zündet  das  bei 
n  austretende  Gas  an  und  vei-sucht,  Flecke  auf  Porzellanplatten  zu  er- 
zielen. Sind  diese  zur  Anstellung  von  Identitätsreaktionen  in  genü- 
gender Anzahl  erzeugt,  so  wird  })  geschlossen,  desgleichen  Hahn  e  des 
Trockenrohres  und  der  Strom  unterbrochen.  Sofort  hört  jegliche  Gas- 
entwickelung auf  und  kann  jetzt  das  B,eduktionsrohr  /'  gegen  ein  neues 
zur  Darstellung  eines  zweiten  Spiegels  ausgewechselt  werden,  worauf  in 
derselben  Weise,  wie  vordem,  die  Entwdckelung  wieder  eingeleitet  wird 
u.  s.  f.  Sind  eine  genügende  Anzahl  von  Spiegeln  erhalten,  so  kann 
man  den  Rest  des  Gases  zur  Anstellung  weiterer  Identitätsreaktionen 
in  die  in  h  befindliche  mit  Salpetersäure  angesäuerte  Silbernitratlösung 
leiten.  Hahn  e  des  Trockenrohres  wird  hierfür  so  gedreht,  dafs  dessen 
Bohrung  mit  h  kommuniziert,  ^owie  Hahn  c  mit  ^,  wo  hinein  so  viel 
Wasser  gegeben  zur  Ausgleichung  des  Druckes,  dafs  keine  Niveaudif- 
ferenz der  verdünnten  Schwefelsäure  in  den  beiden  Schenkeln  von  a 
statthat.  Während  der  Elektrolyse  der  in  a  befindlichen  Flüssigkeit 
findet  eine  bedeutende  Erwärmung  derselben  statt,  die  man  zweckmäfsig 
dadurch  vermeidet,  um  nicht  zu  sehr  mit  Feuchtigkeit  gesättigtes 
Gas  zu  erhalten,  dafs  man  den  unteren  Teil  des  Rohres,  soweit  das- 
selbe mit  Flüssigkeit  gefüllt  ist,  in  ein  Becherglas  mit  kaltem  Wasser 
taucht. 

Nach  Beendigung  des  Versuches  entleert  man  das  Rohr  a  bei  m^ 
ohne  den  Apparat  auseinanderzunehmen,    spült    mit  Wasser  durch  das 
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Trichterrohr  b  nach  und  kann  sofort  zu  einer  zM^eiten  Untersuchung 
schreiten.  Selbstverständlich  mufs  auch  hier,  wie  beim  MARSHSchen 
Apparat,  der  Inhalt  des  Trockenrohres  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wer- 
den, eventuell  dasselbe  bei  fortgesetzten,  langandauemden  Versuchen 
ein  andres,  frisch  beschicktes  ausgewechselt  werden. 

Hinsichtlich  der  Empfindlichkeit  des  Nachweises  des  Arsens  auf 
elektrolytischem  Wege  ist  zu  bemerken,  dafs  es  jederzeit  gelingt,  Vio, 
*/20,  Vso  mg,  ja  Vioo  mg  AsgOj  —  letztere  Menge  allerdings  nur 
als  schwacher  Anflug  —  als  Arsenspiegel  zu  erhalten,  worauf  die  er- 
haltenen Arsenspiegel  bei  gleicher  Stromstärke  stets  gleiche  Intensität 
zeigen,  so  dafs  man  imstande  ist,  durch  Vergleich  mit  aus  bekannten 
Mengen  Arsen  hergestellten  Spiegeln  annähernd  die  unbekannten  mini- 
malen Mengen  Arsen  in  einem  Prüfungsobjekte  aus  dem  erhaltenen 
Spiegel  oder  Anflug  zu  schätzen. 

Als  passende  Stromquelle  von  genügender  Intensität  und  Stärke 
dient  eine  Batterie  von  6  Bunsenelementen  oder  dieser  äquivalente 
Strom  irgend  einer  andren  konstanten  Elektrizitätsquelle. 

Der  Apparat  ist  mit  allem  Zubehör  mit  und  ohne  Elemente  resp. 
Wasserstoffentwickelungsapparat  von  A.  Kbüss,  Hamburg,  zu  beziehen. 
(Pharfmc.  Centralh.  1886.  613.) 

7.    Agrikiilturchemie. 

Über  Thomasschlackendünger,  von  Arthur  Haupt.  Das  Inte- 
resse, welches  der  Thomasschlackendünger  in  landwirischaftlichen  Kreisen 
erregt  hat,  ist  Veranlassung  für  mehrere  Landwirte  gewesen,  sich  an 
die  Kedaktion  der  Landw.  Post  zwecks  näherer  Information  über  dieses 
Düngemittel  zu  wenden.  Besonderes  Interesse  bietet,  wie  aus  jenen 
Anfragen  ersichtlich  ist,  die  Art  und  Weise  der  Mischung  des  Thomas- 
schlackenmehles  mit  Päkaltorfdünger.  N.  Kett  in  Eltville  verwendet 
zur  Herstellung  dieses  Düngers  fast  ausschliefslich  grobkörniges  Thomas- 
schlackenmehl, welches  einen  entsprechenden  Phosphorsäuregehalt  hat 
und  sich  in  dem  feuchten  Torfdünger  sehr  gut,  wenn  auch  erst  im 
Boden  auflöst,  und  weil  dies  dasjenige  Mehl  ist,  welches,  von  dem  fei- 
nen abgesiebt,  doch  bei  billigeren  Preisen  dieselben  Pflanzennährstofie 
enthält,  wie  jenes.  Das  Verhältnis  ist  folgendes :  Auf  1 00  Zentn.  Torfdünger 
werden  20  Zentner  Thomässchlackenmehl  gerechnet,  oder  mit  andern 
Worten:  man  füst  dem  Torffäkaldtinger  20  p.z.  Thomasmehl  zu.  Fäkal- 
torfdünger  mit  diesem  Prozentsatz  letzteren  Produktes  versetzt,  kostet 
per  200  Zentner  ab  Eltville  120  Mark.  Grobes  Thomasphosphatmehl 
wird  mit  150  Mark  für  200  Zentner  bezahlt.  Für  gewöhnlichen  Torf- 
dünger, ohne  diesen  Zusatz,  also  nur  mit  Grips  oder  Superphosphat  be- 
handelt, stellt  sich  der  Preis  auf  100  Mark.  Der  Versandt  dieser  Dünge- 
mittel erfolgt  in  ofienen  Waggons,  lose,  ohne  Säcke,  verträgt  mithin  in 
bezug  auf  Güte  und  Billigkeit  die  weiteste  Verfrachtung. 

Während  Kett  Torfdünger  und  Thomasschlackenmehl  vermischt, 
mengt  der  Amtmann  Schirmer  in  Neuhaus  letzteres  Produkt  mit  Kai- 
nit.    Auch  er  wandte  diesen  Dünger  mit  Erfolg  bei  Getreide  und  Wie- 
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sen  an,  und  zwecr  gewöhnlich  in  gleichem  Verhältnisse.  In  einigen 
Fällen  gab  er  etwas  Torfmull,  allerdings  nicht  viel,  etwa  2V2  p.z.  zu, 
um  das  Ausstreuen  zu  erleichtem.  Der  Morgen  Koggenfeld  mit  drei 
Zentnern  Thomasschlackenmehl,  Kainit  und  Torfmull  gedüngt,  ergab 
dasselbe  Resultat  wie  ein  Zentner  Knochenmehl;  dais  das  erstere  Dün- 
gemittel um  etwa  30  p.z.  billiger  ist,  dürfte  hier  schwer  ins  Gewicht 
fallen  und  zu  seinen  gunsten  sprechen.  Ähnlich  verhält  es  sich  bei 
Haferfeldem.  Nicht  allein  war  der  Dünger  auch  hier  bedeutend  bil- 
liger, der  Körnerertrag  ein  höherer,  nein,  die  Stroherträge  waren  außer- 
ordentlich hohe.  Bei  Düngung  von  Gerstenfeldem  mit  diesem  Dün- 
ger mufsten  die  Resultate  ebenfalls  als  tadellose,  stellenweise  als  sehr 
gute  bezeichnet  werden.  Nasse  Wiesen,  pro  Morgen  mit  2 — 3  Zentnern 
Kainit  und  dem  gleichen  Quantum  Thomasschlackenmehl  gedüngt,  lie- 
ferten gute  Erträge,  besonders  zeichneten  sich  die  Gräser  durch  dunk- 
leres, üppigeres  Grün  aus.  Auf  feuchten,  moderigen  Wiesen  ist  mehr 
Thomasschlackenmehl  als  Kainit  zu  streuen,  auf  trockenen,  höher  ge- 
legenen mehr  Kainit.  Beim  Düngen  von  Hülsenfrüchten  empfiehlt  es 
sich,  das  Thomasmehl  dem  Dünger  einige  Zeit  vorher  beizumischen, 
man  wird  dann  stets  gute  Ernteresultate  zu  verzeichnen  haben.  [Landw. 
Post  1886.  162—63.  Chefn,  Gentralbl  1886.  912.) 


kleine  Üttttetluttgen. 


Ersatz  für  Kautschuk  und  Guttapercha,  von  Hang  und  Hofpxann. 
Enthaarte  Häute  werden  in  einem  PAPiNschen  Topfe  mit  5  p.  z.  Glycerin  digeriert. 
Die  entstandene  dicke  zähe  Masse  wird  mit  der  gleichen  Menge  Glycerin  und  ^/u 
ihres  Gewichts  an  konzentrierter  Ealiumbichromatlösung  behandelt  und  dann  in 
Formen  gegossen,  in  denen  die  Masse  unter  Druck  erkaltet.  Dann  läfst  man  die- 
selbe in  einem  dunklen  Raum  austrocknen.  Das  Erzeugnis  widersteht  der  Hitze 
besser  als  Kautschuk.  Durch  Abänderung  der  Verhältnisse  und  verschiedene  Zu- 
sätze kann  die  Masse  sehr  elastisch  oder  glashaii;,  sowie  wasserdicht  gemacht  wer- 
den.   {Chem.  Indmtrie.  1886.  219.) 

Einwirkung  des  Schwefels  der  Steinkohlen  auf  die  Dampfkessel. 
Durch  die  bei  der  Dampfkesselfeuerung  sich  entwickelnde  schweflige  Säure  sollen 
nach  Thieksch  die  äufseren  Kesselwandungen  stark  angegriffen  werden.  Jeder 
Kesselbesitzer  oder  Betriebsleiter  thut  daher  gut,  sein  Augenmerk  nicht  allein  auf 
das  Innere  des  Kessels ,  sondern  auch  auf  die  von  den  Feuergasen  bestrichenen 
Aufsen Wandungen  derselben  zu  richten.  Häufiges  Abkehren  der  Kesselbleche  mit 
Besen  wird  gröfseren  Schaden  verhüten,  da  der  Rufs  die  schweflige  Säure  auf- 
fängt und  festhält.  Bei  Einwirkung  von  Wasserdampf  kann  sich  dann  Schwefel- 
säure bilden,  welche  die  Kesselbleche  zerstört.  Aus  diesem  Grunde  hält  Thiebsch 
es  auch  für  sehr  fehlerhaft,  das  Feuer  aus  dem  Kost  durch  Aufschütten  von  Wasser 
ir»schen  zu  wollen,  weil  hierdurch  gerade  die  vom  Rufs  absorbierte  schweflige  Säure 
sich  in  Schwefelsäure  umsetzen  und  letztere  dann  über  Nacht  schädlich  wirken 
kann.     (Metallarbeiter.  1886.  385.) 
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Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  4.  VlI.  Jahrgang.        29.  Januar  1887. 


über  chemische  Analysen  verschiedener  Oetreidearten. 

I. 

Es  dürfte  dieses  Thema  ftir  den  Gewerbetreibenden  bezüglich 
*der  Praxis  von  greiser  Wichtigkeit  sein,  sobald  derselbe  bei  Zusatz 
der  Kartoffelmaisohe  diese  wegen  Erhöhung  des  Zuckergehaltes  aus 
dem  Gehalt  an  Stärkemehl  in  Betracht  zieht.  Die  einzelnen  Getreide- 
arten  haben  bei  Berücksichtigung  des  Stärkemehls  einen  durchaus  ver- 
schiedenen Gehalt.  Ziehen  wir  eine  Parallele  zwischen  denselben,  so 
ersehen  wir  sofort,  welche  durchaus  bedeutende  Differenzen  sich  bezug- 
nehmend auf  den  Stärkemehlgehalt  ergeben.  Die  älteren  Chemiker 
als  Bbbzelius,  Hermbstädt,  Vaüqüelin,  Saussure,  Einhof,  Proust, 
Keller,  Zenneck,  haben  im  Vergleich  mit  den  neuem  Chemikern 
Marker,  Könio,  Wolef  u.  s.  w.  bei  weitem  andre  Zahlen  erhalten. 
Es  würde  nun  die  Frage  immerhin  entstehen,  wodurch  dürfte  dies 
entstanden  sein,  da  das  eigentliche  Resultat  an  Ausbeute  des  Spiritus- 
ertrages  doch  vor  vierzig  Jahren  trotz  der  heute  bedeutend  bessern 
Apparate,  wie  überhaupt  maschinellen  Einrichtungen  doch  keine  greise 
Differenz  in  diesem  Punkte  ergibt.  Lassen  wir  nur  einige  Beispiele 
Ton  Seiten  verschiedener  Herren  Analytiker  folgen: 

Vauqüklin  über  Weizen: 

10,00  p.  z.  Wasser  12,00  p.  z.  Wasser 

10,96  p.  z.  Pflanzenleim  14,55  p.  z.  Pflanzenleim 

71,49  p.  z.  Stärkemehl  56,50  p.  z.  Stärkemehl 
4,72  p.  z.  Zucker  8,48  p.  z.  Zucker 

3,32  p.  z.  Gummi  4,90  p.  z.  Gummi 

—        Kleie  2,30  p.  z.  Kleie 


100,49  p.  z.  98,73  p.  z. 

Bbrzelius  (Bd.  yn.  Heft  5.  p.  598)  teilt  mehrere  Analysen  über 
Weizen  mit. 
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Saussure  über  Weizen : 

Weizen  v.  d.  Keimen.      Weizen  n.  d.  Keimen. 


Stärkemelil 

Gluten 

Dextrin 

Zucker 

Eiweifs 

Kleie 


73,72  p.  z. 
11,75  p.  z. 

3,46  p.  z. 

2,44  p.  z. 

1,43  p.  z. 

5,50  p.  z. 

98,30  p.  z.  94,69  p.  z. 


65,80  p.  z. 
7,64  p.  z. 

7,91  p 
5,07  p 
2,67  p 
5,60  p. 


z. 
z. 
z. 
z. 


Nicht  gekeimt.  Weizen,  der  6  Mon.. 
ohne  Luftsntritt  anter  Wasser  Ug;- 

61,81  p«  z» 
0,81  p.  z. 

1,93  p.  z. 

10,79  p.  z. 

8,14  p.  z. 

4,07  p.  z. 


Wasser 

Stickstoffsubstanz 

Fett 

Stärke  und  sonstige 

Holzfaser 

Asche 


Dietrich  und  Eönio  über  Weizen; 

Minimum. 

11,82  p.  z. 
10,91  p.  z. 

1,00  p.  z. 
60,20  p.  z. 

1,33  p.  z. 

1.80  p.  z. 


Mittel. 

13,15  p.  z. 

12,66  p.  z. 

1,55  p.  z. 

68,85  p.  z. 

2,09  p.  z. 

1,69  p.  z. 


87,55  p.  z. 

Maximum. 

14,60  p.  Ä. 

16,36  p.  z. 

2,24  p.  z. 

72,97  p.  z. 

3,26  p.  z. 

2,00  p.  z. 


99,99  p.  z.  97,06  p.  z.         111,43  p.  z. 

Xach  Märker  enthält  der  Weizen  im  Durchschnitt:  13,20  p.  z. 
Protel'nstofFe,  1,60  p.  z.  Fett,  66,20  p.  z.  stickstofffreie  Extraktivstoffe 
inklusive  Stärkemehl,  64,00  p.  z.  Stärkemehl,  3,00  p.  z.  Holzfaser^ 
1,70  p.  z.  mittleren  Aschengehalt. 

Nach  Keller  senior  über  Weizen: 

13,00  p.  z.  Wasser 

64,00  p.  z.  Stärkemehl 

7,70  p.  z.  lösliche  stickstofffreie  Substanz 

10,00  p.  z.  unlösliche  stickstoffhaltige  Substanz  (Kleber) 

2,00  p.  z.  lösliche  stickstoffhaltige  Substanz 

1,80  p.  z.  Cellulose 

1,50  p.  z.  Asche 

100,00  p.  z. 

Die  Analysen  von  Gerste  ergaben  nach  Einhoff,  Proust,  Hermb- 
STÄDT,  Keller,  Lintner,  Märker,  v.  Bibra  u.  s.  w.  folgende  Re- 
sultate. 


EnfHOFP  erhielt  in  100  p.  z.  Gerste: 

67,25  p.  z.  Stärkemehl 

5,15  p.  z.  Dextrinzucker 

4,62  p.  z.  Dextringummi 

7,29  p.  z.  Hordeln    . 

3,52  p.  z.  Kleber 

1,15  p.  z.  Albumin 

0,42  p.  z.  phosphorsaurer  Kalk 

9,37  p.  z.  Wasser 

1,24  p.  z.  Verlust  b.  d.  Analyse 

100,00  p.z. 


Xelleb  senior  in  100  p.  z.  Gerate: 

48,33  p.  z.  Stärkemehl 

3,50  p.  z.  Kleber 
16,86  p.  z.  Cellulose 

1,50  p.  z.  Eiweiis 

5,57  p.  z.  in  Alkohol  lösl.  Subst. 

2,78  p.  z.  in  Alkohol  unlösl.  Subst. 
12,50  p.  z.  Wasser 

8,96  p.  z.  Verlust 


100,00  p.  z. 
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Proust  analysierte  aus  100  p.  z.  Gerstenmehl: 
32  p.  z.  Stärkemehl 
5  p.  z.  Dextrinzueker 
4  p.  z.  Dextringnmnii 
55  p.  z.  Hordel'n 
3  p.  z.  Kleber 
1  p.  z.  gelbes  Harz 


100 

p.  z. 

HeBMB  STADT : 

Lintner: 

60,50  p.  z.  Stäi-kemehl 

63,40  p.  z.  Stärkemehl 

11,60  p.  z.  Hülsen 

16,30  p.  z.  Protefn 

4,90  p.  z.  Kleber 

6,60  p.  z.  Dextrin 

0,30  p.  z.  Albumin 

—    p.  z.  Zucker 

4,70  p.  z.  Zucker 

3,10  p.  z.  fette  Öle 

4,50  p.  z.  Gummi 

7,10  p.  z.  Cellulose 

0,30  p.  z.  Öl 

2,40  p.  z.  Asche 

0,40  p.  z.  lösl.  pbosphors. 

Salze 

1,10  p.  z.  sonstige  Stoffe 

2,30  p.  z.  sonstige  Stoffe 

100,00  p.  z. 

100,00  p.  z. 

Keller  janior: 

Payen : 

11,000  p.  z.  Wasser 

55,43  p.  z.  Stärkemehl 

12,000  p.  z.  Stickstoff 

13,96  p.  z.  Gluten  u.  and.  stick- 

2,700 p.  z.  Fett 

stoffhaltige   Substanz 

66,400  p.  z.  Stärkem.+ Dextrin -f 

10,00  p.  z.  Dextrin    und  gleich- 

Zucker 

artige  Substanzen 

5,600  p.  z.  Holzfaser 

2,76  p.  z.  Fett 

2,300  p.  z.  Asche 

4,75  p.  z.  Cellulose 

100,000  p.  z. 

3,10  p.  z.  Kieselerde,Phosphate 
V.  Magnesia,  v.  Kalk. 
Lösl.  Salze  von  Pot- 
asche,  von  Soda 
10,00  p.  z.  Wasser 

100,00  p.  z. 

Markes  citiert  folgende  Analysen  der  Gerste: 

14,01..  15,60..  12,00  p.  z.  Wasser 
1,20..   1,63..   1,74  p.  z.  Albumin 


3,60 . . 

8,25. . 
6,33. . 


3,18.. 
0,92. . 
7,26. . 
6,74. . 


4,12  p. 
0,66  p. 
8,32  p, 


6,89  p 
3,04..  3,20..   1,90  p.  z.  Zucker 
2,23 . .  2,17 . .  2,96  p.  z.  Fett 
60,00.  .59,91.  .42,01  p.  z.  r  Stärke 

19,40  p.  z.  \  Cellnlose. 


z.  Pflanzenleim 

z.  Oarcin 

z.  in  Alkoh.  mit  Wasser  unlösl.  Stickstof&ubst. 

z.  Gummi 
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Boggen. 


Es  ist  die  Roggenanalyse  für  den  Hefefabrikanten  von  der  größ- 
ten Wichtigkeit^  indem  es  nicht  einerlei  für  denselben  ist,  ob  der 
BrOggen  55,  60  oder  65  p.  z.  Stärkemehl  enthält.  Man  findet  nnn  im 
allgemeinen  sehr  yerschiedene  Angaben  über  den  Gehalt  von  Stärke- 
mehl im  Boggen,  namentlich  wegen  der  mehr  oder  geringem  Güte  des 
Bodens.  Lassen  wir  nun  die  Angaben  einzelner  Boggensorten  von 
verschiedenen  Chemikern,  als  Einhoff,  Kelleb,  v.  Wolfp,  Dietbich 
und  König,  Mäbkeb  n.  s.  w.  folgen. 

Kbller  analysierte  in  100  p.  z.:  Einhoff  erhielt  ans  100  p.  z.  Boggen - 

mehl  folgendes  Besoltat: 

60,00  p.  z.  Stärkemehl  61,07  p.  z.  Stärkemehl 

8,26  p.  z.  Kleber  11,09  p.  z.  Gummi 

11,83  p.  z.  Cellulose  9,48  p.  z.  Pflanzenleim 

9,79  p.  z.  Proteen  3,28  p.  z.  PflanzeneiweiJs 

4,33  p.  z.  in  Alkohol  lösl.  Subst.  3,28  p.  z.  Schleimzucker 

1,90  p.  z.  in  Alkohol  unlösl.  Sahst.  6,38  p.  z.  Kleie 

2,00  p.  z.  Fett  5,42  p.  z.  Salze  und  Verluste 

1,90  p.  z.  Asche  100,00  p.  z. 

100,00  p.  z. 

DiBTBiOH  und  EöNia: 

MlnUnnm.  Maxinnun. 

62,46  p.  z.  66,90  p.  z.  stickstofffreie  Extraktivstoffe,  Stärke,  Dextrin. 

9,10  p.  z.  17,36  p.  z.  Boh protein 

1,80  p.  z.  3,50  p.  z.  Holzfaser 

0,90  p.  z.  2,54  p.  z.  Fett 

1,40  p.  z.  2,72  p.  z.  Mineralstoffe 

12,70  p.  z.  18,30  p>  z.  Wasser 

88,36  p.  z.     111,32  p.  z. 


Die  BiBBAsche  Analyse  ist  nach  Mäbkeb  folgende: 

Klein. 

28,63  p.  z.Jg^t^      Q^i^ 
21,09  p.  z.J 
10,40  p.  z.  Gummi 
4,72  p.  z.  Fett 
9,08  p.  z.  inWass.u.Alkoh. 
unlösl.  Stickstoffe 
0,75  p.  z.  Kasein 
6,11  p.  z.  Pflanzenleim 

96,64  p.  z.     105,86  p.  z.     97,60  p.  z.      2,15  p.  z.  Albumin 
^  ^  '       ^  16,32  p.  z.  Wasser 

98,16  p.  z. 


Mittelfranken. 

ünterfranken. 

64,29  p.  z. 

69,23  p.  z. 

60,84  p.  z. 

4,10  p.  z. 

6,32  p.  z. 

7,26  p.  z. 

1,80  p.  z. 

2,51  p.  z. 

2,39  p.  z. 

7,36  p.  z. 

7,74  p.  z. 

7,37  p.  z. 

0,90  p.  z. 

0,92  p.  z. 

0,81  p.  z. 

1,92  p.  z. 

1,83  p.  z. 

1,73  p.  z. 

1,57  p.  z. 

2,80  p.  z. 

2,80  p.  z. 

14,60  p.  z. 

14,53  p.  z. 

14,40  p.  z. 
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Patbh: 

65,55  p.  z.  Stärkemeld 
18,50  p«  z.  Gluten  n.  andre  stick- 
stoffhaltige Substanzen 
12,00  p.  z.  Dextrin  n.  gleichartige 

Substanzen 
2,15  p.  z.  Fett 
4«10  p.  z.  Oellulose 
2,60  p.  z.  Kieselerde,  Phosphate 
von  Magnesia,  v.  Kalk. 
Lösliche  Salze  von  Pott- 
asche und  Soda. 


Kblleb  junior:  Rheinischer  Eoggen. 

10,000  p.  z.  Wasser 
13,500  p.  z.  Stickstoff 

2,200  p.  z.  Fett 
70,300  p.  z.  Stärkemehl  +  Dex- 
trin +  Zucker 

2,400  p.  z.  Holzfaser 

1,600  p.  z.  Asche 


100,000  p.  z. 


99,90  p.  z. 


Mais. 


Nach  Durchsicht  der  verschiedenen  Analysen  von  einzelnen 
Analytikern  über  den  Gehalt  an  Stärkemehl  im  Mais  findet  man,  dals 
die  Übereinstimmung  bezüglich  des  Stärkegehaltes  eine  durchaus 
schwankende  ist.  Es  ist  richtig,  dafs  der  ungarische,  rumänische  und 
amerikanische  Mais  in  betreff  des  Gehaltes  an  Stärkemehl  eine  gewisse 
Verschiedenheit  au&uweisen  hat,  dies  ist  thatsächlich  bewiesen.    Führen 


QUELIN,   KeLLEB,   MÄBKEB, 

Paten. 

b       1 

GoRHAK: 

Bizco : 

77,00  p.  z.  Stärkemehl 

80,920  p.  z.  Stärkemehl 

3,00  p.  z.  Zeln 

3,025  p.  z.  Zeln 

2,50  p.  z.  PflanzeneiweÜ£ 

1 

2,498  p.  z.  Pflanzeneiweifs 

1,45  p.  z.  Zucker 

0,895  p.  z.  Zucker 

0,80  p.  z.  Extraktivstoff 

1,092  p.  z.  Extraktivstoff 

1,75  p.  z.  Gummi 

2,283  p.  z.  gummiartige  Suhst. 

1,50  p.  z*  Kalksalze  von 

Schwefel 

8,710  p.  z.  Pflanzenfaser 

und  Phosphorsäure 

0,076  p.  z.  Salze,  freie  Essig- 

3,00 p.  z.  Pflanzenfaser 

säure,  Verluste. 

9,00  p.  z.  Wasser 

99,589  p.  z. 

100,00  p.  z. 

HSLUUEGBL : 

Marksr: 

58,00  p.  z.  Stärkemehl 

65,00 

P- 

z.  stickstofffreie  Extraktivstoffe 

5,29  p.  z.  Zuckerdextrin 

^ 

inklusive  Stärkemehl 

8,87  p.  z.  ProteXnstoffe 

10,60 

P- 

z.  PorteYnstoffe 

9,16  p.  z.  Fett 

6,80 

P- 

z.  Fett 

4,88  p.  z.  Holzfaser 

7,60 

P- 

z.  Holzfaser 

3,23  p.  z.  Asche 

1,30 

P- 

z.  Aschengehalt 

10,57  p.  z.  Wasser 

8,70 

P- 

z.  Wasser 

100,00  p-  z. 

100,00 

P- 

z. 

54 


17,30 
29,30 
01,00 
06,40 
07,20 
08,00 
02,20 
28,60 


100,00  p.  z. 


Bürger:  , 

p.  z.  Siäi*kemelil 
p.  z.  Kleber 
p.  z.  Eiweifsstoff 

P-  ""iHülsen 
p.  zj 

p.  z.  Schleimzucker 

p.  z.  erdige  Teile 

p.  z.  wässerige  Feuchtigkeit 


75,35  p. 
4,60  p. 

2,50  p. 
0,30  p. 


3,50  p. 

12.00  p. 

1,85  p. 


Vaüqüelih  : 

z.  Stärkemehl 

z.  Zeün  (Maiskleber),  Dex- 
trinzucker 

z.  Dextiingummi 

z.  Albumin 

Extraktige  Materie 

kohlensaurer,  schwe&ls., 

phosphorsaurer  Kalk 

Gummi  (G-ärungsstoff) 

Gliadin 

Fettes  Ol 

Salze 

z.  Hülse 

z.  Wasser 

z.  Verlust 


100,00  p.  z. 


Keller  senior: 

64,50  p.  z.  Stärkemehl  u.  Dextrin 

8,90  p.  z.  sticksto£PhaltigeSubst. 

6,70  p.  z.  Fette 

1,40  p.  z.  Salze 

4,00  p.  z.  Cellulose 

13,50  p.  z.  Wasser 


100,00  p.  z. 


Keller  junior: 

9,000  p.  z.  Wasser 
9,200  p.  z.  Stickstoff 
8,500  p.  z.  Fett 
65,200  p.  z.  Stärkemehl  +  Dex- 
trin -f-  Zucker 
5,600  p.  z.  Holzfaser 
2,500  p.  z.  Asche 


100,000.  p.  z. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Wilhelm  Keller. 


Mitteilung  aus  Schmitts  Laboratorium  in  Wiesbaden.  '  . 

Bestimmimg  des  Mangans  duroh  Fällung  mittels  Quecksilberozyd 

und  Brom. 

Volhard  gibt  in  seiner  schönen  Abhandlung:  Zur  Scheidung 
und  Bestimmung  des  Mangans  [Liehig s  Ann,  d,  Gh,  198.  360)  eine 
Methode  der  Fällung  des  Mangans  durch  Quecksilberoxyd  und  Brom 
aus  salpetersaurer  oder  schwefelsaurer  Lösung  an,  welche  wenig  Berück- 
sichtigung gefunden  hat. 

Das  Verfahren  erläutert  und  beschreibt  Volhard  in  folgendem 
Sinne:  Die  Fällung  des  Mangans  als  Superoxyd  durch  Halogene  ist  niit 
der  Bildung  der  Wasserstoffsäure  des  angewandten  Halogens  yerbunden, 
welche  das  sich  bildende  Mangansuperoxyd  "wieder  zersetzt,  falls  sie  nickt 
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sofort  gebunden  wird.  Bei  Gegenwart  eines  Alkaliacetates  vertauscht 
die  Halogenwassersto&äure  ihren  Platz  mit  einer  äquivalenten  Menge 
Essigsäure,  welche  frei  wird  und  der  Abscheidung  des  Mangansuper- 
ozydes  nicht  hinderlich  ist.  Diese  schwache  Säure  ist  aber  nicht 
imstande,  eine  gleichzeitige  Bildung  von  Verbindungen  des  Superoxydes 
mit  andern  Oxyden,  zu  welchen  auch  das  Manganoxydul  gehört,  zu 
hindern.  Der  Zweck,  ein  von  fremden  Oxyden  freies  Superoxyd  zu 
erhalten,  wird  also  nicht  erreicht.'  Erwärmt  man  dagegen  eine  stark 
salpetersaure  Lösung  von  schwefelsaurem  oder  salpetersaurem  Mangan- 
oxydul mit  Silbemitrat  imd  fügt  nun  Brom-  oder  Chlorwasser  hinzu, 
so  scheidet  sich  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Brom-  oder  Chlor- 
silber  alles  Mangan  als  Mangansuperoxyd  in  Verbindung  mit  Silberoxyd 
ab;  andre  in  der  Lösung  vorhandene  Bromoxyde  werden  durch  die 
erheblichen  Mengen  vorhandener  freier  Salpetersäure  nicht  oder  nur  in 
sehr  geringen  Mengen  mitge&llt.  — 

„Eine  Lösung  von  Quecksilberchlorid  entwickelt  beim  Erwärmen 
mit  Braunstein  und  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  kein 
Ohlor;  die  Halogenwasserstoffsäure  läist  sich  daher  ebensogut  wie  durch 
Silbersalz  durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd  beseitigen,  und  für  die 
-analytische  Anwendung  ist  letzteres  selbstverständlich  vorzuziehen. 

„Die  nicht  zu  verdünnte  Manganlösung  wird  mit  Salpetersäure 
und  etwas  reinem  Quecksilberoxyd  versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt, 
dann  gibt  man  unter  fortwährendem  Erwärmen  Chlor-  oder  Bromwasser 
zu  bis  zur  bleibenden  Rötung.  Dieses  Zeichen  der  vollendeten  Oxy- 
dation tritt  jedoch  nicht  immer  ein;  man  erkennt  dann  die  vollständige 
Aus&llung  daran,  dafs  die  vorher  trübe  braune  Flüssigkeit  vollkommen 
klar  wird  und  nach  erneutem  Zusatz  das  Oxydationsmittel  klar  bleibt. 
Bei  V»  g  Mangan vitriol  in  50  ccm  Wasser  gelöst,  mit  15  bis  20  ccm 
Salpetersäure  (1,2  spez.  Gew.)  und  etwa  1  g  Quecksilberoxyd  ist  die 
Fällung  in  15  bis  20  Minuten  vollendet.  Zur  Scheidung  des  Mangans 
von  Kupfer,  Kobalt,  Nickel,  Zink,  alkalischen  Erden  und  Alkalien 
muls  das  abfiltrierte  Hyperoxyd  wieder  gelöst  und  in  gleicher  Weise 
nochmals  gefällt  werden. 

„Zur  Gewichtsbestimmung  des  Mangans  wird  der  Niederschlag 
entweder  ohne  weiteres  geglüht  und  das  Oxydoxydul  gewogen,  oder 
durch  Auflösen  in  Salzsäure,  Abdampfen  mit  etwas  Schwisfelsäure 
tmd  längeres  Erhitzen  auf  dem  Gasofen  in  wasserfreies  Sulfat  verwandelt, 
wobei  die  kleine  Menge  Quecksilberoxyd,  welche  im  Niederschlage 
enthalten,  sich  als  SubUmat  verflüchtigt. 

^Dafis  das  Mangan  in  dieser  Weise  vollständig  ausge&llt  und  sehr 
genau  bestimmt  werden  kann,  wird  durch  nachstehende  Analysen  belegt. 

„In  50  ccm  einer  Lösung  von  Manganvitriol,  enthaltend  0,2615  g 
MnSO^  mit  0,2  g  Kobaltvitriol,  gaben  nach  doppelter  Fällung  des 
Mangans  mit  Bromwasser  und  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  1.  0,2618  g 
und  2.  0,2610  g  MnSO^. 

„Bei  vorstehenden  Versuchen  war  in  den  erhaltenen  Mangansalz 
weder  mittels  der  Phosphorsalzprobe,  noch  mit  Schwefelwasserstoff  in 
essigsaurer  Lösung  Kobalt  nachzuweisen.*' 
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So  weit  YoLHARD.  —  Meine  Yersache  habe  ich  nun  nicht  mit  so 
konzentrierten  Lösungen  ausgeführt,  sondern  mit  Lösungen  solcher  Yer* 
dünnung,  wie  sie  ohne  Mühe  und  ohne  Eindampfen  bei  Analysen,, 
welche  eine  Trennung  von  Eisen  und  Mangan  erfordern,  erhalten  werden. 
Die  Volumina  der  angewandten  Lösungen  betrugen  etwa  250  com,  zwei 
solche  Mangannitratlösungen,  welche  0,0933  und  0,3732  g  Mangan  ent- 
hielten, blieben  nach  starkem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  und  Zusatz 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  beim  Kochen  mit  Bromwasser  lange 
Zeit  klar  und  erst  nach  anhaltendem  Kochen  trat  eine  nur  geringe 
Abscheidung  von  Mangansuperoxyd  ein.  Liels  ich  grob  gepulyertos 
Quecksilberoxyd  in  die  klare  Flüssigkeit  fallen,  so  bildete  sich  um  die 
einzelnen  Kömer  desselben  eine  schwarze  Schicht  von  Mangansuper- 
oxyd, welches  nicht  wieder  verschwand.  Vollständig  wurde  indessen 
die  Fällung  erst,  nachdem  ein  bleibender  Best  von  Quecksilberoxyd  am 
Boden  des  Glases  zu  erkennen  war,  nachdem  also  die  überschüssige 
Salpetersäure  neutralisiert  worden  war. 

Da  bei  fortgesetzten  Versuchen  unter  verschiedenen  Zusätzen  von 
Zinknitrat  sich  herausstellte,  dafs  von  letzterem  Metalle  nur  sehr  geringe 
Mengen  der  Manganfällung  sich  beigesellen,  war  der  Weg  für  eine 
sichere  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Mangans  durch  Fällung 
mittels  Brom  und  Qliecksilberoxyd  nach  vorhergegangener  Abscheidung 
durch  Zinkoxyd  gewiesen,  vorausgesetzt,  dais  die  vorgenannten  Fällungs- 
mittel: Brom  und  Quecksilberoxyd,  frei  von  Eisen  sind;  denn  dieses 
Metall  geht,  auch  wenn  es  in  den  kleinsten  Mengen  vorhanden  ist,  in 
gröfseren  oder  kleineren  Verhältnissen  unfehlbar  an  das  Mangansuper- 
oxyd und  läist  sich  ihm  auch  durch  starke  Salpetersäure  nicht  wieder 
vollständig  entziehen,  ohne  dafs  das  Superoxyd  selbst  eine  Zersetzung 
erleidet. 

Bei  den  ersten  orientierenden  Versuchen  war  diese  Bedingung 
nicht  erfüllt;  es  kam  mir  hierbei  hauptsächlich  darauf  an,  die  Mengen 
Zink  kennen  zu  lernen,  welche  dem  Niederschlage  sich  beigesellen. 
Angewandt  wurden  je  15  ccm  Mangannitrat-Lösung  mit  0,0933  g  Mn, 
welche  nach  Zusatz  von  Zinknitrat  auf  etwa  2öO  ccm  verdünnt,  zum. 
Kochen  erhitzt,  mit  in  Wasser  zerriebenem  Quecksilberoxyd  und  Brom- 
wasser allmählich  versetzt  wurden,  bis  die  Lösung  schwach  gerötet 
erschien.  Biese  Färbung  wurde  durch  einige  Tropfen  Alkohol  weg- 
genommen, der  Niederschlag  filtriert  und  ausgewaschen;  ein  Teil  des 
Niederschlages  blieb  fest  an  den  "Wänden  des  Glases  haften;  er  wurde- 
in  etwas  Salzsäure  gelöst,  nach  Zusatz  von  Bromwasser  und  Ammoniak 
gekocht,  und  dieser  kleine  Niederschlag  für  sich  filtriert  und  ausge- 
waschen, aber  mit  der  Hauptmenge  des  Niederschlages  zusammen 
geglüht  und  als  Oxydoxydul  gewogeu. 

1.  Reichlicher,  aber  nicht  bestimmter  Zusatz  von  Zinknitrat: 

Unreines  Mdj^O^  :  0,1332  g 
Darin       Fe^Oj  :  0,0020  g 
ZnO     :  0,0015  g 
Differenz  reines  Mnß^  :  0,1297  g  =  0,0934  g  Mn 
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2.  Zusatz  von  77^  g  Zinknitrat:' 

Unreines  MngO^  :  0,1348  g 
Darin        Fefi^  :  0,0024  g 
ZnO    :  0,0020  g 
Differenz  reines  MnsO^  :  0,1304  g  =  0,0938  g  Mn 
Bestimmt    „  „       :  0,1306  g  =  0,0940  g  Mn 

leh  hatte  inzwischen  beohaohtet,  dais  der  Niederschlag  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure  kaum  verändert  wird.  Bei  einem 
neuen  Versuche  säuerte  ich  daher  nach  erfolgter  Fällung  stark  mit 
Salpetersäure  an,  erhielt  etwa  fanf  Minuten  in  vollem  Sieden  und 
neutralisierte  die  freie  Säure;  blieb  jetzt  die  vorher  beobachtete  Bot- 
&rbung  bestehen,  so  konnte  kein  Mangan  in  Lösung  sein,  denn  solches 
hätte  sich  in  der  neutralen  Lösung  mit  der  Übermangansaure  zu  Superoxyd 
umsetzen  müssen.  Im  Falle  einer  Ent&rbung  hätte  also  nochmals  etwas- 
Brom  und  event.  Quecksilberoxyd  hinzugeführt  werden  müssen. 

Angewandt:   30  ccm  obiger  Mangannitratlösung  = 

0,1866  g  Mn+17V2  g  Zinknitrat. 
Erhalten:  Unreines  Mn^O^  :  0,2630  g 

Darin        FcgOg  :  0,0015  g 
ZnO    :  0,0008  g 
Differenz  reines  MngO^  :  0,2607  g  =  0,1877  g  oder: 
0,0938  g  Mn  in  15  ccm. 

Es  war  also  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  der  Zinkgehalt  des 
Niederschlages  um  ein  bedeutendes  und  so  weit  herunter  gedrückt,  daf» 
mit  Vernachlässigung  desselben  der  Mangangehalt  um  noch  nicht  0,6  jng 
zu  hoch  bestimmt  wäre,  ohne  dafs  gleichzeitig  Mangan  wieder  gelöst 
war.  Ferner  hatte  auch  eine  Verringerung  des  durch  das  unreine 
Quecksiberoxyd  eingeführten  Eisenoxydes  stattgefunden. 

Dieselbe  Mangannitratlösung  diente  als  Grundlage  für  die  Versuche,, 
welche   darüber   entscheiden   sollten,    ob    das    in   beschriebener  Weise 

fefUlte  Superoxyd   frei  von  Oxydul  sei  und  der  Mangangehalt  durch 
testimmung  des  Sauerstoffes  ermittelt  werden  könne.  — 

Als  bequemstes  Reduktionsmittel  für  Mangansuperoxyd  erscheint 
mir  stets  die  Oxalsäure;  sie  läist  sich  absolut  rein  darstellen,  läist  sich 
in  der  mit  einer  Mineralsäure  versetzten  Lösung  auch  in  gröJserer 
Verdünnung  lange  Zeit  aufbewahren,  und  bei  ihrer  Oxydation  durch 
Permanganat  ist  der  Farbenübergang  selbst  bei  Gaslicht  mit  absoluter 
Schärfe  zu  erkennen.  Als  ich  das  mit  Quecksilberoxyd  und  Brom  ge- 
&Ute  und  durch  verdünnte  Salpetersäure  von  einem  Quecksilberoxyd- 
Überschusse  befreite  Mangansuperoxyd  mit  schwefelsaurer  Oxalsäure- 
lösung zersetzte,  machte  ich  nun  die  unliebsame  Bemerkung,  dals  sich 
ein  selbst  durch  verdünnte  Salzsäure  nicht  wieder  in  Lösung  zu  bringender 
weifser  Niederschlag  ausschied,  welcher  auf  Zusatz  von  Permanganat 
allmählich  wohl  verschwand,  aber  die  Reaktion  aufserordentlich  verzögert» 
und  auch  unsicher  machte.  Diese  Verbindung  ist  offenbar  ein  Queck- 
silberoxalat,  dessen  Bildung  sich  so  erklärt,  dafs  das  gefällte  Mangan- 
superoxyd  Quecksilberoxyd  chemisch  gebunden  enthält;    bei  der  Zer- 
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Setzung  durch  Oxalsäure  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  mufe  also 
schwefelsaures  Quecksilberoxyd  entstehen,  aus  welchem  durch  Oxalsäure 
oxalsaures  Quecksilberoxyd,  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  unlöslich, 
abgeschieden  wird.  Dieselbe  Ausscheidung  erhält  man,  wenn  man 
versucht,  das  Superoxyd  nur  durch  Oxalsäure  zu  zersetzen;  auch  in 
-diesem  Falle  wird  sie  dui'ch  Salzsäure  nicht  gelöst.  Da  sich  dieses 
Salz  aus  einer  Quecksilberchloridlösung  nicht  abscheidet,  verwandte  ich 
salzsäurehaltige  Oxalsäure.  Und  das  kann  ohne  jegliches  Bedenken 
geschehen,  wenn  die  Salzsäuremenge  nicht  zu  reichlich  angewandt  wird. 
Bei  der  Zersetzung  reinen  Superoxydes  durch  Oxalsäure  genügt  offen- 
bar für  1  Molekül  desselben  1  Molekül  HCl;  in  Rücksicht  auf  den 
Quecksilbergehalt  des  vorliegenden  Superoxydes  verdoppele  ich  unge&hr 
die  Salzsäuremenge  und  halte  für  diese  Reduktionen  eine  Oxalsäure- 
lösung  vorrätig,  welche  auf  1  g  C2H30^-4-2H30  etwa  2  com  Salzsäure, 
1,19  spez  Gew.,  enthält.  Diese  Lösung  kann  man  auf  Mangansuper- 
oxyd selbst  unter  Erwärmen  (40 — 50  ^)  einwirken  lassen,  ohne  dals 
sich  Chlor  entwickelt.  Beim  Zurückmessen  des  Oxalsäureüberschusses 
durch  Permanganat  füge  ich  alsdann  10  ccm  verdünnte  Schwefelsäure 
{1  Vol.  Säure  :  1  Vol.  Wasser)  und  20  ccm  einer  Lösung  von  50  g 
Manganviti'ol  in  1  Liter  Wasser  hinzu  und  titriere  bei  40 — 50  ^;  die 
Reaktion  tritt  dann  mit  gröJster  Präzision  und  selbst  bei  Beginn  des 
Permanganatzusatzes  infolge  der  Gegenwart  des  ManganoxydulsaLses 
momentan  ein. 

Sollte  bei  der  Fällung  des  Mangansuperoxydes  die  Lösung  durch 
Übermangansaure  rot  geferbt  sein,  so  kann  man  diese  geringe  Menge 
durch  wenige  Tropfen  Alkohol  reduzieren,  wie  es  bei  Versuch  b 
geschehen  war. 

Die  Fällung  des  Mangansuperoxydes  und  seine  Reinigung  durch 
Salpetersäure  geschah  in  der  bei  gewichtsanalytischen  Versuchen  mit- 
geteilten Weise.  Der  mit  heilsem  Wasser  vollständig  ausgewaschene 
Niederschlag  wurde  in  das  Fällglas  zurückgespritzt,  was  fast  quantitativ 
geschehen  kann;  das  Filter  wurde  mit  einem  Teile  der  zur  Zersetzung 
des  Superoxydes  abgemessenen  Oxalsäure  benetzt,  wodurch  daran  haften 
gebliebener  Niederschlag  sofort  in  Lösung  ging. 

Die  Resultate  der  Versuche  sind: 
ti.  15  ccm  Mangannitrat,  welche  0,0933  g  M  enthielten, 

erforderten  0,2152  g  Oxalsäure,  entsprechend  0,0939  g  M. 
b.  60  ccm  Mangannitrat,  welche  0,3732  g  M  enthielten, 

erforderten  0,8580  g  Oxalsäure,  entsprechend  0,3745  g  M. 

Es  war  somit  festgestellt,  dafs  in  der  That  alles  Mangan  als 
Superoxyd  frei  von  Oxydul  ausfällt,  und  durch  Bestimmung  des  Sauer- 
stoffes des  Superoxydes  der  Mangangehalt  berechnet  werden  kann.  Es 
ist  hierdurch  eine  neue  mafsanalytische  Methode  der  Manganbestimmung 
geschaffen,  für  deren  Genauigkeit  ich  weitere  Beleganalysen  bringen 
wei'de. 

(Fortsetzung  in  nächster  Nummer.) 

Wiesbaden.  C.  Meineke. 
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IteiteB  ans  itr  i^itteratur* 


1.  Allgemeine  technische  Analyse. 

Thermoregiüator,  von  Geobq  W.  A.  Kahlbaum.    Der  Thermo- 
regnlator  beruht  auf  dem  ANBBEAEsohen  Prinzip  und  schliefst  sich  auch 
der  Form,    die    derselbe   wählte,    eng   an.     Ein    U -förmig   gebogenes, 
beiderseits  ofifenes  Glasrohr  Ä  B  trägt  an  seinem  längeren  Schenkel 
ein  kurzes  Ansatzstück,  das  Gtisableitungsrohr.     Dieser  Schenkel  ist 
bei   A    durch   eine    Messinghtilse    M  geschlossen,    durch    welche   ein 
engeres  knieförmig  gebogenes  Glasrohr  G  D  fährt,  das  auf  der  oberen 
Hälfte  seines  vertikalen  Schenkels  eine  willkürliche,  gleichmäfsige  Tei- 
lung trägt,    die    auf   die   Marke  a  h  am  oberen   Ende    des   längeren 
Schenkels    des   weiten   Bohres    eingestellt   werden   kann.     Längs    der 
Teilung  trägt  C  D  noch  eine  Zahnstange,  in  die  ein  in  der  Messing- 
hülse  befindliches  Zahnrad  einpafst,   das,  durch  die  Kurbelscheibe  K 
in  Bewegung  gesetzt,  erlaubt,  Ö  D  in  Jede  beliebige  Höhe  leicht  und 
genau    einzustellen.      Am    untern   Enae    trägt   die    Zahnstange   einen 

Stempel,  der  das  U-iörmige  Glasrohr  luftdicht 
abschliefst;  unter  demselben  ist  in  das  Gaszu- 
leitungsrohr ein  Loch  gebohrt,  damit  die  Gtis- 
zufuhr  auch  bei  vollständigem  Abschliefsen 
der  unteren  schief  geschliffenen  Öfihung  des 
Zuleitungsrohres  nicht  völlig  •  abgeschnitten 
wird.  Eine  Falle,  die  an  der  .Messinghülse 
M  angebracht  in  die  Zahnlücken  einpafst, 
hält  G  D  in  jeder  gewünschten  Stellung  fest. 
Der  kurze  Schenkel  des  U-förmigen  Rohres 
ist  bei  B  ein  wenig  umgestülpt  und  wird  an 
dieser  Stelle  von  einem  Gummiring  um- 
schlossen. Um  denselben  bewegt  sich  frei 
eine  kräftige  mit  nach  untenstehendem  vor- 
springenden gerippten  Rande  versehene  Mes- 
singhülse, die  aulsen  ein  Gewinde  trägt,  über 
welches  ein  oben  mit  gleichartigem  Rande 
versehener  Messinghut  geschraubt  werden 
kann.  Von  Vorteil  ist  es  noch,  zwischen 
beide  Schenkel  des  U-Rohres  ein  ein  wenig  zu 
grofses  Stück  Kork  einzuklemmen  und  dann 
an  dieser  Stelle  die  Schenkel  mit  einem 
Bindedraht  kräftig  zusammenzubindeu.  Der 
ganze  Apparat  gewinnt  dadurch  bedeutend 
an  Festi^eit,  und  hindert  diese  Vorrichtung 
gleichzeitig  die  Messinghülse,  die  immer  etwas 
dünnwandige  Biegung  durch  Herabgleiten  zu 
gefährden. 

Soll  der  Apparat  in  Gebrauch  genommen  werden,  so  wird  derselbe 
bis  etwa  4  cm  unter  dem  umgestülpten  Rand  mit  Quecksilber  gefüllt, 
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darauf  etwa  2  ccm  dei  Flüssigkeii,  deren  DampfspaimkraftsandeniDg  deo 
eigentUchea  Regulator  abgeben  soll,  aufgefüllt,  aas  Kohr  schräg  gestellt, 
dals  63  randvoU  erscheint,  und  in  dieser  Stellung  ein  gut  passender  Kork 
ebenfalls  etwa  2  cm  weit  hineingetrieben,  am  Rande  gerade  abgeschnitten 
und  der  Hut  fest  über  die  Hessinghülse  geschraubt;  dieser  Versohlufc 
hält,  wie  leicht  einzusehen,  sehr  gut  dicht,  löst  sich  ohne  Schwierig- 
keit und  ist  wegen  des  trennenden  Kautsohukringes  für  das  Glas  nn- 
ge&hrlich. 

"Wie  ersichtlich,  mufs  ein  solcher  Regulator  fast  für  die  ganze 
Temperaturskala  zwischen  dem  Schmelzpunkt  und  dem  Siedepunkt  des 
Qaecksilhers  verwendbar  sein.  Mau  hat  nur  nötig  mit  den  betreffenden 
^Flüssigkeiten  zu  wechseln,  was  bei  der  einfachea  Art  des  Verschlusses 
weder  Mühe  noch  Zeit  erfordert.  Bedacht  zu  nehmen  ist  darauf,  dafs 
durch  die  vorliegende  Qnecksilbersänle  der  Verdampfungspunkt  je  nach 
der  Ausdehnung,  die  man  den  ganzen  Apparat  gegeben,  mehr  oder 
minder  erhöht  wird,  es  daher  n&tig  ist,  Flüssigkeiten  zu  wählen,  deren 
Siedepunkt  unter  der  festzuhaltenden  Temperatur  sich  befindet,  weil 
sonst  nicht  die  Änderung  der  Damp&pannong,  vielmehr  die  Ausdeb- 
nong  der  Flüssigkeit  r^nlieren  würde. 

Ist  der  Apparat  ordnnngsmälsig  beschickt,  so  gelingt  es  auch  bei 
grölsem  Flüsaigkeitsmengen  die  Temperatur  innerhalb  der  dabei  mög- 
lidien  Grenzen  stundenlang  auf  0,1'' C.  konstant  zn  erhalten. 

Die  auf  dem  Gaszuleitnngsrohr  angebrachte  Teilung  bietet  den 
Vorteil,  beim  Wechsel  der  Temperatur  in  möglichst  gleichmälsigen 
Intervallen  vorgehen  zu  können,  indem  man  ein&ch  auf  denselben 
Teilstrich  wieder  einstellt,  was  für  die  Untersuchungen  von  besonderer 
Wichtigkeit  war.     (Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  GeseUsc/t.  1886.  2860.) 

Anordnung,  um  nach  dem  Arbeiten  am  Rfkckflnäktthler  das 
Destillat  abzndestiUieren,  von  H.  Michaslib.  Im  Anschluis  an  die 
im  Repertoriuni  der  anal.  Ch.  1886.  637.  beschriebene  Vorrichtung  von 
JoH.  Walter,  um  beim  Ar- 
beiten am  Rückflufskühler 
am  Schlüsse  der  Operation 
das  zurückOieiseude  Destillat 
abz  udesti  liieren,  ohn  e  die  Lage 
des  Kühlers  zu  ändern,  veiat 
Verf.  auf  eine  einfache  An- 
ordnung zu  demselhenZweoke 
hin,  deren  er  sich  öfter  bedient 
hat. 

Nebenstehende  Figur  er- 
läutert die  Anordnung  sche- 
matisch. Das  Innenrohr  eines 
LiBBioachen  Kühlers  ist  unten 
im  Winkel  gebogen.  Der 
Kork,  durch  welchen  das  Bohr  geht,  ist  schräg  dnrchbohrt.  Während 
der  Kühler  in    Stellung  a  als  Rückflufs  kühler    dient,  wird    er    duroli 
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Drehung  um  180^  (Stellung  b)  in  die  zum  Abdestillieren  erforderliche 
Stellung  gebracht. 

3.  Nahrangs-  und  Genufsmittel. 

Titrier-Apparat  fttr  die  Bestimmimg  des  Säuregehaltes  der 
KDlch  nach  neuer   Methode,  von  F.  Soxhlet  und  Th.  Henkel. 

Man  versetzt  50  ccm  Milch  mit  2 
ccm  einer  2  prozentigen  Lösung  von 
Phenolphtaleln  in  Alkohol  und  fügt 
vermittelst  der  Zulaufbürette  eigen- 
tümlicher Konstruktion  (selbstthätige 
Einstellung  auf  den  Nullpunkt)  soviel 
^/4  Normalnatronlauge  hinzu,  bis  die 
Milchfarbe  in  eine  eben  merklich 
rötliche  umschlägt. 

Die  verbrauchte  Menge  an  Lauge 
in  ccm  ergibt  die  Säuregrade.  Milch, 
welche  beim  Kochen  gerinnt,  zeigt 
5,5 — 6,5  und  Milch  kurz  vor  der  frei- 
willigen Gerinnung  in  der  Kälte 
15 — 16  Säuregrade. 

Die  Bestimmung  des  Säuregrades 
in  der  Milch,  Bahm  u.  s.  w.  ist  von 
Wichtigkeit  für  die  Übernahme  der 
Milch  in  Molkereien,  für  die  Prü- 
fung der  Buttermilch  auf  Eignung 
zur  Labkäsebereitung,  für  die  Ein- 
haltung eines  zweckmäfsigen  Säure- 
grades bei  der  Bereitung  von  Butter 
aus  gesäuertem  BAhm,  für  die  Prü- 
fung der  Milch  bei  der  Erzeugung 
von  Parmesankäse,  für  die  Säurebe- 
stimmung in  „Molkensauer''  zur  Ab- 
scheidung des  Ziegers.  ^ 

6.    Physiologie. 

Antifebrin.  Das  neue  Mittel  Antifebrin  (Acetanilid),  über  welches 
^hon  berichtet  wurde,  ist  in  jüngster  Zeit  noch  von  Dr.  G.  Kkieger 
in  Höchst  in  der  Privatpraxis,  sowie  von  Dr.  Faust  im  Stadtkranken- 
hause zu  Dresden  in  über  70  Fällen  verschiedener  fieberhafter  Krank- 
heiten versucht  worden.  Nach  Kjiieger  {CentralbL  f.  Min.  Medizin. 
1886.  44)  löst  sich  das  Antifebrin  bei  15  <>  in  160  Teilen,  bei  100® 
in  25  Teilen  Wasser.  In  Säuren  ist  es  in  der  Kälte  schwer,  in  der 
Wärme  leicht  löslich;  die  übersättigte  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten. 


^  Der  Appsrmt,  dessen  slmtliche  Metattteile  irnt  vernickelt  sind,  und  dessen  Stativ  mit  einer 
eebweren  emaillierten  aafiipUtte  yersehen,  ist  zam  Preise  von  M.  22.—  von  JOHANNES  Gbbinsr  in 
Utaelien  sn  besleben. 
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Leichter  löst  sich  das  Antifebrin  in  Äther,  Alkohol  und  alkoholischen 
Flüssigkeiten,  jedoch  weniger  in  verdünnten  alkoholischen  Flüssigkeiten^ 
wie  z.  B.  in  Kognak. 

Kkieöer  hat  Antifebrin  auch  bei  Gesichtsneuralgien  angewandt^ 
wo  es  derart  wirkte,  dals  die  Schmerzanf^Ue,  die  bei  Abstinenz  perio- 
disch ganz  regelmäßig  sich  eiostellten,  nach  Anwendung  von  Antiiebrin: 
sogleich  wieder  verschwanden. 

Die  Dosen  gibt  Krieger  höher  an  als  Cahn  und  Hepp;  und 
zwar  sollen  0,4  g  Antifebrin  der  Dauer  und  Gröüse  der  Wirkung  von^ 
1  g  Antipyrin  entsprechen. 

Analog  der  Salicylsäure  zeigt  das  Antifebrin  auch  antiseptische 
Eigenschaften.  Krieger  wandte  das  Mittel  als  Pulver,  als  Gaze,  mit 
der  ätherischen  Lösung  behandelt,  und  als  Kollodium  an. 

Faust  {Vo^'trag  in  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  HeüTcunde 
in  Dresden)  bestreitet  entschieden,  dais  höhere  Dosen  als  0,25  pro  dosi 
und  1,0  pro  die  ohne  Nachteil  gegeben  werden  könnten.  Er  hat 
zum  Teil  schon  von  geringen  Dosen  bedeutende  Temperaturemiedrigungen 
gesehen  (bis  34,5^),  besonders  bei  Phtisikern. 

Ob  die  Widersprüche,  welche  bis  jetzt  in  der  Angabe  der  Dosie- 
rung laut  wurden,  auf  die  verschiedene  Reinheit  der  Präparate  oder 
auf  andre  Ursachen  zurückzuführen  sind,  müssen  weitere  Versuche 
ergeben. 

Nach  Faust  hat  das  Mittel  wegen  seiner  prompten  Wirkung,. 
wegen  des  Fehlens  übler  Nebenwirkungen  und  wegen  seiner  grolseu 
Billigkeit  eine  Zukunft  und  verspricht  ein  gefährlicher  Konkurrent  des 
Chinins  und  Antipyrins  zu  werden. 

Leider  ist  bis  jetzt  keine  Reaktion  gefunden  worden,  welche  es 
ermöglicht,  den  Nachweis  des  Antifebrins  im  Harn  zu  führen;  mau 
glaubt,  dafs  es  wenigstens  teilweise  in  Anilin  umgesetzt  wird. 

Über  die  chemische  Stellung  des  Acetanilids  ist  folgendes  zu  be- 
merken. Wird  in  den  Anilinen  der  Wasserstoff  durch  Säureradikale 
ersetzt,  so  erhält  man  den  Amiden  ähnliche  Verbindungen,  welche 
Anilide  genannt  werden.  Wie  Ammoniumacetat  beim  Erhitzen  in 
Acetamid  und  Wasser  zerfällt,  so  zersetzt  sich  auch  Anilinacelat  in. 
Acetanilid  und  Wasser. 

CeH-NH^iCHj .  COOH)  =  C,H5NH(CH3 .  CO)  +  H,0 

Anilinacetat.  Acetanilid. 

Dargestellt  wird  der  Körper  durch  Einwirkung  von  AcetylchloriJ 
auf  Anilin  oder  durch  Kochen  von  Anilin  mit  Eisessig;  es  schmilzt 
bei  112  <»  und  siedet  bei  295^     [Fharm.  Centralh.  1886.  637.) 

Über  die  Grö&e  der  Nahrungszufiihr  erwachsener  HenschexL 
und  die  Verteilung  derselben  anf  die  Mahlzeiten.  Chu.  JxiRaENSEN 
hat  hierüber  mit  2  (Kopenhagener)  Individuen,  einem  37jährigen  Arzt 
und  dessen  35jähriger  Frau,  Vorsteherin  eines  Mädcheninstituts,  eine 
über  eine  Anzahl  von  Tagen  sich  erstreckende  Versuchsreihe  angestellt. 
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Es  wurde  bei  selbstgewählter  Kost  durchsolmittlich  pro  Tag  verzehrt 
(in  runder  Zahl): 

Eiweifs         Fett         Kohlehydrate 
vom  Mann  135  g        140  g  250  g 

von  der  Frau  95  g         105  g  220  g 

Vergleicht  man  die  Einnahmen  des  Kopenhagener  Arztes  mit 
den  früher  von  Fobsteb  erraittelten  eines  Münchener  Arztes,  so  findet 
man  bezüglich  der  EiweiJBzufuhr  fast  genaue  Übereinstimmung.  Der 
Münchener  verzehrte  403  g  Fleisch,  der  Kopenhagener  nur  297,  da- 
neben aber  1013  g  Milch;  der  erste  bekam  somit  88,7  g  Fleischeiweifs,. 
der  zweite  im  ganzen  91  g  Eiweiis  (Fleisch-  und  MilcheiweiJOs  zusam- 
men). Dagegen  nahm  der  Kopenhagener  Arzt  nicht  unbedeutend  mehr 
an  Fett,  der  Münchener  entsprechend  mehr  an  Kohlehydraten  zu  sich, 
so  dafe  die  täglichen  Kohlenstoffmengen  wiederum  sehr  nahe  mitein  - 
ander  übereinstimmten.  Es  findet  sich  also  bei  beiden  Personen  ein 
gleiches  Verhältnis  zwischen  stickstofffreien  und  stickstoffhaltigen  Nah* 
mngsstoffen.  An  Brot  imd  Brot-Kohlehydraten  haben  beide  gleich 
viel,  an  Bier  der  deutsche  Arzt  bedeutend  mehr  konsumiert. 

Verglichen  mit  zwei  Arbeitern  Fobstees,  welche  reichlichere 
Nahrung  zu  sich  nahmen,  haben  die  Arzte  zwar  wesentlich  weniger 
Gesamtkohlenstoff  zugeführt,  anderseits  aber  mehr  Fettstoffe,  die  Ei- 
weifsmenge  war  dieselbe,  zum  Beweis,  dafs  auch  die  geistige  Beschäfti- 
gung in  besonderem  Grade  auf  Eiweils-  (resp.  Fleisch-Jzufuhr  An- 
spruch hat.  Der  Fettverbrauch  beider  oben  genannten  Kopenhagener 
Versuchspersonen  ist  ein  sehr  groJser,  höher  als  der  höchste  von  VoiT 
und  Förster  bei  Süddeutschen  beobachtete,  und  ist  dem  von  der 
Münchener  Schule  für  besonders  hohe  körperliche  Leistung  aufgestellten 
Fettbedarf  entsprechend.  Jürgense^  ist  der  Ansicht,  dafs  die  von  den 
Münchener  Forschem  aufgestellten  Fettrationen  (etwa  60  g  bei  mittel- 
mftiäiger,  100  g  bei  schwererer  Arbeit)  für  nordische  Verhältnisse  nicht 
mehr  ausreichen;  er  möchte  den  Fettkonsum  —  genauere  Untersuchun- 
gen liegen  hierüber  nicht  vor  —  auf  imgeftlhr  120  g  veranschlagen^ 
das  doppelte  des  Münchener  Satzes.  Femer  kommt  er  zu  dem  Re- 
sultat, daJs  die  Kopenhagener  den  gröfeten  Teil  des  Fettes  (51  p.  z.) 
am  Abend  —  im  wesentlichen  die  zweite  Hauptmahlzeit  bei  oder  nach 
AbschluTs  der  Arbeit  —  verzehrt  haben,  weniger  bei  der  ersten  Haupt- 
mahlzeit inmitten  des  Tags  oder  gar  bei  der  ersten  Mahlzeit  vor  Be- 
ginn der  Arbeit.  Voit  hatte  an  drei  Arbeitern,  zunächst  für  das 
Mittagessen,  als  Anteil  der  einzelnen  Nahrungsmittel  gefunden:  Eiweifs 
V«,  Fettstoffe  Vs,  Kohlehydrate  Va  des  Tagesverbrauchs,  so  dafs,  wie 
auch  Förster  für  seine  Versuchspersonen  betonte,  die  Aufnahme  von 
Fett  fast  immer  zum  grofsen  Teil  auf  das  Mittagessen,  also  mitten  in 
die  Arbeitszeit  fällt.  Dem  FoRSTERSchen  Satz,  dafs  „die  theoretische 
Forderung  einer  gleichmäisigen  Verteilung  der  Nahrungsaufnahme  bei 
schwerer  Arbeit  in  praxi  erfüllt  wird",  will  Jürgensen,  angesichts 
seiner  Kopenhagener  Beobachtungen,  nicht  beipflichten.  [Zeitschrift 
für  Biologie.  22.  Bd.  N.  F.  4.  Bd.  489.     Naturforscher.   1886.  495.) 
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Petition  des  Verbandes  deutscher  Weinhändler  an  das  Ministerium 
und  den  Reichstag.    Das  Gesetz  vom  14.  Mai  ist  nunmehr  nahezu  7  Jahre  in- 
krafb  —  ein  Zeitraum,  welcher  hinreichende  Gelegenheit  zur  Sammlung  von  Erfah- 
rungen über  seine  Wirkung  und  seine  Handhabung,  insbesondere  im  Gebiete  d^ 
Herstellung  und  des  Betriebes  von  Wein,  geboten  hat.    Biese  Erfahrungen  haben 
leider  die  Besorgnisse  derer  bestätigt,  welche,  mit  dem  Wesen  des  Weines,  dessen 
Herstellung   und  dem  Betriebe   genau  bekannt,  schon  bei  der  Beratung  vor  der 
zum  Gesetz   erhobenen  Fassung   gewarnt   hatten.     Auch   die   Hoffnungen   derer, 
welche  glaubten,   durch  Anwendung  dieses  Gesetzes  eine  vollständige  Beinigong 
des  Weinhandels  von  unlautem  Elementen  herbeigeführt  zu  sehen,  haben  sich  nicht 
verwirklicht;  wohl  aber  haben  sich  die  Befürchtungen  des  Weinhandels  hinsicht- 
lich unzureichender  Fassung  des  Gesetzes  nur  zu  sehr  und  oft  genug  bestätigt.  Als 
bedeutendste  Lücke  hat  sich  der  Mangel  einer  gesetzlichen  Begriffsbegrenzung  des 
Wortes  „Wein'*  herausgestellt,  da  ohne  diese  Begriffsbegrenzung  auch  die  Merkmale 
des  Thatbestandes  des  mit  Strafe  bedrohten  Weintälschens  und  Nachmachens  fehlen. 
Die  dem  Gesetzentwurf  seinerzeit  beigegebenen  Materialien  enthalten  zwar  in  dem  von 
dem  Reichsgesundheitsamt  erstatteten  Gutachten  eine  Begriffsbegrenzung  für  das  Wort 
,,  Wein",  die  sich  aber,  wie  die  Erfahrung  gelehrt,  als  durchaus  unzureichend  erwiesen 
hat.   Nach  derselben  kommt  der  Name  „Wein"  allgemein  nur  einem  Getränke  zu,  das 
ohne  jeden  Zusatz  aus  dem  Traubensafte  durch  alkoholische  Gärung  gewonnen  worden 
ist.    Diese  in  Wirklichkeit  unhaltbare  Erklärung  hat   denn   auch  mangels  ander- 
weitiger gezetzlicher  Begriffsbegrenzung  den  bekannten  Entscheidungen  des  Reichs- 
gerichts als   Unterlage  gedient  und  ist  —  obwohl  an  und   für  sich  ohne  rechts- 
verbindliche Kraft  —  Grundlage  der  heutigen  Rechtsprechung  geworden.    Dafs  es 
nun  möglich  ist,  den  „Wein"  unter  allen  Umständen  ohne  jeden  Zusatz  aus  dem 
Traubensafte  in  haltbarer  und  geniefsbarer  Qualität  herzustellen   ist  zwar  von  dem 
obersten   Gerichte  in  seinen   Urteilen  anerkannt,   allein  gerade   in   dem   Punkte, 
welcher  für  den  Grofshandel  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist,  hat  man  einer 
Auffassung  Raum  gegeben,  nach  welcher  es  als  dringend  wünschenswert  erscheint, 
•endgültig  durch  Gesetz  den  Begriff  des  Weines  in  einer  Weise  zu  regeln,  welche 
den  berechtigten  Forderungen  des  Handels  und  somit  auch  denen  der  Produktion 
und  des  verbrauchenden  Publikums  Rechnung  trägt.    Der  Hauptfehler  des  Gesetees 
besteht  eben  darin,   dafs  es  in  bezug  auf  den  Verkehr  mit  Wein  Verbote  oder  dem 
Verbot   gleichkommende   Bestimmungen   enthält,    deren  Übertretung   am    Objekt 
selbst  nicht  nachweisbar  ist.    Der  Notwendigkeit,  zu  beweisen,  dafs  es  unmöglich 
ist,   zu   allen  Zeiten  und  unter  allen  Verhältnissen  aus   dem  Traubensafte,  ohne 
rationelle  Behandlung,  ein  geniefsbares  Produkt  zu  erhalten,  glauben  wir  angesichts 
der  vielen  darauf  bezüglichen  Eingaben  und  Gutachten  sachverständiger  Personen 
überhoben  zu  sein.    Rationell   verbesserte  Weine   können   und  dürfen  nun  nach 
Lage   der   heutigen   Rechtsprechung   als  „Wein"  nicht   in    den  Handel  gebracht 
werden,  dieselben  müfsten  vielmehr    unter  andrer   Bezeichnung  in  den  Verkehr 
kommen.    Es  hat  sich  aber  gezeigt,  dafs  der  Versuch  des  gewissenhaften  Händlers, 
solche  Weine  unter  entsprechender  Bezeichnung  in  den  Verkehr  zu  bringen,  voll- 
ständig gescheitert  ist,  weil  der  weniger  gewissenhafte  Händler  seine  verbesserten 
Weine     nicht    nur    als    reines    Naturerzeugnis    anpreist,    sondern    auch    gegen 
die    verbesserten    Weine    unüberwindliche    Vorurteile    erregt.     So    greift    denn 
der  Konsument,  da  gleiche  Qualitäten  geboten  werden,  zu  dem  als  Naturprodukt 
etikettierten  Weine.    Femer  werden   aus  den  angeführten  Gründen  die  im  Aus- 
lände   verbesserten   Weine    unbeanstandet   als     Naturprodukt    weiter    angeboten, 
woraus   dem   inländischen   Handel    eine    neue    grofse    Benachteiligung    erwachst. 
Wie  soll   nun  unter  solchen  Umständen  der  kleine  Winzer,  von  dessen  Händen 
bekanntlich    der    gröfste  Teil    des    gesamten   deutschen  Weinbaugebietes    bear^ 
beitet  wird,  und  welcher  auf  seiner  Hände  Arbeit  angewiesen  ist,  gedeihen,  ja, 
nur  leben  können?  Aus  den  statistischen  Zusammenstellungen  geht  Idar  hervor, 
dafs  die  sruten  Weinernten  in  unserm  Klima  zu  den  Seltenheiten  gehören,  während 
die  mittelmäfsigen  und  schlechten,  d.  h.  der  Verbesserung  bedürftigen,  die  gro£Be 
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Mehrzahl  bilden.  Bei  strenger  Handhabung  des  Gesetzes  wurde  demnach  der 
eigentliche  Winzerstand  zugrunde  gehen  müfsen ;  lediglich  dem  umstände,  dafs  die 
rationellen  Verbesserungsmethoden  wissenschaftlich  nicht  durchaus  nachweisbar, 
dafs  also  auch  die  Bestimmungen  des  betreffenden  Gesetzes  eigentlich  nicht 
durchführbar  sind,  verdankt  er  es,  daDs  er  trotz  der  seit  1879  erlebten  vielen 
Mifsjahre  seine  Existenz  noch  notdürftig  hat  fristen  können.  —  Ohne  diesen 
Umstand  würden  wir  in  unsem  Weinlanden  bald  wieder  allerwärts  dasselbe 
Mifsverhältnis  erleben  müssen,  unter  welchem  der  deutsche  Winzerstand  schon 
so  sehr  zu  leiden  hatte  zur  Zeit,  als  die  in  Frankreich  durch  das  Ministerium 
der  Landwirtschaft  unter  Chaptal  bereits  allgemein  eingeführte  Mostverbesserung 
bei  uns  noch  nicht  bekannt  war,  das  Mifsverhältnis  nämlich,  dafs  das  Erzeugnis 
unsrer  sauren  Jahrgänge  zu  einem  Spottpreise  nach  Frankreich  ausgeführt  wurde, 
um  spater  verbessert  und  zu  hohem  Preise  von  dort  aus  teilweise  wieder  eingeführt 
zu  werden.  In  der  That  ist  jener  Mifsstand  bereits  da  zutage  getreten,  wo  man 
sich  streng  an  den  Buchstaben  des  Gesetzes  gehalten  hat;  als  Beispiel  brauchen 
wir  nur  anzuführen,  dafs  die  geringen  1885er  pfölzischen  Naturweine,  welche 
infolge  unsrer  gesetzlichen  Bestimmungen  im  Inlaude  fast  unverkäuflich  waren, 
zu  Anfang  dieses  Jahres  schliefslich  von  Frankreich  zu  dem  Preise  von  nur  110 
bis  130  Ji.  die  1000  Liter  erstanden  wurden !  Für  den  Geschäftsverkehr  nach  dem 
Auslande  wäre  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  selbst  der  Versuch  des 
Verkaufs  von  Weinen  mit  unterscheidender  Bezeichnung  unzertrennlich  von  einer 
grofsen  Schädigung  des  gesamten  deutschen  Weinhandels.  Sollten  sich  nun  mit 
der  Zeit  Abnehmer  für  verbesserte  und  als  solche  bezeichnete  Weine  finden,  dann 
würde  dies  eine  um  so  gröfsere  Erleichterueg  für  das  Ausland  und  seine  Weine 
sein,  die  es  unter  allen  Umständen  als  nicht  verbesserte  bezeichnet,  mit  den  in 
Deutschland  bereiteten  in  Wettbewerb  zu  treten,  zumal  das  im  Publikum  vorhandene 
Vorurtheil:  ohne  Zusätze  vergorener  Traubensaft  sei  unter  allen  Umständen  besser 
als  „verbesserter  Wein**,  sich  sehr  leicht  wird  erhalten  lassen.  Dieser  durch 
das  Gesetz  geschaffene  Zustand  trifft  nicht  nur  die  Weine  inländischer  Produktion, 
sondern  auch  die  aus  dem  Auslande  bezogenen,  welchen  die  zweckentsprechende 
Behandlung,  wie  sie  das  Ausland  übt  —  im  Innlande  nicht  zuteil  werden  kann. 


Heine  ÜtitteUttttgen. 


über  die  Ansdehnung  der  Maschinenindiistrie  im  Laufe  der  Zeit. 
£koei.  schätzt  die  Zahl  der  auf  der  Erde  überhaupt  thätigen  formveränderten,  d.  h. 
nicht  dem  Transportwesen  der  Eisenbahnen  und  der  Schifffahrt  dienenden  Dampf- 
pferdekräfte  auf  13  300  000— 15  500  000.     Davon  entfallen  u.  a.  auf: 

Pferdekräfte 
Vereinigte  Staaten  2185458 

Grofsbritannien  2  000  000 

Deutschland  1  360  000 

Frankreich  492  418 

Belgien  (einschliefsl.  Lokomotiven  u.  Dampfschiffe)  568  139 
Österreich-Ungarn  157  279 

Italien  54  231 

Schweiz  20  000 

Zu  jener  ungeheuren  Xraftsumme,  welche,  die  menschliche  Arbeitskraft  verviel- 
fachend, im  Dienste  der  Produktion  thätig  ist,  kommen  noch  diejenigen,  in  ihrem 
Gesamtbeträge  nicht  zu  ermittelnden  Kraftmengen,  die  durch  den  Fall  des  Was- 
sers, den  Druck  des  Windes,  die  Expansion  erhitzter  Luft,  die  Explosion  des 
Gases  etc.  der  Industrie  geliefert  werden.  Die  industriell  verwertete  Wasserkraft 
der  Vereinigten  Staaten  beträgt  gegenwärtig  1  225  379  Pferdekräfte  oder  —  die 
Hälfte  der  in  der  Industrie  arbeitenden  Dampfpferde,  in  Deutschland  (einschliefslich 
der  Beichslande)  sind  nur  etwa  170000  Wasserpferdekräfte  industriell  nutzbar 
gemacht  —  ungefähr  13  p.  z.  der  deutschen  Dampfpferdekräfte. 

Ein  deutliches  Bild  von  dem  Aufschwünge  der  menschlichen  Produktions- 
kraft unter  der  Ägide   des   Dampfes   gibt  folgende,   die  entsprechenden  Verhält- 
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nisse  in  England  darstellende  Tabelle,  welche  wir  dem  Werke  v.  Schkiizers:  Do» 
wirUchaftUche  Lehen  der  Völker^  entnehmen: 


Jahr 


1792 
1817 
1832 
1840 
1871 


Englische 

Bevölkerung 

in  runden 

Ziffern 


Abgeschätzte 

Anzahl 

wirklicher 

Arbeiter 


Abgeschätzte 
Anzahl  der 

Arbeiter  im 

Verhältnis 

zur 

Bevölkerung 


Maschinen- 
kraft 
ausgedrückt 

in 
Handarbeit 


m   h   u   ^ 

-      '   ^^       ikJ«       ^ 


t2  s  »  s 

>  -g  -a  ^ 


20250000 
24500000 
26500000 
32000000 


5200000 
6200000 
6600000 
7500000 


1  zu  4\io 
1  zu  4V8 
1  zu  4 
1  zu  3  Vi 


10000000 
200000000 
400000000 
600000000 
1 1000000000 


lOV*  zu  1 
leVazul 
22V'i  zu  1 
32      zu  1 


u 


s 

u 


^   ea   ^   ^ 


37  zu  1 

52  zu  1 

90  zu  1 

133  zu  1 


Engel  schätzte  den  jährlichen  Prodnktionswert  eines  Arbeiters  im  Anfange 
der  70  er  Jahre  auf  etwa  1200  Thlr,  =  3600  Mark,  der  Zuwachs  von  2300000 
Arbeitern  in  England  seit  1817  würde,  danach  berechnet,  einen  jährlichen  Pro- 
daktionsmehrwert  von  2760  Mill.  Thlm.  (7280  Mill.  Mk.)  ergeben,  ungerechnet 
jenen,  der  aus  der  erhöhten  Produktivität  der  Arbeit  der  ursprünglichen  Arbeiter- 
zahl herrührt.  {Bayerische  Handelsztg.  1886.  Nr.  35.  36.  Industrie-Blätter.  1886. 
Nr.  45.  S.  354.) 

Eine  verbesserte  Darstellung  von  Ozalsäure-Äther,  von  E.  Schatzky. 

Da  bei  der  Darstellung  des  Oxaläthers  nach  der  Löwioschen  Methode  die  Einwir- 
kung des  Alkohols  auf  Oxalsäure  nicht  anhaltend  genug  int  und  nur  bei  der  Des- 
tillation des  Geraisches  dieser  Substanzen  vor  sich  geht,  so  wurde  in  der  Löwio- 
schen Methode  folgende  Abänderung  vorgenommen  :  825  g  der  getrockneten  Oxal- 
säure und  825  g  97prozentiger  Alkohol  wurden  in  einer  Retorte  mit  aufrechtem 
Kühler  vier  Stunden  lang  gekocht  und  dann  der  Destillation  unterworfen.  Bis 
145  Grad  stieg  das  Quecksilber  im  Thermometer  langsam;  von  145  Grad  an  fing 
Ameisensäureäther  rasch  überzugehen.  Bei  157  Grad  endete  die  Destillation  die- 
ses Äthers.  Das  Feuer  wird  dann  verstärkt,  und  möglichst  rasch  der  Oxaläther 
abdestilliert.  Aus  der  oben  angegebenen  Menge  der  Oxalsäure  wurden  750  g 
Oxaläther  vom  Siedepunkte  180 — 190  Grad,  entsprechend  56,03  p.  z.  und  110  g 
Ameisensäureäther,  entsprechend  13,33  p.  z.,  erhalten.  (Journal  f.  prakt.  Chemie. 
1886.  510.) 

Znsammensetzung  einiger  Geheimmittel.  (Forts,  aus  Nr.  51  vor.  Jahrg.)- 

Stoughton:  Gegen  Magenschwäche,  Seekrankheit,  Blähungs- 
zustände,  Katzenjammer:  Schnaps  mit  Aloe  und  Rhabarber. 

Getränk  gegen  Epilepsie:  Gewöhnliches  Bittersalz  in  Wasser  gelöst. 

Hegers  Kühl  wachs:  Mischung  von  Wachs,  Fett  und  Weifspech. 

Creme  Simon:  Schminke  aus  Glycerin,  Talkerde  und  Zink. 

BERNHARDT  WoRLDs  Hair  Restorer:  Kupfervitriol,  Höllenstein,  Am- 
moniak. 

Hühneraugensalbe  von  Haase:  Wachs  und  Grünspan. 

Scheiblers  Mundwasser:  Wässerige  parfümierte  Losung  von  Aluminium- 
und  Natriumsulfat.     Verschieden  zusammengesetzt. 

Sulzberger  Tropfen:  Enthält  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Aloe. 

Restitutions fluid  von  Excel:  Ammoniak,  Kampferspiritus,  spanische 
Pfeffertinktur  und  Kochsalz.  (Fortsetzung  folgt.) 

Inhalt:  Original- AbhandlniLgen*  über  chemische  Analysen  verschiedener  6etreideart«n  I., 
▼on  Wilhelm  Keller.  —  Mitteihmg:  aus  Schmitts  Labonitorium  in  Wiesbaden:  Bestimmonir  des 
Mangans  durch  Fällaug  mittels  Quecksilberoxyd  und  Brom,  von  Meinekk.  —  NeneS  aUB  der  Lltte- 
ratvr.  Thennoregniator,  von  GEORG  W.  A.  KAHLBAllM.  —  Anordnung,  um  nach  dem  Arbeiten  am 
RQekflufokahler  das  De!<tillat  abzudestillieron,  von  H.  Michaelis.  —  Titrier-Apparat  fOr  die  Beftimmonfr 
des  S&nregehaltes  der  Milch  nach  neuer  Methode,  von  F.  SoXHLET  und  Th.  Henkel.  —  Antifebrin.  — 
Über  die  GrOrse  der  Nahrnngszufuhr  erwachsener  Menschen  und  die  VertiMIun^.'  derselben  auf  die  Mahl- 
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Ein  Wochenblatt  fflr  die   gesamte   angewandte  Chemie. 

No.  5.  VII.  Jahrgang.        5.  Februar  1887. 


Mitteilung  aus  Schmitts  Laboratorium  in  Wiesbaden. 

Bestinunnng  des  Mangans  dnrch  Fällung  mittels  Quecksilberoxyd 

und  Brom. 

(Fortsetsung.) 

Eingangs  ist  bereits  darauf  hingewiesen,  dafe  die  beschriebene 
Fallnng  und  mehr  oder  weniger  yolütändige  Trennung  des  Mangans 
und  emer  Beihe  andrer  Metalle  nur  auf  schwefelsaure  und  salpeter- 
saure Salze  anwendbar  ist.  Aus  vielen  Chloriden  f^llt  Quecksilberoxyd 
fior  sich  das  betreffende  Oxydul,  so  aus  Manganchlorür  Manganoxydul, 
welches  durch  Brom  nur  unvollständig  und  erst  durch  lange  andauernde 
Einwirkimg  höher  oxydiert  wird;  aus  Chlorzink  Zinkoxyd  etc.  —  Bei 
Eisenanalysen  hat  man  also  in  Salpetersäure  oder,  was  ich  nach 
YoLHARDs  Vorgange  vorziehe,  in  einem  Gemisch  von  3  Vol.  Schwefel- 
sätire,  1,13  spez.  &ew.,  und  1  Vol.  Salpetersäure,  1,4  spez.  Gew.,  zu 
lösen  und  BicAi  nur  davon  zu  überzeugen,  dafs  alles  Eisen  zu  Oxyd 
geworden  ist.  Braunstein  und  Manganeisen-Erze  können  durch  Behan- 
deln mit  konzentrierter  Schwefelsäure,  darauf  mit  schwefliger  Säure 
und  durch  Oxydation  des  Eisenoxyduls  mittels  Salpetersäure  geeignet 
gelöst  werden,  oder  man  kann  auch,  wenn  man  vorzieht  in  Salzsäure 
zu  lösen,  diese  vollständig  durch  Salpetersäure  nach  Beinhabds  Ver- 
fahren^ verdrängen.  Zu  der  in  einem  nicht  zu  kleinen  Kolben  befind- 
lichen Salzsäurelösung  fügt  man  25  ccm  Salpetersäure  (1,4  spez.  Gew.) 
und  kocht  10  Minuten.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  setzt  man  wieder 
25  ccm  Salpetersäure  hinzu  und  kocht  weitere  10  Minuten  und  wieder- 
holt den  Zusatz  noch  einmal.  Durch  Zusatz  von  50 — 60  kleinen 
flachrunden  Glasperlen  von  3  mm  Durchmesser,  2  mm  Dicke  und 
1  nmi  Durchbohrung  bewirkt  man  ein  kontinuierliches  "Wallen  und  erzielt 
so  eine  sehr  grofse  Verdampfong  der  Flüssigkeit;  so  lange  diese  noch 

>  aiaJU  und  Eüen.  6.  162. 
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kalt  ist,  wird  der  Kolben  öfter  umgeschüttelt;  ist  sie  einmal  im  Sieden, 
so  geht  die  Yerdampfang  ohne  Unterbrechung  ruhig  fort. 

Die  in  der  einen  oder  andren  Weise  hergestellte  salpetersaure 
oder  schwefelsaure  Lösung  wird  mit  Zinkoxjd  gefüllt  und  auf  ein 
bestimmtes  Volumen  gebracht;  ein  aliquoter  Teil  des  Filtrates  (etwa 
250 — 400  com)  wird  wie  folgt  gefällt: 

Zu  der  mit  im  Wasser  verriebenen  Quecksilberoxyd^  versetzten 
und  zum  wallenden  Sieden  erhitzten  Lösung  wird  Bromwasser  gegeben; 
bei  kleineren  Manganmengen  bleibt  anfangs  ein  Niederschlag  aus,  und 
das  Quecksilberoxyd  wird  vom  Brom  gelöst:  ob  durch  einen  Gehalt 
von  Bromwasserstoff  oder  etwa  unter  Bildung  bromigsaxLren  Queck- 
silberoxyds habe  ich  bis  jetzt  nicht  ermittelt.  Man  ist  in  solchen  Fällen 
geneigt,  vollständige  Abwesenheit  von  Mangan  anzunehmen.  Fähit 
man  jedoch  ohne  das  Sieden  zu  unterbrechen,  mit  wechselndem  Zusätze 
von  Bromwasser  und  Quecksilberoxyd  fort,  bis  letzteres  in  erheblichem 
Überschusse  vorhanden  ist,  so  tritt  fast  plötzlich  eine  flockige  Aus- 
scheidung von  Mangansuperoxyd  ein,  und  nun  ist  auch  die  Fällung  in 
kurzer  Zeit  vollständig.  Sind  gröfsere  Mangangehalte  zu  &llen,  so 
scheidet  sich  der  Niederschlag  sofort  nach  Zusatz  der  Fällungsmittel 
bei  Siedehitze  aus;  man  erhält  jedoch  einige  Zeit  ununterbrochen  im 
Sieden,  unter  wechselnden  Zusätzen  von  Bromwasser  und  Quecksilber- 
oxyd. Oft,  und  namcDtlich  wenn  bei  gröDseren  Mangangehalten  die 
Fällungsmiitel  in  nicht  zu  grofsen  Portionen  hinzugefügt  waren,  ist  die 
Lösung  von  Übermaugansäure  rot  gefärbt;  wie  schon  oben  bemerkt  ein 
sicheres  Zeichen  vollständiger  Fällung;  tritt  diese  Beaktion  nicht  ein, 
so  sind  Vorwalten  von  Brom  und  Quecksilberoxyd  und  schnelles  Ab- 
klären des  Niederschlages  sichere  Kennzeichen  dafüi*.  Bei  ersten  Ver- 
suchen der  Methode  rate  ich  jedoch,  einige  ccm  abzufiltrieren  und  nach 
Ansäuern  mit  Salpetersäure  mit  Bleisuperoxyd  zu  prüfen;  sollte  wirklich 
eine  im  schlimmsten  Falle  jetzt  noch  äufserst  geringe  Menge  Mangan 
vorhanden  sein,  so  kann  man  die  wenigen  ccm  getrost  vernachlässigen; 
die  Probe  selbst  ist  nochmals  nach  neuem  Zusätze  von  Brom  oder 
Quecksilberoxyd  oder  beiden  zum  Sieden  zu  erhitzen.  Bei  einiger 
Übung  in  der  Ausführung  der  Fällung  wird  jedoch  mit  ßleisuperoxyd 
keine  Beaktion  mehr  eintreten. 

Li  der  Begel  beschlägt  sich  das  Fällglas  dick  mit  Superoxyd. 
Hatte  man  die  Fällung  bereits  früher,  als  Siedehitze  erreicht  war, 
eingeleitet,  so  haftet  dieser  Überzug  unabreibbar,  und  mufs  für  die 
Gewichtsanalyse  wieder  gelöst  und  gefällt  werden;  es  geschieht  dies 
am  einfachsten  nach  dem  Auswaschen  durch  Salzsäure  und  Brom  und 
Ammoniak  und  unter  besonderer  Behandlung  des  kleinen  Niederschlages, 
der  jedoch  mit  der  Hauptmenge  zusammen  geglüht  wird.  Bei  maik- 
analytischer  Bestimmung  löst  sich  der  Beschlag  leicht  in  Oxalsäui'e.    Ein 


^  Dm  gewOhuIiche  im  Handel  vorkommende  QuocksUberoxyd  ist  steta  eiaeuhallig    und  wie  d)e 
oben  mitgeteilten  Versuche  zeigen,   fOr  die  Darstellung    dca   Niederschlages    zur   gewichtsanalytischeu 
Bestimmung  nicht  zu  empfehlen. 

Auf  meine  Veranlassung  hält  die  chemische  Fabrik  H.  TuoiulSDOKFF  in  Erfurt  ein  Queck> 
silberozyd  auf  Lager,  welches  durch  FAllnng  von  Sublimat  durch  Natriumhydroxyd  »fiVafrio",  absolut 
rein  and  fOr  viele  analytische  Zwecke  mit  Vorteil  zu  verwenden  ist. 
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solches  Festhaften  vermeidet  man  aber  überhaupt,  wenn  die  Fällung 
erst  bei  yoUer  Siedehitze  beginnt;  der  Überzug  ist  alsdann  durch  einen 
Oummistab  leicht  zu  entfernen. 

Nach  Abklären  des  Niederschlages,  was  in  kürzester  Zeit  geschieht, 
und  evtl.  Wegnahme  einer  Permanganatfärbung  durch  wenige  Tropfen 
Alkohol  —  eine  zu  grofse  Menge  vermeide  ich  gern  für  die  mafs- 
■analytische  Bestimmung  —  wird  die  fast  klai'e  Flüssigkeit  durch  ein 
Filter  dekantiert,  der  Niederschlag  mit  hei&em  Wasser  übergössen,  stark 
mit  Salpetersäure,  welche  frei  von  niederen  Stickoxyden  sein  mufs, 
angesäuert  und  filtriert.  Gröfsere  Niederschlagsmengen  erscheinen  jetzt 
stets  schwarz,  kleine  Mengen  jedoch,  zumal  wenn  ein  Überschuis  an 
starkem  Quecksilberoxyd  vorhanden  war,  von  diesem  rötlich  ge&rbt. 
In  beiden  Fällen  geht  Filtrieren  und  Auswaschen  mit  heilsem  Wasser 
■ausnehmend  rasch  von  statten ;  es  wird  bis  zum  Verschwinden  der  sauern 
Beaktion  fortgesetzt. 

Für  die  Gewichtsanalyse  wird  der  Niederschlag,  womöglich  ohne 
ihn  zu  trocknen,  unter  allmählicher  Steigerung  der  Hitze  in  Mangan- 
oxyduloxyd übergeführt.  Dieses  erhält  man  als  eine  poröse  Substanz 
Ton  rotbrauner  Farbe. 

Die  Bearbeitung  der  Methode  übernahm  ich  in  der  Hoffnung, 
aus  diesem  Manganoxyduloxyde  ohne  weiteres  den  Mangangehalt  be- 
rechnen zu  können,  wenn  auch  unter  Benutzung  eines  noch  zu  ermit- 
telnden Korrektionsfaktors.  Inwieweit  sich  diese  Hoffung  erfüllt  hat, 
wird  die  Betrachtung  der  später  mitzuteilenden  Analysen  zeigen.  So 
viel  sei  schon  jetzt  bemerkt,  dais  man  ein  reines  Manganoxyduloxyd 
nicht  erhält.  Überraschend  war  mir  nur,  dals  es  bei  Eisenanalysen  — 
tmd  auf  diese  beziehen  sich  bis  jetzt  meine  Untersuchungen  —  stets 
üickelhaltig  ausfällt,  während  bei  dem  kleinen  überhaupt  vorhandenen 
Nickelmengen  so  gut  wne  vollständige  Eliminierung  dieses  Metalles 
•erwartet  werden  konnte.  Es  liefs  sich  hiernach  annehmen,  da&  sich  auch 
nach  wiederholtem  Lösen,  etwa  in  schwefliger  Säure,  und  Fällen  ein 
von  Nickel  freies  Produkt  nicht  würde  erzielen  lassen.  Wenn  sonach 
eine  weitere  Prüfung  des  Niederschlages  erforderlich  ist  —  abgesehen 
von  einer  dem  praktischen  Bedürfnisse  genügende  Rechnung  tragenden 
Korrektion  — ,  so  könnte  die  ganze  Arbeit  hinsichtlich  der  gewichts- 
analytischen Verwertung  als  ein  verfehltes  Unternehmen  betrachtet 
-werden;  wenn  aber  anderseits  die  Leichtigkeit  der  Gewinnung  des 
Niederschlages  und  der  Umstand,  dafs  bis  jetzt  überhaupt  keine  Methode 
den  bezeichneten  Anforderungen  Rechnung  zu  tragen  imstande  ist, 
berücksichtigt  wird,  so  wird  diese  Methode  vielleicht  doch  in  günstigerem 
Sinne  aufgenommen  werden. 

Der  Niederschlag  sollte  bei  Anwendung  eisenfreien  Quecksilber- 
oxydes neben  Manganoxyduloxyd,  oder  strenger  ausgedrückt,  neben  die- 
sem und  einer  den  vorhandenen  fremden  Oxyden  äquivalenten  Menge 
Manganoxyd  nur  Nickel-  und  Kobaltoxydul  und  Zinkoxyd  enthalten. 
In  £esem  Falle  ist  die  Untersuchung  des  gewogenen  Niederschlages 
mit  geringem  Zeitverluste  auszuführen;  man  hat  nur  in  Salzsäure  zu 
lösen,  mit  Ammoniak  schwach  zu   übersättigen,    mit  wenigen  Tropfen 
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Schwefelammoniniü  zu  fällen  und  mit  Essigsäure  anzusäuern.  Das^ 
Gewicht  der  nach  kurzer  Zeit  abgeschiedenen,  filtrierten  und  durch 
Glühen  in  Oxyde  übergeführten  Sulfide  ist  von  dem  Gewichte  des  un- 
reinen Manganoxyduloxydes  in  Abzug  zu  bringen,  um  mit  gro&er 
Schärfe  die  Menge  reinen  Manganoxyduloxydes  zu  finden.  Bei  An- 
wendung grofser  Eisenmengen  zur  Untersuchung,  also  namentlich  bei 
Flufseisenanalysen,  entzieht  sich  leicht  ein  kleiner  Bruchteil  Eisen  der 
vollständigen  Oxydation  zu  Oxyd;  ihn  findet  man  beim  Mangannieder- 
schlage und  muJs  ihn  ebenfalls  in  Abzug  bringen,  nachdem  man  ihn 
durch  Eindampfen  der  Lösung  des  unreinen  Manganoxyduloxydes, 
Aufnehmen  in  etwa  15  ccm  Wasser,  dem  event.  ein  Tropfen  konzen> 
trierte  Salzsäure  hinzugefügt  ist,  und  Kochen  nach  Zusatz  in  etwas- 
essigsaurem  Ammoniak  bestimmt  hat. 

Alle  diese  kleinen  Nebenumstände  bleiben  aulser  Betracht,  wenn^ 
man  den  Niederschlag  mafsanalytisch  als  Mangansuperoxyd  behandelt. 
Dieser  Methode  bleibt  nach  dem  oben  Gesagten  nur  noch  wenig  hinzu- 
zufügen. Ich  erwähnte  bereits,  dais  bei  kleinem  Mangangehalte  und 
greisem  Überschusse  von  Quecksilberoxyd  der  Niederschlag  rotbraun 
aussieht;  er  macht  alsdann  den  Eindruck  eines  Mangansuperoxyd  ent- 
haltenden Quecksilberoxydes.  Um  zu  verhindern,  dafs  dieses  Queck- 
silberoxyd sich  nicht  als  Oxalat  ausscheidet,  sind  der  Oxalsäurelösung^ 
etwas  gröisere  Mengen  Salzsäure,  als  angegeben,  hinzuzufügen;  man 
bemesse  diese  jedoch  nur  nach  einigen  Tropfen. 

Ferner  muis  ich  noch  ein  Metall  erwähnen,  welches  bei  Erzana- 
lysen die  maisanalytische  Bestimmung  beeinträchtigen  könnte,  das  Blei. 
Dieses  &llt  wie  Mangan  aus  salpetersaurer  Lösung  durch  Quecksilber- 
oxyd und  Brom  vollsälndig  als  Superoxyd  aus,  so  vollständig,  dais  ich 
Veranlassung  habe,  daraufhin  eine  Methode  der  Bestimmung  desselben 
auszuarbeiten ;  ich  hoffe  auf  diesen  Gegenstand  in  kürzester  Zeit  zurück- 
kommen zu  können. 

Als  Belege  teile  ich  nunmehr  die  folgenden  Analysen  mit,  bei 
welchen  mit  A  und  B  die  gewichts-  und  malsaDalytischen  B.esultate^ 
nach  beschriebener  Methode  bezeichnet  sind;  das  Material  verdanke  ich 
zum  greisen  Teile  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Fbebdbich  C.  G.  Mulleb,. 
von  welchem  auch  eine  Anzahl  der  mitgeteilten  Kontrollanalysen  nach 
andrer  Methode  stammen. 

1.  Ferromangan.  In  2  Proben,  deren  Identität  mir  unbekannt 
war,  hatte  ich  nach  meiner  Chromsäure-Permanganat-Methode  vor 
mehreren  Monaten  81,3  jetzt  81,21  p.  z.  Mangan  gefunden. 

A.  Gewichtsanalyse.    1  g  =  500  ccm,  davon  260  ccm  = 
V,  g  zur  Fällung. 

a.  b. 

Unreines  Mn^O^:  0,6683  g  0,6680 

darin 

Fe^Og  :  0  0 

NiO-fZnO  :  0,0038  0,0030 

T>  •        ^r    r\  (Differenz:  0,6643 \     q-  „.  0,6650 \qi  ^/v_ 

Eemee  MnAlbestimmt:  0,5641  J=81.24p.2.     olgeßg |81.40 p. z. 


Im  unreinen  MngO^  ist  reines  MngO^ 

a:  99,27  p.  z. 
b:  99,52  p.  z, 

S.  Mafsanalyse:  81,32  und  81,22  p.  z.  :  Mittel  81,27  p.  z.  Mu. 

2.  Ferromangan,  andren  Ursprunges  wie  1,  hatte  nach  der  Per- 
manganatmethode  70,28  p.  z.  Mn.  ergeben. 

A.  Gewichtsanalyse.   1  g  =  500  com,   davon  250  com 
=  1  g  zur  Fällung. 

a.  b. 

Unreines  Mn30^:  0,4912  g  0,4931  g 

darin 

FejOs  :  0  0 

NiO+ZnO:  0,0054  0,0043 

Tj  •       xr   r,   /Differenz:  0,4859 \      ^^  „         0,4870 \_.^ ,,. 

Keines  Mn^O^  (bestimmt :  0,4852  /=ö9'92  p.  z.  o,4869f=^Ö'l^P-^- 

Im  unreinen  Mn304  reines  Mn^O^ 

a:  98,88  p.  z. 
b:  99,11  p.   z. 

B.  Mafsanalyse:  96,97  p.  z.  und  69,81  :  Mittel  69,89  p.  z.  Mn. 

3.  Spiegeleisen,  hatte  nach  der  Permanganatmethode  20,13 
(Dr.  Mülleb)  und  20,10,  gewichtsanalytisch  nach  Acetat&Uung 
20,01  p.  z.,  im  Mittel  20,08  p.  z.  Mn  ergeben. 

A.  Gewichtsanalyse. 

a  und  b:  2  g  =  500  ccm,  davon  375  ccm  =  IV2  g  zur  Fällung 
c:  1  „  =  500     ,.         „       250     „     =     V,   «    n 

Unreines  MujO^:  0,4222  g  0,42i8  g  0,1436g 

darin 

Fe-Og  :  0  0  0 

NiO-f-ZnO:  0,0050  „  0,0045  „  0,0032 „ 

Reines  MujO^  .    =^ 

Differenz:  0,4172  „^=20,01     0,4173  „1  =  20,05  0,1404J20,16 

bestimmt:  0,4173  „j    p.  z.  —      /     p.  z.     0,1397  „j  p.  z. 

Im  unreinen  MugO^  reines  MnjO^ 

a.:  98,82  p.  z. 
b. :  98,94  p.  z. 
c, :  97,52  p.  z. 

B.  Mafsanalyse:  20,07  —  20,14  —  20,13;  im  Mittel:  20,11  p.  z. 
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4.  Spiegeleisen,  hatte  nach  der  Permanganatmethode  16,77  p.  z.  Mn 

ergeben. 

A.  Gewichtsanalyse  :2  g  =  500  com,  davon  250ccm  =  1  g  zur  Fällung. 

Unreines  MnjO^:  0,2372  g 

darin 

Fe^Og  :  0 

NiO+ZnO:  0,0022  „ 

Reines  Muß,  ^^f^^^^;^  ^2349  :}  =  16,92  p.z. 

Im  unreinen  MhjO^  reines  Mn^O^  99,05  p.  z. 

B.  Mafsanalyse:  16,94  p.  z.  Mp. 

5.  Spiegeleisen,  hatte  nach  der  Permanganatmethode  10,13  (Dr.  Ml'l- 

ler)  und  10,06,  im  Mittel  10,09  p.  z.  Mn  ergeben. 

A.  Gewichtsanalyse  5  g  =  500  ccm,  davon  100  ocm=l  g  zur  Fällung» 

a.  b. 

Unreines  MugO^:  0,1413  g  0,1407  g 

darin 

FcgOg  :  0  0 

NiO+ZnO:  0,0031  „  0,0024  „ 

__  .      ^  _.    pifferenz:  0,1382  „\     ^_,  0,1383  „\  ^  ^. 

RemesMugO,  ^bestimmt:  0,1384  "J=9,9op.z.        _        ;9,9o  p.  z. 

Im  unreinen  MngO^  reines  Mu^O^ 

a. :  97,87  p.  z. 
b.:  98,29  p.  z. 

B.  Mafsanalyse:   10,01  und  10,01  p.  z.  Mn. 

6.  Spiegeliges  Eisen. 

A.  Gewichtsanalyse:  5  g  =  500  ccm,  davon  1 00  ccm^^^  lg  zur  Fällung. 

a.  b. 

Unreines  MugO^r  0,0858  g  0,0846  g 

darin 

Fe^Os  :   0  0 

NiO+ZnO:  0,0021   „  0,0017  „ 

Tj  •     o  M    n  /Differenz:  0,0837  „\     ^  ^ .  0,0839  „\      ^  ^^ 

Reines  Mn30,{^^^^.^^^.  ^'^^^^  ;;|=6,04p.z.  o;o836  ;;|=  6,03p.  z. 

B.  Mafsanalyse:  6,05  und  6,05  p.  z.  Mn. 

7.  Thomaseisen,  hatte  gewichtsanalytisch  (Abscheidung  des  Eisens  als 
basisches  Sulfat  und  Bestimmung  von  MujO^  nach  von  Jüptners 
Methode  durch  Glühen  des  eingedampften  Manganacetates  nach  Ab- 
scheidung von  NiO-|-CoO)  3,48  p.  z.,  nach  der  Permanganatmethode 
3,55  —  3,59  —  3,48  p.  z.,  im  Mittel  3,52  p.  z.  Mn  ergeben. 
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A.  Gewichtsanalyse:  5  g=500  com,  davon  100  ccm  =  1  g  zurFällupg. 

a.  b. 

Unreines  Mn^O^:  0,9502  g  0,0505  g 

darin 

Fe,Oj  :  0,0007  ^  0,0010  , 

NiO+ZnO:  0,0015  ,  0,0016  „ 

^  .      „    „    /Differenz:  0,0486  „\      ....  0,0479  „\      „  .. 

ReiDe8Mn,0,  ^bestimmt:  0,0478  J  ^"^''^  P- ^'^  0,0482  J=3,46p.z. 

Im  unreineD  MogO^ 

a.:  95,59  p.  z.  Mn,jO^  und  1,59  p.  z.  Fe^Og 
b.:  95,14  p.  z.     ,,  ,,     1,98  p.  z.       „ 

B.  Mafsanalyse:  3,58  und  3,54,  im  Mittel  3,56  p.  z.  Mn. 

8.  SilieiumeiseD,  hatte  nach  der  Pei-manganatmethode  0,707  p.  z.  Mn 
ergeben. 

A.  Gewichtsanalyse: 

10  g  =  1000  ccm,  davon  250  ccm  =  2V2g  z.  Fälluag. 

Unreines  MugO^:  0,0274  g 

darin 

Fe^Og  :  0 

NiO+ZnO:  0,0041   „ 

•Q^;^^ciiJCr^  n    /Differenz:  0,0233  „  \       ^  ^,.o 
RemesMn^O,  {^^^^^^.  q'^^.^S  „.  f  =0,G63p.  x. 

Im  unreinen  MugO^  reines  MugO^  84,12  p.  z. 

Der  Si-6ehalt  dieses  Eisens  ist  =  9  p.  z. ;  der  Niederschlag  enthielt 
keine  erkennbaren  Mengen  SiO^. 

ß.  Mafsanalyse:   0,689  und  0,080,  im  Mittel  0,684  p.  z. 

9.  Thomasstahl,  hatte  nach  Gewichtsanalyse  andrer  Methode  0,596 
p.  z.,  nach  Hampes  Chloratmethode  0,600  und  0,603  p.  z.,  nach 
der  Permangan atmethode  0,607  —  0,607  —  0,603  p.  z.,  im  Mittel 
0,603  p.  z.  Mn  ergeben. 

A.  Gewichtsanalyse:  10g  9,86  g  ^=z  oOO  ccm,  davon  250  ccm  ent- 
sprechend 5  g  Stahl  unter  Berücksichtigung  des  Volumens  des  Eisen- 
niederschlages zur  Fällung. 

Unreines  Mn^O^:  0,0443  g 

darin 

Fe,0.j  :  0,0004  ., 

NiÖH-ZnO:  0,0018  „ 

Reines  MugO^,  Differenz:  0,0421   „  =  0,606  p.  z.  Mn. 

Im  unreinen  MngO^:  95,03  p.  z.  MugO^  und  0,90  p.  z.  Fe^Og. 

B.  Mafsanalyse  nicht  ausgeführt. 
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10.  Tiegelstahl,  hatte  gewichtsanaJytisch  1,42  (Dr.  Müller),  1,491 
und  1,493,  nach  der  Permanganatmethode  1,504  p.  z.  Mn,  im 
Mittel  1,477  p.  z.  Mn  ergeben. 

A,  Gewichtsanalyse:  ISVa  g==1000  ccm,  davon  375  ccm  =  5,05  g 
(mit  Berücksichtigung  des  Volumens  des  Eisenniederschlages)  zur 
Fällung. 

a.  b. 

Unreines  Unfi^:  0,1082  g  .0,1087  g 

darin 

Fe.O  :  0,0010  „  0,0017  „ 

NiÖ+ZnO:  0,0039  „  0,0035  „ 

ßeinesMujO,  /pifff^enz:  0,1033  «|_i  471^     0,1035  .\     1  474     ^ 
*    *  Ibestimmt:  0,1031   „/^»^^^I^'^- 0,1034  ^/=A,^<*pz- 

Im  unreinen  MugO^: 

a:  95,11  p.  z.  MugO^  und  0,92  p.  z.  Fe^Og. 
b:  95,07  p.  z.  MugO^  und  1,56  p.  z.  FcgOg. 

B.  Mafsanalyse:  1,491  und  1,491  p.  z.  Mn. 

11.  Tiegelstahl,  hatte  gewichtsanalytisch  0,830  (Dr.  Mülleb)  — 0,830 
—  0,842  p.  z.,  nach  der  Permanganatmethode  0,866  p.  z.,  im 
Mittel  0,841  p.  z.  Mn  ergeben. 

A.  Gewichtsanalyse:  I3V3  g  =  1000  ccm,  davon  375  ccm=5,05  g 

zur  Fällung, 
a.  b. 

Unreines  MugO^:  0,0634  g  0,0635  g 

darin 

FcsjOg         :  0,0007  „  0,0008  „ 

NiO+ZnO:  0,0033  „  0,0033  „ 

Tj  •       Tir    n    /Differenz:  0,0594  ^y     ^^._        0,0594  „y     ^  ^ .^ 
RemesMujO,  (bestimmt:  0,0593  J=0,846p.z.      _       }=0,846p.z. 

B.  Mafsanalyse:  0,878  und  0,878  p.  z.  Mn. 

12.  Tiegelstahl,  hatte  gewichtsanalytisch  0,43  (Dr.  Müller),  nach  der 
Permanganatmethode  0,427  p.  z.  im  Mittel  ergeben. 

A.  Gewichtsanalyse:  137»  g  =1000  ccm,  davod  375  ccm  =  6,05g 

zur  Fällung, 
a.  b. 

Unreines  MujO^:  0,0312  g  0,0310  g 

darin 

Fe^Og  :  0  0 

NiO+ZnO:  0,0018  „  0,0014  „ 

Keines  Mn30,  f  ?^*J"^^!^  JS-   "|-0  420i)ZnS  ''X=0,423p.z. 
^    *  l  bestimmt:  0,029o  „/~~^'^'^^P'^- 0,0298  „/       '       ^ 

B.  Mafsanalyse:  0,421  und  0,4l8,  im  Mittel  0,420  p.  z.  Mn. 
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13.  Tiegelstahl,  hatte  kolorimetrisch  0,35  (Dr.  Müller),  gewichts- 
analytisch 0,302  und  0,301  p.  z. ,  nach  der  Permanganatmethode 
0,333  p.  z.,   im  Mittel  0,328  p.   z.   Mn  ergehen. 

A.  Gewichtsanalyse:   ISVs  g  =  1000  ccm,  davon  375  ccm  =  5,05  g 

zur  Fällung. 

a.  b. 

Unreines  MujO^:  0,0224  g  0,0250  g 

darin 

Pe^Oj  :  0  ^  0,0010  „ 

NiO+ZnO:  0,0015  ,,  0,0020  „ 

Tl^^Tio«    Mr.  n  / Differenz:  0,0209  „\     ^  „^^       0,0220  „\     ^^,^ 
Bemes   Mn30,{^^^^^^^  ^^^^^  ;;}=0,29^p.z.  '_      "}=0,312p.z. 

B.  Mafsanalyse:  0,316  und  0,307  p.  z.,  im  Mittel  0,312  p.  z.  Mn. 

Im  unreinen  MujO^ 

a:  93,30  p.  z.  MugO^ 

b:  88,88  p.  z.       „      und  4,00  p.  z.  FeaOs. 

Aus  dem  Vergleiche  dieser  Analysen  geht  hervor,  dafe  ebenso  die 
mafsanalytische  wie  die  gewichtsanalytische  Bestimmung,  letztere  unter 
Berücksichtigung  der  verunreinigenden  Oxyde,  Resultate  gibt,  deren 
X^bereinstimmung  sowohl  untereinander  wie  mit  denjenigen  andrer  Me- 
thoden nichts  zu  wünschen  übrig  läfst,  und  jede  in  gleicher  Weise 
Anwendung  auf  Eisensorten  mit  sehr  hohen  wie  mit  sehr  niedrigen 
Mangangehalten  finden  kann. 

Die  Gewichtsanalyse,  für  sich  betrachtet,  gibt  absolut  genaue  Re- 
sultate, wenn  man  die  Summe  von  Eisenoxyd  und  der  durch  Glühen 
in  Oxyde  übergeführten,  durch  Schwefelammonium  gefällten  und  als- 
dann in  Essigsäure  unlöslichen  Oxyde  im  unreinen  Manganoxyduloxyd 
von  diesem  in  Abzug  bringt.  Wenn  man  sich  hiernach  eine  nochma- 
lige Fällung  des  Mangans  ersparen  kann,  so  bleibt  doch  noch  die  Be- 
stimmung der  fremden  Oxyde  eine  unbequeme  Zugabe. 

untersuchen  wir  nun  die  Analysen  darauf,  ob  ein  annähernd  kon- 
stantes Verhältnis  zwischen  Mn^O^,  resp.  MugO^  +  Fe^Og  undNiO+ZnO 
anderseits  zu  ermitteln  ist.  Wenn  wir  das  Siliciumeisen  Nro.  8  dieser 
Betrachtung  ausschliefsen ,  so  finden  wir,  dals  das  unreine  Mn^O^  aus 
den  Ferromanganen  und  Roheisen  weit  geringere  Mengen  NiO-}-ZnO 
enthält  als  dasjenige  aus  den  Stahlen.  Obwohl  ich  eine  getrennte  Be- 
stimmung von  NiO  und  ZnO  unterlassen  habe,  so  liefs  doch  schon  die 
sehr  dunkle  Farbe  der  gemischten  Oxyde  auf  ein  Vorwalten  von  NiO 
schUe&en.  Und  dadurch  erklärt  sich  auch  das  abweichende  Verhältnis 
der  Oxyde  aus  den  Roheisen  und  Stahlen  zueinander;  in  letzteren 
wird  infolge  der  gröfseren  Oxydationsfähigkeit  des  Mangans  auf  dieses 
bezogen  ein  höherer  Prozentsatz  Nickel  kommen  als  in  ersteren,  was 
auch  wohl  von  Siliciuraeisen  gilt. 
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Die  Mn304  aus  den  Perromanganen  und  Roheisen  enthalten  im 
Durchschnitt  1,59  p.  z.  NiO-}-ZnO,  aber  mit  Schwankungen  2,88  p.  z. 
bis  0,48  p.  z.  Hierauf  eine  Korrektion  zu  gründen,  scheint  mir  hin- 
sichtlich der  hochmanganhaltigen  Legierungen  gewagt.  Anders  liegt 
'  es  bei  den  Stahlen;  im  Durchschnitt  -wurden  in  den  aus  diesen  ge- 
wonnenen MugO^  4,93  p.  z.  NiO-j-ZnO  gefunden;  die  Schwankungen 
sind  allerdings  relativ  grofs,  reduzieren  sich  aber  infolge  der  niedrigen 
Mangangehalte  in  absolutem  Sinne  so,  dafs  man  doch  nur  sehr  wenig 
von  der  Wahrheit  abweicht,  w*enn  man  von  dem  gefundenen  MugO^  die 
Verunreinigung  durch  Fe^Og  abzieht,  welche  in  kurzer  Zeit  mittels 
Chamäleon  oder  durch  Acetatfällung  ermittelt  werden  kann,  und  den 
Rest  mit  0,95  multipliziert.  Immerhin  wird  so  eine  analytische  Opera- 
tion gespart.  Eine  Gegenüberstellung  aller  analytisch  und  der  durch 
Korrektion  gefundenen  Resultate  ergibt: 


Mittel  aller 
analytischen  Resultate. 

Durch  Korrektion  gefunden. 

p.  z. 

p.  z. 

+  oder  — 

Nro. 

9: 

Thomasstahl 

0,603 

|;    "   O.ÖÖO" 

0,003 

^% 

10: 

Tiegelstahl 

1,479 

:    a.  1,452 

0,027 

«% 

10: 

•  « 

«• 

b.  1,449 

0,030 

•^ 

11: 

Tiegelstahl 

l 

0,850 

:    a.  0,859 

■+-  0,009 

•m 

11: 

•* 

1 

«« 

:    b.  0,«59 

4-  0,009 

•• 

12: 

Tieirelstahl 

^ 

0.423 

i'    a.  0,422 

0,001 

4 

12: 

•• 

r 

b.  0,420 

0,003 

•  • 

13: 

Tiegeistahl 

\ 

0.315 

a.  0.30.') 

0,012 

•  • 

l.-!: 

•« 

/ 

•  m 

1    b.  0.325 

0,0(»9 

Es  orübrigt  noch  einige  Versnclie  der  ^langanfällung  ohne  vorher- 
gegangene Al)*-'ohpidnng  des  Eisens  zu  erwähnen. 

Da  salpetersanres  und  schwefelsaures  Eisenoxyd  durch  Queck- 
sllberoxyd  nicht  gefällt  wird,  war  zu  vermuten,  dafs  die  direkte  Fällung 
des  Mangans  aus  einer  solchen  Lösung  nur  insofern  beeinträchtigt  ward, 
als  sich  dem  Niederschlage  verhältnismäfsig  geringe  Mengen  Eisenoxj-d 
beigesellen,  welche  wohl  die  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Man- 
gans erschweren  können,  auf  die  mal'sanalytisohe  aber  ohne  Einfluls 
sind.  Eigentümlicherweise  stellte  sich  indessen  heraus,  dafs  beträchtliche 
Eisenmengen  die  Manganfällung  in  hohem  Grade  beeinträchtigen,  sie 
mindestens  sehr  verzögern,  wenn  nicht  überhaupt  unmöglich  machen. 
So  erhielt  ich  aus  den  Spieo-el eisen  Nro.  3  und  5  nach  10  Minuten  lanor 
unterhaltenem  Kochen  bei  reichlichem  Überschusse  von  Quecksilberoxyd 
und  Brom  nur  einen  kleinen  Bruchteil  des  vorhandenen  Mangans  gefällt. — 
Zur  Zufriedenheit  indessen  fiel  das  Verfahren  bei  den  beiden  Ferronian- 
ganen  aus;  die  mafsanaly tische  Bestimmung  der  Niederschläge  ergab  in 

Xro.  1:  81,46  p.  z.  Mani^an. 
,.      2:  70,03  p.  z.         ,^ 


Wiesbaden,  im  Dezember  1886. 


Meineke. 


Zersetznng  der  Zinnchlorürlösungen. 

Bekanntlich  haben  die  zu  Titrierzwecken  vei'wandten  Zinnchlorür- 
lösungen  die  unangenehme  Eigenschaft,  sich  rasch  durch  Sauerstoöauf- 
nahme  zu  verändern.  Auffallend  erschien  es  jedoch  bisher,  dafs  sich 
dieselben,  selbst  wenn  sie  einen  grofsen  Überschufs  fieier  Salzsäure 
enthalten,  dabei  stark  trüben  unter  Abscheidung  eines  weifsen  opaken 
Körpers,  der  mitunter  mit  einer  mehr  gelblichen  durchscheinenden 
Substanz  gemischt  ist,  und  in  einer  solchen  stark  salzsauren  Lösung 
beobachtete  ich  sogar  einmal  einen  sehr  starken,  aber  ganz  durch- 
scheinenden gallertigen  Absatz.  Hierdurch  an  eine  Mitteilung  von 
Mallet  [Chem,  News.  26.  262)  erinnert,  der  eine  Chlorzinnsäure  von 

/Cl 
der  Zusammensetzung  SnOgHCl  =  SnO<f  qct  beschrieb,  habe  ich  diesen 

gallertigen  Absatz  untersucht,  ihn  zunächst  durch  Dekantation  mit 
Wasser  gewaschen  und  unter  dem  Exsikkator  getrocknet,  wobei  er  zu 
einer  dem  Gummi  arabicum  ähnlichen  Masse  eintrocknete.  Erhitzt 
gab  er  Salzsäure  ab ;  die  Bestimmung  des  Chlorgehaltes  durch  Erhitzen 
mit  reinem  Natriumkarbonat  im  Tiegel,  Ausziehen  mit  Wasser  und 
Fällung  der  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösung  mit  Silbeniitrat 
ergab  jedoch  einen  Gehalt  von  blofs  2,65  p.  z.  Chlor,  während  Mallets 
Chlorzinnsäure  über  19  p.  z.  verlangt.  Der  gallertige  Absatz  war 
also  wahrscheinlich  ein  Gemisch  der  letzteren  mit  Zinnsäurehydrat. 
Jüngst  beschrieb  R.  Engel  [BrrL  Berichte,  Referate.  1886.  S.  661) 
eine  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  SnCl^  +  2HCi  4-  öHgO. 
!Eine  nähere  Untersuchung  obigen  Körpers,  den  ich  zum  zweiten  male 
Dicht  mehr  erhielt,  wäre  vielleicht  gelegentlich  anderseits  möglich. 

Ed.  Donath. 


Die  Bestimmung  des  Glycerins  im  Wein  etc. 

Nachdem  ich  die  Abhandlung  Leglehs,  Bep.  d.  a>ial,  Ch,  1886. 
Nr.  47,  gelesen  habe,  will  es  mir  scheinen,  als  ob  die  von  Legler 
in  Vorschlag  gebrachte  Oxydationsmethode  Resultate  liefern  wird, 
welche  mit  den  Resultaten  der  von  mir  beschriebenen  Methode  der 
Bestimmung  eines  glycerinhaltigen  und  glycerinfreien  Extraktes  und 
Berechnung  des  Glycerins  aus  der  Differenz  beider  Extrakte,  Bep.  d. 
annl.  Ch.  1886.  Nr.  23,  gut  übereinstimmen  werden.  Da  es  mir  selbst 
an  Zeit  zur  Anstellung  vergleichender  Versuche  fehlt,  so  erlaube  ich 
mir  diese  Mitteilung  in  der  Hoffnung,  dafs  vielleicht  Kollegen,  die  sich 
für  die  Sache  interessieren,  Veranlassung  zur  Anstellung  solcher  Versuche 
nehmen  möchten.  Die  Methode  der  Bestimmung  glycerinhaltigen  und 
glycerinfreien  Extraktes  dürfte  vor  der  Oxydationsmethode  den  Vorzug 
erheblich  gröfserer  Einfachheit  haben. 

Stettin.  R.  Bknseäianx. 
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tteues  an«  bet  fitteratttt. 


1.  Allgemeine  technisehe  Analyse. 

Apparat  zur  Bestimmung  des  spex.  Qewichtes  fester  nnd 
flüssiger  Körper,  von  P.  Raikow  und  N.  Prodanow.  Der  vorliegende 
Apparat  besteht  ans  einer  kommunizierenden  Röhre  aa^,  deren  rechter 
Schenkel  dünn  ausgezogen  und  mit  einer  ccm-Skala  versehen  ist.  Der 
linke  Schenkel  ist  breiter  und  bildet  in  seiner  Mitte  eine  blasenförmige 
Ausstülpung  6,  worin  die  zu  untersuchenden  Körper  eingebracht  werden. 
Bringt  man  Wasser  in  die  Röhre,  so  werden  die  Niveaus  in  beiden 
Schenkeln  infolge  der  Kapillarität  auf  verschiedenen  Höhen  liegen, 
z.  B.  h  und  A^  Man  markiert  dieselben  und  bringt  darauf  den  Körper, 
dessen  spez.  Gewicht  gesucht  wird,  in  die  Ausstülpung  6.  Ein  Teil 
des  Wassers  wird  durch  den  eingetauchten  Körper  verdrängt,  wodurch 

die  Niveaus  in  beiden  Schenkeln  aufsteigen.  Wird 
jetzt  durch  Komprimieren  der  über  der  Flüssigkeit 
stehenden  Luft  mittels  eines  Kolbens  k  das  Flüssig- 
keitsniveau im  linken  Schenkel  bis  auf  die  ursprüng- 
liche Höhe  herabgedrückt,  so  ergibt  das  Volumen 
des  Wassers,  welches  sich  über  dem  ursprünglichen 
Strich  im  rechten  Schenkel  befindet,  unmittelbar 
das  Volumen  des  eingetauchten  Körpers,  woraust 
sich  in  der  bekannten  Weise  sein  spez.  Gewich 
bestimmen  läfst. 

Soll  das  spez.  Gewicht  einer  Flüssigkeit 
mittels  dieser  Vorrichtung  bestimmt  werden,  so 
bringt  man  in  die  Röhre  solche  Flüssigkeit,  welche 
mit  der  zu  bestimmenden  sich  nicht  mischt, 
markiert  die  Niveaus  in  den  beiden  Schenkeln 
und  wiegt  die  Röhre  mit  der  Flüssigkeit  zusam- 
men. Darauf  bringt  man  in  den  linken  Schenkel 
von  der  Flüssigkeit,  deren  spez.  Gewicht  gesucht 
wird,  stellt  ihr  Niveau  auf  die  ursprüngliche 
Höhe  und  bestimmt,  wie  früher,  die  Volumen 
zunähme  im  rechten  Schenkel.  Wird  die  Röhre  mit  den  beiden  Flüs- 
sigkeiten zusammen  gewogen,  so  erhält  man  leicht  das  Gewicht  der 
betreffenden  Flüssigkeit  in  der  Röhre  und  durch  Division  desselben  mit 
dem  Volumen  ihr  spez.  Gewicht. 

Mittels  dieser  Vorrichtxmg  läfet  sich  das  spez.  Gewicht  einer 
Flüssigkeit  auch  dann  bestimmen,  wenn  sie  nur  in  kleiner  Quantität 
vorliegt.     [ChemUcer-Ztg.  1886.  1556.) 

Eine  neue  und  einfache  Methode  zur  Bestimmung  des  Fluors, 
besonders  anwendbar  für  Handelsphosphate,  von  A.  Chapman.  Die 
Methode  basiert  auf  der  Thatsache,  dafs  durch  saures  Ammoniumaoetat 
(Ammoniak,  welches  durch  mehr  als  die  erforderliche  Menge  Essigsäure 
neutralisiert  ist)  Fluorcalcium  niedergeschlagen  wird,  während  phosphor- 
saurer Kalk  in  Lösung  bleibt. 
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2^6  s  der  zn  untersuchenden  Substanz  werden  zur  Unlöslich- 
machung  des  phosphorsauren  Eisens  und  der  phosphorsauren  Thonerde 
in  verdünnter  Salzsäure  eine  kurze  Zeit  im  Platintiegel  geglüht  und 
mit  kleinen  Mengen  10  p.  z.  Salzsäure,  welche  öfter  erneuert  werden, 
in  einer  Reibsohale  fein  zerrieben,  filtriert  und  ausgewaschen. 

Piltrat  und  Waschwasser  ftillt  man  auf  zu  260  ccm  und  giefst 
100  ccm  davon  in  das  saure  Ammoniumacetat,  worauf  sich  Fluorcalcium 
niederschlägt  und  Kaliumphosphat  in  Lösung  bleibt.  Der  Niederschlag 
von  Fluorcalcium  wird  wie  gewöhnlich  abfiltriert,  gewaschen,  getrocknet, 
geglüht  und  gewogen. 

Hat  man  die  Substanz  vorher  nicht  geglüht,  so  wird  dajB  Fluor- 
calcium mit  dem  Eisen  und  Thonerdephosphat  zusammen  nieder- 
geschlagen, und  man  müfste  daher  das  letztere  besonders  bestimmen 
und  von  dem  Gesamtniederschlag  in  Abzug  bringen.     (Chemical  Netos, 

1886.  Vol.  LIV.  287.) 

Über  Scheidung  des  Quecksilbers  und  Palladinms  vonein- 
ander und  von  Blei,  Kupfer  und  Wismut,  von  Th.  Rosenblapt. 
Auf  Grundlage  der  Resultate  dieser  Untersuchungen,  welche  sich  mit 
der  Einwirkung  von  thiokohlensaurer  Kalilösung  auf  verschiedene 
Metalle  beschäftigen,  scheint  es  wahrscheinlich,  dafs  Palladium  und 
Quecksilber  von  Blei,  Kupfer  und  Wismut  durch  thiokohlensaures 
Kali  genau  geschieden  werden  können.     (Zeitschrift  für  anal.  Chemie. 

1887.  15.) 

Jodometrische  Bestimmung  von  Schwefelzink  und  Schwefel- 
cadmium,  von  P.  von  Berg.  Läfst  man  auf  Msch  geMltes  Schwefel- 
zink  eine  Jodlösung  von  bekanntem  Oehalt  und  verdünnte  Salzsäure 
einwirken,  so  erfolgt  fast  momentan  Lösung,  es  bildet  sich  Zinkchlorid, 
während  der  gleichzeitig  frei  werdende  Schwefelwasserstoff  durch  das 
Jod  unter  Bildung  von  Jodwasserstoff  und  Abscheidung  von  Schwefel 
zerlegt  wird. 

ZnS  +  2HCI  -f  2J  =  ZnCl^  -f  2H J  +  S. 

Titriert  man  nun  nach  erfolgter  Reaktion  das  noch  freie  Jod  mit 
unterschwefligsaurem  Natron,  so  ergibt  die  Differenz  die  zur  Oxydation 
des  Schwefelwasserstoff  verbrauchte  Jodmenge,  woraus  sich  leicht  das 
Gewicht  des  Schwefelzinks  berechnen  lä&t.  Achtet  man  bei  der  Aus- 
fähmng  der  Analyse  darauf,  dafs  eine  vollständige  Lösung  stattfindet, 
so  kann  man  mittels  dieser  Methode  recht  befriedigende  Resultate  er- 
halten. Kobalt  und  Nickel  lassen  sich  nicht  in  gleicher  Weise  be- 
stimmen, weil  sich  Schwefelkobalt  und  Schwefelnickel  in  Salzsäure  und 
Jod  nicht  lösen. 

Die  Genauigkeit  der  Bestimmung  des  Mangans  nach  dieser  Me- 
thode wird  durch  die  leichte  Oxydierbarkeit  desSdiwefelmangans  beein- 
trächtigt; Verf.  erhielt  bei  seinen  Versuchen  nur  ca.  95Vo  ^^^  ange- 
wandten Manganmenge.     (Zeitschrift  f.  anal.  Chemie.  1887.  23.) 
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Über  quantitative  BorsäurebestimmTing,  von  Th.  Rosjünbladt. 
Die  grüne  Flammenf^rbung  der  Borsäure  beraht  bekanntlich  auf  der 
Dissociation  des  gebildeten  borsauren  Äthyläthers,  welcher  bei  120® 
siedet.  Der  entsprechende  Methyläther  zeigt  dieselbe  Flrfmmen&rbung 
und  siedet  bereits  bei  65®  C.  Gestützt  auf  diese  Thatsache  der  leich- 
ten Verflüchtigung  des  Boräthers  gelingt  es,  die  leichte  Ätherifikation 
der  Borsäui'e  zur  quantitativen  Bestimmung  derselben  zu  benutzen. 
Bringt  man  zu  diesem  Zweck  0,2 — 0,3g  borsaures  Natron,  0,5  g 
Schwefelsäure  von  1,8  spez.  Gewicht  und  10  com  Methylalkohol  in 
eine  Retorte  und  erwärmt  dieses  Gemisch  auf  dem  Wasserbade,  so 
kann  man  die  Borsäux'e  vollständig  verflüchtigen,  wenn  man  öfter  den 
Methylalkohol  erneueii.  Nachdem  die  Destillation  beendet,  fügt  man 
10  ccm  einer  Lösung  kohlensauren  Ammons  (1  zu  10)  hinzu.  Während 
der  Destillation  wird  in  eine  Platinschale  von  40 — 60  ccm  Inhalt  ca. 
3  mal  so  viel  Magnesia  gebracht,  als  Borsäui'e  zu  bestimmen  vorliegt, 
die  Schale  mit  einem  Deckel  bedeckt,  stark  geglüht  und  gewogen. 
Die  gewogene  Magnesia  wird  in  der  Schale  mit  kohlensaurer  Ammon- 
lösung  befeuchtet,  das  Destillat  in  die  Schale  gebracht,  vorsichtig  auf 
Asbestpappe  eingedampft,  der  Rückstand  geglüht  und  abermals  gewogen. 
Die  Gewichtszunahme  der  Schale  nebst  Inhalt  ist  gleich  dem  Gewichte, 
der  in  der  zu  untersuchenden  Substanz  enthaltenen  Borsäure.  Die  als 
Belege  aufgeführten  Resultate  sind  befriedigend.  [Zeitschrift  für  anah 
Chemie.  1887.  18.) 

£itteralttr. 

Yiertdßahrsschrift  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gehide  der 
Chemie  der  Nahrungs-  und  Genufsmittel,  der  Gebrauchsgegemtänd^^ 
sowie  der  hierher  gehörenden  In-diistriesivtige,  Herausgegeben  von 
A.  HiLGER,  R.  Kayser,  J.  König,  E.  Sell.  Erster  Jahrgang. 
Das  Jahr  1886.  Erstes  und  zweites  Heft.  Berlin.  Jcliüs 
Springer. 

Das  vorliegende  Werk  beabsichtigt  in  regelmälsigen  Zwischen- 
räumen von  ungefähr  3  Monaten  einen  Bericht  über  die  Fortschi itte 
auf  dem  Gebiet  der  Nahrungsmittel-Chemie  zu  bringen.  Wir  halten 
ein  derartiges  unternehmen  für  zeitgemäfs  und  begrüfsen  die  ersten 
beiden  Heftchen  mit  grofser  Befiiedigung.  Die  darin  gebotenen  Mit- 
teilungen sind  von  Fachleuten  verfafst,  welche  ihi*er  Aufgabe  in  jeder 
Richtung  gewachsen  sind,  und  können  wir  kein  besseres  Lob  dem  bis 
jetzt  Erschienenen  erteilen,  als  wenn  wir  dasselbe  als  eine  Ergänzung 
des  klassischen  Werkes:  Die  CJwmie  der  NdhrmigS'  und  GenufsmÜtel 
von  König,  bezeichnen.  Mögen  die  folgenden  Nummern  fortfahren 
auch  fernerhin  eine  solche  Ergänzung  zu  bieten. 

Die  Analyse  der  Mäch.  Anleitung  zur  qualitative^i  und 
quantitativen  Untersuchung  dieses  Sekretes  für  Chemiker,  Pliannc^ 
zeuten  und  Ärzte,  von  Dr.  med.  Emil  Pfeiffer  in  Wiesbaden. 
Wiesbaden.     J.  P.  Bergmann.     1887. 
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Will  man  in  einem  bestimmten,  zur  Analyse  übergebenen  Milcb- 
quantum  möglichst  alle  ßestimmungsmethoden  zur  Anwendung  bringen 
und  möglichst  viele  Stoffe  quantitativ  bestimmen,  so  empfiehlt  es  sich, 
da  das  zui*  Verfügung  stehende  Milchquantum  zuweilen  sehr  klein  sein 
kann,  einen  bestimmten  Gang  der  Analyse  einzuschlagen. 

Das  erste,  was  mit  der  Milch  vorzunehmen  ist,  ist  die  Prüfung 
ihrer  Keaktion,  da  diese  sich  am  schnellsten  zu  verändern  pflegt,  resp. 
sich  sehr  leicht  im  Laufe  der  Untersuchung  verändern  kann.  Ist  die 
Milch  sauer  oder  stark  sauer,  so  kann,  falls  ein  hinreichendes  Quanimm 
derselben  zur  Verfügung  steht,  sofort  die  für  die  Säurebestimmung  er- 
forderliche Quantität  abgemessen  und  die  Säurebestimmung  ausgeführt 
werden. 

Hierauf  erfolgt  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes,  da 
diese  das  gröfste  Milchquantum  erfordert. 

Nachdem  das  spez.  Gewicht  ermittelt  ist,  wird  zur  Abwägung 
der  für  die  Bestimmung  der  Eiweifskörper,  des  Fettes  und  des  Milch- 
zuckers notwendigen  Quantität  geschritten. 

Gleichzeitig  wird  von  dem  noch  übrigen  Teile  der  Milch  eine 
kleine  Menge,  circa  3 — 4  g,  zur  Bestimmung  der  Trockensubstanz 
abgewogen. 

Nachdem  die  zu  letzterer  Bestimmung  benutzte  Platinschale  oder 
das  Platinschiflchen  im  Trockenschranke  untergebracht  ist,  wird  zur 
Fällung  der  Eiweifsköi'per  in  dem  abgewogenen  Milchquantum  über- 
gegangen. 

Der  EiweLGsniederschlag  enthält,  wenn  das  Filtrat  von  demselben 
klar  ist,  alles  Fett  der  Milch  eingeschlossen.  Nachdem  die  Fällung 
der  Eiweiiskörper  und  die  Abfiltrierung  resp.  das  Auswaschen  des 
Niederschlages  vollendet  ist,  wird  in  dem  Filtrat  der  Zucker  bestimmt. 
Das  unterdessen  getrocknete  Filter  mit  dem  EiweiJsniederschlage  wird 
hierauf  gewogen  und  mit  Äther  extrahiert  zur  Bestimmung  der  Butter. 

Dann  wird  dasselbe  geglüht  zur  Ermittelung  der  in  dem  Eiweiüs- 
niederschlage  enthaltenen  Salze. 

Endlich  wird  in  der  in  der  Platinschale  (resp.  dem  SchiflFchen) 
abgewogenen  Milchmenge,  nachdem  dieselbe  14 — 18  Stunden  im 
Trockenschranke  getrocknet  wurde,  die  Trockensubstanz  bestimmt  und 
zur  Auffindung  der  feuerbeständigen  Salze  die  Schale  geglüht. 

F. 


&[tm  Miittilm^tiu 

Karpfen -Fütterungs-Versnche,  von  Klikx.  Diese  in  der  Versuchs- 
station Königsberg  aasgeführten  Versuche  ergaben,  daTs  diejenigen  Futter- 
stoffe, welche  das  weiteste  Nährsto£fverhältnis  hatten,  am  wenigsten  für  den 
Karpfen  von  Vorteil  waren,  während  die  proteinreichen  Futterstoffe  (Blutmehi, 
Lupinen  und  Erbsen)  von  diesen  Tieren  nicht ^  nur  gut  vertragen  sondern 
auch  mit  Gewinn  (Gewichtszunahme)  an  dieselben  verfüttert  wurden.  Ent- 
schieden ungünstig  wirkten  die  sehr  stärkemehlreichen  Futterstoffe  (Mais,  Eeis  etc.), 
denn  die  Stärkekörner  schienen  nicht  nur  unverdaut  den  Darmkanal  zu  durch- 
wandern, sondern  schliefslich  auch  noch  tödlich  (in  der  Gefangenschaft)  zu  wirken, 
indem  die  Darmwände  des  Versuchskarpfens  bei  der  Sektion  sich  sehr  entzündet 
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zeigten*  Wurde  Baamwollsaatkucbenmehl  anstatt  Lupinen  u.  s.  w.  gefuttert,  so  er- 
krankten und  starben  die  Fische  bald.  Bei  der  Sektion  dieser  Tiere  famd  man 
dann,  dafs  der  Darm  stark  gerötet  und  mit  Eiter  angefüllt  war ;  darum  für  Fische 
nicht  zu  empfehlen.     (Ind.-Bl  1886.    407.) 

Methode,  zu  prüfen,  ob  feste  Ckgenstände,  Mauern,  Torf  u.  s.  w. 
lufttrocken  sind  oder  nicht,  von  J.  Nesslbb.  Wird  dünnes  Holz  oder  Pappen* 
deckel  an  eine  feuchte  Wand  gehängt,  so  biegen  sich  diese  Platten  bekanntlich 
sehr  bald  in  der  Weise,  dafs  nach  der  Wand  hin  eine  Wölbung  entsteht.  Wenn 
man  einen  sehr  dünnen  Körper,  der  sehr  r^sch  Wasser  anzieht,  in  gleicher  Weise 
an  einen  feuchten  Gegenstand  hält,  so  findet  die  Wölbung  augenblicklich  statt. 
Oanz  besonders  geeignet  hierzu  ist  dünnes  Gelatinepapier,  wie  es  von  Photoffraphen 
verwendet  wird  und  von  Papierhandlungen  bezogen,  aber  auch  mit  Leichtigkeit 
in  folgender  Weise  dai^estellt  werden  kann:  Ein  möglichst  dünnes  Blättchen 
Gelatine,  wie  solche  im  Handel  vorkommen,  wird  in  Wasser  eingeweicht,  bis  das- 
selbe recht  weich  ist  (etwa  V«  Stunde),  dann  wird  es  auf  einer  mit  Fett  ange- 
strichenen Glasplatte  so  ausgebreitet  und  auseinander  gezogen,  dafs  die  ursprüng- 
lich vorhandenen  dickeren  Stellen  verschwinden,  und  hierauf  an  der  Luft  getrocknet. 
Man  schneidet  die  etwa  dickeren  oder  unebenen  Bänder  weg,  um  ein  Blättchen 
von  50  bis  60  qcm  zu  erhalten.  Diese  Blättchen  sind  jetzt  für  Feuchtigkeit  so 
empfindlich,  dafs,  wenn  man  ein  FlieDspapier  anfeuchtet,  mit  einem  andren  ab- 
trocknet und  mit  einem  dünnen  Fliefspapier,  darauf  mit  dem  Gelatineblättchen 
bedeckt,  dieses  letztere  sich  rasch  biegt,  auch  wenn  man  an  dem  unmittelbar  dar- 
unter liegenden  Fliefspapier  Feuchtigköit  nicht  bemerkt.  Die  geringe  Menge 
Wasserdampf,  welche  durch  das  Fliefspapier  dringt,  genügt,  die  Biegfung  des 
Gelatinepapiers  zu  bewirken. 

Verf.  konnte  in    der   Weise   in   Zimmern   eines    neuerbauten    Hauses    alle 

jene  Stellen  herausfinden,  wo  die  Mauern  nachträglich  verputzt  wurden,  auch  da, 

wo  die  Farbe  des  Verputzes  Feuchtigkeit  nicht  mehr  erkennen  liefs.    Torf,   der 

^schon  Wochen  laug  gelagert  war,  erwies  sich  noch  im  Innern  der  Stücke  als  feucht. 

Chemiker-Ztg.  1886.     1555.) 

Geheimmittel.  Ein  interessanter  Fall  eines  Geheimmittelschwindels  wurde 
am  23.  November  1886  vor  der  Strafkammer  des  Landgerichts  in  Gera  verhandelt.  Der 
Gärtner  D.  in  Pohlitz  kam  auf  die  Idee,  sich  von  einem  Wiener  Zahntechniker 
zwei  Flaschen  Haschischtinktur  kommen  zu  lassen,  um  damit  einen  neuen  Geheim- 
mittelhandel zu  begründen.  Es  wurden  daraus  Fläschchen  mit  100  Tropfen  her- 
gestellt, von  denen  das  Stück  10  Mk.  kostete.  Diese  Tinktur  wurde  nun  in  gröfseren 
Städten  durch  Prospekte  angepriesen.  Eine  in  Leipzig  vorgenommene  Untersuchung 
stellte  den  Wert  der  Flasche  auf  25  Pf.  fest,  und  der  dasige  Ereisphysikus  be- 
zeichnete die  Flüssigkeit  als  gesundheitsgefahrlich.  Das  Urteil  lautete  ai^  300  Mk. 
Geldstrafe  oder  1  Monat  Gefängnis,  sowie  Tragung  der  Kosten.  (Beil.  d.  Ind.- 
Bl  1886.    244.) 

Verfahren  zur  Verarbeitnng  der  Thomasschlacke,  von  L.  Blüm.  Gleich 
nachdem  die  ersten  Düngungsversuche  mit  roher  Thomasschlacke  zufriedenstellend 
ausgefallen  waren,  liefs  Verfasser  die  Löslichmachung  der  Phosphorsäure,  für  welche 
er  ein  Verfahren  ausgearbeitet  hatte,  fallen.  Es  handelt  sich  heute  darum,  ein. 
solches  zu  finden,  welches  die  Mahlung  der  Schlacke  umgeht.  Zu  diesem  Zwecke 
schlägt  er  vor,  die  flüssige  Schlacke  mit  einem,  unter  einem  Drucke  von  2 — 4  at^ 
freiwerdenden  Dampfstrahle  während  des  Ablassens  der  Schlacke  aus  dem  Konverter 
zu  behandeln.  Die  Ausfährung  des  Verfahrens  ist  mithin  mit  jenem  der  Herstelluni^ 
von  Schlackenwolle  identisch.  Es  dient  z.  B.  dazu  eine  mit  einem  Ventil  versehene 
Dampfleitung,  welche  unter  der  Stelle  ausmündet,  wo  die  Ausflulsöffnunfi;-  dea 
Konverters  sich  befindet,  wenn  derselbe  zum  Abstich  gekippt  ist.  Sie  wird  von 
den  Dampfkesseln  des  Stahlwerkes  gespeist.  Der  Dampfstrahl  mufs  horizontal 
austreten,  und  zwar  zu  einer  Seite  hin,  wo  Raum  und  Bequemlichkeit  des  Betriebe» 
es  gestatten. 

Ist  der  Entphosphorungsprozefs  in  der  Birne  beendet,  dann  wird  das  Ventil 
der  Dampfleitung  geöffnet,  die  Birne  umgekippt,  und  die  flüssige  Schlacke  fiiefst 
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serade  vor  der  Mündtmg  der  Leitung  in  den  ausströmenden  Damp&trahl,  welcher 
dieselbe  Einwirkung  darauf  hervorbringt,  wie  bei  der  Herstellung  von  Schlacken- 
wolle. Da  die  Thoma&schlaoke  jedoch  stets  viel  überschüssigen  KÜk  enthält,  so 
resultiert  hierbei  keine  Schlackenwolle,  sondern  höchstens  ein  faseriges  Schlacken- 
mehl, welches  xu  Dünffungszwecken  keiner  weiteren  Zerkleinerung  mehr  bedarf. 

Arbeitet  ein  Stfüilwerk  infolge  eines  Zuschlages  von  Flufsspat  oder  Alkali- 
aalxen  mit  einer  leichtflüssigen  S^lacke,  so  kann  man  die  ScUacke  aus  dem 
Konverter  in  einen  Wagen  abstechen  und  die  Verarbeitung  derselben  durch  Dampf 
auiserhalb  des  Stahlwerkes  vornehmen.  Gewöhnliche  Thomasschlacke  erlaubt  diese 
Manipulation  wohl  schwerlich,  da  sie  zu  strengflüssig  ist. 

Durch  die  chemische  Einwirkung  des  Wasserdampfes  auf  die  glühende 
Schlacke  werden  die  metallischen  Granalien  oxvdiert  Desgleichen  wird  der 
Schwefelgehalt  der  Schlacke  teilweise  eliminiert  infolge  der  Reiuction:  CaS  +  H,0 
=  CaO  -[-  HjS. 

Verfasser  glaubt,  dafs  nach  diesem  Verfahren  die  Thomasschlacke  sehr  günstig 
verarbeitet  werden  kann,  da  die  Kosten  desselben  kaum  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 
(Ckemtker-Ztg,  1886.    1556.) 

Wasserdichte  Papiereüketten.  Die  angeklebte  und  angetrocknete 
Etikette  wird  zunächst  mit  einem  Überzug  von  konzentriertem  Gummischleim  ver- 
sehen, welchem  soviel  Alkohol  zugesetzt  worden  ist,  als  ohne  Abscheidung  von 
Gommi  möglich.  Ist  dieser  Überzug  trocken,  so  wird  eine  weitere  Lösung  von 
50  Tln.  Mastix  und  1  Tl.  Storax  in  165  Tln.  Alkohol  mit  dem  Pinsel  aufgetragen. 
Zur  Anfertigung  letzterer  Lösung  nimmt  man  zweckmäüsig  noch  25  Tle.  trocknen 
Sand,  welcher  den  Mastix  am  Zusammenfliefsen  verhindert.  [Hann.  Gewerbeblatt 
1886.  440.) 

Über  die  Oegenwart  von  freiem  Jod  in  einem  Mineralwasser,  von 
Alfred  Wankltn.  Bekanntlich  ist  das  Mineralwasser  von  Woodhall  Spa  in  der 
Nähe  von  Lincoln  aufserordentlich  reich  an  Bromlden  und  Jodiden.  Eine  neuere 
Untersuchung  hat  das  interessante  Resultat  ergeben,  dafs  das  Jod  in  diesem  Wasser 
in  freiem  Zustande  sich  befindet,  und  zwar  in  so  erheblicher  Menge,  dais  man 
beim  Schütteln  des  Wassers  mit  Vso  seines  Volumens  Schwefelkohlenstoff,  das 
letztere  tiefviolett  gefärbt  erhält.    (The  Chemical  New,  Vol.  54.  300.) 

Znsanunensetznng  einiger  Oeheimmittel.  (Forts,  aus  Nr.  4.) 

Alpenkräuterthee:  Sennesblätter,  Huflattich,  Ringelblumen,  Malven- 
blätter, Schafgarbe,  Flieder  etc. 

Beighelts  indischer  Gichtbalsam:  Mischung  von  Alkohol,  Rizinusöl 
und  Kajeputöl. 

Husten-Heil  von  Miserbe:  Sirup. 

Mittel  gegen  Hämorrhoiden:  Gepulverte  Gerbsäure  und  zerkleinertes 
Holz  zam  Bade. 

Salicylsäure-Mundwasser:  Rötliche  Flüssigkeit,  aus  Fuchsin,  Pfeffer- 
minzol,  Alkohol  und  Salicylsäure  zusammengesetzt. 

Isländisch  Moospasta:  Aus  Kampfer,  Zucker  und  Leim  bestehend. 

Mittel  gegen  Hämorrhoiden:  Im  wesentlichen  Rhabarbertinktür. 

Dettroits  Zahnessenz  und  Zahnbalsam:  Pfefferminzöl  und  Karbol- 
saure nebst  Alkohol. 

Alpenkräuterwasser:  War  1881  als  „Chinesische  Pferdeessenz''  in  den 
Handel  gebracht  worden  und  stellte  einen  wässerigen  Auszug  von  Kiefernadeln, 
Heoaamen  und  Kalmus  dar,  was  der  Verfertiger  bei  der  gerichtlichen  Verhand- 
lung selbst  zugab.  Auf  der  Flasche  befand  sich  noch  die  ursprüngliche  Etikette 
AChineeische  Pferdeessenz.''  Dieselbe  war  nur  mit  einem  Streifen  Papier  über- 
klebt, auf  dem  zunächst  „Alpenkräuterextrakt"  gedruckt  zu  lesen  war.  „Extrakt" 
wurde  später  ausgestrichen  und  durch  ^Wasser**  ersetzt.  Die  Flasche  wurde  für 
5  Mk.  verkauft  und  als  Heilmittel  gegen  Gicht  und  Podagra  empfohlen. 

Edelweifs-Ballensalbe:  Lediglich  Bleipflaster. 

Dr.  Netbchs  Bräuneeinreibung:  Mischung  aus  Nelkenöl,  Alkohol  und 
Kreoeot. 
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HuLLKRS  Kopfwftsscr:  Pacfümierte  Flüssigkeit,  enthaltend  (Hyoerin  und 
Gerbsäure. 

ZöLFELs  Gall-  und  Magentropfen:  Alkoholische  Lösung  verschiedene 
Bitterstoffe,  anter  denen  Rhabu^ier  nachgewiesen  werden  konnte. 

Mittel  gegen  Hämorrhoiden:  Tute  gepulverter  Gerbsäure  und  einer 
Tüte  geraspeltes  Holz.    Beides  zum  Bade. 

Eau  de  Botet:  Alkoholische  Mischung  aus  Anis,  Nelken-  und  Pfefier- 
minzol. 

Eau  dentifrice  pour  les  soins  de  la  bouche  et  la  conservation 
des  dents:  Mischung  von  Alkohol,  Pfefferminzöl  und  Stemanis. 

Dr.  Romhershausens  Augenessenz  zur  Erhaltung,  Herstellung  und  Stär- 
kung der  Sehkraft,  von  F.  G.  Geiss  in  Aken  a.  d.  Elbe :  Im  wesentlichen  alkoholi- 
scher Auszug  von  Fenchelsamen  mit  Saftgrün. 

Brümbts  Magenwasser:  Ein  bitterer  Likör,  enthaltend  Kalmus,  Ingwer, 
Anis  etc. 

Eau  dentifrice  aromatique  pour  entretenir  la  beaut6  des  dents: 
Mischung  aus  Batanhaextrakt,  Zimt,  Anis  und  Pfefferminzöl. 

Radlauers  Spezialmittel  gegen  Hühneraugen:  Kollodium  und  Salicyl- 
säure. 

Dr.  Sachs'  Mundwasser:  Batanhaeztrakt,  Pfefferminzöl,  Myrrhen  und 
Alkohol. 

Hühneraugentod:  Salbe  mit  Salicylsäure. 

Keuchhustensaft:  Lakritzensaft  und  Zucker. 

Balsamisk  Amykos  für  Toiletten:  Parfümierte  Borsäurelösung. 

Ebermanks  Mundwasser:  Mischung  von  Ratanhaextrakt,  Alkohol,  Nelken- 
und  Pfefferminzöl. 

Haarwasser:  Wasser,  Alkohol,  Glycerin.  Bleizucker,  Parfüm. 

Kaiserzahnwasser:  Alkoholische  Mischung  von  Guajakextrakt  und 
BenzoÖ. 

Rosenbalsam  —  Poitrinage  de  rose  — :  Mischung  von  Fett,  Wachs  und 
Blei. 

Kochs  Fufswasser:  Parfümierte  3 — 5proz.  Borsäurelösung. 

Zahnwasser  von  Bergmakv  k  Co.:  Rötliche  Flüssigkeit,  enthaltend 
Alkohol,  Pfefferminze  und  Anisöl. 

Essers  unfehlbares  Spezialmittel  gegen  Hühneraugen  und  Horn- 
haut: Kollodium  und  Salicylsäure. 

Choleratropfen:  Kampferspiritus  mit  Opium. 

Emplastrum  Fodicatorium  Paracelsi:  Bleipflaster  mit  Fichtenharz, 
Terpentin  und  Kampfer. 

Bergöl:  Birkentheer. 

Universalbalsam  vom  Apotheker  Falkenberg  in  Königsee:  Bräun- 
liche Flüssigkeit,  in  der  Terpentin,  Wachholderbeeröl  und  Anisöl  nachgewiesen 
werden  konnte. 

REiCHELTSche  Brustpiilen:  Lakritzensaft,  Zucker,  Tolubalsam  und  Brech- 
wurzel. 

Po-Ho:  Pfefferminzöl.  (Fortsetzung  folgt.) 

Inhalt:  Original- Abhandlungen.  Mitteilung  aus  Schmitts  Laboratoriam  in  Wiesbadea; 
Bestimmonsr  des  Mangans  durch  Ftllnngr  mittels  QaecksUbcroxyd  und  Brom,  von  Meimkke.  —  Z^r- 
setaong  der  Zinnchlorürlftsnngen,  von  Ed.  DONATH.  —  Die  Bestimmung  des  Glvoerins  im  W«ln  «to^ 
von  R.  BEHSeMANN.  —  Neues  ans  der  Lltttratnr.  Apparat  zur  Bestimmung  des  spex.  Gewichte« 
fester  und  flasslger  ROrper,  von  P.  RAJKOW  und  N.  PbodAMOW.  ~  Eine  neue  und  einfache  Methode 
sur  Bestimmung  des  Fluors ,  besonders  anwendbar  (Ür  Uandelsphosphate,  von  Ghapman.  —  Über  8chei> 
düng  des  Quecksilbers  und  Palladiums  voneinander  und  von  Blei,  Kupfer  und  Wismut,  von  Th.  RoSBB- 
BlADT.  —  Jodometrisohe  Bestimmung  von  Schwefelaink  und  Sohwefelcadmiom,  von  P.  VON  Bxaa.  — 
Über  quantitative  BorsAurebestimmung,  von  TH.  ROSENBLADT.  —  Utteratur.  —  Kl^ue  Ittttei-' 

Inngen. 
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Ein  Wochenblatt   für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  6.  VII.  Jalirgang.       12.  Februar  1887. 


iftrisinai-^Xbliaitblttitien. 


Z«ir  Bestimmimg  der  Phosphon&ure  im  Thomasphosphat. 

Die  rasch  zunehmeude  Anwendung  der  Thomasschlackea  seitens 
der  Landwirte  macht  für  die  Versuchsstationen  wegen  der  vielen 
Kontrolluntersuchungen  eine  Analysenmethode  erforderlicb,die  möglichst 
einfach  und  in  möglichst  kurzer  Zeit  den  Phosphorsäuregehalt  des 
Schlackenmehls  genau  ermitteln  lälst.  Nach  der  Natur  'des  Unter- 
suchungsmaterials ist  man  bezüglich  der  eigentlichen  Phosphorsäure- 
bestimmung auf  die  Molybdänmethode  angewiesen;  die  vorbereitenden 
Operationen  für  dieselbe,  das  Aufschliefsen  des  Phosphates,  sind  nach 
den  bisher  gemachten  Vorschlägen  umständlich  und  zeitraubend,  auiser- 
dem  im  Prinzip  verschieden,  indem  teils  oxydierende  Agenzien  benutzt 
werden  (Schmelzen  mit  Kaliumchlorat  und  Natriumkarbonat  —  Digerieren 
mit  Salpetersäure  —  mit  Salpetersäure  und  Salzsäure  —  Behandeln  mit 
Salpetersäure,  Salzsäure  und  Schwefelsäure,  O.  Brunnemann'),  teils 
nicht  oxydierende,  wie  Salzsäure  (J.  Klein*). 

Bezüglich  der  Anwendung  ersterer  können  wir  uns  nur  der 
Ansicht  von  B.  Kossmann^  und  Klein  ^  anschliefsen,  dals  es  in 
anbetracht  der  Verwendung  des  Phosphates  wohl  nicht  statthaft 
ist«  den  Phosphor  des  Eisenphoaphoret^  in  Phosphorsäure  zu  ver- 
wandeln,    als    solche     ihn     grundsätzlich     dem     wirklich     vorhande- 


*  ChemikerMeitung,  1885.  8. 1835.  1887.  S.  19.  Siehe  auch  ZlrkoUr  der  MoorversuchfstatloD  Bremen 
-vom  6.  J«B.  1887. 

*  CS^emiJMruihMg.  1886.  S.  721. 
'  Ckenttkeneitung.  1886.  S.  52. 

*  1.  c. 


86 

&eu  Phosphorsäuregehalt  hlnzozmzftfaien  und  denselben  von  den 
Landwirten  als  Pkosphorsäure  bezahlen  zu  lassen.  Selbst  wenn  das 
Bisenphosphoret,  wie  aus  der  einen  vorliegenden  diesbez.  Untersuchung 
von  E.  Jensch*  hervorzugehen  scheint,  sich  im  Boden  Verhältnis- 
mäisig  rasdi  zxi  Eiseftpho^hat  oxydiert,  kann  es  doch  für  den  Land- 
wirt nicht  gl^ohwieJH%  sein  mit  der  Phosphorsäure  der  Schlacken. 
Man  mag  hier  einwerfen,  dais  der  Grehalt  an  Eisenphosphoret  nach 
Ermittelungen  von  E.  Jeksch^  ein  zu  kleiner  sei,  um  bei  der  Wert- 
bestimmung eines  Phosphatmehles  in  Frage  kommen  zu  können;  die 
Anzahl  der  vorliegenden  Bestimmungen  ist  aber  noch  eine  so  geringe, 
dafs  man  daraus  weitgehende  Schlüsse  nicht  ziehen  darf.  Dazu  kommt 
noch,  dals  als  Untersuchungsobjekt  die  Schlacke  ein-  und  derselben 
Hütte  diente.  Sicherlich  haben  die  Rohmaterialien,  sowie  die  mehr 
oder  minder  sorgMtige  Leitung  des  Oxydationsprozesses  in  dem  Kon- 
verter Einfluis  auf  den  Eisenphosphorei^ehalt  aer  Schlacken. 

Die  Au&ohlieJsung  der  Phosphatmehle  mit  nicht  oxydierenden 
Säuren  gibt  den  Grehalt  an  Phosphorsäure  zwar  auch  etwas  zu  hoch, 
da  ein  Teil  des  Phosphors  im  Eisenphosphoret  sich  beim  Behandeln 
mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  zu  Phosphorsäure  oxydiert^,  indes 
sollte  man  doch  von  zwei  Übeln  das  kleinere  wählen  und  die  Methode 
anwenden,  deren  Resultate  dem  wirklichen  Phosphorsäur^ehalt  am 
nächsten  kommen. 

Die  bisher  in  Vorschlag  gebrachten  Bestinmiungsmethoden  sind 
imbequem,  weil  sie  vor  der  Molybdän&Uung  Abdampfoperationen  er- 
fordern, entweder  zur  Abscheidung  gelöster  Kieselsäure,  oder  um  die 
Saksäure  durch  Salpetersäure  zu  verdrängen.  Die  Fortschaffung  der 
gelösten  Kieselsäure  scheint  nach  neueren  Arbeiten^  nicht  so  notwendig, 
dahingegen  mufs  die  Salzsäure  unter  allen  Umständen  vertrieben  werden, 
&lls  die  MolybdäntKllung  richtige  Ergebnisse  liefern  soll. 

Die  Anwendung  von  konzentrierter  Schwefelsäure  zum  Auf- 
schliefsen  vereinfacht  die  Analj^se  durch  Vermeidung  des  Abdampfens 
wesentlich  und  gibt  Resultate,  die  mit  denen  der  Salzsäuremethode 
sehr  genau  übereinstimmen,  wenn  man  nachfolgende  Bedingungen 
einhält: 

10  g  des  Phosphatmehls  werden  in  einer  Porzellanschale  m^t 
möglichst  wenig  Wasser  befeuchtet,  dann  mit  so  viel  verdünnter 
Schwefelsäure  (1  :  1)  angerührt,  dais  Calciumoxyd  in  Gips  verwandelt 
imd  Karbonate  und  Sulfide  zersetzt  sind.  Zu  der  ziemlich  fest  ge- 
wordenen Masse  setat  man  langsam  unter  beständigem  Rühren  50  ocm 
konz^itr.  Schwefelsäure^  Die  Reaktion  ist  sehr  heftig,  doch  ist  bei 
einiger  Vorsicht  kein  Verlust  durch   Verspritzen  zu  befürchten.     Die 


^  Fksess,  Jahre9btr,  4.  Chemie.    1867.  8.  *28o. 

«  A.  BebtbAND,    Mwit.  •efent.   XHI.   1107.     Jahresbericht  für  Affrikulturehenife.   1883.  8.  818. 
White,  Bullet.  Departm.  of  AgricuK.    Washington  18S6.  No.  12.  p.  28. 
s  Chemikeraeitung.  1886.  S.  820. 
•  1.  c. 
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Masse  wird  jetzt  auf  einem  Sand-  oder  Luftbade  bis  zum  Bauchen 
der  Schwefelsäure  unter  jeweiligem  Unuühren  so  lange  erhitzt,  bis  ein 
dünner,  gleichmäfsiger  Brei  entstanden  ist,  was  V* — V«  Stunde  in  An- 
spruch nimmt.  Der  Gips  wird  zum  Teil  als  saures  Salz  gelöst,  in 
dem  weifsen  Brei  sind  dann  nur  noch  wenige  schwarze  Teilchen 
suspendiert,  wahrscheinlich  metallisches  Eisen.  Mau  läfst  etwas  ab- 
kühlen, verdünnt  mit  Wasser  und  bringt  das  aufgeschlossene  Phosphat 
in  einen  vorher  halb  mit  Wasser  gefüllten  Literkolben.  Durch  Zer- 
Atzung  des  sauren  Kalksulfats  tritt  eine  starke  Gipsabscheidung  ein. 
Nach  dem  Erkalten  und  AufEuUen  bis  zur  Marke  wird  durch  ein 
Ealtenfilter  filtriert,  vom  Filtrat  werden  50  ccm  zur  MolybdänMlung 
benutzt.  Eine  vorherige  Oxydation  der  Eisenoxydulverbindungen  ist 
nicht  nötig;  sie  T^^ird  durch  die  stark  salpeteraäurehaltige  Molybdän- 
lösung  vollzogen.  Die  beim  Zusatz  des  Keagens  durch  Reduktion  der 
Molybdänsäure  entstehende  tiefblaue  Färbung  der  Lösung  verschwindet 
sofort  beim  Erwärmen.  Die  Gegenwart  freier  Schwefelsäure  ist  nach 
Fresenius^  ohne  Einfluls  auf  die  Abscheidang  des  Molybdännieder- 
schlages. Kieselsäure  ist  im  Filtrate  nicht  oder  nur  spurenweise  vor- 
handen. Von  den  Lösungen  verschiedener  Phosphate  wurden  100  ccm 
{entspr.  1  g  Substanz)  mit  Ammoniak  neutralisiert  und  in  bekannter 
Weise  die  Kieselsäure  abgeschieden.  Im  Mittel  von  3  Versucheu  er- 
gab sieh  ein  Gehalt  an  Kieselsäure  vou  0,0006  g.  Der  Glührück- 
stand war  jedoch  noch  bräunlich  ge&rbt.  Es  mufs  deshalb  dahinge- 
stellt bleiben,  ob  hier  wirklich  SiOj  vorhanden  war;  bei  der  verschwin- 
dend kleinen  Menge  hielt  ich  eine  nähere  Prüfung  für  unnötig. 

'  Zur  Kontrolle  wurde  in  einer  «Reihe  von  Phosphatmehlen  die 
Phosphorsäure  nach  dem  Aufechlieisen  mit  Salzsäure  und  nach  dem 
mit  Schwefelsäure  mit  folgenden  Resultaten  bestimmt: 

Prozent  Pbosphoraaure. 


Probe-Nr.     Nach  d.  Salzsäuremethode.     Nach  d.  Schwefelsäuremeth.      Differenz. 


1 

23,02 

2 

19,66 

3 

23,17 

4 

19,76 

O 

15,62 

6 

19,66 

7 

15,68 

8 

19,37 

9 

18,32 

23,11 

h  0,09 

19,71 

— 

h  0,05 

23,36 

+  0,19 

19,71 

0,05 

15,70 

4-  0,08 

19,77 

+  0,11 

15,60 

0,08 

19,38 

0,04 

18,47 

- 

-  0,15 

Nach  der  Söhwefehttaremethode  wurden  im  Mittelivou  9  Yer«. 
suchen  0,05  p.  z.  l^osphorsAure  mehr  gefunden,  es  scheint  also  die 
Aufschlielsung  eine  noch  vollständigere  zu  sein  als  mit  Salzßäure. 


*  Zdt9€hri/t  f^  aneUtjt,  Cfiemie.  9.  4ÖI. 
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Die  beschriebene  Methode  ist  während  der  ganzen  Herbst- 
kontrolle in  hiesiger  Versachsstation  angewandt  und  trag  wesentlich 
zur  Erleichterung  der  vielen  Arbeit  bei,  welche  durch  die  groise  An- 
zahl von  Kontrollanalysen  des  Phosphatmehls  verursacht  wurde. 

Landw.  Vers.-Stat.  Kiel.  G.  Loges. 


Proseft  der  Firma  Heintz  &  Kreift,  Thee-  und  Oewfinhaadlung^ 
zu  Hanau,  Klägerin,  gegen  Dr.  Frühling  und  Dr.  Julius  Schulz, 
öffentliches  chemisches  Laboratorium  zu  Braunschweig,  Beklagte^ 

wegen  Schadenersatz. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  vorläufige  Mitteilung  in  Nr.  46.  VI. 
des  Bepertormn^  bringen  wir  im  nachstehenden  das  im  Auftrage  der 
Firma  Heintz  &  Kkeiss  von  Herrn  Geh.  Hofrat,  Professor  Dr.  R. 
Fresenius  zu  Wiesbaden  abgefafste  und  hier  s.  Z.  in  öffentlicher  Ote- 
nchtssitzung  verlesene  Gutachten,  welches,  wie  zur  Begründung  der 
Berufung  gesagt  ist,  den  Beweis  erbringen  soll,  „dafs  der  Verkauf 
von  Molukken-Macis  (echter  Macis)  mit  Bombay-Macis  ver- 
mischt, als  reingemahlene  Maeis,  gang  und  gäbe*"  sei.  Da  das 
Gutachten  des  Herrn  Geh.  Hofrats  sich  nicht  lediglich^  an  die  Sache 
hält,  sondern  zu  wiederholten  malen  uns  und  unsre  Äufserungen  in 
der  fragl.  Angelegenheit  und  zwar  mit  wenig  Wohlwollen  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtungen  zieht,  so  haben  wir  nicht  umhin  gekonnt,  den 
sonst  wortgetreuen  Text  mit  einigen  Randbemerkungen  zu  begleiten,, 
mit  denen  wir  unsem  Standpunkt  zu  wahren  uns  gezwungen  erachteten. 

Das  betr.  Gutachten  lautet  folgendermafsen : 

Wiesbaden,  den  8.  Mai  1886. 
Herrn  Hbintz  &  Kreiss 

Hanau. 

Mit  Ihrem  Geehrten  vom  20.  April  ersuchten  Sie  mich  um  Er- 
stattung eines  Gutachtens  über  den  Wert  der  Bombay-Macis  und 
über  die  Zulässigkeit  der  Verwendung  derselben. 

Der  Grund  zu  diesem  Ersuchen  lag  für  Si€f  darin,  dafs  eine  von 
'Ihnen  als  rein  gethahlene  Macis  verkaufte  Partie  Macis  von'  rlen  Herren 
Dr.  'Frühling  und  Schulz  in  Braunschweig  beanstandet  wordeu 
ist  und  zwar  an&nglioh  wegen  eines  Gehalts  an  Curcuma,  dann  aber, 
als  dieselben  sich  von  der  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  überzeugt  hatten, 
wegen   seines  Gehalts  an  Bombay-Macis,  den  die  Genannten  anfangs 
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überhaupt  übersehen  hatten,  von  welchem  sie  aber  dann  behaupteten, 
dafs  er  unstatthaft  sei  und  als  eine  Verfälschung  angesehen  werden 
müsse.' 

Da  auch  ich  die  fragliche  Macissorte  untersuchte  und  über  die- 
selbe ein  Gutachten  abgegeben  habe^  in  welchem  ich  sie  für  frei  von 
den  üblichen  YerflEllschungsmitteln  erklärte,  so  möchte  ich  zunächst 
konstatieren,  dals  ich  den  Gehalt  an  Bombay-Macis  von  vornherein 
erkannte,  dafs  ich  denselben  aber  nicht  besonders  hervorhob,  weil  ich 
einen  Grund,  die  Macis  als  verfälscht  zu  beanstanden,  darin  nicht 
finden  konnte.^  Da  Sie  mich  nun  speziell  um  meine  Ansicht  über 
die  Bombay-Macis  und  ihren  Wert  befragen,  so  lasse  ich  dieselbe 
nachstehend  folgen. 

1.  Die  Bombay-Macis  ist  unzweifelhaft  der  Samenmantel  einer 
Mttskatnufs,  also  eine  Macis- Art.  Wenn  dieselbe  demnach  mit  andrer 
Macis  vermischt  verkauft  wird,  kann  von  der  Beimischung  einer 
fremden  Substanz  nicht  die  Kede  sein.^  (11!) 


^  Diese  Behauptungen  sind  ebenso  viele  Unwahrheiten.  Wir  konstatieren 
zunächst,  wie  die  Meinung  des  Herrn  Prof.  Frrsehius  noch  am  16.  März  18d6 
dahin  ging  {Bep.  1886.  22.  S.  293),  dafs  „ein  sachlicher  Unterschied  zwischen 
seinem  und  unsenn  Befunde  nicht  bestehe."  Der  uns  oben  gemachte  Vorwurf, 
einen  wichtigen  Bestandteil  bei  der  Untersuchung  der  fragl.  Substanz  „übersehen'' 
zu  haben,  ist  somit  neuen  Datums  und  der  früher  geäufserten  Meinung  entgegen- 
stehend. —  Wir  haben  im  übrigen  von  unserm  ersten  und  in  der  fragl.  Sache 
einzigen  Gutachten  v.  8.  12.  85.  niemals  etwas  zurück^nommen,  auch  später  nichts 
Unrichtiges  daiän  erkannt  oder  zugegeben,  sondern  halten  es  noch  heute  in  allen 
Punkten  aufrecht. 

Wenn  eins  der  anfänglich  in  der  fragl.  Sache  abgegebenen  Gutachten  im 
Laufe  der  weitern  Verhandlungen  von  seinem  Urheber  bemäntelt,  hin-  und  her- 
^edeutelt  und,  wo  es  krumm  erkannt  wurde,  gerade  gezogen  werden  mufste,  so 
war  es  wahrlich  nicht  das  unsrige! 

Worauf  stützen  sich  diese  Venmgiimpfungen?  —  Die  Akten,  die  dem 
Hen-n  Prof.  Fresekics  durch  seine  Auftraggeber  zur  Verfügung  standen,  ent- 
halten nichts,  was  zu  den  obenstehenden  Behauptungen  Anla^  geben  könnte, 
und  doch  werden  dieselben  in  einer  Form  und  Fassung  vorgebracht,  die  nicht 
etwa  auf  ein  blofses  Citat  aus  dem  bezüglichen  Auftrage  schlielsen  lassen,  sondern 
anscheinend  einer  sichern  und  selbstgewonnenen  Überzeugung  Ausdruck  geben 
sollen. 

Zur  Gewinnung  einer  solchen  Überzeugung  aber  fehlt  jede 
Grundlage;  um  so  beklagenswerter  ist  es,  wenn  ein  derartiges  Schriftstück, 
welches,  wie  dem  Herrn  Verfasser  bekannt  sein  mufste,  bestimmt  war,  dem 
Richter  vorgelegt  zu  werden,  sich  dazu  hergibt,  als  Sprachrohr  für  die 
Verleumdungen  einer  unterliegenden  Partei  zu  dienen. 

'  Es  bleibt  immerhin  die  Frage  offen,  warum  dieser  angeblich  ,, von  vorn- 
herein erkannte*'  Gehalt  an  Bombay-Macis  in  dem  fm^l.  Gutachten,  welches*  doch 
sogar  „vereinzelte  Stärkekörnchen'*  aufführt,  nicht  wenigstens  eine  angemessene 
Erwähnung  gefunden.  War  sie  einmal  erkannt,  so  war  sie  zweifellos  auch 
tmter  den  Bestandteüen  aufzuführen;  die  Frage,  ob  eine  Vermischung  darin  zu 
erblicken,  kam  dann  erst  in  zweiter  Linie  zur  Erwägung. 

'  Mit  genau  demselben  Bechte  würde  man  sagen  können:  Die  Frucht  des 
wilden  Apfelbaums  ist  unzweifelhaft  ein  Apfel.   Wenn  diese  Frucht  demnach  mit 
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2.  Hinsichtlich  der  gewürzhaften  Eigenschaften  der  Bombay- 
Macis  gehen  meine  Erfahiomgen  dahin,  dais,  wenn  auch  zweifellos  die 
von  den  Molnkken  stammende  Macis,  namentlich  in  den  besten  Sorten, 
ein  weit  stärkeres  und  feineres  Aroma  besitzt  als  die  Bombay-Macis, 
die  letztere  doch  keineswegs  gänzlich  geschmack-  und  geruchlos  ist. 

Ich  habe  in  dieser  Beziehung  mit  verschiedenen  Sorten  von 
Bombay-Macis  Proben  angestellt,  aus  denen  sich  ergibt,  dals  der  Ge- 
schmack beim  Zerbeiisen  anfangs  nur  wenig  und  erst  nach  eini^r 
Zeit  etwas  stärker  auftritt,  und  dafs  der  Greruch  und  Geschmack  sich 
namentlich  bei  der  Behandlung  mit  heüisem  Wasser  leicht  wahrnehmen 
läfst.  Letzteres  ist  besonders  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  die  Macis 
im  Haushalte  vorzugsweise  als  Suppengewürz  Verwendung  findet. 
Schliefslich  zeigte  sich,  dafs  auch  unter  den  verschiedenen  Mustern 
von  Bombay-Macis  Unterschiede  hinsichtlich  der  gewürzhaften  Eigen- 
Schäften  bestehen,  wie  dies  übrigens  in  gleicher  Weise  bei  der  von 
den  Molukken  stammenden  Sorte  der  Fall  ist. 

Es  unterliegt  demnach  keinem  Zweifel,  dafs  die  Bombay-Macis 
durchweg  von  entschieden  geringerer  Qualität  ist,  als  die  von  den 
Molukken  stammende  Macis;  dagegen  möchte  ich  aber  die  Ansicht^ 
dats  sie  völlig  wertlos  sei,  als  zu  weit  gehend  bezeichnen.^ 

3.  Vergleicht  man  nun  die  Angaben  der  Litteratur  über  diese 
Punkte,  so  ifindet  man  direkt  auf  Bombay-Macis  bezügliche  Stellen  nur 
sehr  wenige  und  von  Angaben  über  den  Wert  konnte  ich  nur  den 
Ausspruch  von  Tschirch  {Phaniiaceutische  Zeitinig,  1881.  p.  556)  auf- 
finden, dafs  er  die  Bombay-Macis  für  minderwertig  halte. ^  Da- 
gegen  finden   sich    verschiedentUohe  Mitteilungen    darüber,    dals  auch 


*  Wenn  an  der  cUIerten  Stelle  von  einer  VcrfllUchung  der  ofBzinellen  Macis  mit  Bombay-Maeift 
geaprocben  ist,  so  bezieht  ■leb  dies  darauf,  dafs  nnter  der  Bezeichnung  ofBainelle  Made  nur  die  von  den 
Molukken  stammende  Spezies  zu  verstehen  ist  und  daher  unter  diesem  Namen  keine  andre  Maciaart 
verkauft  wenlen  darf. 


andern  feinern  Speiaeäpfeln  vermischt  verkauft  wird,  so  kann  von  der  Bei- 
mischung einer  fremden  Substanz  nicht  die  Rede  sein.  —  Die  Verallffemeinerung 
jenes  merkwürdigen  Satzes  durfte  wohl  nirgend  weiter  Anklang  finden.  „Kein 
Sachverständiger  der  Welt''  —  so  solu^ibt  uns  bez.  dieses  Ausspruchs  ein 
Kollege,  das  Mitglied  einer  Königlichen  Landesmedizinalbehörde  —  „wird  Holz- 
zimt und  Cassia,  grofse  mit  Ceylon-Kardamomen,  moskowltischen  mit  englischen 
Rhabarber,  die  verschiedenen  China-  und  Sassaparillawurzeln  etc.  etc.  fiir  gleich- 
bedeutend ansehen,  trotz  der  gleichen  Abstammung  überall.  Die  ge- 
ringste Beimischung  einer  minderwertigen  Ware  zur  guten  ohne  entsprechende 
Mitteilung  wurde  als  sträflicher  Betrug  erachtet  werden."  —  Wir  glauben, 
diese  Art  von  Beweisführung  dürfte  wohl  —  abgesehen  von  den  Auftraggebern 
des  betr.  Gutachtens  —  allseitig  zurückgewiesen  werden. 

*  Wir  bemerken  hierzu,  dafs  die  uns  vorliegende  Probe  Bombay-Macis 
—  mehrere  Pfunde  an  Quantität  und  nicht  etwa  durch  die  Firma  Heimtz  ft  Kbeiss 
uns  zugestellt  —  in  allen  ihren  Teilen  durchaus  geruchlos  und  geschmacklos 
ist  Nach  diesen  unsern  Erfahrungen  ist  diese  wilde  Macis  demnach  als  „Ge* 
vürz"  sicher  ganz  wertlos,  —  als  Verialschungsmittel  dagegen  für  echte  llacis  wird 
sie  für  gewisse  Leute  zweifellos  immer  sehr  schätzbar  gewesen  sein. 
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noch  sonstige  minderwertige  Macisarten  im  Handel  vorkommen.  Über 

die    Zulfissigkeit   solcher   geringerer    Soiien    beim  Verkauf   als  Macis 

schlechthin  sagt  Hageb   in  dem  Ergftnzungsbande    zn    seinem  Hamd- 
bttctie  der  pharfnaceutischen  Praxis: 

Die  Muskatblüte,  der  Samemnantel  der  auf  den  Molakken  einbeimische»  in 

Ostindien  kultivierten  Myristioa  firagans  Houtt,  ist  die  beste  und  offizineile  W<ire, 

es  kommen  aber   auch   die  Samenmantel   andrer  Myristica-Arten  in   den  Handel. 

welche  nur  weniger  aromatisoh  sind,  aber  als  Gewnns  für  die  Küche  befriedigen.^ 

Mancher  Ware  fddt  das  G^würzhafte*,  und  muls  sie  durch  Greruch  und  Geschmack 

geprüft  werden,  insofern  sie  in  ihrer  Form  und  Farbe  oft  wenig  von   der  bessern 

Ware  abweicht.    Da  die  liacis  an  der  Sonne  getrocknet  wird,  so  erleidet  sie  hierbei 

immer  einen  Verlust  an  flüchtigem  Öl.    Dafs  die  Haterialwarenhändler  nur  die 

offizineUe  Ware  halten  und  verkaufen  sollen,  ist  durch  kein  Gesetz  bestimmt,  es 

kann  also  dem  YerkSufer  kein  Vorwurf  gemacht   werden,  wenn  er  die  geringere 

Ware  seinem  Kunden  in  die  Hand  gibt,  der  immer  in  der  Lage  ist,  die  erhaltene 

Ware  nach  Geruch  und  Geschmack  selbst  zu  kontrollieren.^ 

4.  Um  jedoch  bei  der  Beantwortung  dieser  Fragen  nicht  auf 
mein  subjektives  Ui'teil  nnd  die  wenigen  Litteratnrangaben  allein  an- 
gewiesen zu  sein,  wandte  ich  mich  noch  an  drei  der  gröfsten  und  an* 
gesehensten,  mir  befreundeten  Firmen  des  Droguenfiaches  und  bat  sie 
um  Mitteilung  ihrer  Ansicht. 

Die  von  denselben  mir  gemachten  Angaben  bestätigen,  so  weit 
sie  überhaupt  positive  Anhaltspirnkte  lieferten,  meine  oben  ausgesprochene 
Ansicht  vollkommen. 

Während  das  eine  der  Handlungshäuser  keine  spezielle  Erfahrung 
über  die  Spezialität  Bombay-Macis  hat  und  es  deshalb  ein  Urteil  nicht 
abgibt,  spricht  ein  andres  aus,  da&  Bombay-Maois  und  Molukken- 
Macis  beide  unter  den  Namen  Macis  fallen,  wenn  auch  die  Qualität 
eine  verschiedene  sei. 

Das  dritte  der  von  mir  befragten  Handlungshäuser  schließlich 
teilt  mir  folgendes  mit: 

In  höflicher  Beantwortung  Ihi*er  geehi*ten  Zuschrift  vom  22.  1.  Mts.  sind 
wir  bedauerlicher  Weise  nicht  in  der  Lage,  Ihnen  über  event.  gemachte  Erfah- 
rungen mit  Bombay-Macis  erschöpfenden  Bericht  geben  zu  können,  denn  von  uns 
\vird  diese  Spezies  nicht  geführt;  —  wir  unsrerseits  kaufen  und  verkaufen  nur 
allein  erste  Qualitäten,  und  in  den  Rahmen  dieser  Gepflogenheit  pafst  eben  be- 
regte Sorte  nicht  hinein,  denn  obgleich  durchaus  nicht  wertlos  und  verwerflich  — 
repräsentiert  sie  doch  eine  geringe  Qualität,  worauf  schon  das  äuüsere  Ansehen 
hindeutet. 

Bombay-Macis  ist  nämlich  in  Farbe  beinahe  dunkelrotbraun,  während  die 
von  den  Molukken  herstammende  als  offizinell  und  daher  im  allgemeinen  als  echt 
bezeichnete  Ai*t  in  Farbe,  je  nach  Sortierung  —  welche  den  Handelspreis  bedingt 
—  zwischen  hellorange  bis  dunkelorangerot  variiert.  Durch  sorgsames  Trocknen 
in  den  Produktionsgegenden  der  auch  noch  Usus  und  infolge  dessen  allein  als 
«*cht  benannten  Molukkenspezies  wird  das  ätherische  Öl  möglichst  konserviert  und 
verleiht  dieser  Sorte  dann  nun  auch  das  bekannte  feine  Aroma  in  Geschmack  und 


'  CtesehmackgaoelM! 

*  lüflnu  g«hOit  €b«A  tlie  „wilde**  Bombay-Maci«. 

*  Sollte  «in  „Vorwurf*  nicht  berechtig  Min,  wenn  fQr  die  „irerinffere  Ware**  Uer  Preis  der  guten 
t^oftUtit,  wie  im  voriiegenden  Falle  geschehen,  verlangt  wird  ? 
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Geruch ;  in  der  Bombay-Provenienz  ist  dies  ätherische  Öl,  der  Träger  des  Aromas, 
dagegen  vertrocknet,  bezw.  verharzt,  teils  wahrscheinlich  begründet  durch  unzu- 
reidiernde  Sorgfalt  beim  Ernten  oder  Trocknen,  teils  durch  die  Natur  der  Stamni- 
pflfkDze  motirieri,  —  daher  die  dunklere  Farbe  ^,  deshalb  die  geringere  Qualität 
und  aus  diesem  Qrunde  wohl  der  billigere  Preis.  - 

Ein  Gesetz,  welches  den  Eaufleuten  gebietet,  einzig  und  allein  die  soge- 
nannte echte  Molukkensorte  zu  fähren  und  zu  verkaufen,  —  ein  derartiges  Gesetz 
besteht  nicht,  und  da  nun  die  Bombay-Art  zu  Küchenzwecken  wohl  auch  nicht 
ungeeignet  ist  (!),  so  mag  nun,  verlockt  durch  den  billigen  Einkaufspreis,  der  oder 
jener  uewürzhändl^  sich  veranlaÜBt  sehen,  diese  Bombay-Maoia  eiozuthan,  ver- 
mählen zu  lassen  und  dann  das  gewonnene  Pulver,  wie  es  ist  oder  mit  dem  wert- 
volleren, der  sogenannten  echten  Macis  vermischt,  schlankweg  unter  der  Bezeich- 
nung „gemahlene  Macis''  an  den  Mann  zu  bringen.  Von  derartigen  Yekäu- 
fers  Standpuakt  (!)  aus  wird  wohl  nichts  von  Täuschung,  noch  weniger  Vertu i- 
schung  zu  finden  sein,  und  man  mag  auch  wohl  vielleicht  die  ganze  Yerfahrungs- 
weise  als  eine  keineswegs  unstatthafte  Ausnutzung  eines  sich  bietenden  Yorteilä 
bezeichnen  können.  Wir  resümieren :  Bombay-Macis  ist  eine  minderwertige  Spezies, 
aber  keineswegs  wertlos,  denn  an  den  Import-Seeplätzen  ist  sie  marktgängig,  was 
durch  die  notierten  Preise  in  den  oftiziellen  Berichten  der  Warenbörsen  darge- 
than  wird.^ 

5.  Daus  übrigens  auch  die  Ansichten  der  andern  Sachverständi- 
gen, welche  das  in  Frage  stehende  Macispulver  untersuchten,  mit  Aus- 
nahme der  Herren  Dr.  Frühling  und  ScHUiiZ,  welche  die  Bombay- 
Macis  an&nglich  gar    nicht    erkannten^,  vollständig  mit    der  unsrigpu 


'"  Diese,  von  echter  31acis  abweichende,  auch  schon  von  Tschibch  in  dem 
oben  citierten  Artikel  hervorgehobene  und  als  „dunkel braunrot**  beseichuete 
Färbung  der  Bombay-Macis  war  der  damit  vennischten,  ursprünglich  untersuchten 
Ware  im  hohen  Grade  eigen.  Wir  nannten  jene  Ware  deshalb  in  unserm  Gut- 
achten „schon  durch  ihre  Färbung  auffällig  und  verdächtig'^,  und  vrie  sich  ja  nun 
später  herausstellte,  auch  mit  Recht.  —  Diese  sonderbare  tiefdunkle  Fär- 
bung der  fragl.  Ware,  eine  Fäi'bung,  die  Herr  Prof.  Fresenius  an  der  ihm  vor- 
gelegten Probe  wohl  kaum  „übersehen"  konnte,  obschon  auch  sie  keine  Erwähnung 
in  seinem  Gutachten  gefunden,  sie  hätte  wenigstens  Anlafs  sein  sollen,  uns  vor 
dem  Verdacht  zu  schützen,  dafs,  wie  Herr  Prof.  Fresenius  sich  bemüht  aus  unserm 
Gutachten  herauszulesen,  wir  diese  Probe  „anfanglich  wegen  eines  Gehalts  an 
Ourcuma*'  beanstandet  hätten,  einer  Substanz,  deren  Zumischung  zu  echter  Macis« 
wie  dem  Herrn  Professor  bekannt  sein  müfste,  ein  ganz  f  a  h  1  g e  1  b  e s  Pulver  er- 
zielen läfst. 

*  Wie  durchaus  bezeichnend  für  die  ^Spezialität*' Bombay*Macis  sind 
die  Auskünfte  jener  drei  Firmen.  Die  eine  \\'ill  sie  gar  nicht  kennen,  obgleich  sie 
doch  „an  allen  Import-Seeplätzen  marktgängig**,  die  andre  lülft  sich  mit  einem 
allbekannten  Satze  über  jeden  Bescheid  fort,  und  die  dritte  —  einen  „wahrhaft 
klassischen  Zeugen**  nannte  ihn  der  Spott  des  plaidierenden  Rechtsanwalts  — 
stellt  sich  hoch  über  „die  Gepflogenheit**,  die  „beregte  Sort«  zu  führen*'  und  ver- 
sucht dann  doch  in  den  sonderbarsten  Windungen  die  Hände  derer  rein  zu  waschen, 
die  sich  in  diesem  von  ihr  selbst  offenbar  für  unreinlich  gehaltenen  Handel  be- 
wegen. Die  Wiedergabe  dieses  Schriftstückes  und  an  dieser  Stelle  dürfte  kein 
glücklicher  Gedanke  gewesen  sein.  Als  einen  „Entlastungszeugen**  wii*d  sicher 
niemand  diese  Auskunftsperson  ansehn. 

'  Hier  dürfen  wir  dem  Herrn  Prof.  Fresenius  Recht  geben!  Wir  „erkann- 
ten'' anfanglich  die  zugemischte  Substanz  in  der  That  nicht  als  „Bombay-Macis.*" 
Wir  nannten  sie,  da  es  uns  nicht  gelang,  die  in  feiustgepulvertem  Zustande  zage- 
mischte  Substanz  ihrer  Abstammung  nach  zu  deuten  und  botanisch  zu  benennen, 
„fremdartige,  ungehörige,  durch  einen  gelben  Farbstoff  tiefgelb  gefärbte  Pflanzen - 
teile^  und  kamen  durcU"- diese  Fassung  dem'  uns  gewordenen  Aunrage,  der  Unter* 
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übereinstimmt)  ersehe  ich  aus  Nr.  31  der  Cheniiker^Zeüung  vom  18. 
April  d.  J.,  indem' nach  derselben  Dr.  Bischof  anfilkrtr  „Die*  Macis* 
blute  sei  noch  von<  normal  zu  nennender  Qualität.  Sb'  sei  in  geringer 
Menge  sogenannte  wilde  Bombay-Maeis  mit  vermählen.  Als  Yeriäl-' 
schnng  dürfe  jedoch  dieser  Befund  nicht  zu  erachten  sein,  und  Dr. 
Teuchebt  in  Halle  gibt  an:  „Eine  Verfälschung  nachzuweisen  war 
mir  nicht  möglich.*' 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  erwähnen,  dafs  die  nach 
derselben  Nummer  der  Chemiker- Zeitung  von^'.  Herni  Notar  Semlek 
gemachte  Angäbe,  die  Bombay-Macis  könne  sich  nicht  leichter  Ver- 
mählen lassen,  als  die  Molukke^n-Macis,  weil  sie  mehr  Fett  enthalte, 
meiner  Erfahrung  nach  unrichtig  ist,  indem  die  mir  vorliegenden 
Proben  von  Bombay-Macis  hart  und  brüchig  sind  und  sich  infolge 
dessen  entschieden  leichter  zerklemem  lassen.** 

6.  Fasse  ich  das  bisher  Angeführte  kurz  zusammen,  so  komme 
ich  auf  Grund  meiner  eignen  Pl^oben,  der  Angaben  der  Litteratur, 
sowie  der  Mitteilungen  der  efkten  Droguenfii-men  zu  der  Ansicht: 

Die  Bombay-Macis  ist  eine  Macisart  von  geringer  Qualität,  ohne 
jedoch  gän;slich  wertlos  zu  sein,  so  dafs  sich,  da  ein  Gesetz,  welches 
den  Verkauf  von  reiner  oder  mit  andern  bessern  Macissorten 
vermischter  Bombav-Macis  verbietet,  nicht  existiert  (1),  da- 
gegen nichts  einwen^im  llfst,  wenn  »man  ein  Gemenge  von  Bom- 
bay-und  Molukken-Macis  als  rein  gemahlene  Haels  verkauft  (!!!), 
zumal  da  sich  schon  aus  der  dunkleren  Farbe  erkenien  läfst,  daCs  es 
sich  hier  nicht  um  eine  ei'ste  Qualität  Landein  k»nn. 


Buchung  „auf  Reinheit"  ebenso  gut  nach,  als  wenn,  wir  an  Stelle  jcines  Satzes  dei) 
botanischen  Namen  dieser  „ungehörigen"  Pfianzenteile  gesetzt  hätten«  Bei  dem 
bis  dahin  aufserordentlichen  Mangel  an  Litteraturangi^en  über  Bombay-Haitis 
wird  kein  billig  Denkender  unsre  damalige  Unkenntnis  mit  dieser  das  Tageslicht 
scheuenden  Subatane  verurteilen.  Wäre  uns,  wie  dem  Herrn  Prof.  Fbessnidb 
(s.  dessen  Brief  vom  16.  März.  Bep.  22.  86.)  bei  Einlieferung  d^r  Probe  „vom 
Lieferanten  die  Anwesenheit  der  Bombay-Macis''  mitgeteilt  worden,  so 
hatten  auch  wir  dieselbe  ohne  Schwierigkeit  ^you  vornherein  zu  konstatieren^ 
vermocht.  ... 

*  Diese  irrtümlich  unserm  juristischen  Vertreter  zugeschriebenen  Xufse- 
rungen  riihren  selbstverständlich  von  uns  her.  —  Wir  fanden  bei  der  (andernorts 
veröffentlichten)  Analyse  in  der  Bombay-Macis  etwa  40  p.  z.,  in  der  echten 
Macis  etwa  18  p.  z.  Fett.  Wenn  detQen^^egen  Herr.  Prof.  FsB^Binua  jetie  auf 
diese  Zahlenermittelung  sich  stützende  Behauptung  als ,, unrichtig"  bezeichnet 
nnd  seine  „Erfahrungen'^  dagegen  geltend  macht,  so  müssen  wir  doch  ver- 
langen —  8<y  überaus  hoch  vnr  diese  „Erftihrungen"  sonst  zu  schätzen  pflegen  — , 
dafs  solche  „Erfahrungen**  hier  mit  Zahlen  belegt  werden  müssen,  wenn  i^ie 
als  Beweis  gelten  wollen.  Nach  unsrer  Ansicht  lag  nichts «  näher,  als  in  ^deti 
verschiedenen  Mustern  von  Bombay-Macis**,  mit  denen.  doch,| wie  oben  erzählt  wird, 
sogar  Geschmacksproben  angestellt  wurden,  mit  Bücksicht  auf  den  hier  gemachten 
Einwand  auch  quan'titativ  den  Fettgehalt  zu  bestimmen.  '  Weshalb  diese 
eigentlich  selbstverständliche  Arbeit  in  einem  über  so  viel  Arbeitskräfte  verfügenden 
Laboratorium  nicht  ausgeführt  wurde,  erfährt  der  Leser  nicht,  ebensowenig,  wie 
•die  „verschiedenen  Proben  von  Bombay-Macis**,  welche  dem  Herrn  Prof.  Fbbskihits 
^vorlagen",  beschaffen  waren,  wie  viel  solcher  „Proben'*  und  von  wo  sie  bezogen 
waren,  resp.  wer  sie  als  Material  für  die  ihigliche  Arbeit  ^vorgelegt*"  hatte. 
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Dag^en  würde  der  Verkauf  von  Bombay-Macis  oder  einer  Born- 
bay-Macis  enthaltenden  Mischung  unter  dem  Namen  o£(izinelIe  Maois 
oder  Molnkken-Macis  natCirlioh  nicht  statthaft  erscheinen,  sondern  als 
eine  Täitschung  zu  betmchten  sein. 

Hochachtungsvoll 

Dr.  R.  Fresexiits. 

Soweit  das  Gutachten! 

Wenn  dasselbe  auch  seinen  eigentlichen  Zweck  verfehlt  hat,  da 
es  nicht  vermochte,  die  Zurückweisung  der  gerichtlichen  Klage  irgendwie 
zu  hindern ^  so  hat  dasselbe  doch  den  Nutzen,  in  mancher  Beziehung 
eine  gewisse  Dui*chsichtigkeit  geschaffen  zu  haben.  —  Und  das  ist 
auch  etwas  wert!  —  Eine  Frage  freilich,  welche  man  früher  in  ein- 
fachster Weise  beantwoiien  zu  kOnnen  glaubte,  wird  durch  das  Gut* 
achten  aufs  neue  eröffnet,  die  Fmge  nämlich:  Was  soll  man  von 
nun  an  unter  einem  „relii^  gemahlenen  Gewürz  verstehen? 
—  Es  dürfte  sehr  wünschenswert  sein,  dais  der  Leserkreis  des  Reper- 
torUtms  zu  dieser  Frage  offen  Stellung  nähme! 

Braunschweig;  Jan.  1887.  Dr.  ß,-  Frühling. 


Itmes  aus  )er  txittxatut. 


1«  Allgemeine  technische  Aualyse. 

Volumetrisohe  Bestimmung  des  Ghroms  von  W.  J.  Sell.  Wenn 

eine  wässerige  Lösimg  eines  Ghromsalzes  mit  einem  Üherschufs  vou 
kohlensaurer  Kalilösung  zusammengebracht  wird,  und  man  darauf  eine 
kleine  Menge  Wasserstoffsuperoxyd  hinzufügt,  so  verändert  sich  allmä> 
lieh  die  Farbe  der  Mischung  und  geht  unter  Umwandlung  des  Chrom- 
oxyds  in  Chromsäure  von  grün  in  gelb  über.  Dieser  Übergang  wird 
durch    Kochen    beschleunigt    und    vollzieht   sich  nach    der    Gleichung 

Cr,(H0)6  -f-SHgOg  -i-4K0H=  2K2CrO^  +  SH^O.» 

Durch  Versuche  wurde  festgestellt,  dafs  die  Gegenwart  vonThon- 
erde,  Zink  und  Eisen  keinen  wesentlichen  Einiluis  auf  das  Resultat 
der  Untei-suchung  hatte.     (Th£  Umnical  News.   1886.  64.  299.) 

Neue  Reaktion  der  Hyposnlflte,  von  L.  L.  db  Kcxh^xk.  Be> 
handelt  man  die  Hyposulfite  der  Alkalien  bei  Gegenwart  von  Kali* 
oder  Natronhydiut  mit  Aluminium,  so  liefern  sie  Alkalisulfide,  welche 
isich  in  der  Lösung  leicht  durch  die  charakteristischen  Reagenzien,  z.  B. 
Nitropiiissidnatrium,  erkennen  lassen.  Diese  Umsetzung  verläuft  voraus- 
sichtlich nach  der  Gleichung 

^ßiO,  +  2NaOH  +  2H  =  M2SO3  f  Na^S  +  2H2O, 

>  Da^  Urteil  der  II.  Instanz,  des  Herzoglioben  ObefUndesgerioht«  hierselbst  —  KnrQckweisung^ 
<Ie^  m«t«  anter  Vemrtellmig  der  KUger  in  die  gesamten  Kosten  —  ist  inzwischen  rechtskrtftig 
(K  Verden. 

B  Die  Gleichunir  in  Orijrinal  Ist  falsch  an^gcben. 
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wobei   der  Wasserstoff  durch   Einwirkung    des   Alumiuiuins   auf  das 
Natronhydrat  entsteht.     (Zeitsdir.  f.  atiaL  CJiem.  1887.  26.) 

Bereitung  reiner  Phosphon&are  und  Titrienmg  derselben, 
sowie    der    Arsensäiire   mittels  verschiedener   Indikatoren»   von 

A«  JoLY.  Zur  Bereitung  reiner  Phosphorsäure  soll  man  von  dem 
zweifach  sauren  phosphorsauren  Ammoniak  ausgehen.  Dasselbe  wird 
in  der  Wärme  in  konzentrierter  Salzsäure  gelöst,  beim  Erkalten  scheidet 
sieh  das  in  Salzsäure  schwerlösliche  Chlorammonium  aus,  während  die 
Mfifisigkeit  freie  Phosphorsäure  neben  noch  gelöstem  Ammoniaksalz  und 
freier  Salzsäure  enthält  Die  von  den  Kristallen  getiennte  Lösung 
wird  zuerst  in  einer  Porzellanschale  unter  Zusatz  von  Salpetersäure 
zur  Zerstörung  des  Ammoniaks  und  Austreibung  der  Salzsäure  schwach 
erwärmt  und  darauf  die  Verdampfung  in  einer  Platinschale  zur  Ent- 
fernung der  Salpetersäura  fort^fesetzt.  Das  handelsübliche  phosphor- 
saure  Ammoniak  PO^H(NH4)2  ist  zu  unrein,  um  unmittelbar  zu  die- 
sem Zwecke  verwendet  zu  werden.  Nachdem  ein  etwaiger  Arsenge- 
halt desselben  nach  den  gewöhnlichen  Verfahren  entfernt  ist,  löst  man 
es  in  heilsem  Wasser  und  fügt  Salzsäure  hinzu,  bis  durch  Orange  III 
der  Beginn  der  sauren  Reaktion  angezeigt  wii*d;  beim  Erkalten  scheidet 
sich  dann  das  schwerlösliche  zweifachsaure  Salz  aus,  welches  dui'ch 
Umkristallisieren  leicht  gereinigt  werden  kann. 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  läfst  sich  auf  acidimetrischem 
Wege  mit  einiger  Genauigkeit  nur  ausführen,  wenn  man  als  Indikator 
das  Orange  III  anwendet,  welches  die  erfolgte  Ersetzung  von  einem 
Atom  Wasserstoff  im  Molektd  durch  Natrium  anzeigt,  wähi'end  das 
Phenolphtaleln,  bei  dem  der  Farbenumschlag  nach  völliger  Oberfährung 
der  Säure  in  das  einfach  saure  Salz  eintritt,  sehr  ungenügende  Ergeb- 
nisse liefert,  weil  der  Umschlag  nicht  plötzlich  erfolgt,  sondern  die 
Farbe  allmählich  aus  einem  hellen  violett  in  rötlichblau  übei'geht. 
Ebenso  wenig  ist  die  Anwendung  des  Blau  C4B  zu  empfehlen.  Die 
Arsensäure  verhält  sich  ähnlich;  doch  zeigt  sich  hier  auch  beim 
Orange  III  eine  Unsicherheit  in  der  Erkennung  der  Endreaktion;  das 
Phenolphtaleln  und  das  Blau  C4B  geben  zu  niediige  Wei-te,  weil 
der  Umschlag  bedeutend  früher  erfolgt,  als  2  Atome  Wasserstoff  durch 
die  Base  ersetzt  sind. 

JoLY  empfiehlt  deshalb  bei  der  Titriemng  von  Phosphorsäure-  und 
Aisensäurelösungen  das  folgende  Ver&hren  einzuschlagen,  welches  sehr 
genaue  Werte  geben  soll.  Er  wendet  als  Indikator  das  Phenolphtaleüi 
an  und  titriert  mit  Ätzbarytiösung.  Es  büdet  sich  zuerst  ein  gelatinöser 
Niederschlag  des  neutralen  Barytsalzes,  welcher  sich  jedoch  sofort  oder 
wenigstens  beim  Umschütteln  in  das  kristallinisohe  einfachsaure  Salz 
verwandelt.  Die  Bot&rbung  des  Phenolphtalelns  tritt  sehr  scharf  ein, 
sowie  alle  Säure  in  das  letztere  Salz  verwandelt  ist.  {Btdl.  cFEncour, 
1886.  482.  Dingl  Pol  Joum.  1886.  551.) 

Bestimmiiiig  der  Fettsäuren  in  Seifen,  von  B.  Schulze.  In 
einem  ERLENMEYEHschen   Kölbchen  werden  die    abgewogenen    Seifen- 
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proben  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt  und  durch  übergeschichte- 
ten  Äther  die  frei  gewordenen  Fettsäiiren  in  ätherische  Lösung  gie- 
bracht.  Nach  vollständiger  Zersetzung  der  Seife  saugt  man  mittels 
<?iner  vorsicttig  eingeführten  Pipette  die  untenstehende,  wässerige,  saure 
Flüssigkeit  möglichst  weit  ab,  setist  destilliertes  Wasser  hinzu,  schtlttelf 
ein  wenig,  saugt  abermals  ab  und  wiederholt  diese  Opei'ation  noch 
zweimal.  Sollte  bei  diesem  Absaugen  ein  wenig  ätherische  Lösung  mit 
in  die  Pipette  gelangen,  was  indessen  bei  einiger  Vorsicht  nicht  vor- 
kommt, so  ist  das  völlige  Absaugen  zwar  etwas  erschwert,  weil  die 
Ätherdämpfe  die  Flüssigkeit  aus  der  Pipette  immer  wieder  heraus- 
drücken, doch  gelingt  es  schliefslich  auch,  und  es  sind  Verluste  an 
Fettsäuren  nicht  zu  befürchten.  Hat  man  die  wässerige  Lösung  zum 
vierten  Male  bis  auf  einige  Tropfen  entfernt,  so  spült  man  die  Pipette 
von  innen  und  aulsen  mit  Äther  ab  und  läfst  nun  einen  oder  ztrei 
Tropfen  Chlorbar}^umlösung  in  das  Kölbchen  fallen.  Durch  einiges 
Schwenken  des  Glases  wii*d  so  alle  noch  vorhandene  Schwefelsäure  ge- 
fällt, und  man  hat  bei  einiger  Geschicklichkeit  so  wenig  Wasser  unter 
der  Ätherlösung,  dafs  man  letztere  allein  nunmehr  direkt  auf  das 
Filter  bringen  kann,  worauf  man  im  weiteren  wie  bei  jeder  Fettbe- 
stimmung verfährt.  Ein  Vorzug  der  Anwendung  der  verdünnten  Schwefel- 
säure liegt  darin,  dafs  man  so  ein  Mafs  gewinnt,  wie  viel  überschüssige 
Säure  ungefähr  noch  vorhanden  war  und  ob  man  genügend  gewascheri 
hatte.  Die  so  erhaltenen  Fettsäuren  sind  völlig  frei  von  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  und  bräunen  sich  bei  100^  C.  nicht.  (2jeifschr.  f.  anal. 
Cheyn,  1887.  27.) 


Über  den  Nachweis  von  Ammoniak,  salpetriger  Säure  oder 
Salpetersäure  und  nnterschwefliger  Sänre  in  einer  Mischung  ron 
Alkalisalzen,  von  L.  L.  de  Koningk.  Die  wässerige  Lösung  des  Salzge- 
misches wird  in  ein  kleines  Fraktionierkölbchen  gebracht,  dessen  Dampi- 
ableitungsrohr  vertikal  nach  imten  gebogen  ist  und  in  eine  U- förmige 
Röhre  mündet,  welche  einige  Tropfen  NESSLERSches  Beagens  enthält» 
Hierauf  bringt  man  etwas  Natronlauge  in  das  Kölbchen,  verstopft  den 
Hals  und  erhitzt  den  Inhalt  des  Kölbchens  zum  Sieden. 

Sobald  die  ersten  Tropfen  übergegangen  sind^  läfst  sich  an  dem 
Verhalten  des  NESSLERschen  Reagens  in  der  U- Röhre  erkennen,  ob 
Ammoniak  in  der  Lösung  vorhanden  war.  Nun  destilliert  man  bis 
sicher  alles  Ammoniak  übergegangen  ist,  lälst  erkalten,  bringt  2 — 2 
Aluminiumblechschnitzel  in  das  Kölbchen,  lä&t  einige  Zeit  einwirken 
und  erhitzt  dann  von  neuem  zum  Sieden. 

Ist  salpetrige  Säure  oder  Salpetersäure  vorhanden  gewesen,  so  sind 
dieselben  nun  zu  Ammoniak  reduziert  worden,  tmd  dieses  kann  jetzt  in 
gleicher  Weise  wie  das  ursprünglich  vorhandene  Ammoniak  an  der 
Einwirkung  auf  das  nötigenfalls  erneuerte  NESSLEssch^  Reagens  in  der 
U-förmigen  Röhre  erkannt  werden. 

In  dem  Destillationsrückstande  prüft  man  nun  auf  Schwefel- 
natrium und  erkennt  aus  dessen  Anwesenheit,  in  derselben  Weise  wie 
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in  der  vorigen  Notiz  mitgeteilt,    dais    ui*sprünglich  ein  Hyposuliit  vor 
banden  gewesen  ist.     {Zeitschr.  f.  anal.  (Mein,  1887.  26.) 


Über  die  Bestimmung  das  NiokeU  in  Bleck«  Bn^i  nnd 
Schlacken,  von  Thomas  Moobb.  Die  Hauptschwierigkeit,  das  Nickel 
vom  Eisen  zu  trennen,  ist  namentlich  dann  vorhanden,  wenn  das  letztere 
in  gröCgerer  Menge  zngegen  ist.  Die  einfachste  Methode  ist  die 
WÖHLEBsche,  die  darin  besteht,  dals  man  die  chlorammoninmhaltige 
Xiösnng  durch  Überschufs  von  Ammoniak  &llt,  den  Niederschlag  von 
Eisenoxydh^drat  auflöst  und  diese  Fällung  und  Lösung  so  lange  fort- 
setsty  als  in  dem  FUtrat  noch  Nickel  enthalten  ist.  Die  häufige 
F&Uung  und  Lösung  erfordert  jedoch  eine  beträchtliche  Zeit,  und  die 
Glegenwart  der  groisen  Menge  von  Ammoniaksalzen  erfordert,  das  Nickel 
als  Sulfiir  abzuscheiden,  eine  langweilige  und  auch  einigermafsen  un> 
sichere  Operation.  Ebensowenig  kann  die  FiKLBsche  Methode,  die 
Lösung  der  Nitrate  mit  Bleioxyd  zu  kochen,  empfohlen  werden,  da 
das  iäsenoxyd  mehr  oder  weniger  Nickel  mitreifst.  Noch  weniger  be- 
friedigt die  Ausfällung  des  Eisens  als  basisches  Salz,  einmal  wegen  der 
notwendigen  öfteren  Wiederholung  der  Fällung,  afuderseits  wegen  der 
groCaen  Menge  von  Filtrat,  welche  man  hierbei  erhält. 

Wendet  man  jedoch  zur  Fällung  des  Nickels  die  Elektrolyse  an,, 
so  ist  eine  vollkommene  Beseitigung  des  Eisens  nicht  erforderlich,  da 
dasselbe  als  unlösliches  Oxyd  in  der  ammoniakalischen  Lösung  schwimmt^ 
ohne  einen  bemerkenswerten  Einflufs  auf  das  Resultat  zu  haben. 
Handelt  es  sich  darum,  nur  das  Nickel  allein  zu  bestimmen,  so  em- 
pfiehlt es  sich,  das  Eisen  als  Phosphat  in  essigsaurer  Lösung  nieder- 
zuschlagen, weil  dasselbe  äufserst  >venig  in  Essigsäure  löslich  ist,  wäh* 
rend  die  entsprechende  Nickelverbindung  sich  mit  gröfster  Leichtigkeit 
in  Lösung  hält.  Die  Ausführung;  der  Methode  besteht  darin,  dafs  man 
die  stark  saure  Lösung  (es  ist  gleidjLgültig,  ob  schwefelsauer,  salzsauer 
oder  salpetersauer)  auf  250  ccm  verdünnt  und  mit  einem  Überschufs 
von  phosphorsaurem  Natron  versetzt.  Wenn  sich  ein  Niederschlag  bil- 
det, fügt  man  so  lange  Säure  hinzu,  bis  derselbe  sich  auflöst,  bringt 
zum  Kochen  und  versetzt  während  des  Kochens  die  Lösung  so  lange 
mit  essigsaurem  Natron,  bis  alles  Eisen  als  hellgelbliches  Phosphat 
niedergeschlagen  ist,  darauf  hält  man  etwa  noch  eine  Minute  im  Kochen, 
filtriert  u,nd  wäscht  mit  heifsem  Wasser,  welchem  man  etwas  essig- 
saures Natron  und  Essigsäure  hinzugefügt  hat,  gut  aus.  Das  Filtrat 
wird  damuf  warm  mit  Kalilauge  und  Brom  behandelt,  wobei  das  Nickel 
als  Nickeloxyd  niederMlt,  leicht  abfiltriert  und  ausgewaschen  werden 
kann.  Das  Nickelpxyd  wird  darauf  in  verdünnter  warmer  Schwefel- 
säure aufgelöst,  und  nachdem  es  mit  Ammoniak  stark  alkalisch  gemacht 
worden  ist,  elektrolytisch  abgeschieden.  Eine  kleine  Menge  von  Eisen- 
oxyd wird,  wie  gesagt»  in  der  Lösung  herumschwimmen,  übt  aber  kei- 
nen Einfiufs  auf  das  Resultat.  Thonerde  wird  mit  dem  Eisen  zusammen 
niedergeschlagen,  während  Chrom  und  Mangan  nach ,  der  vollendeten 
Abscheidung  des  Nickels  in  Lösung  bleibt.     (Tne  Chemiral  News  54. 

3oo.y       •  .    '"• 
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6.    Physiologie. 


Neue  Methode  zur  qnantitatiyeii  Bestimmimg  des  Ozyhämo- 
f  lobiiui  im  Blste  der  HiHUsäiigetiere,  Yon  G.  MOlleb.  Das  neue 
Verfahren  beruht  auf  folgender  Grundlage:  1.  Wenn  man  Bhit  in 
Olycerin  auf&ngt,  so  erhält  man  nach  wenigen  Minuten  eine  klare 
durchsichtige  Lösung,  welche  sich,  ohne  eine  Veränderung  zu  erfahren, 
mit  Glycerin  weiter  verdünnen  lä&t.  Die  Lösung  enthält  Oxyhttmoglobiti. 
2.  Wenn  man  zu  einer  solchen  verdünnten  Lösung  höchst  verdünnte 
Salpetersäure  zufliefsen  läJst,  so  nimmt  die  Lösung  ohne  jede  Triübung 
eine  braune  Färbung  an;  die  Oxyh&moglobinstreifen  verschwinden  voll- 
ständig, und  es  tritt  der  Streifen  des  Hämatins  im  Rot  auf.  3.  Das 
Quantum  von  Salpetersäure,  welches  man  braucht,  um  in  einer  be- 
stimmten Menge  Blut  die  Oxyhämoglobinstreifen  zum  Verschwinden  zu 
bringen,  ist  abhängig  von  der  Quantität  des  Oxyhämoglobins,  unab- 
hängig von  der  Temperatur  der  Flüssigkeit  zwischen  -f-  10  und  -f*  18*. 
4.  Um  in  20  ccm  zweiprozentiger  Blutglycerinlösung  (also  0,4  ccm 
Blutl  mit  einem  Oxyhämoglobingehalt  von  9,83  p.  z.  die  Oxyhämo- 
globmstreifen  zum  Verschwinden  zu  biingen,  sind  nach  Verf.  6,95  ccm 
einer  zweiprozentigen  wässerigen  Lösung  von  Acid.  nitr.  pur.  der  Phar- 
makopoe (spez.  Gewicht  1,1 8ö)  erforderlich.  Das  Oxyhämoglobin  des 
verwendeten  Blutes  ist  zui*  Feststellung  dieser  Beziehung  durch  Titrieren 
des  Eisens  in  der  Asche  ermittelt.  {Med.  C.-Bl  1886.  673-74.  Cf^em. 
CentraUBl  1886.  954.) 

Nachweis  der  Peptone  im  Blute  und  im  Harn,  von  Georges. 
Der  Verfasser  beschreibt  zwei  Methoden,  welche  hierzu  dienen.  Die 
erste  ist  neuerlich  von  Wassebmann  zum  Nachweise  der  Peptone  im 
Blute  empfohlen.  Man  fängt  das  Blut  in  starkem  Alkohol  auf,  behau- 
delt  dann  den  Kuchen  auf  einem  Filter  erst  mit  kaltem  und  dann  mit 
siedendem  Wasser,  konzentriert  die  wässerigen  Lösungen  bis  auf  das 
doppelte  Volumen  des  angewendeten  Blutes,  fUgt  hierzu  den  Verdampf- 
ungsrückstand der  von  der  ersten  Filtration  heritihi*enden  alkoholischen 
Lösimg  und  behandelt  das  Gemenge  mit  Natriumacetat  imd  Eisenchlorid. 

Nach  dem  Filtrieren  und  Abkühlen  trennt  man  die  letzten  Spuren 
Albumin  durch  Ferrocyankalium  und  Essigsäure,  filtriert,  schlägt  aus 
dem  Filtrate  das  überschüssige  Ferrocyankalium  durch  Kupferacetat 
nieder,  filtriert  abermals,  filUt  den  Überschufs  des  Kupfers  durch 
Schwefelwasserstoff  und  erhitzt  das  klare  Filtrat  im  Wasserbade,  bis 
aller  Schwefelwasserstoff  vertrieben  ist. 

Dieses  Verfahren  gibt  gute  Resultate,  besonders  wenn  man  Sorge 
trägt,  das  Albumin  durch  Eisenchlorid  und  essigsaures  Natron  zu  ftUen. 
Es  kann  ebenso  gut  dazu  dienen,  die  Peptone  im  Harn  nachzuweisen. 

Man  beginnt  hier  mit  dem  Fällen  des  koagulierbaren  EiweiJses  durch 
Erhitzen  und  fehrt  dann,  wie  oben  beschrieben  ist,  fort. 

Zweites  Verfahren.  NachTAKBET  ist  der  Niederschlag,  welche 
durch  Kaliumquecksilberjodid  und  Albumin  gebildet  wird,  in  siedender 
Essigsäure  unlöslich,   während  der  Peptonniederschlag   sich  darin  volT- 
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ständig  löst.  Hzerauf  gründet  der  Verf.  sein  Voi&hren.  Man  koagu< 
liert  durch  Kochen  des  Harns  das  Eiwmls,  behandelt  das  Filtntt  mit 
Essigsänre  und  dem  Doppeljodid,  wäscht  den  Niederschlag  anf  einem 
Filter  mit  kaltem  Wasser,  welches  mit  Essigsäure  angesäueort  ist,  dann 
mit  derselben  kochenden  Lösung,  und  &ogt  das  Filtrat  gesondert  auf. 
Beim  Abkühlen  scheidet  letzteres  Spuren  des  Peptonniederschlages  aus. 
(Jbwwi.PAatw.C**».  [5.]14.3ö3—54.  Chem.  CrnUaUBllSSG,  951.) 

Über  das  Vorkommen  toü  OellnloBe  in  Tnberkeln  und  im 
Blute  Tuberkolöaer  von  E.  Fbbukd.  Verf.  fiind  in  den  Leichen 
Tuberkulöser,  sowohl  in  den  krankhaften  Neubildungen  (der  Lun^)  als 
im  Blnt  eine  Substanz,  die  ftir  Gellulose  erklärt  werden  mufste.  Die 
Elementaranalyse  ergab: 

*  gefunden  berechnet 

aus  Tuberkeln  aus  Blut  für  CßHj^O^ 

^i  n  III 

0  45,12      44,92  44,4  44,44 

H   6,41         6,26  6,19  6,17 

Der  zu  hohe  Kohlenstoffgehalt  dürfte  yon  feinem,  nicht  wegbring- 
barem Kohlenstaub  herrühren.  Die  stickstofffreie,  zu  den  Kohlehydra- 
ten gehörige  Substanz  fand  sich  in  den  tuberkulösen  Produkten  in 
reichucher  Menge,  konnte  aber  nicht  quantitativ  bestimmt  werden.  Da 
ferner  die  fragliche  Substanz  in  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlöslich, 
iedoch  in  Kupferoxyd  «Ammoniak  unter  Aufquellen  löslich  war,  aus 
dieser  Lösung  durch  Säuren  als  thonerdehydratartiger  Niederschlag  ge- 
fällt wurde,  im  ScHULZEschen  Reagens  (Gremisch  von  Salpetersäure 
und  chlorsaurem  Kali)  dch  nicht  löste,  nach  Behandlung  mit  verdünn- 
ter Kalilauge  mit  Jod  bei  Anwesenheit  von  konzentrierter  Schwefel- 
säure oder  konzentiiei'ter  Chlorzinklösung  sich  bläute,  nach  Auswasehen 
aller  in  hei&em  Wasser  löslichen  Bestandteile  Molisghs  Beaktion  mit 
Naphthol  und  konzentrierter  Schwefelsäure  (rosaviolette  Färbung^  die 
bald  ins  dunkelviolette  übergeht)  gibt,  bei  der  Nitrierung  in  Ather- 
alkohol  lösliche,  kollodiumähnliche  Produkte  liefert  und  endlich  in  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  gelöst  und  darauf  in  verdünnter  Schwefelsäure 
gekocht,  Zucker  bildet,  so  mufste.  die  Annahme  entstehen,  dafsCelluloee 
ein  wesentlicher  Bestandteil  tuberkulöser  Wucherungen  und  des  Bluts 
Tuberkulöser  sei«  Auch  das  Blut  zweier  Leichen  mit  ganz  geringer 
Tuberkulisierung  im  Oberlappen  der  Lunge  ergab  ein  positives  Besultat. 
—  Das  untersuchte  Material  bestand  aus  25  tuberkulösen  und  30  nicht 
tuberkulösen  Fällen,  unter  letzteren  Lungen*  und  Luftröhrenentzündung, 
Liungenbrand,  Lungenemphysem,  Neubildungen,  Krebs  u.  s.  w.  verschie« 
dener  Organe,  Lupus  und  Syphilom  der  Haut,  Eiter. 

Im  menschlichen  Körper  ist  Gellulose  bisher  nicht,  dagegen  im 
tierisehm  nachgewiesen:  im  häutigen  Sack  der  Asoidien  (Phallusia 
mamillaris,  IVustulia  salkia  u.  s.  w.)  von  Schmidt,  dann  im  Mantel  der 
Tunikaten  von  verschiedenen  Beobachtern.  (Medizin.  JtOirhiichei'  d, 
Jfc.  i.  Geadlsch,  d.  Ärsie.  1886.  33ö.    D.  Nahtrf,  1887.  6.) 
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über  die  Bestinummg  des  Schwefels  in  Kiwesfiikörpem,  von 

W.  Kochs.  SaI/Kowskt  will  durch  das  Verhalten  der  KocHSschen 
und  K£MM£RiCB8chen  Fleischpeptone  einigen  den  £iweiljikörpeni  eigen- 
tümlichen Reaktionen  gegenüber  darthnn,  dab  beide  Präparate  in  die 
Klasse  der  Eiweifspeptone  gehören,  was  Verf.  zu  widerlegen  sucht. 

Der  Schwefelgehalt  eines  Eiweilskörpers  entscheidet,  ob  derselbe 
zu  den  eigentlichen  Eiweifskörpem  oder  den  Leimen  gehört  und  gibt 
auch  für  Gemenge  von  Eiweifskörpem,  wie  sie  die  Peptonprftparate 
darstellen,  verglichen  mit  den  fär  Eiweils  bekannten  Wertni,  einen 
MiUsstab  ab  für  die  Mengenverhältnisse  von  Leim-  und  Eiwei£pepton. 
Die  Abweichung  der  zuerst  vom  Verf.  angegebenen  Schwefelzahlen  von 
denen,  welche  Fresenius  fand,  ist  durch  die  Air  Eiweüskörper  unge- 
nügende CARiüTSSche  Methode  erklärt,  durch  welche  bei  den  angewandten 
Temperaturen  keine  völlige  Oxydation  des  Schwefels  zu  Schwefelsäure 
stattfand.  Es  ist  für  den  Ausfall  der  Besultate  gleichgültig,  ob  man 
zwei  Stunden  auf  120^  oder  selbst  drei  Stunden  auf  200**  erhitzt. 
Eine  noch  stärkere  Erhitzung  der  Röhren  war  wegen  der  häufigen 
Explosionen  speziell  für  Fibrin  und  Acidalbumin  nicht  gut  anwendbar. 
Hoffentlich  wird  as  gelingen,  die  Körper,  welche  nach  Cariüs  allein 
aufgeschlossen  werden,  zu  isolieren.  Die  LiEBiosche  Methode  der 
Schwefelbestimmung  liefert  gut  übereinstimmende  und  zweifellos  den 
Schwefelgehalt  der  in  Rede  stehenden  Körper  richtig  angebende  Zahlen. 
Es  ist  anzunehmen,  dafs  die  Eiweifskörper  des  Muskel^  etwa  1  p.  z. 
oder  1,2  p.  z.  Schwefel  enthalten,  der  Muskelleim  dagegen  völlig 
schwefelfrei  ist.  Gretrocknetes  und  entfettetes  Fleisch  besitzt  75,5  p.  z. 
Eiweifskörper,  G,6  p.  z.  Leim  und  17,9  p.  z.  Asche;  für  die  EiweiCs- 
körper  berechnet  sich  der  Schwefelgehalt  zu  1,1  p.  z. 

Wegen  massenhafter  und  stürmischer  Gasentwickelung  ist  die 
LiEBiGsche  Methode  der  Schwefelbestimmung  für  manche  Körper,  be- 
sonders aschefreie  Eiweifssubstanzen,  unbequem.  Derartige  Substanzen 
dampft  man  zuerst  mit  etwa  dem  zehnfachen  Gewicht  Salpetersäure 
(1,4  spez.  Gew.)  auf  dem  Wasserbade  ein  und  schmilzt  die  zurück- 
bleibende Kristallmasse  mit  Kali  und  wenig  Salpeter  im  Silbertiegel. 
Man  erhält  nach  diesem  Veifahren  die  gleichen  Resultate,  als  wenn 
man  genau  nach  Liebig  arbeitet.  (Ergänznngshefte  s.  Ü.-BL  /l  allg. 
Gesu^idh.-Pfl.  2.  171—78.  Bonn.     Cfiem.  Gentr.-Bl  1886.  894.) 


£Uterat]tr. 


Das  Dispensierrecht  der  Thierärste  iiiebst  den  für  Thierärzte 
wissenswerten  Ahsdmitten  der  Apothekengesetsgebmig  für  Studirende 
der  Thiermedizin,  Thierärz^,  Apotheker  und  Beamte,  von  K.  Wilh. 
ScHLAMPP,  Assist,  a.  d.  Centr.-Thierarzneischule  zu  München.  Mit 
einem  Vorwort  von  J.  Feser,  Prof.  a.  d.  kgl.  Thierarzneischule 
zu  München.  Wiesbaden,  J.  F.  Bebgmanx.  1886. 
Die  Frage,  ob  die  Tierärzte  das  Recht  haben,  selbständig  zu 
dispensieren,    wird    bekanntlich    neuerer   Zeit    von    vielen  Apothekern 
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bestritten.  Der  Verf.  stellt  nun  alle  Gesetze,  welche  in  dieser  Rich- 
tung im  Deutschen  Kelche  erlassen  sind,  susammen  und  stellt  als  Re- 
sultat seiner  Forschungen  folgende  beiden  Verordnungen  auf: 

1.  Freies  Dispensierrecht  der  Tierärzte  des  gesamten  Deutschen 
Reiches. 

2.  Erfüllung    der   Pflicht   der    ordnungsgemäisen  Führung   von 
gut  eingerichteten  Veterinärapotheken  durch  die  Tierärzte. 

Die  Natur  des  Müzhrandgiftes,  von  Dr.  Albebt  Hoppa, 
Friyatdocent  und  klinisch.  Assistenzarzt  d.  chirurg.  Abtheil.  des 
kgl.  Juliusspitals  zu  Würzburg.  Wiesbaden,  J.  F.  Bebgmann. 
1886. 

Das  vorliegende  Werkchen  beschäftigt  sich  nach  einem  histori- 
schen Überblick  über  die  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  von  Davaine, 
Sansan,  Leplat,  Jaillabd,  Bouley,  Bollingek,  R.  Koch,  Pastbub, 
De  Baby,  Totjssaint,  Chauvbau,  fl.  Btjchnbb  etc.  mit  der  Kultur 
der  Milzbrandbacillen,  der  Darstellung  des  Milzbrandalkaloides  nach 
der  STAS-OTTOschen  Methode,  und  beschreibt  darauf  seine  Versuche, 
das  Milzbrandalkaloid  nach  der  BBiEGEBschen  Methode  und  nach  einer 
neuen  Methode  von  E.  Fischeb  darzustellen.  Den  Schlufs  des  überaus 
zeiigemäüsen  Schriftchens  bildet  ein  Kapitel  über  die  physiologische 
Wirkung  des  Müzbrandalkaloides. 

Die  Ptomaine  oder  Cadaver-Älcaloide  nach    einem    für  den 
Badischen  staatsärztlichen  Verein  ausgearbeiteten  Vortrag.     Dar- 
gestellt von  Dr.  H.  Oeffingeb,  Groisherzogl.  Bezirksarzt  in  Eber- 
bach a.  N.     Wiesbaden,  J.  F.  Bebgmann.     1885. 
Wohl  selten  hat  eine  Frage  in  den  letzten  Jahren  so  viel  Inter- 
esse erregt,  als  die  Auffindung  von  Giften,  welche  durch  Umsetzungen 
in   Kadavern   entstanden   waren.     Diese    interessanten    Körper,    denen 
man    den  Namen  Ptomaine  gegeben  hat,   haben  seitdem   vielfach  Ge- 
richtsärzte  und    Gerichtschemiker  auf  das  lebhafteste  beschäftigt,   und 
finden  wir  kaum  eine  chemische  Zeitschrift,  welche  den  Forschungen 
auf  diesem  Gebiete  in  ihren  Spalten  nicht  einen  ausgiebigen  Platz  an- 
gewiesen hätte.     Es  mufs  daher  mit  Dank  begrüist  werden,   dafs  diese 
vielen  Einzelforschungen  in  eine  Monographie  zusammen  gestellt  wurden, 
und  sind  wir  überzeugt,   dafs  diese  Zusammenstellung  in  vielen  inter- 
essierten Ki'eisen  Eingang  finden  wird. 


£leme  Ütitteiinngen. 


Zur  Herstellung  von  Ultramarin  aus  japanesischem  Kaolin,  von 
K.  IvABUcHi.  Verfasser  hat  verschiedene  in  Japan  vorkommende  Eaolinarten  auf 
ibre  Verwendbarkeit  zur  Ultramarinherstellung  untersucht.  Derselbe  benutzte 
XLaolin  von  Goto,  Gairome,  Harima,  Yamato,  Torosoishi,  Tonoguchi,  Shigaraki  und 
Shiraye  (I — VIII).  Die  Analysen  dieser  verschiedenen  KaoUnvorkommen  finden 
sich  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


100,33    99,89[  99,92    99,89  100,69  100,37  100,88  99,8S    100,03 
Verbiatnu  von 
AljO,  :  SiO,     |l:2,25|l:2,22|  1:2,2|  1:3,9  |l ;4,29]  1:7,12]  l:7,67|l:5,66l  1:2,26 

Der  Kaolin  von  der  In«el  Goto  (I)  kommt  als  feinea  weifaea  PuWer  vor. 
Du  ans  demaelbea  erzeugte  Ultmoann  ist  von  ziemlich  matter  Farbe,  was  viel- 
leiclit  eine  Folge  det  hohen  KHligehaltes  ist.  Auch  die  Kaolin  vorkommen  loa 
Gurome,  Barima,  Yamato,  TororoiBhi  und  Tonoguchi  (II  bis  VI)  liefern  gar  kein 
oder  nur  sehr  schlechtes  ultramarin.  Bei  den  letzteren  drei  Vorkommen  <JV  bis 
VI)  liegt  der  Grund  davon  jedenfalls  in  dem  Vergleichs  weise  zur  KieaelsSure  sehr 
hohen  Thonerdegehalte,  Kaolin  von  Shigaraki  (VIl)  wird  in  Kyota  zur  Porzellan- 
fabrikation  benutzt;  er  liefert  ebenfalls  kein  achönea  Ultramarin,  aondern  solches 
mit  rotlichem  Stiche.  Am  besten  Keeignet  zur  ültramariuheratellnng  ist  der 
Kaolin  von  Shiraye  (VIU),  welcher  sich  am  Flusse  Nasubi  findet  und  in  der  For- 
zellanfabrik  in  Seto  verarbeitet  wird.  Wie  aas  der  oben  gegebenen  Analyse  er- 
sichtlich ist,  enthält  dieser  Kaolin  wenig  Unreinigkeiten,  und  das  YerhÜltnis  von 
Kieselsäure  zu  Thonerde  ist  darin  3:1.  Durch  8etündiges  Erhitzen  einer  nach 
Gentzi,es  Vorschrift  hergestellten  Mischung  von  50  g  Kaolin,  &0g  Soda,  30  g 
Schwefel  und  Gg  Holzkohle  erhielt  lymsvcai  eine  gleichmäfsige  geainterte  Masse. 
Dnreh  Waschen,  Mahlen  und  Behandeln  derselben  mit  Schwefel  wurde  Ultramarin 
von  dankelblauer  Farbe  nnd  ziemlichem  Glänze  erhalten.  Die  Äuabeute  an  fertigem 
Ultramarin  betrug  30  p.  z.  der  verwendeten  Mischung.  Durch  Erhitzen  von  oOg 
Kaolin,  öOg  Natriumsnlfat  und  8,5g  Holzkohle  erhielt  Verf.  44  Gew.-Frozent 
Ultramarin  von  hellerem  Stiche,  welches  jedoch  keinen  Glanz  zeigte. 

IwiBUCHi  hat  auch  versucht,  ans  einer  Mischung  von  Kaolin  und  Kieselsäure, 
welche  das  Verbälteis  von  Thonerde  und  Kieselsäure  1 : 3  zeigte,  Ultramarin  dar- 
zustellen. Durch  Erhitzen  mit  Soda  erhielt  er  ein  rotstiohiges  Ultramarin,  welches 
der  Einwirkung  von  verdünnter  Essigsaure  und  Alannlösung  besser  widerstand. 
Durch  Erhitzen  der  gleichen  Mischung  mit  Natriumsulfat  liers  sich  kein  Ultramarin 
erzengen.  Der  Versuch,  Ultramarin  durch  Erhitzen  von  Shiraye - Eaohn  mit 
Mischungen  von  Soda  und  Natriumaulfat,  Kohle  und  Schwefel  herzustellen,  lieferte 

Ktes  Ultramarin,  welches  aber  weniger  Glanz  ala  das  mit  Soda  allein  dargestellte 
sab.    {DingL  pol.  Joum.  1886.  SttS.  331.J 
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Ein  Wochenblatt  für   die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No-  7.  VII.  Jahrgang.       19.  Februar  1887. 

Vereinsnachrichten. 


Zur  Aninahme  in  den  Yerein  analytischer  Chemiker  hat  sich  gemeldet 
Herr  Dr.  Vogel,  Assistent  der  amtlichen  Versuchsstation  in  Bonn. 


original -^b^nilungen. 

<<• 

über  den  Stickstoff-  und  Eiweilägehalt  der  Steinnufitspäne. 

• 

Vor  fast  2  Jahren  kamen  mir  zuerst  die  Abfallspäne  von  den 
Steinnüssen  als  Futtermittel  zur  Hand,  wie  sie  bei  der  Fabrikation 
der  Knöpfe  erhalten  werden,  im  ganzen  fein  geraspelte  oder  gedrehte 
Späne.  Die  mir  damals  allein  vorliegenden  zwei  Analysen  der  Versuchs- 
slation  Kiel  gaben  als  wesentliche  Bestandteile  an  4,3  p.  z.  Protein, 
1,48—1,38  p.  z.  Fett,  44,44  und  59,35  p.  z.  Kohlehydrate,  32,43  und 
16,20  p.  z.  Rohfaser,  sowie  6,32  und  6,46  p.  z.  Asche.  AuffiUlig  sind 
die  bedeutenden  Verschiedenheiten  in  Rohfaser  und  Kohlehydraten, 
die  entweder  in  der  Analyse  oder  dem  sehr  verschieden  zusammenge- 
setzten Materiale  Erklärung  finden  können. 

Meine  damaligen  Untersucbungen  der  eingesendeten  Probe  ergaben 
nur  5,0  p.  z.  Cellulose,  1,9  p.  z.  Fett,  6,27  p.  z.  Asche,  62,28  p.  z. 
löslicher  Kohlehydrate  und  15,75  p.z.  stickstoffhaltiger  Substanz  (Protein). 
Bei  der  Bestimmung  des  Stickstoffes  wurde  sowohl  die  Natronkalk- 
methode, wie  diejenige  von  Kjelpahl  verwendet  und  dabei  beobachtet, 
dafs  eine  weit  längere  Zeit  der  Einwirkung  notwendig  sei,  um  sämt- 
lichen Stickstoff  zu  erhalten,  so  beanspruchte  z.  B.  das  Glühen  mit 
Natronkalk  4—  5  Stunden  Zeit,  und  nach  Kjeldahl  war  es  auch  not- 
wendig, noch  länger  zu  erhitzen,  wie  sich  in  dem  weiteren  Verlauf 
der  Untersuchungen  noch  zeigen  wird.  Da  der  hohe  Gehalt  an  Stick- 
stoff bis  jetzt  nicht  bekannt  war,  liefs  ich  Steinnüsse  selbst  raspeln 
und  die  so  gewonnenen  reinen  Späne  prüfen,  jedoch  wurden  auch  hier 
2,24  p.  z.  Stickstoff  =  14,0  Protein  erhalten. 

Bei  der  Behandlung  der  selbst  bereiteten  Späne  wurde  femer 
festgestellt,  dafs  durch  Kochen  mit  Wasser  10 — 11,9  p.  z.  in  Wasser 
lösliche  Teile  erhalten  werden,  was  bei  diesen  steinharten  Massen  nicht 


104 

zu  erwarten  war,  jedoch  schon  von  Schleiden  beobachtet  wurde. 
Derselbe  sagt  S.  431  des  zweiten  Teiles  der  Grundzüge  der  wissen- 
schafÜichen  Botanik  über  die  Keimung  und  den  Samen:  „Nämlich 
entweder  enthalten  die  Zellen  verhältnismäfsig  weniger  Schleim,  aber 
sehr  viel  Stärkemehl,  so  bei  den  Kotyledonen  der  Leguminosen,  im 
Eiweifskörper  der  Cerealien,  oder  sie  enthalten  mehr  Schleim  und  da- 
neben statt  der  Stärke  ein  fettes  Ol,  so  in  den  Kotyledonen  der 
Cruciferen,  im  Eiwei&körper  vieler  Palmen  und  Euphorbiaceen,  oder 
endlich,  sie  enthalten  fast  nur  Schleim,  aber  ihre  Wände  sind  auffidlend 
verdickt,  und  dieser  Zellstoff  befindet  sich  in  einem  andern  physikali- 
schen Zustande  als  der  gewöhnliche,  oder  ist  auch  selbst  chemisch  von 
ihm  verschieden.  Insbesondere  ist  er  leichter  auflöslich,  leichter  zer- 
setzbar als  der  andre.  Dies  letztere  Verhältnis  finden  wir  in  Kotyle- 
donen einiger  Leguminosen,  z.  B.  der  Tamarinde  und  in  dem  Eiweiis- 
körper  mehrerer  Palmen,  z.  B.  der  Dattelpalme,  und  am  ausgebildetsten 
in  der  Taguanufs  (Phytelephas)." 

Die  Botanik  bezeichnet  das  Endosperm  als  mehlig,  eiweifshaltig 
und  ölig  (E.  farinosum,  albuminosum,  oleosum). 

Schenk  äufsert  sich  über  den  Ausdruck  Albumen  der  Botaniker 
folgend^: 

„Hier  ist  ein  Mifsbrauch  der  Terminologie  zu  erwähnen,  der  bei 
der  Anwendung  des  Wortes  Albumen  geschieht.  Das  Albumen  ist 
ein  physiologisch-chemischer  Begriff,  der  nicht  fiir  morphologische  Be- 
zeichnungen angewendet  werden  soll;  dennoch  ist  dieses  mit  der  Be- 
vorzugung dieses  Wortes  vor  dem  richtig  gebildeten  Ausdruck 
„Endosperm^  geschehen,  so  dais  man  solche  „conti*adictio  in  adjecto** 
antrifft,  wie  .,Albumen  farinosum*"  an  Stelle  von  „Endospermium 
farinosum.^  Man  mag  zugeben,  der  Kürze  wegen  den  Ausdruck 
„Endospermium  albuminosum""  in  Albumen,  Sameneiweifs,  zusam- 
menzuziehen; aber  es  mafs  mit  dem  Bewufstsein  geschehen,  dafs  es  nur 
eine  Abkürzung  ist.  —  Das  Albumen  wird  dann  gewöhnlich  seiner 
Härte  und  inneren  Struktur  nach  als  mucilaginosum,  carnosum, 
carneum,  osseum  und  eburneum  unterschieden;  letzteres  ist  das 
bekannte  Endosperm  von  Phytelephaa  und  von  andern  Palmen.** 

Es  handelt  sich  demnach  bei  den  sog.  Steinnüssen  um  das  En* 
dosperm,  welches  stets  Eiweifsstoffe  enthält  und  zwar  nicht  wenig, 
wie  dies  ziu*,  wenn  auch  unrichtig  angewendeten,  Bezeichnung  „Albu- 
men" geführt  hat. 

Die  wiederholt  anderwärts  und  namentlich  in  der  Versuchsstation 
Kiel  ausgeführten  Bestimmungen  ergeben  niemals  so  hohe  Zahlen  fiir 
den  Stickstoff*,  aber  auch  Schwankungen  von  2,85 — 5,12  p.  z.  Protetn, 
weshalb  von  mir  sofort  Prüfungen  von  neuem  in  Angriff  genommeu 
wurden.  Grie ichzeitig  bestätigte  Dr.  Liebscheb  durch  mikroskopische 
Prüfung  die  Reichhaltigkeit  der  Bndospermschnitte  an  Eiweifssub- 
stanzen,  und    Puttermischungen    mit    diesen    Steinnufsspänen    ergeben. 


"  Handbuch  der  Botanik.     Encyclopädie  dar  Naturwhttenicha/ten.  I.  S.  747.  1 
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nach  dessen  Angaben,  eine  so  reichliche  Mästung  bei  Schafen,  wie  sie 
nur  bei  einem  hohen  Eiweüsgehalte  eintreten  konnte. 

Die  wiederum  aufgenommenen  Versuche  ergaben  nach  sorg- 
filltigster  Kontrolle  der  Titerflüssigkeiten: 

Proben  mit  Natronkalk: 
I.  1,96  p.  z.  Stickstoff,  IL  1,96  p.  z.,  III.  2,52  p.  z.,  IV.  2,20  p.  z. 
und  V.  2,52  p.  z. 

Nach  Kjbldahl: 
VI.  2,52,  Vn.  2,52  p.  z. 

Mit  6,25  vervielfältigt  wurden  an  Eiweiisstoffen  erhalten: 
I.  und  IL  =  12,25  p.  z.,  IIL,  VL,  VH.  16.75  p.  z.,  IV.  13,75  p.  z. 

Die  Analysen  L,  IL,  in.,  VI.  und  VII.  waren  von  meinem 
Assistenten  Dr.  Hertz,  IV.  von  Assistent  Stark  und  V.  von  Herrn 
stud.  Oberdoerffer  ausgeführt  worden. 

Ein  blinder  Versuch  nach  Kjelbahl  ergab  die  Reinheit  der 
verwandten  Appai*ate  und  Beagenzien. 

Endlich  wurde  noch  eine  Bestimmung  des  Stickstoffes  als  Gas 
ausgeführt  und  hierbei  erhalten: 

1  g  Steinnufsspäne  gaben  21,8  ccm  N  bei  16*^  C.  und  0,743 
M.  B.  =  2,528  p.  z.  N  ==  15,80  p.  z.  Protein. 

Die  Ergebnisse  der  Methode  nach  Dumas  gelten  als  die  ent- 
scheidenden, wenn  sie  auch  leicht  wenig  zu  hoch  ausfallen. 

War  nach  diesen  vollgenügenden  Versuchen  der  hohe  Gehalt  der 
vorliegenden  Proben  an  Stickstoff  aufser  Zweifel  und  deshalb  die 
weitere  Untersuchung  geschlossen  worden,  so  gaben  weitere  Analysen 
anderwärts  wiederum  Anlafe  zu  erneuter  Aufnahme  derselben. 

Proben  der  Späne,  wie  sie  Herr  Dr.  Liebscher  zu  den  Pütterungs- 
versuchen  verwendete,  waren  in  den  Versuchsstationen  Halle  und  Kiöl 
auf  den  G-ehalt  an  Stickstoff  geprüft  worden  und  hatten  hier  nur 
0,4  p.  z.  Stickstoff  ergeben,  eine  gleiche,  welche  ich  an  R.  P.  sandte, 
ergab  ebenfalls  nicht  mehr,  sowohl  nach  Kjeldahl,  wie  Varrbntrapp 
und  Will  geprüft. 

Um  deshalb  Klarheit  in  die  Sache  zu  bringen,  wandte  ich  mich 
an  meinen  früheren  Assistenten  Herrn  Dr.  Müller,  d.  Z.  Apotheker  in 
Göisnitz  bei  Altenburg,  und  bat  denselben  um  Auswahl  reinster  Stein- 
nulsspäne  aus  den  dortigen  Knopffabriken. 

Die  Steinnüise  sind  hauptsächlich  oder  fast  allein  Früchte  von 
Phytelephas  macrocarpa  und  microcarpa,  jedoch  sollen  auch  die  harten 
Samenkeme  der  afrikanischen  Dhumpalme  (Cucifera  thebaica),  sowie 
die  reifen  Früchte  der  Arecapalme  (Areca  Catechu)  in  Verarbeitung 
gezogen  werden. 

Die  von  Herrn  Dr.  Müller  mir  freundlichst  besorgten  Späne  waren 
sehr  rein  und  weifs  und  trugen  die  Bezeichnung  Guajaquil,  Tumaco 
und  Savanilla;  dies  sind  Verschiffangsorte  und  zwar  kommen  von 
ersterem  Hafen  namentlich  die  kleinen  Steinnüsse,  von  den  beiden 
letzteren  gröisere  oder  mittlere,  jedoch  nur  Nüsse  vod  Phjrtelephas, 
so  weit  es  mir  zu  verfolgen  möglich  war: 
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Zunächst  wurde  das  Verhalten  gegen  Wasser,  die  Lösliohkeit 
der  knochenharten  Masse  darin,  geprüft. 

Je  5  g  der  Späne  wurden  mit  200  ccm  Wasser  angeschüttelt 
und  in  der  Stubenwärme  etwa  15  Stunden  lang  stehen  gelassen,  sodann 
filtriert  und  der  Rückstand  nach  dem  Trocknen  gewogen.  Es  waren 
so  in  der  Kälte  in  Lösung  gegangen:  Sayanilla  7,94,  Tumaco  — 6,85, 
Guajaquil  7,25  p.  z.  Durch  Kochen,  unter  Zusatz  von  1 — 2  Tropfen 
Essigsäure,  schied  sich  flockig  Eiweifs  aus  und  betrug  die  Menge  des- 
selben auf  Prozente  der  Späne  berechnet:  Savanilla  —  3,68,  Tu- 
maco —  4,09,  Guajaquil  5,1  p.  z. 

Diese  abgeschiedenen  Eiweiismengen  verhielten  sich  beim  Glühen 
u^  s.  w.  vöUig  wie  Eiweifs. 

Andre  wässerige  Auszüge  ergaben  die  Eiweifsreaktionen  mit 
Salpetersäure,  Quecksilberchlorid,  Gerbsäure  auf  das  bestimmteste. 
Kochendes  Wasser  löste  zwar  gleiche  Mengen  (bei  Savanilla  7,20  p.  z.) 
auf,  die  Lösung  enthielt  aber  1 — 2  p.  z.  weniger  Eiweils,  welche 
demnach  sich  durch  das  Kochen  abgeschieden  haUen. 

Versuche  mit  wenig  Natron  und  Kochen  fährten  zu  keinem 
besseren  Ergebnis;  es  gingen  dann  in  Lösung  Savanilla  —  8,10,  Guaja- 
quil 8,35,  Tumaco  11,6  p.  z.,  und  die  Abscheidung  von  Eiweifs 
daraus  ergab  nur  Savanilla  2,1,  Guajaquil  2,1^5,  Tumaco  2,25  p.  z., 
demnach  hatte  sich  das  Alkali  gebunden,  was  auch  an  der  immer 
schwächer  werdenden  alkalischen  Reaktion  hervortrat,  und  Eiweifs  blieb 
mehr  in  Lösung. 

Die  ersten  Versuche  mit  Wasser  wurden  von  Herrn  Assistent  stud. 
ohem.  MoELLER,  diejenigen  mit  Alkali  von  Herrn  Assistent  Stark  aus- 
geführt und  beweisen  beide  sowohl  die  Leichtlöslichkeit  eines  ansehn- 
lichen Teiles  —  gegen  10  p.  z.  —  des  Endosperms  in  Wasser,  auch 
nach  Zusatz  von  Alkali. 

Stickstoffbestimmungen. 

Dieselben  wurden  nach  Kjeldahl,  Varkentrapp  und  Will  und 
DuHAS  ausgeführt.  Die  bei  den  ersten  Bestimmungen  nötigen  Titer> 
flüssigkeiten  waren  mehrfach  kontrolliert,  teilweise  besonders  erneuert 
und  standen  ferner  zur  täglich  sich  wiederholenden  Benutzung  bei 
andern  Bestimmungen  bereit,  wo  jede  derselben  abermals  zum  Ver- 
gleiche dienen  konnte. 

Herr  stud.  ehem.  Koch  fand  nach  Kjeldahl  :  0,5  g  Substanz 
ergaben  eine  Sättigung  von  ccm  ^/lo^Normalschwefelsäure: 

Savanilla     6,     Guajaquil     7,     Tumaco     7     = 

1,68  1,96  1,96  p,  z.  Stickstoff. 

10,5  12,25  12,25  p.  z.  Eiweiisstoffe. 

Der  Versuch  wurde  nach  Kjeldahl  mit  Guajaquil  wiederholt« 
jedoch  Salzsäure  vorgeschlagen  und  der  Stickstoff  als  (H4N)2PtGlQ  be- 
stimmt, wobei  1,124  p.  z.  erhalten  wurden  =  7,025  p.  z.  Proteüi. 

Herr  stud.  ehem.,  Apotheker  Gbieshammeb  untersuchte  sowohl 
Savanilla-  wie  Guajaquilproben  doppelt. 
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I.  Nach  Kjbldahl,  nach  der  Farblosigkeit  noch  V«  Stunde  ge- 
kocht =  1,76  p.  z.  N, 

nach  V4St(indigem  weiteren  Kochen  bei  einer  neuen  Probe  = 
2,6  p.  z.  N. 
II.  Nach  Varrenteapp  und  Will,  3  Stundeo   geglüht  =  1,96 
p.  z.  N, 

nach  östündigem  Glühen  einer  neuen  Probe  =  2,4  p.  z.  N. 
Eine  blinde  Probe  nach  Kjeldahl,  ebenfalls   V2  Stunde  ge- 
kocht, ergab  keinen  N;  die  Apparate   waren   vorher  gut  aus- 
gespült worden,  wie  bei  jeder  dieser  Analysen. 
III.  Guajaquilspäne  ergaben  ebenfalls  nach  Kjelbahl  geprüft  = 
1,48  p.  z.  N. 
Herr  stud.  ehem.,  Apotheker  Hoffmakn  untersuchte  im  Laufe  des 
Sommers  1885  ältere  vorhandene  Proben,  welche  einen  noch  höheren 
Gehalt  an  Stickstoff  erwiesen  hatten,  bis  2,5  p.  z. 
Nach  Kjeldahl: 

I.  0,5  g  Substanz  ergaben  ein  Destillat,  welches  9  ccm  Vio  Nor- 
malsäure   gesättigt   enthielt  =  2,52  p.   z.  N  =   15,75  p.  z. 
Protein. 
II.  0,5  g  hatten  8  ccm  Säure  gesättigt  =  2,24  p.  z.  N  =  14,0 
p.  z.  Protein. 
in.  0,5  g  Substanz  hatten  8,5  ccm  Säure  gesättigt  =  2,58  p.  z. 

N  =  14,88  p.  z.  Protein. 
IV.  Mit  Natronkalk   wurden    1,96   p.   z.  N  erhalten  =  12,25 
p.  z.  Protein. 
Eine  andre  Probe  ergab  mit  Natronkalk  und  Platinchlorid  bestimmt 

0,92  p.  z.  N  und  dieselbe  nochmals  wiederholt 
V.  und  titriert  =  1,06  p.  z.  N. 

VI.  Eine  dritte  Probe  ergab  nach  Kjeldahl  =  1,12  p.  z.  N. 
Endlich  untersuchte  Herr  Hoffmann  Guajaquil-  wie  Savanillaspäne 
nach  Dumas  : 

Vn.  1  g  Guajaquilspäne  gab  19,5  ccm  N-gas  bei  13^  C.  und  739,5 

mm  B  =  2,28  p.  z.  N. 
Vin.  1  g  Savanillaspäne  gab  18  ccm  N-gas  bei  9  ^  C.  und  748  mm 
B  =  2,15  p.  z.  N. 
IX.  Der  vorige  v  ersuch  wurde  durch  Aufblähen  der  Verbrennungs- 
röhre bei  dem  letzten  Durchleiten  der  Kohlensäure  beendet, 
weshalb    eine  nochmalige  Verbrennung  angestellt   wurde,   die 
nunmehr  ergab: 
1  g  =  20  ccm  N-gas  bei  6  <^  C.   und  748  mm  B  =  2,42   p.  z.  N. 
Herr  Apotheker  Meter  bestimmte  ferner  in  den  3  vorhandenen 
Proben  den  otickstoff  nach  Kjeldahl  und  erhielt  bei 

Tumaco      =     2,52  p.  z. 
Savanilla    =     2,24  p.  z. 
Guajaquil  =     1,96  p.  z. 
Herr  Assistent  Stabk  bestinmite   in  letzterer  Probe  (Guajaquil) 
noohmals  den  Stickstoff  nach  Kjeldahl  und  erhielt 

0,5  Substanz  sättigten  7  ccm  V>o  Normalsäure  =  1,96  p.  z.  N. 
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Herr  Assifiteiit  Dr.  Hkrtz  antersuolite  nochmaLs  Giuyaqmlspfiae 
und  erhielt  bei  vorgeschlagener  NormaLsalzsäiire  und  Teilung  derselben  1, 
durch  Platinchlorid  2,0  p.  z.  N,  mit  Titrierung  2,1  p.  z. 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dais  bei  diesen  Versuchen  mit  den 
weiteren  Proben  stets  bei  Natronkalk  5  Stunden  lang,  bis  zum  TöUigen 
Aufhören  der  Gasentwickelung  geglüht,  nach  Kjeldahl  noch  längere 
Zeit  nach  dem  Eintreten  der  Farblosigkeit  fortgekocht  wurde. 

Bestimmung  der  Asche. 

Die  früheren  Bestimmungen  der  Versuchsstation  Kiel  ergaben 
6,32  und  6,48  p.  z.  Asche,  diejenige  der  hier  zuerst  untersuchten 
Probe  ebenfalls  6,27  p.  z. 

Bei  der  Beinheit  der  jetzt  gebotenen  Späne  wurden  2  Aschenbe- 
bestimmungen  gleichfalLs  vorgenommen  und  I.  0,99  p.  z.  erhalten,  II. 
1,1  p.  z.,  demnach  weit  weniger,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Handels- 
ware. 

Die  Asche  reagierte  neutral  oder  färbte  befeuchtetes  Curcuma- 
papier  erst  nach  einiger  Zeit  schwach;  dieselbe  enthielt  weder  Kohlen' 
säure  noch  Kieselsäure  und  bestand  nur  aus  Phosphat.  Eine  genauere 
Bestimmung  wurde  für  unnötig  erachtet. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  bestätigen  vollkommen  die 
von  mir  in  den  ersten  Piüfungen  gewonnenen  und  beweisen  für  diese, 
hier  zur  Untersuchung  gezogenen  Proben  folgenden  prozentischen  Ge- 
halt an  Stickstoff: 

Erste  Untersuchung  von  Spänen  unbekannten  Ursprunges  =  2,24 
p.  z.  Stickstoff. 

Spätere  Wiederholung  =  1,96  —  1,96  —  2,52  —  2,20  —  2,52  mit 
Natronkalk  ausgeführt. 

Nach  Kjeldahl  =  2,52  —  2,52  p.  z. 

Nach  Dumas  =  2,528. 

Die  letztere,  wenn  auch  genaueste,  Bestimmung  fällt  sehr  leicht 
etwas  zu  hoch  aus;  nach  Bose  beträgt  jedoch  bei  vorsichtiger  Arbeit 
das  Mehr  kaum  V«  p.  z-,  meistens  weit  weniger. 

Die  Differenz  unter  diesen  sämtlichen  Bestimmungen  beträgt  £ast 
50  p.  z. 

Die  zu  Anfang  dieses  Semesters  erhaltenen,  bestimmten  Proben 
von  Steinnuisspänen  ergaben  femer  an  Stickstoff: 

Savanilla:  1,68—1,76—2,40—2,15—2,42—2,24  p.  z.  Die 
Zahlen  2,15  und  2,42  sind  nach  der  Methode  von  Dumas  erhalten 
worden. 

Guajaquil:  1,96—1,48—2,28—1,96  —  1,96  p.  z.  Die  höchste 
Zahl  2,28  wurde  bei  der  Bestimmung  des  Gases  erhalten. 

Tumaco:  1,96 — 2,52  p.  z. 

Die  Differenzen  betragen  demnach  auch  hier  gegen  oder  über 
50  p.  z.,  erreichen  aber  niemals  die  andren  Orts  erhalten  niedrigeren 
Gehalte  von  0,4  p.  z.  Stickstoff. 

Versuche,   welche  mit   gemischtem  Materiale  der  Handelsproben 
gemacht  wurden,  ergaben  femer  Herrn  stud.  ehem.  Hoffmann: 
2,52—2,24—2,38—0,92—1,06—1,12  p.  z.  Stickstoff. 
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Von  den  reinen  Proben,  wie  sie  mir  jetzt  zu  G-ebote  standen, 
sendete  ich  endlich  einige  an  befreundete  Kollegen  und  erhielt  folgende 
Ergebnisse  mitgeteilt: 

E.  S.  fand  nach  Varbentbapp  und  Will  bei  Savanilla  0,83, 
Tumaco  0,78,  Guajaquil  0,79  p.  z.  Stickstoff,  nach  Kjeldahl:  Sava- 
nilla 0,81,  Tumaco  0,799. 

C.  A.  fand  dagegen  nach  Kjelbahl:  Savanilla  0,61,  Gruajaquil 
0,573,  Tumaco  0,63  p.  z.  (Berechnung  auf  die  gewöhnliche,  unge- 
trocknete  Substanz.) 

Eine  Erklärung  dieser  auffallenden,  verschiedenen  Ergebnisse  kann 
auf  zweierlei  Weise  gesucht  werden,  einmal  in  der  Bestimmungsweise, 
sodann  im  Materiale  selbst,  da  bei  letzterem  eine  gleichmäfsige  Mischimg 
des  Fabrikabfalles  wohl  nicht  erwartet  werden  kann. 

Nach  der  schon  von  Schleiden  beobachteten  Leichtlöslichkeit 
des  elfenbeinharten  Endosperms  dieser  Palmenfrüchte  und  der  von  mir 
festgestellten  reichlichen  Abscheidung  von  Eiweife  (3 — 4  p.  z.)  durch 
Kochen  des  kalt  bereiteten  wässerigen  Auszuges  der  Steinnufsspäne  ist 
wohl  ein  angemessen  hoher  Gehalt  an  Sticlcstoff  zu  erwarten  und  die 
verschiedenen  Eiweifskörper  zählen  zu  denjenigen  Stoffen,  deren  Ver- 
halten im  voraus  gar  nicht  zu  bestimmen  ist.  In  dem  Verlaufe  der 
von  mir  veranlafsten  Stickstoffbestimmungen  nach  Vabrentrapp  und 
Will  oder  B[jeldahl  habe  ich  wiederholt  die  notwendige  lange  Dauer 
der  Versuche  hervorgehoben  und  ebenso  andre  Ergebnisse  bei  kürzerer 
Einwirkung  erhalten. 

C.  Amthor  fand  in  neuester  Zeit  bei  allerdings  andern  Körpern^ 
nach  der  Methode  von  Kjeldahl  bei  Chinolintartrat  1  Stunde  gekocht 
=  2,20  p.  z.  Stickstoff,  3  Stunden  gekocht  =  3,10,  6  Stunden  = 
4,30,  15  Stunden  =  4,60,  während  der  wirkliche  Gehalt  6,86  p.  z. 
beträgt!  Bei  Pyridinnitrat  stieg  der  gefundene  Stickstoff  von  12,15 — 
17,90  p.  z  bei  Kochung  von  1 — 15  Stunden,  während  der  wirkliche 
Gehalt  19,29  p.  z.  beträgt. 

Bei  den  unter  meiner  Leitung  früher  ausgeführten  Untersuchun- 
gen über  Albumin  und  Legumin  ^  fand  Theile  nicht  nur  sehr  ver- 
schiedenes Verhalten  des  Stickstoffes,  so  dafs  vergleichende  Unter- 
suchungen erst  Aufschlufs  gaben,  sondern  auch  des  Kohlenstoffes,  welcher 
beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  in  äufserst  verschiedenen  Mengen 
erhalten  wurde,  erst  Bleichromat  ergab  gleiche  und  höhere  Zahlen. 

Bei  der  so  lange  schon  gebräuchlichen  Methode  von  Vabrentrapp 
und  Will  ist  es  bekannt,  wie  hartnäckig  oft  Stickstoffverbindungen 
der  Überführung  in  Ammoniak  Widerstand  leisten. 

Diese  gewils  berechtigten  Einwürfe  können  jedoch  nicht  auf  die 
hier  an  andern  Orten  erhaltenen  weit  geringeren  Stickstoffmengen  bei 
den  Steinnufsspänen  übertragen  werden,  da  ein  Irrtum  wohl  längst 
erkannt  worden  wäre. 


1  Arehh  der  Pharmacie.  1886.  Bd.  228.  S.  790. 

*  Jeriaisehe  Zeitschrift  für  Meilkin  und  NeUurwissengeha/ten,  Bd.  3  n.  4. 
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Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  jedoch  den  wünschens- 
-werten  AufschluTs,  indem  sich  hier  sowohl  bei  den  grofsen,  wie  kleinen 
SteinnüTsen  gleichbleibend  die  sehr  verschiedene  Lagerung  der  Eiweils- 
Stoffe  leicht  erkennen  läist.  Die  Reaktionen  wurden  mit  Millons 
Reagens,  mit  Methylviolett  und  Jodjodkalium  ausgeführt,  letzterem 
aber  schlieislich  der  Vorzug  gegeben,  namentlich  da  gleichzeitig  auf 
Stärke  geprüft  wird  und  dann  die  dunkelrotbraune  Färbung  der  EiweiEs- 
stoffe  sehr  rasch  und  scharf  eintritt. 

Das  bekannte  sehr  regelmäfsig  gestaltete  Gewebe  der  Zellen  der 
Steinnüsse  unterhält  eine  Menge  rundlicher  oder  längsgestreckter  Räume, 
welche  entweder  leer  oder  mit  Eiweifskörpem  erfüllt  sind.  Stärke 
ist  überhaupt  nicht  vorhanden,  sondern  es  lagern  nur  Eiweifs- 
körper  in  diesen  Öffnungen  und  zwar  um  so  reichlicher,  so  dals  endlich 
sämtliche  Höhlungen  erfüllt  sind,  nach  auisen,  nach  der  Rinde  zu, 
während  im  Inneren  der  Nüsse  zahlreiche  nicht  erfüllte  Hohlräume 
auftreten,  jedoch  keineswegs  in  gleichmäfsiger  Verteilung.  Die  Menge 
des  so  miKroskopisch  erkennbaren  Eiweifses  ist  sehr  bedeutend,  aber 
auch  sehr  verschieden;  läfst  man  mikroskopische  Schnitte  längere  Zeit 
in  Wasser  liegen  und  untersucht  dann  von  neuem,  so  findet  man  eine 
grofse  Zahl  von  Zellräumen  mehi*  oder  minder  vollständig  entleert,  so 
dafs  auch  dadurch  die  Leichtlöslichkeit  beobachtet  werden  kann. 

Wie  die  hier  gegebenen  Analysen  zeigen,  habe  ich  eine  ganze 
Reihe  sog.  Schulanalysen  von  geübten  Chemikern  anstellen  lassen  zu 
gegenseitiger  Kontrolle  und  dabei  den  früher  erhaltenen  hohen  Gehalt 
an  Stickstoff  und  Eiweifs  von  neuem  erwiesen,  jedoch  ebenso  auch 
sehr  bedeutende  Schwankungen  erhalten.  Die  noch  niedriger  gefundenen 
Zahlen  können  in  erster  Linie  auf  der  ungleichen  Menge  der  Eiweils- 
körper  in  den  verschiedenen  Lagen  der  Zellen  beruhen,  wie  es  bei 
andern  Samen  gleichfalls  der  Fall  ist,  es  kann  aber  auch  ebenso  leicht 
in  dem  verschiedenen  Verhalten  der  Eiweifsstoffe  der  Grund  gesacht 
werden,  welche  verschieden  starken  Widerstand  der  Überführung  in 
Ammoniak  leisten. 

Jena.  E.  Reichardt. 


Heues  aus  ber  £itteratttr. 


1.  Allgemeine  teehnische  Analyse. 

Bestimmung  eines  Kalkgehaltes  in  Cölestin,  von  Babwalb. 

Schmelzen  mit  kohlensaurem  Elalinatron,  auswaschen  mit  Wasser, 
welchem  die  gleiche  Menge  neutrales  kohlensaures  Ammon  zugesetzt 
worden,  lösen  der  Karbonate  in  verdünnter  Salpetersäure,  verdampfen 
zur  Trockne,  umrühren  mit  einem  Gemisch  von  gleichen  Teilen  wasser- 
freiem Alkohol  und  Äther  während  V^  Stunde,  filtrieren,  wobei  sich 
das  auf  dem  Filter  zurückbleibende  Strontiumnitrat  ini  Spektralapparat 
als  kalkfrei  erwies;  eindampfen  des  Filtrates  wieder  zur  Trockne,  noch 
zweimalige  Wiederholung  derselben  Operation,  wobei  auch  das  Kalk- 


■alz  i«iii  erhalten  wird.     [Zeitsckr.  f.  KryataUographie.  1886.  12.  3.  — 
Sarg-  u.  Hütlmm.-Zlg.   1887.  11.) 

Ein  verbesierter  Apparat  zur  Bestimmung  kleiner  Mengen 
von  Kohlenstoff  nach  der  Methode  von  Stead ',  von  C.  H.  Bjds- 
DAiiE.  Die  EoERTzeohe  Methode  zur  Besümmang  des  KoUenatofls 
im  Eisen  versagt,  wenn  der  Gehalt  an  Kohlenstoff  niedriger  als  0,07 


p.  z.  beträgt.  Dagegen  gestattet  die  STEADsche  Älkalimethode,  wie  sie 
im  JRepertorium  a.  a.  0.  beschrieben  ist,  noch  0,0025  p.  z.  zu  bestinunen. 
Verf.  empfiehlt  daher  die  letztere  Methode  und  beschreibt  einige  prak- 
tiache  Abändeniugen,  wie  sie  aus  der  Fignr  ersichtlich  sind,  um  zu* 
veirlaasiger  arbeiten   zu  können.     [Joum.  Soc.   Ckem.  Itul.   188i>.  586.) 

Nene  Farbenreaktionen  der  Stärke-  imd  der  Gnmnüarten, 
Ton  Aktom  IhIi.  Die  Phenole  geben  mit  allen  Kohlehydraten  bei 
Q^envart  von  Schwefelsaure  oder  Salzsfture  ziemlich  gleiche  Reaktio- 
nen, nur  ist  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Farbenerscheinungeu  her- 
vortreten, eine  etwas  verschiedene.  Am  empfindlichst«n  wirken  die 
Phenole  auf  Rübenzucker  ein. 

>  Kf.  Mal.  OnmU.  1S83.  32T. 
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Bei  der  Stärke  ist  eine  Jiöhere  Temperatur  notwendig,  um  die 
Farbenersclieinungen  hervorzurufen.  Wenn  man  etwas  Stärke  auf  einer 
ührschale  mit  alkoholischer  a-NaphtoUösung  befeuchtet  und  mit  er- 
wärmter konzentrierter  Schwefelsäure  beträufelt,  so  f&rbt  sich  die  Stärke 
prächtig  dunkelrotviolett.  Derselbe  Vorgang,  mit  alkoholischer  Thymol- 
lösung  wiederholt,  gibt  eine  zinnoberdunkelrote  Färbung  der  Stärke. 
Die  gleiche  Färbung  bringen  Kresol,  Guajakol  und  Brenzkatechin  so 
angewendet  hervor.  (Kresol,  Guajakol  wirken  auch  sehr  empfindlich 
auf  Zucker  ein.)  Eine  alkoholische  Resorcinlösung  erteilt  der  Stärke 
bei  Gegenwart  erwärmter  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  gelbrote 
Färbung,  ebenso  wirkt  Orcin,  während  Phloroglucin  eine  gelbbraune 
Färbung  hervorruft.  Dieselben  Farbenerscheinungen  erhält  man,  wenn 
man  Stärke  oder  Stärkekleister  mit  alkoholischen  Phenollösungen  und 
konzentrierter  Schwefelsäure  vorsichtig  erwärmt. 

Bei  den  Gummiarten  rufen  die  Phenole  so  angeweudet  dieselben 
Farbenerscheinungen  hervor,  nur  ist  hier  eine  ganz  wenig  erwärmte 
konzentrierte  Schwefelsäure  zu  verwenden.  Charakteristisch  wirkt 
Phloroglucin  auf  Arabin  ein.  Kocht  man  etwas  Arabin  mit  alkoholi- 
scher Phloroglucinlösung  und  konzentrierter  Salzsäure,  so  entsteht  ein 
prachtvoll  kirschroter  Farbstoff.     (C/temike^'-Ztg.  1887.  19.) 

Verfahren  zum  Au&chliefsen  von  Zinnstein,  von  W.  Hampe. 

Bei  analytischen  Arbeiten  wird  der  Zinnstein  gewöhnlich  aufgeschlossen 
durch  Schmelzen  mit  Ätzalkalien,  oder  aber  mit  Soda  und  Schwefel. 
Bequemer  als  diese  Methoden  ist  das  folgende,  vom  Verf.  seit  bereitB 
ca.  20  Jahren  angewandte  Verfahren.  Man  wägt  das  überaus  fein 
zeiTiebene  zinnsteinhaltige  Mineral  in  einem  Porzellanschiffchen  ab, 
bringt  letzteres  in  ein  schwer  schmelzbares  Glasrohr  auf  eine  Unter- 
lage von  Platinblech  (um  ein  Anbacken  des  Porzellans  an  das  Glas 
beim  Glühen  zu  verhindern),  leitet  reines  trockenes  Wasserstoffgas 
durch  die  Röhre  und  erhitzt  1 — 2  Stunden  lang  zum  Glühen.  —  Das 
bei  der  Reduktion  des  Zinnsteins  sich  bildende  Wasser  kann  in  be- 
kannter Weise  aufgefangen  und  gewogen  werden.  —  Nach  dem  Er- 
kalten behandelt  man  den  Inhalt  des  Porzellanschiffchens  mit  verdünnter 
Salzsäure  bei  gelinder  Wärme  und  filtriert,  wenn  ein  Bückstand  bleibt, 
diesen  ab.  Er  enthält  bei  richtiger  Arbeit  keinen  unaufgeschlossenen 
Zinnstein  mehr.  Man  prüft  ihn  darauf,  indem  man  ihn  den  angegebe- 
nen Operationen  nochmals  unterwirft.  —  Aus  der  salzsauren  Lösung 
feilt  man  das  Zinn  etc.  durch  Schwefelwasserstoff  und  verarbeitet 
Niederschlag  wie  Filtrat  nach  bekannten  Regeln.  — :-  Neben  leichter 
Ausführbarkeit  und  grofser  Akkuratesse  gewährt  das  beschriebene  Auf- 
schlieisungsverfahren  auch  noch  den  Vorteil,  dafs  es  eine  Trennung 
des  Zinnsteins  von  unlöslichen  Silikaten,  Aluminaten  u.  s.  w.  gestattet, 
so  dals  diese  aus  einem  derartigen  Mineralgemenge  gesondert  und  für 
sich  untersucht  werden  können.     (Chemik.-Ztg.  1887.  19.) 

Ein  Oasolingebläse  und  Muffelofen,  von  William  Hoskims« 
[Zeitschr.  f.  analyt,  Chemie.  1887.  45.) 
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Heues  Orisonmeter  zur  Bestünmiing  des  Heihaiis  in  Omben- 
Wettern,  von  P.  von  Hertens.    (Zeitschr.  f.  anal.  Chemie.  1887.  42.) 

Apparat  zur  Ansftthrung  elektroljrtischer  Arbeiten,  von  Dr. 
SoBEBT  VON  Malapebt.    {Zeitschr.  f,  analyt  Chemie,  1887.  56.) 

Filter  mit  Fettrand,  (briefliclie  Mitteilung)  von  A.  Gawalovski. 
(Zeitsckr.  f.  analyt  Oiemie.  1887.  61.) 

2.  Nahrangs-  und  Oenursmittel. 

Beiträge  zur  Butteranalyse,  von  F.  W.  A.  Woll.  Die  drei 
liauptBächlich  in  Amerika  zur  Kunstbntterfabrikation  benutzten  Roh- 
proaukte  sind  Oleo  oil,  Neutral  oil  und  Sesamöl.  Das  Oleo  oil  wird 
aus  Rinderdarm*  oder  Nierenfett  hergestellt  und  zeigt  im  Mittel  ein 
spezifisches  Gewicht  von  0,90369  und  einen  Schmelzpunkt  von  27,6®  C, 
1  g  verbraucht  bei  der  KöTTSTOBFEBSchen  Methode  193,4  mg  Kali- 
hydrat^  und  2,5  g  liefern  bei  der  REiCHEBTschen  Methode  ein  Destillat, 
zu  dessen  Neutralisation  0,09  ccm  Vio-Normal-Natronlauge  nötig  sind. 

Das  sogenannte  Neutral  oil  wird  aus  Schweinenierenfett  darge- 
stellt. Sein  spezifisches  Gewicht  ist  0,90530,  sein  Schmelzpunkt  38,1  ^C., 
1  g  verbraucht  bei  der  KöTTSTOBFERschen  Methode  193,3  mg  KOH, 
2,5  g  erfordern  bei  dem  REiCHEBTschen  Verfahren  0,16  ccm  Vio-Nor- 
mallauge. 

Das  spezifische  Gewicht  der  reinen  Butter  wird  gewöhnlich 
zwischen  0,914  und  0,9120  angegeben.  Verf.  fand  bei  7  der  unter- 
suchten Naturbutterproben  ein  niedrigei'es  spezifisches  Gewicht.  Der 
niedrigste  Wert,  den  er  erhielt,  ist  0,91107.  {Zeitschr.  f.  anahft.  Ch. 
1887.  28.) 

7.    Agrikulturchemie. 

Über  die  Bestimmung  des  Ammoniaks  in  Ackererden,  von 
W.  Knop.  Bei  der  Bestimmung  des  Ammoniaks  in  Ackererden  durch 
eine  Mischung  von  JAVELLEScher  Lauge  mit  unterbromigsaurem  Natron 
ist  es  notwendig  auf  die  dabei  erfolgende  Kontraktion  Rücksicht  zu 
nehmen.  Aus  zahlreichen  Versuchen  geht  hervor,  dals,  wenn  man  die 
Liösimg  des  unterbromigsauren  Natrons  so  herstellt,  dafs  die  Grenze 
von  0,5  g  an  Natronhydrat  pro  200  ccm  Boraxlösimg  nicht  über- 
schritten wird,  keine  Kontraktion  eintritt.  Eine  derartige  Lösung 
bereitet  man,  indem  man  das  betreffende  Quantum  an  unterbromig- 
saurem Natron  durch  Wechselzersetzung  des  unterbromigsauren  Kalks 
mit  der  Boraxlösung  sich  bilden  läfet.  {Zeitschr.  f.  anal.  Chmn.  1887.  1.) 

8.    Pharmazie. 

Spiritus  aetheris  nitrosi  und  Gewinnung  von  Oxalsäure  aus 
dem  Destillationsr&ckstande»  von  H.  FaiCKHiNaEB.  Die  Vorschrift, 
welchePharmakop.  Germanica  (sowohl  die  zweite  als  die  erste  Auflage) 
zu  diesem  seit.  Ratmund  Lull  und  Babilius  Valentinus  bekannten. 
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Präparate    gibt,    verlangt,    daijs  4  Teile  Weingeist  von  0,832  nnd    ein 
Teil  Salpetersäure  von  1,185  der  Destillation  unterworfen  werden. 

Seit  der  Entdeckung  des  Aldehyds  durch  Doebebeineb  und  der 
Klarlegung  des  Prozesses  der  Bildung  desselben  durch  Liebig  ißt  es 
eine  bekannte  Thatsache,  dafe  bei  der  Destillation  des  G-emisches  von 
Salpetersäure  und  Weingeist  Hand  in  Hand  mit  der  Bildung  von 
Salpetrigsäure-Äthylester  (Äthylnitrit)  die  Bildung  von  Äthylaldehyd 
geht,  ja  eigentlich  diese  jener  vorangeht.  Der  Aldehyd  ist  neben  ge- 
ringen Mengen  von  Essigsäure-  und  Ameisensäure-Äthylester  ein  gedul- 
deter Gemengteil  im  Spiritus  aetheris  nitrosi. 

Kopp  und  Liebig  haben  einen  aldehydfreien  Spiritus  aetheris 
nitrosi  darzustellen  gelehrt,  ersterer,  indem  er  dem  zu  destillierenden 
Gemische  von  Salpetersäure  und  Weingeist  Kupferspäne  zusetzt  (Vc 
von  der  Menge  der  Säure),  welche  die  Salpetersäure  zu  salpetriger  Säure 
reduzieren,  letzterer,  indem  er  die  durch  die  Behandlung  von  Stärke- 
mehl mit  Salpetersäure  erzielte  salpetrige  Säure  in  verdünnten  Wein- 
geist einleitet.  Offizinellen  Eingang  haben  diese  aldehydfreien  Präparate 
nicht  gefunden. 

Wenn  man  in  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  statt  Alkohol  von 
0,832  (90%  Tr.)  einen  solchen  von  0,812  (96%  Tr.)  einsetzt,  so  kann 
man  nahezu  alles  überdestillieren  und  hat  weniger  mit  freier  Säure  im 
Destillat  zu  kämpfen.  Dabei  genügt  die  Salpetersäure  nicht,  um  nocli 
zum  Teil  frei  übrig  zu  bleiben,  im  Gegenteil  sie  reicht  nicht  hin,  um 
alle  beim  Prozesse  der  Reduktion  entstandenen  Produkte  vollständig 
zu  oxydieren. 

Die  Darstellung  geschieht  am  besten  im  Sandbade  aus  der  Retorte 
unter  Anwendung  einer  mittels  umgeschlagener  Blase  aufs  voll- 
kommenste angefügten  tubulierten  Vorlage.  Aus  dem  Tubulus  der 
Vorlage  führt  eine  zweimal  rechtwinkelig  gebogene  und  fast  bis  auf 
den  Boden  der  Vorlage  reichende  Glasröhre  mit  dem  zweiten  Schenkel 
in  ein  engmündiges  Aufnahmegefäfs,  welches  jeden  Augenblick  die  Ab- 
nahme des  Produktes  gestattet,  also  eine  fraktionierte  Destillation  ohne 
jede  Störung  zuläfst.  Die  Glasröhre  wirkt  zugleich  als  Sicherheits- 
röhre, so  dafs  bei  einiger  Aufmerksamkeit  jede  Gefahr  ausgeschlossen 
ist.  Vorlage  und  Aufnahmegefäfs  werden  durch  kaltes  Wasser  oder 
Schnee  gut  gekühlt.  Will  man  das  Produkt  zur  Prüfung  abnehmen, 
so  unterläfst  man  so  lange  die  Abkühlung  der  Vorlage,  bis  der  Druck 
im  Apparate  das  in  der  Vorlage  gesammelte  Destillat  in  das  Auf- 
nahmegefäfs hinübergetrieben  hat.  Auf  diese  Weise  beobachtet  man^ 
dafs  die  anfänglichen  Produkte,  arm  sind  an  Äthylnitrit,  aber  reicher 
daran  werden,  je  höher  der  Siedepunkt  des  Gemisches  in  der  Retorte  steigt. 

Wenn  man  einen  Weingeist  von  96  p.  z.  Tr.  anwendet  und  bis 
auf  einen  sehr  geringen  Rückstand  abdestilliert,  so  beobachtet  man  an 
den  fraktionierten  Portionen  folgendes:  das  erste  Vio  riecht  schwach 
nach  Äthylnitrit,  läfst  blaues  Laokmuspapier  ungeändert  und  zeigt  ein 
spez.  Gewicht  von  0,825.  Dieses  spez.  Gewicht  hält  unverändert  an 
bei  den  alsdann  folgenden  Vioi  welche  bereits  stark  nach  salpetrig» 
saurem  Äther  riechen  und  noch  vollständig  neutral  sind.      Dann  folgt 
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Vio  abermals  von  0,825,  welohes  das  blaue  Laokmuspapier  äuJserst- 
schwach  rötet  und  reichlich  Äthyhiitrit  enthält.  Hierauf  folgen  Vio? 
welche  Lackmus  entschieden  röten,  zuerst  noch  0,825  zeigen,  aber  alU 
mählich  auf  0,860  ansteigen.  Der  G^eruoh  dieser  ^1^^  ist  ebenso  intensiv, 
wie  jener  des  vorangegangenen  Vio-  Hierauf  folgt  ^1^^  von  0,865  spez. 
Gewicht,  stark  sauer  und  kräftig  nach  Äthylnitrit  riechend.  Das  letzte 
Vio  ü^  sich  nicht  mehr  aus  der  Vorlage  weiter  treiben,  zeigte  ein 
spez.  Gewicht  von  0,975,  reagierte  stark  sauer;  der  Gehalt  von  Äthyl- 
nifcrit  war  sehr  zurückgetreten. 

Die  erste  Destillation  im  Sandbade  treibt  man  so  weit,  dals  in 
der  Retorte  nur  etwa  2  p.  z.  des  ganzen  Einsatzes  zurückbleiben. 

Dieser  Rückstand  ist  weingelb,  stark  sauer  und  hat  ein  spez.  Gre- 
wicht  von  1,10.  Er  enthält  keine  Salpetersäure  mehr,  dagegen  eine 
gFoise  Menge  Oxalsäure,  so  zwar,  dals  es  sich  lohnt,  ihn  mit  Ätz- 
smmoniak  zu  übersättigen  und  oxalsaures  Ammoniak  daraus  darzustellen. 

Wird  dieser  Rückstand  in  Salpetersäure  von  1,35  spez.  Gewicht, 
wozu  gewöhnliches  Scheidewasser  dienen  kann,  gegossen,  so  erfolgt 
eine  heftige  Einwirkung  und  Erhitzung  unter  stürmischer  Entwicke- 
Inng  von  üntersalpetersäure.  Man  mufs  diese  Einwirkung  in  einem 
geräumigen  Glasgefäfse  und  entweder  im  Freien  oder  im  gut  ziehenden 
geschlossenen  B,aume  vornehmen.  Nach  Beendigung  der  stürmischen 
Reaktion  erscheint  die  Salpetersäure  grasgrün  gefärbt,  und  nach  mehr- 
wöchentlicher  Beiseitestellung  gewahrt  man  auf  dem  Boden  der  Flasche 
ansehnliche,  farblose  klinorhombische  Tafeln  von  Oxalsäure,  welche 
durch  Abwaschen   und  Umkristallisieren  rein    dargestellt  werden  kann. 

Das  von  den  Oxalsäuretafeln  abgegossene  Scheidewasser  wird  bei 
anhaltendem  Erwärmen  wieder  farblos. 

Das  rektifizierte  Präparat  reagiert  vollständig  neutral.  Es  beginnt 
mit  0,835  überzugehen,  setzt  über  0,840  und  0,845  nach  0,850  fort, 
wobei  es  verharit,  und  die  Rektifikation  dann  plötzlich  aufhöii;.  {Arch. 
l  PJiarm.  1886.  224.  1065.) 

Abscheidung  des  Strychnins  und  Morphins  aus  Fettsubstaoizen^ 

von  FocKE.  Man  ei-schopft  die  fragliche  Substanz  mit  einer  alkoholischen 
Lösung  von  Weinsäure,  filtriert  nach  dem  Abkühlen,  verdampft  im 
Wasserbade,  nimmt  den  Rückstand  mit  seinem  zehnfachen  Gewichte 
Wasser  auf  und  vermischt  die  Lösung  mit  überschüssigem  Barytwasser. 
Kach  einigen  Stunden  setzt  man  einen  geringen  Überschufs  von  Schwefel- 
säure hinzu,  läfst  einige  Zeit  ruhig  stehen,  filtriert  und  feilt  die  Säure 
mit  Chlorbarium.  Dann  filtriert  man  von  neuem,  verdampft  im  Wasser- 
bade bis  zur  vollständigen  Verti'eibung  der  Salzsäure,  nimmt  den  Rück- 
stand mit  absolutem  Alkohol  auf  und  verdampft  die  Lösung  im  Wasser- 
bade zur  Trockne.  Der  Rückstand  hiervon,  welcher  schwach  sauer  ist, 
vird  in  Wasser  gelöst  und  mit  Äther  erschöpft,  welcher  die  noch  vor- 
kandenen  Fettsubstanzen  löst.  Die  wässerige  Lösung  wird  dann  alkalisch 
gemacht,  von  neuem  mit  Äther  geschüttelt,  und  der  Rückstand,  der 
Mch  dem  Verjagen  des  letzteren  übrig  bleibt,  mit  salzsaurem  Wasser 
behandelt,  welches  nur  die  Alkaloide  löst.  [Jaum.  Pharm,  Chim.  [5.] 
U.  360—61.     Chenu  Cmtr.-Bl  1886.  951.) 
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üleme  iKitteUimgett. 


Zur  Züchtung  reiner  Hefen  nach  Haksek.  Nachdem  yerschiedene 
Brauereien  eine  Carlsberger  Hefe  verwendet  haben,  femer  die  wissenschaftliche 
Station  in  München  auch  mit  Münchener  Hefen  reine  Hefe  in  Brauereien  eingeführt 
hat,  fafst  Prof.  Dr.  Lintker  die  gewonnenen  Thatsachen  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
ges.  Brauw.  wie  folgt  zusammen: 

1.  Durch  Verunreinigfung  mit  sog.  ,,wilden**  Hefen  kann  eine  normale 
Brauhefe  untauglich  zur  Erzeugung  eines  wohlschmeckenden  und  haltbaren 
Bieres  werden. 

2.  Eine  solche  Verunreini^ng  kann  durch  die  zur  Sommers-  und  Herbstzeit 
im  Luftstaube  enthaltenen  willen  Hefen  (Sacch.  past.,  apic.  etc.)  eintreten  oder 
auch  durch  Einschleppung  mittels  andrer  Hefen  und  Gelägerbestandteile. 

3.  Aus  einer  verunreinifften  Hefe  läfst  sich  der  reine  Untergärungspilz  unter 
Anwendung  der  Prüfungs-  und  Beinzüchtungsmethoden  Hakseks  isolieren. 

4.  IMe  reingezüchtete  Hefe  zeigt  in  hervorragendem  Grade  wieder  die  Eigen- 
schafben der  ursprünglichen  Hefe  vor  der  Verunreinigung,  sowohl  in  bezug  auf 
Vergärun^grad  als  auch  Geschmack  und  Haltbarkeit  der  betrefiPenden  Biere. 

5.  Es  existieren  verschiedene  Bässen  des  normalen  Untergärungs-Bierhefen- 
pilzes  (Sacch.  cerevisiae)  mit  spezifischen  Eigenschaften,  welch  letztere  als  Rassen- 
eigentümlichkeit sich  konstant  halten.     (Nardd.  Brauer-Ztg.  1886.  1602). 

Zur  Geschichte  der  HersteUung  von  festem  Ätsnatron.  Im  Anschlüsse 
au  die  Angaben  von  P.  Hart  macht  Hr.  Nigholas  Lennio  in  Philadelphia 
Mitteilungen,  nach  welchen  es  wahrscheinlich  erscheint,  dafs  nicht  in  England, 
sondern  in  Amerika  zuert  festes  Ätznatron  im  grofsen  hergestellt  und  auf  den 
Markt  gebracht  worden  ist.  Charles  Lekxig,  Mitglied  der  Firma  Gh.  Lenihg 
and  Company  von  den  Takong  Chemical  Works  in  Bridesburg,  Pa.,  soll  schon  im 
Jahre  1851  festes  Ätznatron  hergestellt  haben.  Der  erste  Verkauf  fand  am  17.  Au* 
^st  1852  an  einen  bedeutenden  Seifenfabrikanten  statt,  und  von  da  an  wurde 
festes  Ätznatron  regelmäfsig  auf  den  amerikanischen  Markt  gebracht. 

Nach  den  erhaltenen  Mitteilungen  benutzte  Ch.  Lennig  schon  in  den  Jahren 
1851/52  Rohsodalauge,  welche  man  durch  Glühen  von  Sulfat,  Kalkstein  und  Kohle 
im  gewöhnlichen  Soda-Handofen  und  Auflösen  der  erhaltenen  Schmelze  in  Wasser 
erzeugte,  zur  Herstellung  von  festem  Ätznatron.  Durch  Behandlung  mit  Kalk 
führte  man  die  Rohsodalauge  in  Ätznatron  über  und  dampfte  „diese  unter  Aus- 
fischen der  sich  ausscheidenden  Sulfate  ein.  Zuletzt  wurde  das  Ätznatron  in  einer 
eisernen  Pfanne  geschmolzen  und  zur  Oxydation  von  Sulfiden  und  organischen 
Beimengungen  mit  Salpeter  behandelt.  Dann  liefs  man  das  geschmolzene  Atznatron 
in  eiserne  Formen  abfliefsen  und  verpackte  es  nach  völligem  Erstarren  in  hölzerne 
Kisten  oder  Fässer,  welche  etwa  100  k  falsten.  Das  so  gewonnene  feste  Ätznatron 
zeigte  einen  Gehalt  von  60  bis  63  p.  z.  Na^O. 

Die  englischen  Fabrikanten  sollen  erst  durch  das  Erscheinen  von  festem 
Ätznatron  auf  dem  Markte  auf  die  Herstellung  dieser  jetzt  so  wichtigen  Handels- 
ware aufmerksam  gemacht  worden  sein.  Nach  Hrn.  N.  Lennigs  Ansicht  ist  daher 
Charles  Lennig  als  der  eigentliche  Begründer  der  jetzigen  Ätznatron-Industrie 
anzusehen.    (DitigL  polgt  Journ.  1886.  262.  428.) 
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Ein  Wochenblatt  für   die   gesamte   angewandte  Chemie. 

No.  8.  VlI.  Jahrgang.      26.  Februar  1887. 


Vereinsnachrichten. 


Zur  Aufnahme  in  den  Verein  analytischer  Chemiker  hat  sich  gemeldet 
Herr  Dr.  Vogel,  Assistent  der  amtlichen  Versuchsstation  in  Bonn. 


Die  Zwischendecken  unserer  Wohnungen. 

Im  Anschlufs  an  die  Dr.  EMMERiCHSchen  Versuche  über  besagten 
Gegenstand  (s.  dieses  Repe^'iorium.  3«  146  und  257)  kritisiert  Herr 
NnssBAUM  im  Archiv  für  Hygiene.  6,  265 — 305  die  zu  diesem  Zweck 
dienenden  Materialien  und  reproduziert  unter  anderem  (auf  Seite  268 
und  279)  die  Dr.  HARTiGsche  Behauptung,  dafs  Koks  „wegen  des  Ge- 
halts an  kohlensaurem  Kali  und  der  grofsen  Wasserkapazität^  durch- 
aus beim  Baue  zu  vermeiden  seien.  Dals  die  Koks  kein  kohlensaures 
Kali  enthalten  und  dais  dieselben  ein  sehr  trockenes  Material  sind,  ist 
wohl  jedem  Chemiker  nicht  unbekannt,  und  dazu  habe  ich  diesen 
Gegenstand  in  diesem  Repertorium.  5.  194  bereits  eingehend  besprochen. 
TVenn  ein  Botaniker  in  einen  solchen  Irrtum  verfällt,  so  ist  es  ihm 
als  einem  Laien  in  der  Chemie  zu  verzeihen;  Arbeiten  aus  einem 
chemischen  Laboratorium  —  nämljch  aus  dem  Hygienischen  Institut 
in  München  —  stammend,  sollten  aber  einen  solchen  Pundamental- 
irrtum  nicht  kritiklos  weiter  verbreiten  helfen. 

Herr  Nussbaum  empfiehlt  als  Füllmaterial  der  Zwischendecken 
den  von  ihm  hergestellten  „Kalktorf",  welchen  er  aus  4 — 6  Volumina 
TorfinuU  und  einem  Volumen  gelöschten  Kalk  unter  Zusatz  von  Wasser 
und  naehherigem  Trocknen  erhält,  und  dessen  Preis  er  zu  8 — 10  M. 
per  cbm  angibt.  Durch  diese  Behandlung  mit  Kalk  soll  der  Stickstoff- 
Gehalt  auf  0,36  p.  z.  gesunken  sein  (9),  während  der  Torf  0,9  p.  z.  N 
enthielt,    und    dieser    Kalktorf   soll    antiseptische    Wirkung   besitzen. 
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Wenn  —  nach  Soyka  —  Torfmoos  durch  seine  saure  Reaktion  und 
durch  lösliche  Humussäuren  antiseptisch  wirkt,  so  kann  die  antisep- 
tische Wirkung  des  NüSSBAUMSchen  Kalktorfs  kaum  eine  lang  dauernde 
sein,  indem  die  saure  Reaktion  durch  den  Kalk  aufgehoben  wird. 
Beachtenswert  fär  die  Haltbarkeit  dieses  Kalktorfs  dürfte  auch  sein, 
dafs  nach  Knop,  Zeitsdir,  für  Anul.  Chemie.  1887.  S.  2,  Moorerde 
beim  Schütteln  mit  Kalilauge  wie  eine  eudiometrische  Flüssigkeit 
Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbiert,  so  dais  wohl  auch  Torfmull,  mit 
feuchtem  Ätzkalk  versetzt,  einer  allmählichen  Zersetzung  durch  Oxy> 
dation  unterliegen  und  deshalb  kaum  sicher  den  Einwirkungen  der 
Jahi*hunderte  widerstehen  wird.  Bei  dieser  Gelegenheit  filllt  mir  die 
beachtenswerte  Idee  eines  erfahrenen  Architekten  ein,  welcher  den 
Bauschutt  als  altbewährtes  Füllmaterial  der  Zwischenböden  beizubehalten 
wünscht,  jedoch  vorschlägt,  denselben  vor  der  Verwendung  zu  erhitzen. 
Da  durch  Erwärmen  auf  150^  alle  organisierten  Keime  des  Bauschuttes 
sicher  und  rasch  zerstört  werden,  so  ist  dieser  Vorschlag  leicht  aus- 
führbar, und  wird  dieses  Material  wohl  noch  weit  billiger  zu  stehen 
kommen,  als  der  erwähnte  Kalktorf,  wobei  es  auch  den  hygieinischen 
Anfordeioingen  völlig  entspricht. 

München.  A.  Wagnee. 


tteues  ans  Itt  £xilttatnx. 


h  Allgemeine  teclmische  Analyse. 

Eine  Modifikation  des  Ottoschen  Acetometers»  von  W.  Fre- 
senius. Das  neue  Acetometer  besteht  aus  einer  am  unteren  Ende 
geschlossenen,  12  mm  weiten,  etwa  17 — 18  cm  langen,  cylindrisehen 
Grlafiröhre,  welche  an  dem  Punkte,  bis  zu  welchem  sie  5  com  faist> 
eine  Marke  trägt  und  die  von  da  an  aufwärts  in  ccm  bis  zu  12  ein- 
geteilt ist;  je  ein  ccm  ist  wieder  in  fünftel  eingeteilt,  so  dafs  man  Vio 
ccm  ablesen,  resp.  Vio  schätzen  kann. 

Beim  Gebrauch  füllt  man  am  besten  mit  einer  5  ccm-Pipette 
(um  ein  Benetzen  des  oberen  Teiles  des  Aoetometers  zu  vermeiden) 
den  zu  prüfenden  Essig  bis  zur  unteren  Marke  ein,  setzt  einen  Tropfen 
Phenolphtalelnlösung  zu  und  fügt  nun  die  titrierte  Natronlauge  unter 
stetem  Umschütteln,  so  dals  sich  die  ganze  Flüssigkeit  mischt,  all- 
mählich zu,  bis  eben  der  Farbenumsohlag  aus  farblos  in  rot  eintritt. 
Nun  liest  man  die  Anzahl  der  veiibrauchten  ccm  ab.  Die  Rechnung 
wird  bei  Anwendung  von  Normallauge  in  bekannter  Weise  ausgeführt, 
bei  Anwendung  der  oben  erwähnten  „Natronlauge  zur  Essigprüfting^ 
geben  die  verbrauchten  ccm  direkt  g  wasserfreier  Essigsäure  (Anhydrid) 
in  100  ccm  Essig  (also  für  praktische  Zwecke  den  T^'ozentgehalt)  an. 
Will  man  nicht  den  Gehalt  an  Essigsäureanhydrid,  sondern  an  Essig- 
säurehydrat wissen,  so  sind  die  verbrauchten  ccm  mit  1,176  zu  multi- 
plizieren.   {Zeitschr,  f.  andJyt.  Chmn.  1887.  60.) 
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Apparat  zur  Bestimmung  von  Kohlensäure  (Karbonaten)  und 
allen  i^ilichen  Oasen,  von  R.  Bauer.  Im  Jalirgang  1884.  330 
des  i2ep.  ist  ein  für  obige  Zwecke  bestimmter  Apparat  angegeben, 
welcher  sich  seitdem  nicht  nur  in  vielen  chemischen  Laboratorien, 
sondern  auch  im  Fabrikgebrauch  selbst  (also  auch  in  der  Hand  des 
Nichtchemikers)  durch  die  grofse  Einfachheit  seiner  Konstruktion  und 
die  Zuverlässigkeit  der  damit  erhaltenen  Resultate  sehr  schnell  beliebt 
gemacht  hat.  Neuestens  ist  derselbe  nun  dadiirch  noch  wesentlich  vom 
Verf.  verbessert  und  stabiler  gemacht  worden,  dals  die  etwas  zerbrech- 
liche Trichterröhi'e  und  der  ebenfalls  zu  Reparaturen  Anlafs  gebende 
Dreiweghahn  jetzt  ganz  in  Wegfall  gekommen  sind.  Der  Ersatz  der 
Triohterröhre  ist  ohne  weiteres  aus  der  beigegebenen  Skizze  zu  ver- 
stehen, derjenige  des  Dreiweghahns  dadurch  erreicht,  dafs  an  dem 
oberen    freien   Ende   des   Kugelentwickelungsrohres    ein   kleines  Loch 

angebracht  ist,  über  welches  sich  ein  Kaut- 
schukrohrabschnitt leicht  hin-  und  her- 
schieben, d.  h.  der  Apparat  sich  beliebig 
schliefsen  und  öffiien  läfst.  Die  Funktion 
des  Dreiweghahns  ist  in  einer  Weise  her- 
gestellt, wie  sie  wohl  einfacher,  sicherer 
und  gefahrloser  nicht  weiter  möglich  sein 
wird,  und  auch  keiner  näheren  Beschrei- 
bung bedarf.  Der  Kautschukabschnitt  wird 
zweckmäfsig  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem 
Tropfen  fettem,  nicht  trocknendem  Öl  auf 
der  inneren  Seite  versehen.  Was  den 
sonstigen  Gebrauch  des  Apparates  betrifft, 
so  verweist  Verf.  auf  die  frühere  Beschrei- 
bung und  fügt  noch  bei,  dafs  genaue  Wä- 
gung des  Untersuchungsmaterials  durchaus 
notwendig  und  es  ebenso  unerläfslich  ist, 
gerade  nur  so  viel  Zersetzungssäure  (konz. 
HCl  und  HgO  zu  gleichen  Teilen)  zu  neh- 
men, als  eben  zur  Austreibung  des  Gases  erfordert  wird.  Verf.  gibt  dem 
Apparat  die  (zunächst  auf  Kalkkarbonat)  bezügliche  Tabelle  bei,  aus 
<lei,  wenn  man  das  üntersuchungsmaterial  im  vorgeschriebenen  Gewichte 
zersetzt,  direkt  die  erhaltenen  Prozente  an  reinem  Karbonat  ersichtlich 
sind.  Will  man  das  Untersuchungsmaterial  (innerhalb  der  dem  Apparat 
passenden  Grenzen)  beliebig  abwägen,  so  sind  in  den  gleichen  Zahlen, 
durch  Kommata  charakterisiert,  die  je  einem  com  CO^-Gas  entsprechen- 
den Mengen  Karbonat  ausgedrückt. 

Begreiflicherweise  läfst  sich  der  Apparat  zu  allen  Gasbestimmungen 
analoger  Natur,  wie  auch  zur  Acidimetrie  verwenden,  indem  man  im 
letzteren  Falle  eben  die  Untersuchungssubstanz  in  das  Entwickelungs- 
ge&&,  die  Soda  etc.  aber  in  da«  Kugelrohr  gibt.  —  Verdünnungen 
sind  wegen  der  sonst  fühlbar  werdenden  Absorption  möglichst  zu  um- 
gehen oder  vorher  wegzuschaffen.  [Journ.  f.  praict.  Chemie.  1887. 
35.  86.) 
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Über  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  den  Thomas- 
schlacken,  von  C.  Brunnemann.  Es  werden  10  g  Schlacke  in  einem 
Becherglase  von  4 — 500  ccm  Inhalt  mit  30 — 50  ccm  Wasser  digeriert, 
hierauf  80 — 100  ccm  konzentrierte  Salzsäure,  50  ccm  Salpetersäure 
und  schlieMich  10  ccm  konzentrierte  Schwefelsäure  hinzugesetzt,  das 
Becherglas  mit  einem  Uhrglase  bedeckt  imd  über  einem  Bunsenbrenner 
mit  Flammenverteiler  (Stembrenner)  eine  halbe  bis  dreiviertel  Stunden 
gekocht.  Durch  zeitweises  Drehen  des  Becherglases  wird  ein  Ansetzeu 
von  Gips  am  Boden  des  Glases  verhindert.  Alsdann  wird  diese  heifse 
Flüssigkeit  in  einen  Literkolben,  der  etwa  400  ccm  heifses  Wasser 
enthält,  gegossen  und  das  Becherglas  mit  heilsem  Wasser  ausgespült. 
Sollte  noch  am  Glase  Gips  haften,  so  ist  derselbe  leicht  mit  einem 
Glasstabe,  über  dessen  unteres  Ende  ein  Stückchen  Kautschukschlauch 
gestreift  ist,  zu  entfernen.  Wird  dann  noch  mit  Wasser  verdünnt, 
bis  die  Gesamtflüssigkeit  etwa  900  ccm  beträgt,  und  der  Kolben  ein 
wenig  geschüttelt,  so  löst  sich  sofort  oder  nach  kurzer  Zeit  sämtlicher 
Gips  auf;  es  bleibt  nur  etwas  gallertartige  Kieselsäure,  Kohle  und  Sand 
ungelöst.  Nach  dem  Erkalten  wird  mit  Wasser  bis  zur  Marke  aufge- 
füllt, gut  durchgeschüttelt  und  dann  das  Unlösliche  absetzen  gelassen. 
Man  erhält  dann  eine  klare  Lösung,  von  der  50  ccm  in  einer  Por- 
zellanschale auf  dem  Wasserbade  eingedampft  werden.  Ist  die  über- 
schüssige Salzsäure  und  Salpetersäure  abgeraucht,  so  wird  die  freie 
Schwefelsäure  mit  einem  feinen  Strahle  verdünnten  Ammoniaks  (1  : 5), 
das  man  am  Bande  herabflieisen  lälst,  abgestumpft;  letzteres  ist  an 
einer  braimen  Färbung  des  Rückstandes  ersichtlich.  Nachdem  zur 
Trockne  eingedampft  ist,  was  etwa  10  Minuten  dauert,  wird  die  Por- 
zellanschale in  einem  Luftbade  bei  110^  C.  eine  halbe  Stunde  lang 
erhitzt,  um  die  gelöste  Kieselsäure  in  die  unlösliche  Form  überzuführen. 
Hierauf  giefst  man  auf  den  Rückstand  10  ccm  konzentrierte  Salpeter- 
säure, rührt  mit  einem  Glasstabe  tüchtig  um  und  setzt  noch  40 — 50 
ccm  kochendes  Wasser  hinzu.  Hierdurch  wird  auch  sämtlicher  Gips 
gelöst,  so  dafs  nur  etwas  flockige  Kieselsäure  in  der  Lösung  herum- 
schwimmt. Alsdann  wird  filtriert  und  einigemale  mit  heifsem  Wasser 
die  Schale  und  das  Filter  nachgewaschen. 

Die  Fällung  der  Phosphorsäure  wird  nach  der  gebräuchlichen 
Molybdänmetbode  ausgeführt.  Hervorzuheben  ist  noch,  dafs  das  Aus- 
waschen des  gelben  Niederschlages  von  phosphormolybdänsaurem  Am- 
mon  so  lange  fortzusetzen  ist,  bis  ein  Tropfen  des  Filtrates  mit  gelbem 
Blutlaugensalze  weder  Eisen-,  noch  Molybdänreaktion  zeigt.  Ebenfalls 
ist  der  Niederschlag  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia  auf  Ab- 
wesenheit von  Chlor  mit  Silbernitrat  und  Salpetersäure  zu  piüfen. 

Vermittelst  dieser  Methode  wird  sowohl  die  Phosphorsäiu-e,  als 
auch  der  Phosphor  des  Eisenphosphorets,  das  ebenfalls  in  der  Thomas- 
schlacke vorhanden  ist,  bestimmt.  J^Ian  ist  berechtigt,  auch  den 
letzteren  zu  berücksichtigen,  da  das  Eisenphosphoret  nach  Untersuchungen 
von  E.  Jensch  im  Boden  sich  bald  zersetzt  imd  die  entstehende 
Phosphorsäure  von  den  Pflanzen  aufgenommen  wird.  (Sep.-Abdr.  aus 
Ühem.-Ztg.  1887.) 
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Zur  Prüfling  des  Aluminiumsiüfats  auf  Gehalt  an  freier 
Schwefelsäure  und  auf  Aluminiumhydroxydgehalt,  von  K.  J. 
Bayer.  Die  Prüfung  auf  freie  Säure  geschieht  am  einfachsten  und 
sichersten  mittels  Tropäolin  00,  bei  dessen  Anwendung  ein  einiger- 
maßen geübtes  Auge,  zugleich  durch  Titration  mit  Normalnatronlauge, 
dessen  Menge  dasselbe  quantitativ  bestimmen  kann.  Nur  ist  in  diesem 
Falle  ratsam,  die  Lösung  nicht  stärker  als  1 :  10  zu  nehmen.  Enthält  das 
Aluminiumsulfat  auch  Hydroxyd,  zu  basischem  Salze  gelöst,  denn  nur 
dieses  könnte  hier  in  Betracht  kommen,  so  lälst  sich  dasselbe  ebenfalls 
quantitativ  bestimmen  durch  Titration  mittels  Normalschwefelsäure  und 
Tropäolin  als  Indikator. 

Der  beim  Auflösen  von  Aluminiumsulfat  in  2  Teilen  Wasser 
bleibende  Niederschlag,  der  sich  als  weiJsliche  Trübung  zu  erkennen 
gibt,  und  trotz  saurer  Reaktion  der  Lösung  vorhanden  sein  kann,  ist 
entweder  Kieselsäurehydrat  oder  aber  die  in  schwachen  Säuren  un- 
lösliche basische  Verbindung  von  der  Formel  SAUOg .  2SO3 .  OHjjO. 
[Chem.-Ztff,  1887.  53.) 

Über  die  Zersetzung  des  Ohlomatriums   durch  Phosphor- 

säure^  von  L.  Blüm.  Versetzt  man  eine  konzentrierte  Lösung  von 
Chlomatrium  mit  Phosphorsäurelösung  in  der  Kälte,  so  findet  keine 
Einwirkung  statt.  Erhitzt  man  jedoch  zum  Sieden,  dann  beginnt  gleich 
mit  zunehmender  Konzentration  der  Lösung  die  chemische  Einwirkung 
der  Phosphorsäure  auf  das  Chlomatrium,  indem  sich  phosphoraaures 
Natron  unter  Freiwerden  von  Chlorwasserstoffsäure  bildet. 

Diese  Reaktion  läfst  sich  in  der  Technik  zur  Darstellung  von 
meta-  und  pyrophosphorsaurem  Natron  und  vielleicht  auch  zur  Soda- 
fabrikation verwenden,  wenn  man  auf  die  Gewinnung  der  letzteren  als 
Nebenprodukt  bei  der  Dtingerfabrikation  Bedacht  nimmt.  (Sep.-Abdr. 
aus  Public,  de  VInst,  roijal  ffrand-ducal  de  Luxemhourg.) 

Über  die  Anwendung  der  Oxalsäure  zur  Trennung  ver- 
schiedener Metalle  von  andern  bei  qualitativen  und  quantitativen 
Analysen»  von  C.  Luckow.     (Zeitschr.  f.  amU.  Ch.  1887.  9.) 


2.    Nahruiigs-  und  Oenufsmittel. 


Analysen  einiger  kaukasischen  Weine,  von  Basile  Tairoff. 
Aus  der  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dafs  die  bei  der  Analyse  der 
kaukasischen  Weine  gefundenen  Werte  fast  vollständig  in  die  Grenzen 
fallen,  welche  man  bei  reinen  Naturweinen  andrer  Länder  feststellen 
konnte.  Nur  der  Gehalt  an  Schwefelsäure  ist  bei  allen  Weinen  ohne 
Ausnahme,  und  der  Gehalt  an  Magnesia  bei  einem  Wein  geringer  als 
das  bis  jetzt  beobachtete  Miniraum. 


» 
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Das  Verhältnis  zwischen  Alkohol  und  Glycerin  beträgt  100  :  7,66 
im  Mittel  und  weicht  nicht  von  demjenigen  ab,  welches  auch  sonst 
bei  notorisch  reinen  Weinen  gefunden  wird.     {Zeiischr.  f.  analst.  Ck 

1887.  55.) 

Kttnstliche  Franenmilch  und  die  Emährong  der  Säuglinge 
mit  dieser,  von  Fr.  Baspe.  Die  Zusammensetzung  der  Frauenmilch 
ist  bei  verschiedenen  Frauen  je  nach  Rasse,  Ernährung  und  Alter  der 
Laktationsperiode  verschieden,  daher  kommen  die  verschiedenartigsten 
Angaben.  Für  die  zweite  bis  dritte  Woche  post  part.  fand  R.  als 
annähernd  richtig: 

Kasein  (Albumin  etc.)          1,0  rund  1,0  p.  z. 

Fett  2,0—4,0  rund  3,0  p.  z. 

Milchzucker  7,5 — 8,3  rund  8,0  p.  z. 

Asche  0,2  rund  0,2  p.  z. 

Als  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  bestätigt  er  wesentlich  Brunne  bs 
Untersuchungen  vom  Jahre  1873;  femer  stellt  er  folgende  Sätze  auf: 

1.  Den  Zahlen  für  den  Gehalt  an  Fett  ist  kein  besonderer  Wert 
beizulegen,  da  sie  von  zuftlligen  Umständen  abhängig  sind. 

2.  Die  Menge  des  Kaseins  ist  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Ent- 
bindung am  gröfsten  (am  5.  Tage  1,5  p.  z.)  und  nimmt  fast  ganz 
konstant  ab  bis  zur  22.  Woche  (0,62  p.  z.).  Ähnliches  haben  die 
Untersuchungen  von  Mendes  de  Leon  ergeben.  Nach  den  früheren 
Angaben  sollte  gerade  das  Gegenteil  stattfinden.  Ob  nach  der  22. 
Woche  der  Gehalt  w^ieder  zunimmt  ist  fraglich. 

3.  Der  Gehalt  an  Milchzucker  schwankt  nach  der  ersten  Woche 
nur  sehr  wenig  und  beträgt  im  Durchschnitte  für  die  ganze  Zeit 
8,3  p.  z. 

4.  Der  Aschengehalt  bleibt  nach  der  ersten  Woche  fast  ganz 
konstant  0,2  p.  z.  Erhebliche  Verminderung  desselben  zieht  vielleicht  (?) 
Durchfall  der  Säuglinge  nach  sich. 

Für  die  künstliche  Ernährung  ist  dies  Ergebnis  höchst  bedeutsam, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  R.  folgende  Zusammensetzung  fand: 

für  Durchsclinitts-Kuhinilch.        für  vorzügl.  Moskauermilch. 

Eiweifsstoffe  3,30  3,64  p.  z. 

Fett  3,20  5,79  p.  z. 

Milchzucker  4,50  5,84  p.  z. 

Asche  0,60  0,67  p.  z. 

Der  Gehalt  der  Kuhmilch  an  Kasein  und  Asche  ist  also  etwa 
di'eimal  so  grofs,  wie  der  der  Frauenmilch,  dagegen  ist  der  Gehalt  an 
Milchzucker  nui'   etwa   halb    so    grofs,    der  Fettgehalt    ist    annähernd 
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gleich.  Unter  allen  Umständen  ist  es  falsch,  den  natumotwendigen 
Milchzucker  einfach  durch  Rohrzucker  zu  ersetzen.  Die  bisher  geübte 
Zusatzart  von  Milchzucker  war  aber  viel  zu  gering. 

Auf  Grundlage  der  durchschnittlichen  Zusammensetzung  der  Kuh- 
milch und  der  von  R.  gefundenen  Mittelwerte  der  Menschenmilch  gibt 
die  nachfolgende  Tabelle  an,  welche  Mengen  von  Kuhmilch,  Wasser, 
und  Milchzucker  zu  nehmen  sind,  um  je  100  g  FrauenmilchsuiTogat 
herzustellen,  und  welche  prozentische  Zusammensetzung  diese  Mischun- 
gen haben.  Die  erste  Woche  beginnt  dabei  erst  mit  dem  fünften  Tage 
post  part.;  die  Kolostrumzusammensetzung  der  ersten  Tage  ist  also 
unberücksichtigt  geblieben. 

100  g  künstliche  Frauenmilch  lassen  sich  herstellen: 


Woche 


Gramm 


B 


CP 

JK 


1-4 


Proz.  Zusammensetzung 


»mm 


JL  •    •    •   • 

2—  5 
6—  9 

10—12 

15 

20—21 

22 


44,84 
34,94 
29,70 
22,17 
20,30 
19,09 
18,80 


5,62 
6,84 
6,93 
7,34 
7,49 
7,39 
7,41 


49,54 
58,92 
63,37 
70,49 
72,21 
73,52 
73,79 


1,48 
1,13 
0,98 
0,73 
0,67 
0,63 
0,62 


1,43 
1,10 
0,95 
0,71 
0,65 
0,61 
0.60 


7,94 
8,38 
8,26 
8,34 
8,40 
8,25 
8,26 


0,27 

0,20 

0,18 

0,133 

0,122 

0,115 

0,113 


Für  den  praktischen  Gebrauch  ergibt  das  in  abgerundeten  Zahlen : 


1 

2—  5 

6—  9 

10—12 

15—22 


45 

5,6 

50 

1   35 

7,0 

60 

1,15 

1,12 

8,54 

30 

7,0 

60 

25 

7,5 

70 

20 

7,5 

75    j 

, 

100  g  sind  jedoch  nur  für  kurze  Zeit  entsprechend,  und  um 
schwierige  Umrechnungen  zu  ersparen,  gibt  er  noch  folgende  Tabelle, 
in  welcher  die  Mengen  durchweg  erheblich  gröfeer  (10 — 15)  genommen 
sind,  weil  sich  die  Quanten  der  einzelnen  Mahlzeiten  nicht  genau  an- 
geben lassen.  Eine  aufmerksame  Mutter  wird  bald  wissen,  wie  ^iel 
ihr  Kind  jedesmal  trinkt,  und  kann  die  nötigen  Reduktionen  dann 
leicht  vornehmen. 

Zur  Herstellung  einer  Mahlzeit  für  einen  Säugling  sind  nötig : 


124 


Gramm 

Mahlzeiten  tägl. 

Proz.  Zuaammensetzaiig 

3Iit 

a 

s 
t>4 

U 

U     " 
03 

1^ 

2 

O 

< 

Tagl 

2 

3 

4 

ö 

Woche 

6      9 

10     13 

14     17 

18    21 

22    25 

26     29 

30    33 1 

34    36 

8,5 
13,8 
25,7 
31,5 
36,5 

33 

40 

50 

60 

70 

80 

100 

130 

160 

0,6 

1,1 
2,5 

3,4 

4,4 

6,8 
9,0 
9,4 
9,8 
10,1 
10,5 
9,6 
8,2 
6,5 

5,9 
10,0 
22,0 
30,0 
39,0 

60 
80 
80 
80 
80 
80 
60 
30 

15,0 
25,0 
50,0 
65,0 
80,0 

100 

129 

139 

150 

160 

170 

170; 

168 

167 

10 
10 
10 

10 
10 

9 
7 
6 
6 
6 
6 
6 
(5 
6 

1,90 
1,80 
1,70 
1,60 
1,50 

1,09 
1,02 
1,19 
1,32 
1,44 
1,55 
1,94 
2,58 
3.16 

1,84 
1.74 
1,65 
1,55 
1,45 

1,06 
1,00 
1,14 
1,28 
1,40 
1,51 
1,89 
2,48 
3,07^ 

6,60 
6,90 
7,20 
7,40 
7,60 

8,30 
8,37 
8,38 
8,33 
8,28 
8,30 
8,30 
8,33 
.8,20 

0,35 
0,33 
0,31 
0,29 
0,27 

0,20 
0,19 
0,22 
0,24 
0,26 
0,28 
0,35 
0,4<) 
0,60 

Diese  Methode  der  Kinderernährung  ist  nicht  nur  die  natürlichste, 
sondern  auch  bequemste  und  am  leichtesten  ausführbare  und  trotz  des 
hohen  Preises  des  Milchzuckers  die  billigste. 

Zum  Schlufs  seiner  Arbeit  gibt  Raspe  über  die  Art  und  Weise 
der  Herstellung  noch  folgende  Ratschläge:  Peinliche  Reinlichkeit  und 
Sorgfalt  bei  der  Herstellung.  Einfache  Saugapparate :  cylindrische,  mit 
Teilung  versehene  Flasche  und  gewöhnliche  konische  Saughütchen. 
Die  Abwägung  von  Milchzucker  läfst  sich  nicht  gut  umgehen;  für 
Milch  und  Wasser  kann  sie  dagegen  durch  Abmessung  ersetzt  werden. 
Dazu  eignen  sich  Grlascylinder  von  ca.  100  ccm  Inhalt  mit  ccm-Tei- 
lung  sehr  gut  (1  ccm  =  1  g).  Die  Temperatur  der  Nahrung  mufs 
auf  die  der  Blutwärme,  37  ^  C,  gebracht  werden.  Reste  aus  der 
Flasche  sind  zu  beseitigen;  nie  darf  die  Milch  direkt  aus  der  Flasche 
von  andern  gekostet  werden.     [Ind,-Bl.  1887.  19.) 

6.    Physiologie. 

Über  den  Nachweis  und  die  quantitative  Bestimmung  der 
Milchsäure  in  physiologischen  und  pathologischen  Fällen,  von 
R.  Palm.  Verf.  weist  auf  die  von  ihm  früher^  gemachten  Vorschläge 
zur  Bestimmung  der  Milchsäure  hin   und  empfiehlt   folgende  Methode: 

Das  zerkleinerte  Unter suchungsobjekt  wird,  im  Falle  man  nur 
freie  Milchsäure  nachweisen  will,    erschöpfend    mit  Äther    ausgezogen. 


»  Rep.  anal.  Chtni.  1883.  136. 
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da  letzterer  nur  Milclisäiire,  Fett  und  mögliclierweise  auoli  Farbstoffe 
löst.  Der  ätherische  Auszug  wird  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  Öle 
verdunstet,  der  Verdampfungsrückstand  in  Wasser  gelöst,  wobei  Fett 
zurückbleibt,  und  die  filtrierte  wässerige  Lösung  wird  jetzt  mit  Blei- 
essig vermiscbt.  Entsteht  hierbei  ein  Niederschlag,  so  wird  filtriert. 
Das  Filtrat  wird,  wenn  darin  nicht  vorher  überschüssig  zugesetzter 
Bleiessig  zugegen  ist,  erst  mit  diesem  und  darauf  mit  alkoholischem 
Ammon  so  lange  versetzt,  als  noch  eine  Fällung  wahrnehmbar  ist, 
wodurch  bei  Anwesenheit  der  Milchsäure  ganz  konstant  das  Bleilaktat 
nach  der  Formel  3PbO,2(CsHe03)  herausMlt. 

Ist  an  Basen  gebundene  Milchsäure  zu  bestimmen,  so  hat  man 
da^  Untersuchungsobjekt  vorher  mit  Schwefelsäure  anzusäuern  und 
darauf  mit  Äther  weiter  zu  behandeln.  Hierbei  wird  überschüssig  zu- 
gefügte Schwefelsäure  durch  den  ersteren  Zusatz  von  Bleiessig  als 
Bleisulfat  entfernt,  vor  der  Fällung  der  Milchsäure  mit  alkoholischem 
Ammon.  Durch  Glühen  des  BleUaktats  er&hrt  man  aus  dem  Ver- 
luste, der  dabei  stattfindet,  die  Menge  der  Milchsäure.  Es  werden 
zwar  viele  organische  Stoffe,  Säuren  u.  s.  w.  durch  Bleiessig  und 
alkoholisches  Ammon  gefüllt,  dieselben  sind  jedoch  schon  dadurch 
entfernt,  dais  die  Flüssigkeit  vorher  mit  Bleiessig  allein  behandelt 
wurde.  Zuckerarten,  Gummi,  Schleim  u.  s.  w.,  werden  ebenfalls  durch 
Bleiessig  und  alkoholisches  Ammon  gefällt,  aber  auch  diese  Stoffe 
können  nicht  zugegen  sein,  da  sie  in  Äther  unlöslich  sind,  und  das 
Untei-suchungsobjekt  nach  angegebener  Methode  mit  Äther  extrahiert 
werden  mufs. 

Um  sich  nun  zu  überzeugen,  dais  in  dem  angeführten  Bleinieder- 
schlage wirklich  Milchsäure  vorhanden  ist,  hat  man  denselben  mit 
Schwefelwasserstoff  zu  zersetzen  und  das  Gemisch  von  Bleisulfid  und 
Milchsäure  mit  Äther  zu  behandeln,  wobei  nach  dem  Verdunsten  der 
ätherischen  Flüssigkeit  die  Milchsäure  rein  resultiert.  Ganz  geringe 
Spuren  von  Milchsäure  lassen  sich  mit  mehr  Sicherheit  in  noch  andrer 
Weise  entdecken.  Die  chemischen  Operationen  werden  mit  dem  Unter- 
suchungsobjekte vorgenommen,  wie  vorher  angegeben,  aber  anstatt  mit 
Bleiessig  und  alkoholischem  Ammon  wird  die  filtrierte  Flüssigkeit  mit 
einer  hinreichenden  Menge  frisch  gefälltem  Bleihydroxyd  geschüttelt, 
wodurch  die  Milchsäure  gebunden  wird.  Hierbei  wird  begreiflicher 
Weise  kein  Laktat  von  konstanter  Zusammensetzung  erhalten,  aber 
die  Empfindlichkeit  und  Sicherheit  des  Nachweises  der  Milchsäure  ist 
gröfser  als  bei  der  ersten  Methode.  Enthielt  die  Flüssigkeit  Milch- 
säure, so  lösen  sich  die  zuerst  zugefügten  kleinen  Mengen  des  Blei- 
hydroxyds in  derselben  auf,  und  nun  fügt  man  nach  und  nach,  unter 
fortwährendem  Umschütteln,  weitere  kleinere  Portionen  des  Hydroxyds 
hinzu,  bis  sich  ein  unlösliches  Sediment  absetzt.  Dieses  enthält  dann 
die  Milchsäure.  Durch  Zersetzen  desselben  mittels  Schwefelwasser- 
stoff, Behandeln  mit  Äther  und  Verdunsten  des  Äthers  erhält  man 
als  Rückstand  die  Milchsäure.     [Zeitschr.  f.  amd.  Chem.  1887.  34.) 

Über  die  chemischen  Reaktionen  der  Albnminstoffe,  soMrie 
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über  den  chemischen  Nachweis  geringster  Mengen  derselben  in 
physiologischen   nnd   pathologischen  Fällen,   von  B.  Palm.     Als 

Reagenzien  auf  Albuminstoffe  von  ausgezeichneter  Empfindlichkeit,  in 
sofern  organische  Basen  durch  dieselben  nicht  gefüllt  werden,  sind 
folgende  zu  empfehlen : 

1.  Das  Ferriacetat,  welches  vorher  durch  Erhitzen  mit  über- 
schüssigem, frisch  gefälltem  Ferrioxydhydrat  basisch  gemacht  ist,  in 
alkoholischer  Lösung.  Gelindes  Erwärmen  mit  der  Albuminlösung 
bewirkt  eine  absolut  vollständige  Fällung  auch  der  geringsten  Mengen 
von  Eiweifsstoffen. 

2.  Eine  Lösung  von  basischem  Cupriacetat  (Grünspan)  in  Alkohol; 
der  hierdurch  bewirkte  Niederschlag  wird  in  Essig-  oder  Milchsä^ire 
gelöst,  die  Lösung  mit  etwas  Natronlauge  versetzt  und  zum  Sieden 
erhitzt,  wodurch  bei  Gegenwart  von  Albuminstoff  im  Kupfernieder- 
schlage sogleich  B^duktion  des  Kupfersalzes  stattfindet. 

3.  Eine  Lösung  von  Bleiessig  oder  Bleichlorid  in  Alkokol. 
Die  Reaktion  hat  vor  den  beiden  ersteren  den  Vorzug,  dafs  bei  der- 
selben farblose  Niederschläge  entstehen,  insofern  letztere  weiter  dazu 
geeignet  sind,  um  durch  die  Farbenreaktion  mittels  Eisessig  und 
»Schwefelsäure  nach  Adamkiewicz  die  Anwesenheit  der  Albuminstoffe 
im  Bleiniederschlage  zu  bestätigen.  Durch  alle  diese  drei  Reagenzien 
werden  auch  aus  Peptonen  Albuminstoffe  gefällt  und  die  Fällung  ist 
im  Übeiischusse  des  Fällungsmittels  ganz  unlöslich. 

4.  Frisch  gefälltes  Bleihydroxyd  löst  sich  bekanntlich,  besonders 
beim  Erhitzen,  in  gewisser  Menge  in  reinem  Wasser  auf.  Durch  eine 
solche  Lösung  werden  die  geringsten  Spuren  Albuminstoffe  in  Lösungen 
angezeigt,  namentlich  wenn  man  zum  Gemische  noch  etwas  Alkohol 
hinzufügt. 

Dieses  Reagens  ist  als  das  empfindlichste  auf  Albuminstoffe  zu 
bezeichnen. 

Es  lälst  sich  durch  dasselbe  1  Teil  Albuminstoff  noch  in  500000 
Teilen  wässeriger  Lösung  mit  Sicherheit  nachweisen  und  die  Anwesen- 
heit des  in  dieser  Verdünnung  gefällten  Albumins  durch  die  Farben- 
reaktion nach  Adamkiewicz  in  dem  Bleiniederschlage  bestätigen. 
{Zdtsdir,  f.  analyt,  Chent.  1887.  37.) 

Üher  den  Nachweis  von  Albnmin  im  Harne,  von  L.  Blum:. 

Die  B^aktion  beruht  auf  dem  Prinzip,  dals  Albumin  durch  Meta- 
phosphorsäure  als  ein  weiCses  Koagulum  aus  seinen  Lösungen  gefüllt 
wird.  Diese  Reaktion  ist  mithin  sehr  geeignet  Eiweifskörper  im  Harne 
nachzuweisen.  Doch  büfst  sie  ihren  praktischen  Wert  bedeutend  ein 
durch  die  leichte  Zersetzbarkeit  der  Metaphosphoi*säure.  Man  ist  ge- 
nötigt, sich  jedesmal  eine  frische  Lösung  von  Metaphosphorsäure  her- 
zustellen, da  die  freie  Säure  in  ihren  Lösungen  sehr  leicht  in  Pyro- 
und  in  Orthophosphorsäure  übergeht,  welche  nicht  mehr  auf  Albumin 
reagieren. 

Versetzt  man  ein  mit  Salzsäure  angesäuertes  Mangansalz  mit  einer 
Lösung  von  metaphosphorsaurem  Natron  im  Überschufs,  so  erhält  man 
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eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  welche  durch  Zusatz  von  Bleihj^eroxyd 
eine  prachtvoll  rosarote  Färbung  annimmt.  Diese  Auflösung  von  meta- 
phosphorsaurem  Manganoxyd  in  überschüssigem  metaphosphorsaurem 
Natron  ist  ein  sehr  empfehlenswertes  B.eagens  auf  Albumin.  Denn 
einesteils  haben  wir  die  Metaphosphoiisäure  darin  in  einer  dauerhafteren 
Verbindtmg,  in  welcher  sie  nicht  mehr  so  leicht  in  Pyro-  und  Ortho- 
phosphorsäure übergeht;  anderseits  ist  der  Zeitpunkt,  wann  dies  ge- 
schehen ist,  mithin  das  Beagens  zum  Nachweise  des  Albumins  un- 
tauglich ist,  sehr  leicht  erkennbar,  indem  die  rosarote  Lösung  dann 
vollständig  entfärbt  ist. 

Man  bereitet  dieselbe,  indem  man  0,03 — 0,05  g  Manganchlorid 
in  wenig  Wasser  löst,  mit  einigen  ccm  verdünnter  Salzsäure  ansäuert 
und  mit  100  ccm  einer  lOprozentigen  Lösung  von  metaphosphorsaurem 
Natron  versetzt.  Hierauf  werden  portionsweise  unter  Umschütteln 
einige  kleine  Messerspitzen  Bleihyperoxyd  zugefügt,  einige  Zeit  der 
Ruhe  überlassen  imd  dann  filtriert.  Das  mit  rosaroter  Farbe  gelöste 
metaphosphorsaure  Manganoxyd  dient  als  Indikator  für  die  vorhandene 
Metaphosphorsäure.  Ist  die  Lösung  im  Laufe  der  Zeit  farblos  ge- 
worden, dann  ist  alle  Metaphosphorsäure  in  Pyro-  und  Orthophosphor- 
säure übergegangen.  Man  bewahrt  die  Lösung  vor  dem  Lichte  ge- 
schützt auf. 

Der  Nachweis  des  Albumins  gelingt  am  besten,  wenn  man  einige 
ccm  der  Lösung  in  einen  engen  KeagiercyUnder  gibt  und  dann  den 
Harn  darauf  filtriert,  welches  sehr  leicht  gelingt,  wenn  man  die  Spitze 
der  Triohterröhre  an  die  Wand  des  Gylinders  anlehnt.  Man  erhält 
auf  diese  Weise  zwei  scharf  begrenzte  Schichten,  wobei  bei  Gegenwart 
von  Albumin  dieses  sich  in  dem  untern  Teile  der  Hamschicht  schön 
ringförmig  abscheidet.  Beim  Nachweise  von  nur  Spuren  von  Albumin 
ist  es  höchst  unstatthaft,  das  Beagens  mit  dem  Harne  zu  mischen,  da 
die  Anwesenheit  desselben  dann  durch  die  rote  Färbung  des  Gremisches 
übersehen  werden  könnte.  Durch  zahlreiche  Proben  hat  Verf.  sich 
überzeugt,  dafs  andre  im  Harn  vorkommende  Verbindungen  nicht  ab- 
geschieden  werden,  f Separat- Abdr.  aus  PwftJ.  de  VInst  roycd  grandr- 
ducal  de  Luxembatirg) 

Druckfehler-Berichtigungen. 

No.  4.  S.  61.  Zeile  2  von  oben  hinter  gebracht  „Chem.'Ztg^^ 
No.  3.  S.  38.  letzte  Zeile  „Gross"  statt  Croos. 


Der  in  Berlin  üblichen  Behandlung  des  Lübbener  Bi'aunbiers  durch  Ver- 
miiiohwng  des  abgegorenen  Bieres  mit  Vs — Va  Zuckerwasser  dürfte  durch  die  am 
17.  d.  M.  seitens  der  fünften  Strafkammer  Berliner  Landgerichts  I.  gefällte  Ent- 
scheidung ein  jähes  Ende  bereitet  werden. 

Der  Bierverleger  Aüoüst  Boll,  welcher  das  seinen  Kunden  abgegebene 
Lfibbener  Bier  in  der  vorbezeichneten  Weise  behandelt  und  sich  für  dasselbe  von 
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Wiederverkäufern  für  40  'A-L.-Flaschen  3  Mark  bezahlen  läfst,  ßtcht  unter  An- 
klage, das  qu.  Bier  verfölscbt  und  zum  Zwecke  der  Täuschung  in  den  Verkehr 
gebracht  zu  haben. 

Das  Schöffengericht  hat  den  Angeklagten  des  Vergehens  gegen  §  10  des 
Nahrungsmittelgesetzes  für  schuldig  erachtet  und  zu  50  M.  event.  10  Tagen  Ge- 
fängnis verurteilt.  Hiergegen  hat  der  Angeklagte  Berufung  eingelegt  und  in  der 
Kechtfertigungsschrift  behauptet  und  unter  Beweis  gesteUt,  dafs  das  Lübbener 
Bier  sich  gar  nicht  anders  als  mit  Vermischung  von  Zucker  und  Wasser  ver- 
wenden lasse.  In  der  Beweisaufnahme  wurde  festgestellt,  dafs  sich  der  Preis  für 
das  Bier  auf  10 — 12  Pf.  für  das  Liter  stelle,  so  dafs  der  Verdienst  des  Angeklagten 
sich  nur  äufserst  gering  bemesse. 

Zwei  Brauereibesitzer  begutachteten  als  Sachverständige,  dafs  der  Zusatz 
von  Zucker  zum  abgegorenen  Bier  absolut  notwendig  sei,  nicht  aber  der  von 
Wasser.  Ein  solcher  sei  aber  in  Berlin  üblich,  weil  das  konsumierende  Publikum 
nur  10  Pf.  für  die  Flasche  Lübbener  Bier  bezahlen  wolle.  Der  gerichtliche  Che- 
miker Dr.  Bischoff  erachtet  den  Zusatz  von  Zucker,  namentlich  aber  den  von 
Wasser  für  geeignet,  das  Verderben  des  Bieres  durch  Bildung  von  Essigsäure  zu 
beschleunigen. 

Der  Staatsanwalt,  welcher  Verwerfung  der  Berufung  beantragte,  behielt  sich 
die  Einleitung  eines  Verfahrens  gegen  die  übrigen  Bierverleger  vor,  und  der  Ge- 
richtshof erkannte  dem  staatsanwaltlichen  Antrage  gemäls.  (Nordd,  Brauer-Ztg. 
1887.  102.) 


ületne  Ütitieilitnjeit. 


Verfahren  und  Apparat  zur  Entfuselung  von  Bohspiritus,  von  A.  F. 
Bakg  und  M.  Ch.  Rüffin.  Verf.  wollen  Fuselöl  und  Aldehyd  aus  öOprozentigem 
Rohspiritus  durch  inniges  Mischen  mit  Petroleumäther  entfernen,  welcher  sich  in 
dem  50prozentigen  Spiritus  nicht  lösen,  dagegen  aus  diesem  Fuselöl  und  Aldebyd 
herausnehmen  soll.  Es  wird  Petroleumäther  verwendet,  welcher  mit  gewöhnlicher 
und  mit  rauchender  Schwefelsäure  gereinigt  und  angeblich  geruchlos  gemacht 
worden  ist.  Besonderer  Wert  wird  auf  die  Wiedergewinnung  und  Reinigung  des 
mit  Fuselöl  beladenen  Petroleumäthers  gelegt.  Der  vorgeschlagene  Apparat  be- 
steht aus  einem  zur  Mischung  des  Spiritus  mit  dem  Petroleumäther  dienenden 
Oylinder,  über  welchem  sich,  durch  ein  Rohr  verbunden,  ein  zweites  kleineres 
Gefäfs  zum  Absetzen  der  gemischten  Flüssigkeiten  befindet.  Aus  letzterem  Be- 
hälter gelangt  der  auf  dem  Spiritus  schwimmende  Petroleumäther  in  ein  System 
von  vier  Cylindem,  welche  nacheinander  mit  Wasser,  gesättig^ter  Chlorcalcium- 
lösung,  konzentrierter  Schwefelsäure  und  Kalk  beschickt  sind,  so  cUifs  der  Petroleum- 
Äther  zuerst  gewaschen  und  von  anhängendem  Spiritus  gereinigt,  dann  getrocknet 
und  durch  Schwefelsäure  vom  gelösten  Fuselöl  und  Aldehyd  und  zuletzt  von  mit- 
gerissener Schwefelsäure  durch  den  Kalk  befreit  wird,  worauf  derselbe  sofort  wieder 
zum  Reinigen  neuer  Spiritusmengen  Verwendung  finden  kann.  Die  Mischung  von 
Spiritus  und  Petroleumäther  wird  dadurch  bewirkt,  dafs  man  den  letzteren  mit 
Hilfe  einer  Pumpe  durch  ein  am  Boden  des  Mischcyiinders  liegendes,  mit  vielen 
feinen  Ausflufsöfihungon  versehenes  Rohr  prefst  und  auf  diese  Weise  den  Pe- 
troleumäther von  unten  nach  oben  fein  verteilt  den  zu  reinigenden  Spiritus  durch- 
streichen läfst.  Der  entfuselte  Spiritus  wird  in  gewöhnlicher  Weise  rektifiziert. 
Neuerdings  haben  Bang  und  Ruffin  ihr  Verfahi^en  und  den  Apparat  etwas  ge- 
ändert. Statt  Petroleum äther  werden  jetzt  zur  Entfuselung  des  Rohspiritus  die 
über  100^  siedenden  Bestendteile  des  Erdöles,  und  an  Stelle  der  zur  Reinigung 
des  gebrauchten  Petroleum äthers  bez.  Erdöles  verwendeten  Schwefelsäure  wird 
Spiritus  von  90*  verwendet,  welcher  dem  Erdöle  das  gelöste  Fuselöl  wieder  ent- 
zieht. Es  sollen  4 — 5  Tle.  90grädigen  Spiritus  auf  1000  Tle.  Erdöl  genügen,  nm 
aus  letzterem  alles  Fuselöl  wegzunehmen.    (Dingl  pol.  Joum.  1887.  S68»  39.) 

Vorscliriften  zur  Erzeuping  lieller  nnd  dnnkler  Holzbeizen,  von  H. 

Kaätzer.     Helle  Nu fs baumbeize:  100  g  übermangansaures  Kali  löst  man  in  3 
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ccm  destilliertem  Wasser  und  überstreicht  mit  der  violetten  Lösung  das  zu  beizende 
Holz  2  mal.  Nach  5  bis  10  Minuten  dauernder  Einwirkung  wird  das  Holz  abge- 
waschen, getrocknet,  geölt  und  dann  poliert.  Wegen  der  leichten  Veränderlich- 
keit der  PermanganaÜÖsung  empfiehlt  es  sich,  dieselbe  für  jede  Beizung  frisch 
herzustellen. 

Helle  Mahagonibeize:  25  g  fein  zerschnittene  Alkannawurzel,  50  g  pul- 
verisierte Aloe  und  50  g  pulverisiertes  Drachenblut  werden  in  einer  Flasche  mit 
650  g  90  bis  95  •  Spiritus  übergössen,  die  Flasche  verschlossen,  unter  öfterem 
Umchütteln  4  Tage  an  einem  mäfsigwarmen  Orte  stehen  gelassen  und  dann  ab- 
filtriert. Um  mit  dieser  Flüssigkeit  Mahagoniholz  hell  zu  beizen,  wird  das  Holz 
zuerst  mit  Salpetersäure  vorgebeizt,  dann  getrocknet,  mit  der  erhaltenen  Lösung 
einmal  bestrichen^  getrocknet,  geölt  und  poliert. 

Dunkle  Palisanderbeize:  100  g  übermangansaures  Kali  werden  in  3  ccm 
destilliertem  Wasser  aufgelöst  und  mit  dieser  Lösung  das  Holz  zweimal  über- 
strichen. Nach  5  Minuten  Einwirkung  wird  mit  Wasser  abgewaschen  und  nun 
die  dunklen  Adern  mittels  essigsaurer  Eisenbeize  (14^  B.)  erzeugt;  schliefslich 
wird  wie  gewöhnlich  getrocknet,  geölt  und  poliert.  Diese  Beize  eignet  sich  auch 
als  dunkle  Nufsbaumbeize. 

Graue  Holzbeize:  ITl.  Höllenstein  löst  man  in  45  Tln.  destilliertem  Wasser 
und  trägt  die  Lösung  2  mal  auf  das  zu  beizende  Holz  auf;  dann  überstreicht  man 
mit  Salzsäure  und  schliefslich  mit  Ammoniakilüssigkeit  (Salmiakgeist).  Das  so  ge- 
beizte Holz  mufs  nunmehr  an  einem  dunklen  Orte  getrocknet,  dann  geölt  und 
poliert  werden.  Obwohl  diese  Beize  im  Vergleiche  zu  den  andern  hier  angeführten 
Beizen  etwas  höher  im  Preise  steht,  so  ist  dieselbe  wegen  ihrer  guten  Wirkung 
auf  Tannen-,  Buchen-  und  Pappelholz  doch  sehr  zu  empfehlen. 

Schwarzbeize  für  Holz:  In  2,4  1  Wasser  kocht  man  280  g  Blauholz,  filtriert 
und  setzt  dem  Filtrate  40  g  Kupfervitriol  hinzu.  Nachdem  sich  letzterer  aufgelöst 
hat,  läfst  man  die  Flüssigkeit  sich  absetzen  und  giefst  die  klare  heifs  gehaltene 
Lösung  ab.  In  diese  Lösung  bringt  man  das  zu  beizende  Holz  und  läfst  es  24 
Stunden  liegen;  hiemach  wird  dasselbe  20  bis  24  Stunden  der  Einwirkung  der 
Luft  ausgesetzt  und  schliefslich  in  ein  andres  heifses  Bad  von  salpetersaurem 
Eisenoxyd  (4^  B.)  gebracht.  Sollte  nach  dieser  Behandlung  das  Schwarz  noch 
nicht  genügend  schön  ausgefallen  sein,  so  bringt  man  das  Holz  abermals  5  bis  6 
stunden  in  das  Blauholzbad.    (Bingl.  pol.  J.  1886.  262.  488.) 

Papier-Bohren  fabriziert,  wie  die  Papierztg.  mitteilt,  Joh.  Chr.  Lete  in 
Bochum.    Die  Firma  nennt  ihr  Fabrikat  Asphaltröhren,  beschreibt  die  Herstellung 
derselben  aber   folgendermafsen.     Die  Bohren  bestehen    aus  Hanfpapier  (Tauen- 
))apier),  nicht  Bohdachpappenmasse,  und  Asphalt.    Sie  werden  mit  Maschinen  er- 
zeugt, in  der  Weise,  dafs  das  getränkte  und  zubereitete  Papier  von  Bollen  um 
eine  Walze  gewickelt  wird.    Der  äufsere  Durchmesser  der  Walze  ergibt  die  lichte 
Weite  des  Bohres,  welches,   nachdem  die   gewünschte  Stärke   der   Bohrwandung 
gewickelt  worden  i&t,  mit   einer  anderen  Walze  bis  zum   allmählichen  Erkalten 
geprefst  wird.    Die  Bohren  sind  2,t  m  lang  und  werden  in  Weiten  von  2 — 12" 
engl,  angefertigt.    Wenn  ein  Bohr  mit  einer  Säge  durchschnitten  wird,  so  bemerkt 
man  auf  der  Schnittfläche  keinerlei  Verbindung  zwischen  Papier  und  Asphalt;  es 
ist  eine  feste  Masse,  die  sich  mit  einem  Glasscherben  ganz  glatt  abschleifen  läfst. 
Für  Säure-,   Soole-  und  Beizeleitungen  sind   sie  schätzbar,  da  sie  hiervon  nicht 
angegriffen  werden.    Trinkwasser  wird  geschmack-  und  farblos  auf  die  gröfsten 
Entfernungen  durchgeführt.    Auch  wenn  es  in  denselben   stehen  bleibt,  erhalten 
sie  daai^be  klar  und  frisch.    Kälte  schadet  ihnen  nichts.    Sie  springen  nicht  wie 
Eisen-  oder  Thonröhren,  da  die  Ausdehnung  der  Bohren  gröfser  ist,  als  die  des 
gefrierenden  Wassers.    Der  Natur  ihres  Bohstoffes  nach  erleiden  sie  Formverände- 
rung, wenn  heifse  Sonnenstrahlen  darauf  einwirken.    Bei  gehöriger  Tiefl^e,  die 
^^  Siegen  Wärme  schützt,  und  bei  Ableitung  kalter  Flüssigkeiten  ist  ihre  Verwen- 
dung zu  empfehlen.    Sie  explodieren  nicht  wie  Metallröhren  und  brechen  bei  un- 
gleichem Erddruck  nicht  wie  Thonröhren.    Die  Versendung  durch  die  heifse  Zone 
halten  die  Röhren  aus,  wenn  sie  in  Lattenkisten  verpackt   und  aufrecht  stehend 
im  Schiffe  eingeladen  werden.    Es   kommt  nur  darauf  an,  wie  die  Temperatur- 
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verhältuisse  iu  dem  Teile  Süd-Amerika8  sind,  wo  sie  verwandt  werden  sollen^ 
ferner  welche  Ansprüche  bezüglich  Druckverhältnisse  an  die  Röhren  gestellt 
werden.  Die  Röhren  sind  an  und  für  sich  leicht:  1  Rohr  von  2,1  m  Länge,  100 
mm  weit,  wiegt  etwa  12  kg.  1  Rohr  von  2,1  m  Länge,  204  mm  weit,  wiegt  '30 
kg.  Beim  Bearbeiten  mit  Schneidinstrumenten  leistet  der  asphaltierte  Papierstoff 
soviel  Widerstand,  wie  etwa  hartes  Holz.  Obwohl  wir  dieselben  ihrer  Herstellung 
wegen  als  Papierröhren  bezeichnen,  ist  von  Papier  gar  nichts  daran  zu  erkennen. 
Sie  sind  lavaartig  schwarz  und  zeigen  auf  den  ersten  Blick  den  Asphalt,  sind 
innen  und  im  Bruch  glänzend  glatt,  aufsen  matt  rauh.  Die  Röhren  Anden  Ver- 
wendung für  Wasser,  Öas,  Telephondrahtumhüllungen,  Wind-,  Wetter-  und  Sprach- 
rohrleitungen u.  dgl.  m.    (MetaUaröeiter,  1886.  4(^.) 

Zusammensetzung  einiger  Qeheimmittel.  (Forts,  aus  Nr.  5.) 

Echter  Jerusalemer  Balsam  aus  Nazareth:  Bräunliche  Flüssigkeit» 
welche  Benzoe  und  Aloe  aufgelöst  enthält. 

Schuppenessenz  des  Apothekers  Lautexsculägkk  in  Bischofsheim: 
Parfümierte  Ammoniakseife  nebst  Alkohol  und  Glyceriu. 

Zahn-Engel  von  Barheine  in  Berlin:  Alkoholische  Lösung  von  Salicyl- 
säure. 

Radikalmittel  gegen  Hühneraugen  von  Bakheine:  Kollodium  und 
Salicylsäure. 

MoRisoNsche  Pillen:  Aloe,  Gutti  und  Jalapeharz.  Es  wird  bemerkt,  dafs- 
die  MoKisoNschen  Pillen  wegen  ihres  hohen  Gehaltes  von  vorstehenden  drasti- 
schen Stoffen  für  gesundheitsschädlich  gehalten  werden.  Nach  einer  Mitteilung 
von  Dr.  Stumpf  in  Berlin  sind  durch  dieselben  mehr  als  40  Menschen  ums  Leben 
gebracht  worden.  Einen  Fall,  in  dem  nach  Gebrauch  der  MoaisoNschen  Pillen 
der  Tod  eintrat,  machte  Prof.  Richter  in  Dresden  1872  bekannt. 

Homerianathee  ist  Yogelknöterich. 

Gold-Feenwasser  besteht  aus  Wasserstoffliyperoxyd. 

Nigritine  besteht  aus  einer  Mischung  von  Kupfersulfat,  Silbemitrat,  Am- 
moniak  und  AVasser. 

Schuppenessenz  ist  Honigwasser. 

Chinesisches  Haarfärbemittel  ist  ammoniakalische  Silberlösung. 

Yoorhoof-geest:  Bräunliche  Flüssigkeit,  die  aus  einer  Mischung  von 
Rosenwasser,  Lawendelöl  und  Spiritus  besteht. 

Orientalisches  Enthaarungsmittel  besteht  aus  einer  3Iischung  von 
Schwefelleber,  Schwefelcalcium,  Calciumkarbonat  und  Kohle. 

Lungenelixir  besteht  aus  einer  Mischung  von  Rohrzucker  und  Honig. 

Zahnhöhlentinktur  besteht  aus  einer  Mischung  von  Kampfer,  Spiritus^ 
Kreosot  und  Ammoniak. 

Huste-Nicht  besteht  aus  Malzextrakt,  Rohrzucker  und  verschiedenen 
Pflanzeninfusen. 

Herba-Salona  besteht  aus  einer  Mischung  von  zerschnittenem  Huflattich 
und  zerriebenem  Weizenschrot. 

BEROMANXsche  Zahnpasta:  Mischung  von  ölseife,  Zucker,  Pfefferminzöl 
und  Auilinrot. 

Schwindsuchts mittel  —  mit  Wasser  verdünnter  Honig. 

Leschzineks  Augenwasser  besteht  aus  0,2  p.  z.  Zinksulfatlösung. 

Inhalt:  VereiOB-NacliriCllten.  —  Original- Abhandlungen.  Die  Zwischendecken  unserer 
Wohnun^n,  von  A.  WAGNKll.  —  Neues  au  der  LitteratttT.  Eine  Modlfikmion  des  OTTOaoben 
Acetometers,  von  W.  Fresenius.  —  Apparat  sur  Beatlmmang  von  Kohlensäure  (Karbonaten)  und  allen 
Ähnlichen  Oasen,  von  R.  Bauer.  —  Über  die  Bestimmung  der  Phospborsture  in  den  Thomassehlackent 
von  C.  BrüNNKMANN.  —  Zur  PrOfung  des  Alnminiumsulfats  auf  (behalt  an  fireier  Schwefelsaure  und  auf 
Aluminiumhydroxydgehaltt^  von  K.  J.  BAYER.  —  Über  die  Zersetzung  des  Chlornatriums  durch  Phosphor- 
saure,  von  L.  Blum.  —  Über  die  Anwendung  der  Oxalsäure  zur  Trennung  verschiedener  Metalle  von 
andern  bei  qualitativen  und  quantitativen  Analysen,  von  C.  LUCKOW.  —  Analysen  einiger  kaukasischen 
Weine,  von  BaSILB  TAJROFF.  —  KOnstliche  Frauenmilch  und  die  Ernährung  der  Saugünge  mit  dieser» 
von  Fr.  Raspe.  —  Über  den  Kachweis  und  die  quantitative  Bestimmung  der  Milchsäure  in  physiologi- 
schen und  pathologischen  Fallen,  von  R.  PALM.  —  Über  die  chemischen  Reaktionen  der  AlbuminstoffCt 
sowie  Aber  den  chemischeuNachweis  geringster  Mengen  derselben  in  physiologischen  und  pathologischen 
Fallen,  von  R.  PALM.  —  Über  den  Nachwels  von  Albumin  Im  Harne,  von  L.  BLUM.  —  OerlOhlUell^ 

Entscbeldungen.  —  Kleine  Mitteilungen. 

Vsrlag  von  Leopold  Voss  in  Hamburg  u.  Leipzig.  —  Druck  von  J.  F.  Richter  In  Hamburg. 
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Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   ange^yandte  Chemie. 


No.  9.  VII.  Jahrgang.  5.  März  1887. 


original -;Xbl|anMitn0en. 


über  die  Bewegung  des  Leuchtgases  im  Boden  in  der  Richtung 
geheizter  Wohnräume  und  über  den  Kohlenozydgehalt  des  Gases. 

Infolge  meiner  in  Nr.  22  des  IV.  Jahrganges  des  jRepertorium 
veröffentlichten  Besprechung  von  Leuohtgasvergiftungen  hat  Herr  von 
Pettbnkofbb  im  Münchener  hygieinischen  Institut  durch  Herrn  Süda- 
KOFF  eine  Reihe  von  Versuchen  ausführen  lassen  zur  Widerlegung  der 
von  mir  dortselbst  angestellten  Behauptung,  dafs  die  aspirierende  Wir- 
kung der  geheizten  Wohnräume  bei  Gasrohxbrüchen  sich  nur  auf  eine 
geringe  Entfernung  hin  wird  geltend  machen,  und  dafs  bei  einer  luft- 
dichten Decke,  wie  infolge  einer  zusammenhängenden  Eisrinde,  eines 
Asphaltpflasters  etc.,  das  ausströmende  Gas  seinen  Weg  dahin  nehmen 
mnfs,  wo  ihm  der  geringste  Widerstand  entgegensteht.  Herr  Südakoff 
hat  seine  Versuche  im  Archiv  für  Hygiene.  1886.  Seite  166 — 240  ver- 
öffentlicht. 

Der  von  v.  Pettenkofeb  zum  Beweis  der  aspirierenden  Wir- 
kung der  geheizten  Wohnräume  erdachte  Plan  der  Versuche  war  fol- 
gender: Die  geheizten  Wohnräume  wurden  vorgestellt  durch  einen 
0,41  cbm  Luft  auTser  dem  Boden  fassenden  Zinkcylinder,  versehen  mit 
einer  2Vs  m  hohen  Bohre  als  Kamin,  in  welchem  eine  Petroleum- 
lampe brannte,  wobei  der  ganze  Apparat  bei  jedem  Versuch  „hermetisch^ 
abgedichtet  wurde.  Der  Rohrbruch  im  Steifsenkörper  wurde  nachge- 
ahmt durch  Einleiten  von  Leuchtgas  durch  eine  1  m  tiefe  Röhre  in 
den  3Boden  des  Hofes  im  hygieinischen  Institut.  Dieser  Boden  bestand 
ans  einer  oberen  Schicht  von  Gartenerde  mit  10 — ^20  cm  Dicke  und 
einer  unteren  von  Geröllboden;  bei  den  letzten  Versuchen  (von  VIII 
an)  'wurden  die  im  Boden  ausgegrabenen  Kanäle  mit  gesiebter  Erde 
Terscliüttet.    Die  aspirierende  Wirkung  des  durch  die  brennende  Lampe 
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geheizten  Cylinders  wurde  durch  die  Menge  des  der  Luft  in  der  Rich- 
tung zum  geheizten  Cylinder  hin  sich  beimischenden  Leuchtgases  er- 
mittelt. 

Diese  von  v.  Pettenkofeb  getroffene  Anordnung  hat  mit  der 
Wirklichkeit  auch  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit,  denn 

1.  die  Wohnräume  werden  doch  nirgends  aus  „hermetisch* 
abgedichtetem,  sondern  aus  porösem  Material  hergestellt,  und  sie 
haben  zahlreiche  Undichtigkeiten  durch  die  nicht  luftdicht  schlielsenden 
Thüren  und  Fenster; 

2.  der  feste  Straisenkörper,  in  welchem  die  Gasleitungen  der 
Städte  eingebettet  liegen,  besteht  doch  nicht  an  der  Oberfläche  bis  zu 
20  cm  Tiefe  aus  lockerer  Gartenerde  oder  gesiebter  Erde,  sondern  aus 
dem  festesten  und  dichtesten  Material,  wie  Granit,  Asphalt,  Makadam  etc. 

Hätte  SüDAKOFF  zu  seinen  Versuchen  statt  seines  hermetisch  ab- 
gedichteten Cylinders  einen  Bau  von  gleicher  Gröfse,  versehen  mit  den 
Undichtigkeiten  der  Thüren  und  Fenster,  aus  porösem  Baumaterial, 
wie  Ziegelsteine  und  Luftmörtel  sind,  neben  einem  festen  Straisenboden 
statt  auf  Gartenerde  und  gesiebter  Erde  aufgerichtet,  so  würde  er  durch 
Einhängen  der  brennenden  Lampe  in  diesen  Bau  wohl  keine  oder  nur 
eine  höchst  unbedeutende  aspirierende  Wirkung  auf  das  ausströmende 
Leuchtgas  erzielt  haben. 

Da  der  von  Stjdakoff  benutzte  Kunstgriff  der  hermetisch  ge- 
dichteten Cylinder  mit  der  Wirklichkeit  nichts  gemein  hat,  so  würde 
ich  dessen  Versuche  ganz  übergehen  können,  wenn  nicht  denselben 
bereits  in  andern  Zeitschriften,  sowie  selbst  schon  in  der  Tagespresse 
eine  unverdiente  Bedeutung  zugelegt  worden  wäre.  Aus  diesem  Grunde 
will  ich  die  SuDAKOFFschen  Versuche  zuerst  kurz  erwähnen  und  dann 
besprechen. 

SiTDAKOFF  hatte  folgende  Einrichtung  getroffen:  Im  Hofe  des 
hygieinischen  Institutes  waren  zwei  gleich  grofse,  nach  oben  sich  ver- 
engernde Cylinder,  20  cm  tief  und  3  m  voneinander  entfernt,  in  den 
Boden  eingegraben.  Der  Rauminhalt  des  Cylinders  betrug  auüser  dem 
im  Boden  befindlichen  Teile  0,41  cbm.  Der  untere  Teil  jedes  Cy- 
linders war  mit  Stutzen  versehen,  die  zur  Einbringung  des  Thermo- 
metera,  sowie  zur  Luftansaugung  dienten.  Auf  das  obere  offene  Ende 
jedes  Cylinders  wurde  eine  2V2  m  lange  Röhre  aufgesetzt,  in  welche 
durch  eine  verschlielsbare  Öffnung  eine  brennende  Petroleumlampe  ge- 
bracht werden  konnte.  Zwischen  beiden  Cylindem,  3  m  von  jedem 
entfernt,  war  ein  Gasleitungsrohr  1  m  tief  in  die  Erde  eingeschlagen, 
das  zur  Einführung  von  Leuchtgas  in  den  Boden  diente.  Endlich  be- 
fanden sich  zwischen  den  Cylindem  und  der  Gaszuführungsröhre  noch 
Q  zwei  ^1%  m  tief  in  den  Boden  eingesenkte  Röhren,  welche 

j  zur  Entnahme  von  Bodenluft  dienten.  In  der  beistehenden 

Wo      o  0       S^ig^  bedeutet  W  und  O  die  Cylinder,  W^  und  O^  die 
^  ^     Luftentnahmeröhren  und  J  das  Gaszuleitungsrohr.    Nach 

^  ^        Einbringen  der  brennenden  Lampe  in  den  einen   dieser 

W  O        Cylinder    wurde    der    Apparat    hermetisch    abgedichtet, 

wobei   die   Lampe  abwechselnd  nach  W  und   0  gebracht  und  gleich- 
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zeitig  durch  J  Leachtgas  in  den  Boden  geffilirt  n'urde.  Die  Luftproben 
wurden  sowohl  aua  den  Cylindem  "W"  und  O,  als  auch  aua  den  Röhren 
"W,  und  O,  genommen.  Zur  Bestimmung  der  Leuchtgasmenge  in  dem 
Oemisoh  mit  Grundluft  benatzte  Sitdaeoff  den  Wasserstoff,  der  durch 
Palladinmasbest  absorbiert  wurde.  Selbstverständlich  mu&te  zuvor  der 
Oehalt  an  Wasserstoff  vom  eingeleiteten  Leuchtgas  bestimmt  werden. 
Die  Versuchsergebnisse  sind  aus  der  Tabelle  ersichtlich. 
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Zu  den  SuDAKOFFschen  Versoolien  liabe  ich  folgende  Bemertunge» 
zu  machen: 

Die  Bestimmungaart  der  Leachtgasmenge  in  Gremischen  von  Luft 
und  Gas  aTis  dem  ermittelten  Wasaerstoffgehalt  kann  keinen  Ansprach 
auf  Genauigkeit  erheben,  wie  z.  B.  Versuch  II  zeigt.  Es  soll  nämlich, 
nach  9  Stunden  die  Luft  in  0,  angeblich  18,74  p.  z.  Leuchtgas  und 
17,5  p.  z.  Sauerstoff  enthalten  haben.  Da  auf  17,5  Sauerstoff  sicher 
65,8  Stickstoff  zugegen  sein  müssen,  so  gibt  die  Summe  von 
17,5  Sauerstoff  der  Luft  +  65,8  Stickstoff  der  Luft  +  18,74  Leuch^as  = 
112,04  p.  z.  statt  100. 

Nach  SüDAKOFF  (Seite  205)  soll  die  brennende  Lampe  im  Cy- 
linder  O  während  des  ganzen  Winters  das  Gas  kräftiger  ansaugen  als- 
im  Cylinder  "W,  weil   der  geheizte  Dampfkessel   des   hygieinisohen  In- 
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«titates  die  Wirkung  des  Cylinders  O  infolge  der  örtlichen  Lage  unter- 
•stützt  haben  soll.  Nun  en^^ähnt  Südakoff  (auf  Seite  186),  dafs 
^m  7.  Dezember  durch  die  in  0  brennende  Lampe  bei  Einleiten  von 
1119  Liter  Gas  erst  nach  6  Stunden  dortselbst  Kohlenoxyd  nachzu- 
weisen war,  während  am  4.  Dezember  durch  die  in  W  brennende 
Lampe  bei  Einleiten  von  nur  197  Liter  Gas  bereits  nach  40  Minuten 
die  Gegenwart  von  Kohlenoxyd  in  W  erkannt  wurde.  Da  doch  De- 
zember sicher  zum  Winter  gehört,  so  liegt  in  dieser  Behauptung  ein 
unlösbarer  Widerspruch!  Aiiffallend  ist  femer  bei  den  SuDAKOFFschen 
Versuchen,  dals  in  den  Cylindern,  in  welchen  die  Lampe  brannte,  ein 
tmverhältnismälsig  geringer  Gehalt  an  Leuchtgas  im  Vergleich  zu  dem, 
der  in  den  in  der  Mitte  zwischen  diesen  und  der  Gaseinleitungsstelle 
liegenden  Röhren  O^  und  Wj  sich  ergab,  gefunden  wurde.  So  betrug 
z.  B.  nach  3  Stunden  im  Versuch  in  die  Menge  des  Leuchtgases  in 
O,  bereits  31,7  p.  z.  und  in  0  nur  1,18  p.  z.,  oder  gar  bei  Versuch 
IV  in  Ol  41,11  p.  z.  und  in  O  nur  1,42  p.  z.  Es  scheint  also  das 
Gas  nicht  blofs  durch  die  brennende  Lampe  angesaugt,  sondern  viel- 
mehr durch  das  fortgesetzte  Einleiten  von  Gas  von  der  Einmündungs- 
stelle  aus  gleichsam  fortgedrückt  worden  zu  sein. 

In  mehreren  Fällen  war  die  Luft  in  dem  Cylinder,   in  welchem 
•die  Lampe  brannte,  nach  gleicher  Zeit  weit  ärmer   an  Leuchtgas,  als 
■die  aus  der  Röhre  in    der  Richtung  zum  andren  nicht  geheizten   Cy- 
linder entnommene.     So  waren  nach  gleicher  Dauer  des  Gaseinleitens 
in  Versuch  VII  bei  in  O  brennender  Lampe  inO  1,43  p.z.,  inW^  2,27  p.z. Gas. 
„       „       VIII  „    ,W         „  „       „Wl,80    „     „0,3.57,,      „ 

XW  W2  7Q  0  4-77 

Femer  waren  bei  Versuch  VI,  in  welchem  die  Lampe  in  W  brannte, 
nach  12  Stunden  in  0,  3,61  p.  z.,  in  W,  dagegen  ntir  2,52  p.  z. 
LiCuchtgas  vorhanden,  so  dafs  hier  von  einer  saugenden  Wirkung  des 
■erwärmten  Cylinders  keine  Rede  sein  kann. 

Alle  diese  erwähnten  Versuche  beweisen  evident  die  geringe 
saugende  Wirkung  selbst  der  hermetisch  gedichteten  Cylinder.  Wären 
dieselben  aus  so  undichtem  Material,  wie  die  AVohnräume  sind,  ange- 
fertigt gewesen,  so  hätte  sicher  kaum  eine  Spur  der  aspirierenden  Wir- 

Jcung  der  erwärmten  Räume  bemerkt  werden  können. 

■ 

Meiner  Ansicht  nach  läist  sich  die  aspirierende  Wirkung  geheizter 
Xläume  nur  dadurch  wirklich  beweisen,  dals  man  im  Winter  Strafsen  aus- 
-wählt,  welche  nur  auf  der  einen  Seite  bebaut  und  auf  der  andren  frei 
sind,  wie  z.  B.  grofse  Plätze  in  der  Stadt.  Das  Leuchtgas  wäre  in  den 
:festen,  gefrorenen  Straisenkörper  1  m  tief  einzuleiten  —  vielleicht 
unter  Zusatz  leicht  nachweisbarer  Gase,  wie  etwa  H^S  — ,  und  nach 
•einiger  Zeit  wären  Erdproben  aus  etwa  V«  ni  Tiefe  in  gleicher  Ent- 
rfemung  von  der  Gaseinleitungsstelle  nach  der  bebauten  und  nach  der 
xmbebauten  Seite  hin  in  verschliefsbaren  Gläsern  einzeln  zu  sammeln 
-and  im.  Laboratorium  auf  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  von  Leucht- 
^asbestandteilen  —  resp.  von  H^S  —  zu  untersuchen.  Durch  Wieder- 
liolung  solcher  Versuche  in  verschiedenen  Strafsen  liefse  sich  wohl  die 
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vorliegende  Frage  mit  Sicherheit  lösen,   ob  das  Leuchtgas  wirklich  m 
der  Richtung  der  geheizten  Bäume  hin  mit  Vorliebe  sich  bewegt. 

Herr  Sudakoff  bespricht  noch  den  Umstand,  dafs  Leuchtgasver- 
giftungen  mehr  in  den  entlegenen  Stadtteilen  als  im  Zentrum  der  Stadt 
zu  beobachten  sind,  und  will  das  dadurch  erklären,  dais  in  ersteren 
Häuser  ohne  Keller  und  im  letzteren  mit  Keller  vorhanden  seien,  bei 
welchen  die  feuchten  Kellermauem  für  das  Gas  impermeabel  seien, 
während  die  Professoren  Sedöwicz  und  Nichols  gar  die  Erklärung 
darin  suchen,  dafs  in  den  entlegenen  Stadtteilen  die  ärmere  Bevölke- 
rung wohnt,  welche  schlecht  genährt  ist  und  dadurch  weniger  guter 
Gesundheit  sich  erfreut.  Alle  diese  beiden  sehr  gesuchten  Erklärungen 
sind  ganz  überflüssig,  denn  die  Gründe  sind  viel  selbstverständlichere. 
Die  starkea  Hauptröhren  der  Gasleitung  im  Stadtzentrum  sind  nämlich 
gegen  Bodensenkungen  etc.  viel  mehr  widerstandsfähig  als  die  engen 
Rohre  in  den  äufseren  Stadtteilen.  So  besitzt  z.  B.  ein  Gasrohr  von 
10  Zoll  lichter  Weite  per  1  Fufs  ein  Gu&eisengewicht  von  48  Pfund, 
dagegen  eines  von  2  Zoll  Weite  nur  von  6  Pfund.  Dafs  ersteres  Rohr 
weit  schwieriger  bricht  als  letzteres,  ist  selbstverständlich.  Femer  wird  in 
den  gepflasterten  Strafsen  des  Stadtzentrums  der  Boden  infolge  von 
Kanalbauten,  von  Einmündungen  in  die  Kanäle  durch  Neubaue  etc. 
nicht  so  gewaltsam  aufgerissen,  wie  in  den  ungepflasterten  Vorstädten. 
Dazu  kommt  noch,  dafs  im  Zentrum  starke  Frequenz  heiTScht,  so  dafs 
jeder  Gasrohrbruch  rasch  bemerkt  und  sofort  repariert  wird,  während 
das  in  den  entlegenen  Stadtteilen  wohnende  Proletariat  oft  zu  un- 
wissend und  gleichgültig  ist,  um  eine  rechtzeitige  Anzeige  von  einer 
Gasausströmung  zu  erstatten. 

Eine  eingehende  Erwiderung  bedarf  noch  der  Teil  der  Südakoff- 
schen  Arbeit,  welcher  sich  mit  dem  Kohlenoxydgehalt  des  Leuchtgases 
beschäftigt.  Sudäjcoff  stellt  nämlich  von  englischem  Leuchtgas  Analysen, 
vom  Jahre  1851  und  solche  von  1876  nebeneinander,  nach  welchen  im 
ersteren  Jahre  10,23  und  im  letzteren  5,24  p.  z.  Kohlenoxyd  im 
Leuchtgas  durchschnittlich  vorhanden  waren,  und  bemerkt  dazu:  „dafs 
aus  ein  und  derselben  englischen  Kohle,  Dank  wahrscheinlich  der  Ver- 
besserungen in  der  Bereitungsart  des  Leuchtgases,  es  gelungen  ist,. 
Gas  zu  bereiten,  welches  halbsoviel  Kohlenoxyd  enthält  und  folglich, 
weniger  giftig  ist."  Sudakoff  fordert  nun  „auf  Grund  jener  Fort- 
schritte, welche  in  England  bezüglich  der  Verminderung  des  Kohlen- 
oxyds im  Leuchtgas  gemacht  worden  sind"  die  Polizei  zum  Einschreitea 
auf,  um  „den  Direktoren  der  Gasfabriken  beizubringen",  dafs  das  Gas 
blofs  5  p.  z.  Kohlenoxyd  enthalten  darf.  — Wer  die  Polizei  gegen  eine- 
so  wichtige  Industrie,  wie  die  Gasfabrikation  ist,  zum  Einschreiten 
aufruft,  von  dem  kann  man  verlangen,  dafs  er  die  Technik  dieser  Fa- 
brikation gründlich  kennt.  Das  ist  aber  bei  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Suda- 
koff entschieden  nicht  der  Fall,  denn  sonst  müfste  er  wissen,  daJßs  m« 
der  Gastechnik  seit  1851  keine  Foiischritte  gemacht  worden  sind,  durch, 
welche  der  Gehalt  des  Gases  an  Kohlenoxyd  auf  die  Hälfte  vermindert 
werden  könnte.  Glaubt  Sudakoff,  dafs  in  ganz  England  1851  und 
1876  das  Gas  wirklich  „aus  ein  und  derselben  englischen  Kohle"  be- 
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reitet  wurde?  Ja  selbst  aus  ein  und  demselben  Schacht  erhält  man 
Kohlen  ron  sehr  wechselnder  Beschaffenheit.  So  wechselt  z.  B.  für 
Saarkohle  —  nach  Gasch  —  der  Kohlenstoffgehalt  der  trockenen  und 
aschenfreien  Kohle 

bei  Heinitz-Schacht  zwischen  77,4 — 84,8  p.  z.  C. 

„   König-Schacht  „         75,4 — 85,5      „      „ 

„  Friedrichsthal-Schacht      „         73,6—83,1      „      „ 

Wie  verschiedenes  Gas  man  aus  englischen  Kohlen  erzielt,  er- 
geben die  Versuche  von  Schilling,  nach  welchen 

1  Ztr.  Old  Pelton  Main    620  Kubikfufs  Gas  von  0,39  spez.  G. 

1     „     Lesmahago  Cannel  684          „  »       »     0,55      „      „ 

1     „     Boghead                   731          „  „       „     0,66      „      „ 
lieferte. 

Wie  kann  man  da  1851  und  1876  von  „einer  und  derselben 
englischen  Kohle"  reden  1  Öfters  sind  auch  ältere  Gasanalysen  mit  den 
neueren  gar  nicht  sicher  zu  vergleichen,  da  bei  ersteren  die  Kohlen- 
oxydbestimmung  häufig  durch  metallisches  Kalium  ausgeführt  wurde. 
Welch  unglaubliche  Gasanalysen  dazu  noch  die  Technik  unsicher 
machen,  zeigt  eine  mir  vorliegende,  nach  welcher  ein  Leuchtgas  vor 
dem  Eintritt  in  die  Reiniger  7,11  p.  z.  und  nach  dem  Verlassen  der 
mit  LAMiNGScher  Masse  gefüllten  Reiniger  nur  noch  3,93  p.  z.  Kohlen- 
oxydgehalt  gehabt  haben  soll !  Die  Unrichtigkeit  einer  solchen  Analyse 
liegt  doch  klar. 

Femer  wendet  sich  Südakoff  noch  besonders  gegen  das  aus 
Saarkohle  hergestellte  Münchener  Leuchtgas  mit  etwa  10  p.  z.  Kohlen- 
oxyd und  meint,  in  Heidelberg  erziele  man  —  nach  Landolts  An- 
gaben —  aus  der  genannten  Sorte  von  Steinkohlen  ein  Gas  mit  4,04 
bis  5,10  p.  z.  Kohlenoxyd,  wobei  er  die  Schuld  der  Betriebsleitung 
der  Münchener  Fabrik  zuschiebt.  Im  Heidelberger  Gas  fand  übrigens 
Xianbolt  selbst  einmal  7,64  p.  z.  Kohlenoxyd,  und  Bunsen  1877  so- 
gar 8,88  p.  z. 

Während  das  Münchener  Gas  10  p.  z.  Kohlenoxyd  enthält,  soll 
nach  SüDAKOFF  (Seite  178)  das  „aus  englischen,  westfälischen  und 
andern  deutschen  Kohlensorten  gewonnene,  nicht  mehr  als  5 — 6  p.  z. 
Kohlenoxyd"  enthalten.  Diese  Behauptung  ist  vollkommen  unrichtig  1 
So  fand  z.  B.  1883  Fischer  im  Leuchtgas  der  hannoverischen  Gas- 
fabrik, welche  westfälische  Kohlen  verwendet,  11,19  p.  z.  Kohlen- 
oxyd, und  1877  Löwe  in  dem  der  Frankfurter  Neuen  Gasgesellschaft 
18,65  p.  z. 

Nach  SüDAKOFF  (Seite  237)  erzeugen  die  Gastechniker  auf  dem 
Kontinent  Leuchtgas  von  „schlechtester  Qualität.^  Demselben  scheint 
also  noch  unbekannt  zu  sein,  dafs  in  allen  Städten  das  GtLS  nach 
Leuchtkraft  und  nach  Reinigung  hin  Vertra^gsbestimmungen  entsprechen 
mnfs,  worauf  es  ständig  amtlich  geprüft  wird,  und  dais  bei  Nichtein- 
haltung ,d^  Vertrags  Strafe  einzutreten  hat. 
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Zum  Schlüsse  bezeiclme  ich  nochmals  die  v.  PETTEXKOFERsche 
Versuchsauordnung  als  nicht  der  Wirklichkeit  entsprechend  und  daher 
als  nicht  beweisfähig.  Die  SüDAKOFFschen  Bemerkungen  über  den 
Kohlenoxydgehalt  des  Leuchtgases  beruhen  auf  Irrtümern  infolge  un- 
genügender Kenntnis  der  Gastechnik. 

München.  A.  Wagneb. 


Vitnts  ans  ber  fitteratur. 


Fig.  1. 


1.  Allgemeine  technisclie  Analyse. 

Die  Gaswage,  Apparat  zur  automatischen  Bestimmung  des 
spezifischen  Gewichts  von  Gasen,  von  Friedrich  Lux.  Der  vor- 
stehende Apparat  bezweckt  auf  rein  automatische  Weise  das  spezifische 
Gewicht  von  Gasen  nach   dem  Prinzip  der  einfachen  Wage  zu  lösen. 

Wie  aus  der  Abbildung 
(Fig.  1)  zu  ersehen  ist,  teilt 
sich  der  Ständer,  welcher  auf 
einer  soliden  Platte  befestigt 
ist,  oben  in  zwei  eine  Art 
Gabel  bildende  Enden,  welche 
mit  konisch  vertieften  Stahl- 
näpfchen versehen  sind,  in 
welchen  der  Wagebalken  mit- 
tels Stahlspitzen  lagert. 

Der  Wagebalken  besteht 
aus  einem  zentralen  Körper, 
an  dessen  einer  Seite 
die  Kugel  (aus  Glas 
oder  Metall),  und  an 
der  andren  der  Zei- 
ger mit  Gegenge- 
wicht sich  befindet. 
(Fig.  2.)  An  dem 
oberen  Teil  des  zen- 
tralen Körpers  ge- 
hen rechtwinkelig  zur 
Schwingungsebene  2 
Röhrchen  ab,  deren 
eines  in  das  Rohr  führt,  welches  innerhalb  der  Kugel  gewissermafsen 
die  Verlängerung  des  Wagebalkens  bildet;  das  andre  Röhrchen  mündet 
durch  eine  Bohrung  und  eine  ringförmige  Öffnung  des  zentralen  Kör- 
pers direkt  in  die  Kugel. 

Die  beiden  Röhrchen  sind  an  ihren  äu&eren  Enden  rechtwinkelig 
nach  unten  gebogen  und  laufen  in  Schälchen  ein,  welche,  mit  Queck- 
silber gefüllt,  einen  gasdichten  AbschluTs  bilden.  Um  eine  Einwir- 
kung des  Quecksilbers  auf  das  Metall  zu  verhüten,  sind  die  Enden  der 
Röhrchen  von  Glas,  die  Näpfchen  aus  Bein  hergestellt.  , 


Fig.  2. 
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Durch  das  Quecksilber  hindurcli  mündet  von  unten  her  in  jedem 
Schälcben  ein  enges  Röhrchen,  welches  zu  einem  Schlauchansatz  fühii;. 
Das  durch  den  einen  Schlauch  eingeführte  Gas  strömt  also  durch  das 
«ine  Näpfchen,  das  eine  Röhrchen  und  eine  Bohrung,  sagen  wir  bei- 
spielsweise direkt  in  die  Kugel,  durchströmt  dieselbe  systematisch  und 
Terläfst  sie  durch  das  am  andren  Ende  der  Kugel  nach  innen  mün- 
dende Rohr,  indem  es  durch  die  zweite  Bohrung,  das  zweite  Winkel- 
röhrchen,  Quecksilbemäpfchen  und  den  andren  Schlauch   weiterströmt. 

Durch  die  beiden  Gaszu-  und  ableitungsröhrchen  (Winkelröhr- 
chen)  gehen,  gasdicht  abgeschlossen,  zwei  Stahlschrauben,  deren  Spitzen, 
in  den  oben  beschriebenen  konischen  Stahlnäpfchen  lagernd,  die  Dreh- 
punkte des  ganzen  Systems  bilden.  "V  ermittelst  Auf-  und  Niederdrehen 
dieser  Schrauben  kann  der  Schwerpunkt  weiter  oder  näher  zum  Dreh- 
punkt eingestellt,  und  dadurch  die  Empfindlichkeit  der  Wage  verringert 
oder  vergrölsert  werden. 

Die  an  der  rechten  Seite  mittels  eines  Gestänges  am  Ständer 
befestigte  Bogenskala  trägt  eine  beliebige  Einteilung  (für  Apparate, 
welche  speziell  zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  von  Leucht- 
gas dienen  sollen,  eine  solche  von  0  bis  1),  und  die  Spitze  des  Zeigers 
bewegt  sich  vor  derselben  vorbei,  das  direkte  Ablesen  des  spezifischen 
Gewichts  gestattend.  Das  Funktionieren  des  Apparats  ist  ein  überaus 
einfaches  und  leichtverständliches. 

Nimmt  der  Wagebalken  bei  Füllung  der  Kugel  mit  Luft  eine 
beliebige  bestimmte  Stellung  ein,  so  wird  bei  Eintritt  eines  schwereren 
Grases  in  die  Kugel  dieser  Teil  des  Wagebalkens  schwerer  werden 
und  daher  sinken,  bei  Eintritt  eines  leichteren  Gases  leichter  werden 
und  daher  steigen. 

Bei  Adjustierung  des  Apparats  wird  derart  verfahren,  dals  bei 
Füllung  mit  gewöhnlicher  Luft  das  Gegengewicht  so  lange  verschoben 
wird,  bis  der  Zeiger  auf  1  (=  spezifisches  Gewicht  der  Luft)  deutet. 
Darauf  wird  reines  Wasserstofigas  (spezifisches  Gewicht  =  0,069)  bis 
zur  völligen  Verdrängung  der  Luft  durchgeleitet,  der  Punkt,  auf  welchen 
nun  der  Zeiger  sich  einstellt,  mit  0,07  bezeichnet,  und  danach  die 
Skala  eingeteilt.  Die  Gradeinteilungen  sind  natürlich  keine  gleich- 
mäüsigen,  sondern  entsprechen  oberhalb  wie  unterhalb  der  Horizontalen 
den  Kosinuswerten  (=  den  wirksamen  Hebelarmen)  des  betreflfenden 
Winkels.     (Zeitschr,  f.  anal,  Chem,  1887.  39.) 

Laboratoriiimsgerätschaften  aus  Nickel,  von  Thomas  T.  P. 
Bbuce  Wab  BEN.  Während  reines  Nickel  von  Magneten  stark  ange- 
zogen wird,  ist  das  deutsche  Nickel  des  Handels  ohne  jede  Einwirkung 
auf  den  Magnet.  Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dafs  die  Gegen- 
wart gewisser  Metalle  im  Nickel  seine  magnetischen  Eigenschaften  auf- 
hebe. Verf.  untersuchte  Nickelschalen,  Nickeltiegel,  Drahtnetze  und 
Ihrahtdreiecke  aus  Nickel,  welche  er  als  vollständig  nichtmagnetisch 
'Erkannt  hatte,  auf  Gegenwart  fremder  Metalle  und  konnte  nur  die  An- 
wesenheit sehr  geringer  Mengen  von  Zinn  feststellen.  (Eine  kleine 
Spur  Eisen,  welche  gleichzeitig  gefunden  wurde,  scheint  mehr  eine 
^ufeUige  Verunreinigung  gewesen  zu  sein.) 
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Aus  der  Thatsache,  dafs  die  Tiegel  beim  Erhitzen  leichter  wurden, 
wurde  der  Verdacht  nahe  gelegt,  dafs  vielleicht  Arsen  oder  ein  andres 
flüssiges  Metall  darin  enthalten  war.  Diese  Annahme  erwies  sich  je- 
doch bei  der  Analyse  als  ungerechtfertigt,  und  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  bei  hoher  Temperatur  eine  Dissoziation  stattfindet. 

Die  Drahtdreiecke  und  Drahtnetze  wurden  spröde  und  zerfielen 
nach  kurzer  Zeit  des  Gebrauches. 

Die  Tiegel  wurden  an  der  Aufsenseite  schwarz,  erhitzte  man 
dieselben  jedoch  vorsichtig  und  wischte  sie  beim  Abkühlen  einfach  ab, 
so  war  der  Verlust  äufserst  gering.  In  rauchiger  Flamme  dagegen 
blättern  die  Tiegel  ab  und  bilden  einen  schwarzen  Absatz,  indem  sie^ 
schnell  an  Gewicht  verlieren.  Bettet  man  diese  Tiegel  in  Magnesia^ 
so  sind  sie  nicht  den  obigen  Veränderungen  unterworfen. 

Für  alkalische  Schmelzprozesse  sind  diese  Nickelschalen  und  Tiegel 
selbst  dem  Platin  vorzuziehen.  Zum  Eindampfen  von  Wasser,  welches 
Chlormagnesium  enthält,  dagegen  wird  der  Rückstand  stets  mit  et^'as 
Metall  verunreinigt,  infolge  der  aus  Chlormagnesium  freiwerdenden 
Säure.     [The  Chemical  News,  1887.  55.  16.) 

Zur  indirekten  Analyse  des  Chilisalpeters,  von  G.  Lunge. 
In  den  Fabriken  bestimmt  man  den  Gehalt  des  Salpeters  meist  nur 
indirekt  (die  Refraktion).  Unter  Refiuktion  versteht  man  bekanntlich 
die  Zusammenfassung  aller  fremden  Körper,  einschliefslich  der  Feuchtig- 
keit, ausgedrückt  in  Prozenten,  also  alles  was  nicht  wirkliches  Natrium- 
nitrat ist,  wie  Chloride,  Sulfate,  Unlösliches,  Wasser  etc.  In  der 
Praxis  werden  fast  immer  nur  die  ebenerwähnten  Grölsen  bestimmt, 
wobei  das  gefundene  Chlor  als  Chlornatrium,  die  Schwefelsäure  als 
INatriumsulfat  verrechnet  wird;  die  Summe  wird  von  100  abgezogen 
und  der  Rest  als  Prozentgehalt  des  Salpeters  an  Natriumnitrat  ange- 
sehen. Zuweilen  wird  von  den  untersuchenden  Chemikern  nicht  ein- 
mal das  Unlösliche  und  das  Sulfat  berücksichtigt. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  wenig  zufriedenstellend  eine  solche 
Wertschätzung  des  Chilisalpeters  ist,  namentlich  springt  dieses  in  die- 
Augen,  wenn  letzterer  Kaliumnitrat  enthält,  und  ist  es  daher  auch  hier 
geboten,  die  Salpetersäure  direkt  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke 
empfiehlt  sich  das  Nitrometer.  Zur  Erlaugimg  genauer  Resultate  ist 
natürlich  die  Aufstellung  des  Apparates  in  einem  vor  Temperatur- 
schwankungen geschützten  Räume  und  sorgfältige  Beobachtung  der 
Temperatur  und  Druckverhältnisse  unerläfslich.   {Cfiem.  Ind.  1886.  369.} 

Zur  Prüfung  der  Alkalibikarbonate  auf  Alkalimonokarbonat^ 

von  E.  Kuhlmann.  Im  neuen  chemischen  Laboratorium  zu  Kiel 
wurden  Versuche  gemacht,  um  in  den  Alkalibikarbonaten  des  Handels 
einen  Gehalt  an  Alkalimonokarbonat  nachzuweisen.  Die  Versuche 
gingen  aus  von  der  Löslichkeit  organischer  Farbstoffe  mit  Säure- 
charakter in  Alkalimonokarbonaten  und  deren  Unlöslichkeit  in  Si* 
karbonaten. 

Alizarin  löst  sich  mit  pui'purroter  Farbe  in  Alkalimonokarbonaten» 
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Da  dies  aber  nur  in  konzentrierten  Lösungen  der  Fall  ist,  kann  Alizarin 
nur  znr  Unterscheidung  von  Alkalimono-  und  bikarbonaten  dienen. 

Das  den  Verhältnissen  des  Handels  am  besten  entsprechende 
Beagens  ist  die  Rosolsäure.  Eine  konzentrierte  Lösung  von  reinem 
Natriumbikarbonat,  mit  einem  Kömchen  Bosolsäure  versetzt,  bleibt 
selbst  nach  viertelstündigem  Stehen  absolut  farblos.  Enthält  das  Bi- 
karbonat 1 — 4  p.  z.  Monokarbonat,  so  tritt  nach  wenigen  Augenblicken 
Rosafärbung  ein.  Bei  einem  Mehrgehalt  an  Monokarbonat  tritt  diese 
Färbung  sofort  ein  und  geht  alsbald  in  Purpurrot  über.  Von  sechs 
ans  Apotheken  und  Droguenhandlungen  bezogenen  Salzen  fhrbten  sich 
drei,  als  Natr.  bicarb.  bezeichnete,  sofort  rosa,  bald  dunkler  werdend; 
die  drei  andern,  als  Natr.  bicarb.  purum  bezeichneten,  erschienen  erst 
nach  einigen  Minuten  schwach  rosa  gefärbt,  während  ein  frisch  be- 
reitetes und  an  der  Luft  getrocknetes  Salz  auch  nach  längerem  Stehen 
farblos  blieb.  Beim  Kaliumbikarbonat  ist  infolge  der  leichtem  Lös- 
iichkeit  desselben  das  Reagens  empfindlicher.  Als  empfindliches  Reagens 
mag  das  Phenolphtalelin  erwähnt  sein.  Schon  Vielhaber  [Arch,  d. 
Pharm.  1878.  213.  410),  Warder  [Amei'ic,  Chem.  1881.  March, 
Wagners  Jahrb.  1881.  S.  244  und  255)  und  Flückiger  [Archiv  d. 
Pharm,  1884.  222.  605)  weisen  in  ihren  Arbeiten  über  die 
Anwendung  von  PhenolphtaleXn  als  Indikator  darauf  hin,  dafs  es  ohne 
Einflufs  auf  Bikarbonate  ist,  mit  Monokarbonaten  aber  die  bekannte 
Rotfärbung  zeigt.  Setzt  man  zu  1  ccm  der  von  der  PA.  Germ,  vor- 
geschriebenen Lösung  des  Phenolphtaleltn  einige  Tropfen  einer  Lösung 
von  Alkalibikarbonat  (1  :  50),  so  tritt  keine  Rotftlrbung  auf.  Deutlich 
wahrnehmbar  wird  aber  diese  hervorgerufen,  wenn  das  Alkalikarbonat 
mehr  als  0,23  p.  z.  Monokarbonat  enthält.  Diese  Reaktion  dürfte  für 
die  Verhältnisse  des  Handels  wohl  zu  empfindlich  sein.  [Archiv  d. 
PiMrm.  1887.  225.  72.) 

2.  Nahrungs-  und  Gennfsmittel. 

Über  Schwefelung  der  Gerste,  von  H.  Eckenroth.  Vor  eini- 
gen Wochen  wurden  Verf.  mehrere  Proben  Gerste  zur  Untersuchung 
eingesandt  mit  der  Bemerkung,  dieselbe  besitze  einen  eigentümlichen 
Geruch,  welcher  sich  besonders  im  geschlossenen  Waggon  bemerkbar 
mache.  Die  chemische  Untersuchung  ergab,  dafs  betr.  Gerste  schweflige 
Säure  enthielt.  Es  wurden  ca.  100  Untersuchungen  von  Gerste  aus- 
geführt; 60  p.  z.  der  letzteren  erwies  sich  schwefelhaltig. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Manipulation  ist  ein  grofser  Vorrat 
vorjähriger  Gerste,  welcher  durch  das  Schwefeln  eine  hochgelbe  Farbe 
beigebracht  und  dann  für  diesjährige  verkauft  wird. 

Granz  harmlos  ist  diese  Schwefelung  nicht:  Keimversuche  bewie« 
sen,  dafs  über  10  p.  z.  Keime  ausblieben. 

Die  chemische  Untersuchung  solcher  Gerste  ist  sehr  einfach  und 
wird  wie  die  des  Hopfens  ausgefühi-t.  Man  nimmt  circa  50  g  Gerste, 
übergiefet  sie  mit  gleichen  Teilen  warmem  Wasser,  läfst  V+  Stunde 
stehen  und  filtriert    den   Absud   in    ein  Kölbchen;    nach  Zusatz  von 
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Zink  und  Salzsäure  läfst  sich  ein  Schwefelgehalt  innerhalb  2 — 3  Mi- 
nuten mittels  Bleipapier  leicht  nachweisen.  Die  Reduktion  unter- 
fitützt  man  durch  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade.  Es  ist  notwendig, 
-das  Zink  vorher  auf  einen  Schwefelgehalt  zu  prüfen,  da  sich  mehrere 
Proben,  als  „chemisch  rein"  bezogen,  nicht  ganz  schwefelfrei  verhielten. 
Fast  aller  Zinkstaub  des  Handels  wurde  ebenfalls  schwefelhaltig  ge- 
funden.    [Chem.-Ztg,  1887.  110.) 

Zur  Unterscheidung  von  Pferdefleisch  vom  Rindfleisch,  von 

James  Bell.  Der  Unterschied  zwischen  Fleisch  von  Pferden  und 
andern  Schlachttieren  ist  bekanntlich  so  gering,  dafs  eine  bestimmte 
Unterscheidung  in  den  wenigsten  Fällen  möglich  ist.  Es  ist  nun  zwar 
jedem  Analytiker,  welcher  sich  mit  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln 
beschäftigt,  bekannt,  dafs  der  Unterschied  zwischen  Pferdefett  und  den 
andern  gebräuchlichen  Fetten  ein  so  sehr  in  die  Augen  springender 
ist,  dafs  sich  bei  derartigen  Fragen,  ob  Pferdefleisch  oder  Rindfleisch 
vorliegt,  die  Untersuchung  auf  die  Eigenschaft  des  Fettes  zu  richten 
pflegt.  Pferdefett  behält  nämlich  auch  noch  in  der  Kälte  eine  gelatinöse 
Beschaffenheit,  und  ein  Tröpfchen  desselben  auf  eine  Grlasplatte  ge- 
bracht, bleibt  noch  tagelang  durchsichtig  und  bewegt  sich  bei  der  ge- 
ringsten Erschütterung  der  Glasplatte.  Diese  gewils  allgemein  bekann- 
ten Thatsachen  finden  sich  merkwürdiger  Weise  in  unsern  bekannteren 
"Werken  über  die  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln  nirgends  erwähnt. 
James  Bell  hat  nun  gefunden,  dafs  sowohl  das  äufsere  Fett  des 
Pferdefleisches,  als  auch  das  durch  Kochen  mit  Wasser  aus  demselben 
herausgeschaffte,  die  gleichen  physikalischen  Eigenschaften  zeigt.  Das 
selbe  hat  bei  38  ^  C.  das  spez.  Gew.  von  0,9084—0,9087  und  bildet 
nach  dem  Abkühlen  bei  21  ^  C.  ein  klares  Öl,  in  welchem  sich  auch 
hei  niedrigen  Temperaturen  nur  verhältnismäfsig  geringere  Mengen 
eines  festen  Fettes  abscheiden.  [The  Chemical  News,  1887.    55.  15.) 

3.  Gesundheitspflege. 

Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Oesundheitssch&dlichkeit  der 
Salicylsäure,  von  K.  B.  Lehmann*  Verf.  veranlafste  zwei  gesunde 
Münchener  Arbeiter,  vom  25.  Nov.  1885  bis  21.  Febr.  188G  täglich 
in  einem  halben  Liter  Bier  5  ccm  einer  lOprozentigen  alkoholischen 
Salicylsäui'elösung  zu  sich  zu  nehmen.  Der  Geschmack  eines  so  stark 
salicy Herten  Bieres  war  für  den  Verf.  mäfsig  unangenehm,  wurde  aber 
von  den  Versuchspersonen  anfangs  kaum  bemerkt,  doch  ward  er  ihnen 
nach  und  nach  immer  widerlicher,  so  dafs  sie  froh  waren,  als  die  Ver- 
suchsreihe abgeschlossen  war.  Während  dieser  Zeit  kamen  weder 
irgend  welche  Verdauungsstörungen,  noch  nervöse  Symptome,  wie  Kopf- 
schmerzen oder  sonst  irgend  etwas  dergleichen,  zur  Beobachtung,  viel- 
mehr erfreuten  sich  beide  Personen  während  der  ganzen  Zeit  des  besten 
Wohlseins.  Person  A  (49  Jahre  alt)  nahm  an  allen  Sonn-  und  Feier- 
tagen sein  Bier  ohne  Salicy Isäure  und  genoJs  also  an  75  von  91  Ver- 
fiuchstagen  der  Periode  37,5  g  Salicylsäure.     Person  B  (37  Jahre  alt) 
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setzte  gleichfalls  an  Sonn-  und  Feiertagen  aus,  holte  aber  an  den  fol- 
genden Werktagen  das  ausgefallene  Quantum  nach,  so  dafs  er  an  diesen 
Tagen  je  1  g  Salicylsäure  in  11,  also  in  den  91  Tagen  45,5  g  verzehrte- 

Aus  diesen  Ergebnissen  wird  geschlossen,  dafs  0,5  g  Salicylsäure 
pro  Tag,  in  reichlicher  Flüssigkeit  genommen,  uiifSchädlich  ist,  auch 
wenn  der  Genuis  monatelang  fortgesetzt  wird.  Dafs  die  drei  Monate 
hindurch  ohne  jeden  Schaden  aufgenommene  Substanz  im  Laufe  der 
Jahre  dennoch  Schädigungen  herv()rzubringen  imstande  sei,  scheint  dem 
Verf.  wenig  wahrscheinlich  (wenn  auch  immerhin  möglich),  unsre  Er- 
fahrungen mit  andern  Substanzen,  die  in  grofsen  Dosen  heftige  Gifte 
sind,  die  wir  aber  in  kleinen  Mengen  täglich  ungestraft  geniefsen, 
sprechen  dagegen  (Kaffee,  Tabak),  ebenso  die  Selbstversuche  Kolbes. 
Man  kann  also  daran  festhalten,  dafs  eine  Tagesdosis  bis  0,5  g  Salicyl- 
sänre  für  den  gesunden  erwachsenen  Menschen  als  etwas  ganz  Un-^ 
schädliches  auch  bei  langem  Fortgebrauche  bezeichnet  werden  kann. 

Wenn  auch  verschiedene  Stimmen  dafür  sind,  Salicylsäure  in 
Mengen,  welche  nach  den  obigen  Yei'suchen  nicht  schädlich  sind,  al& 
Zusatz  zum  Biere  zu  gestatten,  so  glaubt  Verf.  dennoch,  dafs  dieser 
Zusatz  nicht  gestattet  werden  solle.  Es  steht  uns  heutzutage  noch 
keine  exakte,  quantitative  Methode  für  die  Salicylsäureb^stimmung  zu 
Gebote,  so  dafs  also  die  Entdeckung  eines  gröfseren,  als  des  gestatteten 
Salicylsäuregehaltes  nicht  nachweisbar  ist,  was  Veranlassung  dazu  werden 
könnte,  dem  Konsumenten  einmal  nicht  unbedenkliche  Mengen  von 
Salicylsäure  zuzuführen,  und  zweitens  mittels  grofser  Salicylsäuredosen 
noch  Biere  verkäuflich  zu  erhalten,  deren  schlechte  Zusammensetzung^ 
und  daraus  resultierende  kurze  Haltbarkeit  sie  sonst  vom  Verkaufe 
ausgeschlossen  hätten.  Die  Gründe  für  das  Verbot  des  Salicylsäure- 
zusatzes,  welches  der  Verf.  aufführt,  sind  weniger  hygieinischer  als 
nationalökonomischer  Natur.  (Arch,  Hyg,  5«  483 — 88.  Hygien.  Inst» 
München.     Chem.  Centr,'Bl  1887.  90.) 

4«    Bakteriologisches« 

Zur  Färbetechnik,  von  H.  Kühne.  Das  Ausziehen  der  Farbe  zum 
Zwecke  der  Differenzierung  von  Mikroorganismen  und  Geweben  wurde  bis 
jetzt  vorwiegend  durch  Alkohol,  Säuren  und  andre  Chemikalien  bewirkt, 
wogegen  die  gegenseitige  Einwirkung  der  Farbe  unter  sich  nach  dieser 
Richtung  hin  nur  wenig  benutzt  wurde,  weil  die  bisher  damit  ange-» 
stellten  Versuche  nicht  sehr  befriedigend  ausgefallen  waren. 

Das  Bestreben,  bei  der  Färbung  von  Tuberkelbaoillen  im  Gewebe 
die  Anwendung  der  Säuren  als  Ausziehungsmittel  zu  vermeiden,  ver- 
anla&te  Verf.  eine  Reihe  von  Anilinfarben  aus  der  Badischen  Anilin- 
fabrik auf  ihr  diesbezügliches  Verhalten  zu  untersuchen,  und  ist  er 
dabei  zu  Resultaten  gekommen,  welche  geeignet  erscheinen,  die 
Prinzipien  dieses  Verfahrens  gröfserer  Beachtung  zu  empfehlen. 

Von  allen  untersuchten  Farbstoffen  zeigte  sich  das  Fluorescin 
zum  Ausziehen  von  Fuchsin,  Hexamethylviolet  und  in  Verbindung  mit 
Sosin  auch  von  Methylenblau  am  brauchbarsten.     Auch  Auramin  ver- 
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hält  sicli  ähnlich,  nur  läfst  es  das  Gewebe  gelb  ge&rbt,  was  bei  Fluores- 
ein  nur  ausnahmsweise  stattfindet.  Zum  Ausziehen  von  Fuchsin  ist 
auch  Alkaliblau  in  alkoholischer  Lösung  zu  verwenden,  es  wirkt  zwar 
viel  langsamer  als  Fluorescin,  gibt  aber  eine  sehr  schöne  Kontrast- 
farbe. Lichtgrün  S.  zieht  das  Fuchsin  schneller  aus  und  zeigt  die 
Mikroorganismen  rot  auf  grünem  Grunde. 

Vor  der  speziellen  Beschreibung  der  Färbemethoden,  in  welchen 
das  Fluorescin  eine  Rolle  spielt,  schickt  V^erf.  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  angewendeten  Beizen  voraus.  Sie  sind  je  nach  dem  Farb- 
stoffe verschieden  auszuwählen:  für  Fuchsin  eignet  sich  Anilinöl  — 
oder  Thymolwasser,  für  Methylenblau  eine  V» — 1  prozentige  wässerige 
Lösung  von  Ammon.  carb.,  für  Violett  dieselbe  Lösung  allein  oder  mit 
der  Hälfte  Thymolwasser  versetzt.  Femer  empfiehlt  es  sich,  alle 
Schnitte  vor  dem  Eintragen  in  die  Farbe  ca.  5 — 10  Minuten  lang  der 
Einwirkung  einer  konz.  wässerigen  Oxalsäurelösung  auszusetzen,  sie 
einige  Minuten  in  viel  Wasser  auszuspülen  und  sie  dann  wieder  in 
Alkohol  zu  entwässern,  zu  welchem  Verfahren  Verf.  zuerst  die  Beob- 
achtung brachte,  dafe  Typhusbacillen  im  Gewebe  in  so  vorbereiteten 
Schnitten  viel  zahlreicher  und  besser  gefärbt  wurden  als  ohne  diese 
vorgängige  Beizung.  Wendet  man  keine  alkalische  Farbstofflösung  an, 
so  müssen  die  Schnitte  natürlich  vorher  sehr  sorgfältig  ausgewaschen 
werden. 

Was  nun  die  speziellen  Färbemethoden  selbst  anbetrifft,  so   ent- 
färbte Kühne  im  Beginne  seiner  Versuche  die  in  wässeriger  Farbstoff- 
lösung mit  Fuchsin  oder  Violett  ge&rbt^n  Schnitte  in  Fluorescin-Alkohol, 
spülte  letzteren   nach   der  Entfärbung  in  absolutem  Alkohol   aus   und 
übertrug    in  Öl    und  Balsam.     Die  damit   erzielten    Resultate    waren 
zwar  recht  befriedigend,  indessen  pafste  die  Methode  nicht  für  Methylen- 
blau, weil  dieser  Farbstoff  durch  Fluorescin-Alkohol  zu  leicht  aus  den 
Mikroorganismen  ausgezogen  wird.     Auch  glaubte  er  zu  bemerken,  dafs 
schon  der  absolute  Alkohol  allein  nach  derselben  Richtung   hin   mehr 
oder  weniger  schädlich  wirkt,  und  suchte  deshalb  durch  Zusatz  desselben 
Farbstoffs,    mit   welchem    der  Schnitt   gefärbt  war,  seine  Wirksamkeit 
auf  die  notwendige  Entwässerung  desselben  zu  beschränken.     Die  Kon- 
zentration dieser  alkoholischen  f'arblösung  wird  so  gewählt,   dafs   man 
noch  den  Schnitt  auf  dem  Boden    des  Schälchens  liegen    sehen  kann, 
weil  sonst  die  Übertragung  Schwierigkeiten  macht.     Nach  5—10  Mi- 
nuten bringt  man  den  Schnitt  aus  dem  gefärbten  Alkohol  in  Fluorescin- 
Nelkenöl,  welches  nun  die  Differenzierung  je  nach  dem  Materiale  mehr 
oder  weniger  schnell  besorgt.     Hat  man  mit  Methylenblau  ge&rbt,  so 
bleiben  die  Schnitte  nur  so  lange  in  diesem  Öle,  bis  sie  einen  grünen 
durchsichtigen  Thon    angenommen    haben,    worauf  sie    zur  definitiven 
Differenzierung  in  Eosin-Nelkenöl   kommen.     Auf  diese  Weise  erzielt 
man  eine  intensive  isolierte  MethylenblaufUrbung  bei  Rosa&rbung^    des 
Gewebes,  so  dafs  derartige  Präparate  der  GBAHschen  Methode  analoge 
Resultate  liefern.     Um  die   Präparate  dauerhaft  zu  machen,  überträgt 
man  die  Schnitte  aus  dem  Nelkenöl  auf  einige  Minuten  in  ein  andres 
möglichst  dünnflüssiges    ätherisches  Öl,  wozu  sich  am  besten  Tereben, 
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Terpenthinöl  oder  japanisches  Kampferöl  eignen,  nnd  dann  ^clxlielslich 
in  Xylol  zum  Zwecke  vollständiger  Entölung,  worauf  dann  in  Xylol- 
Kanadabalsam  eingeschlossen  wird.  Bei  der  direkten  Übertragung  aus 
Nelkenöl  in  Xylol  kommt  häufig  Schrumpfung  der  Schnitte  vor. 

Anstatt  des  Nelkenöls  könnte  man  des  schwachen  Geruchs  wegen 
vorteilhaft  das  Eugenol  verwenden,  wenn  es  nicht  über  dreimal  so  teuer 
wäre  als  das  Ol.  caryoph.  album,  welches  zwar  etwas  stärker  als 
ersteres,  aber  keineswegs  so  widerwärtig  als  das  aus  Stengeln  bereitete 
riecht.  Man  bereitet  das  Fluorescin-Nelkenöl  durch  feine  Verreibung 
des  Farbstoffs  mit  Nelkenöl  in  einer  Reibschale,  giefst  das  Ganze  in 
eine  Flasche  und  läfst  absetzen.  In  derselben  Weise  wird  Eosin- 
Nelkenöl  bereitet. 

Die  Anwendung  des  Jodwassers  zur  Fixierung  von  Violett  ist  bei 
diesem  Verfahren  zwar  nicht  absolut  notwendig,  indessen  verdirbt  es 
auch  nichts,  nur  ist  dabei  die  Anwendtmg  einer  Ammoniakbeize  an 
Stelle  des  Anilinölwassers  zu  empfehlen,  weil  man  dann  die  Schnitte 
länger  in  der  Farbe  lassen  kann,  ohne  Farbstof&iiederschläge  befürchten 
za  müssen.  Die  Schnitte  werden  nach  der  Färbung  nicht  in  Alkohol, 
sondern  in  Wasser  gut  abgespült,  1 — 3  J^in.  in  Jodlösung  übertragen, 
dann  in  alkoholischer  Violettlösung  entwässert  und  mit  Fluorescin- 
Nelkenöl  ausgezogen. 

Zur  intensiven  Färbung  von  Tuberkelbacillen  im  Gewebe  genügt 
es,  die  Schnitte  zwei  Stunden  lang  in  einer  bis  zur  ündurchsichtigkeit 
konzentrierten,  kalten,  alkalischen  wässerigen  Violettlösung  zu  färben 
und  dann,  wie  eben  angegeben,  weiter  zu  behandeln.  Will  man  rote 
Grandfärbung  haben,  so  vollendet  man  die  Differenzierung  mit  Eosin- 
Nelkenöl.  Will  man  sie  mit  Fuchsin  färben,  so  nimmt  man  als  Beize 
auf  ca.  80  ^  R.  erwärmtes  Thymolwasser,  läfst  die  Schnitte  V» — 1  Stunde 
in  der  Farbe,  entwässert  mit  Fuchsin-Alkohol  und  differenziert  mit 
Fluorescin-Nelkenöl.  Die  andern  vom  Verf.  nach  dieser  Methode  ge- 
färbten Mikroorganismen,  wie  Milzbrandbacillen,  KocHsche  Mäuse- 
bacillen,  Schweinerotlauf bacillen,  M.  tetragenus,  Septikämikokken  etc., 
brauchten  nur  5 — 10  Minuten  in  der  Farbe  zu  bleiben,  sie  färbten  sich 
«ämtlich  wenigstens  in  einem  der  drei  angeführten  Farbstoffe  tadellos. 
Verf.  war  leider  nicht  im  Besitze  von  gutem  Materiale,  um  die  Färbung  der 
Botzbacillen  nach  -der  obigen  Methode  zu  versuchen,  wozu  die  Arbeit 
von  LÖPPLEB  über  die  Ätiologie  der  Rotzkrankheit  Anregung  gab. 
Auch  er  wendete  zum  Ausziehen  eine  gelbe  Farbe,  das  Tropäolin, 
an,  aber  mit  Zusatz  von  Säuren,  was  Verf.  prinzipiell  vermieden  hat, 
um  die  Bacillenfärbung  nicht  zu  schädigen. 

Soweit  man  in  diesen  Dingen  überhaupt  ein  sicheres  Urteil  feilen 
kann,  haben  Verf.  seine  sehr  zahlreich  angestellten  vergleichenden  Ver- 
suche zu  der  Annahme  geführt,  dais  seine  oben  beschriebene  Methode 
sehr  gut  differenziert  und  die  Mikroorganismen  in  weit  gröfserer  An- 
zahl ferbt,  als  wenn  man  nach  den  bisher  gebräuchlichen  Methoden 
verfehrt.  [Mitteilung  aus  der  bakteriologischen  Abteilung  der  amtlichen 
Lebensmittel-Üntersuchungsanstalt  von  Dr.  Schmitt  in  Wiesbaden.] 
{Zeitschr,  f.  Hygiene,  1886.  553.) 
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7.    Agriknlturchemie. 

Was  kosten  augenblicklich  die  Nährstoffe  in  den  Kraftfutter- 
mittein?  von  König.  Zur  Berechnung  des  Geldwertes  der  Handels- 
futtermittel ist  seit  einigeu  Jahren  unter  den  deutschen  Versuchsstatio- 
nen die  Vereinbarung  getroflfen,  Protein  und  Fett  fünfmal  höher  zu 
berechnen  als  die  stickstofffreien  Extraktstoffe,  also  ein  Wertverhältnis 
von  5:5:1  zu  Grunde  zu  legen. 

Indem  Verf.  letzteres  beibehält  und  die  Summe  der  Futterwert- 
einheiten  (nämlich  ProteXn-Gehalt  mal  5  und  Fett  mal  5  und  stickstoff- 
freie Extraktstoffe  mal  1  mit  den  Eugros-Marktpreisen)  pro  100  kg 
loco  Münster  vergleicht,  d.  h.  mit  ersteren  in  letztere  dividiert,  erhält 
er  folgende  Preise  für  die  Futterwerteinheit  in  den  üblichen  Handels- 
futtermitteln: 
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Chemische  Zusammensetzung 
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Leinkuchen 
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Sasamkuchen 
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Futtergerste 
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13,6 
10,5 
15,2 
11,2 
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10,4 
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Neuerdings  wird  nun  vielfach  geltend  gemacht,  dafs  man  nach 
den  jetzigen  Marktpreisen  dem  Protein  und  Fett  nicht  mehr  den  fünf- 
fachen Wert  der  stickstofffreien  Extraktstoffe  beilegen  darf,  dais  dieses 
Verhältnis  zu  hoch  ist.  Auch  sind  die  stickstofffreien  Eztraktstoffe 
durch  eine  Reihe  neuerer  Versuche  in  ihr  altes  Recht  eingesetzt  worden, 
nämlich  als  fettbildend  zu  gelten.  Dafs  die  stickstofffreien  Extrakt- 
stoffe bei  den  Pflanzenfressern  und  Omnivoren  das  Material  zur  Fett- 
bildung  liefern,  war  eigentlich  nie  bestritten,  aber  die  neueren  Ver- 
suche haben  ergeben,  dafs  auch  der  Fleischfresser  aus  den  stickstoff- 
freien Extraktstoffen  (Kohlehydraten)  Fett  zu  bilden  und  anzusetzen 
imstande  ist.  Dadurch  erlangen  dieselben  für  Fütterungszwecke  eiaen 
höheren  Wert,  und  hat  sich  auch  durch  eine  Berechnungsweise,  die- 
hier  nicht   näher   mitgeteilt  werden  kann,    ein    wesentlich    niedrigeres. 
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Wertverhältnis  zwisohen  Protein  :  Fett  :  stickstofffreie  Extraktstoffe, 
nftmlieh  nmd  wie  3:2:  1»  herausgestellt.  Legt  man  dieses  Wertver- 
hältnis m  Grande»  d.  h.  multipliziert  man  den  Proteingehalt  der  auf- 
geführten Futtermittel  mit  3,  den  des  Fettes  mit  2  und  den  der  stick- 
stofiG&eien  Extraktstoffe  mit  1,  addiert  diese  Summe  und  dividiert  mit 
derselben  in  die  Marktpreise,  so  erhält  man  für  die  Futterwerteinheit 
folgende  Preise: 


Futtermittel 


Chemische  Zusammensetzung 


Weizengrandkleie 

Weizenschalenkleie 
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108,9 
102,4 
99,4 
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142,8 
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100,4 
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8,1 
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Nach  den  heiden  Tabellen,  mag  man  also  dem  Protein  und  Fett 
einen  höheren  oder  geringeren  Wert  beilegen,  stellen  sich  angenbliok- 
lich  für  gewöhnliche  Fütterongszwecke  Erdnuiskuchen,  Sesamkuchen 
und  Baumwollesamenkuchen  am  preiswürdigsten. 

Am  teuersten  für  die  Fütterung  ist  der  Hafer;  er  ist  für  den 
Zweck  wesentlich  teurer  als  der  Boggen.  Es  ist  jedoch  wiederholt 
darauf  hingewiesen,  dals  der  Hafer  ein  spezifisches  Pferdefutter  bildet, 
dais  es  für  ihn  bei  Pferden  kaum  ein  Ersatzfuttermittel  gibt,  als  solches 
ist  am  meisten  Mais-  und  Erdnufskuchenschrot  in  Gebrauch.  Neuer- 
dings werden  auch  die  getrockneten  Biertreber  als  Pferdefutter  vielfach 
angepriesen«  Dieselben  enthalten  im  Mittel  mehrerer  hiesiger  Analysen: 
Wasser  10,50  p.  z.     Stickstofff.  Extraktsi    35,19  p.  z. 

Protein  24,43  p.  z.     Holzfaser  16,47  p.  z. 

Fett  (Äthereztrakt)  8,15  p.  z.     Asche  5,26  p.  z. 

Wenn  man  zwischen  Protein,  Fett  und  stickstoffireien  Extrakt« 
Stoffen  ein  Wertverhältnis  von  5:5:1  zu  Grunde  legt,  so  enthalten 
100  kg  getrocknete  Biertreber  198,1  Futterwerteinheiten,  wenn  man 
d^Ggon  ein  Wertverhältnis  von  3:2:1  annimmt,  so  berechnen  sich 
124,8  Futterwerteinheiten.  Verf.  sind  die  augenblicklichen  Marktpreise 
der  trockenen  Biertreber   bis  jetzt  nicht   zugänglich  geworden,  jedoch 
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kann  jeder  durch  Division  mit  obigen  Futterwerteinheiten  in  den  ört- 
lichen Marktpreis  leichi  berechnen,  wie  hoch  sich  der  Preis  der  Fntteiv 
Werteinheit  stellt,  nnd  ob  die  getrockneten  Biertreber  den  andern  Futter- 
mittein  gegenüber  preiswürdig  sind.  Jedenfalls  wird  man  sich  bei  den  hohen 
Haferpreisen  vielfach  nach  derartigen  Ersatdxtttennitteln  für  Pferde  um- 
sehen. — Wie  in  früheren  Jahren,  so  wird  auch  jetzt  von  den.  Landwirten 
vielfach  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  bei  den  billigen  Boggenpreisen 
nicht  zweckmäfsig  ist,  den  ßoggen  zu  verfüttern,  dagegen  kein  Handels- 
futtermittel  einzukaufen.  Verf.  bemerkt  jedoch,  dafs  sich  die  Ölkuchen, 
Kleien  und  Beismehl  durchweg  noch  um  V« — V*  billiger  für  gewöhn- 
liche Fütterimgszwecke  herausstellen,  als  Roggen.  Es  empfiehlt  sich 
daher  noch  immer,  den  Koggen  zu  verkaufen  und  dafür  diese  Futter- 
mittel wieder  einzukaufen.  Freilich  stehen  die  Kleien  augenblicklich 
gegenüber  dem  Getreide  verhältnismäfsig  hoch  im  Preise. 

Nach  vorstehenden  Zahlen  kostet,  wenn  man  ein  Wertverhältnis 
von  5:5:1  zu  Grunde  legt,  unter  Ausschlufs  der  Futtermittel  Nr.  9, 
13,  14  und  lö  im  Mittel  der  übrigen: 

1  kg  Protein  30  Pf.,  1  kg  Fett  30  Pf.,  1  kg  stickstoflfreie  Extraktst.  6  Pf. 
Dagegen   stellt  sich  bei   einem  Wertverhältois  von  3:2:1    der 
gegenwärtige  Preis  pro  1  kg  wie  folgt: 

ProteXn  27  Pf.,  Fett  18  Pf.,  stickstoflEfreie  Extraktstoffe  9  Pf. 
Welches  Wertverhältnis  der  Landwirt  zu  Grunde  legen  will, 
hängt  wesentlich  von  seinen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  ab.  Legt 
er  nur  Wert  darauf,  in  den  Kraftfuttermitteln  Proteüi  und  Fett  zu  er- 
halten, so  wird  er  zweckmäfsig  mit  dem  Wertverhältnis  rechnen.  Haben 
aber  auch  die  stickstofiEEreien  Extraktstoffe  für  seine  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  Bedeutung,  so  wird  es  richtiger  für  ihn  sein,  das  letztere 
Wertverhältnis  anzuwenden.  Jedenfalls  läfst  sich  mit  Hilfe  dieser 
Zahlen  in  einfacher  Weise  die  Preiswürdigkeit  des  einen  oder  andren 
Futtermittels  berechnen.  (Ldw,  Z.  /*.  Westf.  u.  Lippe.  Ind.-Bl,  1886.  412.) 

&\mt  Ütitteiinngen. 

Norddentsches  Bier  auf  der  Hoftafel  zu  München.  Bei  der  Anwesen- 
heit des  Prinz-Regenten  von  Bayern  in  Dresden  fand  das  von  der  Societäts- 
brauerei  zum  Wal^dschlöfsclien  daselbst  gebraute  Kronenbier  die  Anerkennungr  des 
Prinz-Begenten  in  hohem  Mafse,  und  gab  Höchstderselbe,  wie  aus  Dresden  ge* 
meldet  wird,  vor  seiner  Abreise  Auftrags  ihm  50  Flasdien  Kronenbier  nach  Mündien 
zu  senden.  Der  Extrazug,  welcher  den  Prinz-Regenten  nach  München  heimführte 
beforderte  auch  das  bestellte  Kronenbier  nach  der  bayerischen  Hauptstadt. 

Das  Kronenbier  ist  nach  „Münchener  Art"  gebraut.  Die  ihm  ^ewordeite 
Anerkennung  liefert  den  schlagenden  Beweis,  dafs  Norddeutschland  Bier  )>r&ut 
welches  den  in  München  gebrauten  nicht  nachsteht.    [Nordd.  Br.-Ztg.  1887.     27.) 

Inhalt:  Original- Abliandlungen.  über  die  Bewegung  des  Lencfatsrttsc«  im  Boden  in  d«r 
Bichtonjf  gebeizter  Wohnräume  und  Ober  den  Kohlenosjdipehalt  des  Gases,  von  A.  WAOSiBR.  —  Ifeues 
aus  der  Lltteratur.  Die  Gaswage,  Apparat  zur  automatischen  Bestimmung  des  «pex.  Gewichts  von 
Oasen,  von  Frisdkich  Lux.  —  Laboratorinmsgeratsehaften  ana  Miokel,  von  THOMAS  T.  P.  3bttck 
Warken.  —  Zur  indirekten  Analyse  des  ChUisalpeters,  von  G.  LUNOB.  —  Zur  Prftfung  der  Alkalibi kju-bo- 
naten  anf  Alkalimonokarbonat,  von  C.  KCHLMAKN.  —  Über  Schwefelung  der  Gerste,  von  H.  Bckkksotk 

—  Zar  Unterscheidung  von  Pferdefleisch  vom  Rindflelsob,  von  JAMES  BsLL.  —  Ein  Beitrag  aar  FraM 
der  GesundhelUschftdlicbkeit  der  SaUcylsAure,  von  K.  B.  LEHMANN.  —  Zur  FArbetechnik,  von  H.  ICÜB^R 

—  Was  kosten  augenblicklich  die  Nährstoffe  In  den  Kraftfnttermitteln?  v.Köma.^-KlBinA  MittetliB»>  g^^ü* 
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Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  10.  VII.  Jahrgang.  12.  März  1887. 

Vereinsnachrichten. 


Infolge  einer  Anregung  auf  der  letzten  Generalversammlung  des 
Vereins  analytischer  Chemiker  hat  der  Vorstand  sich  bemüht  im  In- 
teresse der  Vereinsmitglieder  mit  einer  Unfallversicherangsgesellschafi; 
einen  Vertrag  abzuschliefsen,  welcher  den  Mitgliedern  nicht  unerheb- 
liche Vorteile  bietet  und  gleichzeitig  berufen  ist,  der  Spar-  und  ünter- 
stützungskasse  des  Vereins  fortlaufend  kleine  Beträge  zuzuführen. 

Indem  wir  den  Vertrag  zur  Kenntnis  unsrer  Mitglieder  bringen, 
bitten  wir  um  eine  recht  zahlreiche  Beteiligung  an  dieser  für  die  Zu- 
kunft des  Vereins  wichtigen  Angelegenheit. 

C.  Schmitt,  Präsident.  J.  Skalweit,  Geschäftsführer. 


Vertrag. 

Zwischen    dem  Verein  analytischer  Chemiker,  vertreten    durch  Herrn 

Dr.  Skalwbit  in  Hannover, 

und 
der   Schlesischen    Lebensversicherungs-Aktien-GeseUschaft    in    Breslau 
ist  nachfolgender  Vertrag  abgeschlossen  worden: 

.§^- 

Die  Schlesische  Lebensversicherungs- Aktien-Gesellschaft  zu  Breslau 
gewährt  dem  Verein  beziehentlich  dessen  Mitgliedern  folgende  Vorteile 
niT  Versicherungen  gegen  körperliche  Unfälle,  welche  sie  bei  ihr  auf 
Grund  dieses  Vertrages  abschhefsen  werden. 

1.  Die  Schlesische  Lebensversicherungs- Aktien-Gesellschaft  erhebt 
für  Ausfertigung  der  Policen  aufser  den  Prämien  und  gesetzlichen 
Stempelkosten  keinerlei  weitere  Gebühren. 

2.  Die  Gesellschaft  bewilligt  der  Vereinskasse  eine  Bonifikation 
von  5  p.  z.  der  für  Versicherungen  von  Vereinsmitgliedem  bei  ihr 
eingehenden  Prämien  unter  der  Bedingung,  dais  diese  Prämien  direkt 
und  frankiert  bei  ihr  zur  Einzahlung  kommen. 
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Diese  Bonifikationen  werden  der  Vereinskasse  von  den  Prämien, 
welche  von  Versielierten  des  Vereins  bei  der  Gesellschaft  im  Laufe 
eines  Vierteljahres  eingehen,  innerhalb  des  auf  das  betreffende  Viertel- 
jahr folgenden  Monates  gutgeschrieben,  mit  3  p.  z.  vom  Quartals- 
abschluis  ab  verzinst,  und  die  also  sich  ergebenden  Beträge 
für  die  Spar-  und  Unterstützungskasse  des  Vereins  analytischer 
Chemiker  angesammelt.  —  Die  angesammelten  Fonds  sind  und 
bleiben  Eigentum  des  Vereins  analytischer  Chemiker,  und  kön- 
nen Auszahlungen  aus  diesen  Fonds  nur  auf  Anweisung  von  Mit- 
gliedern des  Vereins  geleistet  werden,  welche  von  dem  Vereine  zu 
diesen  Verfügungen  als  berechtigt  bezeichnet  und  bevollmächtigt  werden. 

In  jeder  fär  die  Verbandsmitglieder  auszufertigenden  Police  ist 
Vermerk  zu  nehmen,  dais  die  Versicherung  nach  Maßgabe  des  gegen- 
wärtigen Vertrages  abgeschlossen  ist. 

§2. 
Die  in  §  1    bezeichneten  Vorteile   kommen    auch    den  nächsten 
Familienangehörigen  der  Vereinsmitglieder,  als:  Kindern  und  Ehegatten 
zu,  wenn  dieselben  Versicherungen  gegen  körperliche  Unfftlle  bei  der 
Gesellschaft  nehmen  sollten. 

§3. 

Scheidet  ein  nach  diesem  Vertrage  versichertes  Mitglied  aus  dem 
Verein  aus,  so  finden  auf  dessen  Versicherung  die  Bestimmungen  dieses 
Vertrages  so  lange  Anwendung,  als  dasselbe  durch  Frankoeinsendung 
'seiner  Prämien  den  Willen  bekundet,  die  daraus  entspringenden  Vor- 
teile dem  Verein  femer  zuzuwenden,  ohne  für  sich  Hechte  zu  be- 
gründen. Soll  diese  Zuwendung  von  dem  Vereine  nicht  femer  in 
Anspruch  genommen  werden,  so  ist  von  dem  Vereinsvorstande  an  den 
Versicherten  und  die  Schlesische  Lebensversicherungs- Aktien-Gesellschaft 
hiervon  Anzeige  zu  machen,  und  hat  letztere  sich  hiemach  unweiger- 
lich zu  richten. 

§4; 

Der  Verein  analytischer  Chemiker  verpflichtet  sich  dagegen  die 
Versicherung  seiner  Mitglieder  gegen  körperliche  Unfälle  bei  der 
SchlesischenLebensversicherungs- Aktien-Gesellschaft  in  Breslau  möglichst 
zu  fördern  und  zu  empfehlen,  und  wird  der  Voratand  des  Vereins  der 
Schlesischen  Lebensversicherungs- Aktien-Gesellschaft  alljährlich  eine,  auf 
dem  laufenden  gehaltene  Liste  der  Vereinsmitglieder  zustellen,  dami£ 
seitens  der  Direktion  der  Schlesischen  Lebensversicherungs-Aktien-Gesell- 
schaft  deren  Agenten  und  Vertreter  in  die  Lage  versetzt  werden  können, 
die  in  ihren  resp.  Agenturbezirken  wohnenden  Vereinsmitglieder  ztir 
Versicherung  einzuladen  und  anzuregen. 

§5. 

Dieser  Vertrag  bleibt  bis  zum  1.  Januar  1897  in  Kraft  und  gilt, 
falls  bis  sechs  Monate  vor  Ablauf  von  keinem  der  beiden  Teile  eine 
schriftliche  Kündigung  erfolgte,  auf  einen  weiteren  Zeitraum  von  fünf 
Jahren  verlängert. 
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Dieser  Vertrag  ist  doppelt  ausgefertigt»  auf  Kosten  der  Schlesi* 
sehen  Lebensversicherungs-Aktien-G'esellschaffc  mit  dem  gesetzlichen 
Stempel  versehen,  und  jedem  der  beiden  Kontrahenten  ein  Exemplar 
zugestellt  worden. 

Breslau,  den  16.  Febr.  1887.     Hannover,  den  16.  Febr.  1887. 


Schlesische  Lebensversicherungs- Aktien- 
Gresellschaft. 

Der  General-Direktor  Rüdigeb. 


Dr.  Skalweit, 


(bxx^xnai'Hbl^anUnnitn. 


Eine  nene  Hebereinrichtung. 

Durch  geringes  Saugen  bei  a  und  Schliefsen  des  Quetschhahnes 
wird  die  in  den  Seitenröhren  und  in 
dem  bauchförmig  erweiterten  Teile  des 
Hebers  vorhandene  Luftmenge  leicht 
entfernt,  und  sofort  steigt  dann  die  Flüs- 
sigkeit aus  dem  Rohre  c  in  den  luftver- 
dünnten  Raum,  um  dann  beim  Öffiien 
des  Quetschhahnes  b  wie  bei  jedem 
andren  Heber  abzufliefsen.  Die  aulser- 
ordentliche  Leichtigkeit,  mit  der  der 
Heber  in  Gang  gesetzt  werden  kann, 
schliefst  ein  etwaiges  Einschlucken  der 
Flüssigkeit  aus,  so  dais  sich  der  von 
mir  konsti-uierte  Heber  besonders  für 
solche  Flüssigkeiten  eignen  würde,  deren 
Ebschlucken  gefährdend  ist. 

Der  Heber  ist  in  allen  Gröfsen  bei  H.  Schmidt,  Breslau,  Ring  30, 
zu  haben. 


Breslau,  im  Februar  1887. 


Ad.  Jolles, 


Itenes  ans  itr  iitteratttr* 


1.  Allgemeine  teehniselie  Analyse. 

An&chlieAnmg  des  Ohromeisensteins.  Ed.  Donath  in  Leoben  em- 
pfiehlt zur  Aufschlieijsung  dieses  Minerals  behufis  der  Ohromgehaltsbestim- 
mung  oder  der  näheren  Analyse  das  Barjrumsuperoxyd.  1  Gewichtsteil 
des  feinstzerriebenen  Chromeisensteins  wird  mit  der  fünfiGachen  Menge  von 


152 

Baryninsuperoxyd  aufs  innigste  durch  weiteres  Zerreiben  gemischt  und 
die  Mischung  im  Platintiegel    mittels    des   einfachen    Bunsenbrenneis 
durch  V2  Stunde  geglüht.     Die  Aufschliefsung   gelingt   übrigens,  wie 
Versuche  mit  Chromiten  von  Kkaubath  und  aus  Griechenland  gezeigt 
haben,    selbst   bei  Anwendung   eines    Porzellantiegels.     Die   geglühte, 
halbgeschmolzene  oder  gesinterte  Masse  bringt  man  samt  Tiegel  in  mit 
Salzsäure  angesäuertes  Wasser,  wobei  sie  sich  nach  mehreren  Stunden 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig  auflöst.    Das  Chrom  ist 
in  der  Lösung  meistens  vollständig  als  Chromsäure  enthalten,  nur  bei 
Anwendung  besonders    hoher  Temperatur  im  Platintiegel  teilweise  als 
Chromoxyd.     Aus  der   erhaltenen  Lösung   fällt   man    zunächst  durch 
einen  möglichst   geringen  ÜberschuTs   von  Schwefelsäure  den  gelösten 
Baryt  heraus,  neutralisiert  die  vom  Baryumsulfat  abfiltrierte  Flüssigkeit 
mit  kohlensaiu'em  Natron  und    läfst  sie  nun  in  eine    heifse  noch  mit 
etwas   Natriumkarbonat   versetzte    Chamäleonlösung    einflielsen,   wobei 
sämtliche    Oxyde   bis    auf  vorhandenes  Chromoxyd   herausfallen,    das 
hierbei   sofort  in  lösliches  Alkalichromat  überführt  wird.     Den  Über- 
schufs  von  Chamäleon  zersetzt   man   mit  einigen  Tropfen  Ferrosulfat- 
lösung  und  erhält  nun  beim  Filtrieren  sämtliches  Chrom  als  Chromat 
in  Lösung,  in  welcher  es  in  bekannter  Weise  volumetrisch    oder  ge- 
wichtsanalytisch bestimmt  werden  kann.    Der  Weg  zur  näheren  Analyse 
des  Chromeisensteins  bei  der  Aufschliefsung  mit  Baryumsuperoxyd  er- 
gibt sich  von    selbst.     Auch    zur  Aufschliefsung  andrer  chromhaltiger 
Mineralien  und  Schlacken  erwies  sich  das  Baryumsuperoxyd  besonders 
geeignet.     {Bingl,  Fölyt  Journ.  263«  245.)  Dth. 

Über  die  Wertbestimmung  der  vulkanisierten  Kautschuk- 
fabrikate  berichtet  Ed.  Donath  in  Leoben.  Dieselben  seien  nicht  als 
chemische  Verbindungen  von  Kautschuksubstanz  mit  Schwefel  im  gewöhn- 
lichen Sinne  anzusehen,  sondern  als  eine  Art  Legierung  (Verbindung  nach 
unbestimmten  Gewichtsverhältnissen)  aufzufassen,  wofür  namentlich  der 
Umstand  spreche,  dafs  die  Vulkanisierung  auch  durch  Schwefelmetalle  allein 
bewerkstelligt  werden  könne.  Ein  Hauptmoment  der  Qualitätsverminde- 
rting  sei  der  zu  hohe  Schwefelgehalt,  mindestens  5  p.  z.  der  Fabrikate, 
während  schon  2  p.  z.  für  die  Vulkanisierung  ausreichend  zu  sein 
scheinen.  Schon  dadurch  werden  die  mechanischen  Eigenschaften  der 
Fabrikate  nachteilig  verändert,  vielleicht  aber  auch  durch  den  späteren 
Übergang  des  amorphen  Schwefels  in  eine  der  kristallinischen  Formen. 
Donath  stellt  für  den  "Wert  eines  vulkanisierten  Kautschukfabrikates 

folgende  Formel  auf:  W  = ^ '—,  in  welcher  S  den  Schwe- 
felgehalt und  B  die  Menge  der  fremden  Beimengungen  (anorganischer 
und  organischer  Xatur)  in  Prozenten  bezeichnen.  Die  Bestimmung 
des  spez.  Gewichtes  sei  nicht  ausreichend,  da  ganz  vorzügliche,  z.  B. 
mit  Zinnober  vulkanisierte  Fabrikate  bei  geringerem  Gehalte  an  letzterem 
ein  bedeutend  höheres  spez.  Gewicht  besitzen,  als  solche  schlechte  mit 
einem  viel  gröfseren  Zusatz  von  Kreide  etc.  erzeugten  Produkte.   Den 
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Schwefel  bestimint  der  Verfasser  nach  der  etwas  modifizierten  Methode 
von  EscHKA  [Österr,  Zeitsdir.  1874.  S.  111)  zur  Schwefelbestimmung 
in  Brennmaterialien;  Zinnober  wird  durch  Auflösen  der  geraspelten 
Probe  in  kochender  Salpetersäure,  Dekantation  des  Eückstandes  zuerst 
mit  Salpetersäure,  dann  TVasser  und  Alkohol,  und  Wägen  in  einem 
Schälchen  bestimmt;  Schwefelantimon  nach  der  unwesentlich  modifi- 
zierten Methode  ümgkrs  (Rep&'tarium  der  analytischen  Clieinie,  1885. 
5«  212)  durch  Schmelzen  der  gefeilten  Probe  mit  krist.  Schwefel- 
natiium,  Ausziehen  der  kohligen  Schmelze  mit  heifsem  Wasser,  Zer- 
setzen mit  Salzsäure  und  Überführung  des  herausgefallenen  Schwefel- 
antimons behufs  Wägung  in  Sbg04.  Die  andern  Mineralsubstanzen 
werden  durch  Befeuchten  der  geraspelten  oder  feinst  zerschnittenen, 
gewogenen  Probe  mit  An^moniumnitrat,  portionen weises  Eintragen  (nach 
dem  Trocknen)  in  einen  zum  Glühen  gebrachten  Porzellantiegel  und 
schliefslich  völlige  Verbrennung  bestimmt.  Ihre  Menge  beträgt  bis 
über  70  p.  z.,  so  dafs  mitunter  nach  der  Yeraschung  die  einzelnen 
Stückchen  ihre  Form  beibehalten. 

Die  mit  Schwefelmetallen.  (Zinnober  und  Schwefelantimon)  vulkani- 
sierten Kautschukfabrikate  scheinen  von  besserer  Qualität  zu  sein,  als 
die  mit  Schwefel  vulkanisierten;  zu  ihrer  Konservierung  ist  die  mög- 
Uchst  vollständige  Abschlieisung  von  Luft  und  Licht  bei  der  Aufbe- 
wahrung notwendig.  Die  Abhandlung  enthält  auiserdem  eine  Zusam- 
menstellung sämtlicher  über  die  Untersuchung  des  vulkanisierten  Kaut- 
schuks veröfientlichten  Mitteilungen.  {Zt8chr,f,dxhem,IndA^Vl .16)  Dth. 

Über  einige  empfindliche  Reagenzien  zum  Nachweise  mini- 
maler Mengen  aktiven  Saner8toi&  und  die  Aktivierung  des 
Sauerstofb  im  Papierblatte,  von  C.  Wübsteb.  Das  Dimethyl  und 
das  Tetramethylparaphenylendiamin  zeichnen  sich  dm*ch  die  Leichtigkeit 
aus,  mit  welcher  sie  unter  der  Einwirkung  von  OxydationsmitteLa  in 
Farbsto£Fe  übergehen,  und  durch  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  alle 
andern  Einflüsse,  auTser  gegen  den  aktiven  Sauerstoff. 

Die  Körper  sind  unzersetzt  destillierbar,  werden  weder  durch 
Säuren,  noch  Alkalien,  noch  Beduktionsmittel  verändert,  lassen  sich 
aus  der  konzentrierten  alkalischen  Lösung  mit  Äther  ausschütteln  und 
so  in  den  geringsten  Mengen  wieder  gewinnen,  sind  auch  in  fester 
Form  ziemlich  haltbar. 

Während  das  Dimethylparaphenylendiamin  für  das  Studium  der 
Oxydation  und  Reduktion  im  Tier-  und  Pflanzenkörper  geeignet  er- 
scheint, gelingt  es  mit  dem  noch  empflndlicheren  Tetramethylpara- 
phenylendiamin ein  Keagenspapier  herzustellen,  welches  die  geringste 
Spur  aktiven  Sauerstoffs  im  freien  Zustande  oder  in  Verbindungen 
nachzuweisen  gestattet.  Beide  Reagenzien  dürften  auch  für  die  chemische 
Analyse  schätzbare  Hilfsmittel  werden. 

Das  Tetramethylparaphenylendiamin  geht  in  neutraler  oder  essig- 
saurer Lösung  durch  alle  Oxydationsmittel  in  entsprechender  Verdün- 
nung in  einen  intensiv  blauvioletten  Farbstoff  über,  bei  weiterer  Oxy- 
dation geht  die  Farbe  durch  rotviolett  in  rot  über,  bei  noch   weiterer 
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Oxydation  entsteht  eine  farblose  Verbindung,  die  nicht  mehr  farbstoff- 
bildend  und  nicht  leicht  zu  charakterisieren  ist. 

Das  Tetramethylparaphenylendiamin,  besonders  in  Form  eines 
Beagenspapieres,  bildet  ein  sehr  empfindliches  Beagens  auf  aktiven 
Sauerstoff  oder  Körper,  welche  aktiven  Sauerstoff  zu  entwickeln  oder 
Sauerstoff  zu  aktivieren  imstande  sind. 

Die  B^aktion  ist  so  empfindlich,  dais  die  Hoffnung  Sghoenbeins, 
bei  jeder  Oxydation  aktiven  Sauerstoff  nachweisen  zu  können,  sich  zu 
erfüllen  scheint. 

Es  gelingt  nicht  nur  die  Anwesenheit  aktiven  SauerstofEs  in  der 
Luft,  in  der  Nähe  von  Flammen,  in  den  Pflanzensäften  zu  zeigen, 
sondern  sogar  auf  der  menschlichen  Haut  aktiven  Sauerstoff  nachzu- 
weisen.^ 

Die  Empfindlichkeit  dieser  beiden  Beagenspapiere  läfst  sich  am 
besten  mit  unserm  gewöhnlichen  Schreibpapieren  demonstrieren. 

Bekanntlich  vergilben  die  Papiere  der  neueren  Zeit  rasch  im 
Lichte;  die  holzstofihaJtigen  Papiere  verbräunen  in  kürzester  Frist  im 
direkten  Sonnenlichte.  Diese  Farbstoffbildung,  die  mit  einer  Aktivie- 
rung des  Sauerstoffs  verknüpft  ist,  wird  bedingt  durch  das  Vorhanden- 
sein des  zum  Leimen  des  Papieres  benutzten  Kolophoniums,  welches 
im  Papier  in  feinster  Verteilung  als  freies  Harz  vorhanden  ist  und 
wie  das  Terpentin  wirkt.  Das  Tetramethylparaphenylendiaminpapier, 
mit  Wasser  befeuchtet  und  zwischen  mit  Harz  geleimtem  Papiere  ge- 
prefst,  färbt  das  Papier  in  wenigen  Minuten  blauviolett,  während  ein 
harzfreies  Papier,  wie  das  mit  tierischem  Leim  überzogene,  sich  kaum 
&rbt.  Der  Holzschliff,  welcher  noch  die  gesamten,  in  Wasser  unlös- 
lichen Teile  des  Holzes  enthält,  wirkt  besonders  im  Sonnenlichte  stark 
oxydierend  auf  die  Bestandteile  des  Papieres  ein.  Viele  Körper  &rben 
dieses  geschliffene  Holz  oder  das  Papier,  welches  solches  enthält,  be- 
sonders das  Anilin,  die  Sulfanilsäure,  das  Metaphenylendiamin,  Phloro- 
glucin  u.  s.  w. 

Das  Dimethylparaphenylendiaminpapier  scheint  ein  sehr  geeignetes 
Beagens  darzustellen,  um  solch  holzstoffhaltiges  Papier,  welches  zu 
Büchern  nicht  verwendet  werden  sollte,  wie  dies  vor  kurzem  Wiessneb 
ausgeführt,  zu  erkennen  und  den  Prozentgehalt  eines  Papieres  an 
Holzstoff  annähernd  zu  bestimmen,  was  bis  jetzt  nicht  möglich  war. 
Preist  man  das  befeuchtete  Dimethylparaphenylendiaminpapier  zwischen 
ein  holzschliffhaltiges  Blatt,  so  &rbt  sich  dieses  tieffuchsinrot.  Das 
nur  harzhaltige  Papier  fkrbt  das  Diderivat  nur  zart  rosa. 

Noch  grölser  sind  die  Unterschiede,  wenn  man  die  Beaktion  mit 
gewogenen  Papierstreifen  in  Probierröhren  vomimmt  und  einige  Tropfen 
Essigsäure  oder  Thonerdesulfat  zusetzt,  wobei  nach  kurzer  Zeit  bei 
Anwesenheit  einiger  Stückchen  Dimethylparaphenylendiaminpapier 
die  holzstoffhaltigen  Papiere  sich  fuchsinrot  färben  und  so  kolorimetnsch 
die  Menge  des  geschliffenen  Holzes  erkennen  lassen.  {Ber.  d.  deutsche 
ehem.  Ges.  19.  3195.) 

*  TBEODOB  SCHüCHABDT  In  OOrlitz  vrird  die  Reagenspapiere  in  den  Handel  bringen. 
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Einige  neue  Olasapparate,  von  Gbeines  und  Fbiedbiohs. 
1.  Doppeltwirkende  Wasch- und  Absorption  sf  lasche  mit  Ventil. 
Die  in  Fig.  1  und  2  dargestellt«  doppeltwirkende  Waachflasche  unter- 
scheidet sich  voB  ähnlichen  Konstruktionen  im  wesentlichen  dadurch, 
da&  die  in  dem  inneren  kleineren  WaschgefHlschen  b  befindliche  FltlBaig- 
keit  nicht  dauernd  von  der  in  dem  ttulseren  grolsen  Gei^e  befind- 
lichen Hauptmenge  der  Wasohflüssigkeit  abgescmoasen  bleibt,  sondern 
infolge  der  Wir^mkeit  des  Ventils  V  bei  jeder  Unterbre<imng  des 
Gasstromes  mit  letzterer  gemischt  wird.  Hierdurch  verbraucht  sich 
die  Flüssigkeit  in  6  bei  weitem  nicht  ao  rasch,  wie  bei  andern  Kon- 
struktionen, sondern  sie  wird  erst  mit  der  Flüssigkeit  in  dem  äul^eren 
tie&r»  zusammen  unwirksam. 

Fig.  1  zeigt  den  Apnai-ai  auVaer  Thätigkelt,  die  Flüssigkeit  steht 
dann  sowohl  im  änfseren  Gef'iJs  als  auch  in  dem  engsten  Rohre  a  gleich 
hoch,  das  Ventil  V  schwimmt  oben  und  6  steht  mit  dem  äulseren 
Hauptraume  der  Wasohfla''cbe  durch  die  untere  ÖfEnung  von  a  und 
dessen  Seitenöänungen  ir,  Kommunikation.  Wird  nun  der  Apparat 
in  Thötigkeit  gesetzt,  so  gelangt  er  in   den   durch  Fig.  2  dargestellten 


■^ 


f. 
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Zustand,  d,  h.  Das  Gras  dringt  durch  a  ein,  treibt  die  darin  vorhandene 
Flüssigkeit  nach  unten,  damit  sinkt  auch  Y  und  BchlieM  die  ÜfFnung 
von  a,  das  Gas  tritt  nun  durch  die  unten  in  o  angebrachten  Seiten- 
öffnungen nach  h  und  aus  diesen  wieder  durch  die  seitlichen  Öfiiinn- 
gen  in  halber  Höbe  nach  dem  äuJseren  Gefkis,  so  dafs  es  zwei  Flüssig- 
keitsschichten zu  passieren  hat.  Wird  der  in  a  eintretende  Gaastrom 
abgestellt,  so  hebt  sich  das  Ventil  V  und  die  Kommunikation  der 
beiden  Abteilungen  ist  wieder  wie  in  Fig.  1  hergestellt. 

2.  Waschflasche,  respektive  Äbsorptionsapparat,  zur  Be- 
schickung mit  festen  oder  flüssigen  und  festen  Abaorptiona- 
mitteln. 

Der  Apparat,  welcher  in  Fig.   3  veranschaulicht  ist,  besteht  a 
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drei  ineinander  luftdicht  eingeschliffenen  Teilen,  einer  ftnlsereti  Flasche 
mit  zwei  im  Haie  angeschmolzenen  Bohren  zitr  Ab-  und  Znleitnag 
des  Gases,  einem  Hals,  in  dem  daa  unten  Terdickte,  rechtwinkelig  ge- 
bogene £inleitnngsrohr  eingeschmolzen  und  der  an  der  gegenüber- 
liegenden  Seite  mit  einer  dem  G-asableitungsrolire  der  äafseren  Flasche 
entsprechenden  Durchbohrang  versehen  ist,  und  endlich  einem  diesen 
Hals  verschlie^nden  Stopfen.  Letzterer  dient  dazu,  nachdem  der 
Hals  mit  Einleitungsrohr  eingesetzt  ist,  Stückchen  von  Chlorcalcimn, 
Bimsstein  Stückchen  oder  G-lasperlen,  die  mit  einer  Äbsorptionsäüssig- 
keit  getränkt  sind,  einzufilUen.  Durch  Drehung  des  Halses  kann  die 
Verbindung  des  Apparates  mit  dem  G^aszuleitungsroh^  jederzeit  leicht 
nnterhrochen  oder  wiederhergestellt  werden. 

3.  Glashfthne  mit  schräger  Bohrung. 

Dieselben  haben  den  Zweck,  die  hei  den  gewöhnlichen  Glas- 
hfthnen  leicht  eintretenden  Rillenbildungen  zwischen  Hülse  and  Hahn- 
achlüssel  zu  vermeiden    und    gewähren  auiserdem    einen   sehr  sicheren 


Schluls,  weil  hei  den  einfachen  Hähnen  eine  Drehung  um  180  "  aus 
der  Schlulslage  in  die  Öffnungsstellung  und  bei  den  Zweiweghähnen 
eine  Drehung  um  180 "  aus  der  einen  Verbindungsstellung  in  die 
andre,  eine  Drehung  um  90 "  aus  der  Schlufastellung  in  jede  Ver- 
bindnngsstellung  nötig  ist. 

Die  Figuren  lassen  hiernach    die  Einrichtung  ohne  weitere  Br- 
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klärung  erkennen.  Fig.  4  ist  ein  einfacher  Verbindungshahn,  Fig.  5 
ein  eben  solcher  mit  Quecksilberdichtung.  In  den  Fig.  6  und  7  sind 
Zweiweghähne  dargestellt.  Fig.  8  zeigt  eine  HEHPELSche  Grasbürette, 
an  welcher  ein  solcher  Zweiweghahn  angebracht  ist.  In  Fig.  9  ist 
der  untere  Teil  derselben  in  etwas  gröfserem  MalBstabe  mit  Quecksilber- 
dichtung dargestellt. 

Diese  Hähne  lassen  sich  natürlich  noch  an  sehr  vielen  Apparaten 
mit  Vorteil  anbringen.    {Zeitschr.  f,  anal.  Chetnie.  1887.  48.) 

Neuer  Heber,  von  Bbilka.  Der  untenstehend  abgebildete  Heber 
ist  nach  dem  Prinzip  des  Injektors  konstruiert.  Bläst  man  oben  in 
das  Injektorstück  des  Hebers,  so  wird  die 
wten  entweichende  Luft  in  dem  Schenkel- 
rohr, dessen  längerer  Schenkel  in  die  Flüssig- 
keit taucht,  eine  Luftverdünnung  bewirken. 
Infolge  hiervon  steigt  die  Flüssigkeit  in  dem 
Sehenkelrohr  empor,  um  dann  dauernd  wie 
bei  jedem  anderen  Heber  abzuflielsen.  Der 
Heber  wird  also  durch  Anblasen  in  Thätig- 
keit  gesetzt.  Da  hierbei  ein  Einschlucken 
der  Flüssigkeit  gänzlich  ausgeschlossen  ist, 
so  eignet  sich  dieser  sehr  leicht  funktionie- 
rende Heber  besonders  auch  für  Säuren, 
Laugen,  Petroleum  etc.  [Chem.  Zeitung. 
1887.  137.) 

Nene  Methode  zur  Bestimmung   des  Tannins,  von  Villon. 

Toter  den  32  Tannin-Bestimmungsmethoden  sind  nur  3,  welche  be- 
friedigende, für  die  Industrie  brauchbare  Hesultate  geben,  nämlich  die 
HAMMEBsche,  welche  auf  der  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts 
vor  und  nach  der  Behandlung  mit  Hautpulver  beruht,  die  MüNXZsche, 
welche  eine  Modifikation  der  HAMMEBschen  Methode  darstellt,  und 
die  Permanganatmethode  Löwenthals. 

Statt  des  Hautpulvers  kann  man  auch  Bleiacetat  anwenden, 
welches  die  Eigenschaften  hat,  Tannin  zu  fällen,  dagegen  die  Grallus* 
säure-  ähnlichen  Verbindungen  nicht. 

LiEBia  und  Stbeckeb  haben  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafe  eine  Lösung  von  Bleiacetat  mit  Gerbsäure  einen  gelben  Nieder- 
schlag hervorruft.  Hierauf  gründete  Stein  im  Jahre  1857  seine  Tan- 
ninbestimmungsmethode, indem  er  Tannin  in  kochender  Lösung  mit 
einem  Überschufs  von  Bleiacetat  fällte  und  unter  der  Annahme,  dafs 
der  getrocknete  Niederachlag  nach  dem  Verbrennen  G4  p.  z.  Bleioxyd 
hinterläfst,  das  gefällte  Tannin  berechnet. 

Als  Villon  diese  Versuche  wiederholte,  fand  er,  dafs  der  Gerb- 
säurebleiniedei*schlag  je  nach  den  Fällungsbedingungen  in  seiner  Zu- 
sammensetzung sich  ändert.  So  erhält  man  bei  Einwirkung  gleicher 
Volumina  von  ] 0  prozentigen  Lösungen  in  der  Kälte  einen  Nieder- 
schlag mit  49  p,  z.  Bleioxyd,  in  der  Siedehitze  einen  solchen  mit 
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58  p.  z.  Ebenso  übt  die  Konzentration  der  Lösungen  einen  erhel)- 
lichen  Einflnfs  auf  die  Zusammensetzung  des  Niederschlages. 

Achtet  man  jedoch  darauf,  dafs  das  zur  Fällung  verwendete 
Bleiacetat  die  3 — 5faohe  Gewichtsmenge  des  auszuMlenden  Tannins 
beträgt,  so  hat  der  Niederschlag,  dessen  Bildung  durch  die  Gegenwart 
einer  kleinen  Menge  essigsauren  Natrons  begünstigt  wird,  eine  kon- 
stante Zusammensetzung. 

Zur  Ausführung  bereitet  man  die  Tanninlösung  mit  ungefthr 
2  g  Tannin  in  100  ccm  und  löst  100  g  Bleiacetat  und  20  g  essig- 
saures Natron  in  1  Liter  Wasser.  Von  diesen  beiden  Lösungen  mischt 
man  je  100  ccm,  läM  5  Minuten  stehen  und  filtriert.  Hat  man  darauf 
das  spezifische  Gewicht  des  Bleiacetats,  das  spezifische  Gewicht  der 
Tanninlösung  und  endlich  das  spezifische  Gewicht  des  Filtrats  genom- 
men, so  berechnet  sich  daraus  leicht  die  Menge  des  Tannins.  {Buü, 
Söc.  chim.  47.  1887.  97.) 

Chlorierende  Röstunsf  yon  zinkhaltigen  Kiesabbränden  und 
Erzen  unter  Zusatz  von  Ferrisulfat,  von  H.  Riemann.  Um  kupfer- 
haltige  Kiesabbrände  zu  verarbeiten,  unterwirft  man  dieselben  bekannt- 
lich einer  Böstung  mit  Kochsalz  und  bewirkt  dadurch  die  Überführung 
des  Kupfers  in  Verbindungen,  welche  in  Wasser  und  verdünnten 
Säuren  löslich  sind. 

Die  gleiche  Röstung  wurde  auch  bei  zinkischen  Abbränden  ver- 
sucht, jedoch  ohne  Erfolg,  ofienbar,  w^eil  die  zur  Entwickelung  des  für 
die  Chlorierung  nötigen  Chlors  erforderliche  Menge  Ferrisulfat  in  den 
Abbränden  nicht  enthalten  ist. 

Bei  kupferhaltigen  Abbränden,  welche  meist  nur  3 — 5  p.  z. 
Kupfer  und  von  diesem  etwa  nur  den  dritten  Teil  als  noch  zu  chlo- 
rierendes Sulfid  enthalten,  reicht  das  in  den  Abbränden  enthaltene 
Ferrisulfat  für  die  Chlorentwickelung  meistens  aus. 

Die  zinkischen  Abbrände  enthalten  jedoch  10 — 15  p.  z.  Zink 
und  hiervon  etwa  zwei  Drittteile  als  in  Wasser  und  Säuren  unlösliclie 
Verbindungen.  Der  grofse  Zinkgehalt  bedarf  zur  Chlorierung  eine 
gröfsere  Menge  Chlor,  als  sich  durch  das  vorhandene  Ferrisulfat  aus 
Kochsalz  entwickeln  läfst. 

Diese  Erwägung  führte  zu  dem  Versuch  einer  Röstung  unter 
Zusatz  fertiggebildeten  Ferrisulfates,  der  sofort  den  gewünschten  Er- 
folg hatte. 

Das  Ferrisulfat  läfst  sich  für  diesen  Zweck  sehr  einfach  und 
billig  durch  Aufschliefeen  gemahlener  Kiesabbrände  mit  warmer  Schwe- 
felsäure herstellen.  Es  gelingt  leicht,  so  ein  rohes  Ferrisulfat  darzu- 
stellen mit  einem  Gehalt  von  65 — 70  p.  z.  wasserfreiem,  neuti*aleiny 
schwefelsaurem  Eisenoxyd. 

Das  Verfahren  setzt  sich  demnach  aus  folgenden  Arbeiten  zu- 
sammen : 

1.  Mischen  der  Abbrände  mit  Kochsalz  und  Ferrisulfat  und  Zer- 
kleinern der  Mischung. 

2.  Rösten  der  Masse. 
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3.  Auslangen  des  Köstgntes. 

4.  Konzentrieren  der  Lauge  im  luftverdünnten  Baum  in  der 
Kälte  und  Abscheidung  des  Natriumsulfates. 

5.  Zentrifugieren  und  Kalcinieren  des  Natriumsulfates. 

6.  Fällen  des  Zinks  durch  Kalkmilch  nach  Abscheidung  des 
Kupfers. 

7.  Abpressen  der  Zinkniederschläge  in  Filterpressen. 

8.  Kalcinieren  des  Zinkoxyds. 

Durch  A.nwendung  dieses  Verfahrens  ist  es  möglich,  die  jetzt  in 
den  Schwefelsäurefabriken  sich  anhäufenden  und  lästig  werdenden  Ab- 
brande  zinkischer  Schwefelkiese  nutzbringend  zu  verwerten.  Die 
deutschen  Schwefelkiese  können  dadurch  die  Konkurrenz  mit  den 
spanischen  und  portugiesischen  Kiesen  erfolgreich  bestehen.  Jeden- 
falls läfst  sich  das  Verfahren  auch  mit  Vorteil  anwenden  zur  Verwer- 
tung armer  Zinkerze  und  zinkischer  Abfälle,  welche  für  eine  direkte 
Verhüttung  nicht  geeignet  sind.     (Zeitschr,  f.  d,  ehem.  Lid,  1887.  h7.) 

2.    Nahrnngs-  und  Oennrsmittel. 

Untersuchungen  über  Weine  aus  getrockneten  Trauben  und 
ans  Stärkesucker,  von  F.  Bavizza.  Die  getrockneten  Trauben  (Ro- 
sinen) enthalten  im  Verhältnis  zum  Zucker  weniger  freie  Säure  (ab- 
züglich des  Sämeäquivalentes  des  Ditartrats)  als  die  frischen.  Über 
Triest  in  Italien  eingeführte  getrocknete  Trauben  enthielten  von  40—  53 
p,  z.  Zucker,  18 — 22,7  p.  z.  Kaliumditartrat  und  neben  diesem  2,2 — 5,2 
p.  z.  freie  Säure  (offenbar  als  Weinsäure  berechnet).  Zwei  Sorten 
(Sultanina  und  Passita  Bianca)  solcher  getrockneter  Trauben  wurden 
zunächst  mit  kaltem,  sodann  wiederholt  mit  heifsem  Wasser  ausge- 
zogen, derart,  dafs  Lösungen  von  im  ersteren  Falle  5,5  ®,  im  zweiten 
10  *^  Beaum(^  resultierten.  ,  Nach  dreimonatlichem  Gären  enthielten  die 
Weine 

aus  Sultanina:  aus  Passita  Bianca: 

Alkohol  5,00  9,31  Vol.-p.  z. 

Totalsäure  8,32  8,75  pro  mille. 

Kaliumditartrat  2,32  1,70 

Fixe  Säuren  2,85  3,11 

Zucker  1,60  — 

Extrakt  16,79  31,35 

Asche  2,64  3,44 

Kali  0,81  —  „ 

Verf.  beschäftigte  sich  weiter  mit  dem  Polarisationsvermögen  der 
Weine  aus  Rosinen  und  aus  gewöhnlichen  Trauben.  Von  vier  Mustern 
Wein,  nämlich  einem  aus  „Sultanina"  (Rosinen)  und  drei  aus  „Barbera* 
(Trauben)  bereiteten,  welche  letztere  drei  Weine  ein,  zwei  und  zehn 
Jahre  alt  waren,  drehten  die  ersteren  beiden  — 1,6®,  der  dritte  — 0,2®, 
der  letzte  0,0  ®  Wild  (Polaristrobometer),  nachdem  dieselben  einge- 
dampft, mit  ßleiessig  entfärbt  und  auf  Vio  ihres  ursprünglichen  Volumens 
gebracht  worden  waren,  bei  einer  Länge  des  Beobachtungsrohres  von 
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200  mm.  Dieser  Befund  harmoniert  mit  den  Untersucliangen  Neu- 
BAUERS  [Zeitschr.  f.  and.  Cheni.  15«  207)  über  das  (linksseitige)  Dre- 
Ixungsvermögen  zuckerhaltiger  Naturweine.  Es  ergibt  sich  aus  ihm, 
dafs  eine  nur  auf  die  direkte  polarimetrische  Untersuchung  gegründete 
Methode  zur  Unterscheidung  der  Natur-  von  den  Bosinenweinen  und 
mit  letzteren  verschnittenen  "Weinen  unmöglich  ist.  Es  mufs  noch  er- 
wähnt werden,  dals  der  oben  angeführte  Bosinenwein  nur  5  p.  z. 
Alkohol  enthielt,  also  unter  Anwendung  von  zu  viel  Wasser  bereitet 
worden  war,  was  sein  relativ  niedriges  Botationsvermögen  erklärt. 
Terf.  hat  ferner  dieselben  vier  Weine  sowohl  mit  FEHLiNOscher  Lö- 
:sung  als  mit  dem  Polariskop  untersucht  und  berechnet,  aus  wieviel 
Lävulose  und  Dextrose  der  in  ihnen  enthaltene  Zucker  zusammenge- 
:8etzt  war.     Zu  dieser  Berechnung  diente  die  Formel: 

ag.V  —  M.l.a^ 
1  (ai  —  ü^) 

in  welcher  D  die  gesuchte  Menge  Dextrose,  ag  die  auf  die  ursprüng- 
liche Konzentration  umgerechnete  Rotation  des  mit  Bleiessig  entfärbten 
Weines,  V  das  Volumen  des  Weines,  auf  welches  sich  die  Angaben 
beziehen  sollen  (100  oder  1000  ccm),  M  die  mit  FEHLiNGscher  Lösung 
gefundene  Summe  von  Lävulose  und  Dextrose,  1  die  Länge  des  Beob- 
Ächtungsrohres  in  Dezimetern,  a'  das  spezifische  Botationsvermögen 
(+  53,1  ^)  der  Dextrose,  a«  dasjenige  (—  100  ®)  der  Lävulose  bei  15  ^  C. 
iedeutet.   Folgende  Tabelle  enthält  die  Besultate  dieser  Untersuchungen: 

Totalzucker.  Dextrose.     Lävulose. 

Wein  aus  „Sultanina"  (Bosinen)       1,600  0,520     1,080  g  pr.  Lit. 

Wein  aus  „Barbera"  (1  Jahr  alt)     6,250  3,020     3,230 

Wein  aus  „Barbera*^  (2  Jahre  alt)  0,083  0,011     0,062 

Wein  aus  „Barbera"  (10  Jahre  alt)   0,000  —          — 

Verf.  zieht  aus  vorstehendem  mit  aller  Beserve  die  folgenden 
Schlüsse:  Zwei  gleich  stark  drehende  Weine  können  sehr  verschiedene 
Mengen  Dextrose  und  Lävulose  enthalten.  In  einjährigen  Naturweinen 
kann  noch  eine  beträchtliche  Menge  Zucker  vorkommen,  doch  tiber- 
steigt in  diesem  Falle  der  Gehalt  an  Lävidose  nicht  sehr  den  an 
Dextrose.  In  sehr  alten  Naturweinen  findet  sich  kein  Zucker  mehr 
vor,  und  besitzen  jene  kein  Botationsvermögen.  Bosinenweine  konser- 
vieren neben  Dextrose  eine  viel  grö&ere  Menge  Lävulose,  wodurch  sie 
eich,  ebenso  wie  durch  viel  höheren  Extrakt-,  gröfseren  Weinsteinge- 
halt, sehr  geringe  Acidität  und  Fehlen  der  freien  Weinsäure,  von  den 
Naturweinen  unterscheiden.  Verf.  fand  in  vier  Stärkezuckerarten  des 
Handels  80,3,  resp.  68,7,  resp.  66,0  und  63,2  p.  z.  reduzierenden 
(FEHLiNQSche  Lösung)  Zucker.  20prozentige  wässerige  Lösungen  der 
Produkte  drehten  nach  siebentägiger  lebhafter  Gärung  über  abgeprelsten. 
Trestem  3,7,  5,3,  2,6  und  5,3,  nach  25tägiger  1,0,  3,4,  2,1  und  3,3, 
nach  67tägiger  0,5,  0,0,  1,8  und  2,1  «  Wild  nach  rechts.  Die  Ver- 
suche zeigen,  dafs  unreine  Stärkezuckerarten  bei  der  Anwendung  zrtr 
Weinbereitung  entsprechend  Neübaüers  [Zeischr.  f.  anal   Chetn,   1&« 
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188.  16.  201.  17.  321)  Angaben  dentliche  Spuren  zurücklassen,  daTs* 
aber  heutigen  Toj^es  auch  Sorten  Stäi'kezucker  in  den  Handel  gelangen, 
welche  bei  der  Grärung  kaum  rechtsdrehende  Substanzen  hinterlassen. 
In  einem  Jungweine,  welcher  unter  Mitanwendung  eines  solchen  reinen 
Produktes  hergestellt  worden  ist,  würde  bei  der  direkten  optischen 
Beobachtung  die  geringe  Kechtsdrehung  der  unvergärbaren  Stoffe  des 
Stärkezuckers  durch  die  Linksdrehung  des  natürlichen  TVeinzuckers 
verdeckt  werden.  Es  empfiehlt  sich  in  solchen  Fällen  das  von  Neu- 
BAüEB  [Zeitschr.  f.  anal.  Chent.  17.  322)  zur  Auffindung  der  nicht 
Yergärbaren  Bestandteile  des  Kartoffelzuckers  vorgeschlagene  Verfahren. 
(Anmiario,  1885.  B..  Stiazione  Enologica  Sperimentale  d'Asti.  79 — 96. 
1886.  [Dez,  1886.1  Auch  Rivista  di  Viticoltura  ed  Enologia  Maliana, 
10.  Nov.  1886.     CAew.  CenträlrBl  1887.  128.) 

7.  Affrikultarchemie. 
Über  die  allmähliche  Anreicherung  des  Bodens  an  Eisen  bei 
Anwendung  künstlicher  Düngemittel,  von  Edmund  Jensch.  Neuer- 
dings weisen  viele  Landwii'te  auf  das  Bedenkliche  der  Anwendung  von 
Eisenpräzipitaten  und  Thomasphosphaten  hin  wegen  des  angeblich 
hohen  Eisengehaltes  dieser  Düngemittel,  welche  bei  fortgesetztem  Ge- 
brauche die  Ackerböden  über  ein  gewisses  Mafs  hinaus  derartig  mit 
Eisen  anreichem  sollen,  dafs  aus  diesem  Grunde  allein  in  absehbarer 
Zeit  Mifsemten  und  Mindererträge  zu  befürchten  ständen,  wenn  auch 
für  viele  Jahre  noch  die  Vorzüglichkeit  dieser  Düngemittel  sich  be- 
währen würde.  Nachstehende  Zeilen  haben  nun  den  Zweck,  durch 
einfache  Rechnung  die  Grundlosigkeit  dieser  Befürchtungen  zu  be- 
weisen. Da  der  Eisengehalt  im  Boden  selbst  bei  gleicher  Ertrags- 
fähigkeit von  0,5 — 11,0  p.  z.  schwankt,  ein  bestimmter  Durchschnitts- 
wert also  nicht  angenommen  werden  kann,  so  beschränkt  sich  Verf. 
auf  den  Nachweis,  in  welchem  Zeiträume  selbst  bei  unausgesetzter 
Anwendung  von  Thomasphosphai  mit  durchschnittlich  9  p.  z.  Fe  — 
was  ja  in  "Wirklichkeit  nie  geschehen  könnte  —  der  Eisengehalt  der 
Ackerkmme  sich  um  1  p.  z.  erhöhen  würde.  Nimmt  man  eine  durch- 
ackerte Bodentiefe  von  25  cm  an,  so  beträgt  die  zum  Anbau  benutzte 
Erdmasse  pro  1  ha  =  2500  cbm,  entsprechend  einem  Gewichte  von 
5750  t  bei  2,3  spez.  Gewicht.  Wird  nun  jährlich  mit  400  kg  Thomas- 
phosphat pro  1  ha  gedüngt,  so  werden  der  Ackerkrume  pro  Jahr 
36  kg  Eisen  zugeführt,  d.  h.  wenn  niemals  die  Ernten  vom  Felde 
entfernt  würden,  wären  597  Jahre  erforderlich,  um  den  Eisengehalt 
des  Bodens  um  1  p.  z.  zu  steigern.  Diese  Anreicherung  des  Bodens 
an  Eisen  mufs  sich  aber  in  einem  noch  längeren  Zeiträume  vollziehen, 
da  durch  die  Ernten  der  Ackererde  jährlich  ansehnliche  Eisenmengen 
entführt  werden.  Die  Unhaltbarkeit  jener  oben  geäufserten  Ansicht 
ißt  hiennit  zur  Genüge  dargethan.     [Chem.-Ztg,  1887.  136.) 

8.    Pharmazie« 

KokainwoUe.      K.    Keller    empfiehlt    infolge    der    so    viel- 
seitigen Anwendung   des  Kokaüns,  dieses    zur   bequemeren   Dosierung 


162 

in  Scharpiebaumwolle  absorbiert  zu  verabreiobea.  Er  schlägt  folgende 
Zabereitongen  vor,  zu  denen  eine  3prozentige  KokaXnlösung  zu  ver- 
wenden ist. 

Einfache  Kokainwolle.  1  Teil  ScharpiebanmwoUe  wird  mit 
1  Teil  einer  Sprozentigen  Kokalnlöeung  getränkt  und  getrocknet. 

KokaXnwolle  mit  Morphin  (gegen  Zahnschmerz  und  Ohren- 
reifsen).  30  g  Scharpiebaumwolle  werden  getränkt  mit  30  g  einer 
3prozentigen  Kokalnsolution,  in  welcher  0,7  g  Morphinsulfat  gelöst 
wurden. 

Borsaure  KokaXnwolle  (gegen  Brandwunden).  30  g  2prozentige 
Kokainwolle,  1,9  g  Borsäure,  4  g  Grlyoerin,  1,2  g  Karbolsäure,  30  g 
Scharpiebaumwolle.  Die  Borsäure  wird  in  Glycerin  und  in  der  Kokain- 
Solution  gelöst,  die  Karbolsäure  zugefügt  und  die  Wolle  nun  getränkt. 
(Durch  Zeitschr.  d,  Oest  Apoth^-Ver.     Pharm.  Central/^   1887.   33.) 

Jtitttiltinjtn  Mt  ttttierftti^iiti^f-^Xnttmt. 


Im  chemischen  Laboratorium  des  städtischen  Untersuchungsamts 
in  Heilbronn  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1886  2548  Untersuchungen 
ausgeführt,  wovon  221  auf  Nahrungs-  imd  Genuismittel,  3  auf  forensische 
Untersuchungen  und  2324  auf  Handelsprodukte  fallen.  Der  Vorstand 
des  Laboratoriums,  Herr  Dr.  F.  Gantteb,  hat  neben  dem  Laboratorium, 
noch  ein  weiteres  Lokal  eingerichtet,  in  welchem  eine  gröisere  Zahl 
von  Praktikanten  zur  chemisch-analytischen  Ausbildung  angenommen 
werden  können. 


i^ttteratitr. 


Die  Mikroskopie  der  technisch  verwendeten  Faserstoffe»    Ein 
Lehr-    und    Handbuch    der    mikroskopischen    Untersuchung    der 
Faserstoffe,    Gewebe   und    Papiere.     Bearbeitet   von    Dr.  Fra.kz 
RiTTEB  VON  HöHNEL.     Mit  69  iu    den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten.    Wien,  Pest  und  Leipzig,  A.  Hartlebens  Verlag. 
Es  gibt   kein    technisches  Untersucnimgsgebiet,   in  welchem  das 
Mikroskop  eine  so  groise  und  einzige  Bolle  spielt,  wie  das  der  Faser- 
stoffe.    Ihnen  gegenüber  ist  der  Chemiker  mit  seinen  Beaktionen  und 
Methoden  so  gut  wie  machtlos.     Nachdem  bisher  überhaupt  kein  Werk 
erschienen  ist,  das  in   selbständiger  Weise  und  genügena   erschöpfend 
den  Gregenstaud    behandelt,    so    erscheint    das   vorliegende    im    besten 
Sinne  des  Wortes  als  ein  Bedürfnis,  das  jeder,  welcher  mit  chemiscb.« 
technischen  Untersuchungen  oder  mit  Faserstoffen  und  Geweben,  Pa- 
pieren u.  dgl.  zu  thim  hat,  längst  empfunden  haben  wird. 

Vorträge  über  die  Entwicklungsgeschichte  efer  Chemie  in  den 
letzten  hundert  Jahren,  von  Dr.  A.  LADENBusa.  Zweite  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Braunschweig,  Fbiedbigh  Yrs- 
WEG  &  Sohn.  1887. 
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Diese  Vorträge,  deren  Vortrefäichkeit  sich  wohl  am  hosten. da- 
durch dokumentiert,  dafs  sie  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienen  sind, 
sollen  einen  Überblick  geben  über  das  gesamte  chemische  Wissen,  wie 
es  sich  seit  Layoisieb  entwickelt  hat.  Wenn  akadenüsche  Vorträge 
überhaupt  doch  nur  in  erster  Linie  den  Zweck  haben,  anregend  zu 
wirken  und  zu  selbständigen  Arbeiten  .Veranlassung  zu  geben,  so  wird 
durch  diese  Vorträge  ein  solches  Ziel  ganz  besonders  erreicht  werden. 
Allein  nicht  nur  för  den  Lernenden  ist  dieser  Überblick  über  unsre 
Greschichte  geschrieben,  sondern  auch  für  denjenigen,  welcher  sich  über 
einzelne  Phasen  unsrer  Geschichte  unterrichten  will,  findet  sich  darin 
ein  umfassendes  Material,  welches  ganz  besonders  durch  die  fleißige 
und  vollständige  Quellenangabe  wertvoll  wird. 

<Sen(l|tlii^e  (Etitfi^eibttnseit. 

Eine  interessante  Entscheidung  des  Reichsgerichts  ist  jüngst  in  einem  Harn- 
borgischen  Prozesse  emngen.  Der  Agent  einer  Würzburger  Bierbrauerei  hatte 
mit  dem  Hamburger  Wirte  S.  einen  Kontrakt  abgeschlossen,  nach  welchem  der 
letztere  die  Verpflichtunff  übernommen  hatte,  das  in  seinem  Etablissement  auszu« 
ichankende  Bier  ausschliefslich  durch  Vermittelung  des  Agenten  zu  beziehen,  und 
zwar  bei  einer  hohen  Konventionalstrafe  für  jedes  Hektoliter  Bier,  welches  der 
Wirt  S.  aus  einer  andren  Quelle  beziehen  sollte.  Das  früher  von  dem  Agenten 
K.  gelieferte  Würzburger  Bier  erwies  sich  nun  aber  als  schlecht,  gröfstenteils 
sauer,  und  hatte  der  Wirt  deshalb  von  dem  Agenten  Schadenersatz  bis  zur  Höhe 
Ton  2500  M.  gefordert,  weil  durch  die  schlechte  Qualität  des  Bieres  seine  Gäste 
verscheucht  und  sein  Geschäft  geschädigt  worden  seien.  —  Gegen  diesen  Schaden- 
anspruch machte  der  Agent  M.  durch  seinen  Vertreter,  den  Bechtsanwalt  Dr. 
ILlnkiewicz  geltend,  daijs  der  Wirt  S.  das  Bier  jedesmal  empfangen  und  zum 
grofsen  Teil  auch  bezahlt  habe,  sein  Schadenanspruch  demnach  präjudiziert  sei. 
Auf  Grund  dieser  Einrede  wies  das  Landgericht  in  Hamburg  —  Abteilung  für 
Eandelssachen  —  den  Anspruch  des  Wirtes  S.  als  unbegründet  zurück. 

Gegen  diese  Entscheidung  legte  S.  Berufung  beim  Oberlandesgericht  in 
Hamburg  ein,  in  welcher  der  Bechtsanwalt  Dr.  Nathak  geltend  machte, 
sein  Klient  habe  sich  in  einer  Zwangslage  befunden,  indem  ihm,  wenn  er  das 
schlechte  Bier  nicht  empfangen  hätte,  nur  die  Alternative  geblieben  sei,  entweder 
sein  Geschäft  überhaupt  zu  schliefsen,  oder  bei  Bezug  eines  andren  Bieres  die 
hohe  Konventionalstrafe  zu  riskieren.  Wenn  bei  dieser  Sachlage  der  Gegner, 
Agent  M.,  dem  Wirte  S.  einen  Vorwurf  daraus  machen  wolle,  dafs  er  seinen 
kontraktlichen  Verpflichtungen  treu  geblieben  sei  und  das  schlechte  Bier  weiter 
empfangen  habe,  so  stehe  dieser  Einrede  die  Beplik  des  Dolus  entgegen. 

Das  Oberlandesgericht  in  Hamburg  hat  sich  diesen  Ausführungen  ange- 
schlossen, und  nachdem  ein  stattgehabtes  eingehendes  Beweisverfahren  die  schlechte 
Qualität  des  Bieres  und  den  behaupteten  Schaden  ergeben  hatte,  den  Agenten  M. 
in  die  Bezahlung  der  geforderten  Entschädigungssumme  und  in  alle  Prozefskosten 
▼enu*teilt.  —  Nunmehr  wandte  M.  bei  dem  Reichsgericht  Revision  ein,  die  jedoch 
verworfen  worden  ist. 

Das  Reichsgericht  führt  in  seiner  interessanten  Entscheidung  ungefähr  das 
folgende  aus:  Das  hier  vorliegende  Geschäft  sei  ein  Platzgeschäft,  für  welches  die 
Bestimmungen  des  Handelsgesetzbuches  über  die  präjudizierende  Wirkung  des 
Empfanges  nicht  zur  Anwendung  kommen.  Nun  schreibt  zwar  das  Hamburgische 
Binföhrnngs^esetz  zum  Handelsgesetzbuche  vor,  dafs  bei  Platzgeschäften  der  Empfang 
der  Ware  „in  der  Regel"  alle  Monituren  ausschlieise,  damit  sei  aber  die  MÖgUch- 
k^t  von  Ausnahmen  zugelassen,  und  eine  solche  habe  hier  das  Oberlandesgericht 
init  Hecht  angenommen,  indem  dasselbe  die  Replik  des  Dolus  für  zutreffend  er- 
klart habe.    Wenn  der  Agent  M.  dem  Wirte  S.  entgegenhalten  wolle,  er  hätte  die 
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Konventionalstrafe  bei  Bezug  andren  Bieres  nicht  zu  furchten  brauchen,  wenn 
das  Würzburger  Bier  ihm  schlecht  geliefert  worden  wäre,  so  könne  das  nur  als 
Dolus  bezeiclmet  werden.  Wenn  auch  anzunehmen  wäre,  dafs  der  Wirt  S.,  wenn 
er  Bier  aus  andrer  Quelle  bezogen  hätte,  von  der  Konventionalstrafe  durch  den 
Beweis  des  schlechten  Bieres  sich  hätte  befreien  können,  so  brauchte  er  doch, 
namentlich  bei  der  Zweifelhaftigkeit  des  Besultats  der  Beweisaufnahme  über  die 
schlechte  Qualität,  einen  Prozefs  auf  Zahlung  der  Konventionalstrafe  nicht  zn 
riskieren,  und  man  könne  es  ihm  nicht  vorwerfen,  dafs  er  es  vorgezogen,  vertrags- 
treu zu  bleiben.  Ebenso  sei  auch  darin  dem  Oberlandcsgericht  beizutreten,  dafs 
die  von  dem  Wirt  S.  geleisteten  k  Kontozahlungen  seinem  Ansprüche  auf  Ent- 
schädigung nicht  entgegenständen.    {Nordd.  Bramr-Ztg.  1887.  188.) 

Der  rechtliclie  BegriiF  „Ezportbler".    Vor  dem  hanseatischen  Oberlandes- 
gericht in  Hamburg  kam  jüngst  ein,  vielleicht  auch  weiterhin  interessanter  Rechts- 
streit zur  Entscheidung.    Eine  Hamburger  Firma  hatte  160  Kisten  Exportbier  zum 
Transport  nach  Bio  de  Janeiro   am  Platze  gekauft;    dasselbe  wurde  dem  Associe 
der  hiesigen  Firma  geliefert  und   auf  verschiedenen  Schiffen   nach  Rio   verladen, 
es   gelangten   indes   alle    Sendungen   in    verdorbenem   Zustande   an.    Die  Firma 
wandte  sich  nunmehr  wegen  Rnckgän^gmachung  des  ganzen  Geschäftes  an  den 
Lieferanten.      Das    Gericht    erkannte   indes,  dafs   in    dem  Verkauf   von  Bier  als 
„Exportbier"  noch  keine  Garantie  dafür  läge,  dafs  dasselbe  auch  den  beabsichtigten 
Export  vertragen  könne;  es  gäbe  kein  Exportbier   in  dem   Sinne,  dafs  Bier  von 
einer  gewissen  erkennbaren  Qualität  ^Exportbier^,  und  eher,  je  nach  dem  Starke- 
grade „Rio-Exportbier"  oder  „Kalkutta-Exportbier^  heiise.  Unter  Exportbier  könne 
vielmehr  nur  ein  Bier  verstanden  werden,  das  für  den  Transport  fabriziert  oder 
präpariert  worden  sei,   bei  dem  aber  die  Frage,  inwiefern  die  Erreichung  dieses 
Zweckes   gelungen  sei,    sich  erst  durch  den  Erfolg  heraustelle.  —  Die  Unterneh- 
mung der  Bierversendung  stelle  sich  als  eine  Spekulation  der  klagenden  Firma 
heraus,  welche  das  Bier  zu  hiesigen  Preisen  kaufte,  um   es  in  Rio  de  Janeiro  zu 
den  dortigen  viel  höheren  Preisen   zu  verkaufen.    Das  Wagnis  dabei  bestehe   in 
der  Gefahr  des  Transports  der   leicht   verderblichen  Ware,  und   es  lieffe  in  der 
Natur  der  Sache,  dafs,  wenn  nichts  Andres  ausgemacht  sei,  derjenige  die  Gefahr 
trage,  dem  der  Nutzen  zufiele,  und  dafs  der  Verkäufer  nicht  mit  einer  weitgrei- 
fenden  Gewähr  für   die  glückliche  Ankunft  der  Ware  belastet  werden  könne.  — 
Da  aber  nicht  hatte  behauptet  werden  können,  dafs  das  Bier  nicht  gehörig  präpariert 
war,  mufsten  die  Käufer,  an   deren  Vertreter   das  Bier   hier  übergeben  war,  das 
Geschäft  gelten  lassen  und  den  Preis  ohne  Abzug  entrichten.     (Nordd.   Brauer-Z. 

1887.  163.) 

.  ■  ^      .■■'■■  ■       ■      .  .1  .  ■    ■■  ■  -  ■       1 

kleine  Jttttetlun$en. 

Ist  es  vorteilliaft,  die  Gärbottiche  zu  parafflnieren?  von  Bohi>. 
Jai^sa.  Wenn  man  diese  Manipulation  nach  der  bekannten  Anleitung  der  Liefe- 
ranten des  für  die  Brauereien  besonders  gereinigten  Paraffins  durchführt,  dann 
kann  es  kein  reineres  Geschirr  geben,  in  dem  die  Würze  der  Hauptgärung  unter- 
zogen und  dem  so  das  Erzeugnis  emsiger  Arbeit  anvertraut  werden  kann.  Der 
Bottich  ist  innen  blank  wie  ein  Spiegel,  die  Poren  sind  mit  Paraffin  so  ausgefüllt 
und  verdeckt,  dafs  die  Würze,  oder  später  das  Bier,  in  dieselben  nicht  eindringen 
kann,  und  also,  wie  man  annehmen  sollte,  eine  Verunreinigung  unmöglich.  iT^^äre; 
und  dennoch  verschlechtert  sich  nach  und  nach  die  Gärung  zusehends;  woran 
liegt  dies? 

Widmet  man  dieser  Seite  die  gebührende  Aufmerksamkeit,  so  findet  man: 
1.  dafs  die  Gärbottiche  nach  und  nach  immer  mehr  verunreinigt  wurden 
und  2.  dafs  man  den  Anforderungen  der  Reinlichkeit  durch  das  ParafELnieren  nur 
das  erste  mal  entsprochen  hat.  Werden  solche  Bottiche  nach  der  Benutzung^  ge- 
waschen —  sei  es  mit  Schwamm,  Hader  oder  Bürste  —  so  verschmieren  sich  die 
anhaftenden  Bestandteile  des  Bieres  (namentlich  Hopfenharz,  Gerbstoff^  Ebctraki, 
Hefe  etc.)  an  dem  sonst  glatten  Paraffin,  das  durch  seine  Weichheit  und 
Nachgiebigkeit  eine  gehörige  Reinigung  nicht  zuläfst  —  höchstens  mit  beiTaem 
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Wasser  oder  bei  erhöhter  Temperatur.  Greift  man  zu  diesem  Mittel  nicht  gleich 
nach  dem  zweiten  oder  dritten  Füllen  der  Gärbottiche,  so  bildet  sich  an  der 
inneren  Fläche  derselben  ein  grauer,  aus  den  erwähnten  Bestandteilen  des  Bieres 
bestehender  Überzug,  und  was  dann  eintritt,  weifs  ein  jeder;  und  eine  solche 
Reinlichkeit  wird  sich  sicher  kein  Brauer  wünschen! 

Benutzt  man  jedoch  das  notwendige  Beinigungsmittel  zur  Entfernung  des 
Schmutzes,  so  verschwindet  hiermit  auch  das  Paraffin,  und  die  Oberfläche,  sowie 
die  Poren  des  Holzes  sind  abermals  frei  und  wieder  der  Würze,  dem  Bier  etc. 
zuganglich.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  Verf.  für  das  Paraffinieren  der  Gär- 
bottiche nicht  ist. 

Wenn  in  letzter  Zeit  vor  dem  Paraffinieren  der  Gärbottiche  von  gewisser 
Seite  gewarnt  wurde,  so  dürfte  diese  Warnung  auf  das  vorstehende  zurückzu- 
fahren sein.    (Nardd.  Brauer-Zig.  1886.  1603.) 

Gute  Klebstoffe  für  Glas,  Holz  und  Blech.  Die  D.-Äm.  Apothek.'Ztg, 
enthält  folgende  Vorschriften  zu  einem  guten  Klebstoff: 

Nr.  1.  Traganth  30  g 

Gum.  arabio.  125  g 

gelöst  in  550  ccm  Wasser. 
Xach  dem  Durchseihen  gibt  man  zu 

Thymol  1  g 

in  Glyzerin  suspendiert  125  g 
und  fügt  soviel  Wasser  zu,  dais  das  ganze  1150  ccm  ausmacht. 

Diese  Vorschrift  liefert  eine  geeignete  Lösung  zum  Etikettieren  von  Flaschen, 
Holz»  und  Blechbüchsen  und  für  aUe  i^ecke,  zu  welchen  ein  Klebstoff  gewöhnlich 
gebraucht  wird.  Während  der  sehr  geringe  Gehalt  an  Thymol  ohne  irgend  einen 
nachteiligen  Einflufs  ist,  hält  sich  die  Lösung  unbegrenzt,  da  das  Thymol  die 
Gärung  verhindert.  Beim  Stehen  scheidet  sie  Bestandteile  ab,  aber  durch  ein- 
maliges Schütteln  wird  sie  wieder  zum  Gebrauch  geeignet. 

Nr.  2.  Boggenmehl  125  g 

Alaunpulver  15  g 

werden  mit  240  g  kaltem  Wasser  zu  einem  weichen  Brei  angerührt,  durch  Lein- 
wand kollert,  die  Kolatur  in  550  ccm  kochendes  Wasser  gegossen  und  erhitzt, 
bis  die  Masse  die  richtige  Konsistenz  angenommen  hat.  Nach  fast  vollständigem 
Erkalten  füge  man  hinzu 

Glycerin  30  g 

Nelkenöl  20  Tropfen. 

Dieser  Kleister  eignet  sich  sowohl  für  Blech-,  als  für  Holz-  und  Glasgeföfse 
und  hält  sich  lange  Zeit. 

Nr.  3.  Boggenmehl  125  g 

Wasser  550  ccm 

Salpetersäure  30  g 

Karbolsäure  1  com 

Nelkenöl  1  ccm 

Glycerin  30  ccm 

Mehl  und  Wasser  werden  vermischt  und  die  Salpetersäure  zugesetzt.  Es 
wird  erhitzt,  bis  Verdickung  eintritt,  nach  dem  Abkühlen  werden  die  andern  Be- 
standteile zugefügt.    In  gleicher  Weise  verwendbar  und  haltbar,  wie  Nr.  2. 

Nr.  4.  Dextrin  8  Tle. 

Essigsäure  2  Tle. 

Alkohol  5  Tle. 

Wasser  10  Tle. 

Die  Losung  des  Dextrins  in  Wasser  wird  mit  der  Essigsäure  versetzt,  nach- 
dem ein  weicher  Brei  entstanden  ist,  der  Alkohol  zugesetzt.  Diese  Mischung 
eignet  sich  gut  fSr  Glas-  und  Holzgefafse,  nicht  für  Blechgeläfse. 

Neuenmgen  in  der  Darstellimg  ron  Glas  für  Mikroskope  und  Thermo- 
meter. Die  Glasschmelzerei  fär  optische  und  andre  wissenschaftliche  Zwecke 
(Glastechnisohes  Laboratorium,  Schott  und  Gen.,  Jena^  weist  in  ihrem  Produktions- 
Terzeichnis  1886  eine  Beihe  sehr  interessanter  Neuigkeiten  auf  dem  Gebiete  der 
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Olasfabrikation  auf.  Es  werden  Gläser  geliefert  von  einem  Brechangeindex 
1,5019—1,9626.  Das  spez.  Gewicht  ist  dementsprechend  2,24  und  6,33.  Beide 
Gläser  sind  Silikatgläser  (Crowk  nnd  Flint).  "Der  reziproke  Wert  der  relativen 
Dispersion  liegt  zwischen  70,0  und  19,7,  die  mittlere  Dispersion  zwischen  0,00737 
nnd  0,04882. 

Zum  erstenmal  werden  hier  den  Optikern  Glasarten  dargeboten,  welche  bei 
annähernd  gleicher  relativer  Dispersion  betrachtliGhe  Unterschiede  der  partiellen 
Dispersion  zeigen,  und  solche,!^ welche  annähernd  proportionale  Dispersion  bei  be- 
trächtlicher Verschiedenheit  der  mittleren  relativen  Dispersion  gewähren,  die  also 
achromatische  Kombinationen  ohne  sekundäres  Spektrum  ermöglichen,  so  z.  B 

I. 


Berechnangs- 
Index. 

Hltüore 
Dliperalon. 

R«x.  reL 
DUpenlon. 

Partielle  Diapenion 
A-D 

geteilt  durch  mittlere  DlepereloB. 
D—F                          F— O 

/ 1,5258 
\  1,5047 

0,00872 
0,00840 

60,2 
60,0 

0,642 
0,667 

0,704 
0,700 

0,56^ 
0,555 

/ 1,5368 
\  1,5736 

0,01049 
0,01129 

51,2 

50,8 

0,628 
0,645 

n. 

0,658 
0,656 

0,708 
0,704 

0,582 
0,571 

/ 1.5159 
\  1,5503 

0,00737 
0,00996 

70,0 
55,2 

0,698 
0,702 

0,562 
0.563 

/ 1,5760 
\  1,5736 

0,00884 
0,01129 

65,2 
50,8 

0,644 
0,645 

0,703 
0,704 

0,565 
0,571 

Eine  weitere  Neuerung  ist  das  Jenaische  Normalglas  för  Thermometer.  Ein 
Glas  mit  sehr  verminderter  thermischer  Nachwirkung,  welches  sowohl  die  perio- 
dische Veränderung  des  Nullpunktes  in  voraufgegangener  Erwärmung,  wie  anoh 
das  allmählich  eintretende  Ansteigen  des  Eispunktes  nach  der  Anfertigfung  bis  auf 
minimale  Beträge  beseitigt. 

Der  Glasflufs,  welcher  nach  Wiebes  Untersachungen  die  besten  Besultate 
gibt  und  sich  auch  gut  verarbeiten  läfst,  hat  folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure  67,5  p.  z. 

Natron  14     p.  z. 

Zinkoxyd  7     p.  z. 

Kalk  7     p.  z. 

Thonerde  2,5  p.  z. 

Borsäure  2     p.  z. 

Bei  einer  7  Stunden  andauernden  Erwärmung  auf  100^  wurde  mit  derartigren 
Thermometern  nur  eine  Nullpunktverschiebung  von  0,02  ^^  beobachtet.  >Die  Aus- 
gleichung dieser  Differenz  tritt  schon  nach  2 — 3  Tagen  ein.  Der  kontinuierliche 
Anstieg  des  Nullpunktes  betrug  in  317  Tagen  nur  0,04  ^ 

Aus  den  WiEBEschen  Untersuchungen  folgt  ferner  als  interessanter  Schlufa, 
dais  ein  Glas,  welches  Kali  und  Natron  nebeneinander  enthält,  schlechte  Resultate 
gibt  und  zwar  am  schlechtesten  bei  gleichen  Meno^en  beider  Alkalien. 

Aus  den  mitgeteilten  Angaben  folgt,  dafs  in  der  That  durch  diese  neuen 
Glasflüsse  ein  bedeutender  Fortschritt  für  Optik  und  Thermometrie  zu  verzeichnen 
ist.    (Natur f.  1887.  30.) 
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Ein  Wochenblatt  für   die   gesamte   angewandte  Chemie. 

m.  11.  Vir.  Jahrgang.  19.  März  1887. 

Über  die  Orenzzahl  des  in  Spirituosen  Getränken 

zulässigen  Fuselgehalts. 

Eine  in  gegenwärtiger  Zeit  vielfach  besprochene  Frage  ist  die 
nach  der  oberen  Grenze  des  in  Branntweinen  und  Likören  als  zulässig 
zu  erachtenden  Gehaltes  an  Fuselöl.  Die  vielfach  in  letzter  Zeit  in 
verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  gegen  Destillateure  angeregten 
Prozesse  wegen  Verkaufs  von  angeblich  gesundheitsschädlichen  Brannt- 
weinen mufsten  niedergeschlagen  werden  oder  mit  Freisprechung  endi- 
gen, weil  eben  noch  keine  allgemein  anerkannte  Grenzzahl  für  den 
zulässigen  Fuselgehalt  aufgestellt  wurde. 

Der  einzige,  welcher  eine  solche  Grenzzahl  veröffentlicht  hat,  ist 
bekanntlich  Dr.  Beer;  derselbe  stellt  0,3  p.  z.  Fuselöl  als  die  Grenze 
für  die  G^sundheitsschädlichkeit  der  Branntweine  auf,  weshalb  diese 
Zahl  vielfach  in  den  gerichtlichen  Verhandlungen  Beachtung  gefunden  hat. 

Der  eine  von  uns  hat  nun  bereits  in  früheren  Arbeiten  ^  seinen 
Zweifel  ausgesprochen,  ob  nicht  die  von  Beer  veröffentlichte  Zahl  als 
zu  hoch  bezeichnet  werden  müsse;  veranlalst  wurde  dieser  Zweifel  durch 
die  Untersuchung  einer  gröfeeren  Anzahl  guter  und  schlechter  Brannt- 
weine auf  ihren  Fuselgehalt  mittels  des  von  Traube  konstruierten 
Kapillarimeters,  vermöge  dessen  sich  leicht  eine  Genauigkeit  in  der  Be- 
stimmung des  Fuselöls  bis  auf  0,05  p.  z.  und  weniger  erzielen  lälst. 
Diese  Bestimmungen,  welche  mit  Branntweinen  aus  sehr  verschiedenen 
Gegenden  ausgeführt  wurden,  ergaben,  dafs  bei  den  teureren  Brannt- 
weinen der  Gehalt  an  Fuselöl  selten  mehr  als  0,1  p.  z.  betrug,  während 
die  billigsten  im  Handel  zu  beziehenden  Sorten  selten  0,2  p.  z.  überschritten. 

IJm  zu  einer  Grenzzahl  zu  gelangen,  wären  eigentlich  physiolo- 
gische Untersuchungen  nötig  gewesen.  Da  diese  aber  aus  verschiedenen 
Gründen  grolsen  Schwierigkeiten  begegnet  sein  würden,  so  erschien  es 
tms  mehr  angezeigt,  auf  dem  oben  bereits  bezeichneten  Wege  durch 
Untersuchung  einer  gröfseren  Reihe  der  billigsten  käuflichen  Brannt- 
weine zur  Feststellung  einer  Grenzzahl  zu  gelangen. 

Zwar  läfst  sich  nicht  behaupten,  dais  die  so  abgeleitete  Zahl  als 

>  J.  Traube,  Ber.  d.  D,  ehem.  Oes.  19.  892,  und  Zeitschr.  /.  Spiritusind.  188C.  Nr.  36. 
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Grenze  füi'  die  Gesundheitsschädlichkeit  der  Branntweine  anzusehen 
ist;  da  aber  jedenfalls  ein  höherer  Faselgehalt  für  die  Gesundheit  nach- 
teiliger ist  als  ein  geringer,  so  wird  man  die  Forderung  stellen  können, 
dais  auch  die  billigsten  im  Handel  vorkommenden  Branntweine  wenig- 
stens soweit  gereinigt  werden,  als  die  besseren  Sorten  von  gleichem  Preise. 

Da  nach  genauerer  Methode  bisher  wohl  kaum  Untersuchungen 
an  einer  gröiseren  Zahl  von  Branntweinen  ausgeführt  wurden,  so  haben 
wir  zu  diesem  Zwecke  neuerdings  10  verschiedene  der  billigsten  und 
schlechtesten  Branntweine  (Verkaufspreis  30 — 40  Pf.  pro  Liter)  aus  10 
verschiedenen  Detailgeschäften  Hannovers  gekauft  und  mittels  des  Ka- 
pillarimeters  genau  untersucht. 

In  der  folgenden  Tabelle  befindet  sich  unter  I  die  Bezeichnung 
des  betreffenden  Branntweins,  imter  II  sein  Gehalt  an  Alkohol,  unter 
m  das  spez.  Gewicht  des  zum  Zwecke  der  kapillarimetrischen  Prüfung 
auf  annähernd  20  Vol. -Prozent  verdünnten  Branntweins  bei  15  ®, 
unter  IV  die  Zimmertemperatur  zur  Zeit  der  kapillarimetrischen  Be- 
obachtung, unter  V  die  beobachtete  Steighöhe  in  mm,  unter  VI  die 
auf  15  ®  und  das  spez.  Gew.  0,976  bezogene  korrigierte  Steighöhe,  unter 
Vn  der  Fuselgehalt  des  auf  20  p.  z.  verdünnten,  unter  VIEL  des 
käuflichen  Branntweins. 

I    II        ni        IV  V  VI      VII     vm 

Vol.-Proz.    spez.  Gew.  15".     Grade  C.     beob.  Steigh(>he  mm.    korr. Steigrh.  p.s.Fuseldl    p.x.  Fasetöl 
20  volnmproz.  i.20proz.Br.    i.  klufl.Br. 

«ta«  WeingcUt  Q  g^gQ  j5  52,3 

A     34        0,9759        14,5      51,25 

B      36,2     0,9759        14,5      50,9 

C      37         0,9758         14,5       51,5 

D     32,5     0.9757        15         51.55 

E      36        0,9761        15         51,6 

F      34        0,9762        14,8      52,0 

G     34,7     0.9760        14,8      50,8 

H     34,5.     0,9761  •      15         51,05 

I      34,5     0,9758        15         51,3 

K     36,3      0.9764        15         51,6  ;51,6        51,3        0,12        0,22 

Aus  der  Tabelle  ergibt  sich,  dafs  nur  ein  Branntw'ein,  und  zwar 
der  mit  Gr  bezeichnete,  die  von  Beeb  bezeichnete  Grenze  von  0.3  p.z, 
überschreitet.  Dieser  Branntwein  kostete  im  Detail  pro  Liter  45  Pf.,  wah- 
rend die  meisten  andern  nur  30  Pf.  kosteten.  Man  ersieht  daraus, 
dafs  sich  sehr  wohl  auch  bei  recht  billigen  Branntweinen  der  Fusel- 
gehalt bis  auf  0,1  p.  z.  vermindern  läfst,  und  glauben  wir  daher  als 
höchste  Grenze  für  den  zulössigen  Fuselgehalt  0,1^ — 0.15  p.  z.  Fuselöl 
vorschlagen  zu  sollen.  Wie  bereits  erwähnt,  fanden  wir  in  zahlreichen 
Untersuchungen  teurer,  aus  Hannover,  der  Rheinprovinz  und  Schleswig'- 
Holstein  bezogener  Branntweine  selten  mehr  als  0,1,  meist  etwa  0,05 
p.  z.  Fuselöl  in  dem  Branntwein  als  solchem. 

Schliefslioh  sei  noch  bemerkt,  dals  von  uns  3  verschiedene  Roh- 
spiritusarten  kapillarimetrisch  untersucht  wurden,  und  in  denselben  nur 
ein  Gehalt  von  0,6 — 08  p.  z.  Fuselöl  gefunden  wurde.   Da  jene  Spiritus- 


62.3  52,3  0  0 
51.25  51,25  0.12  0,2 
50.9  50.9  0,17  0.3 

51.4  51,5  0.1  0,19 
51,7  51,8  0,06  0,1 
51.7  51,6  0,09  0,16 
51,9  51,8  0,06  0,1 
50,65  50,7  0,19  0,33 
51,1  51,05  0,15  0,26 
51,4  51,5  0,1  0,17 
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Sorten  mehr  als  80  p.  z.-ig  waren,  so  würden  dieselben,  auf  die  Konzen- 
tration der  meisten  Branntweine  verdünnt,  ohne  dafs  irgend  welqhe 
ReiDignng  nötig  wäre,  einen  Fuselgehalt  zeigen,  der  kaum  die  von 
Beer  angegebene  Grrenze  erreichte.  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  jene 
Grenze  niedriger  zu  setzen  ist. 

Hannover,  den  15.  Februar  1887. 

Gr.  BoDLÄNDER  und  J.  Traube. 


Über  den  Stickstoff-  und  Siweilligehalt  der  SteümuAspäiie. 

Obgleich  nach  meiner  Meinung  Differenzen  zwischen  zwei  Anan 
lytikem  nur  auf  dem  Wege  der  schiedsrichterlichen  Analyse  zu  erledige- 
sind,  gibt  mir  doch  die  Abhandlung  des  Herrn  Professor  Reichardt 
Jena  in  Nr.  7  dieser  Zeitschrift  Veranlassung  zu  kurzer  Entgegnung 

Zur  Vorgeschichte  des  Streitfalles  folgendes: 

Die  Abfälle  der  Knopffabrikation  aus  Steinnüfsen  waren  bis  vor 
kurzem  unverwertbar.  Es  wurde  versucht  die  Späne  als  Futtermittel, 
zunächst  unter  dem  Namen  .,geraspeltes  und  gesalzenes  Palmmehl",  in 
den  Handel  zu  bringen.  Die  Untersuchungen  auf  den  Futterwert  in- 
dessen ergaben  einen  so  niedrigen  Protelngehalt  (4-— 5  p.  z.),  dafe  von 
der  Ver\^'enduDg  abgeraten  werden  mufste,  umsomehr,  als  hervorragende 
Praktiker  in  unsrer  Provinz  schlechte  Erfolge  bei  Fütterungsversuchen 
erzielt  hatten.  Es  gelang,  den  Vertrieb  der  Steinnufsspäne  zu  Pütte- 
rungszwecken  in  unsrer  Provinz  abzuwehren.^  Die  von  Dr.  Liebscher- 
Jena  veröffentlichten  Füttemngsversuche  mit  Steinnufsspänen,  welche 
nach  Analysen  von  Reichardt  reichlich  15  p.z.ProteXn  hatten,  bewogen  die 
landwii'tschaftliche  Versuchsstation  Kiel  und  speziell  den  Unterzeichne- 
ten, welcher  sich  seit  längerer  Zeit  mit  eingehenderen  Untersuchungen 
von  Steinnüfsen  und  deren  Abfällen  beschäftigte,  zu  einer  Entgegnung* 
in  dem  Sinne,  dafs  in  unverftllschten  Steinnufsspänen  ein  so  hoher 
Protelngehalt  nicht  vorkommen  könne.  Wir  stützten  uns  dabei  auf  die 
bis  dahin  bekannten  Analysen  von  Versuchsstationen  und  Chemikern 
Deutschlands  und  des  Auslandes,  die  einen  Proteingehalt  von  3,4 — 5,1 
p.  z.  ergeben  hatten,  sowie  auf  unsre  in  dieser  speziellen  Veranlassung 
angestellten  Untersuchungen,  als  deren  Resultat  hier  hervorgehoben 
werden  möge,  dals  Proben  aller  im  Importhandel  Hamburgs  gangbaren 
Steinnuissorten  einen  5  p.  z.  nicht  übersteigenden  Proteingehalt  zeigten. 

Reichardt  veröffentlicht  nun  eine  grofse  Anzahl  von  Analysen, 
aus  denen  er  den  Schlufs  zieht,  dafs  die  Untersuchungen,  welche  einen 
niedrigen  Stickstoffgehalt  ergaben,  aus  unten  näher  zu  beleuchtenden 
Gründen  falsch  gewesen  sind. 

Ich  will  hier  auf  diese  Veröffentlichung,  die  wohl  zu  manchen 
Bemerkun&ren  Anlafs  geben  könnte,  nicht  weiter  eingeben,  kann  jedoch 
nicht  umhin,  meiner  unmafsgeblichen  Meinung  Ausdruck  zu  geben,  dafs 
wohl  ein  andi*er  Beweis  erwünschter  gewesen  wäre  für   die  ünzuläng- 

<  Landwirthscha/tUches  Wochenblatt  /.  Schk»tolg^SoUt«in.  1884.  S.  238,  1885.  S.  537. 

■Niherei  darüber:  Landwirtft9cfia/ti.  Wochenbl.  f.'.Schleaw.- Holst.  18f>6.  S.  254,  351,  371,  386,  461 
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lichkeit  yon  Analysen  yersohiedener  YersucIisstationeQ,  denen  man  doch 
eine  gewisse  Erfahrung  anf  dem  Gebiete  der  Stickstoffbestimmung  in 
Futtermitteln  nicht  absprechen  kann,  als  „eine  ganze  Reihe  von  sogen. 
Schulanalysen**,  ausgeführt  zum  grölsten  Teile  von  studierenden  Apo- 
fhekem  und  Laboratoriumspraktikanten,  selbst  wenn  die  Untersuchenden 
„geübte  Chemiker"  waren. 

Einige  Zahlen  anzuführen  möge  hier  gestattet  sein.  Herr  Dr.  Lieb- 
SGHEB  sandte  uns  s.  Z.  Proben  von  den  zu  seinen  Fütterungsversuchen 
benutzten  Steinnuisspänen.  Diese  zeigten  im  REiCHABDXschen  Labora- 
torium nach  „Analysen  von  5  Analytikern  nach  den  Methoden  von 
Dumas,  Kjeldahl  und  der  Natronkalkmethode"  im  Mittel  15,75  p.  z. 
Protein,  entspr.  2,50  p.  z.  Stickstoff.  —  Unsre  Analysen  ergaben: 

Mit  Natronkalk  verbrannt:       Nach  Dumas: 

Probe  a  0,71  p.  z.  N. »  1,08  p.  z.  N. 

Probe  b  0,71  p.  z.  N.  0,99  p.  z.  N. 

Die  Proben  wurden  unsrerseits  an  Herrn  Prof.  G.  Kühne,  Dirigenten 

der  Königl.  Sächsischen  Versuchsstation  Möckern  gesandt.  Derselbe  land^ : 

Probe  a:  0,62  p.  z.  Nl       ,  ^  Probe  b:  0,62  p.z.  N\mitNatron- 

0,63  5.  z.  nJ  ^^^^^  Kjeldahl  ^  gj  J  ^  j^J  ^^^^ 

0,58p.z.  N  mit  Natronkalk 

Im  Mittel  0,61  p.  z.  N.  Im  Mittel  0,62  p.z.  N. 

Herr  Professor  Reichardt  versucht  dann  Erklärungen  zu  geben, 
weshalb  bei  Steinnuisspänen  die  Stickstoffbestimmungen  anderswo  so 
niedrig  ausgefallen  sind. 

Zunächst  sollen  die  Eiweifskörper  der  Steinnüsse  so  schwer  zer- 
setzbar sein,  dals  beim  Verbrennen  mit  Natronkalk,  sowie  bei  der  Me- 
thode von  Kjeldahl  besondere  Malsregeln  zu  ergreifen  sind.  Es  wird 
dabei  auf  die  bekannte  Thatsache  hingewiesen,  wie  hartnäckig  oft 
StickstofiFv^erbindungen  beim  Verbrennen  mit  Natronkalk  der  Über- 
führung in  Ammoniak  Widerstand  leisten.  Nun  ja,  die  Thatsache  ist 
bekannt,  wenn  man  aber  die  vielen  über  diesen  Punkt  veröffentlichten 
Untersuchungen  studiert,  so  wird  man  finden,  dafe  nur  yerhältnismäfsig 
geringe  Anteile  des  vorhandenen  Stickstoffs  sich  der  Überführung  in 
Anmioniak  entziehen. 

Nach  RiTTHAUSEN  gibt  die  Natronkalkmethode  bei  vielen  Eiweifs- 
körpem  Übereinstimmung  mit  Dumas,  bei  den  meisten  weniger,  doch 
im  ungünstigsten  Falle  (EiweiiSskörper  aus  Rizinussamen)  wurden  immer- 
hin noch  93Vs  p.  z.  des  vorhandenen  Stickstoffs  gefunden.  Nachdem 
man  jedoch  die  Natronkalkmethode  durch  Verbrennung  in  e  nem 
eisernen  Rohre  unter  Überleiten  eines  feuchten  indifferenten  Gases  ver- 
bessert hat,  erhielt  Kheussler  98 — 99  p.  z.  des  nach  Dumas  ge- 
fundenen Stickstoffs  in  Eiweifskörpem,  und  Stutzer  berichtet,  dafs 
sich  die  Resultate  mit  den  nach  Kjeldahl  erhaltenen  decken. 


'  Nicht  0,4  p.  z.,  wie  ReighABDT  angibt.  Die  in  Kiel  gefundenen  StickBtoffgehalte  in  Steinnuf«- 
spinen  liegen  zwischen  0,69  und  0,89  p.  z.  In  ganzen  SteinnOaaen  wurde  einmal  (Panamk-Nuft)  0,46 
p.  z.  N  bei  20  p.  z.  WazBcrgehalt  geftinden.  Die  beiden  am  weitesten  anselnanderliegenden  Zahlen  von 
0,44  und  0,94  p.  z.  beziehen  sich  nicht  auf  Früchte  von  Phytelephas,  sondern  andrer  Palmarten  (bexw. 
Tahiti-  and  Gequillos-Kufs),  worauf  ich  ausdracklieh  in  meiner  froheren  Veröffentlichung  hingewiesen  habe. 

*  Landwirthachaftl.  Wochenbl.  /.  Schleswig- ffoUtein.  1886.  S.  633. 
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Man  könnte  auf  diese  Weise  sich  vielleicht  Difterenzen  von  weni- 
gen zehntel  Prozenten  erklären,  niemals  aber  zu  der  Annahme  kommen, 
dafSfWie  bei  den  oben  angeführten  Analysen,  nur  25 — 30  p.  z. 
des  in  den  Steinnufsspänen  vorhandenen  Stickstoffs  nach 
der  Natronkalkmethode  bestimmbar  seien. 

Die  REiCHABDTsche  Beobachtung,  dais  man  das  Material  5  Stun- 
den glühen  müsse,  um  allen  Stickstoff  zu  gewinnen,  kann  ich  nach 
meinen  Erfahrungen  leider  nicht  bestätigen. 

Eine  Probe  Steinnulsspäne  gab  bei  Verbrennimg  im  Glasrohr: 
Dauer  der  Verbrennung  ca.  1     Stunde  =  0,77  p.  z.  N. 

6V«  =  0  71 

Eine  andre  Probe  wurde  im  eisernen  Rohr  im  Leuchtgasstrom  ^ 
mit  folgendem  Resultat  verbrannt: 

Dauer  der  Verbrennimg  V«  Stunde     =  0,85  p.  z.  N. 

i  A  QQ 

13V2Stunden=  1,00      „       „ 

Die  13  Vastündige  Verbrennung  bei  einer  Glut,  die  selbst 
das  beste  böhmische  Glasrohr  nicht  aushalten  dürfte,  gab 
nur  0,11  p.  z.  Stickstoff  mehr,  als  die  einstündige;  wobei  es  fioch 
dahingestellt  bleiben  mufs,  ob  das  Plus  wirklich  noch  von  nachträglich 
zersetzten  Stickstoffkörpem  herrührt,  oder  ob  man  es  als  innerhalb  der 
analytischen  Fehlergrenzen  liegend  betrachten  kann.  Auch  die  Mög- 
lichkeit möchte  wohl  nicht  auszuschliefsen  sein,  dals  bei  der  langen 
Dauer  des  feuchten  Gasstromes  Spuren  von  Natronkalk  in  die  Vorlage 
übergerissen  sind. 

Die  KjELDAHLsche  Methode  auch  in  dieser  Beziehung  zu  prüfen, 
hatte  ich  nach  vorliegenden  Resultaten  keine  Veranlassung.  Der  Hin- 
^weis  darauf,  dafs  bei  Chinolintartrat  und  Pyridinnitrat  (I)  die  Kjel- 
i>AHLsche  Methode  selbst  bei  sehr  lange  fortgesetztem  Kochen  im  Stich 
liels,  dürfte  für  die  hier  zu  behandelnde  Frage  bedeutungslos  sein,  da 
in  den  Steinnüssen  der  Stickstoff  in  Form  von  Eiweifsverbin- 
dung  vorhanden  ist.  An  Nichteiweifsstickstoff  fand  ich  im  Mittel  von 
vielen  Analysen  nur  0,06  p.  z. 

Als  zweiten,  und  zwar  entscheidenden  Grund  für  den  niedrigen  Aus- 
&11  der  nicht  in  Jena  gemachten  Stickstoffbestimmungen  führt  Reichabbt 
die  ungleichmäisige  Verteilung  des  Eiwei&es  in  dem  Endosperm  der 
Steinnüsse  an,  welches  von  der  Mitte  nach  auisen  hin  zunehmen  soll. 

Nun  wäre  es  aber  doch  wunderbar,  wenn  gerade  nach  Jena  vor- 
zugsweise Späne  vom  AuTsenrande,  und  anderswohin  solche  aus  der 
Mitte  gelangen  sollten!  In  den  greisen  Knopffabriken  wird  man  doch 
wohl  adle  Abfallspäne  ohne  besondere  Sortierung  auf  einen  Haufen 
werfen  und  sie  abzusetzen  versuchen  —  so  wenigstens  stelle  ich  mir 
die  Sache  vor.  Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  Spänen,  welche  Herr 
Reichaedt  an  die  Herren  R.  F.,  E.  S.,  C.  A.,  sowie  an  die  Ver- 
suchsstation Halle  sandte,  waren  die  vielleicht  aus  der  Mitte  der  Stein« 
nüsse?  Man  mufs  es  ja  annehmen,  weil  die  betr.  Analjrtiker  darin  einen 


*  O.  LOOES,  Chemiker- Ztff.  1884.  S.  1741. 
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niediigen  Proteingehalt  konstatierten,  welcher,  vorzüglich  bei  gleich- 
mäÜBiger  Berechnung  auf  die  „gewöhnliche,  unge trocknete  Substanz "\ 
dem  von  uns  gefundenen  gleichkommt. 

Die  ungleiche  Verteilung  der  ProteXnstoffe  in  dem  Endosperm  der 
Steinnüsse  ist  von  Herrn  Reichardt  auf  mikroskopischem  Wege  fest- 
gestellt. Ich  hatte  in  der  Steinnuüsfrage  schon  früher  Gelegenheit 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  zu  welch  falschen  Schlüssen  es  führen 
kann,  wenn  man  mikroskopischen  Abschätzungen  den  Wert  analytischer 
Befunde  beilegen  will.  Hätte  Hen*  Reichardt  Analysen  gemacht,  so 
würde  er  gefanden  haben,  daJjs  die  ungleichmäfsige  Verteilung  desEiweifses^ 
so  evident  sie  auch  das  Mikroskop  zeigen  mag,  doch  nicht  derartig  be- 
deutend ist,  um  daraus  die  grofsen  analytischen  Differenzen 
erklären  zu  können.    Folgende  Untersuchungen  werden  dies  zeigen: 

Es  wurden  zwei  Steinnüsse  (Durchmesser  in  der  langen  und  kurzen 
Achse  bezw.  5  und  4  cm)  bis  auf  eine  Kugel  von  ca.  2  cm  Durch- 
messer abgeraspelt  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  der  meistens  in  dem 
Endosperm  der  Steinnüsse  vorhandene  Hohlraum  in  der  Mitte  dieser 
Kugel  lag.  Die  diesem  Hohlräume  benachbarten  Gewebspartien  zeigen 
ein«  mehr  lockere,  schwammige  Struktur. 

Die  fein  zerriebenen  Späne  des  inneren  und  äulseren  Teiles  wurden 
gesondert  untersucht.  Der  Wassergehalt  (zwischen  8  und  9  p.  z.)  zeigte 
keine  zu  berücksichtigenden  Unterschiede.     Folgendes  ist  das  Resultat: 

1,  Tumaca-Nufs  äuJsere  Schicht  0,98  p.z.  N.,  innere  Schicht  0,80  p.z.  N. 

2.  Savanilla-Nuls     „  ,,       0,94       ^  ,,  ,       0,83       „ 

Also  auch  die  ungleichmäfsige  Verteilung  des  Proteüns  in  den 
Steinnüssen  dürfte,  selbst  wenn  einmal  Späne  vom  AuJsenrande  und 
aus  dem  Inneren  getrennt  zur  Untersuchung  gelangen  sollten,  keine 
genügende  Erklärung  abgeben  für  die  greisen  Di£Perenzen,  welche  die 
Jenenser  Befunde  im  Vergleiche  mit  andern  zeigen. 

Eine  rasche  und  sichere  Erklärung  der  obwaltenden  Differenzen 
würde  sich  ergeben,  wenn  man  in  Jena  auf  unsern  schon  am  21.  Juni 
1886  gemachten  Vorschlag  einer  schiedsrichterlichen  Untersuchung  ein- 
ginge. Wir  möchten  hier  denselben  noch  dahin  ergänzen,  dafs  seitens 
einer  unbeteiligten  Person  von  Steinnufsspänen,  deren  Unver&lschtheit 
zunächst  von  einem  erfahrenen  Mikroskopiker  festzustellen  wäi*e,  ver- 
siegelte Proben  nach  Jena  und  Kiel  und  zugleich  an  mehrere  Autoritäten 
gesandt  würden.  Aus  der  Zusammenstellung  der  Kesultate  wird  man 
dann  ersehen  können,  wen  die  Schuld  an  den  Differenzen  trifft,  und 
dann  wird  es  leicht  sein,  den  Grund  derselben  zu  entdecken.  Es  wäre 
dankbar  anzuerkennen,  wenn  Herr  Professor  Reichabdt  diesen  Vor- 
sehlag annehmen  wollte.  Im  Interesse  der  Landwirte  ist  eine  Klar- 
stellung der  Angelegenheit  geboten,  damit  sie  endlich  wissen,  was  sie 
von  dem  neuen  Futtermittel  zu  halten  haben ;  geboten  ist  sie  im  Inter- 
esse der  Vertreter  der  analytischen  Chemie,  denn  wo  soll  bei  den  Leuten^ 
die  für  ihren  praktischen  Betrieb  auf  die  Arbeiten  jener  angewiesen 
sind,  das  Vertrauen  bleiben,  wenn  solche  Differenzen  vorkommen! 

Kiel,  Landw.  Versuchsstat,  21.  Febr.  1887.        G.  Loges. 
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Itettes  atts  ber  £itteratitr. 


1.  Allgemeine  teehnlsehe  Analyse. 

Über  die  volnmetriBche  Bestimmung  des  Mangans  mit 
Chamäleon  berichten  Rud.  Schöffel  und  Ed.  Donath.  Sie 
haben  zunächst  konstatiert,  dafs  nach  dem  VoLHARDschen  *  Verfahren 
nicht  alles  Mangan  nach  der  ümsetzungsgleiohung  3MnO  -|  -  MugO^ 
=  5Mn02  herausMlt  und  stets  etwas  niedrigere  Resultate  erhalten 
werden.  Sie  führen  die  Manganbestimmung  in  der  Weise  aus, 
dafe  sie  einen  aliquoten  Teil  der  Probelösung,  nachdem  durch 
Zinkoxyd  das  Eisenoxyd  herausgefällt  wurde,  samt  diesem  und 
eventuell  einem  kleinen  Überschufs  des  Zinkoxydes  in  eine  nahezu 
kochendheifse  mit  30  ccm  gesättigter  Zinksulfaltlösung  versetzte  über- 
schüssige Chamäleon lösung  einfliefsen  lassen,  kurze  Zeit  noch  erhitzen 
und  den  Chamäleonüberschufs  unmittelbar  mit  einer  Lösung  von  arseni- 
ger Säure  (1,5 — 1,8  g  im  1)  zurücktitrieren,  deren  Wirkungswert  gegen 
diese  Chamäleonlösung  in  ähnlicher  Weise  vorher  festgestellt  wurde. 
Diese  Methode  soll  gegenüber  der  von  Meineke^,  welche  nach  den 
Verfassern  sonst  sehr  exakte  Resultate  liefert,  den  Vorteil  haben,  dafs 
die  Filtration  der  chamäleonhaltenden  Lösung  durch  Asbest  oder  Falten- 
filter (nach  Meineke)  umgangen  wird  und  die  Zurücktitrierung  des 
Chamäleonüberschusses  demnach  bequemer  und  rascher  erfolgt.  Zink- 
oxyd und  Zinksulfatlösung  müssen,  da  sie  hierbei  mit  heiDser  Cha- 
mäeonlösung  in  Auf  einander  Wirkung  kommen,  deshalb  für  diese  Me- 
thode gegen  selbes  indifferent  gemacht  werden,  was  durch  Erhitzen 
derselben  mit  Permanganat  bis  zur  eintretenden  Rosa&rbung  geschieht. 
(Monatsh,  f.  Cheni.  Dez.  1886).  Dth. 

Über  die  Bestimmung  von  Methylalkohol  in  Gegenwart  von 
Ä^thylalkohol,  von  Otto  Hehneb.  Die  bekannteste  und  am  schnellsten 
anszuführende  analytische  Methode  zur  Bestimmung  des  Methylalkohols, 
wenn  derselbe  mit  gewöhnlichem  Alkohol  gemischt  ist,  ist  die  von 
DiTPBE.  Hiernach  oxydiert  man  eine  bestimmte  Menge  des  betreffenden 
Alkohols  mit  Kaliumbichromat,  welches  mit  Schwefelsäure  vei'setzt  ist, 
destilliert  im  Ölbade  die  gebildete  Essigsäure  und  titriert  mit  Normal- 
natronlauge. Nach  den  Angaben  von  Düpbe  wird  bei  dieser  Oxydation 
nur  der  Äthylalkohol  in  Essigsäure  umgewandelt,  während  Methylalkohol 
in  Kohlensäure. und  Wasser  zerfällt.  Da  das  spez.  Gewicht  von  Methyl- 
und  Äthylalkohol  ziemlich  dasselbe  ist,  so  berechnet  sich  durch  Abzug 
des  der  gefundenen  Essigsäure  entsprechenden  Methylalkohols  aus  dem 
spez.  Gewicht  der  ursprünglichen  Mischung  das  Gewicht  des  Äthyl- 
alkohols. Diese  DüPBEsche  Methode  hat  zu  folgenden  Versuchen  Ver- 
anlassung gegeben: 

Ein  als  rein  im  Handel  gekaufter  Methylalkohol  mit  dem  spez. 
Gewicht   0,8097    auf   das    zehnfache  Volumen    mit  Wasser    verdünnt 


>  VOLHARD,  Anm.  d.  Chem.  198.  318. 
*  Meiheke,  diese  Zeitochr.  %.  337. 
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zeigte  im  GEissLEBSchen  Vaporimeter  14,9  p.  z.,  während  Äthylalkohol 
von  derselben  Konzentration  9,7  erfordert. 

Rektifizierte  Holznaphta  mit  dem  spez.  Gew.  0,8107  in  gleicher 
Weise  verdünnt  zeigte  im  Vaporimeter  12,0  p.  z.  gegen  9,6  p.  z. 
Äthylalkohol. 

Rohe  Holznaphta,  wie  sie  zum  Denaturieren  verwandt  wird,  mit 
dem  spez.  Gew.  0,8233  zeigte  11,5  p.  z.  gegen  9,3  Methylalkohol. 

Äthylalkohol  mit  dem  spez.  Gew.  0,7969  zeigte  10,0  anstatt  9,99. 

Methylalkohol,  mit  Chlorcalcium  gereinigt  (Siedepunkt  67  ®  C, 
spez.  Gew.  0,8129),  zeigte  im  Vaporimeter  9,0  statt  9,6. 

-  Aus  diesen  grofsen  Differenzen  zwischen  den  Anzeigen  des  Vapori- 
meters  und  dem  entsprechenden  Gehalt  an  Äthylalkohol  ist  man  zu 
dem  Schlufs  berechtigt,  dals  es  nicht  der  Methylalkohol  ist,  sondern 
die  in  den  Methylalkoholen  enthaltenen  Verunreinigungen  (Aceton  etc.) 
sind,  welche  durch  das  GsissLERsche  Instrument  gemessen  werden, 
und  daüs  dieser  Umstand  für  eine  qualitative  Bestimmung  von  Methyl- 
alkohol in  methylierten  Äthylalkoholen  dienen  kann.  Für  quantitative 
Bestimmungen  ist  jedoch  das  Vaporimeter  unbrauchbar. 

Da  bei  der  DuPRESchen  Methode  eine  gro&e  Schwierigkeit  darin 
liegt,  sämtliche  gebildete  Essigsäure  aus  dem  Gemisch  von  Schwefel- 
säure, Chrom  und  Kaliumsulfat  vollständig  abzudestillieren,  so  empfiehlt 
es  sich,  statt  der  gebildeten  Essigsäure  die  Menge  der  reduzierten 
Chromsäure  zu  bestimmen. 

Nach  der  Theorie  erfordert  ein  Äquivalent  oder  46  Teile  Äthyl- 
alkokol  2  Äquivalente  Sauerstoff  zur  Überführung  in  Essigsäiu'e,  w^- 
rend  1  Äquivalent  oder  32  Teile  Methylalkohol  3  Äquivalente  Sauer- 
stoff zur  Oxydation  in  Kohlensäure  bedürfen.  Ein  Molekül  Bichromat 
(295,18)  gibt  3  Sauerstoff  ab,  es  brauchen  also: 

100  Teile  Äthylalkohol     427,8  Teile  Bichromat. 
100      „      Methylalkohol  922,4      „ 

Man  geht  von  der  Darstellung  zweier  Lösungen  aus:        ^ 

1.  80  g  Bichromat  mit  150  ccm  englicher  Schwefelsäure  zu   1  1. 

2.  240  g  schwefelsaures  Eisenammoniak-Doppelsalz  zu  1  1. 

Die  Lösung  1  verdünnt  man  zum  Gebrauche  auf  das  zehnfache 
und  stellt  sie  genau  auf  die  Eisenlösung.  1  ccm  der  Eisenlösung  ent- 
sprach hierbei  ungefähr  0,17 — 0,18  der  Chromatlösung  1. 

Man  verdünnt  nun  eine  bestimmte  Menge  Alkohol  von  bekanntem 
spez.  Gew.  und  nimmt  davon  eine  Menge  in  Arbeit,  welche  ungeföhr 
0,2  g  absoluten  Alkohol  enthält.  Hiermit  mischt  man  25 — 30  ccm 
der  Chromatlösung  1  in  einer  gut  zugekorkten  Flasche  und  erhitzt  das 
Gemenge  im  Wasserbade  wenigstens  2  Stunden  lang.  Hierauf  Iftlst 
man  einen  Überschufs  der  Eisenlösung  2  eintreten  und  titriert  mit  der 
Vio"Cl^omatlö8ung  zurück.  Der  Endpunkt  der  Reaktion  kann  durch 
das  allmähliche  Verschwinden  der  blauen  Farbe  des  Ferricyanids  schneller 
festgestellt  werden,  als  durch  die  direkte  Titrierung  mit  Eisenlösung. 
Der  Verbrauch  der  Eisenlösung  wird  nun  auf  die  entsprechende  Oliro- 
matlösung    umgerechnet    und    von    der    Gesamtmenge    der    zugefügten 
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Ghromatmenge  abgezogen.     Der  Rest   multipliziert  mit  0,08  gibt  das 
Gewicht  des  reduzierten  Bichromats. 

Ein  Beispiel  mug  dieses  genauer  illustrieren. 

5  com  reiner  Äthylalkohol  (0,8344  spez.  Gew.  =  85,5  Gew.-p.z. 
Alkohol)  auf  100  com  aufgefüllt  und  von  den  letzteren  5  com,  ent- 
sprechend 0,25  ccm  des  ursprünglichen  Alkohols  angewandt.  Diese 
0,25  ccm  enthalten  also  0,1783  g  Äthylalkohol.  Nach  zweistündiger 
Oxydation  läist  man  85  ccm  Eisenlösung  (1  ccm  =  0,188  ccm  Chro- 
matlösung)  hinzuflielsen  (=  15,98  Chromat)  und  braucht  zum  Zurück- 
titrieren 3,3  ccm  Vio  Chromatlösung. 

Es  sind  also  25,33 — 15,98  =  9,35  ccm  Chromatlösung,  enthal- 
tend 0,7480  g  Bichromatlösung  reduziert,  entsprechend  419,6  p.  z. 
Bichromat,  welche  vom  Alkohol  verbraucht  wurden;  d.  h.  98,1  p.  z. 
der  angewandten  Menge  Alkohol  wurden  wiedergefunden. 

Ein  Muster  reinsten  Methylalkohols  aus  Wintergreenöl  bereitet, 
mit  dem  spez.  Gew.  0,8153  und  dem  Siedepunkt  66®  C,  verbrauchte 
nach  halbstündigem  Erhitzen  829,2  p.  z.  Bichromat,  entsprechend 
81,2  p.  z.  Methylalkohol.  Nach  einstündigem  Erhitzen  891,5  p.  z., 
entsprechend  93,8  p.  z.  Methylalkohol,  und  nach  zweistündigem  Erhitzen 
908,8  p.  z.  Chromat  =  97,3  p.  z.  reinem  Methylalkohol,  wobei  alle 
Resultate  auf  wasserfreien  Alkohol  nach  der  HsHNEBschen  Tabelle  be- 
rechnet sind. 

Genau  genommen  sind  jedoch  die  spez.  Gewichte  von  Methyl- 
und  Äthylalkohol  nicht  vollständig  gleich.  So  berechnet  Allen,  dals 
Methylalkohol  bei  15,5  ^  C.  ein  spez.  Gew.  von  0,8021  =  97,33  p.  z. 
Äthylalkohol  hat,  so  dafs  die  oben  gefundenen  Zahlen  hiermit  in  voll- 
kommener Übereinstimmung  sind. 

Hat  man  nxm  mit  Mischimgen  von  reinem  Methyl-  und  Äthyl- 
alkohol zu  thun,  so  würde  sich  die  Kechnung  folgendermalsen  ge- 
stalten: 

922,4  p.  z.  Bichromat  werden  von  Methyl-,  427,8  von  Äthyl- 
alkohol erfordert,  die  Differenz  von  494,6  würde  also  100  p.  z.  des 
reinen  Methylalkohols  anzeigen.  Man  zieht  demnach  427,8  von  dem  bei 
irgend  einem  Muster  gefundenen  Prozentsatz  ab  und  dividiert  den  Best 
durch  4,946,  um  den  Prozentgehalt  an  Methylalkohol,  berechnet  auf 
absoluten  Alkohol,  zu  erhalten. 

Bei  der  Schluüsberechnung  berücksichtigt  man  dann  noch,  data 
97,3  gefundener  Methylalkohol  100  wirklichen  Methylalkohol  ent- 
sprechen, und  erhält  dann  Besultate,  welche  für  die  Praxis  hinlänglich 
genau  sind.     {The  Analyst  1887.  Febr.  25.) 

Vorschlag  zur  Bestimmung  des  Olycerins,  von  E.  Baumank. 
Das  Glycerin  bildet  beim  Schütteln  mit  Benzoylchlorid  und  verdünnter 
Natronlauge  ein  festes  Estergemenge,  welches  zum  gröisten  Teil  aus 
Qlycerindibenzoat  besteht.  Dieses  kristallisiert  aus  Petroläther  in  langen 
farblosen  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  70®;  in  Alkohol,   Äther,  Chloro- 
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form  ist  dieser  Ester  sehr  leicht,  in  Wasser  unlöslich.     Er  bildet  nach 
der  Analyse  die  Formel 

Die  Bildung  der  Gr]ycerinester  erfolgt  sehr  leicht;  bei  genügendem 
Überschufs  von  Benzoylchlorid  wird  das  Glycerin  der  Lösung  beinahe 
völlig  entzogen.  Filtriert  man  ab  und  schüttelt  das  Filtrat  mit  Benzoyl- 
chlorid und  Natronlauge,  so  erhält  man  noch  eine  geringe  Menge  des 
Esters,  und  die  Lösung  ist  dann  frei  von  Glycerin.  Man  kann  daher 
wahrscheinlich  diese  Reaktion,  obwohl  sie  ein  Gemenge  von  Estern 
liefert,  benutzen,  um  in  Getränken  das  Glycerin  auf  einfache  Weise 
quantitativ  zu  ermitteln;  es  käme  hierbei  wesentlich  darauf  an,  die  Be- 
dingungen zu  ermitteln,  unter  welchen  ein  Produkt  von  konstanter 
Zusammensetzung  gebildet  wird.  (Bei\  ch  deutsch.  Chem.  GeseUsch, 
1886.  19.  3221.) 

Über  eine  Vereinfachung  der  Methode,  Phosphorsäure  direkt 
aus  der  Menge  des  Molybdänniederschlages  zu  bestimmen,  speziell 
geeignet  für  die  schnelle  Analyse  der  Thomasschlacken,  von  E. 

Thilo.  2 — 5  g  des  im  Achatmöraer  gut  durchgeriebenen  Schlacken- 
pulvers werden  in  einen  Mefskolben  eingewogen,  dessen  Gröfee  so  ge- 
wählt ist,  dafs  nach  späterem  Aufschlie&en  je  50  ccm  V4  g  Schlacke 
gelöst  enthalten.  Unter  fleifsigem  Umschütteln  werden  ca.  20 — 50  ccm 
Salzsäure  zugefügt  und  zum  Kochen  erhitzt. 

Nachdem  das  Pulver  vollkommen  aufgeschlossen  ist,  gibt  man 
etwas  Salpetersäure  zu,  um  das  Eisenoxydul  zu  oxydieren,  oder  auch, 
wenn  die  Bestimmung  nicht  sehr  eilt,  zu  gleichem  Zwecke  etwas  chlor- 
saures Kali,  worauf  man  natürlich  im  letzteren  Falle  das  Chlor  auszu- 
kochen hat. 

Nach  dem  Kaltwerden  oder  Kaltmachen  wird  aufgefüllt,  umge- 
schüttelt,  50  ccm  in  ein  Becherglas  pipettiert,  hierauf  Ammoniak  im 
Überschüsse  zugegeben,  alsdann  wieder  mit  Salpetersäure  sauer  gemacht, 
auf  ca.  70  °  C.  erwärmt,  50  ccm  Molybdänmischung  zugegeben  und 
gut  umgerührt.  Nach  ca.  5  Minuten  wird  filtriert,  das  Becherglas  je- 
doch nicht  durch  Pinsel  gereinigt,  sondern  nur  mit  20  p.  z.  Salpeter* 
saures  Ammon  haltigem  Wasser  ausgespritzt,  mit  welcher  Lösung  auch 
Niederschlag  und  Eiltrum  bis  zur  neutralen  Reaktion  ausgewaschen 
wird. 

Hierauf  wird  der  Niederschlag  samt  Piltrum  in  das  vorher  aus- 
gespritzte Becherglas  zurückgegeben  und  zur  Bürette  gebracht. 

Das  zur  Titration  verwendete  Ammoniak  ist  ungefähr  so  gestellt, 
dafs  1  ccm  desselben  0,0669  g  Molybdänniederschlag  zu  lösen  vermag, 
welche  Menge  im  Resultate  bei  Titration  ^A  g  Schlacke  1  p.  z.  P2O5 
entspricht.  Eine  solche  Lösung  enthält  ca.  32  g  NH^OH  pro  1  l. 
Die  als  Gegentiter  verwendete  Schwefelsäure  ist  so  eingestellt,  dafs 
1    ccm   derselben    ca.    1    ccm    der    Ammoniaklösung   entspricht.     Der 
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gegenseitige  Titer  dieser  Lösungen  wird  mit  Hilfe  von  Lackmus  genau 
ifestgestellt. 

Die  genaue  Zahl,  wieviel  p.  z.  P2O5  einem  com  des  titriei^ten 
Ammoniaks  entsprechen,  wird  entweder  durch  direktes  Titrieren  einer 
abgewogenen  Menge  reinen  trocknen  Molybdänniederschlages  bestimmt, 
oder  unter  Anwendung  einer  bestimmten  Menge  reinen  phosphorsauren 
Natrons. 

Im  ersteren,  schneller  auszuführenden  Falle  fällt  man  eine  Lö- 
sung reines  phosphorsaures  Natron  mit  überschüssiger  Molybdänsäure- 
misohung,  filtriert  den  Niederschlag  und  wäscht  ihn  mit  Wasser  gut 
aas,  trocknet  ihn  so  lange,  bis  er  sich  aus  dem  Filtrum  auf  ein  Uhr- 
glas oder  dergleichen  schütten  läüst,  in  welchem  Gefkise  man  ihn 
melirere  Stunden  auf  100  ^  erhitzt.  1,339  g  dieses  Niederschlages,  ent- 
sprechend 20  p.  z.  P2O5  im  angenommenen  Falle,  werden  in  ein 
Becherglas  eingewogen  und  30  ccm  der  titrierten  Ammoniaklösung  zu- 
gegeben. Beim  Umschwenken  des  Glases  löst  sich  der  Niederschlag 
sofort  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit.  Nachdem  etwas  Lackmustinktur 
zugegeben,  titriert  man  mit  der  Schwefelsäure  bis  zum  Eintritt  der 
neutralen  Keaktion;  ca.   10  ccm  sollen  hierzu  verbraucht  werden. 

Aus  den  verbrauchten  ccm  Säure  wird  die  zur  Sättigung  derselben 
notwendige  Anzahl  ccm  Ammoniaklösung  berechnet  und  von  den  ur- 
sprünglich angewendeten  30  ccm  abgezogen.  Die  Differenz  beider 
Zahlen,  welche  die  zum  Lösen  des  Niederschlages  erforderliche  Anzahl 
ccm  Ammoniak  angibt,  entspricht  alsdann  20  p.  z.  P2O5,  wozu  an- 
nähernd 20  ccm  verbraucht  sein  sollen. 

Die  bei  den  Analysen  erhaltenen  Niederschläge  werden  (genau 
ebenso,  wie  der  beim  Titerstellen  mittels  phosphorsauren  Natrons  er- 
haltene) inkl.  Filtrum  titriert  und  deren  Phosphorsäuregehalt  aus  dem 
verbrauchten  Ammoniak  unter  Zugrundelegung  der  Titerstellung  be- 
rechnet. 

Fehlerhafte  Resultate  könnten  bei  Phosphorsäurebestimmungen  nach 
dieser  Methode  nur  durch  die  Anwesenheit  der  SiOg  bei  der  Molybdän- 
fellung  oder  durch  falsche  Titerstellung  hervorgegangen  sein.  {CJiein. 
Ztg.  1887.  195.) 

2.  Nahrungs-  und  Gennfsmittel. 

Über  saures  Brot  und  die  Eampescheholzreaktion,  von  W. 
C.  YouNG.  Wenn  man  die  Kampescheholzreaktion  zur  Nach  Weisung 
von  Alaun  in  Brot  anwendet,  so  findet  man  häufig  eine  deutliche  Blau- 
färbung, welche  die  Gegenwaii  von  Alaun  anzeigen  soll,  ohne  daDs 
bei  der  nachherigen  Analyse  Alaun  zu  finden  ist.  Diase  Erscheinung 
tritt  namentlich  bei  saurem  Brot  auf,  und  ist  daher  die  Kampescheholz- 
reaktion allein  nie  und  nimmer  mafsgebend  für  die  Gegenwart  von 
Alaun,  sondern  hat  stets  nach  einer  derartigen  Vorprüfung  mit  Kam- 
pescheholztinktur  eine  quantitative  Analyse  der  Thonerde  zu  erfolgen. 
Man  kann  sich  leicht  von  diesen  oben  geschilderten  Vorgängen  selbst 
überzeugen,  wenn  man  reines  Mehl  und  Brot,  welches  daraus  gebacken, 
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einmal  mit  ganz  verdünnter  Essigsäure  behandelt  und  das  andi*e  mal 
ohne  diesen  Zusatz  läfst.  Im  ersteren  Fall  tritt  die  Reaktion  mit 
Kampescheholz  in  bestimmter  Weise  sofort  auf,  während  im  letzteren 
Falle  die  Reaktion  veraagt.     {The  Analyst  1887.  Febr.  29.) 

Bestimmung  von  Gtotreidemehl  in  Schokolade,  von  G.  Pen- 
netier. Verf.  behandelt  ca.  2  g  der  feingepulverten  Schokolade  auf 
einem  Filter  mit  Wasser  behufs  Lösung  des  Zuckers,  dann  mit  Alkohol 
zur  Entfernung  des  Farbstofl&  und  schlielslich  mit  Äther  zur  Lösung 
des  Fettes.  Sodann  trocknet  er  das  Filter  und  verreibt  den  Lihalt  in 
einer  Reibschale  zu  einem  durchaus  homogeneu  Pulver.  0,01  g  dieses 
Pulvers  wird  in  einer  Achatreibschale  successive  mit  1,  2  u.  s.  w. 
6  Tropfen  einer  Lösung  verrieben,  die  man  erhält,  indem  man  eine 
Mischung  von  1  Volumen  Wasser  und  2  Volumen  Glycerin  mit  5  p.z. 
der  offizinellen  Jodtinktur  versetzt.  Wenn  das  Reagens  die  Stärke 
gefärbt  hat,  so  macht  Verf.  aus  der  Substanz  6  mikroskopische  Präparate. 
Er  bedient  sich  hierzu  Lamellen  von  22  mm  Seite  und  beobachtet  mit 
dem  Objektiv  5  (alt),  7  (neu)  von  Nachet  und  dem  Okular  1.  Auf 
jedem  der  6  Präparate  wird  die  Anzahl  der  in  10  mikroskopischen 
Feldern  enthaltenen  Getreidestärkekömer  gezählt,  wobei  man  3  auf  der 
rechten,  3  auf  der  linken  Seite  und  4  in  der  Mitte  nimmt  und  nur 
solche  Körner  zählt,  deren  Durchmesser  zwischen  0,02  und  0,05  mm 
schwankt.  Verf.  gewinnt  so  eine  Zahl  a  von  Körnern,  welche  60  Fel- 
dern des  Mikroskopes  korrespondieren,  und  erhält  hieraus  das  Mittel  -^ 

Zur  Schätzung  der  Fälschung  genügt  dann  der  Vergleich  dieser 
Zahl  mit  derjenigen,  welche  beim  analogen  Arbeiten  mit  den  Typen 
erhalten  sind. 

Man  kann  so  in  Schokolade  aufserordentlich  geringe  Mengen  von 
Getreidemehl  bestimmen,  dagegen  versagt  das  Verfahren,  wenn  der 
Gehalt  an  Mehl  über  10  p.  z.  beträgt.  In  diesem  Falle  gelingt  indes 
die  Bestimmung  leicht  auf  chemischem  Wege.  [Monif.  scietitifique, 
1887.  31.  249.     Chemik.-Ztg.  1887.  29.) 


fittettttnr. 


Die  Technologie  det'  Fette  und  Oele  der  Fossilien  {Mifwral- 
öle)  efc.,  von  Dr.  C.  Schabdle».  Mit  zahlreichen  Illustrationen 
und  mehreren  Tafeln.  5.  Lfg.  Leipzig,  Baumgäbtnebs  Verlag. 
1886. 

Anknüpfend  an  die  Besprechung  der  4.  Lfg.  dieses  Werkes 
(Repert.  d.  anal.  CJietn,  1886.  S.  542)  bemerken  wir,  dafe  Verf.  die 
Gewinnung  des  Paraffins  aus  den  schweren  Erdölen,  die  er  S.  622 
begann,  hier  auf  12  Seiten  in  eingehender  Weise  unter  Vorfiihning 
recht  anschaulicher  Zeichnungen  erläutert,  um  dann  auf  die  Verwertung 
der  Schmieröldestillationsrückstände,  des  Teers,  Asphalts  und  Pechs 
überzugehen. 
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Interessant  behandelt  Schaedler  die  Kapitel  über  die  Statistik, 
femer  über  die  Verfrachtungsarten,  sowie  jene  über  die  Lagerung  der 
Erdölprodukte. 

Die  Gebr.  Nobel  leiten  das  wasserhelle  Kerosen  durch  eine 
Rohrleitung  in  die  grofsen  Reservoire  am  Hafen,  wo  es  in  eisernen 
Dampfboten,  welche  auiser  der  Maschine  und  den  Kesseln  nur  Räume 
zur  Kerosenaufnahme  haben,  Xrerfrachtet  wird.  Die  Dampfbote  schaffen 
die  Ware  über  das  kaspische  Meer  nach  der  Mündung  der  Wolga  bis 
Astrachan,  um  von  hier  nach  den  an  der  Wolga  gelegenen  Haupt- 
eisenbahnstationen Zaritzin  und  Saratow  transportiert  zu  werden,  von 
wo  die  Weiterbeförderung  in  Zistemenwaggons  geschieht. 

Im  IX.  Abschnitte  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die  Verarbei- 
tung des  Erdwachses  —  Ozokerits  —  und  über  die  Trennung  der  darin 
enthaltenen  Stoffe  in  Benzin,  Leuchtöl,  Blauöl,  Vaseline  und  Paraffin. 
Die  vortreffliche  Darstellungsweise,  sowie  das  Zusammenhängende  mufs 
bei  diesem  sonst  in  der  Litteratur  bisher  arg  vernachlässigten  Abschnitt 
besonders  hervorgehoben  werden. 

Die  Teergewinnung  aus  Stein-  imd  Braunkohlen,  aus  bituminö- 
sem Schiefer  und  Torf  wurde  deraii;  beschrieben,  daJCs  dem  Praktiker 
nicht  schwer  werden  dürfte  hiemach  zu  arbeiten. 

Mit  dem  Kapitel  über  die  Eigenschaften  und  die  Verarbeitung 
der  Teere  schliefst  diese  Lieferung.  —  2  Tafeln  imd  eine  grofse 
Zahl  von  schön  ausgeführten  Zeichnungen  dienen  zur  Erläuterung  des 
Textes.  B. 


Zümgewinnung  auf  der  Insel  Bauka.  Der  Zinnerzsand  findet  sich  mit 
Quarzsand,  Thon  und  Quarzgescbieben  vermengt  zwischen  1,5  und  3  oder  zwischen 
9 — 12  m  und  mehr  unter  der  Oberfläche.  Das  durch  Gruljenbetrieb  bei  grofsen 
Wasserzuflüssen  gewonnene  £rz  wird  in  einem  Kanäle  verwaschen,  dann  getrocknet 
nnd  in  Öfen  von  1,5 — 1,8  m  Höhe,  2,5 — 3  m  Länge  und  ungefähr  halber  Breite 
mit  Holzkohlen  zur  Nachtzeit  verschmolzen.  Auf  der  Sohle  des  nach  unten  kegel- 
förmig sich  verengernden  Ofens  befindet  sich  eine  den  Abstich  bildende  Thonröbre, 
welche  durch  öfteres  Einstofsen  einer  langen  Stange  immer  offen  erhalten  wird. 
Hat  sich  der  Stechherd  vor  dem  Ofen  mit  Metall  angefüllt,  so  wird  dasselbe  nach 
abgezogenen  Unreinigkeiten  in  Sandformen  gegossen.  Die  Schlacke  wird  noch- 
mals geschmolzen  und  gibt  dabei  4  p.  z.  Zinn.  Das  roh  konstruierte  Gebläse  wird 
mit  der  Hand  bewegt.  Die  Erzeugungskoston  für  100  k  Zinn  betragen  etwa 
35  M.,  während  der  Marktpreis  170  M.  ist.    {Dingl  pol  Joum.  1887.  268.  210.) 

Sumpfgas  in  den  Luftblasen  unter  dem  Eis,  von  Schelenz.  Häufig 
beobachtet  man  unter  dem  Eise  hellere  Stellen,  von  Luftblasen  in  oder  unter  der 
Eisfläche  herrührend.  In  grofser  Menge  fanden  sich  dieselben  in  diesem  Winter 
in  einer  in  der  Nähe  Rendsburgs  nördlich  gelegenen  Ausbuchtung  der  Eider,  der 
soeen.  „Armsünderbucht."  Dieselbe  ist  seit  einigen  Jahren  dazu  bestimmt,  den 
Schlick,  den  grofse  Baggermaschinen  vom  Boden  verflachter  Fahrwasserstellen 
heraufholen,  aufzunehmen,  indem  die  beladenen  „Baggerschuten*'  in  dieselbe  hinein- 
fahren und  ihren  Inhalt  durch  Fallenlassen  ihres  in  Scharnieren  beweglichen  Bodens^ 
versinken  lassen.  Dafs  dieser  Schlick,  zum  gröfsten  Teil  sicher  verwesende  organische 
Substanzen,  viel  Sumpfgas  produzieren  würde,  war  anzunehmen  und  der  Gedanke, 
^fs  dasselbe  in  den  Eisluftblasen  enthalten  sein  würde,  lag  nahe,  ebenso  wie  die 
Art  des  Beweises.    Bohrt  man  mit  einem  eisernen  Stachel  (Stockspitze  etc.)  ein 
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Loch  in  das  Eis  bis  in  die  Blase,  was  sehr  leicht  ist,  so  entweicht  das  in  ihr  ent- 
haltene Gas  gelegentlich  recht  heftig  und  brennt,  angezündet,  häufig  so  intensiv 
wie  die  Flamme  einer  Lötlampe.  Nimmt  man  statt  des  eisernen  Doms  ein  schräg 
zugespitztes  dünnes  Gasrohr,  so  kann  man  dieselbe  Erscheinung  bequemer  an  der 
Spitze  des  Rohres  hervorrufen.     {Äreh,  d.  Fluimi.  1887.  127.) 

Ist  Verkauf  von  trübem  Bier  strafbar?  Verschiedene  Gastwirte  hatten 
sich  zu  verantworten,  weil  sie  total  trüb  gewordenes,  verdorbenes,  einen  üblen 
Geruch  und  ekelerregenden  Geschmack  besitzendes  Bier,  welches  sie  aus  der  von 
VEQUEi.schen  Brauerei  zu  Hohenkammer  zu  einem  billigeren  Preise  bezogen  hatten, 
zum  Ausschänke  brachten. 

Mehrere  Pei*sonen  erlitten  nach  dem  Genüsse  dieses  Gretränkes  Unterleibs* 
besch  werden,  Blähungen,  Leib  weh  und  Durchfall. 

Der  Hauptangeklagte,  Braumeister  der  von  VEQUELschen  Brauerei,  gibt  an, 
das  Bier  sei  nur  erkältet  gewesen,  der  schlechte  Geschmack  rühre  von  einer  neuen 
Bierkühle  her.  Auf  Befragen  der  andern  Angeklagten,  warum  sie  von  der  schlechten 
Qualität  des  Bieres  keine  Anzeige  erstattet  hätten,  erwiderte  einer  derselben,  er 
habe  erst  warten  wollen,  ob  jemand  krank  wird.  Ein  andrer  Angeklagter  ant- 
wortete auf  die  Frage,  ob  sich  die  Leute  über  die  trübe  Farbe  des  Bieres  nicht 
beschwert  hätten :  „Ich  habe  es  ihnen  in  Mafskrügen  gegeben,  da  haben  sie  es  nicht 
gesehen."  Grofse  Heiterkeit  erregte  die  Aussage  eines  als  Zeugen  vernommenen  Bür- 
germeisters, der  angab,  er  habe  sich  den  Geruch  aufgeschrieben,  und  dann  vorlas 
„es  habe  das  Bier  einen  geschmacks widrigen  Geruch  gehabt" 

Von  den  vernommenen  Sachverständigen  fand  der  Egl.  Bezirksarzt  Dr.  Karl 
Brück  in  Freising  das  Bier  trübe,  von  widerlichem,  fahlem  Geschmack  und  einen 
hefenreichen  Bodensatz  von  2  p.  z.  enthaltend;  dasselbe  war  nach  seinem  Gut- 
achten gesundheitsschädlich  und  zur  Verleitgabe  nicht  mehr  geeignet. 

Dr.  Ehm ERICH,  Assistent  der  chemischen  Veruchsstation  München,  gibt  an, 
dafs  nicht  alle  hefenhaltigen  Biere  gesundheitsschädlich  seien,  imd  sucht  die 
schlechte  Qualität  des  Bieres  in  einem  Fehler  in  der  Zubereitung  desselben.  Ob 
das  fragliche  Bier  gesundheitsschädlich  sei,  könne  er  nicht  bestimmt  feststellen. 
Es  gebe  auch  Hefeteilchen,  die  im  Biere  keine  Nachteile  für  die  Gesundheit  her- 
vorriefen, z.  B.  bei  der  Gose. 

Der  Staatsanwalt  beantragte  für  den  Braumeister  eine  Geldstrafe  von  150  M., 
für  einen  der  Gastwirte  25  M.  und  für  die  übrigen  fünf  je  eine  Geldbufse  von  50  M. 

Der  Gerichtshof  erkannte  für  sämtliche  Angeklagte  auf  Freisprechung,  da 
das  Bier  wohl  von  schlechter  Qualität,  aber  nicht  nachweislich  verdorben,  besw. 
gesundheitsschädlich  gewesen  sei.    (Nardd,  Brauer-Ztg.  1887.  149.) 

Chronik  der  Verfälschung  von  Lebensmitteln  etc.  Die  Stratkammer 
in  Mülhausen  i.  E.  verurteilte  den  Weinhändler  Franz  Xaver  Nithard  daselbst 
wegen  Weinfälschungen  in  50  Fällen  und  Betruges  in  30  Fällen  zu  30000  Mark 
Geldbufse  und  1  Monat  Gefängnis.  Sein  Sohn  Ed.  Nithard  war  im  Dezember 
1885  ebenfalls  zu  60000  Mark  Geldbufse  und  18  Monaten  Gefilngnis  verurteilt 
worden.    (Indiistr.-Bl.  1887.  5.) 

Die  Strafkammer  des  Landgerichts  zu  Konstanz  hat  den  Weinhändler  Jakob 
HoNSELL  am  4.  d.  M.  wegen  Weinschmiererei  und  mehrfachen  Betruges  zu  einer 
Gesamtstrafe  von  4  Monaten  und  7  Wochen  Gefängnis  und  500  Mark  Geldstrafe, 
den  Kaufmann  Karl  Bastert  von  Höchst  und  den  Beisenden  Jakob  Ritter  von 
Heidelberg  wegen  Beihilfe,  ersteren  zu  20  Mark,  letzteren  zu  150  Mark  Geldstrafe 

verurteilt.     {Industr.-Bl  1887.  5.) 
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VIL  Jahrgang. 


26.  März  1887. 


Vereinsnachrichten. 


In  den  nächsten  Tagen  wird  sämtlichen  Mitgliedern   des  Vereins 

analytischer  Chemiker    die   auf  der   letzten  Generalversammlung   vom 

Verein  prämiierte  Preisschrift  üher  Kakao  und    dessen  Präparate    von 

Hamburg  aus  gratis  zugesandt  werden. 

Der  Geschäftsführer. 

über  chemische  Analysen  verschiedener  Oetreidearten. 

(Fortsetzung  und  Schlufs.) 

Hafer  (Avena  sativa)^  variiert  in  betreflF  des  Gehaltes  an  Stärke- 
mehl ebenfalls  sehr,  und  smd  die  Resultate  laut  Analyse  von  bekannten 
Analytikern  höchst  wichtig,  indem  sie  den  Beweis  liefern,  dais  diese 
Getreideart  auch  sehr  den  klimatischen  Bodenverhältnissen  unterworfen 
ist  und  diese  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  das  Wachstum  ausüben. 

Hermbstädt  fand  folgende  Zahlen  im  amerikanischen  Hafer,  wie 
im  hiesigen  Hafer,  und  zwar  in  16  Lot*: 


Amerikanisclier  Hafer: 

0  Lot,  1  Quent,    5  Gran  natürl.Feuchtigkeit 

Weiche,  d.  Kleber 


1  —   3     —      0    _ 


0 
2 

0 
8 
0 
0 


1 
0 
3 
2 
1 
0 


20 
0 
0 
0 
5 

45 


sehr  ähnl.  Substanz 

Eiweifsstoff 

Pflanzenschleim 

Schleimzucker 

Amylum 

Faserteile 

Verlust 


53,12  p. 
10,93  p. 


2,08 

4,68 
12,50 

1,69 
13,31 

1,69 


P- 
P- 
P. 
P- 

P- 
P- 


Hafer : 

z.  Stärkemehl 
z.  Kleber 
z.  Albumin 
z.  Dextrinzucker 
z.  Dextringummi 
z.  Hülse 
z.  Wasser 
z.  Verlust 


16  Lot,  0  Quent,   OGran. 


100,00  p.  z. 


*  Das  Vaterland  des  bei  uns  gebauten  Hafers  (Avena  satlva),  von  dem  es  mehrere  Sorten  gibt, 
scheint  unbekannt  sn  sein;  es  existiert  aber  noch  eine  Art  von  Hafer,  der  wildwachsend  anf  der  Insel 
Juan  Femandez  an  der  Kttste  von  Chili  angetroffen  wird. 

*  Das  alte  Medizinalgewicht  ist:  1  Unze  =  2  Lot,  1  Lot  =  240  Gran,  1  Drachme  =  60  Gran 
luad  1  Skrupel  =  20  Gran. 
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Vogel    analysierte,    dafs    100  Teile  Hafer  66  Teile  Mehl   und 
34  Teile  Kleie  geben.     Das  Mehl  enthielt  nach 

Vogel:  Paten: 

m 

2,00  p.  z.  fettes  grünes  Ol  60,59  p.  z.  Stärkemehl 

8,25  p.  z.  bitteres  Extrakt  u.  Zucker  14,39  p.'z.  Gluten  u.   andre  stickstoff- 

2,50  p.  z.  Gummi  haltige  Substanzen 

4,30  p.  z.  eine  graue  Subst.,  mehr  dem  9,25  p.  z.  Dextrin  u.  gleichart.  Subst. 

koagnl.  Pflanzeneiweifs  als  5,50  p.  z.  Fettstofife 

Pflanzenschleim  ähnlich  7,06  p.  z.  Celliilose 

59,00  p.  z.  Stärke  3,25  p.  z.  Kieselerde,  Phosphate  von 

23,95  p.  z.  Feuchtigkeit  und  Verlust  Magnesia,  v.  Kalk.  Lösliche 

10000  p.  z.  Salze  v.  Pottasche,  v.  Soda 

100,04  p.  z. 

Nach  Märkeb  enthält  der  Hafer  im  Durchschnitt: 

12,000  p.  z.  Proteinstoffe 

6,000  p.  z.  Fett 
56,600  p.  z.  Stärkemehl  inkl.  stickstoüTreie  Extraktstoffe 

9,000  p,  z.  Holzfaser 

2,700  p.  z.  Asche 
13,700  p.  z.  Wasser 


100,000  p.  z. 


J.  KöNia  fand  nach  54  Analysen  verschiedener  Sorten  folgend^ 
Zusammensetzung  des  Hafers  im  Mittel: 

12,92  p.  z.  Wasser 

11,73  p.  z.  Stickstoflsubstanz 

6,04  p.  z.  Fett 
51,17  p.  z.  Stärkemehl 

2,22  p.  z.  Zucker 

2.04  p.  z.  Dextrin  +  Gummi 
10,83  p.  z.  Holzfaser 

3.05  p.  z.  Asche 

100,00  p.  z. 

Kelleb  senior:  Keller  junior: 

14,200  p.  z.  Wasser  12,500  p.  z.  Wasser 

61,900  p.  z.  Stärkemehl  -|-  Dextrin  11,400  p.  z.  StickstofiFsub stanz 

11,200  p.  z.  stickstoffhaltige  Substanz  6,010  p.  z.  Fett 

6,100  p.  z.  Fett  53,540  p.  z.  Stärkemehl 

3,500  p.  z.  Celluse  1,708  p.  z.  Zucker 

3,100  p.  z.  Asche  1,802  p.  z.  Dextrin  +  Gummi 

100,000  p.  z.  10,040  p.  z.  Cellulose 

3,000  p.  z.  Asche 


100,000  p.  z. 

Die  Stickstoffsubstanz  des  Hafers  besteht  nach  H.  Ritthausen 
und  U.  Keeüslee  nur  aus  dem  Pflanzenleim  (Gliadin  mit  sehr  hohem 
Schwefelgehalt  1,66  p.  z.  statt  0,85  p.  z.  beim  Weizen)  und  dem 
Pflanzenkasein,  welches  die  Zusammensetzung  des  Legumins,  sonst  aber 
die  Eigenschaften  des  Glutenkaseins  besitzt.  Gliadin  ist  nur  in  ver- 
hältnismäfsig  geringer  Menge  vorhanden.  Durch  den  hohen  Gehalt 
an  Kasein  resp.  Legumin  steht  der  Hafer  den  Hülsenfrüchten  sehr  nahe. 

Norton  und  Pkombebg  geben  aufserdem  im  Hafer  noch  0,46 — 
2,17  p.  z.,  W.  PiLLiTZ  2,30  p.  z.,  VON  BiBRA  im  Hafermehl  1,24—1,52 
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p.  z.  Albumin  an.  Ebenso  zeichnet  sieb  der  Hafer  durch  einen  höheren 
Fettgehalt  vor  den  andern  Getreiden  aus. 

An  Zucker  wurden  von  J.  König  im  Hafer  nach  sechs 
Bestimmungen  0,32 — 6,00  p.  z.  gefunden,  an  Gummi  +  Dextrin 
l,2ö — 4,51  p.  z.,  und  würden  hiemach  die  im  Mittel  angegebenen  N- 
fireien  ExtraJktstofiFe  von  55,43  p.  z.  zerfallen  in: 

Stärke  51,17  p,  z.,  Zucker  2,22  p.  z.,  Dextrin  +  Gummi  2,04  p.  z. 

VON  BiBBA  fand  im  Mittel  von  5  Bestimmungen  auf  den  Gehalt 
an  Stärkemehl  in  100  p.  z.  Hafermehl  67,57  p.  z.  und  in  der  Kleie 
32,43  p.  z.;  hiergegen  Norton  im  Hafermehl  76,28  p.  z.  Stärkemehl 
xmd  in  der  Kleie  23,68  p.  z.  Stärkemehl. 

J.  König  hatte  nach  sechs  Analysen  folgendes  Ergebnis  in  100 
p.  z.  Hafermehl: 

10,07  p.  z.  Wasser 
14,29  p.  z.  Stickstoffsubstanz 
5,65  p.  z.  Fett 
2,25  p.  z.  Zucker 
3,07  p.  z.  Gummi  +  Dextrin 
60,41  p.  z.  Stärke 
2,24  p.  z.  Holzfaser 
2,02  p.  z.  Asche. 

Buchweizen. 

Auch  diese  Frucht^  dürfte  dem  Gehalte  an  Stärkemehl  nach 
ebenfalls  Yon  gewisser  Wichtigkeit  sein,  da  dieselbe  in  der  Praxis  teil- 
weise Verwendung  findet;  so  haben  die  Analytiker  von  Bibba,  H.  Ritt- 
hausen, König,  Kbockeb,  Zenneck  den  Buchweizen  einer  genauen 
Untersuchung  auf  die  wichtigsten  Bestandteile  geprüft,  und  sind  die 
gefundenen  Zahlen  bezugnehmend  auf  den  Stärkemehlgehalt,  namentlich 
wegen  der  Verschiedenheit  dieser  für  denjenigen,  der  in  der  Technik 
sich  beschäftigt,  immerhin  von  gewissem  Werte. 

von  Bibba  gibt  im  Buchweizenmehl  0,^A — 0,44  p.  z.  Albumin, 
0,91 — 1,20  p.  z.  Zucker  und  2,86 — 3,08  p.  z.  Gummi  an.  Nach  H. 
EiTTHAUSEN  gehört  der  Buchweizen  auf  sein  Verhalten  der  Protein- 
stoffe hin  zu  den  Leguminosen,  indem  er  keine,  oder  nur  sehr  geringe 
Mengen  in  Weingeist  lösliche  Protetnkörper  enthält.  Was  sich  in 
Weingeist  löst,  teilt  die  Eigenschaften  des  Legumins. 

H.  RiTTHAüSEN  rechnet  den  vorwiegenden  Protelinstoff  (5,65  und 
noch  mehr)  wegen  des  hohen  Schwefelgehaltes  nicht  zum  Legumin, 
sondern  zu  dem  Glutenkasein. 

König  hat  folgende  Zahlen  laut  4  Analysen  gefunden  und  wären 
diese  im  Mittel: 


'  Es  geh<hrt  freilich  der  Buchweizen  (Folygonum  fa^ropyrum)  eigentlich  nicht  zn  den  Cercnlicn 
oder  Halmfrachten,  ■ondern  zu  der  Pflanzenfamllle  der  Polygonaceen.  Der  Bnchwcizen  kann  aber 
immerhin  im  weiteeten  Sinne  zn  den  Getroideortcn  gcrectinet  werden,  indem  er  ali  ein  bclfebtes  Nah- 
rangtmittel  gilt,  nnd  findet  aus  diesem  Grunde  auch  hier  sotuen  geelß'ueten  Platz.  Es  ist  der  Buchweizen 
zuerst  aus  Asien  nach  Europa  importiert.  Man  hat  aufser  dem  Polygonnm  fagopyrum  auch  den  Poly- 
gonam  tartaricum. 
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11,36  p.  z.  Wasser 

10,58  p.  z.  Stickstoffsubstanz 

2,79  p.  z.  Fett 

55,84  p.  z.  stickstoff&eie  Extraktstofife 
16,52  p.  z.  Holzfaser 

2,91  p.  z.  Asche 


100,00  p.  z. 


Nach  Krockeb  sind  im  Korn  44  und  im  Mehl  65  p.  z.  Stärke- 
mehl enthalten,  nnd  kann  man  mit  Zuversicht  annehmen,  dafs  die 
näheren  Bestandteile  des  Buchweizens  sich  denen  der  andern  ziemlich 
gleich  verhalten,  namentlich  stimmt  er  in  seiner  spezifischen  Dichtig- 
keit mit  dem  Boggen  annähernd  überein. 

.   Zenneck  fand  im  Buchweizen: 

0,3636  p.  z.  Harz 
10,4734  p.  z.  Pflanzenleim 

0,2272  p.  z.  Pfianzeneiweifs 

2,5378  p.  z.  Extraktabsatz 

3,0861  p.  z.  zuckerhaltige  Extraktstoffe 

2,8030  p.  z.  Schleim  und  Gummi 
52,2954  p.  z.  Stärke 
26,9341  p.  z.  Pflanzenfaser 

1,2500  p.  z.  Verlust. 

König  hatte  folgendes  Resultat  von  10  Analysen  Buchweizen, 
Buch  Weizenmehl  I  und  Kleie  II  im  Durchschnitt: 


I. 

14,27  p.  z.  Wasser 

9,28  p.  z.  Stickstoffsubstanz 

1,89  p.  z.  Fett 

1,06  p.  z.  Zucker 

2,95  p.  z.  Gummi  +  Dextrin 
68,45  p.  z.  Stärke 

0,98  p.  z.  Holzfaser 

1,21  p.  z.  Asche. 


II. 

16,00  p.  z.  Wasser 

16,70  p.  z.  Stickstoffsubstanz 

4,30  p.  z.  Fett 
45,30  p.  z.  Zucker,  Gummi  +   Dextrin 

und  Stärke 
14,30  p.  z.  Holzfaser 

3,40  p.  z.  Asche. 


Reis. 

Der  Reis  *  bietet  für  den  Chemiker  auch  ein  höchst  interessantes 
Gebiet  sowohl  in  der  Wissenschaft  als  in  der  Technik,  und  dürften 
namentlich  die  einzelnen  Resultate  der  Analysen  bedeutender  Analytiker 
hierzu  hinreichenden  Stoff  geben.  Bbaconnet  analysierte  zwei  Sorten 
von  Reis  und  hatte  folgende  Zahlen  in  Carolina  (Nord-Amerika)  ge- 
funden, als: 


*  Der  Reis  (Oryza  sativa)  treibt  etwa  1,5 — 2  m  hohe,.,  etwas  stArkere  Halme  als  der  'Weizen, 
mit  scliwefcl&hnlichcr  BlQte  und  denen  des  Hafers  Ahnliehen  Ähren,  die  aber  viel  dichter  nnd  bClsch«]- 
fCrmiger  sind.  Es  dient  der  Reis  in  China,  Japan,  Ostindien  nnd  andern  ostasiatiscben  LAndem  zum 
grofsen  Teil  der  Bevölkerung  als  Nahrungsmittol,  ist  aber  bereits  seit  1693  in  Europa  angebaut. 
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85,07  p. 
3,60  p. 
4,80  p. 
0,29 
0,71 
0,13 
0,40  p. 
5,00  p. 


P- 
P- 
P- 


I. 

z.  Stärkemehl 

z.  Kleber 

z.  markigeB  Gewebe 

z.  Dextrinzucker 

z.  Dextringummi 

z.  ranziges,  fettes  Ol 

z,  phosphorsauren  Kalk 

z.  Wasser 


83,80  p. 
3,60  p. 
4,80 
0,50 
0,10 
0,25 
0,40 
7,00 


P- 
P- 
P- 
P. 
P- 
P- 


II. 

z.  Stärkemehl 
z.  Kleber 

z.  markiges  Gbwebe 
z.  Dextrinzucker 
z.  Dextringummi 
z.  ranziges,  fettes  Öl 
z.  phosphorsauren  Kalk 
z.  Wasser 


100,00  p.  «. 


100,00  p.  z. 


Payen: 


89,15  p.  z.  Stärkemehl 
7,05  p.  z.  Gluten  und  andre  stickstoffhaltige  Substanzen 
1,00  p.  z.  Dextrin  und  gleichaltrige  Substanzen 
0,80  p.  z.  Fettstoffe  ^ 

1,10  p.  z.  Oellulose 

0,90  p.  z.  Kieselerde,  Phosphate  von  Magnesia,  von  Kalk, 
von  Pottasche,  von  Soda. 


Lösliche  Salze 


100,00  p.  z. 


König  fand: 


in  fieiskom: 

13,23  p.  z.  Wasser 

7,81  p.  z.  Stickstoffsubstanz 

0,69  p.  z.  Fett 
76,40  p.  z.  stickstofffreie   Extraktstoffe 

0,78  p.  z.  Holzfaser 

1,09  p.  z.  Asche 


100,00  p.  z. 


in  Kochreis: 

14,41  p.  z.  Wasser 

6,94  p.  z.  Stickstoffsubstanz 

0,51  p.  z.  Fett 
77,61  p.  z.  stickstofffreie   Extraktstoffe 

0,08  p.  z.  Holzfaser 

0,45  p.  z.  Asche 


100,00  p.  z. 


Kelleb  senior: 

13,700  p.  z.  Wasser 

7,800  p.  z.  Stickstofisubstanz 

0,200  p.  z.  Fett 

74,500  p.  z.  Stärkemehl  und  Dextrin 

3,400  p.  z.  Cellulose 

0,400  p.  z.  Asche 


100,000  p.  z. 


W.  PiLLiTZ  fand  im  Reiskorn  0,41  p.  z.  Pflanzenalbumin,  1,11 
p.  z.  Dextrin  und  nur  Spuren  von  Zucker. 

y.  BiBBA  gibt  für  aus  ostindischem  Reis  hergestellte  Mehle  fol- 
gende Zahlen  im  Mittel  zweier  Analysen  an: 

14,15  p.  z.  Wasser 

7,43  p.  z.  Stickstoffsubstanz 

0,89  p.  z.  Fett 

0,34  p.  z.  Zucker 

1,87  p.  z.  Gummi 
75,41  p.  z.  Stärke  +  Cellulose  +  Asche. 

Von  der  StickstoflPsubstanz  waren   0,07  p.  z.  in  Wasser    löslich 
(Albumin),  0,69  in  Alkohol. 

Die  wichtigsten  G-etreidearten  sind  in  dieser  Abhandlung  hervor- 
gehoben   worden,    so    dafe    der    Leser    ein    reichhaltiges    Feld    hat, 
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■ 

um  nach  Anfstelltmg  der  Yerschiedeiisteii  Cerealien  sich  von  jeder 
'einzekien  Frucht  ein  klares  Bild  über  den  Gehalt  von  Stärkemehl  zu 
machen,  nm  diese  bei  Benutzung  in  der  Technik  mit  Vorteil  verwerten 
zu  können.  Unterziehen  wir  den  Weizen  nur  einer  näheren  Betrach- 
tung auf  seinen  Gehalt  an  Stärkemehl,  so  finden  wir  den  Analysen 
nach  bestätigt,  daDs  die  bedeutendsten  Autoritäten  in  der  Chemie 
immerhin  ein  annäherndes  B;esultat,  bezugnehmead  auf  den  Stärkemelil- 
gehalt  konstatierten,  doch  dürfte  es  für  den  Gewerbetreibenden  von 
Wichtigkeit  sein,  wenn  eine  jede  Getreideart  vor  dem  eigentlichen  Ge- 
brauche in  der  Praxis  einer  Analyse  unterworfen  würde,  um  wegen 
der  einzelnen  Extraktstoffe,  die  häufig  auf  den  Gämugsprozeüs  naoh- 
teilig  wirken,  eine  bessere  Übersicht  zu  gewinnen  und  diesen  dann  im 
geeigneten  Falle  wirksam  entgegen  zu  treten. 

Berlin,  März  1887.  Wilhelm  BIeller. 


Pipetten  ohne  Marken. 

In  Laboratorien,  welche  hunderte  von  Analysen  derselben  Art 
auszuführen  haben,  beim  Aichen  von  Kolben  und  in  zahlreichen  andern 
Fällen  wendet  man  schon  seit  langer  Zeit  Pipetten  an,  welche,  für  den 
ständigen  Gebrauch  bestimmt,  die  Nachfüllung  aus  einem  Vorrats- 
gefäüs  mit  Hilfe  einer  Hebervorrichtung  gestatten.  Ein  gewöhnliches 
mit  zwei  Marken  versehenes  derartiges  Melsiustrument  trägt  unten 
einen  Ansatz  nebst  Schlauch,  durch  den  die  Flüssigkeit  nachströmt, 
wenn  der  angebrachte  Hahn  geöffnet  wird.  Die  Entleerung  erfolgt 
wie  bei  Büretten  üblich.  Es  leuchtet  ein,  dafs  das  zweimalige  Ablesen 
an  Teilstrichen  dem  raschen  Arbeiten  hinderlich  ist,  weil  es  Aufmerk- 
merksamkeit  und  damit  Zeit  erfordert.  Ein  Ersatz  der  Marken  für 
den  in  Bede  stehenden  Fall  durch  eine  selbstthätige  Einstellung  schien 
daher  sehr  wünschenswert.  Es  lag  in  erster  Linie  nahe,  an  Stelle  der 
oberen  Marke  die  Vorrichtung  anzubringen,  welche  der  eine  von 
uns  bereits  vor  längerer  Zeit  beschrieben  hat  ^  und  die,  wie  sich 
später  zeigte,  mehrere  Laboratorien  unabhängig  voneinander  einge- 
mhrt  hatten.  *  Unbefriedigt  ist  bisher  der  Wunsch  geblieben,  auch 
die  untere  Marke  der  Pipette  zu  vermeiden  und  so  das  Ablesen  beim 
Abmessen  überhaupt  in  Wegfall  zu  bringen.  Wir  geben  im  folgenden 
die  Abbildung  und  Beschreibung  eines  Apparates,  welcher  diese  Auf- 
gabe löst.  Wie  sich  zeigen  wird,  ist  durch  die  ausgeführte  Abände- 
rung nicht  allein  an  Leichtigkeit,  sondern  auch  an  Genauigkeit  des 
Arbeitens  gewonnen  worden. 

Aus  dem  in  der  Zeichnung  Fig.  2  weggelassenen  Vorratsgefefe 
flielst  die  abzumessende  Säure  od.  dgl.  durch  d  ein,  wenn  bei  Ä  ge- 
öfihet  wird.     Ist  die  Pipette  noch  völlig  leer,  so  läfet  man  die  Flüssig- 


1  F.  W.  DAPERT.     Chemiker' Ztg.  1886.  S.  340. 

'  BeUpieliwoise  ^ie  Manohencr  and  die  Bonner  Versuchsstation.  F.  SOXHI.ET  empfleUt  sie 
f&r  das  Abmessen  des  Äthers  bei  seinem  arftometrischen  Milchfettbestimmangsverfahren.  Vgl.  diese 
Zeitschr.  1886.  S.  687. 
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keit  so  lange  durch  K  steigen,  bia  der  Heber  völlig  gefüllt  ist,  und 
schliefet  hierauf  £  ab.  Es  erfolgt  nun  Füllung  bis  a  und  Über* 
fiielseQ.  Währenddem  wird  bei  A  gesohlossen  und  die  Pipette  ist  zum 
nnunterbrochenen  Gebrauch  bereit.  Öffnet  man  nämlich  jetzt  S,  so 
tritt  rasch  Entleerung  bis  m  ein,  thut  man  danach  daltolbe  mit  A 
(natürlich  nach  vorhergehendem  Abschlnis  von  S),  füllt  sich    die  Vor- 


licbtuag  wieder  u.  s.  f.  Die  jedesmal  bei  e  ausströmende 
Mengeist  stets  genau  dieselbe,  wenn  die  Temperatur  gleich 
bleibt,  und  die  noch  zu  gebenden  höchst  einfachen  Vor- 
sichtsmafsregeln  beachtet  werden. 

Wesentlich  für  die  Kicbtigkeit    des  Mefsinstrumente  sist 

die  nicht  zu  grolse  und    nicht  zu   geringe  Weite '  des  Rohres  Ü  bei 

der  mit  m  bezeichneten  EinstsUungsmarke  (auf  die  wir  noch  zu  sprechen 

•  kommen   werden)    und    die  Beschaffenheit  der    Äusäufsspitze.      Ferner 

1  mula    natürlich    die    ganze   Vorrichtung    stets    dieselbe    Lage    haben. 

i  Wünschenswert,    weil    die   Raschheit    des    Ausfliefeens    befördernd,  ist 

j  möglichste  Länge  und  nicht  zu  grofse  Enge  von  R,  sowie  Vermeidung 

I  unnützer  Reibung  im  Heber  K,  ebenfalls  durch  Wahl  pausender  Röhren 

und    einer  nicht  zu    engen  Spitze  e  bewirkt.     Dafs  die  G-Iashähne  — 

wenn    solche    angewendet  werden  *  —  Bohrungen   von  eutsprechender 

Weite  haben  müssen,  ist  überflüssig,  zu  betonen. 

Die  Lage  der  Pipette,  welche  an  einem  soliden  Holzstativ  be- 
festigt ist,  lafst  sich  mit  Hilfe  der  Schraube  M  verandero.  Sie  ist 
richtig,  wenn  die  Flüssigkeit  nach  dem  Offnen  von  S  in  Ji  bezw.  fg 
genau  bis  zur  Marke  m  sinkt.  Durch   die  letztere  bewirkt  man  ein  filr 


II  gutem  Brfols«   fflr  Jai   Bohr 
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allemal  die  Einstellung.  Sie  hat  nur  den  Zweck  die  Pipette  für 
jede  Art  von  Lösung,  Säure  u.  s.  w.  anwendbar  zu  machen.  Bis  m 
reicht  das  ausgewogene  Volumen.  Bei  Flüssigkeiten  mit  andrer 
Kapillardepression  als  die  des  Aichmittels  (des  Wassers)  würde  in- 
folge der  ßapillarerscheinungen  der  Flüssigkeitsspiegel  im  Bohre  R 
nach  erfolgtem  Ausflufs  nicht  bei  m  sondern  anderwo  —  höher  oder 
tiefer  —  zur  Buhe  kommen.  Die  dadurch  bewirkten  Fehler  in  der 
Baummenge  des  Ausfliefsenden  lassen  sich  durch  einfache  Drehung 
von  M  leicht  ausgleichen.  Es  senkt  oder  hebt  sich  6,  und  man  braucht 
nur  die  Schraube  entsprechend  zu  richten,  um  wieder  die  genaue  Ein- 
stellung, d.  i.  das  Sinken  des  Niveaus  in  R  bis  zur  Marke  m  zu  er- 
reichen. Dasselbe  hat  zu  geschehen,  wenn  man  die  Pipette  von  ihrem 
Platz  rückt.  Ein  Blick  auf  die  Marke  m  gestattet  zudem  jederzeit 
die  Bichtigkeit  der  Abmessungen  zu  kontrollieren,  wenn  Zweifel  auf- 
kommen sollten. 

Die  Ausflufsspitze  hat  die  in  Fig.  1  ersichtlich  gemachte  Form, 
imd  zwar  aus  folgendem  Grunde.  Wie  bei  jeder  genauen  Vollpipette 
wird  auch  in  unserm  Fall  mit  dem  sogenannten  „Abstrich"  gearbeitet. 
Es  ist  nun  klar,  dafs  bei  einer  einfachen  Spitze  die  Menge  des  Ab- 
streichbaren von  der  Art  des  Abstreichens  abhängt.  Durch  Andrücken 
des  Geßlfees  an  die  Spitzenö£&iung  beim  Vorbeibewegen  gelingt  es  aus 
dem  Heber  K  noch  mehi*  als  1  ccm  „abzustreichen." 

Diesen  Um'egelmäfsigkeiten  ist  durch  die  Glaszunge  Z  vorgebeugt. 
Dieselbe  lehnt  sich  fest  gegen  die  Spitze  und  verhindert  Verschieden- 
heiten des  Abstrichs.  Das  Gefäis,  in  das  die  abgemessene  Flüssigkeit 
fliefst,  wird  nach  dem  Ausflufs  an  die  mit  b  bezeichnete  Seite  der 
Zunge  angelegt,  wodurch  völlige  Gleichheit  des  bei  c  hängenbleibenden 
Tropfens  erzielt  wird. 

Warum  wir  die  Bohren  R  und  K  möglichst  weit,  erstere  auch 
lang  wählen,  bedarf  wohl  kaum  der  Erläuterung.  Die  Ausflielsge- 
schwindigkeit  hängt  sehr  stark  vom  Druck  ab,  tmd  bei  engen  Bohren, 
sowie  beim  Anbringen  der  Kugel  K  nicht  weit  über  der  OflEnung  e 
ist  derselbe  daher  äufserst  gering.  Abgesehen  von  dem  Zeitverlust, 
den  das  langsame  Ausfliefsen  verursacht,  erhält  man  den  „Nachlauf'' 
hierbei  mit  in  die  abgemessene  Flüssigkeitsmenge.  Der  letztere  ist  nun 
bei  verschiedenen  Flüssigkeiten  verschieden  grols,  und  wenn  die  Diffe- 
renzen auch  vielleicht  meist  zu  vernachlässigen  sein  werden,  ist  es 
doch  angezeigt  ihn  zu  vermeiden.  ^ 

Der  Zweck  der  Verengung  bei  ni  ist  ohne  weiteres  nicht  ver- 
ständlich. Die  Erfahrung  lehrte  ihre  Notwendigkeit,  und  bei  richtiger 
Überlegung  leuchtet  auch  ihre  Wirksamkeit  ein.  In  weiten  Böhi'en 
bedingen  die  Schwankungen  des  sinkenden  und  dann  um  die  Buhe- 
lage oscillierenden  Flüssigkeitsspiegels  bei  m  geringe  aber  merkliche 
Fehler,  die  in  engen  Bohren  wegfallen,  weil  diese  Schwankungen  viel 
kleiner   werden    und    keinen    so  grofsen  Baum  umfassen.     Ein    von  f 


^  Eb  kann  sogar  sein,  dafs  die  Menge  des  Nachlaufes  anter  sonst  gleichen  Verhiltnissen  in  ein 
und  derselben  Pipette  mit  der  Zeit  anders  wird. 
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gegen  m  in  Bewegung   befindliches  Teilchen  steht  unter  dem  Einflufs: 

der  Schwerkraft  S  +  der  bei  m  =  0  werdenden  saugenden 
Kiaft  des  Hebers  JE?  —  der  Reibung  L. 

In  gleichmäfsig  weitem  Rohre  B  ist  L  viel  kleiner  als  bei  der 
von  uns  gewälten  Form.  Ist  bei  ni  das  Rohr  K  verengt,  so  tritt 
gerade  im  entscheidenden  Moment  (bei  m  und  vor  m)  eine  Zunahme 
von  L  und  damit  die  gewünschte  Ruhe  in  den  Bewegungen  des 
FlüBsigkeitsspiegels  ein. 

Beim  Arbeiten  mit  der  sich  selbsteinstellenden  Pipette 
ist  die  bereits  betonte  Art  des  Abstreichens  und  der  richtige  Zeit- 
punkt für  das  Schliefen  von  B  zu  beachten.  Wenn  von  der  Zunge  Z 
nichts  mehr  abtropft,  schliefst  man  B  und  streicht  dann  mit  dem  Ge- 
fäfe  in  der  Fig.  1  durch  die  punktierte  Pfeillinie  angezeigten  Richtung. 
An  der  mit  e  bezeichneten  Seite  abzustreichen  ist  »nicht  empfehlens- 
wert.^ Zögert  man  längere  Zeit  mit  dem  Abdrehen  des  Hahnes  B 
80  läuft  man  Gefahr  etwas  vom  „Nachlauf"  in  das  Abgemessene  zu 
erhalten. 

Ä  ist  in  der  Zeichnung  als  Glashahn  dargestellt.  Es  kann  an  Stelle 
dessen  ohne  weiteres  ein  Quetschhahn  treten.  Auch  B  dürfte  sich  für 
gewöhnliche  Zwecke  durch  einen  solchen  ersetzen  lassen.  Nur  ist  dann 
für  eine  solide  Festlegung  der  Spitze  e  zu  sorgen.  Auch  mufs  der 
angewandte  Kautschukschlauch  recht  geringe  "Weite  haben.  Erfahrungen 
in  diesem  Punkte  fehlen  uns  übrigens. 

Die  Genauigkeit  unsrer  Pipette  entspricht  den  zulässigen 
gröfsten  Anforderungen.  "Wir  haben  zu  ihrer  Prüfung  verschiedene 
Bestimmungen  ausgeführt,  die  hier  mitgeteilt  seien.  Hierbei  haben 
wir  uns  auch  von    ihrer  Handlichkeit    und  Bequemlichkeit    überzeugt. 

Die  jedesmal  aus  einer  unsrer  Versuchspipetten  ausfliefsende 
Säuremenge  entsprach  29,54,  29,55,  29,56,  29,54,  29,55  ccm  Baryt- 
lösung. Die  Wassermengen,  welche  sie  fafste,  wurden  abgewogen. 
Wir  erhielten  bei  gleicher  Temperatur  27,6172,  27,6174,  27,6161  g 
Wasser.  Bei  einer  andren  Pipette  betrugen  die  ausflielsenden  Mengen 
bei  6^  C.  17,9663, 17,9665, 17,9652, 17,9656, 17,9660, 17,9663,  17,9657, 
17,9662  und  17,9680  g.  Der  gröfste  (nebenbei  nur  einmal  beob- 
achtete) Unterschied  ist  hiemach  0,0028  g.  Für  gewöhnlich  bewegen 
sich  die  Diflerenzen  unter  0,001  g.  Wie  man  zugeben  wird  eine 
befriedigende  Übereinstimmung. 

Obgleich  es  uns  schon  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich 
schien,  dafs  die  gewöhnlichen  Pipetten  u.  dgl.  genauer  sind,  haben  wir 
noch  einige  diesbezügliche  Orientierungsversuche  ausgeführt.  Es  schien 
uns  dies  schon  deshalb  von  Nutzen,  weil  um  alltäglich  gebrauchte 
Dinge  häufig  mauerfeste  Legenden  gewoben  sind,  die  sich  der  Ein- 
führung einer  Neuerung  um  so  hinderlicher  entgegen  zu  stellen  pflegen, 
als  es  ihnen  an  experimenteller  Begründung  mangelt. 

Eine  Pipette  mit  einer  Marke  und  kapillarer  Ausflufsspitze  ent- 


*  Die  Differenzen  (siehe  unten)  stellen  sich  dann  folgcndermarsen:   24,9591,  24,9750,  24,9910  und 
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hielt  nach  drei  ausgeführten.  Wägungen :  19,9933,  19,9970,  19,9991g 
Wasser.  Gröfste  Differenz :  0,0058  g.  Bei  ungeschicktem  G-ebrauch, 
d.  h.  langsamem  Ausflufs  erhielten  wir  20,0401  g  Wasser,  also  un- 
statthaft mehr. 

Bei  Pipetten  mit  zwei  Marken  betrug  bei  sehr  vorsichtigem 
aber  gewandtem  Arbeiten  die  Differenz  blofs  0,0034  g  (19,97äl  g 
gegen  19,9697  g).  Sie  wuchs  bei  langsamerer,  unsicherer  Handhabung 
und  betrug  bei  richtiger  Ablesung  der  Marken  aber  langsamem  Aus- 
flufs gegen  den  Mittelwert  aus  obigen  Zahlen  0,0246  g  (19,9964  g  und 
19,9956  g),  allerdings  untereinander  gut  übereinstimmend. 

Noch  schlechtere  Zahlen  erhält  man  naturgemäfs  bei  Büretten 
mit  Schwimmer,  die  Richtigkeit  des  letzteren  vorausgesetzt.^  Es 
ergaben  unsre  Wägungen:  24,9539,  24,9727,  24,9770,  24,9879, 
24,9296,  24,9420,  24,9579  und  24,9348  g.  Sonach  ist  der  mögliche 
Fehler  hier  0,0583  g  =  0,23  p.  z.  der  Gesamtmenge  des  Abzumessenden. 

Die  mitgeteilten  Zahlen  zeigen,  dafs  bei  richtiger  Handhabung 
unsre  Pipette  mit  Selbsteinstellung  mindestens  so  genau  wie  die  ge- 
bräuchlichen Pipetten  und  weit  genauer  als  alle  andern  hierherge- 
hörigen Mefsinsti'umente  ist.  Sie  hat  eben  den  Vorteil  keinerlei  be- 
sondere Übung  des  mit  ihr  Arbeitenden  vorauszusetzen. 

Die  Firma  C.  Gerhabdt,  Marquarts  Lager  in  Bonn,  welche 
sich  mit  der  Herstellung  und  dem  Vertrieb  des  beschriebenen  Appa- 
rates beschäftigt,  hat  mit  unsrer  Einwilligung  ein  Patent  auf  denselben 
angemeldet. 

Poppeldorf-Bonn  a.  Rh.,  im  März  1887. 

A.  BeütejjL  und  F.  W.  Dapert.  (Ref.) 


Die  Zwischendecken  unsrer  Wohnungen. 

In  Nr.  3  S.  117  dieser  Zeitschrift  greift  Herr  A.  Wagneb 
(München)  einige  Punkte  meiner  Arbeit : ' 

„Hygienische  Anforderungen  an  die  Zwischendecken  der  Wohn- 
häuser" Archiv  ftir  Hygiene.  V.  an.  Wie  ich  zu  der  Ehre  dieses  An- 
griffs komme,  wird  mir  aus  demselben  allerdings  nicht  klar;  haupt- 
sächlich wird  mir  zur  Last  gelegt,  dafs  ich  unter  den  Forderungen 
Prof.  Habtigs  an  Zwischendecken  zur  Verhütung  des  Hausschwammes 
auch  angeführt  habe,  dafs  er  vor  der  Verwendung  von  Koks  wegen  ihres 
Gehaltes  an  kohlensaurem  Kali  warnt,  ohne  diese  Angabe  einer  Kritik 
zu  unterwerfen.  Diese  Förderungen  Habtigs  sind  in  meiner  Arbeit 
unter  Anführungszeichen  wiedergegeben,  so  dals  man  mich  doch  kaum 
für  einen  etwaigen  kleinen  Fehler  daiin  verantwortlich  machen  kann^ 
um  so  mehr,  da  alle  diese  Forderungen  gestützt  auf  gründliche  botani- 
sche Versuche  über  die  Entwickelung  von  Hausschwamm  aus  Sporen 
in  diesen  Materialien  aufgestellt  sind. 


^  Bei  falschen  Schwimmeru  (z.  B.  bei  nicht  vOllig  tmtertaiichendeu)   sind    die  Fehler  noch  viel 
gröl^er. 
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Wenn  also  Prof.  Habtig  als  Botaniker  die  von  ihm  gefundenen 
wichtigen  Thatsachen  vielleicht  chemisch  nicht  vollkommen  richtig 
erklärte,  so  mögen  die  Herren  Chemiker  hierüber  Kjitik  üben,  mir 
als  Airchitekten  steht  eine  solche  nicht  zu. 

Was  aber  die  hierauf  folgende  Kritik  über  die  antiseptische 
Wirkung  des  von  mir  als  Füllmaterial  für  Zwischendecken  empfohlenen 
Präparates  aus  Torfmull  und  gelöschtem  Ätzkalk  betriffi,  so  macht 
diese  Herrn  Professor  Wagner  sehr  wenig  Ehre.  Herr  Wagner 
dürfte  wissen,  dafs  es  erstens  bei  einem  solchen  Präparate  auf  die 
feulniswidrigen  Eigenschaften  des  Ätzkalks  und  nicht  des  Torfes  an- 
kommt, welche  Eigenschaften  so  lange  unverändert  bestehen  bleiben, 
bis  durch  die  Entwickelung  der  in  der  Luft  enthaltenen  Kohlensäure 
aller  Ätzkalk  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt  ist  —  (wie  dies  in 
meiner  Arbeit  Seite  291  ausgeführt  ist)  — ,  zweitens  aber,  dafs  ein 
solches  Präparat  ähnlich  dem  Kalkmörtel  sich  durch  diese  Aufnahme 
von  Kohlensäure  zu  einem  festeren  Stoffe  verwandelt  und  nicht,  wie 
Herr  Wagner  meint,  einer  allmählichen  Zersetzung  durch  Oxydation 
unterliegt. 

Endlich  führt  Herr  Wagner  „die  beachtenswerte  Idee  eines 
erfahrenen  Architekten"  an,  den  Bauschutt  auf  150^  C.  zu  erhitzen 
und  dann  als  Eüllmaterial  beizubehalten.  Über  dieselbe  kann  ich 
Herrn  Wagner  aus  meiner  eignen  Erfahrung  folgendes  sagen:  der 
Bauschutt  wird  dort,  wo  Baugesetze  dies  nicht  verbieten,  als  PüU- 
material  verwandt,  weil  er  sehr  billig  ist.  Durch  eine  derartige  Be- 
handlung aber  wird  infolge  des  vielfachen  Transportes  und  der  hohen 
Anschaffiingskosten  der  dazu  erforderlichen  Apparate  der  Preis  desselben 
so  sehr  erhöht,  dafs  man  an  fast  allen  Orten  für  das  gleiche  Geld 
reinen  Eaes  oder  Sand  haben  kann,  welcher  in  jeder  Beziehung  auch 
dem  auf  150^  C.  erhitzten  Bauschutte  vorzuziehen  ist. 

München.  Chr.  Nussbaum,  Architekt. 


^tnts  ans  )er  tiittxainx. 


1.  Allgemeine  technische  Analyse« 

Über  die  Bestimmung  von  Schwefel  in  löslichen  Schlacken, 

von  E.  D.  Campbell.  0,5  g  der  fein  gepulverten  Schlacke  wird  in 
eine  Lösung  hineingeschüttet,  welche  aus  25  ccm  Salzsäure  (1,19  spez. 
Gew.),  50  ccm  "Wasser  und  5  ccm  Brom  besteht.  Eine  kleine  Menge 
freies  Brom  läfst  man  auf  dem  Boden  des  Becherglases.  Die  Lösung 
bleibt  zunächst  einige  Minuten  in  der  Kälte  stehen  und  wird  dann  all- 
mählich bis  zum  Kochen  erwärmt,  worauf  das  Kochen  so  lange  fort- 
gesetzt wird,  bis  alles  Brom  ausgetrieben  ist.  Hierauf  wird  filtriert, 
Chlorbaryum  zugefügt,  mit  Ammoniak  nahezu  neutralisiert  und  gekocht, 
bis  der  schwefelsaure  Baryt  sich  schön  abgesetzt  hat.  {Chem.  News, 
55.  1887.  74.) 
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Über  Entflammungs-  und  Entzlindungs-Temperaturen  einiger 
flüssiger  Handelsartikel ,  von  Dr.  F.  Gantter.  Zum  Zwecke  der 
Taiifierung  und  Einschätzung  in  Gefahrenklassen  hat  sich  seit  einiger 
Zeit  schon  das  Bedürfnis  nach  einer  Zusammenstellung  der  Entfiammungs- 
und  Entzündungstemperaturen  verschiedener  Handelswaren  geltend  ge- 
macht. Um  die  Gefährlichkeit  in  Graden  auszudrücken,  wurde  der 
Entflammungspunkt  des  Athyläthers,  der  bei  — 20^  C.  liegt,  =  100  Grad 
angenommen  und  die  Differenz  von  dieser  Temperatur  um  je  5^  C. 
=  1®  Gefährlichkeit  gerechnet.  Für  den  praktischen  Zweck  der  Ein- 
teilung in  Gefahrenklassen  gibt  diese  Art  der  Berechnung  genügende 
Anhaltspunkte,  obgleich  sie  nicht  ganz  genau  die  wirkliche  Gefährlichkeit 
ausdrückt,  da  letztere  nicht  gleichmäfsig  mit  dem  Sinken  der  Entflammungs- 
temperatur, sondern  rascher  zunehmen  mufs. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  untersuchten  Flüssigkeiten  nach 
ihrer  Gefährlichkeit  geordnet,  um  als  Beispiel  für  die  Klassifikation  zu 
dienen. 


Gegenstand 


Äthyläther  (Handelsware)    . . . 

SchwefelkohlenstoflF 

Petroleumäther  (sp.  Gew.  0,70) 
Steinkohlenteerbenzol  (90  p.  z.) 
Steinkohlenteerbenzol  (50  p.  z.) 
Methylalkohol  (Holzgeist) .... 

Toluol,  rein 

Äthylalkohol    95  p.  z 

60 

45 
Petroleum  (Test) 


'1 


n 


Xylol  (aus  Steinkohlenteer)  . . 

Terpentinöl 

Cumol,  roh,  aus  Steinkohlenteer 

Eisessig 

Amylalkohol  ^^Fuselöl) 

Solaröl 

Teeröl  (Mittelfraktion) 

Anilin  (rein) 

Dimethylanilin 

Anilin  (für  Rot) 

Toluidin  (gewÖhnl.) 

Nitrobenzol 

Xylidin  (technisch) 

Paraffinöl 


Mineralöl  (Naphtolin) 


Siedepunkt 


Entflam- 
mungs- 
temperatur 


Entzündungs- 
temperatur 


Gefähr- 
lichkeit 


34,5« 

46^» 
90—100^ 
82—115« 
88-125« 

66« 

111« 

78-80« 


150  bis  über 

360« 
138—140« 
155—165« 
140-170« 

119« 

130« 
190—270'^ 

182« 
192-194« 
190—198« 
196—198« 
207—210« 
213—218« 
260  bis  über 

360« 

350« 


—20« 
—20« 
—20« 

—  15« 

-  5« 
0« 
7« 

14« 
16« 
20« 
25« 

30« 
35« 

39« 
44« 
46« 
60« 
63« 
76« 
76« 
85« 
85« 
90« 
97« 
107« 

200« 


—20« 

—20'^ 

—20« 

—15« 

—  5« 

0« 

21—22 

15« 

27' 

31« 

43« 

47« 
44« 
56« 

75« 
47« 
80« 

as« 

103« 
90« 
105« 
107« 
103« 
121« 
150« 


227 


70 


100 
100 
100 

99 

97 

96 

94,5 

93,4 

92,8 

92 

91 

90 

89 

88,2 

87,2 

68,8 

84 

83,4 

80,8 

80,8 

79 

79 

78 

76,6 

74.6 

56 


Die  Tabelle  gibt  einen  sicheren  Aufsehlufs  über  die  Gefährlich- 
keit der  einzelnen  Materialien  und  zeigt  auch,  wie  notwendig  eine  Be- 
rücksichtigung derselben  beim  Erlafs  feuerpolizeilicher  Vorschriften  ist. 
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Bemerkenswert  ist  bei  der  Tabelle  noch  das  Verhältnis  zwischen  Siede- 
punkt und  Gefährlichkeit.  Man  ist  gewöhnlich  geneigt  anzunehmen, 
dafs  mit  dem  Fallen  des  Siedepunktes  die  Gefährlichkeit  steige.  That- 
sächlich  verhält  es  sich  jedoch  nicht  ganz  so;  Petroleumäther  siedet 
z.  ß.  bei  90—100®  und  hat  den  Entflammungspunkt  bei  —20^  Äthyl- 
alkohol dagegen  siedet  bei  80®  und  entflammt  bei  +  14®.  Aus  der 
Tabelle  ergibt  sich  ferner,  dafs  die  Entflammungstemperatur  derjenigen 
Körper,  welche  von  jeher  als  ganz  besonders  feuergefährlich  gelten, 
unter  +  10®  C  liegt.  Diejenigen  Körper,  welche  den  Entflammungs- 
punkt erst  oberhalb  dieser  Temperatur  zeigen,  und  deren  Reihe  mit  dem 
Äthylalkohol  beginnt,  können  nicht  als  „besonders  feuergefährlich"  be- 
zeichnet werden,  obwohl  selbstverständlich  beim  Aufbewahren  und  Trans- 
port derselben  grofse  Vorsicht  nicht  aufser  acht  gelassen  werden  darf. 

Bei  einer  Entflammungstemperatur  von  +  60®  C.  an  nimmt  jedoch 
die  Leichtigkeit  der  Entflammung  und  der  Entzündung  so  stark  ab, 
dafs  man  von  besonderen  Vorsichtsmafsregeln  in  den  meisten  Fällen 
absehen  kann  und  nur  darauf  achten  muls,  dafs  diese  Produkte  nicht 
mit  brennenden  Körpern  in  Berührung  kommen.  (Sep.-Abdr.  aus 
Gewerbehl,  aus  Württemberg.  1887.  Nr.  7.) 

Neue  volumetrische  Bestimmungsmethoden  des  Zinks,  von 
F.  Weil.  Wenn  man  eine  bestimmte  Menge  Zinkstaub  mit  einem 
Uberschufs  einer  neutralisierten  Kupferlösung  von  bekanntem  Gehalt 
behandelt,  so  tauschen  sich  Zink  und  Kupfer  im  Äquivalentverhältnis 
aus.  Titriert  man  darauf  den  in  Lösung  gebliebenen  Uberschufs  des 
Kupfers  mittels  Zinnchlorür,  so  gibt  die  Dijfferenz  zwischen  der 
ursprünglich  angewandten  Menge  Kupfer  und  der  durch  das  Zinn 
bestimmten  die  Menge  des  Kupfers  an,  welche  durch  das  Zink 
niedergeschlagen  wurde.     Multipliziert  man  diese   Zahl  mit  dem  Ko- 

(»^_     Ort  R 
G      ~  Sl  75    "^  1*0236)  so   erhält  man  die  Menge 

des  in  dem  untersuchten  Muster  vorhandenen  Zinks.  {BuU.  Paris.  47.  83.) 

Über  die  Trennung  des  Fuchsins  von  dem  Orseillefarbstoff, 

von  0.  ScüWEissiNöER.  Über  das  Verhalten  des  OrseillefarbstoflFes  zu 
Bleiessig  finden  sich  in  den  Lehrbüchern  noch  immer  falsche  oder 
wenigstens  nur  zum  Teil  richtige  Angaben. 

Orseillefarbstoff  ist  durch  Bleiessig  in  neutraler  oder  schwach 
alkalischer  Lösung,  zum  Teil  sofort,  nach  einiger  Zeit  vollständig  fällbar. 

0,25  g  reiner  Orseillefarbstoflf  mit  Spiritus  ausgezogen,  verdunstet, 
der  Rückstand  in  50  ccm  AVasser  aufgenommen  und  mit  10  ccm  Bleiessig 
versetzt,  gibt,  sofort  filtriert,  ein  ge&rbtes  Filtrat,  dessen  Farbstoff  in 
Amylalkohol  übergeht;  läfst  man  dagegen  eine  halbe  bis  eine  ganze 
Stunde  stehen,  so  ist  der  Farbstoff  vollständig  ausgefeilt.  Es  gelang 
auf  diese  Weise,  das  Fuchsin  vom  Orseillefarbstoff  zu  trennen  und  noch 
kleine  Mengen  von  Fuchsin  neben  Orseille  nachzuweisen.  Während 
0,25  g  Orseille  nach   einstündigem  Stehen  in  der  oben   beschriebenen 
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"Weise  behandelt,  im  Filtrat  keinen  Farbstoff  mehr  enthielt,  war  in  einer 
Mischung  von  0,01  g  Fnchsin  und  0,25  g  Orseille,  welche  in  gleicher 
Weise  behandelt  war,  das  Fuchsin  noch  mit  grofser  Schärfe  im  Filtrat 
nachweisbar.  Hinzuzufügen  ist  dabei  jedoch,  dafe  sich  die  vorstehende 
Notiz  auf  die  im  Handel  befindlichen  rohen  Farbstoffe,  nicht  aber  auf 
den  Nachweis  und  die  Trennung  im  Wein  bezieht.  [Pharm,  Ceiitralh. 
1887.  95.) 

Über  Oliven-,  Sesam  und  Baamwollsamenöl,  von  T.  Leone 
und  A.  LoNGi.  Die  Untersuchung  wurde  mit  Rücksicht  auf  den  Nach- 
weis der  beiden  letzteren  Öle  im  Olivenöle  angestellt.  Die  von  Reichert, 
Hehner  und  Köttstorfer  zur  Butteruntersuchung  vorgeschlageneif 
Methoden  lassen  sich  für  die  vorliegende  Frage  nicht  verwerten,  da  jene 
drei  Öle  nur  feste,  in  Wasser  unlösliche  Säuren  enthalten,  die  Menge 
der  letzteren  (96,84 — 96,39  p.  z.)  und  des  zur  Verseifung  erforderlichen 
Alkalis  (0,1938—0,2105  g  KOH  auf  1  g  Öl)  für  die  drei  Ölarten  fast 
die  gleiche  ist.  Mit  Hilfe  des  Aräometers  von  König  wurden  die  spez. 
Gewichte  bei  100^  im  Mittel  für  das  Olivenöl  zu  0,8618,  für  das  Sesam- 
und  BaumwoUsamenöl  zu  0,8672  gefunden.^  Diese,  sowie  die  bei  der 
Untersuchung  der  freien  Fettsäuren  konstatierten  Unterschiede  im  spez. 
Gewichte  bei  100^  sind  bei  Beurteilung  der  Reinheit  eines  Olivenöles 
von  Wert.  Bedeutungsvoll  sind  für  letzteren  Zweck  auch  die  Differenzen 
in  den  Schmelz-  und  namentlich  in  den  Erstarrungspunkten  der  Säuren 
der  obigen  Öle.  Der  betreffende  Schmelzpunkt  liegt  für  das  Olivenöl 
bei  24— 27^  für  das  Sesamöl  bei  36,6 — 40<*,  für  das  BaumwoUsamenöl 
bei  36 — 40**,  während  die  bezüglichen  Erstarrungspunkte  zu  17,5^ 
34 — 32^  und  34 — 30^  bestimmt  wurden.  Den  Brechungsindex  jener 
drei  Öle  fanden  die  Vff.  mit  Hilfe  des  Refraktometers  von  Abbe  bei 
10^  für  das  Olivenöl  im  Mittel  zu  1,4880,  für  das  Sesam-  und  Baum- 
woUsamenöl  zu  1,4902,  bei  23<>  zu  1,4827  und  1,4854,  resp.  1,4859. 
{Gazz.  chim,  ital  16.  393—98.     CJmii.  CentraUBl  1887.  144.) 

Ein  neues  Eoniferinreagens,  von  Molisgh.  Zum  Nachweise 
des  Koniferins  im  Gewebe  der  Pflanze  bediente  man  sich  bisher  aus- 
schlieislich  des  Phenols  bei  gleichzeitigem  Zusatz  von  konzentrierter 
Salzsäure.  Werden  koniferinhaltige  Pflanzenschnitte  (z.  B.  Fichtenholz- 
schnitte) mit  den  beiden  genannten  Stoffen  befeuchtet,  so  förbt  sich  das 
Gewebe  namentlich  im  direkten  Sonnenlichte  alsbald  blaugrün  oder 
himmelblau. 

Molisch  hat  im  Thymol  ein  viel  besseres  und  schärferes  Mittel 
gefunden,  um  Koniferin  nachzuweisen;  er  ver&hrt  auf  folgende  Weise: 

Eine  20-proz.  ThymoUösung  in  absolutem  Alkohol  wird  so  lange 
mit  Wasser  verdünnt,  als  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar  bleibt,  das 
heilst  kein  Thymol  herausfällt.  Hierauf  setzt  man  festes  Kaliumchlorat 
im  Überschufs  hinzu,  läfst  mehrere  Stunden  stehen  und  filtriert.     Das 


^  Nach  einer  mOndllchen  Mitteilung  des  Verfassen  betragen  die  spez.  Gewichte  der  freien  Fctt- 
sioren  bei  lOQo  fQr  das  Olivenöl  0,8405,  für  das  Sesam-  und  BanmwollsamenOl  0,8445. 
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«hlorsaure  Kali  hat  (vahrscliemlich  infolge  seines  grofeen  Oxydations- 
yermögens)  die  Eigenschaft,  die  Reaktion  in  hohem  Grade  zu  verstärken, 
ist  jedoch  für  das  Gelingen  der  Reaktion  nicht  unbedingt  nötig.  Reines 
Koniferin,  mit  einem  Tropfen  alkoholischer  ThymoUösung  und  zwei 
Tropfen  konzentrierter  Salzsäure  zusammengebracht,  ferbt  sich  im  direkten 
Sonnenlichte  beim  Verdampfen  der  Flüssigkeit  wunderschön  blau.  Die- 
selbe Reaktion  tritt  ein,  nur  viel  rascher  und  schöner,  wenn  man  sich 
nicht  der  einfachen  ThymoUösung,  sondern  des  oben  angegebenen  Ge- 
misches von  Thymol  und  Kaliumchlorat  bedient. 

Wird  mit  diesem  Gemenge  Holzsto%apier  oder  irgend  ein  Holz- 
querschnitt  ein  wenig  befeuchtet  und  sodann  ein  Tröpfchen  konzentrierter 
Salzsäure  hinzugesetzt,  so  färben  sich  die  genannten  Objekte  selbst  in 
tie&ter  Finstemiss  schon  nach  ganz  kurzer  Zeit  schön  blau.  Nach  der 
herrschenden  Ansicht  ist  Koniferin  ein  konstanter  Begleiter  der  sogenannten 
flolzsubstanz,  und  ist  es  daher  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dais 
die  mit  Thymol  und  Salzsäure  hervorgerufene  Blaufärbung  verholzter 
Zellwände  von  dem  in  den  letzteren  steckenden  Koniferin  herrührt.  Da 
nnr  verholzte  Zellwände  Koniferin  enthalten  und  diese  mit  dem  neuen 
Beagens  Blau&rbung  geben/  so  kann  Thymol  auch  als  Holzstof&eagens 
betrachet  und  als  solches  bei  mikrochemischen  Untersuchungen  von 
Pflanzenschnitten,  Papieren  etc.  mit  grofeem  Nutzen  verwendet  werden. 
(Oesterr.  Zeit.  f.  Pharm.  PharmrCentraVi,  1887.  116.) 


Schnelle   Phosphorbestimmung   in   kohlenstofCemnem 
durch  Ansschlendem  und  Blessen  des  Blolybdftnniederschlages. 

Nach  einer  Mitteilung  von  Dr.  Wbodinö  in  Stahl  und  Eison,  1887. 
Nr.  2,  ist  von  dem  Ingenieur  G.  W.  Goetz,  dem  Leiter  des  Stahlwerkes 
der  Otis  Steel  Co.  in  Cleveland,  Ohio,  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  in  dem  dortigen  Hüttenlaboratorium  Siemensflu&stahl  mit  nicht 
mehr  als  0,12  p.  z.  Kohlenstoff  in  kurzer  Zeit  (V2  Stunde)  auf  seinen 
Phosphorgehalt  nach  modifiziertem  EGGERTZschen  Verfahren,  aus  dem 
Volumen  des  MolybdänniederschJages  den  Phosphorgehalt  zu  bestimmen, 
untersucht  wird.  Diese  für  technische  Zwecke  ausreichend  genaue  Probe 
gibt  den  Phosphorgehalt  bis  auf  0,01  p.  z.  genau  an.  In  dem  Probier- 
laboratorium der  Berliner  Bergakademie  ist  das  von  Goetz  nur  kurz  an- 
gedeutete Verfahren  von  dem  Assistenten  0.  Pufahl  in  nachstehender 
Weise  ausgebildet. 

1,2  g  von  einem  kleinen  Flufseisen-Probezain  abgedrehte  Späne 
werden  in  einem  18  cm  langen  und  3 — 3,5  cm  weiten  Reagensglase 
mit  15  ccm  Salpetersäure  von  1,2  spez.  Gewicht  erhitzt,  nach  dem  Lösen 
noch  zwei  Minuten  gekocht,  worauf  man  die  Lösung  in  30  ccm  einer 
starken  Molybdänsäurelösung  giefst,  das  Lösungsgefäfe  mit  10  ccm  einer 
kalt  gesättigten  Lösung  von  salpetersaurem  Ammon  ausspült,  letztere 
ebenfalls  ins  Pällgefäls  bringt,  dieses  —  in  Gestalt  eines  Cylinders  mit 
nach  unten  verengertem,  graduiertem  Röhrchen  und  nach  oben  zu  mit 
einem  Tubulus  zusammengezogen  —  schnell  mit  einem  Gummistopfen 
verschliefst  und  etwa  eine  Minute  lang  schüttelt.  Durch  Reiben  der 
Wandungen  mit  einem  Gummiwischer  oder  einer  Pederfahne  reibt  man 
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einen  etwaigen  Ansatz  an  den  .Wänden  los,  befestigt  die  Spitze  des 
Cy linders  in  einem  Gummipfropfen,  setzt  denselben  in  eine  Blechbülfie, 
deren  gewöhnlich  drei  znr  Anstellung  mehrerer  Proben  aneinander  ge- 
lötet sind,  und  thut  die  HiLlsen  in  die  im  Euhestand  vertikal  hängenden 
Eimer  einer  Schleuder  nach  Brauns'  Patent,  welche  nach  Überstülpen 
einer  Schutzglocke  eine  Minute  lang  bei  120  Umdrehungen  des 
Schwungrades  in  einer  Minute  und  einer  Übertragung  von  1:8V« 
mit  der  Hand  in  Gang  gesetzt  wird,  wo  dann  die.  in  einem  Kniegelenk 
aufgehängten,  45  cm  voneinander  entfernten  Eimer  bei  horizontaler 
Stellung  1000  Umdrehungen  gemacht  haben.  Der  Molybdänniederschlag 
hat  sich  alsdann  in  dem  kalibrierten  Köhrchen  abgesetzt  und  seine  oberste 
Schicht,  wenn  sie  nicht  ganz  horizontal  gelagert  sein  sollte,  kann  leicht 
mittels  eines  eingeschobenen  Platindrahtes  oder  Glasstabes  geebnet  werden. 
Der  Mefscylinder  hat  bei  60 — 70  ccm  Inhalt  40  mm  lichte  Weite,  geht 
nach  oben  in  einen  kurzen  Hals  von  15  mm  Weite  über,  nach  unten 
allmählich  in  ein  40  mm  langes,  starkwandiges  Böhrchen  von  etwa 
2,0  mm  Weite;  0,2  ccm  Bauminhalt  dieses  engen  Eohres  sind  durch 
eingeätzte  Striche  in  40  gleiche  Baumteile  von  je  5  cmm  geteilt,  und 
ein  Baumteil  entspricht  bei  einer  Einwage  von  1,2  g  genau  0,01  p.  z. 
Phosphor  des  darin  enthaltenen  Molybdänniederschlages.  Eine  geeignete 
Molybdänlösung  erfolgt  durch  Auflösen  von  100  g  Molybdänsäure  m 
400  ccm  Ammoniak  von  0,96  spez.  Gewicht,  Filtrieren  und  allmähliches 
Eintragen  in  1500  ccm  durch  Wasser  gekühlte  Salpetersäure  von  1,2 
spez.  Gew.  Einige  Eisenproben,  deren  Phosphorgehalt  gewichtsanalytisch 
zu  0,09,  0,14  und  0,32  p.  z.  gefunden  war,  gaben  bei  der  Schleuderprobe 
die  Werte  0,10,  0,16  und  0,32  p.  z.  Auch  sonst  betrug  die  Di£FerenÄ 
gegenüber  dem  wirklichen  Phosphorgehalte  sehr  selten  mehr  als  =b  0,01 
p.  z.  Die  Probe  verläuft  so  rasch,  dafe  man  während  der  Hütten- 
prozesse eine  Kontrolle  ausüben  kann,  vorausgesetzt,  dafs  das  Eisen  sehr 
wenig  Kohlenstoff  und  einen  geringen  Phosphorgehalt  hat.  [Berg-  «. 
Iliitiemn.'Ztg,  1887.  83.) 

2.    Nahrnngs-  und  Gennfsmittel. 

Über  Pepperette,  von  J.  Campbell  Brown.  Ein  in  England 
vielfach  gebräuchliches  Verfälschungsmittel  für  Pfeffer  führt  den  Namen 
Pepperette,  weil  es  die  Eigenschaft  haben  soll,  das  Aroma  und  den 
Geschmack  von  Pfefferpulver,  wenn  dasselbe  damit  gemischt  wird,  ener- 
gisch zurückzuhalten.  Dieses  neue  Yerfklschungsmittel  ist  ein  weüses 
Pulver,  welches  groJse  Ähnlichkeit  mit  der  Farbe  des  Pfefferkorns  hat 
imd  mit  blofsem  Auge  oder  mit  der  Yergröiserungslinse  hiervon  nicht 
zu  unterscheiden  ist.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  dasselbe  jedoch  ganz 
andre  Zellen  als  Pfeffer.  Die  Vergleichungen  dieser  Zellen  mit  denen 
von  gemahlenen  Mandelschalen  und  Olivensteinen  erwiesen,  dafs  die 
weilse  Pepperette  nichts  weiter  ist  als  gemahlene,  wahrscheinlich  teil- 
weise gebleichte  Olivensteine.  Die  sogen,  schwarze  Pepperette  unter- 
scheidet sich  hiervon  nur  dadurch,  dafs  hier  etwas  schwarzer  Pfeffer- 
staub beigemischt  ist.     [The  Analyst  1887.  Februar,  23.) 
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Über  die  mit  dem  Laktrokrit  erhaltenen  analjrtischen  Besnl- 

täte,  von  A.  Wtnter-Blyth.  In  welcher  raten  Übereinstimmung  die* 
Resultate  mit  dem  Laktrokrit^  und  diejenigen  mit  der  Adams  sehen 
Methode'  ermittelten  Zahlen  stehen,  geht  am  besten  aus  einigen  im 
Laboratorium  des  St.  Marylebone-Oourt  House  ermittelten  Analysen 
hervor,  nach  welchen  die  gröiste  Di£ferenz  an  Fettgehalt  0,14  betrug, 
wahrend  der  Durchschnitt  sich  sogar  nur  auf  0,05  p.  z.  Fett  belief.  Es 
kann  daher  nur  wiederholt  auf  die  Bedeutung  des  Laktrokrits  für  gröfsere 
Molkereien  mit  Maschinenbetrieb  aufmerksam  gemacht  werden.  (The 
An(^st  1887.  Februar.  34.) 

Das  Oebranchswaaser  der  Stadt  Paris,  von  O.  du  Mesnil. 
"Verf.  liefert  eine  Beschreibung  der  verschiedenen  in  Paris  konsumierten 
Wssser  (Trink-  imd  Gebrauchswässer).  Die  Analysen  derselben  ergaben 
folgende  Zahlen  (vom  26.  November  bis  2.  Dezember  1886). 
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(Ann.  dHyg.  (3.)  17.  1.— 23.  Jan.     Cheni,  Centr.-Bl  1887.  195.) 

Ober  eine  Verfälschung  von  Kuhmilch,  von  Hermann  Thoms. 
Der  Yerf.  untersuchte  eine  von  der  Behörde  beanstandete  Milch,  welche 
ein  kreidiges  Aussehen  hatte  und  nach  kurzem  Stehen  auf  der  Ober- 
fläche eine  blaue  Schicht  absonderte.  Die  Untersuchung  ergab  das  Vor- 
handensein von  Ultramarin,  und  zwar  in  einer  Menge  von  82,3  mg  im 
Liter.?    {Pharm.  Ztg.  32,  59—60.  GJmn.  Cmtral-BL  1887.  196.) 

6.  Physikalisches. 

Über  das  spezifische  Oewicht  von  Mineralien,  von  Y.  Gold- 
SCHMIDT.  Die  Angaben  über  das  spezifische  Gewicht  der  Mineralien 
sind  einer  vollständigen  Reform  bedürftig.  Zum  Beweise  dieser  Be- 
hanptmig  benutzt  Verf.  die  von  Wbbskt  in  seiner  bekannten  Zusammen- 


'  Rtp.  arua.  Chem.   1886.  479. 
*  Ebenda.  1886.  411. 
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%  stelluxig  für  Galcit  reproduzierten  Angaben,  weiche  für  diese  eine  Mineral- 
Spezies  zwischen  2,33  nnd  2,84  schwanken,  eine  Dehnbarkeit,  welobe 
die  Angabe  des  spezifischen  Gewichtes  zur  Definition  des  Begriffes  der 
Spezies  nnd  zur  Bestimmung  derselben  gleich  wertlos  erscheinen  lälst. 
Als  Fehlerquellen  werden  aufgeführt:  nicht  genügend  scharfe  Abgrenzung 
in  der  Definition  des  Minerals  und  Hereinziehung  von  Gesteinen;  Zer- 
setzung und  mechanische  Auflockerung  des  zur  Bestimmung  benutzten 
Materials;  Einlagerungen;  undichter    Aufbau   und  Eohlräumö;  Fehler 
bei  der  Bestimmung  selbst.  Unter  den  Bestimmungsmethoden  wird  der 
Suspension  in  schweren  Lösungen  unbedingt  der  Vorzug  gegeben,  neben 
der  andre  Methoden  nur  bei  zu  „gewichtigem"  (welches  Wort  der  Verf. 
für  spezifisch  schwer  vorschlägt)  Materiale  aushelfend  einzutreten  haben. 
Dabei  zieht  der  Verf.  die  Wägung  der  Flüssigkeit  im  graduierten  Kölb- 
chen  der  Anwendung  der  von  Cohen  empfohlenen  hydrostatischen  Wage 
vor  imd  dringt  auf  Kontrolle  der  B.einheit  der  anzuwendenden  Kristall- 
körper durch  das  Mikroskop.   Die  gebräuchliche  Angabe  der  Temperatur 
ist  für  gewöhnliche  Bestimmungen  überflüssig,  weil  sich  der  Einfluls 
der  Differenzen  erst  in  Dezimalen  abspielt,  welche  bei  nicht  ganz  be- 
sonders exakten  Bestimmungen  an  sich   unzuverlässig  sind.     Soll  die 
Temperatur  angegeben  werden,   so  ist  es  praktischer,   18®  C.  und  nicht 
(wie  oft  aus  theoretischen  Gründen  geschieht)  4®C.  zu  wählen;  ist  doch 
bei  allen  Angaben  ohne  Temperaturberäcksichtigung  der  Wert  von  18"C. 
der  wahrscheinlichste.    Eine  mit  den  angedeuteten  Kautelen  gewonnene 
Zahl  für  das  spezifische  Gewicht  ist  ein  sehr  wertvolles  Moment  fü^i 
Charakteristik  undj  Bestimmung,  aber  —  „es  mufs  alles  von  Grund  aus 
neu  durchgearbeitet   werden."   (Verh.  geol.  Reidismist.   1886.  439 — 45. 
21.  Dez.  1886.  Chan.  Centr.-Bl  1887.  196.) 

ületne  Mitteilungen. 

Erzeugung  und  Verbrauch  von  Salz  in  Deutschland.  Nach  der  Deut> 
sehen  Reichsstatistik  befanden  sich  im  letzten  Jahre  innerhalb  des  Deutschen  Zoll- 
gebietes 85  Salzerzeugungsstätten  im  Betriebe  und  zwar  11  Bergwerke,  64  Salinen 
und  10  Fabriken  mit  Salznebengewinnung;  die  Zahl  der  Salzwerke  hat  sich  daher 
in  den  letzten  10  Jahren  wenig  verändert.  Die  Gesamterzeugung  betrug  1885/86 
69547  t  Kristallsalz,  294651  t  andres  Steinsalz  und  477893  t  Siedesalz,  und  die 
jährliche  Durchschnittserzeugung  dieser  drei  Salzarten  der  Jahre  1876/1886  52193  U 
'209666  t  und  449680  t.  Die  Ausfuhr  von  inländischem  Salz  betrug  1876  =  87445 1, 
1885/86  =  115794  t;  die  Einfuhr  ist  dagegen  in  demselben  Zeitabschnitte  von 
55051  auf  28962  t  zurückgegangen.  Der  Verbrauch  au  Speisesalz  betrug  1885/86 
insgesamt  353506  t  oder  7,7  k  Salz  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung.  Von  steuer- 
freiem Salze  wurden  107072  t  für  landwirtschaftliche,  der  Rest  für  technische 
Zwecke,  darunter  allein  213622  t  für  die  Soda-  und  Glaubersalzfabrikation  ver> 
wendet.     (Dingl  pol  Journ.  1887.  268,  307.) 

loh  alt:  Verelns-NaclirlCllten.  —  Original- Abhandlungen,  über  chemische  Jümlyven 
verschiedeuer  Getreidearten  (Fortsotznng  nnd  Schlufs),  von  Wilhelm  Kelleb.  —  Pipetten  ohne  Harken, 
von  A.  BKUTULL  und  F.  W.  DafEKT.  (lief.)  —  Die  Zwischendecken  nnsrrr  Wohnunfron,  von  CiCR. 
NUSSBAUM,  Architekt.  —  Ne«e8  auS  der  Litteratnr.  über  die  Beatimmune^  von  Schwefel  in  loa- 
liehen  Schlacken,  von  E.  D.  CAMPBELL.  —  Über  Entflammunprs-  und  EntzOndungs-Temperaturen  eini^rer 
flüssigen  Handelsartikel,  von  F.  Oanttkr.  —Neue  volametrisch«  Bestlmmangsmethoden  des  Zinlu,  von 
F.  Weil.  —  Über  die  Trennung  des  Fuchsins  von  dem  Orseillefarbstoff,  von  O.  SCHWEIBSINGEB.  —  Über 
Oliven-,  Sesam-  und  BaumwollsamenOI,  von  T.  LEONE  und  A.  LoNOT.  —  Ein  nenes  Koniferlnreapens« 
von  Molisch.  —  Schnelle  Phosphorbestinnnuug  in  kohlenstoffarmem  Eisen  durch  Ausschleudern  nnd 
Messen  des  Molybil&nniederschlagcs,  von  O.  PUFAHL.  —  Über  Pepperette,  von  J.  CAMPBELL  Bbowm. 
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Ein  Wochenblatt  für   die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  13.  VIL  Jahrgang.  2.  Aprü  1887. 


Vereinsnachrichten. 


Äur  Anfaalime  in  den  Verein  analytischer  Chemiker  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Th.  MuBDPiEiii),  Assistent  am  LebenBm.-XJnters.-Amt  Hannover. 
„     Dr.  Alfons  Bujard,    „  »  »  „  „      Stuttgart. 


(IDrtstnal-^blianblungeii. 

JBntgegnung  auf  die  Veröffentlichung  des  Herrn  Dr.  Frühling, 
betreffend  mein  Outachten  über  Bombay-Macis. 

Die  Bandbemerkungen,  mit  welchen  Herr  Dr.  Frühlikg  in 
Nr.  6  dieser  Zeits<jirift  mein  Gutachten  über  Bombay-Macis  begleitet, 
ewingen  mich  zn  einer  Erwiderung.  Denn  obgleich  ich  im  allgemeinen 
ein  Feind  aller  persönlichen  Polemik  in  wissenschaftlichen  Journalen 
bin,  kann  ich  es  doch  nicht  ruhig  über  mich  ergehen  lassen,  wenn  ich 
Töllig  grundlos  der  Unwahrheit  geziehen  werde  und  mir  Parteilichkeit 
Torgeworfen  wird,  wo  ich  mich  auf  jede  Art  und  Weise  bemüht  habe 
ein  möglichst  richtiges  und  unparteiisches  Urteil  über  den  &egeü8tand 
£u  gewinnen. 

Um  aber  die  Sache  mit  einem  male  abzuthun  und  nicht  den  für 
die  Leser  unerquicklichen  Gegenstand  immer  wieder  von  neuem  be- 
rühren zu  müssen,  namentlich  aber  um  allen  Mifsdeutungen  von  aus 
dem  Zusammenhang  gerissenen  Worten   vorzubeugen,    sehe   ich   mich 

£  nötigt,    zunächst   eine    etwas    ausführlichere    Darlegung   der   ganzen 
Lohlage  zu  geben,  ehe  ich.  auf  die  speziellen  Bemerkungen  des  Herrn 
Dr.  Prühlino  eingehe. 

Von  Herren  Adolph  Frank  &  Co.  in  Braunschweig  erhielt  ich 
am  14.  Januar  1886  eine  Probe  Macis  zur  Untersuchung  aQf  Eein- 
heit.  Die  Farbe  der  betreffenden  Probe  war  dunkler  als  gewöhnlich, 
tmd  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigten  sich  dementsprechend 
Tiele  tiefgelb  geferbte  Partien.     Durch  Vergleichung   mit  Proben   aus 
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meiner  Sammlung  wurden  diese  Teile  als  Bombay-Macis  erkannt. 
Aufseixiem  ergab  sieh,  dafs  die  Probe  eine  gewisse,  wenn  auch  gelinge 
Menge  von  Stärkekömehen  enthielt.  Da  ich  schon  damals  der  An- 
sicht war,  dafs  Bombay-Macis,  wenn  auch  geringerwertig  als  Holukken- 
Macis,  so  doch  eine  nicht  zu  beanstandende  Hacisart  sei,  so  machte 
ich  am  26.  Januar  den  Herren  Fbake  &  Co.  nur  von  dem  Gehalt 
der  Probe  an  Stärkekömehen  Mitteilung,  indem  ich  darauf  hinwies, 
dafs  diese  als  fremde  Körper  zu  bezeichnen  seien. 

Hierauf  teilten  mir  die  Herren  Heintz  &  Kreiss  in  Hanau, 
deren  Agenten  die  Herren  Fbank  &  Co.  sind,  ohne  Angabe  des  Che- 
mikers mit,  dals  die  betrefiFende  Macisprobe  wegen  eines  Gehalts  an 
Curouma  und  andern  ungehörigen,  tiefgelb  ge&rbten  Pflanzenteilen 
als  gefälscht  beanstandet  worden  sei,  während  diese  Farbe  nur  von 
der  mitvermahlenen  Bombaj^-Macis  herrühre,  und  baten  mich  in  einem 
Atteste  an  die  Herren  Fbank  &  Co.  ausdrücklich  anzugeben,  ob  die 
Ware  verfälscht  sei  oder  nicht.  Ich  durchmusterte  daraufhin  nochmals 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Präparaten  und  fand,  dafs  die  Menge  der  vor- 
handenen Stärkekörnchen  nicht  so  grofs  war,  dafs  dieselben  als  Yer- 
fälschuug  anzusehen  sind,  dafs  dagegen,  wie  auch  früher  gefunden, 
sonstige  fremde  Körper  (d.  h.  solche,,  die  nicht  Macis  sind)  nicht 
vorhanden  wareu. 

Diesem  Befunde  entsprechend  gab  ich  am  2.  Februar  1886  meih 
Gutachten  dahin  lautend  ab,  dols  die  fitigliohe  Probe  geringe,  nicht 
als  absichtlich  zugesetzt  zu  betrachtende  Stärkemengen  enthalte  und 
frei  von  den  üblichen  Verfälschungsmitteln  sei.  Da  ich  Bombay- 
Macis  nicht  für  eine  Verfillschung  hielt,  und  da  es  mir  als  selbstver- 
ständlich erschien,  dafs  die  Herren  Heintz  &  Kreiss  auf  die  Bean- 
standung ihrer  Ware  hin  dem  Käufer  den  Sachverhalt  in  gleicher 
Weise  mitgeteilt  hätten,  so  hielt  ich  eine  Erwähnung  derselben  in 
meinem  Gutachten  nicht  für  nötig.  —  Ich  erhielt  hierauf  d.  d.  8.  Mäiz 
1886  von  den  Herren  Frühling  &  Schulz  folgenden  Brief: 

„Wir  erlauben  uns  im  Nachstehenden  eine  kollegiaUsche  Anfrage 
an  Sie  zu  richten,  mit  deren  Beantwortung  uns  sehr  gedient  wäre. 
Am  2.  Februar  d.  J.  attestierten  Sie  einem  Herren  Adolph  Frank 
&  Oo.,  Braunschweig  den  Befund  einer  Probe  gemahl.  Macisblüte 
und  erklärten  dieselbe  frei  von  den  „üblichen"  Yerfklschtuigs-Mitteln. 
In  der  angeblich  gleichen  Ware  konstatierten  wir,  sowie  Dr.  Bisohoff, 
Berlin  einen  Zusatz  von  sog.  wilder  oder  Bombay-Macis,  und  es 
stehen  sich  diese  drei  Gutachten  insofern  gegenüber. 

Die  erst  in  allemeuester  Zeit  in  grö&ter  Menge  zu  Yerfälschung 
der  echten  Muskatblüte  benutzte  „wilde  Blüte""  ist  äufserst  fett, 
aber  ganz  gewürzlos,  drückt  durch  ihre  Zumischung  den  ABchengehalt 
etwas  herab,  kennzeichnet  sich  aber  prägnant  dadurch,  dais  sie  an 
absol.  Alkohol  einen  Farbstoff  abgibt,  welcher  beim  Filtrieren  das 
Filtrierpapier  dauernd  und  tief  gelb  färbt '^y  während  echt«  Maois 
bei  gleicher  Behandlung  das  Papier    ungefärbt   läfst.  —  Dürften  wir 


*  In  andrer  Weise,  wie  Curenma. 
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Sie  vielleicht  höflichst  und  kollegialisch  bitten,  falls  Ihnen  Restprobe 
obigen  Mnsters  verblieben,  diese  einfache  Prüfung  noch  nachträglich 
anzustellen  und  uns  kurz  darüber  zu  verständigen.  (TVir  nahmen  zu 
unsem  Prüfangen  je  2,5  g  gemahl.  Macis  und  10  ccm  absol.  Alkohol, 
schüttelten  einige  Zeit  und  filtrierten.) 

Eine  Rektifikation  Ihres  damals  ausgestellten  Attestes  würde  in 
keiner  Weise  notwendig  werden,  da  Sie  ja  die  Anwesenheit  der 
„üblichen"  Verfelschungsmittel  verneinten,  diese  neue  Vermischung 
aber  ein  bis  dahin  kaum  gekanntes  Surrogat  benutzt  und  in  der  That 
bislang  nicht  „üblich"  war.  Für  den  Fall  Ihnen  die  „wilde  Bom- 
bay-Macis"  in  reinem  unvermischten  Zustande  noch  nicht  zur  Hand 
gekommen  sein  sollte,  sind  wir  gern  bereit,  Ihnen  eine  Probe  dieser 
bemerkenswerten  Substanz  zuzustellen,  und  sehen  wir  gern  Ihren  dies- 
bezüglichen Wünschen  entgegen.  Im  übrigen  würde  uns  vollständig 
genügen,  wenn  Sie  AnlaiSs  finden  würden,  die  Beimischung  einer 
Substanz,  welche  an  Alkohol  einen  tiefgelben,  an  Papier  haftenden 
Farbstoff  abgibt,  konstatieren  zu  können. 

Indem  wir  im  voraus  uns.  verbindlichsten  Dank  sagen  pp." 

Hierauf  antwortete  ich  am  16.  März  wie  folgt: 

„In  Beantwortung  Ihres  Geehrten  vom  8.  h.  teile  ich  Ihnen 
mit,  daJs  ich  bei  der  Untersuchung  der  fraglichen  Macisprobe  das  Vor- 
handensein von  Bombay-Macis  ebenfalls  von  vornherein  konstatiert  hatte, 
und  dafs  somit  ein  sachlicher  Unterschied  zwischen  meinem  Befund 
und  dem  des  Herrn  Dr.  Bischoff  sowie  dem  Ihren  nicht  besteht. 

Bezüglich  der  Frage,  ob  die  Bombay-Macis  als  eine  geringere 
Macis-Sorte,  oder  als  eine  ganz  wertlose  Substanz  anzusehen  ist,  kann 
man  ja  verschiedener  Ansicht  sein;  ich  hatte  aber  im  vorliegenden 
Falle  um  so  weniger  Veranlassung  auf  diese  Frage  einzugehen,  als 
seitens  des  Lieferanten  die  Anwesenheit  der  Bombay-Macis  nicht  nur 
niclit  geleugnet  wird,  sondern  mir  als  wahrscheinlicher  Grund  dessen 
angefiüirt  wurde,  weshalb  die  Ware  anderwärts  beanstandet  worden 
sei,  indem  die  darin  enthaltenen  Farbstoffe  zu  der  Annahme  der  Ver- 
fsilschung  mit  Curcuma  Anlals  gegeben  hätten.  Auf  Grund  dieser 
Korrespondenz  glaubte  ich  weiter  annehmen  zu  sollen,  dafs  die  An- 
wesenheit der  Bombay-Macis  keiner  der  beteiligten  Parteien  unbekannt 
sei,  so  dafs  ich  eine  spezielle  Erwähnung  derselben  unterliefs.  — 
Hochachtungsvoll.  * ' 

Am  18.  April  erschien  die  Nummer  31  der  ChemiJcer-Zeitung 
mit  einem  Ai*tikel  aus  Braunschweig  mit  dem  Buchstaben  F.,  worin 
das  Gutachten  der  Herren  Fbühling  &  Schulz  in  seinem  Wortlaute 
angeführt  ist. 

Femer  sind  darin  die  Gutachten  von  Bischoff  imd  Teuchekt, 
die  keine  Verfälschung  annehmen,  in  gleicher  Weise,  wie  ich  dies  in 
dem  gleich  nachher  zu  erwähnenden  Gutachten  anführte,  mitgeteilt. 

unter  dem  20.  April  ersuchten  mich  die  Herren  Hbintz  &  Kreiss 
um  Abgabe  eines  Gutachtens  über  die  Zulässigkeit  der  Bombay-Macis. 
Ich  glaubte  dieses  Ersuchen  namentlich  deshalb  nicht  abschlagen  zu 
sollen,   weil   mir    bei    der  Zuspitzung  der  Angelegenheit,  wie  sie  sich 
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aus  dem  Artikel  der  Chemiker-Zeitung  ergab,  eine  ausführlicher» 
Motivi^ruBg  meines  früheren  Gutachtens  zweckmäfsig  erschien.  Ich  be- 
absichtigte dabei  nicht  eine  einseitige  und  unbedingt«  Unterstützung 
der  Klage  der  Firma  Heintz  &  Kreiss,  und  war  mir  bei  Abfassung 
meines  Gutachtens  wohl  bewuüst,  dais  es  keineswegs  eine  ausreichende 
Begründung  dieser  Klage  enthielt,  sondern  sogar  hier  und  da  für  die 
Kläger  nicht  günsig  lautet.^ 

Ich  kann  deshalb  auch  in  der  Zurückweisung  der  Klage  seitens 
des  Gerichtes  keinen  Beweis  dafür  sehen,  dafs  das  Gericht  etwa  meine 
Ausführungen  nicht  für  zutreffend  angesehen  hätte.  Mein  Zweck  war 
eine  ausführliche  Begründung  meines  Gutachtens  vom  2,  Februar, 
sowie  eine  unparteiische  Darlegung  der  ganzen  Sachlage.  Ich  mufste 
hierbei  den  Angaben  der  Hennen  Frühling  &  Schulz  in  manchen 
Punkten  entgegentreten.- 

Zur  Vorbereitung  dieses  Gutachtens  suchte  ich  zunächst  nochmals 
in  der  Litteratur  nach  Angaben  über  den  betreffenden  Gegenstand, 
fand  jedoch  nur  die  wenigen  in  meinem  Gutachten  vom  8.  Mai  auf- 
geführten Daten  und  stellte  deshalb  einerseits  mit  den  aus  meiner 
Sammlung  entnommenen,  sowie  mit  den  von  Herren  Heintz  &  Kreiss 
eingesandten  und  noch  einer  weiteren  gleich  zu  erwähnenden  Probe 
von  Bombav-Macis  Versuche  au;  anderseits  aber  wandte  ich  mich  an 
drei  mir  als  durchaus  reell  bekannte  gröfsere  Droguenfirmen  und  zwar 
mit  folgendem  Brief: 

„Hierdurch  möchte  ich  mir  erlauben,  Sie  um  gefällige  Auskunft 
in  einer  Angelegenheit  zu  ei*suchen,  in  welcher  Sie  jedenfalls  eine 
grofse  Erfahrung  besitzen,  so  dafs  Ihnen  die  Beantwortung  meiner  An- 
frage, wie  ich  hoffe,  keine  allzugrofse  Mühe  verursachen  wird. 

Es  handelt  sich  in  einem  mir  vorliegenden  Falle  um  die  Ent- 
scheidung, ob  eine  Probe  gemahlener  Macis  verfälscht  ist  oder  nicht. 
Dieselbe  enthält  nämlich  eingestandenermafsen  Bombay-Macis,  was 
auch  von  allen  Sachverständigen  tibereinstimmend  konstatiert  wurde. 

Während  nun  von  einer  Seite  die  Bombay-Macis  als  fast  gleich- 
wertig mit  den  übrigen  Macissort^n  (oder  wenigstens  als  eine  durchaus 
nicht  wertlose  Ware)  hingestellt  wird,  behauptet  die  Gegenpartei,  dafs 
dieselbe  absolut  wertlos  sei,  dais  die  Vermischung  von  andern  Macis- 
sorten  mit  Bombay-Macis  eine  Verfälschung  und  der  Verkauf  dieser 
Mischung  unter  dem  Namen  „Macis"  allein  eine  Täuschung  des 
Publikums  sei. 

Sie  würden  mir  nun  einen  grofsen  GefaUen  erweisen,  wenn  Sie 
mir  Ihre  Ansichten    und    Erfahrungen    über    den  Wert   der   Bombay- 


^  Vergl.  z.  B.  den  Puckt  2  meines  Gutachteos,  sowie  die  Auskunft  der  Drogtioufirma. 

^  Wenn  Herr  Dr.  FKCIlLI^'a  meint,  dafs  dies  mit  wenig  Wohlwollen  greschchen  sei,  so  rnnfs  ich 
bemerken,  dafs  der  Brief  der  Herren  Flif  HLIKG  und  ScilULZ  vom  8.  Mflrz  bei  der  Verjrleichnng'  mit 
dem  Artikel  der  Chinnktr- Zeitung.  Nr.  31  allerdings  nicht  gerad©  Wohlwollen  hervorrnrufea  geeignet  ist« 
denn  es  ergibt  sich  dabei  deutlich,  dafs  die  Herren,  um  mich  zu  einer  Änderung  meines  Gutaclitena  zu 
veranlassen,  mir  die  Sachlage  in  einer  Weise  schilderten,  die  in  wesentlichen  Punkten  zu  andern  Auf- 
fassungen fahren  mnfsten,  als  den  Thatsachcn  entspricht;  so  wird  z.  B.  jedermann  aus  diesem  Briefe  die 
Ansicht  gewinnen,  Herr  Dr.  BisCHoFF  hatte  die  ftragliche  Probe  gleichfalls  als  verfälscht  bezeichnet» 
während  er  sie  fDr  noch  normal  erkl&rt  etc. 
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Macis  als  Gewürz  mitteilen  wollten.  —  Indem  ich  Ihnen   im    voraus 
besten  Dank  sage  pp." 

Ich  erhielt  hierauf  die  in  meinem  Gutachten  erwähnten  Ant- 
worten und  von  der  zweiten  Firma  dabei  eine  Probe  Bombay-Macis, 
welche  mir  dieselbe  aus  Loodon  hatte  konunen  lassen. 

Auf  Grund  der  Litteraturangaben,  der  eignen  Versuche  und  der 
von  den  befragten  Firmen  erhaltenen  Auskunft,  verfafste  ich  mein 
Grutachten,  welches  Herr  Dr.  Frühling  ja  wöi-tlich  mitgeteilt  hat. 

Ich  wende  mich  auf  Grund  des  oben  Dargelegten  nunmehr  zur 
Zurückweisung    der    Bandbemerkungen     des     Herrn    Dr.     FnüHLiNG. 

1.  Meine  Angabe,  dafs  die  Herren  Frühling  &  Schulz  anfänglich 
die  Probe  als  mit  Curcuma  verfälscht  bezeichnet  haben  und  dann,  als  sie 
sich  von  der  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  überzeugt  hatten,  dieselbe 
wegen  ihres  Gehaltes  an  Bombay-Macis  beanstandeten,  den  sie  anfangs 
Oberhaupt  übersehen  hatten,  von  welchem  sie  aber  dann  behaupteten, 
dafs  er  unstatthaft  sei  und  als  eine  Verfälschung  angesehen  werden 
müsse,  nennt  Herr  Dr.  Frühling  Unwahrheit.  Er  sieht  dieselbe 
als  im  Widerspruch  mit  meinem  Brief  vom  16.  März  stehend  an  und 
hält  das  von  ihm  und  Dr.  Schulz  abgegebene  einzige  Gutachten  vom 
18.  XII.  85  noch  heute  in  allen  Punkten  aufrecht.  Schliefslich  be- 
hauptet er,  dafs  meinen  Angaben  jede  Grundlage  fehle  etc. 

Diese  Grundlagen  fand  ich,  wie  Herr  Dr.  Frühling  ganz  richtig 
annimmt,  nicht  in  den  Akten,  die  ich  überhaupt  niemals  in  Händen 
hatte,  sondern  sie  finden  sich  in  dem  oben  mitgeteilten  Materiale. 

Der  Wortlaut  des  Gutachtens  der  Herren  Frühling  &  Schulz, 
wie  ihn  der  Artikel  der  Cliemilur- Zeitung  angibt  (dessen  Richtigkeit 
durch  die  später  erfolgte  Publikation  des  Herrn  Dr.  Frühling  in 
Nr.  22  dieser  Zeitschrift  auch  von  diesem  anerkannt  ist),  läfst  über- 
haupt, wie  mir  jeder  Unbefangene  zugeben  wird,  keine  andre 
Deutung  zu,  als  dafs  die  Herren  Frühling  &  Schulz  eine 
Verfälschung  mit  Curcuma  (und  andern  tiefgelbgefärbten  Pflanzen- 
teilen) annehmen,  denn  es  heifst: 

„Die  schon  durch  ihre  Farbe  auffällige  und  verdächtige  Ware 
ist  nicht  rein,  sondern  enthält  eine  beträchtliche  Menge  fremdartiger 
ungehöriger  Substanzen,  als  welche  Curcuma  und  andre  durch  einen 
gelben  Farbstoff  tiefgelb  gefärbte  Pflanzenteile  zu  bezeichnen  sind.  Die 
Ware  ist  demnach  als  verfälscht  anzusehen." 

Wenn  Herr  Dr.  Frühling  heute  noch  dieses  einzige  Gutachten, 
in  dem  also  die  Curcuma  unter  den  in  beträchtlicher  Menge  vor- 
handenen fremden  Substanzen  an  erster  Stelle  aufgefühi-t  wird  und 
allein  mit  dem  Namen  bezeichnet  ist,  während  die  andern  fremden 
Fflanzenteile  erst  in  zweiter  Linie  genannt  sind,  in  allen  Punkten 
aufrecht  erhält,  und  wenn  er  sich  dagegen  verwahrt,  dafs  er  daran 
irgend  etwas  bemäntelt  oder  hin  und  her  gedeutet  hat,  so  mufs  ich 
es  dem  Urteil  der  Leser  überlassen,  als  was  sie  die  Randbemerkung  5 
des  HeiTu  Dr.  Frühling  denn  sonst  ansehen  können,  in  welcher  der- 
selbe sich  nicht  genug  erstaunen  kann,   dafs  ich  überhaupt  aus  seinem 
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Gutachten  die  Annahme  einer  Yerfälschnng  mit  Curcuma  herauslesen 
konnte. 

Diese  meine  Ansicht  über  die  Bedeutung  des  Gutachtens  ist  nach 
Herrn  Dr.  Frühling  eine  Unwahrheit,  denn  nach  ihm  kann  das 
Gutachten,  ohne  es  hin  und  her  zu  deuten,  nur  folgendermalsen 
verstanden  werden:  Die  Pi'obe  enthält  eine  beträchtliche  Men^e  von 
fremden  ungehörigen  Substanzen,  als  welche  zu  bezeichnen  sind  Cur- 
cuma (die  jedoch  natürlich  in  so  minimalen  Mengen  vorhanden  ist, 
dafs  keine  Kede  davon  sein  kann,  dies  als  Ver&lschung  anzusehen) 
und  andre  tiefgelb  gefärbte  Pfianzenteile  (die  selbstverständlich  die 
übei'wiegende  Masse  der  fremden  Körper  ausmachen).  Die  Ware  ist 
demnach  als  verfälscht  (natürlich  nur  mit  den  andern  Pflanzenteilen) 
anzusehen. 

2.  Wie  mit  dieser  mir  zugeschriebenen  Unwahrheit  verhält  es 
sich  auch  mit  der  zweiten,  welcher  Herr  Dr.  Frühling  mich  be- 
schuldigt. 

Wenn  die  HeiTen  Dr.  Frühling  &  Schulz  nämlich  in  dem 
Briefe  vom  8.  März  mitteilen,  sie  und  Herr  Dr.  Bischoff  in  Berlin 
hätten  in  der  Macisprobe  Bombay-Macis  gefanden,  während  ich  die- 
selbe frei  von  den  üblichen  Verftlschungsmitteln  erklärte,  und  insofern 
ständen  sich  diese  drei  Gutachten  gegenüber,  so  hielt  ich  mich  für 
berechtigt  diesen  Worten  zu  glauben,  aus  denen  ich  nichts  Andres 
herauslesen  kann,  als  dafs  die  Herren  Frühling  &  Schulz  auch 
faktisch  ein  Gutachten  abgegeben  hätten,  in  welchem,  da  es  doch  nm* 
in  dem  einen  angeführten  Punkte  von  dem  meinigen  abweichen  sollte^ 
von  einer  Verftilschung  mit  Curcuma  keine  Rede  sein  könnte.  Dab 
ich  daraus  weiter  schliefsen  mufste,  die  Herren  hätten  die  Unrichtigkeit 
ihrer  früheren  Ansicht  erkannt,  da  sie  dieselbe  jetzt  nicht  mehr  aus- 
sprechen, wird  wohl  niemand  leugnen  wollen.*  Diese  „Unwahrheiten" 
haben  mir  also  die  Herren  Dr.  Frühling  &  Schulz  selbst  mitge- 
teilt, und  mein  ganzes  Vei-schulden  gegenüber  diesen  Herren  kann  dem- 
nach bei  diesem  Punkte  nur  darin  gefunden  werden,  dafs  ich  so  unvor- 
sichtig war  das  zu  glauben,  was  mir  dieselben  geschrieben  haben. 

Wenn  icb  in  der  Antwort  auf  den  Brief  der  Herren  Frühling 
&  Schulz  schrieb,  dafs  der  tbatsächliche  Befund  meiner  Unter- 
suchung mit  demjenigen  dieser  Hen*en  übereinstimmte,  so  konnte  ich 
damit  natürlich  nur  den  Befund  meinen,  welchen  mir  die  Heixen 
in  diesem  Brief  mitteilten,  und  dies  halte  ich  auch  heute  noch  auf- 
recht. Es  ist  auch  keine  spätere  Wandlung  der  Ansicht  bei  mir  ein- 
getreten, sondern  ich  habe,  sobald  ich  aus  der  Omniker-Zeitung  ersah, 
dafs  das  erste,  und  wie  ich  jetzt  ei-fahre,  einzige  Gutachten  der  Herren 
Frühling  &  Schulz,  dessen  Verfasser  ich  vorher  nicht  kannte,  von 
diesen  herrührt,  sofort  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs  mein  Befund 


'  Aui  dem  (ranzen  Brief  geht  Oberhaupt  aufs  deutlichste  hervor,  dafi  die  Verfasser  desselbeii 
nur  diese  eine  Verfälschung  im  Auge  haben. 

*  Ich  bemeike«  dafs  die  Veröffentlich nnf:  des  Herrn  Dr.  FkCblino,  ans  der  hervorgeht,  dato  er 
die  auch  von  mir  gefundenen  vereinzelten  StArkolcOmcheu  als  CurcumastArke  erkannt  hat  und  somit  die 
Anwesenheit  von  Curcuma  annimmt,  erst  am  29.  Mal  erschien,  während  mein  Gutachten  bereits 
8.  Mai  abgesandt  wurde. 
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mit  diesem  Gutachten  nicht  übereinstimmte,  dafs  aber  auch  der 
Brief  dieser  Herren  an  mich  damit  nicht  im  Einklang  steht. 

Die  Grundlagen,  nach  denen  Herr  Dr.  Frühling  fragt,  auf 
welche  hin  ich  zu  meiner  in  dem  Gutachten  vom  8.  Mai  ausgesprochenen, 
nach  Dr.  Frühling  unwahren,  Ansicht  gelangte,  sind  also  nur  die 
Äniserungen  der  Herren  Frühling  &  Schulz.  Ich  halte  im  übrigen 
diese  „unwahren**  Behauptungen  auch  jetzt  noch  fest,  wie  ich  weiter 
nuten  zeigen  werde,  und  wülste  an  denselben  nichts  zu  ändern,  als 
dafs  ich  vielleicht  besser  statt  der  Worte  „den  die  Genannten  anfangs 
überhaupt  übersehen  hatten"  geschrieben  hätte,  „welche  die  Genannten 
anfangs  überhaupt  nicht  als  solche  erkannten.** 

Diesen  letzteren  Satz  wenigstens  gibt  ja  Herr  Dr.  Frühling  in 
Bandbemerkung  7  selbst  zu,  und  ich  kann  hier  gleich  hinsichtlich  des 
übrigen  Teiles  dieser  Bemerkung  zur  Richtigstellung  des  Thatbestandes 
bezüglich  des  „von  mir  von  vornherein  konstatierten**  Gehaltes  an 
Bombay-Macis  auf  das  oben  Mitgeteilte  über  den  Briefwechsel  zwischen 
Herrn  Frank,  Heintz  &  Kreiss  und  mir  hinweisen. 

3.  Ebenso  wie  Nr.  7  will  ich  hier  die  Randbemerkung  8  vorweg 
erledigen,  da  sich  alle  übrigen  zusammen  beantworten  lassen. 

Herr  Dr.  Frühling  fafst  meine  darin  besprochene  Äufserung  so 
auf,  als  wollte  ich  bestreiten,  dafs  die  Bombay-Macis  mehr  Fett  ent- 
halte als  die  Molukken-Macis;  davon  ist  jedoch  gar  keine  Rede.  Ich 
habe  nur  gesagt,  dafe  die  Bombay-Macis  nach  meinen  Erfahrungen 
hart  und  brächig  ist  und  sich  infolge  dessen  leichter  zerkleinem  läfst, 
als  die  weiche,  lederartig  anzufühlende  Molukken-Macis,  und  bin  da- 
gegen aufgetreten,  dafs  man  aus  ihrem  höheren  Fettgehalt  den  Schlufs 
ziehen  wollte,  sie  könne  nicht  leichter  mahlbar  sein. 

Auch  wenn  ich  noch  so  viele  und  exakte  Fettbestimmungen  aus- 
geführt und  damit  den  von  Frühling  gefundenen  Wert  40  p.  z.,  an 
dem  ich  gar  nicht  zweifle,  bestätigt  hätte,  so  hätte  mich  dieses  Re- 
sultat doch  nie  davon  überzeugen  können,  dafs  die  Bombay-Macis  nicht 
hart  und  biüchig  ist. 

Nur  auf  diese  Eigenschaft,  und  nicht  auf  den  Fettgehalt,  be- 
ziehen sich  meine  Erfahrungen,  die  sich  doch,  wie  auch  Herr  Dr. 
Frühling  zugeben  wird,  nicht  wohl  mit  Zahlen  belegen  lassen. 

4.  Die  übrigen  Randbemerkungen  lassen  sich  am  besten  zusammen 
betrachten.  Sie  beziehen  sich  nicht  so  sehr  auf  die  Auffassung  einzelner 
Worte  etc.,  wie  die  bisherigen,  sondern  es  ist  hier  vor  allem  der 
prinzipieU  verschiedene  Standpunkt  hinsichtlich  der  Auffassung  der 
Bombay-Macis  ins  Auge  zu  fassen. 

Ich  habe  von  vornherein  die  Bombay-Macis  als  eine,  wenn  auch 
minderwertige,  so  doch  nicht  zu  beanstandende  Macisart  angesehen 
und  sie  deshalb  ebenso  wenig  wie  die  in  der  Probe  auch  vorhandene 
Molukken-Macis  in  meinem  Gutachten  vom  2.  Februar  erwähnt  (Rand- 
bemerkung 2). 

Herr  Dr.  Frühling  hatte,  noch  ehe  er  die  Bombav-Macis  als 
solche  erkannte,  dieselbe  als  eine  fremde  und  imgehörige  Substanz  be- 
zeichnet.    Als  er  jedoch  erfuhr  oder   erkannte,   dafs  es  Bombay-Macis 
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war,  da  erklärte  er  dieselbe  für  absolut  wertlos,  womit  sein  Gutachten^ 
wenn  man  es  hinsichtlich  der  Curcuma,  wie  oben  angeführt,  anslegt^ 
als  richtig  bestehen  blieb. 

Worauf  stützt  sich  nun  bei  dieser  Erklärung  Herr  Dr.  Frühling? 
Allein  auf  seine  Erfahning,  die  er,  obgleich  er  in  der  Sache  Partei 
war,  mit  der  Bestimmtheit  eines  Dogmas  als  die  einzig  richtige  hin- 
stellt, während  er  die  Angaben  der  Litteratur,  wie  z.  B.  Hagers  Aus- 
spruch, mit  einfachen  Redensarten  wie  „Geschmacksache"  etc.  zu  ent- 
kräften meint. 

Die  von  seiner  Ansicht  abweichenden  Punkte  in  den  Gutachten 
der  andern  Sachverständigen,  die  alle  keine  Verfälschung  annahmeo, 
unterstellt  Herr  Dr.  Frühling^  der  Entscheidung  des  Richters  und 
spricht  dem  Sachverständigen  somit  die  Berechtigung  ab  über  diesen 
Punkt  zu  befinden,  während  er  sie  für  sich  natürlich  in  Anspruch 
nimmt. 

Die  Auskunft  der  drei  Droguenfirmen,  welche  ich  um  ihre 
Meinung  befragt  hatte,  bemängelt  Herr  Dr.  Frühling  von  seinem 
Standpunkt  aus  selbstverständlich  ebenfalls  und  sucht  die  ausführlichere 
derselben  als  parteiisch  beeinflu&t  hinzustellen.  Dafs  von  einer  Be- 
einflussung meinerseits  hierbei  keine  Rede  sein  kann,  geht  aus  dem 
Wortlaut  meines  an  diese  Firmen  gerichteten  Schreibens  hervor. 

"Wenn  HeiT  Dr.  Frühling  den  Bescheid  dieser  Firma  nicht  als 
ein  Entlastungszeugnis  erkennen  kann  und  dann  meint,  es  sei  kein 
glücklicher  Gedanke  gewesen,  ihn  wörtlich  anzuführen,  so  zeigt  dies 
eben  nur,  dafs  Herr  Dr.  Frühling  der  Ansicht  ist,  mein  Gutachten 
sei  ein  einseitig  parteiisches.  Gerade  um  mir  einen  solchen  Vorwurf 
zu  ersparen  und  weil  ich  meinen  von  vornherein  eingenommenen  Stand- 
punkt ohne  jede  Nebenabsicht  einfach  festhielt,  teilte  ich  die  Auskunft 
der  betreflienden  Finua  in  dieser  Ausführlichkeit  mit. 

Dieselbe  steht  völlig  im  Einklang  mit  dem,  was  ich  aus  meinen 
Versuchen  schlofs,  dafs  nämlich  die  Bombav-Macis  von  entschieden 
geringerer  Qualität  sei  als  die  Molukken-Macis,  daüs  es  mir  aber  als 
zu  weitgehend  erscheine,  sie  als  ganz  wertlos  hinzustellen  und  ihi'en 
Verkauf  unter  dem  einfachen  Kamen  Macis  als  eine  strafbare  Hand- 
lung zu  bezeichnen. 

Hätte  Herr  Dr.  Frühling  recht,  so  müJsten  sämtliche 
Droguenhandlungen,  welche  Bombay-Macis  führen,  in  Anklagezustand 
vei-setzt  werden,  denn  es  würde  dann  das  Feilhalten  von  Bombay- 
Macis  etwa  auf  die  gleiche  Stufe  mit  der  Fabrikation  von  KaflFee- 
höhnen  aus  Thon  oder  mit  den  Manipulationen  der  Firma  zu  stellen 
sein,  von  welcher  Hen-  Dr.  Frühling  in  Nr.  34  der  Chemtker-Zeitimg 
(Jahrgang  10.  527)  mitteilt,  dafs  sie  Verfälschungsmittel  unter  den 
Namen  pfefferfarbiger  Gries,  zimtfarbiges,  pimentfarbiges,  nelkeu- 
farbiges  Pulver,  sowie  macisfarbiges  und  safranfarbiges  Pulver  anbietet. 

Es  fragt  sich  denn  doch,    ob  Herr  Dr.  Frühling    den  Mut  hat, 


*  Vergleiche  diese  Zeitschrift.  6.  21>2.    (Aus  der  Abwciunng  der  Klage  ist  nitn  aber  noch  keines- 
wegs au  folgenit  dar«  das  Gericht  die  fragliche  Probe  als  unbedingt  verfilischt  angeschen  hat.) 
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die  Jßiclitigkeit  seines  Dogmas  in  der  Weise  zu  erproben,  dafs  er  alle 
Finnen,  die  Bombay-Macis,  wenn  auch  unter  diesem  Namen,  kaufen 
oder  verkaufen®  den  Gerichten  anzeigt,  weil  sie  Ver&lschungsmittel 
(als  etwas  Andres  erkannt  er  ja  die  Bombay-Macis  nicht  an)  kaufen 
oder  verkaufen,  wie  er  dies  mit  Recht  hinsichtlich  der  eben  erwähnten 
Firma  mit  dem  pfeflferfarbigen  Griea-  etc.  gethan  hat. 

Wenn  er  dies  aber  nicht  will,  so  erkennt  er  damit  an,  dafs  er 
die  Behauptung,  Bombay-Macis  sei  als.  Gewürz  völlig  wertlos,  mit  mir 
für  zu  weitgehend  hält. 

Es  würde  dann  als  einzige  Differenz  unsrer  Ansichten  übrig 
bleiben,  dafs  Herr  Dr.  Frühling  behauptet,  der  Name  Macis  schlechthin 
dürfe  nur  der  Molukken-Macis  gegeben  werden,  während  igh  in  Über- 
einstimmung mit  der  Auffassung  der  beiden  Handelshäuser,  welche 
mir  überhaupt  eine  positive  Auskunft  gaben,  so  wie  mit  Hagee  dies 
nicht  anzunehmen  vermag. 

Von  dieser  dogmatisch  bestimmten  Ansicht  über  den  Wert  der 
Bombay-Macis  gehen  alle  diese  Bandbemerkungen  aus,  von  dieser  aus 
ist  die  Vergleichung  in  Bemerkung  3  aufzufassen.  Ich  möchte  dem 
gegenüber  meine  Auffassung  an  folgendem  Beispiele  darthun.  Wenn 
jemand  Wein  verkauft,  so  ist  er  doch  nicht  verpflichtet  etwa  nur 
ßüdesheimer  Wein  zu  liefern,  sondern  er  kann  auch  ohne  sich  der 
Verfälschung  schuldig  zu  machen,  irgend  eine  andre  Sorte,  oder  auch 
einen  Verschnitt  von  zwei  reinen  Weinen  liefern.  Gibt  er  aber  an, 
dafe  es  Büdesheimer  Berg  oder  eine  andre  bestimmte  Sorte  ist,  so 
darf  er  auch  nui*  diese  liefern.       ♦ 

Entgegen  dem  angeführten  Ausspruch  des  Mitgliedes  einer  König- 
lichen Landesmedizinalbehörde  hebe  ich  hervor,  dafs  ich  nirgends 
Bombay-  und  Molukken-Macis  für  gleichbedeutend  erklärt  habe  und 
berufe  mich  hinsichtlich  meiner  Ansicht,  dals  beides  als  Macis  verkauft 
werden  dürfe,  auf  Hager,  dessen  Ausspruch  natürlich  nicht  nach  dem 
Geschmack  des  Herrn  Dr.  Frühling  ist. 

Um  zum  Ende  zu  kommen,  erkläre  ich,  dafs  ich  trotz  aller 
Randbemerkungen  des  Herrn  Dr.  Frühling  noch  heute  der  Ansicht 
bin,  dafs  in  dem  Gutachten  von  Frühling  &  Schulz  eine  Ver- 
fälschung der  Probe  in  erster  Linie  mit  Curcuma  behauptet  wird,  dals 
die  Herren  sodann  im  Laufe  des  Prozesses  diese  Behauptung  nicht 
aufrecht  erhielten,  sondern  nur  die  Zumischung  von  Bombay-Macis  zu 
Holukken-Macis  festhalten,  diese  aber  als  Verfälschung  bezeichnen.  Da 
die  Bombay-Macis,  schon  ehe  sie  erkannt  war,  als  eine  fremde  und  unge- 
körige  Substanz  bezeichnet  worden  war,  so  konnte  das  Gutachten  nur  auf- 
recht erhalten  werden,  wenn  die  Bombay-Macis  als  wertlos  hingestellt  werden 
konnte.  Ich  will  nun  nicht  behaupten,  dals  die  Herren  absichtlich  etwas 
Unrichtiges  in  dieser  Hinsicht  gesagt  haben;  doch  liegt  der  SchluJGs 
nahe,    dalfi    sie    in    der  Beurteilung    der    unbestrittenermalsen  gering- 


^  '  z.  B.  die  Pinna,  die  in  Braunschweig  Im  Februar  1SS5  2S1  M.  für  100  Ko.  bezahlte.    (Vergl. 

*<«  Zeltschrilt.  1886.  TKt.  22.  S.  295.; 

^  £«  warde  niemand  einfallen,  hierin  die  Zumischung  einer  fremden  Substanz  zu  flnden. 
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wertigen  Bombay-Macis  etwas  zu  weit  gingen,   wenn  sie  sie  als  ganz 
wertlos  hinstellen. 

Dafs  diese  meine  Ansicht  keine  Unwahrheit  ist,  glaube  ich  im 
vorstehenden  zur  Genüge  darg^than  zu  haben  und  schliefse  damit 
meinerseits  die  öffentliche  Erörterung  dieses  Gegenstandes  ein  für 
allemal,  da  ich  mich  nicht  ferner"  damit  aufhalten  will,  die  „unbe- 
mäntelten"  Gutachten  der  Herren  Frühling  &  Schulz  zu  erklären 
und  unbegründete  Verdächtigungen  derselben  zurückzuweisen.  Wenn 
die  Frage,  was  man  unter  reingemahlenem  Gewürz  verstehen  soU, 
durch  eine  sich  anschlieisende  Diskussion  geklärt  werden  sollte,  so 
werde  ich  dies  mit  Freuden  begrüfsen,  muls  aber  von  vornherein  er- 
klären, dafs  dies  nicht  auf  dem  Wege  geschehen  kann,  dafs  man  eine 
Ansicht  mit  der  Bestimmtheit  eines  Dogmas  ausspricht,  dagegen  die 
andrer  auf  dem  Gebiete  mindestens  ebenso  erfahrener  Autoren,  wie 
z.  B.  die  Hagers,  einfach  ignoriert,  weil  man  sie  unbequem  findet. 

Wiesbaden.  R.  Fresenius. 


Ütnts  aus  ber  ^itteratur. 


2.  Nahrungs-  und  Genufsmittel. 

Apparat  zum  Konservieren  von  Mehl  u.  dgl.,  von  L.  Decken. 

Um  Nahrungsmittel  aus  Mehl  zu  k5nservieren,  wird  vorgeschlagen,  die 
Mehle  oder  das  Mehlschrot  unter  Entlüftung  zu  trocknen  und  dann 
zusammenzupressen.  Der  zur  Ausführung  dieses  Verfahrens  benutzte, 
in  nebenstehender  Figur  veranschaulichte  Apparat  stellt  sich  als  die  Ver- 
bindung eines  Trockenge&fses  mit  Dampftellern,  aus  welchem  die  Luft 
beständig  abgesaugt  wird,  mit  einer  Kolbenpresse  dar. 

Die  zu  behandelnden  Mehlarten  werden  in  den  Trichter  a  ge- 
schüttet und  aus  demselben  durch  das  dicht  schliefsende  Zellenrad  r 
gleichmäfsig  in  das  vollkommen  luftdicht  geschlossene  Gefefs  b  beför- 
dert, welches  durch  eine  am  Rohrstutzen  c  angesetzte  Vorrichtung  be- 
ständig entlüftet  wird.  Das  Gefäfs  enthält  eine  Anzahl  feststehender 
ebener  Teller  /  mit  Mittelöfihungen  und  zwischen  diesen  hohle,  unter 
einander  verbundene  Teller  rf,  welche  durch  die  in  Stopfbüchsen  des 
Bodens  und  Deckels  des  Gefsises  b  nach  aufsen  reichenden  hoUen 
Zapfen  mit  Dampf  gespeist  und  in  Umlauf  versetzt  werden.  An  der 
Unterseite  der  Teller  d  hängen  in  Stiften  senkrecht  frei  beweglich 
schräg  gestellte  Schaufeln  s^  und  ähnliche  Schaufeln  s^,  jedoch  entgegen- 
gesetzt schräg  stehend,  hängen  auf  gleiche  Weise  an  den  Unterseiten 
der  Teller  t  Die  in  das  Gefäfs  b  beförderten  Mehlarten  fallen  auf 
den  obersten  Teller  t  und  werden  auf  demselben  durch  Schaufeln  s^, 
welche  an  dem  oberen  Hohlzapfen  der  Dampfteller  d  sitzen,  verteilt 
und  schliefslich  durch  die  mittlere  Öffnung  auf  den  obersten  Dampf- 
teller d  geschoben.  Hier  kommen  die  Schaufeln  s  unter  dem  obersten 
Teller  t  zur  Wirkung  und  schieben  das  Mehl  auf  den  zweiten  festen 


Teller  /.  In  dieser  Weiae  wird  das  Mehl  von  eisern  Teller  zum 
uidrea  befördert  und  f&llt  endlich  anf  den  Boden  des  Gefblses  b,  vo 
es  Schaufeln  5,  nach  einem  Ab&llrohre  l  schieben.  Das  Rohr  l  mündet 
in  den  Cjlinder  einer  Presse  P,  aus  i^elchem  das  getrocknete  und  ent- 
Inftete  Mehl  bei  Lnftabsohlnls,  indem  die  Fresse  durch  das  Kohr  I  mit 
dem  Ge^&e  b  verbunden  ist,  dicht  geprefst  wird,  um  dabei  ein  gutes 
Aneinanderhaften  der  einzelnen  PreJssohichten  za  sichern,  ist  der 
Stempel  p  mit  einem  Mittelzapfen  3, versehen,  so  dals  die  einzelnen 
Fralsschichten  ineinander  greifen. 


Der  aus  dem  Kohre  n  austretende,  dicht  gepreiste  Mehlstrans 
würde  nun  sofort  an  der  Umfangsflache  wieder  Luft  aufsaugen  und 
dadurch  eher  dem  Verderben  anheimfallen;  dem  soll  in  der  Weise 
begegnet  werden,  dafs  die  Foren  des  Mehlstranges,  bevor  dieselben  an 
die  Aufsenluft  treten,  sich  mit  einem  indifferenten  Gase,  wie  z.  B. 
Kohlensäure,  Stickstoff,  durch  Erhitzen  von  allen  schädlichen  Mikro- 
organismen gereinigter  Lnft  n.  s.  w.  füllen  können.  Hierzu  ist  vor  der 
Utkndung  des  Bohres  n  ein  Bohr  o  in  dasselbe  eingeführt,  welches  das 
betreffeuäe  Gas  zuleitet.     {Dingl  pol  Jmm.  1887.  263.  382.) 

Verffleichende  Tennche  ttbtr  flinif  e  nenere  Methoden  zur 
TeUbeitimmiuii;  in  der  Uilch,  von  John  Sebelim.  Verf.  teilt  die 
Brfohrungen  mit,  die  et  mit  der  volumetrischen  iFettbestimmungsmethode 
von  Auo.  Gbohaddeb,  sowie  mit  dem  Lnktokrite  von  de  Lavai.  ge- 
mocht hat.  Es  scheint  hiemach,  dafs  es  gewisse  Umstände  gibt,  welche 
Tenuaechen,  dals    die  CsosAnnEBSche  votumetrische  Fettbeistimmungs- 
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methode  entweder  ganz  mifsglückt,  oder  doch  sehr  oft  zu  niedrige  Re- 
sultate gibt.  Solche  Unsicherheiten  treten  namentlich  ein,  wenn  die 
untersuchte  Milch  vorher  auf  Eis  oder  bei  Zimmerwärme  aufbewahrt 
worden  ist,  oder  wenn  sie  von  altmilchenden  Kühen  abstammt.  Bd 
den  Versuchen  zum  Vergleiche  zwischen  dem  Laktokrit  und  der  chemisch 
exakten  Gewichtsanalyse  stellte  sich  fast  immer  eine  nahezu  voUstäudige 
Übereinstimmung  heraus,  indessen  meint  Verf.,  dals  seinen  Versuchen 
keine  allzu  große  Allgemeingültigkeit  zugeschrieben  werden  darf,  da 
die  Milch  ein  sehr  variabler  Körper  ist,  und  es  daher  möglich  ist,  dafc 
Milch  von  einer  andren  Pütterungsweise,  als  an  dem  Versuchsorte  an- 
gewendet, andre  Resultate  mit  dem  Laktokrit  liefern  könnte.  Auch 
fehlen  noch  die  Erfahrungen,  wie  die  Resultate  beim  Arbeiten  mit  dem 
Laktokrit  in  ungeübten  Händen  ausfallen.  [Landtv,  Vers.-Stat.  33. 
393.     Chmi.  Centr.-Bl  1887.  233.) 

6.    Pharmazie. 

Kupfer  aus  pharmazeutischen  Extrakten  zu  entfernen,  von 

P.  CouDUBES.  Das  einfachste  Mittel,  um  Kupfer  aus  Extrakten  zu 
entfernen,  ist  die  Elektrolyse.  Wo  die  dazu  erforderlichen  Apparate 
nicht  vorhanden  sind,  empfiehlt  es  sieh,  das  Kupfer  durch  unterschweflig- 
saures  Natron  niederzuschlagen.  Man  löst  zu  diesem  Zwecke  einen 
kleinen  Teil  des  betreffenden  Extrakts  in  .Wasser,  prüft  durch  Ein- 
tauchen einer  blanken  Stahlkünge  imd  setzt  so  lange  tropfenweis  unter- 
schwefligsaures  Natron  zu,  bis  die  von  Zeit  zu  Zeit  filtrierte  Lösung 
auf  Stahl  keine  rötliche  Abscheidung  mehr  hervorbringt.  Nachdem 
man  durch  diese  Vorprüfung  erfahi'en,  wieviel  unterschwefligsaures 
Natron  ungefähr  zu  der  ganzen  Menge  Extrakt  erforderlich  ist,  be- 
handelt man  den  Rest  ebenso,  filtriert  imd  dampft  von  neuem  ein. 
{Ärck  de  Pharm.  Paris.  1887.  403.) 

Prüfung  von  Pfefferminzöl,  von  M.  Schimmel  &  Co.  Man 
]ßillt  ein  Heagensgläschen  fast  vollständig  mit  dem  zu  untersuchenden 
Öl  und  bringt  dasselbe  in  eine  Kältemischung  aus  gleichen  Teilen  Scdz 
und  Schnee.  Ist  das  Öl  rein,  so  wird  dasselbe  nach  Verlauf  von 
10 — 15  Minuten  dick  und  undurchsichtig.  Wirft  man  hierauf  einige 
£riställchen  von  Menthol  hinein,  so  verwandelt  sich  in  einiger  Zeit  das 
Öl  in  eine  kristallinische  Masse.  Bleibt  dagegen  das  Öl  oder  eia  Teil 
desselben  flüssig^  so  kann  man  annehmen,  daä  ein  Teil  oder  der  G^ 
samtgehalt  von  Menthol  daraus  entfernt  ist.  {Arch  de  Pharfn.  Faria. 
1887.  104.) 

über  die  Japaneslsclien  Blitzähren,  von  H.  Schvasz.  Diese  äursent 
lierliolien  kleinen  Feuerwerkskorper  werden  bekanntHch  erhaHen,  wenn  man.  KaM- 
a^peter,  Schwefelpulver  und  Kienrui«  auf  das  feinste  paivert  und  auf  dal  iiuai^^ste 
vermischt.  Schwanz  &nd,  dafs  es  dabei  am  ^weckmäfsigsten  ist,  den  Kienrofs 
vorher   in    einem  Platin-    oder  Porzellantiegel   tüchtig,    bis    zürn  Aufhören    aller 
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Teerdampfentwickelung,  auszuglühen,  da  der  meiste  rohe  Kienrufs  sehr  beträcht- 
liche Mengen  teeriger  Stoffe  enthält. 

Wird  nun  eine  Messerspitze  des  Pulvers,  etwa  15 — 20  mg,  in  feines,  zu 
eisern  spitzen  Rhombus  zugeschnittenes  Seidenpapier  derart  eingewickelt,  dafs  eine 
ahrenformige  Gestalt,  beiderseits  zugespitzt,  mit  einer  spindelförmigen  Aufschwel- 
lung etwa  15  mm  vom  spitzen  Ende,  entsteht,  und  dieses  kürzere  Ende  ange- 
zündet, so  verläuft  die  Verbrennung  in  zwei  Stadien.  Zuerst  tritt  eine  lebhafte 
von  starker  Gas-  und  Flammenentwickelung  begleitete  Verbrennung  ein,  etwa  wie 
ein  Schwärmersatz  verbrennen  würde;  dann  aber  zieht  sich  der  Salzi-ückstand  zu 
einer  glühenden  Kugel  zusammen,  aus  welcher  nun,  etwa  1  Minute  lang,  sich 
äufserst  zierliche,  vielfach  verzweigte  Blitze  entwickeln,  auf  die  endlich  gröfsere 
Funken  folgen.  Fällt  schliefslich  die  glühende  Kugel  herab,  so  zerspringt  sie  auf 
dem  Boden  in  fortrollende  glühende  Kügelchen.  Das  passendste  Verhältnis  ist: 
16  Kalisalpeter,  8  Schwefel  und  8  Kienrufs.  Auf  Atomgewicht  berechnet,  ergibt 
dies,  wenn  man  den  Rufs  als  reine  Kohle  annimmt: 

KNO3  1,485  oder  rund    6  Mol. 

Schwefel  2,500  oder  rund  10  At. 

Kohlenstoff        2,500  oder  rund  10  At. 

Um  den  Vorgang  der  Zersetzung,  besonders  der  Funkenbildung,  zu  er* 
mitteln,  wurde  die  Kugel,  sobald  das  zweite  Stadium  der  Blitzbildung  eingetreten 
war,  in  Wasser  abgelöscht;  sie  löst  sich  hierbei  mit  gelblicher  Farbe  auf.  Beim 
Abfiltrieren  bleibt  unverbrannter  Rufs  zurück,  das  Filtrat  enthält  Schwefelkalium, 
das  sich  leicht  durch  Xitroprussidnatriura  nachweisen  läfst.  Durch  Ansäuern  tritt 
starke  Trübung  durch  Schwefel  ein,  was  auf  ein  Polysulfid  deutet.  Nach  Heraus- 
fallen des  Schwefelwasserstoffes  und  Schwefels  durch  Chlorzink  und  Ansäuern  mit 
Salzsäure  erfolgt  Trübung  durch  Chlorbarium,  so  dais  auch  etwas  KaSO«  vorhanden 
ist.  Dagegen  gelang  es  nicht,  Salpetersäure  oder  salpetrige  Säure  in  irgend  be- 
deutender Menge  nachzuweisen.  Nur  durch  Sulfanilsäure,  Salzsäure  und  schwefel- 
saures Naphtylamin  war  es  möglich,  eine  Spur  Salpetersäure  nachzuweisen.  Die 
geringe  Menge  Salpeter  war  demnach  im  ersten  Stadium  vollkommen  verzehrt. 
iHe  Umsetzung  erfolgt  daher  etwa  in  folgender  Art:  6KNO3  +  lOS -f  10  C  = 
K^SO.  +  KjS^  +  K2S5  +  6N  +  7C0,  +  3C.  In  der  glühenden  Kugel,  bei  welcher 
die  Wärme  von  aufsen  durch  Verbrennung  des  Schwefelkaliums  aufrecht  erhalten 
wird,  wirkt  die  Kohle  auf  das  entstandene  schwefelsaure  Kali  ein,  indem  sie  das- 
selbe nach  der  Formel  KjSO^  +  3C  =  KjS  -f  SCO  +  COj  reduziert.  Das  entstehende 
Gas  schleudert  nun  sehr  geringe  Mengen  der  Masse  nach  aufsen,  in  denen  sich  nicht 
nur  der  Prozefs  der  Verbrennung  des  Kaliumpoly Sulfides,  sondern  auch  die  Reduktion 
des  Kalium  Sulfates  energisch  fortsetzt,  worauf  eben  die  Teilung  der  Funken  zurück- 
zuführen ist.  Die  unverzweigten  Schlufsfunken  entstehen,  weil  der  reduzierende 
Rufs  nahezu  aufgezehrt  ist.  In  der  abfallenden  Kugel  verbrennt  nur  noch  der 
Rest  des  Kaliumpolysulfides.     [Dingl,  pol.  Journ.  1887.  263.  95.) 

Strafbarkeit  des  Ausdrucks  „gesetzUcli  geschlitzt."  Die  Worte  „ge- 
setzlich geschützt'',  die  ein  Fabrikant  anwendet,  lassen  nach  dem  Metallarbeiter 
eine  zweifache  Deutung  zu.  Entweder  hat  der  Fabrikant  sagen  wollen,  sein  Er- 
zeugnis sei  durch  die  Eintragung  in  die  Musterregister  vor  Nachahmung  gesichert, 
oder  er  hat  andeuten  wollen,  dafs  er  ein  Patent  nachgesucht  hat,  welches  zwar 
noch  nicht  erteilt,  dessen  Gegenstand  aber  durch  die  Auslegung  im  Kaiserl.  Patent- 
amte und  die  Veröffentlichung  des  Titels  im  Eeichsameiger  einstweilen  gegen 
unbefugte  Nachahmung  geschützt  ist.  Im  Publikum  wird  allgemein  angenommen, 
dafs  die  Bezeichnung  „gesetzlich  geschützt^  andeuten  soll,  dafs  ein  Musterschuts 
auf  den  betreffenden  Gegenstand  erlangt  wurde.  Diese  Bezeichnung  ist  in  diesem 
Palle  aber  strafbar,  was  dem  grofsen  Publikum  nicht  allgemein  bekannt  sein 
dürfte.  Denn  die  Wahl  des  Ausdrucks  „gesetzlich  geschützt"  bei  öffentlicher 
Anpreisung  von  Industrieartikeln  führt  zu  der  Annahme,  dafs  ein  Patentschlitz 
bestehe,  und  ist  daher  strafbar,  wenn  letztere  Voraussetzung  nicht  zutrifft.  (BelL 
Äd.-BZ.  1887.  39). 

Unznlässlgkelt  der  gleichzeitigen  Verwendung  von  Kupfer  und  Zink 
f&r  Baoarbeilsil.  -In   dier  Bluetr.  Ztg.   f.   Blechind.   werden  mehrere  FäUe  an- 
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gefuhrt,  welche  die  alte  Wahrheit  bestätigen  sollen,  dafs  Zink  bald  zerstört  wird, 
wenn  es  selbst  in  nicht  unmittelbarer  Verbindung  mit  Kupfer  steht  und  gleich- 
zeitig Feuchtigkeit  hinzukommt.  Infolge  dessen  sind  namentlich  Dachnnnen 
aus  Zink,  die  das  Regenwasser  von  einem  £upferdach  ableiten,  der  raschen  Zer 
Störung  unterworfen,  welche  sich  in  der  Weise  äufsern  soll,  dafs  der  \rom  Wasser 
losgelöste  Grünspan  des  Kupferdaches  sich  teilweise  auf  dem  Zinkblech  ablagert 
und  hier  Löcher  einfrifst.  Eine  ähnliche  Zerstörung  tritt  ferner  ein,  wenn  Orna- 
mente oder  sonstige  Teile  aus  Zinkguis  auf  Kupferdächern  angebracht  werden. 
Namentlich  an  den  Befestigungsstellen  der  Stücke  wird  das  Zink  zerfressen,  und  da- 
durch die  Haltbarkeit  sehr  vermindert,  so  dals  solche  Zinkt«ile  möglicher  Weise  los- 
gehen und  vom  Dache  fallen  können.  {Industrie- Ztg.  49.  1886.  Ind.-BL  1887.  78.) 

Über  die  Blüten  des  Bntterbaums  (Bassia  Latifolia)  als  eine  Quelle 
für  Zuckergewinnnng»  von  H.  S.  Elwortht.  Die  in  den  Tagesblättem  vielfach 
wiederkehrenden  Mitteilungen  über  den  hohen  Zuckergehalt  der  Blüten  des 
Butterbaums  und  die  Hoffnungen,  dafs  dieselben  geeignet  wären  einen  gefahr- 
lichen Konkurrenten  des  Zuckerrohres  abzugeben,  beruhen  auf  Irrtum.  Die 
Analysen,  welche  neuerdings  gemacht  sind,  ergeben,  dafs  nur  eine  Verhältnis* 
mäfsig  geringe  Quantität  kristallisierbaren  Zuckers  (Saccharose)  sich  in  diesen  Blüten 
befindet,  während  der  gröfste  Teil  als  Invertzucker  und  Glukose  darin  enthiJtea 
ist.  Der  durch  Gärung  aus  diesen  Blüten  dargestellte*  Spiritus  enthält  eine 
ungewöhnlich  grofse  Menge  Fuselöl  und  hat  einen  widerlichen  Geruch,  so  da& 
eine  ganz  besonders  sorgsame  Beinigung  erforderlich  ist.  Man  hat  daher  in  der 
letzten  Zeit  die  Verwendung  dieser  Blüten  für  alkoholische  Getränke  ganz  auf- 
gegeben.   (Joum,  Soc.  Chem,  Ind.  1887.  21). 

Der  deutBche  Bierverbranch  von  1872  bis  1885.  Der  Bierverbrauch 
ist  ein  ziemlich  sicherer  Gradmesser  des  allgemeinen  Wohlstandes,  weil  er  sich 
auf  die  breiten  Massen  des  Volkes  stützt.  Das  neueste  statistische  Jahrbuch  für 
das  Deutsche  Reich  von  1886  enthält  Zahlen  über  den  Bierverbrauch  im  deutschen 
Zollgebiet,  wonach  der  mutmafsliche  Verbrauch  von  1872  bis  1885  von  33302000  hl 
auf  41325000  hl  gestiegen  ist.  Es  kamen  mithin,  da  die  Bevölkerung  des  Reichs 
im  Jahre  1885  nahezu  47  Millionen  betrug,  etwa  90  1  auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung; da  man  aber  Vs  auf  die  Kinder  einrechnen  mufs,  so  bleiben  nur  Vs 
Erwachsene,  und  da  wieder  unter  den  Erwachsenen  die  Frauen  die  gröfsere  Hälfte 
bilden,  so  kommen  durchschnittlich  in  Deutschland  nahezu  270  1  auf  den  er- 
wachsenen Mann.  In  Bayern  ist  der  Bierverbrauch  ein  weit  gröfserer  als  im  Durch- 
schnitt der  des  Reichs,  ebenso  in  Sachsen.  In  Sachsen  ist  die  Biergewinnung 
1845—1885  von  1,5  Millionen  Eimer  auf  5,08  Millionen  Eimer,  d.  i.  von  1,01 
auf  3,3  Millionen  Hektoliter  gestiegen.  Da  Sachsen  im  Jalire  1885  3182003  Ein- 
wohner zählte,  unter  denen  nur  etwa  1  Million  erwachsene  männliche  Personen 
über  15  Jahre  sich  befinden,  so  kommen  auf  jede  erwachsene  männliche  Person 
jährlich  weit  über  300  1  Bier.    (Beilage  d.  Ind.-BL  1887.  45.) 

Bleichen  von  fetten  ölen  mittels  KaUnmpennanganat.    30  k  des  zu 

bleichenden  Öles  läfst  man  nach  und  nach  zu  einer  Lösung  von  1  k  Kaliumper-. 
manganat  laufen  und  schüttelt  während  zwei  Tagen  tüchtig  durch.  Alsdann  gibt 
man  noch  20  1  Wasser  und  5  k  käufliche  Salzsäure  von  20 — 22^  B.  zu  und  rührt 
abermals  stark  durch.  Nach  einigen  Tagen  trennt  man  das  saure  Wasser  vom  Die. 
wäscht  dieses  zur  Entfernung  anhängender  Säure  mit  warmem  Wasser  und  filtriert 
schliefslich  durch  Kohle.    (Fölyt  NotizM.  1887.  42.  16.) 
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Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  14.  VII.  Jahrgang.  9.  April  1887. 

Vereinsnachrichten. 


Die  einmaligen  Sammlungen  für  die  Spar-  tmd  Unterstütznngs- 
kagse  des  Vereins  haben  zu  dem  erfrenlichen  ßesnltat  geführt,  dais 
sehon  jetzt  900  M.  an  die  Lebensversiohemngs-  und  Erspamisbank  in 
Steittgart  abgeführt  werden  konnten,  nnd  ist  somit  thatsäohlioh  ein 
Fandament  gewonnen,  auf  welchem  der  Verein  weiter  bauen  kann, 
und  für  welches  er  den  opferwilligen  Wohlthätem  zum  herzlichsten 
Danke  verpflichtet  ist. 

Die  äu&erst  günstigen  Bedingungen,  welche  die  Stuti^arter  Bank 
unsem  Mitgliedern  bietet,  werden  gewifs  auch  noch  meli^  Kollegen, 
als  bisher,  yeianlassen,  gegebenen  Falls  mit  dieser  Oesellschaft  abzu- 
schlieüsen  und  dadurch  indirekt  und  ohne  jedes  Opfer  zur  Festigung 
des  Vereins  beizutragen. 

Hierbei  mufs  ich  noch  bemerken,  dals  die  Bank  die  liberalsten 
Versicherungsbedingungen  bietet.  Mit  Einlösung  der  Police  tritt  die 
Versicherung  ohne  Karenzzeit  in  volle  Kraft,  nur  nachweisbarer 
Betrug  macht  solche  hinfällig,  aber  auch  dann  wird  Abfertigung  wie 
im  FaU  der  Kündigung  gewährt. 

Der  Versicherte  kann  in  Europa,  Nordamerika  und  an  allen 
Küstenorten  des  mittelländischen  Meeres   beliebig  Aufenthalt  nehmen. 

Im  Kriegsfall  wird  die  Fortsetzung  der  Versicherung  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  gegen  mäisige  Bedingungen  gewährleistet.  Tod  durch 
Unglücksfall  oder  Duell  wird  dem  gewöhnUohen  Todesfall  gleichbe- 
handelt,  auch  bei  Selbstmord  wird  die  volle  Versicherungssumme  aus- 
bezahlt, wenn  die  That  infolge  Geistesstörung  oder  schwerer  körperlicher 
Leiden  verübt  wurde,  unter  allen  Umständen  aber  werden  die  Einlagen 
zurückverg^tet. 

Die  Sterbfallsummen  werden  sofort  ohne  Diskontoabzug  berichtigt. 
Die  sich  ergebenden  Überschüpse  fallen  voll  und  ganz  den  Versicherten 
zu  und  können  in  vier  verschiedenen  Formen  bezogen  werden,  so  dais 
allen  Wünschen  und  Verhältnissen  der  Versicherten  willfahrt  werden 
kann. 

Der  Geschäftsführer, 
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Zur  Auiiiahme  in  den  Verein  analytischer  Chemiker  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Th.  Mubdfield,  Assistent  am  Lebensm.-Ünters.-Amt  Hannover. 
„     Dr.  AiiFONS  BujAKD,    „  „  „  „  „     Stuttgart. 


(Drtjitial-^lb^nMitiijen. 


Beiträge  rar  Analyse  der  Thone. 

(Mitteilung  aus  dem  ScHiaTTschen  Laboratorium  zu  Wiesbaden.) 
1.    Bestimmung  der  Kieselsäure. 

Es  ist  auffallend,  wie  oft  sich  Fehler  analytischer  Methoden  der 
allgemeinen  Beachtung  entziehen,  selbst  wenn  auf  ihre  Existenz  von 
berufenster  Seite  aufmerksam  gemacht  ist  und  über  ihre  Gröise  be- 
stimmte Angaben  vorliegen.  Das  ist  auch  bei  Bestimmung  der  Kiesel- 
säure und,  im  Zusammenhange  damit,  der  Thonerde  der  Fall.  Jeder 
Keramiker  weiis,  von  welchem  greisen  Einflüsse  auf  die  Beurteilung 
eines  Thones  gerade  das  Verhältnis  dieser  beiden  Verbindungen  zu 
einander  ist,  welches  eine  erhebliche  Verschiebung,  meistens  zu  gunsten 
der  Thonerde,  erleidet,  wenn  nicht  die  zwei  Fehlerquellen:  Verun- 
reinigung der  Kieselsäure  durch  Thonerde  und  Löslichkeit  der 
Kieselsäure,  Beachtung  finden.  Namentlich  ist  es  die  letztere,  welche 
nur  selten  berücksichtigt  wird  und,  wie  es  in  den  meisten  Handbüchern 
der  analytischen  Chemie  teils  wörtlich,  teils  dem  Sinne  nach  heilst» 
nur  bei  „recht  genauen''  Untersuchungen  berücksichtigt  zu  werden 
braucht,  während  eine  Prüfung  der  Kieselsäure  auf  ihre  Reinheit  für 
geboten  erklärt  luid  häufig  auch  von  den  Auftraggebern  von  Thon- 
analysen  ausdrücklich  verlangt  wird. 

Dafs  es  nur  mit  Beachtung  der  bezeichneten  Fehlerquellen  ge- 
lingt, Kieselsäure  und  Thonerde  genau  zu  bestimmen  hat  bereite  BimsEK^ 
gezeigt.  Nach  ihm  hat  Ludwig^  diese  Notwendigkeit  mit  Zahlen  be- 
legt und  auch  Bischof  in  seinem  Werke  über  feuerste  Thone  gelegent- 
lich der  Analysen  der  Normalthone  erwähnt.  Meine  im  folgenden  mit- 
geteilten Versuche  bestätigen  lediglich  das  von  diesen  Forschem  be- 
kannt gegebene.  Das  bei  denselben  und  überhaupt  bei  Thonanalysen 
von  mir  durchgeführte  Verfahren  ist  folgendes: 

Zum  Aufschlieisen  verwende  ich  in  der  Hegel  etwa  Vs  g  Sub- 
stanz und  das  von  Holthof'  empfohlene  Natriumbikarbonat.  ^Beide 
werden  durch  Zusammenreiben  in  einer  Achatschale  innigst  gemischt 
und  im  Platintiegel  über  einem  Mäste  sehen  Brenner  mit  dreifachem 
Luftzüge  zuerst  gelinde  und  bei  allmäMich  gesteigerter  Temperatur 
zuletzt  bis  zur  hellen  Botglut  erhitzt.  Den  Schmelzkuchen  weiche  ich 
in  einer  Platinschale  mit  Wasser  auf,  zersetze  ihn  mit  Salzsäure  und 


^  Aim.  d.  Ch.  61.  265. 

>  Freteniut'  Zeiitehr.  /.  aualfft.  Ch.  9.  822. 

*Fr€9«niu*'  ZeiUckr.  f.  andlyt.  Ch.  28.  199. 
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dampfe  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne.  Den  trocknen  Rückstand 
erwärme  icli  einige  Zeit  im  Sandbade  auf  etwa  300  ^  in  letzter  Zeit 
auch  nur  auf  etwa  150°  im  Luftbade  —  einen  wesentlichen  Einflufs 
seheint  mir  die  Höhe  der  Temperatur  nicht  zu  haben  — ,  bis  sich  dem 
Gerüche  keine  Salzsäure  mehr  bemerkbar  macht,  durchtränke  mit  Salz- 
säure, lasse  etwa  ^/s  Stunde  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  und 
tlbergieise  mit  kaltem  Wasser.  Die  zuerst  durch  5maliges  Dekantieren, 
zuletzt  auf  dem  Filter  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschene  Kieselsäure 
bringe  ich  feucht  in  den  Platintiegel  und  erhitze  sie  allmählich  zur 
hellen  Botglut.  Sollten  sich  schwer  verbrennliche  Eohlenpartikelchen 
zeigen,  so  sind  diese  ein  sicherer  Beweis  ungenügenden  Auswaschens; 
man  wird  eine  beachtenswerte  Gewichtsabnahme,  welche  den  kleinen 
Kohlenteilchen  allein  nicht  zuzuschreiben  ist,  bemerken,  wenn  man 
nachmals  mit  Salzsäure  zur  Trockne  dampft,  auswäscht  und  wiederum 
wägt.  Die  gewogene  Kieselsäure  wird  mit  Flufssäure  behandelt,  die  fast 
nie  fehlende  Thonerde  {-{-  Eisenoxyd)  bestimmt  und  in  Abzug  gebracht. 

Das  Filtrat  verdampfe  ich  abermals  in  der  Platinschale,  jedes 
Erwärmen  in  Glas-  oder  PorzellangeMsen  vermeidend;  ausnahmslos 
erhalte  ich  jetzt  von  neuem  einen  in  verdünnter  Salzsäure  unlöslichen 
Rückstand,  der  jedoch  selten  reine  Kieselsäure  ist,  sondern  in  der 
Begel  relativ  grolse  Mengen  Thonerde  enthält;  unter  allen  Umständen 
ist  eine  genaue  direkte  oder  Differenzbestimmung  geboten.  Die  aus 
dem  Filtrate  von  diesem  Bückstande  gefilllte  und  geglühte  Thonerde 
löst  sich  stets  klar  in  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Volumen  Wasser :  lYo- 
Imnen  Säure),  wenn  die  Fällung  in  Schalen  von  Berliner  Porzellan 
{geschah,  während  aus  Gläsern,  selbst  aus  guten  böhmischen  Gläsern 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  Kieselsäure  gelöst  und  mit  der  Thonerde 
wieder  niedergeschlagen  werden. 

Ist  in  einem  Thone  auch  die  Thonerde  zu  bestimmen,  so  ver- 
dampfe ich  das  Filtrat  von  der  Hauptmenge  Kieselsäure  nicht  zur 
Trockne,  sondern  bestimme  die  gelöste  Kieselsäure  durch  Lösen  der 
geglühten  Thonerde;  sie  bleibt  alsdann  in  durchsichtigen  Flocken  zu- 
rück, die  sich  der  Beachtung  leicht  entziehen,  und  pflegt,  wenn  über- 
liaupt,  selten  mehr  als  höchstens  einige  Dezimilligramme  Thonerde  zu 
«enthalten. 

Die  in  der  vorbezeichneten  Weise  ausgeführten  Kieselsäure- 
faestimmungen  ergaben  folgende  Resultate: 

1.  Glassand.  2.  Glassand.  3.  Thon.  4.  Thon. 

Sinwage  :0,8544g  0,6392g^  0,5125g  0,5340g 

Unreine  SiO,  :0,8ö08g  0,6357  g  0,2655  g  0,3275  g 

darin: 
AltO^+Fe,0,):  Spur==0  p.z.      0,0006 g=0,09p.«.0,0008g=0,löp.z.0,0018g=0,33p.z. 
XN»  eingedampfte 

Mtrat  ergab: 
Kückstand        :  nicht  bestimmt.  0,0019  g  0,0055  g  0,0048  g 

darin: 
Sic,  K),0013g=0,14p.z.0,0013  •=O,20p.z.O,0028*==0,54p.z. 0,0029*  =d0,54p.z. 

Al^O,  :    Spur.  0,0006g  0,0027g  0,0019g 

*  Der  Baekitand  wurde  mit  Floljisftare  behandelt,  Thonerde  direkt,  Kieteletare  attt  der  Differenz 
bcMlnunt. 
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5.  Thon.  6.  Thon.  7.  Thon.  8.  Thon. 

Einwage  :0,5225  g  0,5051g  0,5056  g  0,5584  g 

Unreine  SiOj  :0,3168g  0,3576g  0,3176g  0,4863g 

darin: 
Al^O,(+re,O8):0,0012g=0,23p.z.0,0020g=0,89p.z.0,0015gs=O,29p.E.0,0019gÄ=0,19p.2. 
Das  eingedampfte 

Ritrat  ergab: 
Rückstand       :0,0039  g  0,0030g  0,0056  g  0,0026  g 

darin: 
SiO,  :0,0019gs=0,36p*z.0,0022g=tO,48p.z.O,0026g==O,51p.z.0,0015g«=0,27p.2. 

AljOs  :0,0018g  0,0008g  0,0028g  0,0004g 

Der  duroh  die  Löslichkeit  der  Kieselsäure  bedingte  Eekler  ist 
bei  allen  diesen  Analysen  grölBer,  als  der  dnrcli  Verunreinigiing  der 
Kieselsäure  yerarsachte.  Häufig  kompensieren  beide  einander  naheza. 
Mit  wie  geringer  Sicherheit  man  indessen  hierauf  rechnen  darf,  beweist 
die  Analyse  3.  Durchaus  unzulässig  erscheint  es  aber,  den  ecstge- 
nannten  Fehler  ausschlieJslicb  zu  berücksichtigen. 

Neuerdings  kommen  häufig  ausnehmend  stark  gebrannte  Thone 
in  den  Handel  und  zur  Analyse.  Dieselben  setzen  der  alkalischen 
Aufsohliefsung  bedeutenden  Widerstand  entgegen  und  hinterlassen  eine 
sehr  unreine  Kieselsäure.  Diese  enthielt  in  2  Fällen,  über  welche  mir 
gerade  Notizen  zur  Hand  liegen,  2,22  p.  ^.  imd  2,19  p.  z.  Thonerde. 
Solche  abnorme  Fälle  wird  man  jedoch  nur  bei  aufsergewöhnUch  stark 
gebrannten  Thonen  beobachten,  wie  daraus  hervorgeht,  dafe  mit  Aus- 
nahme von  Probe  1,  4  und  8  alle  Proben  yor  dem  Aufschliefsea  zur 
Bestimmung  des  Glühverlustes  benutzt,  Nr.  3  dagegen  als  gebrannter 
Thon  zur  Analyse  eingeliefert  worden  war. 

2.  Bestimmung  des  Sandes. 

Als  „Sand""  wird  bekanntlich  der  nach  Zersetzung  des  Thones 
durch  andauerndes  Behandeln  mit  nur  schwach  verdünnter  Schwefel- 
säure sowie  Abrauchen  derselben  verbleibende  und  iu  konzentrierter 
Natriumkarbonatlösung  unlösliche  Bückstand  verstanden.  Da  die  Be- 
stimmung desselben  ein  Glühen  nicht  gestattet,  pflegt  man  den  in 
Schwefelsäure  unlöslichen  Kückstand  auf  einem  gewogenen  Filter  zu. 
sammeln  und  einen  aliquoten  Teil  zur  alkalischen  Auskochung  zu  ver- 
wenden. Die  Anwendung  getrockneter  und  gewogener  Filter  gehört 
nun  nicht  gerade  zu  den  Annehmlichkeiten  der  analytischen  Praxis  und 
dürfte  infolge  ihrer  Wasseranziehung  auch  stets  leicht  zu  üngenauig- 
keiten  führen;  ich  vermeide  sie  daher,  wo  es  nur  irgend  angeht,  und 
setze  an  Stelle  eines  gewogenen  Filters  zwei  unter  gewöhnlichen  Um-^ 
ständen  ins  Gleichgewicht  gebrachte  Filter,  welche  beim  Filtrieren  in 
einander  gesteckt  werden  und  von  denen  das  äuisere  als  Tara  dient. 

Aber  auch  die  Anwendung  solcher  Filter  ist  bei  der  Sandbestim- 
mung in  Thonen  bedenklich,  weil  man  häufig  bei  der  Filtration  und 
dem  Auswaschen  des  ungelösten  Rückstandes  anfangs  trübe,  erst  nach 
wiederholtem  Aufgiefsen  klar  durchlaufende  Flüssigkeiten  erhält. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  sich  mir  ein  Verfehren  der  An- 
wendung gewöhnlicher  Filter  bewährt,  welches  auf  einem  einfachen 
rechnerischen  Kunstgriffe  beruht. 
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Ich  trockne  nftmlich  den  ausgewaschenen  Bückstand  im  Filter 
l)ei  nicht  zn  hoher  Temperatur,  aber  anch  so  weit  und  so  lange,  dafe 
sicher  alle  Teile  des  Rückstandes  einen  gleichen  Trockengrad  haben. 
Alsdann  lasse  ich  ihn  einige  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  so 
viel  Feuchtigkeit  wieder  anziehen,  dafs  eine  Veränderung  des  Ge- 
wichtes wahrend  des  Wagens  nicht  mehr  stattfindet.  Der  gröfste  Teil 
des  Büokstandes  läJüst  sich  nun  bequem  aus  dem  Filter  entfernen;  der 
Best  beträgt  selten  mehr  als  50—60  mg,  oft  kaum  30  mg.  Das  Ge- 
wicht der  Hauptmenge  des  Rückstandes  wird  nun  bestimmt  und  in 
2  annähernd  gleiche  genau  gewogene  Teile  geteilt,  von  denen  der 
eine  (a)  geglüht,  der  andre  (b)  zur  alkalischen  Auskochung  benutzt 
wird.  Aus  dem  Gewichte  des  geglühten  Teiles  a,  der  zu  weiteren 
Kontrollbestimmungen  verfügbar  bleibt,  läfst  sich  nun  leicht  b  wasser- 
frei berechnen,  imd,  da  man  durch  Glühen  und  Verbrennen  des  Fil- 
ters c  wasserfrei  erhält,  ist  somit  die  ganze  Menge  wasserfreien  Brück- 
standes und  die  Verhältniszahl  a:b:o:  {a  +  b-|-c)in  getrocknetem  wie 
wasserfreiem  Zustande  sehr  genau  gegeben,  da  die  Gröfse  von  c,  welche 
im  scUimmsten  Falle  um  eine  Kleinigkeit  ungenau  gefunden  werden 
könnte  im  Verhältnisse  zu  dieser  sehr  klein  ist. 

Wiesbaden,  März  1887.  Meinekb. 


Die  Zwischendecken  unsrer  Wohnungen. 
Erwiderung  an  Herrn  Nu98ba.I7m. 

Nach  Herrn  Nussbaum  macht  mir  meine  Kritik  über  die  anti- 
septische Wirkung  seines  sog.  Kalktorfs  „sehr  wenig  Ehre"";  denn  ich 
dürfte  wissen: 

1.  dalB  die  &ulnis widrige  Wirkung  in  seinem  Präparat  nicht  der 
Torf  sondern  der  Ätzkalk  ausübt,  und  zwar  so  lange,  bis  aller  Kalk 
durch  die  Kohlensäure  der  Luft  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt  ist; 

2.  dais  sein  Präparat  „ähnlich  dem  Kalkmörtel  durch  die  Auf- 
nahme von  Kohlensäure  zu  einem  festeren  Stoff  sich  verwandelt  und 
nicht  einer  allmählichen  Zersetzung  durch  Oxydation  unterliegt.'' 

Darauf  habe  ich  zu  erwidern: 

ad  1.  Nur  wenn  der  Kalk  als  ein  nasser  Brei  verwendet  würde, 
könnte  derselbe  antiseptische  Wirkung  für  solange  besitzen,  bis  aller 
Kalk  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt  wäre.  Herr  Nüssbaum  ver- 
wendet jedoch  seinen  Kalktorf  nicht  als  nassen  Kalkbrei,  sondern  erst 
nach  dem  Trocknen  an  der  Luft,  wobei  derselbe  an  der  Oberfläche 
ganz  in  neutral  reagierenden  kohlensatiren  Kalk  übergeht,  welcher  keine 
antiseptische  Wirkung  mehr  besitzt;  der  im  Inneren  der  getrockneten 
Masse  noch  verbleibende  Ätzkalk  ist  dann  von  kohlensaurem  Kalk 
umhüllt  und   kann  infolge  dessen  nicht   mehr  zur  Wirkung  gelangen. 

ad  2.  Das  Verhalten  von  Kalkmörtel  und  von  Kalktorf  lä&t 
sich  gar  nicht  vergleichen,  da  dem  Kalkbrei  zur  Gewinnung  des  ersteren 
eine  nicht  oxydable,  unorganische  Substanz  (Sand),  und  zur  Darstellung 
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des  letzteren  eine  leicht  oxydable,  organische  Masse  (Torf)  zngesetzt 
wird.  Der  Sand  kann  freilich  im  Laufe  der  Zeit  keiner  Oxydation 
und  Zersetzung  unterliegen,  wohl  aber  die  Torfsubstanz.  Für  die  Un- 
zerstörbarkeit des  Kalkmörtels  liegt  eine  Jahrtausende  währende  Er- 
fahrung vor,  für  die  des  Kalktorfs  noch  gar  keine. 

Gegen  den  von  mir  erwähnten  Vorschlag,  einen  zuvor  erhitzten 
Bauschutt  als  Füllmaterial  zu  benutzen,  führt  Herr  Nüssbauh  seine 
eignen  Erfahrungen  an.  Leider  kann  ich  aus  seinen  undeutlichen 
Worten  nicht  ersehen,  ob  er  Erfahrung  besitzt 

a.  blofs  über  nicht  erhitzten,  oder 

b.  auch  über  zuvor  erhitzten  Bauschutt  resp.  dessen  Preis. 

Das,  was  er  über  die  Verwendung  des  nicht  erhitzten  Bauschuttes 
anführt,  ist  ohnehin  allgemein  längst  bekannt,  und  da  er  nicht  einmal 
eine  annähernde  Angabe  über  den  Kostenpunkt  des  Erhitzens  bringt, 
so  muTs  ich  annehmen,  dais  er  darüber  selbst  noch  gar  keine  Erfah- 
rung besitzt.  Bei  Bauschutt  betont  Herr  Nüssbaüm  den  „vielfeu^en 
Transport",  ohne  zu  bedenken,  daJs  für  seinen  Kalktorf  doch  auch 
transportiert  werden  muls,  und  zwar  zuerst  der  Kalkstein  zum  E^alk- 
ofen  und  dann  der  gebrannte  Kalk  sowie  der  nötige  Torf.  Dieser 
Transport  wird  aber  in  den  meisten  Städten  eine  Verfrachtung  sowohl 
per  Bahn  als  auch  auf  der  Axe  erfordern.  Beim  Erhitzen  des  Bau- 
schuttes sollen  nach  Herrn  Nussbaum  auch  noch  die  „hohen''  An- 
schaffungskosten der  dazu  erforderlichen  Apparate  ins  G-ewicht  fallen. 
Das  möchte  ich  dpch  sehr  bezweifeln;  denn  dazu  werden  wohl  die 
einfachsten  Heizvorrichtungen  genügen  und  vielleicht  sehr  transportable. 
Solange  Herr  Nüssbaüm  keine  Zahlen  für  die  Kosten  des  Erhitzens 
von  Bauschutt  vorführen  kann,  sind  seine  bloisen  Behauptungen  nicht 
stichhaltig. 

Wenn  Herr  Nussbaum  erklärt,  dals  ihm  als  Architekten  eine 
Kritik  der  Dr.  HABXiaschen  Behauptungen  über  den  angeblichen  Ge- 
halt der  Koksasche  an  kohlensaurem  Kali  „nicht  zusteht",  so  ist  zwar 
die  Offenheit,  mit  welcher  er  seine  trotz  Besuch  eines  chemischen 
Laboratoriums  ungenügenden  Kenntnisse  in  der  Chemie  selbst  bekennt, 
anerkennenswert;  nur  dürfte  ihm  unter  solchen  Verhältnissen  die  Ver- 
öffentlichung der  von  ihm  ausgeführten  zweifelhaften  chemischen  Ana- 
lysen (wie  Stickstoffbestimmungen)  gleichfalls  nicht  zustehen. 

Der  NussBAUMSchen  Behauptung,  die  HABXiaschen  Versuche  ent- 
hielten „wichtige  Thatsachen'',  gegenüber  halte  ich  meine  im  V.  Jahrg. 
des  JRepertorium.  Seite  199  angeführte  Kritik,  dais  die  HABXiGSohen 
Ergebnisse  an  ünwahrscheinlichkeit  leiden,  vollkommen  aufrecht 

München.  A.  Wagkeb. 
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Itenes  ans  ber  fttteratur* 


1.  Allgemeine  tedmisclie  Analyse. 

Eigenschaften    der   Olivenöle,   von  M.   Albert    Leyallois. 

1.  Intensität  der  Farbe. 

Die  Bestimmniiffen  mit  dem  Kolorimeter  von  Dübose  ergaben, 
dais  dasselbe  Oliyenöl  zu  Ende  der  Ernte  (welche  7  Monate  in  An- 
spruch nimmt)  17mal  weniger  gefärbt  ist,  als  zu  Anfang  derselben, 
und  dais  daher  diese  Bestimmung  zu  keiuen  Schlüssen  über  die  Be- 
schaffenheit eines  Öles  brauchbar  ist. 

2.  Dichtigkeit. 

Bei  15^  beträgt   das  spez.  Gew.  des  Olivenöls  0,9167—0,9177. 

ßei  24^  0,911.     Bei  der  letzten  Temperatur  ergaben  folgende  Öle  die 

nebenstehenden  Resultate: 

Baumwollsamenöl 0,9165 

Sesamöl 0,917 

Mohnöl 0,9205 

Leinöl 0,928 

3.  Einwirkung  des  Cailletet-  und  AunoTNAun sehen 
Reagens. 

Das  Reagens  von  Oailletet  (Salpetersäure  mit  Stickoxydgasen) 
gibt  eine  grüne  Färbung,  welche  nicht  immer  rein  ist  Das  Reagens 
von  AunoYNAUi)  (Einwirkung  von  Salpeterschwefelsäure  und  Äther 
auf  das  mit  Kaliumbichromat  yersetzte  Öl)  gibt  eine  deutliche  Grün- 
farbung,  welche  jedoch  zuweilen  eine  Beimischung  von  gelb  hat.  Es 
haben  daher  diese  Reagenzien  für  die  Prüfung  von  Olivenöle  keine 
Bedeutung. 

4.  Absorption  von  Brom. 

Die  Fettsäuren  des  verseiften  Olivenöles  nehmen  auf  1  g  zwischen 
500  xmd  544  mg  Brom  auf.  Das  einzige  Öl,  welches  eine  ungefilhr 
gleiche  Anzahl  (530  mg)  Brom  au&immt,  ist  das  Erdnu&öl.  Dieses 
letztere  ist  jedoch  vom  Olivenöl  leicht  dadurch  zu  unterscheideD,  dais 
seine  Seifenlösung  in  50  com  Alkohol  beim  Stehen  erstarrt,  während 
die  Olivenseife  flüssig  bleibt.  Die  übrigen  Öle  absorbieren  eine  be- 
trächtlich gröfsere  Menge  von  Brom,  und  zwar: 

Rüböl 640  mg 

Baumwollsamenöl 645     „ 

Sesamöl 695     „ 

Mohnöl 836     „ 

Leinöl 1000     „ 

Zur  Bestimmung  dieser  Absorptionskoeffizienten  ver&hrt  man  auf 
folgende  Weise: 

Man  wägt  5  g  des  betreffenden  Öles  in  ein  Probierröhrchen  von 
nngefthr  150  mm  Länge,  von  15  mm  Durchmesser,  und  gibt  hierzu 
10  ccm  einer  alkoholischen  Kalilösung  (1  Teil  Ealihydrat  auf  5  Teile 
93  grädchen   Alkohol).      Man   verschliefst  das   Rökrchen   mit   einem 
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Kork  und  erhitzt  in  einem  Bchwaoh  kochenden  Wasserbade  etwa  V« 
Stunde  bis  zur  vollständigen  Yerseifiing  und  fällt  dann  mit  Alkohol 
bis  zu  einem  Volumen  von  50  com  auf.  Von  dieser  alkoholischen 
Lösung  bringt  man  5  ccm  in  ein  Grläschen  mit  eingeschliffenem  Glas- 
stopfen,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  titriert  mittels  einer  wässerigen, 
möglichst  konzentrierten  Bromlösung,  deren  Titer  man  mit  aiseniger 
Säure  festgestellt  hat,  bis  nach  dem  letzten  Zusatz  nach  ümschütteln 
des  Fläschchens  die  gelbliche  Farbe  nicht  mehr  verschwindet.  (ArA. 
de  Pharm.  Paris.  1887.  109.) 

Über   den  Metallgehalt  Oberschlesischer  Steinkohlen,   von 

Ed.  Jensch.  Im  Oberschlesischen  Zinkhüttenbetriebe  finden  fast  aofl- 
schlielslich  diejenigen  geringwertigen  Kohlensorten  Verwendung,  welche 
zu  andern  Zwecken  kaum  noch  tauglich  sind.  Da  nach  einer  weit- 
verbreiteten Ansicht  die  Minderwertigkeit  dieser  sog.  Klein-  und  Staub- 
kohlen nicht  allein  auf  deren  Feinkömigkeit  beruht,  sondern  auch  von 
einem  höheren  Gehalte  an  Schwefelkies  abhängig  sein  soll,  welcher 
beim  Brennen  durch  Bildung  feuerbeständiger  Sulfate  ein  leichteres 
Verschlacken  bewirkt  und  den  Böststäben  nachteilig  wird,  so  trat  Verf. 
dieser  Frage  näher  und  untersuchte  nachstehende  Kohlensorten: 

1.  ungewaschene  Würfelkohlen  vom  Schmiederschachte  bei  Po- 
remba; 

2.  Gewaschene  Kohlen  ebendaher  aus  der  Kohlenwäsche  der 
Friedenshütte; 

3.  Staubkohlen  vom  Schmiederschacht; 

4.  Staubkohlen  der  Wolfganggrube  (Valentinschacht)  bei  Buda; 

5.  Staubkohlen  vom  Gotthardsschacht  der  Paulusgrube  bei  Hor- 
genroth; 

6.  Kleinkohlen  vom  Aschenbomschacht  der  Gottessegenhütte  bei 
Antonienhütte. 

Die  hier  angeführten  Nummern  bedeuten  in  den  nachstehenden 
Tabellen  die  entsprechenden  Kohlensorten. 

Der  Schwefelkies  ist  in  diesen  Kohlensorten  zwar  reichlich,  aber 
meistenteils  in  unsichtbarer  Form  enthalten,  in  geringem  Malse  tritt  er 
in  glänzenden  Schüppchen  oder  Körnern  auf,  noch  seltener  in  Kri- 
ställchen  oder  gar  in  Nestem,  dagegen  zeigen  sich  häufig  rötlich-gelbe 
Tüpfel  von  basischem  Eisenoxydsulfat. 

Die  analytische  Prüfung  erfolgt  in  der  Art,  dals  einmal  die  bei 
100^  getrocknete  und  feinzerriebene  Kohle  mit  Salpetersäure  unter 
Zusatz  von  etwas  Kaliumchlorat  in  der  Kälte  ausgelaugt,  im  Filtrate 
der  Schwefel  bestimmt  und  auf  FeS^  berechnet  wurde.  Daneben  wurde 
die  in  der  Kohle  bez.  deren  thonigen  Bestandteilen  schon  ursprüng- 
lich vorhandene  Schwefelsäure  durch  längeres  Kochen  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure ausgelaugt  und  bestimmt.  Da  aber  in  der  salpeter- 
sauren Lösung  überraschender  Weise  ein  wenn  auch  geringer  Bleige- 
halt nachweisbar  war,  so  wurden  auch  die  Aschen  sämtlicher  seäis 
Kohlensorten  einer  Gesamtanalyse  unterworfen. 

Ein   höherer    Schwefelgehalt    wurde    dabei    in   den   schlechteren 
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Eohlensorten  nur  zum  Teil  fesi^gestellt;   doch   zeigte   die   gewaschene 
Kohle  natnrgemftis  die  geringsten  Mengen,  wie  nachstehend  ersichtlich. 


p.  z.  Asche 

Davon  in  100  Teilen: 

Gesamt-SOj 

üisprOngl.  SOj 

üntersdued 

Entspricht  S  in  Asche  . . . 
Entspricht  S  in  Kohle  . . . 

Enspricht  FeS, 

Direkt  hestimmt  FeS^  . . . . 


12,98 

12,83 
0,16 

12,67 
5,07 
0,66 
1,24 
1,30 


3,82 

7,38 
0,18 
7,20 
2,88 
0,11 
0,21 
0,23 


16,24 

9,48 
0,25 
9,23 
3,69 
0,60 
1.12 
1.17 


21.26 

11,84 
0,13 

11,71 
4,68 
1,00 
1,87 
1,90 


14,61 

12,61 
0,17 

12,44 
4.98 
0,73 
1,46 
1,52 


Durch- 
schnitt 


11,74 

10,88 
0,45 

10,43 
4,17 
0,48 
0,90 
0,93 


13,44 


0  22 


1,14 
1.17 


Die  Zusammensetzung  der  Aschen  war  folgendermafsen: 


Sand 

LOsl.  SiO, 

Pe,0, 

MnO 

ZnO 

PbO 

CdO 

CaO 

MgO..... 
Alkahen  . . 
SO.  (Ges.) 
P.O. 


j^5 


} 


39,45 

18,23 

15,68 

1,33 

0,26 

0,021 

0,008 

6,02 

2,44 

2,17 

22,83 

1,29 


} 


26,07 

27,80 

19,84 

0,42 

0,37 

0,069 

0,001 

11,15 

4,21 

0,76 

7,38 

1,48 


3,86 

20,94 

20,63 

26,02 

2,84 

1,12 

0,058 

0,003 

6,40 

4,69 

2,98 

9,48 

0,85 


6,89 

38,34 

15,84 

19,27 

1,17 

0,09 

0,037 

0,005 

2,16 

0,81 

2,10 

11,84 

1,09 


6,43 

28,20 

23,82 

18,58 

1,43 

0,55 

0,082 

0,004 

3,29 

0,87 

3,09 

12,61 

0,97 


9,20 

27,45 

28,57 

10,76 

0,20 

0,86 

0,056 

0,002 

7,45 

2,00 

2,09 

10,88 

0,23 


} 


34,47 

22,48 

18,36 

1,23 

0,52 

0,054 

0,004 

6,08 

2,60 

2,20 

10,83 

0.98 


Sa.    I  99,73|  99,55|99,87|99,64|99,93|99,75|  99,71 


Sämtliche  Aachen  mit  Ausnahme  der  heller  g^ürbten  No.  6 
waren  stark  rötlich.  Obgleich  in  dem  thonigen  Bestandteil  der  Kohlen 
etwas  Oxydul  nachweisbar  war,  ist  doch  alles  Eisen  als  Oxyd  berechnet. 
Femer  ist  zu  bemerken,  dals  der  Phosphorsäuregehalt  der  Asche  No.  4 
ein  ungemein  schwankender  ist;  Bestimmungen  bei  dieser  Kohle,  die 
in  2 — 3  wöchentlichen  Zwischenräumen  ausgeführt  wurden,  hielten  sich 
in  den  Grenzen  Ton  0,18 — 1,86  p.  z.;  die  Phosphormengen  steigerten 
sich  bei  gleichzeitiger  Verminderung  des  Eisens. 

Legt  man  die  aus  obigen  6  Analysen  ermittelten  Durchschnitts- 
werte der  Berechnung  zu  Grunde,  so  erhält  man  folgende  Zusammen- 
setzung der  Kohlen  als  solche: 
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SiOj  4,633  p.z. 

AlA  V.3,021     „ 

Pe-Oj 1,760 

FeS,    1,137 

MnO 0,165 

ZnO 0.070 

PbO  0,0073 

CdO  0,0005 

CaO   0,817 

MgO 0,336 

Alkalien 0,295 

SO.    0,030 

P.Os 0.132 


» 


» 


» 


n 


n 


n 


n 


Die  DiJOTerenz  zwiseh^ 
dem  Durclischiiitts- 
aschengehalte  und  der 
berechneten  Snmme  mi- 
neraliaclier  Bestandteile 
erklärt  sich  dnrch  die 
Aufhahine  von  Saner- 
Stoff  während  des  Glüh- 
prozesses. 


Sa.  12,404  p.z. 

Mit  Benutzung  dieser  Zahlen  ergibt  sich  daher  pro  Tonne  Stein- 
kohlen k  1000  kg  ein  Gehalt  von 


17,28  kg  Fe 

1,27 

0,56 
0,068 
0,0044 

1,32 

6,08 


n 


yy 


91 


n 


tt 


Mn 
Zn 
Pb 
Cd 


:  0,576  P 


Nim  betrag  die  SteinkohlenfÖrde- 
Tung  Oberschlesiens  im  Jahre  1885 
rand  12734000  Tonnen,  die  leider 
nicht  verwertbare  Ausbeute  an 
diesen  Metallen  betrag  daher 


220000  Tonnen  Fe 

16170  „  Mn 

7130  „  Zn 

865  „  Pb 

56  „  Od 

77400  „  S 

16820 


n 


n 


P,0,. 


Da  die  den  Erzgruben  näher  gelegenen  Kohlenförderungen  weit 
reicher  an  Schwefelkies  und  seinen  Beimengungen,  als  Zinkblende,  Blei- 
glanz u.  s.  w.  sind,  so  bleiben  die  hier  berechneten  Zahlen  noch  weit 
hinter  der  Wirklichkeit  zurück.     [Chem.  Ind.  1887.  54.) 

Prftfang  von  Jodkalinrny  von  M.  Nicot.  Bringt  man  Natrium- 
jodat  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure  mit  Jodkalium  zusammen,  so 
bilden  sich  die  Sulfate  des  Natriums  und  Kaliums  und  sämtliches  Jod 
wird  frei. 

2{J03Na)  +  10(JK) + 6SO3 = SO^Na, + 5(S0^Kj)  + 12  J. 

Zur  Ausführung  stellt  man  sich  eine  Lösung  aus  4,78  g  Natrium- 
jodat  und  15  g  Schwefelsäure  in  1  Liter  Wasser  her.  50  com  dieser 
Normallösung  machen  sämtliches  Jod  aus  100  ccm  einer  Iprozentigen 
Jodkaliumlösung  frei.  Man  löst  1  g  des  zu  prüfenden  Jodjcaliums  in 
100  ccm  Wasser  und  fügt  tropfenweis  von  der  obigen  Normaljodatr 
lösung  zu,  bis  die  gelbliche  Färbung  nicht  mehr  verschwindet.  (Areh. 
de  Pharm.  Paris.  1887.  104.) 
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Über  die  Untertochiixiff  von  AcetylTerbindimgett  und  eine 
neue  Methode  mr  Analyse  der  Tette,  von  B.  Benbbigt  tmd  F. 
ÜLZ£B.  Die  Bestimmimg  des  Acetyls  der  meisten  Acetylderivate  der 
FetÜkörperreilie  läfst  sioli  durch  Ermittelung  der  Alkalimenge,  welche 
znr  vollständigen  Verseifang  der  Verbindung  erforderlich  ist,  ausführen. 
Die  Titrierung  geschieht  genau  wie  bei  der  Bestimmung  der  Yersei- 
fongszahl  nach  der  KöTXSTOBFSBSchen  Methode.  Dieses  Yer&hren 
verwenden  die  Verfasser  zur  Bestimmung  des  Molekulargewichts  der 
höheren  Fettalkohole,  indem  letztere  vorerst  in  den  betrefiPenden  Essigester 
verwandelt  werden,  sowie  auch  zur  Untersuchung  der  Oxvsäuren; 
letztere  werden  acetyliert  und  die  Säurezahl,  d.  h.  jene  Alkalimenge, 
welche  1  g  der  Verbindung  sättigt,  und  die  Verseifongszahl  bestimmt. 

Die  Differenz  dieser  beiden  Zahlen  gibt  an,  wie  oft  die  Aoetyl- 
grnppe  in  derselben  enthalten  war,  resp.  die  Zahl  der  Hydroxylgruppen 
der  nicht  acetylierten  Verbindung.  Die  Verfasser  haben  nun  diese 
Methode  auch  zur  Untersuchung  der  Fette  angewendet  und  in  der 
folgenden  Tabelle  die  Zahl  mehrerer  bereits  imtersuchter  Öle  ange- 
ftihrt.  Wie  ersichtlich,  läfst  sich  aus  der  Aoetylzahl  die  Gregenwart 
oder  Abwesenheit  von  Oxysäuren  erkennen,  femer  Fette  von  bekanntem 
Oxysäuregehalte  identifizieren,  sowie  in  einzelnen  Fällen  Verfälschungen 
qualitativ  und  quantitativ  nachweisen. 

So  läfst  sich  das  Bizinusöl  durch  seine  hohe  Acetylzahl  von 
allen  andern  Fetten  unterscheiden  und  eine  Verfälschung  desselben 
durch  andre  Öle  leicht  erkennen,  da  ein  Zusatz  von  5  p.  z.  zu  der- 
selben die  Acetylzahl  schon  um  7,5  Einheiten  erniedrigt.  Cottonöl 
wird  gleichfalls  leicht  durch  seine  Acetylzahl  identifiziert. 


Fettsäuren  aus 


Aiachisöl  . . . 

Cottonöl 

Crotonöl 

Hanföl 

Leinöl 

Mandelöl.  .  .  . 

Mohnöl 

Nufeöl 

Olivenöl 

Pfirsichkernöl 
JEtizinusöl  . .  . 

Eüböl 

Sesamöl 


Nichtaoetyliert 


Säure- 
zahl 


198,8 
199,8 
201,0 
199,4 
201,3 
201,6 
200,6 
204,8 
197,1 
202,5 
177,4 
182,5 
200,4 


Moleku- 
large- 
wicht 

282,2 
280,8 
279,1 
281,3 
278,7 
278,3 
279,7 
273,9 
284,6 
277,0 
316,2 
307,4 
279,9 


Aoetyliert 


1 


SSore- 
zahl 


193,3 
195,7 
195,7 
196,8 
196,6 
196,5 
194,1 
198,0 
197,3 
196,0 
142,8 
178,5 
192,0 


196,7 
212,3 
204,2 
204,3 
205,1 
202,3 
207,2 
205,6 
202,0 
202,4 
296,2 
184,8 
203,5 


Aoetyl- 
zahl 


3,4 

16,6 

8,5 

7,5 

8,5 

5,8 

13,1 

7,6 

4,7 

6,4 

153,4 

6,3 

11,5 


[MotwUhefle  für  Chemie.  8.  I.  41.) 


A.  E.  H. 
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Neue  Methode  mr  TitersteUung  von  Jodlötongen  und  mab- 
analjrtischer  Bestünmung  von  sdiwefligsaarem  neben  imter- 
schwefligBaurem  Salz,  von  Wilhelm  Kalmann.  Der  vor  emigei 
Zeit  in  dieser  Zeitsclirift^  beschriebenen  Methode  zur  TitersteUung  Yon 
Jodlösnngen,  welche  auf  der  Zersetzung  des  Schwefelwasserstoff  durch 
Jod  und  Titrieren  der  entstandenen  Jodwassersto&äure  unter  Anwen- 
dung von  Methylorange  als  Indikator  beruht,  stehen  folgende  Nachteile 
gegenüber  und  zwar: 

1.  das  Arbeiten  mit  Schw6felwas8ersto%as; 

2.  der  umstand,  dais  durch  den  milchig  ausgeschiedenen  Schwefel 
die  Erkennung  des  Endpunktes  bei  der  Titrierung  erschwert  ist,  xmd 

3.  dais  bei  nicht  genügender  Verdünnung  der  sich  ausscheidende 
Schwefel  etwas  Jod  in  sich  einschlieist  und  dadurch  die  Resultate  zu 
niedrig  ausfallen  können. 

Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  durch  eine  Modifikation  in  seinem 
Verfahren  alle  drei  genannten  Nachteile  desselben  zu  eliminieren,  ohne 
die  Vorteile:  „rasche  und  leichte  Ausführung  bei  genügendem  Ghenauigf- 
keitsgrade*'  zu  vermindern. 

Dem  neuen  Verfahren  liegt  folgender  Prozefs  zu  Grunde: 

Na^SOj -f2J+H,0=Na,S0^-f  2HJ, 

Die  Ausführung  ist  leicht  verständlich. 

Von  der  zu  titrierenden  Jodlösung  wird  ein  gemessenes  Volumeo 
in  ein  Becherglas  gebracht  und  nun  von  einer  Natriumsulfitlösung, 
deren  Gehalt  ganz  gleichgiltig  ist,  so  lange  aus  einer  Bürette  zuflieben 
gelassen,  bis  eben  eine  Entfärbung  eintritt. 

Man  versetzt  sodann  mit  etwas  Methylorange  und  titriert  mit 
einer  nicht  über  Vio  normalen  Lauge  bis  zur  Gelbftlrbung. 

Durch  Multiplikation  der  verbrauchten  ccm  Lauge  mit  dem  auf 
Jod  bezogenen  Titer  derselben  er&hrt  man  die  in  der  Lösung  enthalten 
gewesene  Jodmenge. 

Diese  Methode  läfst  sich  auch  zur  maisanalytischen  Bestimmung 
von  schwefligsaurem  neben  unterschwefligsaurem  Salze  benutzen. 

Das  Verhalten  dieser  Salze  gegen  Jod  ist  bekanntlich  folgendes: 

Na,SO«  +  Ja -f  HgO = Na^SO^ + 2H  J 

2Na,S203  +  Ja = Na,S^Oe  +  2NaJ . 

In  einem  Falle  wird  Jodwassersto&äure  frei,  im  andern  nicht. 

Die  Bestimmungsmethode  ist  folgende: 

In  ein  gemessenes  Volumen  einer  titrierten  Jodlösung  wird  aus 
einer  Bürette  von  der  zu  untersuchenden  Lösung  (hat  man  einen  festen 
Körper,  so  löst  man  denselben  auf  ein  bestimmtes  Volumen  auf)  so 
lange  zuflieJGsen  gelassen,  bis  eben  eine  Entfärbung  eintritt.  Sodann 
wird  mit  einigen  Tropfen  Methylorange  versetzt  und  mit  der  nicht 
über  ^/lo  normalen  Lauge  die  Jodwasserstoffsäure  bis  zur  deutlichen 
Gelbferbung  der  Flüssigkeit  titriert. 


*■  Rep.  anaL  Ch^m.    1986.  267. 


Die  d«r  Längs  äquivKlente  Jodmenge  entspriolit  dem  schweflig- 
nuen  SaUe,  and  indem  mao  sie  vofi'  der  Gtesarntjodinenge  abzieht, 
erhalt  man  jene  Jodmenge,  welohe  dem  unteracliwefligeaaren  Salze 
atttspriclit. 

Betdinet  man  onn  vom  genommenen  Teil  der  zu  tmtersnohenden 
FlQssigkeit  anf  das  ganze  Yolnmen  nm,  so  ergibt  sich  der  Gehalt  der- 
selben an  sdiwefligfianrem  resp-  unterschwefligsanrem  Salze  von  selbst 
nnd  kann  erentneU  anch  in  Gewiclitsprozenten  ansgedrUokt  werden. 

Die  Keolinang  vird  natüriioh  durch  Auvendang  von  Normal* 
Ifitongeo  B^  TeTeinfaobt,  nnd  empfiehlt  Verf.  hiwva  eine  Vso  normale 
Jodlösnng  und  Vi«  normale  Lange.  (Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  GeseUsch. 
1887.  568.) 

2.  Nalirangs>  und  Gennftiniitt«!. 

Der  „Viktoria-KUclipr&fer",  von  N.  Gebbee.  Diese  kleine, 
elegante  englische  Handmaschine  ist  konatmiert  nach  dem  gewöhnlichen 
Zentrifugensystem  und  zeichnet  sich  dnrch  sebr  einfache,  solide  und 
echCne  Arbeit  vorteilhaft  ans.  Aach  ist  deren  Inbetriebsetzung  ver- 
mittelst  zweier  Kurbeln  für  eventuell  2  Personen,  waa  aber  durchaus 
nicht  nßtig  ist,  eine  ftufserst  leiehte.  Die  Maschine  nimmt  nur  sehr 
wegig  Baum  ein  und  wird  Termittelst  4  Holzschrauben  auf  einen  Tisch 
oder  ein  Gestell  befestigt.  Die  Hanptstücke  der  Maschine  sind  in  nach- 
stehender Zeichnung  abgebildet  und  bestehen  ans:  A  dem  Sicherheits- 


mantel zur  Aufnahme  der  einzuhängenden  Messinghülsen  F,  in  welche 
Äe  kalibrierten  Probiergläseben  Cr  eingesetzt  und  nachher  ia  die  Löcher 
(i  des  Sicherbeitsmantels  (schwarz  schraffiert)  an  den  Zapfen  einge- 
bftngt  werden.  S  ist  das  kleine  Spindelzahnrad,  welches  mit  den 
andern  Zahnrädern  der  Maschine  dnrch  Übersetzungen  in  Verbindung 
steht  und  so   die  aolserordentliche  Geschwindigkeit    von    einigen  Um- 
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drehimgen  per  Minute  durch  rasche  Kurbelumdrehungen  ermöglichen 
hilft.  D  ist  die  Position,  in  welcher  die  charnerten  MeesingfaülBen 
hängen,  bevor  sie  der  Zentrifugalkraft  nachgebend  nach  und  nach  der 
Bogenlinie  folgend  eine  horizontale  Lage  annehmen  und  darin  die 
Separation  der  Milch  in  ihre  schwereren  und  leichteren  Teile  Y(^kogeii 
werden  kann. 

Gebrauchsanweisung. 

1.  Die  Probeentnahme  geschieht,  wie  schon  vorstehend  beschriebeD, 
aus  der  sehr  gut  umgerührten  Milch  bei  möglichst  nahe  15^  C.  Wftnne. 

2.  Das  exakte  Füllen  der  kalibrierten  5  ccm  Gläser  geschieht 
am  besten  vermittelst  einer  Pipette,  womit  man  jene  genau  bis  zum 
0-Punkt  füllt. 

3.  Rahmbestimmung.  Dieselbe  erfolgt,  indem  man  die  Gläser  in 
die  Hülsen  einsetzt,  dann  10 — 15  Minuten,  je  nach  dem  Fettgehalt 
der  Proben,  möglichst  rasch  die  Kurbeln  dreht,  wobei  sich  der  Rahm 
scharf  von  der  Magermilch  abgegrenzt  ausscheidet. 

Die  Ausrahmung  wird  wesentlich  gefördert,  wenn  die  Gläser  mit 
den  Milchproben  während  der  ZentrifugierunK  in  40^  C.  warmes  Waaser 
gesetzt  resp.  schon  vorher  in  den  Hülsen  auf  diese  Temperatur  erwäimt 
werden. 

Auch  wird,  wenn  man  5  ccm  Milch  mit  mehreren  Tropfen  Alkali 
versetzt  und  in  50 — 60*^  C.  warmem  Wasser  für  einige  Zeit  hält  und 
dann  erst  zentrifagiert,  die  Ausscheidung  des  Kahms  ganz  wesentlich 
begünstigt  und  hebt  sich  wie  in  der  Alkalicremometrie  auch  hier  von 
der  grünlichen  Magermilch  sehr  schön  ab. 

Versuche,  die  nach  Dr.  de  Lavals  Prinzip,  also  nach  der  Säure- 
behandluDg  vorgenommen  wurden,  bewährten  sich  auch  hier  ausge- 
zeichnet und  erleichterten  die  Ausschleuderung  noch  viel  bedeutender. 

Gute  Milch  gibt  gewöhnlich  7 — 9  p.  z.  Zentrifugenrahm 
gegenüber  10 — 12  p.  z.  Alkalirahm.  Die  Milchzentrifugierung  hat 
eben  den  Efifekt,  den  ausgeschiedenen  Rahm  bedeutend  zu  komprimieren. 
—  Die  Ablesung  erfolge  bei  15 — 20^  C,  um  möglichst  exakt  zu  sein. 

Vorstehender  Apparat^  für  Handbetrieb  ist  jedenfalls  sehr  praktisch, 
solid  und  zweckmäJsig.     [Mikh''Indusir,  1887.  63.) 

Eaffeinbestimmung,  von  B.  H.  Paul  und  Gownley.  Die  von 
OowNLET  und  Paul  beschriebene  Methode  der  KaffelnbestimmTUig 
wurde  bei  der  Prüfung  einer  Anzahl  von  verschiedenen  Kaffeeproben 
diverser  Provenienz  angewendet.  Die  genannten  Autoren  fanden  hierbei 
ihre  Ansicht,  dafs  die  Kaffeinmenge  in  den  Kaffeebohnen  eiae  durch- 
schnittlich konstante  ist,  bestätigt.  Die  zur  Untersuchung  bestimoiten 
Kaffeebohnen  wurden  bei  212®  F.  getrocknet  und  gepulvert. 


^  Fabrikanten:  WATBOK,  LAIDLOW  &  Co.  In  Glasgow. 
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Ea£fee8orten :  Feuchtigkeit  in  p.  z.  Eaffeiogehalt  in  p.  z. 

Cooiy 8,0- 1,20 

Ghwteniala 8,6 1,29 

Trayancope 10,6 1,29 

liberian 8,0 1,80 

Liberian 8,0 1,39 

Bio 9,1 1,20 

Santoa  Brazil 9,0 1,29 

Manila 6,6 1,20 

Ceylon 6,2 1,24 

Perak 7,3 1,22 

Costa  Eica 7,2 1,24 

Pala  Jamaica 8,7 1,21 

Mjsore 8,0 1,28 

Jiunaioa 9,0 1,28 

Die  beiden  Autoren  messen  die  bisher  veröffentlichten,  oft  sehr 
abweichenden  Besnltate  über  die  gefundenen  Kaffelnmeogen  im  Kaffee 
lediglich  den  mangelhaften  analytischen  Methoden  bei.  Sie  erklären 
die  Ton  ihnen  beschriebene  Methode  als  die  weitaus  zuverlässigste, 
welche  auch  im  Falle  von  Yer&lschungen  ein  entscheidendes  Resultat 
zu  geben  vermag.  {JThe  Pharm,  Jowm,  and  Trans.  1887.  17.  648. 
Oheni.-Ztg.  Eep.  1887.  54.) 

Eupfergelialt  im  Wein,  von  Quantin.  Derselbe  könnte  dann 
befbrchtet  werden,  wenn  eine  der  verschiedenen  Pilzerkrankungen  der 
Beben  durch  Begielsen  der  Stöcke  und  Trauben  mit  Kupfersulfatlösung 
2a  bekämpfen  versucht  wurde.  Nun  haben  aber  genaue  Untersuchun- 
gen des  Yerf.  die  OewiTsheit  en?eben,  dals  selbst  etwa  vorhanden  ge- 
wesenes Kupfersulfat  bei  der  Gärung  des  Mostes  durch  einen  reduzie- 
renden Einfiulis  der  Hefezellen  in  Kupfersulftlr  verwandelt  und  schliels- 
lioh  mit  der  Hefe  niedergeschlagen  wird,  so  dals  der  klar  abgezogene 
Wein  vollständig  kupfer&ei  erscheint.  Wird  dagegen  die  Hefe  aufge- 
rüttelt und  gleichzeitig  der  Luft  Zutritt  gestattet,  so  findet  wieder 
Oxydation  des  Kupfersulfürs  statt  und  der  Wein  ist  dann  allerdings 
kupferhaltig.  [Ac,  de  sc.  p.  Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887.  T.  15. 
p.  39.    Arch.  d.  Pharm.  1887.  226.  226.) 

6.    Physiologie. 

Wirkung  der  Alkaloide  im  Tier-  und  Pflansenreiche,  von 
A.  Mabcacci.  Bei  allen  diesbezüglichen  Versuchen  wurden  stets  die 
gleichen  Bedingungen  eingehalten.  Die  Milchgärung  wird  begünstigt 
durch  Zusatz  von  Wasser,  schwefelsaurem  Kalium  und  Natrium,  Chlor- 
natrium, schwefelsaurem  Atropin  und  Morphin,  verzögert  durch  schwefel- 
saures Yeratrin,  salzsaures  Chinin,  schwefelsaures  Cinchonamin  und  vor 
^en  andern  durch  schwefelsaures  Strychnin.  Die  Lösungen  fast  aller 
genannten  Salze,  aufser  denen  des  Cinchouamins  und  Chinms,  befördern 
im  Vergleiche  mit  Wasser  die  alkoholische  Gärung.  Um  die  Wirkung 
der  Alkaloide  auf  Samen  zu  studieren,  wurden  entweder  die  letzteren 
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in  den  Salzlösungen  aufquellen  gelassen  und  dann  ausgesäet,  oder  man 
lieis  die  Samen  in  Glaspulver  keimen  und  waclisen,  welcbes  mit  gleichen 
Mengen   der   betreffenden   Lösungen   befeuchtet   wurde.     Das  Keimen 
und  Wachsen  der  Erbsen  wurde  durch  Sake  des  Morphins  kaum  be- 
einflufst,   eher  befördert,    durch   solche    des  Strychnins,  Yeratrins  und 
vor  allem    des  Chinins   und  Cinchonamins   beeinträchtigt.     Auf  Mais, 
Bohnen    und   Lupinen   wirken   Alkaloidsalze   sehr   schädlich  ein,  am 
stärksten    Chinin    und    Cinchonqmin,    stark   Morphin,    am    wenigsten 
Atropin.     Höchst  evident  ist  der  naditeilige  Einflufs  der  Alkaloidsalze 
auf  die  Wurzeln,  namentlich  bei  Chinin  und  Cinchonamin.    Auf  schon 
erwachsene  Pflanzen  haben  Morphinsalze  keinen,   Salze  des  Strychnins 
und  vor  allem  des  Chinins  und  Cinchonamins  sehr  nachteiligen  Einfluß. 
Strychnin  verhindert    die  Entwickelung   des  Froscheies,   Morphin  und 
Atropin  begünstigen  sie  im  Vergleiche  zu  destilKertem  Wasser.    Zehn 
Wochen  alte  Kaulquabben  starben   rasch  in  Yeratrin-,  Strychnin-  und 
Chinin-,    langsamer   in  Atropinsalzlösungen    und    destilliertem  Wasser, 
zuletzt  in  Morphinsalzlösung.     Frösche  gingen  zuerst  in  Strychnin.  und 
Yeratrinlösungen  zu  Grunde,  sodann  der  Beihe  nach  in  destilliertem 
Wasser,  Chinin-  und  Atropinlösungen.     Ein  in  einer  Morphinsalzlösung 
befindlicher  Frosch   lebte   mehrere  Monate  fort.     Verf.  zieht   aus  den 
seither  aufgestellten  Versuchen  die  folgenden  Schlüsse.   Samen,  Wurzeln 
xmd  Pflanzen  empfinden  mehr  oder  weniger  den  EinfluJGs  gewisser  Air 
kaloide.   Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  läist  sich  kein  scharfer  Unter- 
schied machen  zwischen  pflanzlichem  und  tierischem  Protoplasma,  noch 
weniger  eine  Klassifikation  der  Gifte  als  tierische  imd  pflanzliche.  Die 
auf  das  Tierreich   am  heftigsten  reagierenden  Alkaloide  üben  auf  das 
Pflanzenreich  nicht  die  gleicdie  Wirkung  aus,  und  umgekehrt.  So  sind 
Chinin  und  Cinchonamin   heftige  Pflanzen-,  nicht   in  gleichem  Orade. 
Tiergifte.     Morphin,   von   heftiger  Wirkung   auf   den  Menschen,  '14fet 
erwachsene  Pflanzen  unbeeinträchtigt.     Ein  und  dasselbe  Alkaloid  hat 
nicht  gleiche  Eeaktion  auf  verschiedene  B.epräsentanten  des  Pfianzen- 
reichs.  [ÄtmaU  di  Chimica  e  di  Farmacohg.  1887.  3, — 7.  Jan.  Perugia, 
di  Fisiologia.     Chem.  Cmtr.-Bl  1887.  248.) 

kleine  Ütitteilungen. 

Einfache  Probe  für  die  Qualität  von  Leder.  Ein  kleiner  Abschnitt  des 
Leders  wird  in  Essig  gelegt;  wenn  das  Leder  vollkommen  gegerbt  ist,  verändert 
sich  nur  die  Farbe  desselben  in  eine  etwas  dunklere,  ist  jedoch  das  Leder  nicht 
vollkommen  mit  Tannin  imprägniert,  so  schwellen  die  Fasern  in  kurzer  Zeit  stark 
an,  und  nach  und  nach  verwandelt  sich  das  ganze  Lederstück  in  eine  gelatinöse 
Masse.    {Hann.  GewerbeU.  1887.  76.) 
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Ein  Wochenblatt   für   die   gesamte   angewandte  Chemie. 

No.  15.  VII.  Jahrgang.  16.  Aprü  1887. 

Mitteilungen  aus  dem  stadtischen  Laboratorium  in  Stuttgart. 

1.    Mit  Fuchsin  gefärbte  und  geschälte  Erbsen. 

Für  Fachgenossen  dürfte  es  von  Interesse  sein,  zu  erfahren,  dafs 
im  hiesigen  städtischen  Laboratorium  geschälte  Erbsen  zur  Untersuchung 
gelangten,  welche  mit  Fuchsin  gefärbt  waren.  Die  Erbsen  wurden 
von  der  Erfurter  Gegend  aus  in  gröiseren  Quantitäten  nach  Stuttgart 
geliefert.  Die  Farbe  der  Erbsen  war  schön  orangegelb  und  auf  den 
eisten  Blick  nicht  verdachterregend.  Bei  genauerem  Durchmustern  je- 
doch lieüsen  sich  einzelne  Samen  erkennen,  welche  durch  einen  röt- 
lichen Farbenton  von  den  andern  imterschieden  waren;  ganz  besonders 
aber  waren  hin  und  wieder  Samen  zu  bemerken,  denen  noch  B.este  der 
Samenhaut  anhafteten,  welche  deutlich  Fuchsinrot  gefärbt  war. 

Aber  auch  wenn  keine  dieser  stärker  gefärbten  Samen  vorzu- 
finden sind,  läfst  sich  die  Färbung  sofort  beim  Abwaschen  der  Samen 
mit  Wasser  erkennen,  denn  man  erhält  eine  trübe,  deutlich  rötliche 
Flüssigkeit,  aus  welcher  nach  einiger  Zeit  ein  grölstenteils  aus  Legu- 
minosenmehl bestehender,  durch  Fuchsin  rötlich  ge&rbter  Bodensatz 
sich  abscheidet.  In  diesem  Sediment  kann  dann  das  Fuchsin  auf  die 
bekannte  Art  und  Weise  nachgewiesen  werden. 

2.  Auch  ein  Geheimmittel. 

Seit  einiger  Zeit  wird  in  Stuttgart  und  Umgebung  ein  weifses 
Pulver  verkauft,  welches  laut  beigegebener  Anpreisung  die  höchst 
wunderbare  Wirkung  hat,  gutes  Petroleum  zu  verbessern  und  schlechtes 
in  gutes  zu  verwandeln,  in  allen  Fällen  aber  die  explosiven  Eigen- 
schaften desselben  aufzuheben,  ja  sogar  die  Entflammbarkeit  um  ein 
drittel  zu  vermindern.  Um  diese  Umwandlung  hervorzubringen,  genüge 
es  dem  Liter  Petroleum  0,5  g  des  Pulvers  zuzusetzen,  wodurch  man 
dann  noch  den  weiteren  Vorteil  erreiche,  dafs  die  Cylinder  weniger 
leicht  zerspringefn  1 

Das  Pulver  ist  in  einer  etwa  35  g  fassenden  Schachtel  enthalten, 
welche  mit  der  Aufschrift:  „D^L  S.  S.  Loudens  Chemical"  versehen  ist. 

Die   im   städtischen   Laboratorium    vorgenommene    Analyse    des 
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Pulvers,  welches  zum  Preise  vou.l  M.  50  Pf.  pro  Schachtel  verkauft 
wird,  ergab,  dafe  das  Pulver  „käufliches  doppeltkohlensaures  Natron"  ist. 
Es  bedarf  wohl  keines  Wortes,  dais  das  Pulver  für  den  angegebe- 
nen Zweck  vollständig  nutzlos  ist. 

« 

Stuttgart,  März  1887.  A.  Klikueb  und  A.  Bujabb. 


Iteues  ans  ber  £ttteratitr. 


1.    Allgemeine  teelmiselLe  Analyse. 

Quantitative  Reaktionen  zur  Ausmittelung   einiger  Harze, 

von  M.  VON  Schmidt  und  P.  Erban.  Für  eine  Beihe  von  Harzen 
haben  die  'Verfasser,  ähnlich  wie  bei  der  Untersuchung  der  Fette,  die 
Konstanten:  die  Säurezahl,  Verseifungs-  und  Jodzahl  ermittelt,  sowohl 
für  die  nativen  Harze  als  auch  für  die,  aus  den  bei  der  Lackerzeu- 
gung in  Anwendung  kommenden  beiden  Lösungsmitteln  Alkohol  und 
Terpentinöl  abgeschiedenen  Harze  bestimmt  und  die  Resultate  in  Ta- 
beUenform  zusammengestellt.  Die  Methoden  sind  eingehend  beschrieben, 
und  zeigen  die  Verfasser  wie  Harzlösungen  untersucht  werden  müssen, 
sowohl  qualitativ  durch  ihr  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  als  quantitativ 
durch  Eimittelung  der  obigen  Konstanten. 

Die  Brauchbarkeit  dieses  Verfahrens  zur  quantitativen  Analyse 
von  Harzmengen  wird  an  mehreren  Beispielen  von  synthetisch  durch 
Zusammenschmelzen  verschiedener  Harze  dargestellten  Gemischen  unter 
Anführung  von  Beleganalysen  erbracht.    {Monatsh.  für  Chem,  8.  655.) 

A.  E.  H. 

Über  die  Veränderlichkeit  der  zur  Jodadditionsmethode  be- 
nutzten Jodlösung,  von  O.  Schweissingeb  und  R.  Marzahn.  Die 
Resultate  der  Arbeit  lassen  sich  in  folgenden  Schlufssätzen  zusammen- 
fassen: 

1.  Die  HüBLsche  Jodlösung  ist  von  zu  grofser  Veränderlichkeit, 
um  als  Titerflüssigkeit  benutzt  werden  zu  können. 

2.  Die  erhaltene  Jodzahl  gibt  nicht  allein  die  Menge  des  an  das 
Ol  gebundenen  Jodes  an,  sondern  sie  ist  die  Summe  aus  diesem  imd 
dem  bei  den  verschiedenen  Prozessen  gebundenem  Jod. 

3.  Die  erhaltenen  Jodzahlen  fallen  bei  konzentrierten  Lösungen 
höher,  bei  verdünnteren  niedriger  aus,  und  auch  die  Zeit  der  Einwir- 
kung ist  von  wesentlichem  Einflufs  auf  die  Jodzahl. 

4.  Es  ist  nicht  möglich,  aus  der  Jodzahl  eines  Öles,  welche  mit 
der  HüBLSchen  Lösung  bestimmt  ist,  einen  Schlufs  zu  machen  auf  die 
Menge  der  Beimischung  eines  Öles  zu  einem  andren. 

Es  haben  also  Jodzahlen  von  Ölen  nur  dann  einigen  Wert,  wenn 
entweder  der  Titer,  unter  dem  dieselben  erhalten  wurden,  angegeben, 
oder  wenn  ein  für  allemal  bei  ein  und  demselben  Titer  nach  ganz 
bestimmten  Regeln  gearbeitet  wird.  Hübl  scheint  mit  einer  Jodlösung 
gearbeitet  zu  haben,  von  welcher  10  ccm  =  15  ccm  Natriumhypo- 
sulfitlösung  waren. 
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Es  wäre  bedauerlich,  wenn  eine  auf  wissenschaftlichen  Grund- 
lagen  basierte  Prüfungsmethode  für  die  Ole  durch  die  Veränderlichkeit 
der  Titerflüssigkeit  zu  Fall  gebracht  werden  sollte,  und  es  wäre  daher 
zu  wünschen,  dais  an  die  Stelle  der  Hübl sehen  Jodquecksilberchlorid- 
lösung eine  Flüssigkeit  gesetzt  würde,  welche  neben  gleicher  Reaktions- 
&higkeit  eine  genügende  Beständigkeit  zeigte.  (Pharm.  Centrälh. 
1887.  148.) 

Über  die  BeBtimmong  des  Olycerins  in  Fetten,  von  Otto 
Hehner.  Bei  der  von  Legleb  angegebenen  Methode  das  Glycerin  zu 
bestimmen  ^  wird  das  Glycerin  durch  Behandlung  mit  Kaliumbichromat 
und  Schwefelsäure  in  Kohlensäure  und  Wasser  zerlegt  und  die  ge- 
bildete Kohlensäure  gewogen. 

Cboss  und  Beyan^  messen  das  Volumen  des  gebildeten  Gases. 
In  beiden  Fällen  ist  es  erforderlich,  das  betreffende  Glycerin  in  ver- 
baltnismäfsig  konzentrierter  Beschaffenheit  zu  haben. 

Hehneb  will  jedoch  diese  Methode  auch  auf  verdünnte  Glycerin- 
lösungen,  wie  sie  bei  seiner  Bestimmung  der  festen  Fettsäuren  in  den 
Waschwässem  vorliegen,  anwenden  und  schlägt  zu  diesem  Zweck  sein 
kürzlich  bei  der  Bestimmung  von  Methyl-  und  Äthylalkohol  beschriebenes 
Verfahren^  vor,  welches  darin  besteht,  die  Menge  des  reduzierten  Bi' 
Chromats  zu  titrieren. 

1  Teil  Glycerin  erfordert  zur  vollständigen  Oxydation  7,486  Teile 
Kaliumbichromat,  und  sind  bei  dem  ganzen  Verfahren  keine  andern 
Lösungen  erforderlich,  als  am  angeführten  Orte  bereits  besprochen. 

Aus  den  angestellten  Versuchen  nach  dieser  Methode  hat  sich 
ergeben,  dafs  bei  sehr  verdünnten  Lösungen  die  Methode  allerdings  im 
Stich  lä&t,  wenn  man  nicht  genügende  Mengen  Schwefelsäure  anwendet. 

In  Lösungen,  welche  etwa  10  p.  z.  konzentrierte  Schwefelsäure 
enthalten,  gelingt  die  vollständige  Oxydation  nach  2stündiger  Einwir- 
kung selbst  in  ganz  verdünnten  Lösungen  (0,6  Glycerin  in  1000  Teilen 
Flüssigkeit).  Dabei  mufs  hervorgehoben  werden,  dafe  beim  Eindampfen 
solcher  verdünnten  Lösungen  weder  im  Wasserbade  noch  auf  freier 
Flamme  Glycerin  verflüchtigt  wird. 

Hehneb  verfährt  kurz  in  folgender  Weise  zur  Bestimmung  des 
Glycerins  in  Fetten: 

Etwa  3  g  des  betreffenden  Fettes  werden  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge verseift  und  ohne  sämtlichen  Alkohol  abgetrieben  zu  haben  zu 
200  ccm  verdünnt,  darauf  wird  die  Seife  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
versetzt,  die  unlöslichen  Fettsäuren  abfiltriert  und  wie  gewöhnlich  be- 
stimmt. Filtrat  und  Waschwasser  (ca.  500  ccm)  werden  darauf  in 
einem  leicht  bedeckten  Becherglase  bis  zur  Hälfte  eingedampft,  25  ccm 
konzentrierte  Schwefelsäure  (nach  geeigneter  Verdünnung)  und  50  ccm 
Normalbichromat  hinzugefügt.  Hierauf  erhitzt  man  2  Stunden  lang, 
titriert  den  Überschufs  mit  Eisensalzlösung  zurück  und  bestimmt  schliels- 
lioh  den  Eisenüberschufs  durch  Vio-Normalchromat. 

1  Bepttt,  amaUft.  Ch«m,  1886.  631. 
*  Ebenda.  1887.  37. 
»■Ebenda.  1887.  173. 
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Hierbei  wurden  erhalten  aus: 

Olivenöl     10,26  p.  z.  Glycerin. 
Lebertran     9,87  p.  z. 
Leinöl        10,24  und  10,20  p.  z. 
Margarin    10,01  p.  z. 
Butter        10,40  und  11,96  p.  z. 
{Analyst  1887.  44.) 


>f&r  Bttretten,  von  W.  Lbybold. 
Manche  Chemiker  benutzen  zum  Yerschlufs  der  Büretten 
mit  Vorliebe  ein  Glasstäbchen  oder  Glaskügelohen  statt 
des  Quetschhahnes.  Nun  läfst  sich  das  Glasstäbchen 
sehr  leicht  mit  der  Ausflufsspitze  vereinigen,  wie  die 
nebenstehende  Figur  zeigt.  Das  Glasröhrchen  wird 
erst  über  der  Flamme  an  einem  Ende  zugeschmolzen, 
an  das  andre  Ende  ein  Stück  Kautschuckschlauch  an- 
gesetzt. Etwa  1  cm  unter  dem  geschlossenen  Ende  wird 
das  Röhrchen  durch  eine  Stichflamme  einseitig  erweicht  und 
durch  den  Schlauch  ein  Loch  ausgeblasen.  Das  ausgetretene 
Glas  wird  sorgsam  abgefeilt,  bis  über  die  Wandfläche  nichts 
mehr  heiTorsteht.  Dann  wird  erst  die  Ausflufsspitze  aus- 
gezogen. 

Um  nun  zu  wissen,  auf  welcher  Seite  der  Bürette  das 
Loch  sich  befindet:  wird  das  Röhrchen  stets  gleich  einge- 
schoben. Ist  der  Arbeitende  gewohnt,  mit  der  rechten  Hand 
zu  titrieren,  so  kommt  das  Loch  auf  die  linke  Seite  und 
umgekehrt.     (Zeitschr,  f.  anal.  Chem.  1887.  230.) 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  quantitativen  Bestimmung  des 
ZinkSy  von M. Bragard.  1.  Gewichtsanalytische  Methoden.  Die 
Bestimmung  des  Zinks  geschieht  meist  entweder  als  Oxyd  oder  als 
Sulfid.  Während  erstere  imLaufe  der  Zeit  nur  wenige  Abänderungen 
erfahren  hat,  hat  die  Bestimmung  als  Sulfid  mannigfache'  Variationen 
sowohl  in  betreff  der  Art  der  Fällung  als  auch  hinsichtlich  der  Be- 
handlung des  erhaltenen  Sulfides  erlitten.  Von  allen  zur  Fällung  des 
Zinkes  als  Sulfid  vorgeschlagenen  Methoden  gibt  die,  nach  welcher 
man  Schwefelkalium  oder  Schwefelammonium  anwendet,  die  schärfsten 
Resultate,  indem  bei  Beobachtung  der  von  Fresenius  vorgeschriebenen 
Vorsichtsmafsregeln  das  Zink  noch  aus  einer  Lösung  gefilUt  wird,  die 
nur  Vöooooo  davon  enthält.  Der  entstehende  Niederschlag  setzt  sich 
aber  nur  langsam  ab  und  ist  einer  der  am  schwierigsten  filtrierbaren, 
welcher  Übelstand  bei  dem  nach  Finkenebs  Methode  erzeugten  Nieder- 
schlage vermieden  wird.  Dieselbe  besteht  darin,  die  saure  Zinklösting 
mit  Ammoniak  -eder  Soda  bis  zum  Entstehen  eines  bleibenden  Nieder- 
schlages zu  neutralisieren,  denselben  vorsichtig  in  Normalschwefelsänre 
zu  lösen,  bei  einem  Volumen  von  400  ccm  höchstens  2  ccm  Normal* 
Schwefelsäure  hinzuzusetzen,  einige  Zeit  Schwefelwasserstoff  einzuleiten, 
nochmals    mit   Wasser  zu  verdünnen  und  vollständig  zu  fällen.     Das 
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Schwefelzink,  welches  nicht  direkt,  sondern  meist  erst  nach  einiger  Zeit 
Mit,  ist  schneeweifs  nnd  pulverig,  setzt  sich  gnt  ab  nnd  läiJit  sich  schnell 
filtrieren  und  auswaschen.  Aus  zu  saurer  Lösung  fällt  das  Zink  unvoll- 
ständig, es  kann  jedoch  der  Einflufs  der  freien  Säure  durch  genügende 
Verdünnung  aufgehoben  werden.  Die  Ausscheidung  des  Zinkes  aus 
mineralsauren  Lösungen  ist  abhängig  von  der  Natur  der  Säure,  ihrer 
absoluten  Menge  im  Verhältnis  zum  Zinkgehalt  und  dem  Volumen  der 
Flüssigkeit.  Aus  salz-  und  salpetersaurer  Lösung  gelingt  die  völlige  Aus- 
scheidung des  Zinkes  nur  bei  starker  Verdünnung;  am  besten  eignet  sich 
eine  schwefelsaure  Lösung.  Ist  letztere  zu  sauer,  so  zeigt  sich  dies  daran, 
dais  ein  Teil  des  Sulfides  sich  an  den  Wandungen  des  Glases  in  Form  von 
dünnen  regenbogenfarbigen  Häuten  absetzt,  die  sich  oft  nur  schwierig 
durch  Abreiben  entfernen  lassen.  Bei  langsamer  Einleitung  des  Schwefel- 
wasserstoffs in  eine  zu  saure  Lösung  erhielt  der  Verf.  neben  pulverigem 
Schwefelzink  einen  Teil  des  Niederschlages  in  Form  kleiner  Blättchen 
Ton  2 — 3  qmm  Gröfse.  Der  aus  Sulfatlösung  mittels  H^S  erhaltene 
Niederschlag  unterscheidet  sich  von  dem  mit  Schwefelalkalien  abge- 
schiedenen durch  eine  geringere  Löslichkeit  in  Säuren  und  langsamere 
Zersetzung  durch  Jod.  Die  Wirkung  der  Säure  bei  der  Fällung  scheint 
darin  zu  bestehen,  dafs  sie  die  Geschwindigkeit  der  Ausscheidung  ver- 
langsamt; es  enthält  aber  auch  das  aus  schwefelsaurer  Lösung  erfolgte 
Schwefelzink  etwas  mehr  Schwefel,  und  ist  dieser  Überschufs  vielleicht 
als  HjS  mit  ZnS  zu  Hydrosulfid  verbunden.  Das  Verhältnis  des  über- 
schüssigen Schwefels  zum  Schwefelzink  scheint  nicht  konstant  zu  sein. 
Zur  Bestimmung  des  Zinks  in  dem  Schwefelzinkniederschlag 
wird  derselbe  entweder  nach  deni  Trocknen  durch  Glühen  an  der  Luft 
und  bei  größeren  Mengen  durch  nochmaliges  Glühen  der  gerösteten 
Masse  erst  mit  HNO3,  dann  mit  kohlensaurem  Ammoniak  zur  Ent- 
fernung gebildeter  Schwefelsäure  direkt  in  Oxyd  übergeführt,  was  aber 
schwierig  und  nur  unter  Beobachtung  vieler  Vorsicht  möglich  ist,  oder 
deshalb  besser  indirekt,  indem  man  das  ZnS  in  Salzsäure  löst,  mit 
kohlensaurem  Natron  fällt  und  das  £arbonat  glüht,  oder  das  ZnS  in 
HNO3  löst  und  das  Nitrat  glüht.  Weit  einfacher  ist  aber  die  direkte 
Wägung  von  Schwefelzink  nach  BosEs  Verfahren,  wenn  man  das  Filter 
für  sich  verbrennt  und  den  Bückstand  mit  der  Hauptmasse  des  Nieder- 
schlages im  Beduktionstiegel  mit  etwas  Schwefel  im  Wasserstofibtrom 
bei  Botglut  bis  zum  konstanten  Gewicht  erhitzt.  Wird  reine  Schwefel- 
blüte angewandt,  die  Temperatur  nicht  über  Botglut  gesteigert  und  Abs 
Ver&hren  eingeschlagen,  zu  der  im  Tiegel  befindlichen  Filterasche  den 
Schwefel  zu  bringen,  sie  durch  gelindes  Erwärmen  zusammenzuschmelzen 
und  nach  Hinzufügung  der  Hauptmenge  des  ZnS  im  Wassersto£&trome  zu 
glühen,  so  fallen  die  Bedenken  weg,  welche  Mabquarbt  [Zeitschr,  f. 
«woZ.  Ghem,  1886.  Hft.  1)  und  Bein  (JBcp.  anal  Chem,  1886.  6.  275) 
gegen  diese  Bestimmungsmethode  geäulsert  haben.  Da  das  Zink  aus 
«üzen  mit  organischer  Säure  (Essig-,  Ameisen-,  Zitronen-,  Blausäure, 
BhodanwasserstoffBäure)  vollständig  durch  H^S  gefällt  wird,  so  sind 
darauf  eine  Anzahl  Methoden  basiert,  welche  aber  den  Nachteil  haben, 
dab  bei  Bestimmung  des  Eisens  im  Filtrate  dasselbe  oft  nicht  durch 
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Ammoniak  ge&llt  werden  kann,  da  organische  Säuren  dies  verhindern. 
Es  mufs  dann  die  Fallung  des  Eisens  mit  Schwefelammonium,  Auf* 
lösen  deiä  FeS  in  CIH  und  Fällung  mit  Ammoniak,  oder  Zerstören 
der  organischen  Substanz  durch  Eindampfen  und  Glühen  des  Rück- 
standeS)  Behandeln  desselben  mit  Königswasser  oder  Salzsäure  und 
Kaliumchlorat  u.  s.  w.  geschehen,  was  weit  umständlicher  ist,  als  eine 
Fällung  in  schwach  mineralsaurer  Lösung  Torzunehmen. 

Die  Bestimmung  des  Zinks  durch  Schwefelwasserstoff  aus  ameisen- 
saui*er  Lösung  nach  Dbllfs  und  Hahpe  und  die  Trennung  desselben 
von  Nickel  und  Eisen  ergibt  hinreichend  genaue  Kesultate,  wenn  ge- 
wisse Yorsichtsmalsregeln  zur  Vermeidung  der  Mitf^Uung  der  letzteren 
Metalle  angewandt  werden,  als :  hinreichend  saure  Lösung  (ö  ocm  Amei- 
sensäure von  1,1136  spez.  Gew.  aufScgNi),  aber  auch  nicht  zu  hoher 
Gehalt  an  freier  Säure,  wenn  das  Zink  vollständig  fallen  soll  und, 
wenn  solche  bei  viel  Ni  erforderlich,  starke  Verdünnung  mit  Wasser 
(500 — 600  ccm).  endlich  gröiserer  Säurezusatz,  wenn  die  Fällung  in 
der  Wärme  geschehen  soll,  als  in  der  Kälte.  Dieses  Verfahren  ist  in 
anbetracht  der  leichteren  Filtrierbarkeit  des  Schwefelzinks  der  Fällung 
in  essigsaurer  Lösung  (Rose,  Hampe,  Marcathüb)  gleichzustellen,  aber 
der  in  zitronensaurer  Lösung  vorzuziehen,  indem  das  dabei  erfolgend» 
Schwefelzink,  bei  sonst  genauen  B^sultaten,  schwieriger  zu  filtrieren  ist. 

Die  von  Tamm  empfohlene  Bestimmung  des  Zinks  als  Pyro- 
phosphat  gibt  hinreichend  genaue  Resultate,  aber  eine  Trennung  des 
Zinks  von  Eisen,  Nickel  und  Kobalt  ist  dadurch  nicht  zu  erzielen. 
Meyeb  und  LösEKANN  haben  diese  Methode  behufs  Trennung  von 
Mangan  und  Magnesium  modifiziert,  welche  aber  inbetreff  des  Mangans 
nicht  gelingt. 

2.  Titriermethoden. 

u.  Schwefel  natriumprobe.  Zur  Erkennung  der  Endreaktion 
verwendet  Schaffner  bei  seiner  Methode  Eisenoxydhydrat,  Barbeswill 
mit  Eisencblorid  getränkte  Stückchen  unglasierten  Porzellans,  und 
Streng  solchen  Papieres  mit  Platindraht  beschwert,  Groll  und  Künzel. 
Tupfproben  mit  Nickelchlorid,  F.  von  Mohr  alkalische  Bleilösung,  Carl 
Mohr  Nitroprussidnatriumpapier,  Fresenius  Bleikarbonatpapier,  Deus 
Kobaltpapier,  Schott  bleihaltiges  Visitenkarten-,  sog.  Polkapapier,. 
Schröder  Thalliumpapier,  Balling  Phenolphtalein. 

Das  Verfahren  zum  Lösen  der  Substanz  besteht  darin,  dieselbe 
mit  Königswasser  zu  erhitzen,  Eindampfen  zur  Trockne,  Fällen  nodt 
Schwefelwasserstoff  aus  saurer  Lösung,  Filtrieren,  Fällen  des  Eisens 
durch  Ammoniak,  eventuell  des  Maugans  durch  Bromwasser  oder 
Natriumphosphat  und  Titrieren  der  abfiltrierten  Zinklösung  nach 
Schaffner  mit  Schwefelnatrium.  Bei  der  Fällung  mit  Ammoniak 
bleibt  immer  Zink  beim  Eisenoxydhydrat,  welches  deshalb,  auch  wenn 
die  Fällung  mit  Acetat  geschehen,  nochmals  aufgelöst  und  gefällt  werden 
mufs.  Während  Tobler  der  Ansicht  zu  sein  scheint,  daCs  das  Zink- 
oxyd  nur  durch  unvollständiges  Auswaschen  im  Eisenniederschlage 
bleibt,  haben  Hampe  und  Fraatz  nachgewiesen,  dals  sich  eine  chemische 
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Yerbindung  beidei  Oxydhydrate  bildet.  Auch  wenn  man  nach  Mab- 
QUABDT  die  ZinklösnQg  in  überschüssiges  Ammoniak  g^efst,  ist  der 
Niederschlag  nicht  zinkfrei.  Die  Entfemnng  des  Mangans  nach  Stab- 
lee durch  Natriumphosphat  gelingt  nur  bei  geringen  Mengen  davon 
(lMh:20Zn). 

Die  Ausscheidung  des  Zinkes  beim  Titrieren  mit  Schwefelnatrium 
ist  bei  der  kurzen  Einwirkung  des  Reagens  keine  vollständige.  Man 
mnis,  um  mittels  Eisenoxydhydrates  als  Indikator  einigermafsen  über- 
einstimmende Resultate  zu  erhalten,  stets  bei  demselben  Volumen  und 
derselben  Konzentration  arbeiten,  oder  nach  Laur  die  Volumina  nach 
Beendigung  der  Bestimmung  zurückmessen  und  die  Menge  Schwefel- 
natrium, die  zur  Bräunung  des  Eisenoxydhydrates  nötig  ist,  abziehen. 
Diese  Menge  ist  abhängig  von  dem  Volumen,  vorausgesetzt  gleiche  Kon- 
zentration der  Flüssigkeit.  Die  Menge  des  in  bestimmten  Grenzen 
angewandten  Eisenoxydhydrates  hat  keinen  Einflufs  auf  den  Verbrauch 
von  Scfawefelnatrium;  es  mufs  jedoch  die  Dauer  der  Einwirkung  bei 
allen  Bestimmungen  annähernd  die  gleiche  sein,  um  dieselbe  Färbung 
als  Endreaktion  zu  erhalten.  Das  Eisenoxydhydrat  bietet  vor  andern 
Indikatoren  den  Vorzug,  dafs  dasselbe  in  die  Lösung  gebracht  werden 
kann,  da  es  weder  vor,  noch  mit  dem  Zink  sulfuriert  wird,  sondern 
später,  während  sich  Ni,  Ag,  Pb,  Co,  Tl  gleichzeitig  oder  vor  dem 
Zink  schwefeln  und  deshalb  nur  zu  Tupfproben  angewandt  werden 
können.  Nitroprussidnatrium  reagiert  am  langsamsten,  erst  bei  grofsem 
Überschüsse  von  Schwefelnatrium.  Der  Schärfe  der  Reaktion  nach  ist 
die  Reihenfolge  nachstehende:  TINO3,  Pb,  CoClg,  NiSO^,  FeSO^, 
Fe^Olg ;  Thallium-  und  Bleipapier  übertreffen  die  andern  weit  an  Schärfe. 
Bei  Tupfproben  legt  man  letztere  Papiere  auf  eine  Porzellanplatte,  be- 
deckt sie  mit  einem  Streifen  Filtrierpapier  und  bringt  erst  auf  dieses 
einen  Tropfen  der  Flüssigkeit.  Bei  zu  geringem  Ammoniakgehalt  hat 
ZnS  auf  Thalliumpapier  keinen  Einflufs,  und  man  kann  die  Lösung 
direkt  auf  dieses  bringen.  Auch  bei  Anwendung  der  Papiere  als  Indi- 
katoren ist  es  ratsam,  eine  Korrektion  anzubringen,  nämlich  die  zur 
Bräunung  des  Papiers  bei  dem  betreffenden  Volumen  nötige  Menge 
Schwefelnatrium  abzuziehen  und  möglichst  immer  dieselbe  Konzen- 
tration zu  nehmen,  wie  bei  der  Titerstellung.  Hinsichtlich  der  Bräu- 
nung oder  Schwärzung  der  Papiere  sind  Zweifel  über  die  Endreaktion 
mehr  ausgeschlossen  als  bei  Eisenoxydhydratflocken.  Balling  Mit 
das  Zink  statt  aus  ammoniakalischer  aus  neutraler  Lösung  mit  Schwefel- 
natrium und  erkennt  den  Überschufs  an  letzterem  mittels  Phenolphtalein- 
lösang.  Nach  dem  Verf.  ist  aber  das  Phtalein  wegen  wahrscheinlicher 
Reduktion  durch  Schwefelwasserstoff  zu  farblosem  Phtalein  ein  weniger 
sicherer  Indikator,  als  rotfärbendes  Korallin,  wobei  aber  Ammoniak- 
salze den  Eintritt  der  Beaktion  bedeutend  verzögern  können. 

b.  Ferrocyankaliumprobe.  Nach  Entfernung  der  durch  H^S 
&llbaren  Metalle,  sowie  von  Ni,  Fe  und  auch  Mn  (Entfernung  von 
Mn  erforderlich  nach  Mahon,  nicht  nach  Fahlberg)  wird  die  Titration 
mit  dem  Bebens  in  saLzsaurer  Lösung  vorgenommen.  Der  Niederschlag 
setzt  sich  nur  schwierig  ab,  wenn  nicht  überschüssige  Zinklösung  vor- 
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banden.  Der  entstehende  Niederschlag  ist  nach  dem  Verf.  Zn3K2Fe2(CN)p 
=  3Zn(CN)j  +  2KCN  +  2Fe(CN),.    Befindet  sich   die  Zinklösung  im 
Überschuis,  war  also  die  Fällung  mit  dem  Reagens  nicht  vollständig, 
so    enthält    der  Niederschlag    Zn5K2Fe3(CNl8  =  5Zn(0N),  -f  2KCN 
-{-  3Fe(CN)2.     Ist   Zink  nur   in   geringem  Übdrschusse  vorhanden,  so 
entstehen  Fällungen,    deren  Zusammensetzung   keiner   der  beiden  an- 
gegebenen  entspricht.      Als  Indikator  beim  Fällen    wurde  Urannitrat 
benutzt,  wobei  man  so  lange  das  B.eagens  zur  Zinklösung  fliefsen  läCst, 
bis  ein  mittels  Glasstabes    herausgenommener  Tropfen  die  Uranlösung 
braun  &rbt.     Dabei  ist  der  Zinkniederschlag  von  der  Reaktion  auszu- 
schlieisen,    mdem    man    einen    Tropfen  Uranlösung   auf   Filtrierpepier 
bringt,    ebenso    den   Tropfen    der    zu   untersuchenden  Flüssigkeit,  und 
letzteres  Papier  so  auf  das  erste  legt,  dafs  der  eventuell  mitgenonunene 
Zinkniederschlag  nach  oben  zu  liegen  kommt.     Erst  die  Braun£ärbung 
des  Uranpapiers   (nicht    die   der  Unterseite  des  Zinkpapiers)   darf  ab 
Endreaktion    betrachtet    werden.      Eine  erhebliche    Abhängigkeit  vom 
Volumen  ist  nicht   zu  beobachten,  dagegen   muTs    der   Salzsäurezusats 
überall  annähernd  derselbe  sein.     Ein  Ammoniakzusatz  bewirkt  keine 
Veränderung.     Man  erreicht  eine  Genauigkeit  bis  auf  V«  p-  z-     (I^i- 
augural-Dissert.  Berg-Ak.  Berlin.  1887.  Berg-u.  Hüttenm.-Ztg.  1887. 100.) 

über  die  Definition  der  NormaUösnngen  der  titrimetriflchw 

Methoden,  von  C.  Mabx.  Der  Verf.  tritt  ebenso  wie  Clässek  in 
seinem  neuen  Lehrbuch  der  chemisch-analytischen  Titriermethode  ^  für 
die  von  Mohb  gewählte  und  allgemein  angenommene  Definition  des 
Begriffe  ,, Normallösung"  ein. 

Da  jede  titrierte  Lösung  eine  bestimmte  absolute  G^wichtsmenge 
an  wirksamer  Substanz  enthalten  mufs,  so  hält  er  es  für  angezeigt, 
nicht  von  Atom-  und  von  Modekulargewicht  bei  der  Definition  der 
Normallösungen  zu  sprechen,  sondern  legt  dem  S3rstem  die  Beziehung 
des  Reagenses  zu  1  g  Wasserstoff  zu. 

Sowie  man  diese  Definition  überall  festhält,  wird  eine  Verwechse- 
lung schwerlich  mehr  vorkommen  und  der  unglückselige  Vorschlag  von 
Winkler  damit  wohl  endgültig  aus  der  Welt  geschafift  sein.  [Zeitschr, 
f,  and,  Cliemie.  1887.  217.) 

4.    Bakteriologisches. 
Eine  chemische  Reaktion  fttr   Gholerabakterien,  von  Obo 

Bujw£D.  Wenn  man  zu  einer  Kultur  der  Kommabacillen  in  Bouillon 
5 — 10  p.  z.  gewöhnliche  Salzsäure  zugibt,  so  bildet  sich  nach  einigen 
Minuten,  oft  schon  nach  einigen  Sekunden,  eine  schwache,  rosaviolette 
Färbung,  deren  Intensität  während  V^  Stunde  rasch  zunimmt.  Diese 
Färbung,  bald  schwächer,  bald  stärker,  bleibt  einige  Tage  unverändert, 
nimmt  aber  in  hellem  Lichte  eine  bräunUche  Nuance  an.  Sie  erinnert 
am  meisten  an  die  Peptonreaktion  mit  Kupfer  und  Kali. 

Die  Beaktion  entsteht  schon  in  Kulturen,  welche  10 — 12  Stunden 

^  Rep.  anal,  Chem.  1887.  31. 
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alt  und  bei  37^  kultiviert  worden  sitid,  und  tritt  deutlicher  hervor, 
wenn  die  Flüssigkeit  noch  warm  ist.  Beim  Erhitzen  nimmt  die  Ffir- 
btmg  rasch  an  Intensität  zu,  ein  stärkeres  Erhitzen  aber  verändert  die 
Nuance.  Dieselbe  Reaktion  tritt  auch  in  schon  verflüssigten  Gelatine- 
koltaren  ein,  erfordert  dann  aber  24  Stunden. 

Wenn  die  Kultur  nicht  rein  ist,  namentlich  wenn  sie  viele  andre 
Bakterien  enthält,  so  tritt  die  Reaktion  nicht  ein. 

Die  morphologisch  den  Cholerabakterien  ähnlichen  Bakterien, 
z.  B.  die  von  MniLEB,  Dekecke,  Fbiob-Fotkleb  gefundenen,  femer 
auch  die  von  Emmerich  beschriebenen,  der  Bacillus  anthracis,  Bacillus 
sabtilis,  die  Bakterien  der  Mäuseseptikämie,  einige  Mikrokokken  aus 
der  Luft,  Bakterien  aus  Faeces  bei  einem  choleraähnlichen  Anfalle 
geben  keine  solche  Reaktion.  Die  PsiOB-FiNKiiEBschen  Bakterien 
geben  nach  etwas  längerer  Zeit  eine  ähnliche  Färbimg,  diese  hat  aber 
eine  bräunliche  Nuance  und  ist  viel  weniger  intensiv.  Die  aus  Faeces 
stammenden  Bakterien  bilden  eine  gelbbraune  Färbung  bei  starkem 
Erhitzen  oder  nach  längerem  Stehen. 

Diese  Reaktion  hat  auch  einen  diagnostischen  Wert,  wenn  wir 
Arische,  verdächtige  Faeces  haben  und  schneller  die  Diagnose  stellen 
wollen,  als  es  beim  Plattenverfahren  möglich  ist.  Es  läfst  sich  diese 
Methode  auch  mit  dem  Plattenverfahren  kombinieren,  wenn  man  nicht 
genug  Zeit  hat,  das  charakteristische  Wachstum  der  Kolonien  abzu- 
warten. 

Wenn  also  die  Kolonien  schon  zu  kleinen,  weifsen  Pünktchen 
gewachsen  sind,  was  bei  Zimmertemperatur  nach  24  Stunden  gelingt, 
so  bringt  man  ein  solches  Pünktchen  in  Bouillon  und  kultiviert  während 
12  Stunden.  Wenn  es  Oholerabakterien  sind,  dann  entsteht  die  oben 
erwähnte  Reaktion. 

Dieselbe  Reaktion  entsteht  auch  mit  andern  Mineralsäuren,  wie 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure.  Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure 
aber  wird  der  Farbstoff  leicht  oxydiert  und  die  Färbung  verschwindet. 
Organische  Säuren,  wie  Oxalsäure,  Essigsäure,  wirken  nicht  oder  kaum 
ähnlich  (z.  B.  Oxalsäure).     (Zeitschr.  f.  Hygiene.  1887.  2.  1.  52.) 

6.    Physiologie. 

Die  angebliche  Giftigkeit  des  Liebig  sehen  Fleischextrakts 

ist  früher  schon  des  öfteren  besprochen  worden.  Kescmebich  hatte 
den  Satz  aufgestellt,  dafs  das  Fleischextrakt  durch  seinen  reichen  Ge- 
halt an  Kalisalzen  giftig  sei.  In  Frankreich  und  auch  in  England  ist 
der  Glaube  an  die  Giftigkeit  heute  noch  verbreitet  und  wird  selbst  in 
wissenschaftlichen  Werken  gelehrt.  Dem  gegenüber  hatte  Bukob  ge- 
zeigt, dais  beim  Kaninchen,  dem  ICemmebich  sehen  Yersuchstier,  schon 
durch  die  Schlundsonde  und  durch  blofse  Wassereinspritzung  in  den 
Magen  Pulsbeschleunigung,  durch  das  sonst  unschuldige  Natriumphosphat 
selbst  der  Tod  herbeigeführt  werden  könne. 

K.  B.  Lehmann,  der  zusammen  mit  Bleuleb  die  Frage  wieder 
aufiiahm,  yerzehrte   bis   zu  50  g  Fleischextrakt    ohne  Schaden,   beob- 


238 

achtete  aber  eine  Steigerung  der  Pulsfrequenz  um  4 — 6  Schläge.    Die 
Wirkung  tritt  übrigens  schon  bei  geringerer  Dosis,  z.  B.  6  g  Extrakt 
in  2Ö0  g  Wasser  auf,  wofern  nur  das  Gretränk  heüs  genommen  wird. 
Dabei   kommt  nicht  die  Wirkung    der  Brühe    als    solcher   in  Frage^ 
indem  jede  verdünnte  heiJse  Salzlösung  oder  eine  Tasse  heiJser  Uilch 
dasselbe  leisten  soll.     Da  die  erwähnte    pulsbeschleunigende  Wirkung 
früh  auftrat,  zu  einer  Zeit,    da  die  verdächtigen  Kalisalze  noch  nicht 
resorbiert  sein  konnten,  so  wurde  sie  von  beiden  Untersuchem  als  eine 
vom  Magen  und  Darm   aus   eingeleitete  Reflexerscheinung   aufgefaikt. 
Auch  Kalisalze,  4 — 7  g  des  schlecht  schmeckenden  Chlorkaliums,  be- 
wirkten   reflektorisch    geringe   Pulsbeschleunigung.      Dafs    Magen   und 
Darm  es  sind,  welche  hier  reagieren,    lälst  sich  bei  genauerer  Selbst- 
beobachtung leicht  ermitteln.  —  Länger  dauernde  Fütterung  mit  Fleisch- 
extrakt,   selbst  bis  über  1  p.  z.   des  Körpergewichts,  war  bei  weifsen 
Batten  und  Katzen  keineswegs  schädlich  und  wurde  auch  von  schlecht 
genährten  Tieren   gut  ertragen;    bei  zwei  zarten,    durch  sohlechte  Er- 
nährung auf  das  äuiserste  erschöpften  und  abgemagerten  Kindern  wurde 
in  anderweitiger  Beobachtung  günstige  Wirkung  des  Extraktes  gesehen. 
Zur  Ergänzung  der  Beobachtungen  über  Fulsbeschleunigung  stellten 
Bleuler  und  Lehmann  fest,  dafs  heifses  Wasser  oder  Milch  (250— 
300  ccm)  die  Pulsfrequenz  um  etwa  5  Schläge  erhöhten,  was  30 — 50  Min. 
anhalten  konnte;    gröUsere  Mengen  kaltes  Wasser  (bis   1200  ccm)  ver- 
langsamten im  Gegenteil  um  2  bis  selbst  10  Schläge.   Wird  mit  Durst 
getrunken,  so  soll  die  Wirkung  eine  geringere  sein.     Erwärmung  resp. 
Abkühlung  des  Herzens  vom  Magen  aus,    dann  Erschlaffung  „und  Zu- 
sammenziehung   der   peripheren  Gefäfse    mit  entsprechender  Änderung 
des   Blutdrucks    soll    die    Ursache    der    geschilderten    Wirkung    sem. 
Übrigens  erhöht  schon  jedes  Gefühl  von  Brennen  oder  Druck  im  Magen 
und  Darm,    zumal    im  Mastdarm,    fernerhin    Übelkeit,    auch    leichten 
Grades,  den  Puls.     Kalisalze    haben  demnach   keine   spezifische  Herz- 
wirkung, sondern  beeinflussen  den  Puls  reflektorisch  nach  Mafsgabe  der 
Magen-    und  Darmgefühle.  —  Leichte    geistige   Beschäftigung   setzte, 
wenigstens  bei  der  einen  Versuchsperson,  den  Puls  um   einige  Schläge 
herab.  —  Nach  einer  kalten  Mahlzeit  wurde,    falls    nicht  Magen-  und 
Darmgefühle  angeregt  wurden,  der  Puls  nicht  merklich  erhöht  gefunden. 
(Arch.  f,  Hygiene,  III.  Bd.  1885.  p.  249  u.  315.    Naturf.  1887.  94.) 

Untersnohungen  über  die  Frage  nach  dem  Freiwerden  von 
gasförmigem  Stickstoff  bei  Fäulnisprozessen,  von  Ehrenbebg.  Die 
Eruierung  der  Thatsache,  ob  bei  der  Fäulnis  stickstofiPhaltiger  organi- 
scher Substanzen  Stickstoff  in  elementarer  (gasförmiger)  Gestalt  ausge- 
schieden werde,  ist  von  grofser  Bedeutung  für  den  Naturhaushalt,  da 
der  Stickstoff  —  ein  Hauptnährstoff  für  Pflanzen  und  Tierkörper  — 
nur  in  Oestalt  seiner  Verbindungen,  nicht  aber  im  freien  Zustande 
von  den  Organismen  verwertet  werden  kann.  Das  Auftreten  von  gas- 
förmigem Stickstoff  würde  also  einen  Verlust  repräsentieren,  und  es 
kann  daher  nicht  wunder  nehmen,  dafs  viele  Versuche  angestellt 
wurden,  um  über  diese  Frage  Klarheit  zu  schaffen  und  dem  Aiutreten 
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derartiger  Verluste  vorzubeugen.     Die  Mehrzahl  früherer  Experimenta- 
toren beantwortete  die  Frage    in    der  Weise,    dafs   in   der  That   bei 
Fftulnisprozessen  Stickstoff  ausgeschieden   werde    und   zwar   häufig  in 
ganz  bedeutendem  Malse.     Nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Erfah- 
mngen,  die  man  über  die  von  den  früheren  Forschem   benutzten  Me- 
thoden gemacht  hat,    ist  man  aber  berechtigt,   den  Fehlerquellen  eine 
derartige  Beeinflussung   der  Resultate  zuzuschreiben,    dafs  diese  selbst 
nicht  mehr  unanfechtbar  erscheinen;  so  war  es  besonders  wahrscheinlich 
«worden     dafs   das   nach   früheren  Mitteilungen   bei    der  Fäulnis  ge- 
mndene  Stickstoffgas  kein  Produkt  der  Fäulnis,   sondern  lediglich  vom 
aolsen  aus  der   atmosphärischen  Luft   in   die   nicht   hinlänglich  dicht 
Torschlossenen  Yersuchsge&Cse    eingedrungen    sei.   —  Zur   Erledigung 
dieser  Frage  hat  Ehb£KB£R&  Versuche  angestellt,  indem  er  stickstoff- 
haltige  Stoffe,  wie  Blut,  Harn,  Dünger  etc.,  sowohl  allein    als    unter 
Zusatz  von  kohlensaurem  und  schwefelsam*em  Kalk  der  Fäulnis  überliefs 
und  die  auftretenden  Gase  untersuchte;  diese  Versuche  wurden  in  voll- 
ständig  verschmolzenen  Glasapparateu    angestellt   und    die  Gase   über 
Quecksilber  aufgefangen,  das  Eindringen  von  Luft  in  die  Gefäfse  war 
unmöglich  gemacht.  —  Es  präsentierte  sich  als  Endresultat  vorbembrkter 
Untersuchungen  die  Thatsache,  dafs  weder  bei  Anwesenheit  noch  bei 
Abwesenheit  von  freiem  Sauerstoff,    weder   in  Flüssigkeiten,    noch  in 
wenig  feuchten  ---  von  Gasen  gut  durchdringbaren  —  Fäulnisgemischen 
gasförmiger   Stickstoff  durch    die    Thätigkeit    der  Mikroorganismen  in 
Freiheit  gesetzt  wird.  (Zeitschr.  für  physiol,  Chem,  XI.  S.  145.  Naturf. 
1887.  87,) 

fitteratttr. 


Anleitung  zur  Ausführung  mikropJiotographischer  Arbeiten, 
bearbeitet  ^und  herausgegeben  von  M.  Stenglein.  Unter  Mit- 
wirkung von  Schultz-Hencke.  Berlin,  Verlag  von  Robert 
Oppenheim.  1887. 

Bei  der  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Bedeutung,  welche  der  An- 
wendung des  Mikroskops  in  allen  wissenschaftlichen  Arbeiten  beigelegt 
wird,  hat  sich  auch  das  Bedürfnis  immer  mehr  und  mehr  geltend  ge- 
macht, einen  genauen  Kopierapparat  zu  besitzen,  um  die  gemachten 
Beobachtungen  in  zweifelloser  Weise  festhalten  zu  können.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  vor  allen  Dingen  die  Photographie  gewesen,  welcher 
man  in  der  mikroskopischen  Technik  die  gröfste  Beachtung  geschenkt 
hat,  und  eine  Unzahl  von  Verbesserungen  und  neuer  Apparate  verdanken 
wir  der  Forschung  auf  diesem  Gebiete,  so  dafs  es  für  jemand,  welcher 
nicht  mitten  drin  in  diesen  Erfahrungen  aufgewachsen  ist,  schon 
schwierig  wird,  sich  zu  orientieren.  Noch  schwieriger  ist  es  jedoch, 
die  richtige  Auswahl  zu  treffen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  diejenigen 
photographischen  Apparate  anzuschaffen,  welche  heutzutage  für  jedes 
grölsere  Laboratorium  fast  unentbehrlich  sind. 

Das  vorliegende  Buch  kommt  diesen  Anforderungen  in  geeignet- 
ster Weise  zu  Hilfe.     Dasselbe  beschreibt  nicht  nur  in  klarer  Weise 
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die  pmktisclie  HaBdhabnng  der  Photographie  und  die  Ausfohrung  mikro- 
photographischer  Arbeiten,  sondern  gibt  auch  die  einzelnen  Manipulatio- 
nen an,  welche  es  auch  dem  Laien  ermöglichen,  gute  photogiaphische 
Bilder  herzustellen.  Wir  können  dem  Büchlein  nur  die  weiteste  Ver- 
breitung wünschen^ ^ ^ 

^tft^t^  IDerorbttttttgen  n.  f.  m. 

Dem  Bundesrat  ist  der  Oesetzentwurf,  betreffend  den  Verkebr  mit 
Wein,  zugegangen;  derselbe  lautet: 

§  1.  Wein,  weinhaltige  und  weinähnliche  Getränke,  denen  bei  oder  nach 
der  Herstellung  Bary  um  Verbindungen,  metallisches  Blei  oder  Blei  Verbindungen, 
Glycerin,  Kermesbeeren,  Magnesiumverbindungen,  Salicylsaure,  unreiner  (freien 
Amylalkohol  enthaltender)  Sprit,  unkristallisierter  Stärkezucker,  Teerfarbstoffe  oder 
Gemische,  welche  einen  dieser  Stoffe  enthalten,  zugesetzt  worden  sind,  oder  deren 
Gehalt  an  Schwefelsäure  in  einem  Liter  Flüssigkeit  mehr  betragt,  als  sich  in 
2  g  neutralem  schwefelsaurem  Kalium  vorfindet,  dürfen,  sofern  sie  bestimmt 
sind,  andern  als  Nahrungs-  oder  Genufsmittel  zu  dienen,  gewerbsmäfsig  weder 
feilgehalten  noch  verkauft  werden.  Dem  gleichen  Verbot  unterliegen  Getränke 
der  vorbezeichneten  Gattung,  denen  bei  oder  nach  der  Herstellung  lösliche  Ahimi- 
niumsalze  (Alaun  u.  s.  w.),  oder  solche  Stoffe  enthaltende  Gemische  zugesetzt 
worden  sind.  Schaumweine  jedoch  unterliegen  diesem  Verbote  nur,  insoweit  in 
einem  Liter  mehr  als  0,01  g  Alaun  enthalten  ist. 

§  2.  Wer  den  Vorschriften  des  §  1  vorsätzlich  zuwiderhandelt,  wird  mit 
Gefängnis  bis  zu  drei  Monaten  und  Geldstrafe  bis  zu  1000  M.  oder  mit  einer  dieser 
Strafen  bestraft.  Ist  die  Handlung  durch  Fahrlässigkeit  begangen  worden,  so  tritt 
Geldstrafe  bis  zu  150  M.  oder  Haft  ein. 

§  3.  Neben  der  Strafe  kann  auf  Einziehung  der  Getränke  erkannt  werden, 
welche  den  Vorschriften  des  §  1  zuwider  verkauft  oder  feilgehalten  sind,  ohne 
Unterschied,  ob  sie  dem  Verurteilten  gehören  oder  nicht.  Ist  die  Verfolg^ing  oder 
Verurteilung  einer  bestimmten  Person  nicht  ausführbar,  so  kann  auf  die  Einziehung 
selbständig  erkannt  werden. 

§  4.  Die  Vorschriften  des  Gesetzes,  betreffend  den  Verkehr  mit  Nahrungs- 
mitteln, Genufsartikeln  und  Gebrauchsgegenständen,  vom  14.  Mai  1879  bleiben 
unberührt.  Die  Vorschriften  in  den  §§  16,  17  desselben  findet  auch  auf  die  Zu- 
widerhandlungen gegen  die  Vorschriften  des  gegenwärtigen  Gesetzes  Anwendung. 

§  5.     Der  Termin  des  Inkrafttretens  des  Gesetzes  ist  offen  gelassen. 

Diesem  Gesetzentwurf  sind  folgende  Begründungen  beigegeben: 

Die  Anwendung  des  Gesetzes  betreffend  den  Verkehr  mit  Nahrungs-  und 
Genufsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen  vom  14.  Mai  1879  auf  den  Verkehr  mit 
Wein  begegnet  in  der  Praxis  mannigfachen  Schwierigkeiten.  Die  Vorschriften 
dieses  Gesetzes  bewegen  sich  zum  Teil  auf  wirtschaftlichem,  zum  Teil  auf  gesund* 
heitspolizeilichem  Gebiete.  In  ersterer  Beziehung  ist  im  §  10  mit  Strafe  bedroht: 
1.  wer  zum  Zwecke  der  Täuschung  im  Handel  und  Verkehr  Nahrungs-  oder  Genufc- 
mittel  nachmacht  oder  verfälscht,  2.  wer  wissentlich  Nahrungs-  oder  Genufsmittel, 
welche  nachgemacht  oder  verfälscht  sind,  unter  Verschweigung  dieses  ümstandes 
verkauft  oder  unter  einer  zur  Täuschung  geeigneten  Bezeichnung  feilhält.  Die 
Schwierigkeit  der  Feststellung  des  Begriffs  der  Verfälschung  mit  Bezug  auf  den 
Wein  hat  zu  Zweifeln  Veranlassung  gegeben,  welche  auch  in  der  Rechtsprechung 
zutage  getreten  sind  und  welche  sich  hauptsächlich  darauf  beziehen,  ob  diejenigen 
Verfahrungsweisen  zur  Verbesserung  des  Weins,  welche  unter  dem  Namen  des 
Chaptalisierens,  Gallisierens  und  Petiosierens  in  w^eitverbreitetem  Gebrauche  sind, 
sowie  die  unter  der  Bezeichnung  des  Mouillierens  geübte  Behandlung  des  Rotweins 
als  eine  Verfälschung  im  Sinne  des  Nahrungsmittelgesetzes  zu  betrachten  sind. 
Die  hierauf  bezüglichen  technischen  und  wirtschaftlichen  Fragen  bilden  seit  längerer 
Zeit  den  Gegenstand  eingehender  Erwägungen.  Insbesondere  haben  bereits  im 
Jahre  1883  unter  Zuziehung  von  Sachverständigen  aus  den  Kreisen  der  Wein- 
produzenten, Weinhändler  und  Weinchemiker  kommissarische  Verhandlungen  über 
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die  einschlagenden  Fragen  stattgefunden.    Diese  Verhandlungen  haben  jedoch  er- 
geben, dafs   die  Ansichten  und  Wfinsohe   der   beteiligten  Kreise   gerade  in  den 
wichtigsten  wirtschaftlichen  Fragen  weit  auseinandergehen  und  sich  unvermittelt 
ffegenüberstehen.     Eine  Regelung  der  Angelegenheit   auf  der  Grundlage  der  von 
oer  Kommission  gemachten  Vorschläge  würde  ohne  grofse  Verkehrsstörung  nicht 
zu  ermöglichen  sein.     Auch  in  den  Verhandlungen,   welche  seither  im  Reichstag 
wiederholt  über  den  Gegenstand  gepflogen  worden  sind,  sowie  in  den  in  grolser 
Zahl  eingegangenen  Petitionen  ist  ein  gleicher  Widerstand  der  Meinungen  zutage 
getreten.    Die  Reichsregierung  betrachtet  daher  die  Frage  zur  Zeit  als  noch  nicht 
kinrsiohend  geklärt,  um  bestimmte  gesetzgeberische  Vorschläge  darüber  zu  machen, 
ob  und  in  welchem  Sinne  etwa  zur  Hebung  jener  Zweifel   eine  Abänderung  der 
Ergänzung  des  Nahrungsmittelgesetzes  in  Aussicht  zu  nehmen  sein  möchte.    Was 
die  gesundheitspolizeiliäie  Seite  der  Angelegenheit  anlangt,  so  ist  nach  dem  Nah- 
rongsmittelgesetze  strafbar,  wer  Nahrungs-  oder  Genuismittel  derart  herstellt,  dafs 
der  öenufs  derselben  die  menschliche  Gesundheit  zu  beschädigen  oder  zu  zerstören 
«eignet  ist,  und  wer  derartig  hergestellte  Gegenstände  wissentlich  verkauft,  feil- 
bSt  oder  sonst  in  den  Verkehr  bringt.    Auch   diese  Vorschriften   haben  in  der 
praktischen  Anwendung  zu  Schwierigkeiten  und  Zweifeln  gefuhrt.     Die  Entschei- 
aong  der  Frage,  ob  die  Beimischung  gewisser  Stoffe  geeignet  ist,  die  Ge&hr  einer 
Gesandheitsschädigung  zu  begründen,  ist  zur  Zeit  lediglich  der  Beurteilung  durch 
Sachverständige  überlassen,  und   die  Erfahrung   hat   gezeigt,    dafs   die  einzelnen 
ehemischen  und  medizinischen  Sachverständigen  gerade  bei  Beurteilung  des  Weins 
Ton  sehr   verschiedenen   Gesichtspunkten   ausgehen   und   in   den   Anforderungen, 
welche  sie  in  hygieinischer  Hinsicht  an  den  Wein  stellen,  untereinander  erheblich 
abweichen.    Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  über  jene  Frage  im  einzelnen  Falle 
verschiedene  Sachverständige  unter  Umständen  verschieden  urteilen.     Für  die  be- 
teiligten Gewerbetreibenden   ist   es   daher  nicht  immer  möglich,  im  voraus  mit 
Sicherheit  zu  beurteilen,    ob  die  Verwendung   eines    bestimmten  Stoffs   von  den 
Sachverständigen  und  den  Gerichten   als  ein  Verstofs  gegen  das  Nahrungsmittel- 
gesetz betrachtet  und  demgemäfs  geahndet  wird.  Um  diese  Zweifel  nach  Möglich- 
Keit  zu  beseitigen,  erscheint  es  im  Interesse  der   beteiligten  Kreise   des  Handels- 
nnd  Gewerbestandes   erwünscht,    dais   klare  und  bestimmte   Vorschriften  darüber 
eigehen,  welche  Stoffe  von  der  Weinbereitung  unter  allen  Umständen  ausgeschlossen 
sein  sollen.     Der   vorliegende  Entwurf  beschränkt   sich   auf  die  Regelung  dieser 
Frage,  indem  er  den  Verkauf  von  Weinen,   denen   gewisse   einzeln   aufgeführte 
Stoffe  bei   oder  nach   der  Herstellung   beigemischt   sind,  verbietet.     Das  Verbot 
gegen  die  Verwendung  der  fraglichen  Stoffe  bei  der  Herstellung  des  Weins  selbst 
zu  richten,  erscheint  um  deswillen  nicht  angezeigt,   weil  dadurch  die  inländische 
Weinprodnktion  zu  gunsten  des  Auslandes  benachteiligt  werden  würde,  denn  der 
im  Ausland  erzeugte  und  von|  doH  nach  dem  Inlande  eingeführte  Wein  entzieht 
sich  bei  seiner  Herstellung  der  diesseitigen  Kontrolle.     Auch  ist  die  Verhinderung 
der  Einfuhr  desjenigen  ausländischen    Weines,  welcher  unter  Benutzung   gesund- 
heitsschädlicher Stoffe  hergestellt  ist,  praktisch  nicht  ausführbar,  da  eine  derartige 
Mafsregel  die  chemische  Untersuchung   der  sämtlichen    aus   dem  Auslande   kom- 
menden Weine   zur  Voraussetzung   haben   würde.     Um    daher   den   inländischen 
Weinproduzenten  nicht  ungünstiger  zu  stellen  als  den  ausländischen,  erübrigt  nur, 
das  zu  erlassende  Verbot  auch  für  den  inländischen  Wein  auf  das  Feilhalten  und 
den  Verkauf  zu  beschränken. 


Akint  Ütitteilungen. 

Alnminitunbroiize.  Von  der  chemischen  Fabrik  auf  Aktien,  vorm.  E. 
ScHBRiKO,  wird  seit  kurzem  Aluminiumbronze  —  eine  Legierung  von  Kupfer  und 
Aluminium  —  in  3  Qualitäten  in  den  Handel  gebracht.  Die  Bronze  Nr.  1  besteht 
aus  ca.  10  Tln.  Aluminium  und  ca.  90  Tln.  Kupfer  und  ist  von  schön  hellgold- 
gelber Farbe.  Die  Bronze  Nr.  2  enthält  ca.  5  Tle.  Aluminium  und  ca.  95  Tle. 
Kupfer  und  kommt  in  der  Farbe  dem  14karätigen  Golde  am  nächsten.  Die  Bronze 
^T.  3,  welche  neben  ca.  2Vs  p.  z.  Aluminium  Kupfer  und  auch  noch  Silicium 
enthält,  nähert  sich  in  der  Farbe  mehr  dem  Rotkupfer.    Diese  Bronzen  sind,  wie 
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schon  oben  gesagt,   von  schöner  Farbe,  die   durch   atmosphärische  Beeinfliusnnff 
nicht  verändert  wird;   sind   leicht  schmelzbar,   die  Schmelze   ist  dünnflüssig  and 
flieüst  daher  in  die  feinsten  Formen.    Ihre  PoUerfahigkeit  ist  die  denkbar  höchste, 
80  dafs  aus  Aluminiumbronze  Nr.  1  oder  2  hergestellte  und  polierte  Gegenstande 
wie  aus  Gold  erscheinen.    Wegen  ihrer  Zähigkeit  läfst  sich  Aluminiambronze  in 
beliebig  dünnes  Blech  auswalzen,  stanzen  und  zu  Draht  ziehen.    Je  nach  der  Be* 
handlung  kann  man  der  Aluminiumbronze  die  verschiedensten  Härtegrade  erteilen. 
Die  Aluminiumbronzen  eignen   sich  zu   allen  Zwecken,  zu   welchen  bisher  andre 
Bronzearten  verwendet  wurden,  und  haben   vor  diesen  mancherlei  Vorzüge.    Sie 
bilden  einen  schönen  luftbeständigen  Ersatz  für  das  sogenannte  cuivre  poH,  sowohl 
für  gegossene,  als  auch  für  gestanzte  oder  getriebene  Arbeit.    Ebenso  eignen  sie 
sich  für  Statuen  etc.  und  für  dekorative  Gu^waren  aller  Art.  Die  aus  Aluminiam- 
bronze hergeb teilten  Glocken  haben  den  reinsten  und  schönsten  Klang,  jedes  andre 
Metall  in  dieser  Beziehung  und  bezüglich  der  Klangstärke  weit  übertreffend.    Ein 
Zusatz  von  Aluminiumbronze  (Nr.  1  oder  2)   zu   gewöhnlicher  Bronze   verbessert 
letztere  entsprechend  dem  Zusatz  der  ersteren.  Fügt  man  zu  gewöhnlicher  Bronse, 
welche  durch  wiederholtes  Umschmelzen   und  langen  Gebrauch   gelitten  hat,  ca. 
10  p.  z.  Aluminiumhronze  (1  oder  2),   so  erhält  die   gewöhnliche  Bronze  die  ur- 
sprünglichen Eigenschaften  wieder,  indem  sie  die  Aluminiumbronze  von  den  in  ihr 
enthaltenen  schädlichen  Sauerstoffverbindungen  befreit.    Die  Härte  und  Sprödigkeit 
der  Aluminiumbronzen  nimmt   entsprechend   deren   Gehalt  an  Aluminium  zu,  so 
dafs  also  die  Aluminiumbronze  Nr.  1  bei  richtiger  Behandlung  den  gröfsten  Härte 
grad  zu  erlangen   imstande  ist.     Die  Aluminiumbronze  Nr.  3  ist  entschieden  die 
zäheste,  wozu  auch  ihr  Gehalt   an  Silicium  wesentlich  beiträgt,    und  daher  gans 
besonders  zu  empfehlen  zu  Lagerschalen  aller  Art,  die,   bei  bedeutender  Umdre- 
hungsgeschwindigkeit der  darauf  ruhenden  Achsen,  einen  grofsen  Druck  aushalten 
müssen.    Ihre  Abnutzung  und  Mafs Veränderung  bei  den  verschiedensten  Tempera- 
turen ist  die  denkbar  geringste.    Sie  läfst  sich  sehr  gut  gravieren  und  mit  dem 
Stichel  bearbeiten,    und   ist  deshalb   ein  ausgezeichnetes  Material  zur  Herstellung 
gemusterter  Walzen  und  ähnlicher  Apparate.  Beim  Schmelzen  der  Aluminiumbronze 
bedeckt  man  dieselbe   mit   feinem  Kohlenpulver.     Da   sich   die  Aluminiumbronze 
gegenüber  schneller  und   langsamer  Abkühlung  umgekehrt   wie   Stahl  verhält,  so 
mufs  man  dieselbe,  wenn  man  sie  recht  weich  haben  will  —  also  z.  B.  zum  Walzen 
und  Drahtziehen  —  schnell  abkühlen ;  möglichst  langsam  dagegen,  wenn  auf  grofsen 
Härtegrad  Wert  gelegt  wird.  Um  letzteren  zu  erlangen,  kann  man  die  Aluminiam- 
bronze in  Holzkohlenpulver  bis  zur  Botglut  erhitzen  und  sie  darin  so  langsam  «rie 
möglich    erkalten    lassen.     Aluminiumwalzbronze   mufs   in    eiserne   Koquillen,  in 
Platten  von  10 — 15  mm  Dicke,  Aluminiumdrahtbronze  mufs  in  cylindrische  eiserne 
Koquillen  gegossen  werden.     Um  Gegenstände  aus  Aluminium  bronzen  zu  reinigen, 
bedient  man  sich   am  besten    des   kohlensauren  Kalkes  (Kreide)  und  einer  Bürste 
oder  eines  Lederlappens,  vermeidet  aber  die  Anwendung  aller  sonstigen  Chemikalien. 
iIndu8tr.-BL  1887.  95.) 

Ein  gewisser  J.  H.  Nicholson  in  Berlin,  Unter  den  Linden  68,  empfiehlt 
in  der  Presse  und  durch  besondere  Druckschriften,  namentlich  nach  Provinzial- 
städten,  sogenanntes  Simpsonsches  Katanhpalver.  Die  anitliche  Untersuchung 
dieses  Mittels  hat  ergeben,  dafs  dasselbe  mit  etwas  Maismehl  verunreinigtes  Reis- 
niehl  ist,  welches  mit  Veilchenwurzelmehl  und  Süfsholzsaft  durchgerührt  ist.  Dieses 
Gemisch  ohne  jegliche  Wirkung  wird  für  4  M.  50  Pf.  verkauft,  während  die  an- 
gegebene Menge  einen  Wert  von  höchstens  10  Pf.  hat.     {Ind  -BL  1887.  37.) 
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ittttes  ans  ber  £itteratttr. 


1.  Allgemeine  teclinische  Analyse. 

Jodometrische  Studien,  von  Q.  Topf.  Ans  einer  groJäen  An- 
zahl von  Beobachtnngen,  welche  der  Verf.  bei  Anwendung  der  jodome- 
trischen  Methode  gemacht  hat,  ergeben  sich  folgende,  für  die  praktische 
Analyse  wichtige  Resultate. 

Die  Wirkung  yon  Jod  auf  basische  Substanzen  richtet  sich  nicht 
nur  nach  der  Menge  der  letzteren,  sondern  auch  nach  der  des  Jodes. 
Es  kann  die  Beeinflussung  der  Jodstärkereaktion,  also  die  Absorptions- 
fUiigkeit  von  Jod,  wenn  kein  gröfserer  ÜberschuJs  von  letzterem  vor- 
handen ist,  eine  mininude  sein  und  doch  beim  Zusatz  von  mehr  Jod 
eine  bedeutende  Reaktion  eintreten.  Es  können  sich  dabei  je  nach  der 
Natur  der  Substanz  und  den  umständen  hauptsächlich  Jodat  oder  Hypo- 
jodit,  mitunter  auch  ausschliefslich  letzteres  bilden.  Durch  dieses  wird 
in  nicht  angesäuerter  Lösung  Thiosulfat  zu  Schwefelsäure  oxydiert,  so 
dals  also  beim  nachherigen  Zusatz  von  Salzsäure  zu  der  eben  entfärbten 
Flüssigkeit  nur  ein  Teil  oder  selbst  nichts  von  dem  absorbierten  Jod 
frei  gemacht  wird.  Dies  hat  also  unter  allen  umständen  einen  Verlust 
an  Jod  xmd  Minderverbrauch  von  Thiosulfat  zur  Folge,  der  sich  selbst 
bei  Anwesenheit  von  kleinen  Mengen  von  Hydroxyden  und  Karbonaten 
der  Alkalien  bemerkbar  machen  kann.  Besonders  erwähnenswert  ist 
noch  vor  allem  die  Wirkungsweise  der  Karbonate  des  Ammoniums,  bei 
denen  die  Hypojoditbüdimg  und  die  dadurch  hervorgerufene  Oxydations- 
wirkung auffallend  in  den  Vordergrund  tritt,  und  die  der  Bikarbonate 
der  fixen  Alkalien  und  der  neutralen  Karbonate  des  Baryums,  Calciums 
und  Zinks,  die  ausschlieJslich  oxydierend  wirken,  zum  Teil  allerdings 
nur  schwach,  aber  immerhin  noch  bemerkbar,  namentlich  bei  langsamem 
Zutropfenlassen  der  Thiosulfatlösung,  wodurch  der  Einflufe  jener  letzteren 
Substanzen  meist  ganz  bedeutend  verstärkt  wird.  Das  Ammonium- 
bikarbonat nimmt  eine  ganz  ausnahmsweise  Stellung  ein,  wie  auch  die 
übrigen  Ammoniumverbindungen,  da  es  viel  bedeutender  imd  in  einer 
von  den  übrigen  Bikarbonaten  sehr  verschiedenen  Art  einwirkt.  (Zeitschr. 
t  andlyt  Chem.  1887.  216.) 
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Nachweis  kleiner  Mengen  Salicylsänre  in  Speisekonsenren, 
Fett,  Salben  etc.,  von  Cübtmank.  Die  Methode  beruht  auf  der  Um- 
wandlung der  Salioylsäure  in  Methyl-  oder  ÄthyLsalicylat;  der  penetrante 
G-eruch  des  Wintergrünöls  läTst  selbst  sehr  kleine  Mengen  der  gebildeten 
Äther  noch  erkennen,  selbst  wenn  sich  zu  gleicher  Zeit  andre  ätherische 
Grerüche  entwickeln.  Von  Flüssigkeiten,  wie  Wein  und  Bier  etc. 
werden  4  ccm  in  einem  Probierrohre  mit  2  ccm  Methylalkohol  (oder 
Äthylalkohol)  und  2  ccm  starker  Schwefelsäure  2  Minuten  über  der 
Lampe  erhitzt,  dann  4 — 10  Minuten  beiseite  gestellt  und  wieder  bis 
zum  Siedepunkte  erhitzt.  War  Salicylsänre  vorhanden,  so  wird  der 
Geruch  des  Gaultheriaöls  deutlich  wahrnehmbar,  sind  nur  Spuren  zu- 
gegen, so  kann  das  Beiseitestellen  und  Erhitzen  wiederholt  nötig  werden. 
Kondensierte  Milch,  Fett,  halbfeste  oder  feste  Substanzen  werden  auf 
Salicylsänre  am  besten  in  der  Weise  geprüft,  dafe  man  sie  zuvor  einige 
Stunden  unter  häufigem  Schütteln  mit  verdünntem  Alkohol  auf  20 — 30^ 
erwärmt  und  filtriert;  wenn  nötig,  wird  das  Filtrat  durch  Eindunsten 
konzentriert  und  dann  wie  oben  behandelt.  [Nati(malrDruggist\  Pharm. 
Post  19.  693.     Chem.  Centr.-Bl  1887.  810.) 

Über  das  Colchicin,  von  S.  Zeisel.  Den  wesentlichen  Inhalt 
dieser  Arbeit  faist  der  Verf.  in  folgende  Sätze  zusammen.  Dem  Colchicin 
kommt  die  Formel  O^^Hs^^^e  ^^-  ^^  besitzt  die  Fähigkeit,  sich  mit 
Chloroform  zur  kristallisierten  Verbindung  CjjHjsNOg  .  2CHOI3  zu 
vereinigen,  welche  durch  Wasser  leicht  in  ihre  Komponenten  zerlegt 
wird.  Es  besitzt  den  Charakter  einer  schwachen  Base.  Seine  einfachen 
Salze  können  zwar  nicht  aus  ihren  wässerigen  Lösungen  isoliert  werden, 
indessen  ist  weni^tens  die  Existenz  einer  Doppelverbindung  von  Colchicin- 
chlorhydrat  mit  Goldchlorid  von  der  Formel  CjjHgjNOg  .  HCl .  AnCl, 
mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  worden.  Die  Existenz  einer  zweiten 
Goldverbindung  des  Colchicins,  C44H5QNJO12  .  (HCljjAuOlj,  ist  noch 
fraglich. 

Das  Colchiceln  ist  nach  der  Formel  (Cj.HgjNOgjg  .  HjO  zusam- 
mengesetzt. Wenn  in  Betracht  gezogen  wird,  osls  die  Differenz  in 
der  Zusammensetzung  des  Colchicins  und  des  kristallwasserfreien 
Colchicelns  1  Kohlenstoff*  und  2  Wasserstoffatome  beträgt,  und  dafs 
bei  der  Umwandlung  der  einen  Verbindung  in  die  andre  auch  die 
Bildung  von  Methylalkohol  beobachtet  werden  konnte,  wird  man  wohl 
zum  Schlüsse  gedrängt,  dais  das  ColchiceXn  entmethyliertes  Colchicin  sei. 

Die  Entstehung   des  Colchiceüis   ist  dann   durch   die  Gleichung 

C^Ä^NO«  +  H,0  =  CjjH^jNOe  +  CH3OH 

auszudrücken.  Auch  das  Colchiceln  verhält  sich  wie  eine  schwache 
Base^  Beweis  dessen  die  unter  Erwärmung  stattfindende  Lösung  der 
an  sich  schwer  löslichen  Substanz  in  wässeriger  Salzsäure  und  die 
Existenz  der  Doppelverbindung  Colchicelnchlorhydrat,  Gt>ldchlorid,  für 
welche  die  Zusammensetzung  CjiHj^NO^  .  HCl .  AuClj  nachgewiesen 
worden  ist.  Das  Colchiceln  zeigt  zugleich  den  Charakter  einer  schwachen 
einbasischen  Säure  oder  vielleicht  richtiger  eines  einatomigen  Phenols. 
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Dementsprechend  löst  es  sich  in  Kalilange  nnd  in  Ammoniak  xmd 
bildet  die  Knpferverbindnng  (0,iH8gN0e)jCn. 

Da  dem  Oolchicin  keine  sanre  Eigenschaften  zukommen,  ist  man 
berechtigt  anzunehmen,  daiis  bei  seinem  Übergange  in  Colchice![n  ein 
Methoxyl  in  ein  Hydro^l  umgewandelt  wird.  Somit  sind  auf  Grund 
der  bekannt  gewordenen  Thatsachen0,iH„(O03)NO5und  OjiHj^(OH)N05 
als  teilweise  aufgelöste  Formeln  für  Colchicm  resp.  Colchiceln  anzu- 
nehmen. Ob  die  Molekularformel  beider  Verbindungen  nicht  etwa  ver- 
doppelt werden  muis,  läist  sich  jetzt  noch  nicht  entocheiden. 

Dafs  endlich  bei  der  komplizierten  Zusammensetzuug  der  hier 
besprochenen  Substanzen  auch  bezüglich  der  Zahl  der  Wasserstoffatome 
Torläufig  ein  gewisser  Vorbehalt  gemacht  werden  mufs,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  {Manatsh.  7.  557—96.  30.  Not.  1886.  Chem.  Central^ 
BL  1887.  275.) 

Eine  Morphinreäktion»  von  Q.  VuiiPius.  Im  verflossenen  Jahre 
hat  Donath^  einige  Morphiumreaktionen  angegeben,  darunter  eine 
solche,  welche  auf  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Schwefelsäure  und 
Ealiumarseniat  beruht. 

Der  Gedanke  lag  nahe  genug,  dafs  vielleicht  ein  phosphorsaures 
Salz  ähnliche  Dienste  thim  würde.  In  der  That  ist  es  so.  Wenn 
man  einige  Tropfen  einer  Flüssigkeit,  welche  mindestens  ^/^  Milligramm 
eines  Morphiumsalzes  gelöst  enÜiält,  oder  auch  letzteres  in  Substanz 
und  gleicher  Menge  in  einer  Porzellanschale  mit  etwa  6  Tropfen  konzen- 
trierter Schwefelsäure  übergieist,  einige  Zentigramm  Natnumphosphat 
zusetzt  imd  unter  fortwährendem  Bewegen  der  Schale  über  der  Flamme 
erwärmt,  so  nimmt  mit  dem  Beginn  der  Entwickelung  weüser  Dämpfe 
der  Inhalt  der  Schale  eine  violette  Färbung  an  und  erscheint  nach 
dem  raschen  Abkühlen  dem  Veilchensirup  überraschend  ähnlich.  Wird 
die  Erwärmung  etwas  länger  fortgesetzt,  so  geht  die  Farbe  ins  bräun- 
liche über.  Tropfenweise  der  erkalteten  Mischung  zugesetztes  Wasser 
läist  zuerst  eine  lebhaft  rote  Farbe  hervortreten,  an  deren  Stelle  ein 
schmutziges  Grün  tritt,  wenn  die  beigefügte  Wassermeuge  etwa  3 — 5  g 
beträgt.  Schüttelt  man  jetzt  mit  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Chloro- 
form im  Beagiercylinder  tüchtig  durch,  so  erscheint  letzteres  nach  der 
Wiederabscheidung  sehr  schön  blau  gefbrbt.  Letzteres  Verhalten  ist 
ein  scharfer  unterschied  gegenüber  der  durch  Eisenchlorid  in  Morphium- 
lösungen hervorgerufenen  blauen  Farbe,  welche  nicht  in  Chloroform 
übergeführt  werden  kann,  sondern  dieses  absolut  farblos  laust.  {Arch, 
d.  Pharm.  1887.  225.  256.) 

Über  die  Anwendung  von  festem  Brom  rar  Aufschlieliiung 
von  geschwefelten  Hineralien  nnd  Hftttenprodukten,  von  Albako 
Bband.  Die  von  Fbank  in  die  Technik  eingeführten  Bromstangen 
(Bromum  solidificatum)  eignen   sich   ausgezeichnet   zur  Aufschlie&ung 


1  Rtp,  Mai.  Chem.    1886.  376. 
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von  geschwefelten  Mineralien  und  verschiedenen  Hütienprodnkten  und 
sind  dem  Chlor  in  vielen  Fällen  vorzuziehen. 

Der  dazu  erforderliche  Apparat  gestaltet  sich  einfacher  als  beim 
OhloraufschluJjs  und  hat  die  in  der  beistehenden  Figur  angegebene 
Form. 

In  das  mit  der  Vorlage  6  verbundene  Rohr  a  wird  zunächst  ein 
mit  der  möglichst  fein  zerteilten  Substanz  gefülltes  SchiflFohen  c  ge- 
schoben, dahinter  eine  hinreichende  Anzahl  Bromstangen  d,  und  darauf 
das  Bohr  luftdicht  geschlossen.  Als  recht  zweckdienenden  Verschlufe 
empfiehlt  Verf.,  etwa  20  mm  lang  einen  steif  angerührten  Gipsbrei  e 
in  das  Bohr  einzuführen  und  darauf  einen  gut  schlieJsenden  Kork  f 
aufzusetzen.  Letzterer  wird  dann  kaum  angegriffen,  während  er  ohne 
den  Schutz  des  erhärteten  Gipses  vom  Brom  bei  höherer  Temperatur 
sehr  rasch  zerstört  wird.  Eine  doppelte  Vorlage  6,  mit  Salzsäure  und 
etwas  Chlor-  oder  Bromwasser  gefüllt,  gentigt  um  alle  Bromide  und 
meistens  auch  allen  Bromdampf  aufzufangen.  Wenn  von  letzterem 
etwas  durchgehen  sollte,  so  wird  er  leicht  unschädlich  gemacht,  indem 
man  ihn  in  ein  Gefefs  mit  Hobelspänen,  welche  mit  Alkohol  getränkt 
sind,  leitet.  Wenn  die  Manipulation  des  Einfahrens  der  Bromstangen 
in  das  Rohr  in  einem  gut  ziehenden  Digestorium  vorgenommen  wird, 
geht  es  ganz  ohne  Belästigung  durch  die  Bromdämpfe  ab. 


Bei  der  Aufschliefsung  erhitzt  man  mit  einem  Einbrenner  das 
Rohr  a  vom  GipsverschluTs  e  an  langsam  nach  dem  Schiffchen  hin. 
Der  sich  entwickelnde  Bromdampf  schiebt  dann  die  Luft  vor  sich  her 
und  treibt  sie  aus.  Sobald  man  sicher  sein  kann,  dafs  dieselbe  voll- 
ständig entfernt  ist,  beginnt  man  mit  dem  vorsichtigen  Erhitzen  des 
Schiffchens,  worauf  sich  alsbald  eine  lebhafte  Reaktion  einstellt.  Man 
hat  es  jetzt  in  der  Hand,  so  lange  Brom  im  Überschuls  vorhanden  ist, 
den  Prozefs  leicht  zu  leiten,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dals  Luft 
zurücktritt,  indem  man  mit  der  Flamme  die  Gegend  des  Schiffchens 
und  gelegentlich  die  der  Bromstangen  befächelt  und  so  nach  Bedarf 
Bromdampf  heranholt.  Man  wird  also  die  Menge  des  verfugbaren 
Broms  nicht  zu  knapp  nehmen  und  schlimmsten  Falls  gegen  Ende, 
wenn  die  Bromstangen  nicht  viel  mehr  auszugeben  haben,  mit  einer 
zweiten  Flamme  die  Gegend  der  Bromstangen  dauernd  erhitzen.  Zuletzt 
jagt  man  die  flüchtigen  Bromide  mit  der  Flamme  bis  in  die  Nähe  der 
Vorlage,  läist  erkalten  und  schneidet  das  Rohr  mit  Feile  und  Spreng- 
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kohle  zwischen  dem  Schiffchen  und  den  Bromstangen  ab.  Das  Anf- 
schlieisen  von  1  g  Substanz  ist  in  etwa  einer  halben  Stunde  beendigt. 
Die  Lösung  der  flüchtigen  Bromide  giefst  man  am  besten  in  eine  Por- 
zellanschale —  wegen  der  gröiseren  Oberfläche  —  und  läist  vor  d6r 
weiteren  Behandlung  in  einem  gut  ziehenden  Digestorium  auf  dem 
Wasserbade  das  Brom  abdampfen. 

Die  erhaltenen  Resultate  waren  sehr  befriedigend,  nur  gelang  es 
nicht,  das  Eisen  als  Bromid  zu  verflüchtigen  und  so  den  Kohlenstoff 
zu  isolieren,  imi  denselben  dann  behufs  quantitativer  Bestimmung  im 
SauerstofiGstrom  zu  verbrennen. 

Wenn  man  daher  von  der  Nichtanwendbarkeit  des  festen  Broms 
zur  Abscheidung  des  KohlenstojEGs  aus  dem  Eisen  absieht,  so  ergibt 
sich  bei  der  Yergleichung  des  Bromaufschlusses  mit  dem  Chlorauf- 
schlusse  zu  gunsten  des  ersteren: 

1.  der  Apparat  ist  wesentlich  einfacher, 

2.  die  Handhabung  desselben  ist  bedeutend  bequemer, 

3.  der  Bromaufschluüs  ist  billiger  als  der  Chloraufi9chluis. 

Man  wird  infolge  dessen  im  Laboratorium  in  vielen  Fällen  in 
die  Lage  gesetzt,  ein  Erz  oder  Hüttenprodukt  durch  einen  Bromauf- 
schluls  zur  Analyse  vorzubereiten,  wenn  dasselbe  zwar  in  Königswasser 
nicht  unlöslich  ist,  aber  zur  Lösung  einer  langen  Digestion  bedarf, 
welche  doch  nicht  immer  zur  völligen  Oxydation  des  Schwefels  führt. 
Als  Beispiel  mag  der  Schwefelkies  dienen,  dessen  Aufschluis  mit  Ohlor 
oder  Brom  an  und  ftir  sich  wünschenswert  ist,  aber  zur  Notwendigkeit 
wirdy  wenn  es  sich  um  eine  genaue  Bestimmung  geringer  in  demselben 
entiialtener  Mengen  Arsen  handelt.    {Zeitschr.  f,  anal.  Öhem.  1887.  226.) 

Feuerfeste  Thone»  von  W.  B.  Phillips.  Verf.  fahrt  die  Ana- 
lysen von  4  verschiedenen  feuerfesten  Thonsorten  an,  die  in  Hamett 
County  N.  0.  vorkommen.  Sie  sind  kiesfrei,  lichtgrau  von  Farbe  und 
gleichen  in  ihren  Eigenschaften  den  besten  englischen  Thonsorten, 
welchen  sie  übrigens  auch,  wie  die  nachstehend  zum  Vergleich  ange- 
fahrte Analyse  des  englischen  Dowlais-Thones  zeigt,  in  bezug  auf  ihre 
Zusammensetzung  nahe  stehen. 

Hamett  County.  Dowlais-Thon. 

1.  2.             3.             4. 

KieeelBäure               70,60  75,34  69,70  74,61  67,12 

Thonerde                   20,46  17,06  21,80  10,85  21,18 

Eiaeuoxyd                   1,82  1,94          1,21  —  1,85 

E:alk,  Magnesia  eto.    1,85  2,56          2,74  —  3,64 

Kalk  and  Eiaenoxyd   —  —             —  2,56  — 

Vsaser 5,27  3,10          4,55  11,12  6,21 

Verhältnis  von    Ko^r?       .,     a  m-,       ,oc»      ■.„<-,,.        ^    <^.,m 
aLo  :  SiO        1^  ■  ^'*^      ^  •  ^'*^       1 :  3,2      1 :  6,86        1 :  317 

(Chm.  itid.  1887.  104.) 

VerfUflChnng  von  Filtrierpapier,  von  M.  L.  Pabe.  Verf.  teilt 
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mit^  dais  er  in  einem  Filtrierpapier,  welches  er  zn  seinen  analytiflohen 
Arbeiten  benutzt,  über  7  p.  z.  Gips  gefanden  habe  und  warnt  die 
Chemiker  davor,  solches  Papier  ebenfalls  zu  benutzen.  [Bül,  Soc.  Chim, 
Paris  1887.  47.  242.) 

In  Deutschland  dürfte  es  wohl  schwerlich  einen  Chemiker  geben, 
welcher  mit  derartigem  Filtrierpapier  arbeitet,  er  müfste  es  denn  eigens 
aus  Frankreich  beziehen.  Herr  JP.  teilt  ihm  gewiä  auch  dann  auf 
Wunsch  die  Quelle  mit.  D.  ßed. 

Heber  mit  Hahn,  von  P.  Baikow  und  N.  Pbodanow.  Der 
gewöhnliche  Heber  a  ist  an  seinem  längeren  Ende  mit  dem  Hahne  h 
verbunden,  welcher  mit  einer  Querbohrung  o  und  einer  nach  abwärts 
gehenden  Bohrung  p  versehen  ist;  an  der  rechten  Seite  trägt  der  Hahn 
einen  fest  angebrachten  Cylinder  m  mit  dem  Kolben  n.  Wird  der 
Hahn  um  90^  aus  der  gezeichneten  Lage  gedreht,  so  tritt  das  Heber- 
rohr a  durch  die  Bohrung  o  in  Kommunikation  mit  dem  Cylinder  i», 
und  Bohrung  p  wird  gleichzeitig  gesperrt.  Zieht  man  jetzt  den  Kol- 
ben n  nach  oben,  so  steigt  die  Flüssigkeit  durch  den  Heber  bis  in  den 

Cylinder  m  hinüber.  Wird 
aber  in  dieser  Zeit  der  Hahn 
Ic  um  90®  rückwärts  in  die 
gezeichnete  Lage  gedreht»  so 
nieiüst  die  Flüssigkeit  durch 
Bohrung  pnach  aulsen.  Durch 
umdrehen  des  Hahnes  um  45® 
hört  das  Ausflieüsen  auf,  nm 
eventuell  durch  neue  Umdre- 
hung um  45®  nach  rückwärts 
wieder  in  Gang  gesetzt  zu 
werden,  ohne  noohmaligeLuft- 
verdünnung,  da  der  Heber 
voll  Flüssigkeit  bleibt. 

Mittels  dieser  Vorrichtung 
kann  man,  wenn  der  Cylinder 
m  kalibriert  ist,  auch  die 
leichtflüchtigen  und  widrig- 
riechenden Flüssigkeiten  mes- 
sen. Kommuniziert  nämlich  der  Cylinder  m  mit  dem  Heberrohre  durch 
die  Bohrung  Oy  so  steigt  die  Flüssigkeit  in  den  Cylinder  bis  zu  ge- 
wisser Höhe  auf,  welche  durch  Komprimieren  der  zwischen  dem 
Flüssigkeitsniveau  und  dem  Kolben  zurückgebliebenen  Luft  leicht  re- 
guliert werden  kann.  Wird  jetzt  Bohrung  p  mit  dem  Cylinder  in 
Verbindung  gesetzt,  so  flieXst  £e  Flüssigkeit,  beim  Bewegen  des  Kol- 
bens nach  abwärts,  aus.    {Chem.-Ztg.  1887.  24.  345.) 

Verfahren  zur  Trennimg  von  Oold  und  Platin  von  Antimon, 
Arsen  und  Zinn,  von  Dibvell.  Die  im  Gtinge  der  Analyse  durch 
Fällung  mit  Salzsäure   aus   ihren  Sulfosalzen   erhaltenen  Sul&de   der 
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Hetalle  werden  in  Königswasser  gelöst  nnd  mit  einer  geringen  Menge 
einer  gesättigten  Lösung  yon  neutralem  Natriumoxalat  versetzt;  darauf 
gibt  man  eine  dem  vorhandenen  Antimon  ungefähr  entsprechende 
Menge  von  gelöster  Oxalsäure  und  zuletzt  einen  Überschuis  von  durch 
Alkohol  gereinigtem,  gelöstem  Natronhydrat  hinzu.  Im  FaUe  sich  etwas 
des  schwer  löslichen  Natriumoxalates  ausscheidet,  trennt  man  davon, 
erhitzt  sodann  auf  100^  fügt  tropfenweise  eine  Chlorallösung  hinzu 
nnd  erwärmt  noch  einige  Augenblicke.  Man  arbeitet  so,  dais  nach 
Tollst&ndiger  Ausscheidung  der  Metalle  noch  ein  geringer  Überschufs 
von  Chloralhydrat  vorhanden  ist. 

Die  vom  Niederschlage  bei  Siedehitze  abfiltrierte  Flüssigkeit  ver- 
dünnt man  mit  Wasser,  kocht,  um  alles  Chloral  zu  entfernen,  säuert 
die  erkaltete  klare  Lösung  mit  Salzsäure  an,  fügt  überschüssige  wässerige 
Sckwefligsäure  hinzu  und  trennt  das  darin  enäaltene  Antimon,  Arsen 
und  Zinn  nach  dem  Verfahren  von  Cabnot  (JReperlorium  analytischer 
Chemie,  1886.  S.  496),  indem  man  durch  Zusatz  von  Natriumhypo- 
sulfit bei  Gegenwart  von  Alkalibisulfit  in  der  Wärme  das  Antimon 
als  Ozysulfür  ausscheidet;  im  Filtrate  &llt  man  das  Arsen  aus  stark 
salzsaurer  heüser  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff.  Das  in  Lösung  ver- 
bliebene Zinn  wird  nach  den  gewöhnlichen  Methoden  bestimmt. 
(Dingl  pol  Journ.  1887.  263.  538.) 


Ober  die  wahre  Natur  der  Stärkecellulose  Nägelis,  von  Ai^ 

THUB  Meyeb.  Wenn  Kartoffelstärkekömer  bei  einer  Temperatur  von 
40 — bb^  C.  der  Einwirkung  von  Speichel  ausgesetzt  werden,  dann 
lösen  sie  sich  zum  Teil  auf.  Von  den  kleinen  Körnern  hinterbleiben 
nur  zarte  Hülfen,  von  den  gröfseren  ganz  zarte  Skelette.  Diese  Hüllen 
und  Skelette  erklärte  man  bislang  nach  Nägelis  Vorgang  für  Stärke- 
cellulose und  fajjste  somit  die  Stärkekömer  als  ein  Gemenge  von  ßinem 
in  Speichel  und  Säuren  löslichen  Körper,  Granulöse,  und  einem  in 
beiden  unlöslichen  Körper,  der  Cellulose,  auf.  Die  Mengung  stellte 
loan  sich  so  vor,  dafs  in  jedem  Punkte  beide  Stoffe  vereinigt  sind  und 
wahrscheinlich  zusammen  eine  Art  Diffusion  bilden.  Dieser  herr- 
schenden Auffassung  tritt  Abthub  Meteb  entgegen,  indem  er  die 
Skelette  für  eine  Substanz  erklärt,  welche  im  intakten  Stärkekom  nicht 
enthalten  sei,  welche  vielmehr  eine  Umwandlung  der  Stärkesubstanz, 
das  sog.  Amylodextrin,  darstelle. 

Das  Amylodextrin  entsteht  durch  Einwirkung  verdünnter  Säuren, 
Pepsin,  Diastase  und  Speichel  auf  gequollene  Stärkekömer.  Sie  be* 
wirken  eine  Spaltung  der  Stärkesubstanz  unter  Anlagerung  von  Wasser. 
Bis  entsteht  je  am  Aiifang  des  Spaltungsprozesses.  Weitere  Einwirkung 
verwandelt  d^elbe  in  Dextrin,  und  schliefslich  entstehen  Zuckerarten, 
liäist  man  Säuren  oder  Fermente  recht  langsam  und  bei  niederer 
Temperatur  auf  intakte  Stärkekömer  einwirken,  so  erfolgt  eine  ähnliche 
Spaltung  unter  Wasseranlagemng.  Das  entstehende  Produkt  „bleibt 
ftm  Ort  seiner  Entstehung,  an  Stelle  der  Stärkesubstanz,  zurück,  weil 
es  wie  die  Stärke  im  kalten  Wasser  unlöslich  ist. "  Für  die  Überein- 
stimmung dieses  ersten  Umwandlungsproduktes,  des  Amylodextrins,  mit 
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dem  Skelett  der  Stärkekörner,  der  NÄaELischen  Stärkecellulose,  spreohea 
eine  Reihe  von  Reaktionen  der  Amylodextrin-Spliäxokristalle.  Amylo- 
dextrin  ist  nämlich  dadurch  rein,  von  Stärke  und  Dextrin  frei,  zu  er- 
halten, dais  dasselbe  leicht  mikrokristallische  Aggregate,  die  seltener 
scheibenförmigen,  meist  kugeligen  Sphärokristalle  bildet. 

Lösungsmitteln  gegenüber,  wie  Wasser,  Salzsäure,  Kalüauge, 
Eupferoxydammoniak,  sowie  einer  Reihe  gesättigter  Salzlösungen  (Jod- 
kalium, Chlorzink,  Chlorcalcium  u.  s.  f.)  verhalten  sich  die  Amylodextrin- 
Sphärokristalle  genau  wie  die  Skelette  der  Stärkekömer.  Wässerige 
Jodlösung  färbt  durch  Speichel  dargestellte  Skelette  nicht  oder  bla&- 
kupferrot,  bei  reichlich  vorhandenem  Jod  kupferrot  oder  rötlichbraun; 
durch  Säuren  erhaltene  Skelette  werden  gelblich  oder  nicht  ge&rbi 
Jodstückchen  färben  das  Skelett  violett  bis  blau.  Das  kristallisierte 
Amylodextrin,  die  feste  Substanz  der  Sphärokristalle,  färbt  sich  mit 
Jod  nicht.  Die  Lösung  wird  von  verdünnten  Lösungen  rot,  von  konzen- 
trierten blau  gefärbt. 

Die  Übereinstimmung  der  Reaktionen  der  Skelette  und  der  Kri- 
stalle des  Amylodextrins  läfst  auf  die  Gleichheit  beider  Körper  schlielsen. 
Der  makroskopische  Beweis  der  Gleichheit  scheint  dadurch  erbracht, 
dafs  durch  Abkühlung  aus  der  Lösung  der  Skelette  sich  Sphärokristalle 
des  Amylodextrin  ausschieden. 

Die  Stärkekömer  bestehen  also  nur  aus  einem  chemischen  Körper, 
der  Stärkesubstanz.     [Naiwrf.  1887.  114.) 

2.    Nahrangs-  und  Genursmittel. 

Über  den  de  Lavalschen  Laktrokrit,  die  aräometrische  Fett- 
bestimmungsmethode  und  eine  Verbesserung   der  letzteren,   von 

SoxHLBT.     Eine  Vergleichung   der   beiden  MeiSoden    führt   den  Verf. 
zu  den  folgenden  Eesultaten.     1.  In  bezug   auf  die    Genauigkeit   der 
zu    erzielenden    Resultate    sind    nach    seinen    eignen    Beobachtungen 
beide  Methoden  gleichwertig.  —  2.  Die  einzelnen  Operationen  bei  der 
Handhabung  des  Laktokrits  sind  einfacher,    imd  es  kommt  bei  diesem 
weniger   auf   die  Einhaltung  bestimmter  Verhältnisse  an,    als   bei   der 
Benutzung  des  aräometrischen  Apparates.  —  3.  Die  Ansprüche    an    die 
Greschicklichkeit  des  Experimentierenden   sind   mit  Rücksicht   auf   das 
erforderliche  sehr  genaue  Abmessen  der  Flüssigkeiten   bei   dem  Lakto- 
kritverfahren,   und  weil  manche  Operationen   bei    letzterem   sehr   flink 
ausgeführt  werden   müssen,    für   beide    Methoden   ziemlich   gleich.  — 
4.  Abgesehen  davon,    dais  das  Abmessen   gröfserer  Flüssigkeitsmengen 
leichter  auszufuhren  und  mit  geringeren  Fehlern  verbunden  ist,  spricht 
die  Anwendung  von  200  ccm  Milch   bei   der   aräometrischen  Methode 
gegenüber  von  10  ccm  bei  dem  Laktokritverfahren,  der  sicheren  Probe- 
ziehung  wegen   zu   gunsten   der   aräometrischen    Methode.  —  5.  Die 
Leistungsfähigkeit    des  Laktokritverfahrens    bezüglich   der   Anzahl    der 
in  einer  bestimmten  Zeit  zu   bewältigenden  Milchfettbestimmungen   ist 
bedeutend    gröfser    als    die   der   aräometrischen   Methode.    —   6.    Die 
Kosten  für  Materialverbrauch  sind  bei  der  Laktokritmethode   geringer. 
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^  7.  Der  Laktokrit  kostet  350  M.  mid  macht  das  Vorhandensein 
eines  de  LAVALschen  Separators  und  Dampfkraft;  notwendig.  Der 
aräometrische  Apparat  kostet  50  M.,  kann  in  einem  Kasten  transportiert 
mi  überall  benutzt  werden.  —  8.  Die  Vorbereitungen  zur  Benutzung 
des  Laktokrits  sind  umständlicher  (Herausnehmen  der  Separatortrommel 
ans  dem  Gestell,  Einsetzen  der  Laktokritscheibe,  Ai^wärmen  der  letz- 
teren etc.)  ala  die  Instandsetzung  des  aräometrisohen  Apparates.  Für 
Einzelbestimmungen  ist  die  Laktokritmethode  trotz  ihrer  Einfachheit 
etwas  zu  umständlich.  Während  des  Separatorbetriebes  ist  die  Be- 
nntzimg  des  Laktokrits  nicht  möglich,  ebenso  nicht,  wenn  der  Dampf- 
kessel nicht  geheizt  ist. 

Die  aräometrische  Fettbestimmungsmethode  wird  wesentlich  be- 
sdüeunigt  und  erleichtert,  wenn  auch  bei  dieser  die  Zentrifugalkraft 
zur  Flüssigkeitsscheidung  benutzt  wird.  Der  Verf.  hat  eine  Hand- 
Zentrifuge  (von  Johannes  Gbeinsb  in  München  für  42  M.  zu  beziehen) 
konstruiert,  mittels  deren  Anwendung  die  Ätherfettlösung  sich  in  zwei 
Minuten  vollkommen  klar  und  scharf  abscheiden  lälst.  {MiU^Ztg,  16. 
117.  Chem.  Centr.-BL  1887.  306.) 

6.    Physiologie. 

Die  Stärkemehlverdauung  beim  Tier.  Ellenbeb^er  und 
Hofmeister  hatten  früher  schon  gezeigt,  dals  im  Tiermagen  eine  be- 
deutende Stärkeverdauung  mit  Bildung  grofser  Mengen  von  Milchsäure 
stattfindet,  zugleich  konnten  sie  feststellen,  dals  die  Vorgänge  im  Magen 
zu  verschiedenen  Zeiten,  in  den  sogenannten  Verdauungsperioden,  ver- 
schieden seien  und  auch  örtUche  Verschiedenheiten  im  Magen  selbst 
darbieten,  so  dais  z.  B.  in  der  Belegzellenregion  andre  Prozesse  sich 
abspielen,  als  in  den  übrigen  Abteilungen  des  Magens.  —  Neuerdings 
haben  sie  gefunden,  dals  neben  den  vom  TierkOrper  in  den  Verdauungs« 
Sekreten  gelieferten  Fermenten  ganz  wesentlich  auch  solche  noch  in 
Betracht  kommen,  welche  in  den  Nahrungsmitteln  selbst  enthalten  sind, 
tind  daJB  auJGserdem  in  der  Luft  ein  (auch  in  der  Mundhöhle  gedeihen- 
der, daselbst  von  Gk)Li>scHMn>T  gefundener)  Stärkemehl  verdauender 
„amylolytischer''  Pilz  anzunehmen  sei.  Es  war  auffallend,  dais  bei 
HaferfiLtterung  im  Magen  des  Pferdes  (und  Schweins)  binnen  kurzer 
Zeit  eine  ganz  beträchtliche  Zuckermenge  auftrat,  die  aus  der  zucker- 
bildenden Wirkung  des  Speichels  auf  die  Stärke  schwer  zu  erklären 
war.  Auch  konnten  im  Tierkörper  selbst,  auiser  dem  Speichel,  andre 
Fermentquellen  nicht  gefunden  werden. 

Dagegen  erfolgte  Zuckerbildung,  wenn  gröfsere  Mengen  Hafer, 
mit  60 — 70  p.z.  Wasser  gemischt,  bei  37 — i2^  einer  feuchten  Atmosphäre 
ausgesetzt  wurden:  nach  l^/a — 3  Stunden  wurden  in  der  abgeprelsten 
Flüssigkeit  0,4 p.z.,  1,25,2,87,  3,15,  4,  6 p.z.  Zucker  nachgewiesen,  auch 
dann,  wenn  solcher  vorher  nicht  vorhanden  war.  Die  erwähnte  Zucker- 
bilduDg  geht  am  lebhaftesten  bei  einem  Wassergehalt  des  Gemisches 
von  60 — 70  p.z.  vor  sich,  ähnlich  wie  etwa  auch  der  Speisebrei  im 
klagen  des  Pferds  und  Schweins  sich  verhält.    Das   nach   solchen  Er- 
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ÜELbrimgen  im  Hafer  zu  vermutende  Ferment  läüst  sich  durch  Kooli- 
hitze  töten,  und  in  der  That  wurden  bei  zwei  Pferden,  welche  nach 
368tündigem  Hungern  zum  Vergleich  rohen,  natürlichen,  resp.  vorher 
gekochten,  Hafer  erhalten  hatten,  2  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  ah 
die  Tiere  geschichtet  wurden,  l,5p.z.  resp.  blolb  0,5p.z.  Zucker  gefanden, 
da  bei  dem  einen  Versuchstier  lediglich  der  schwächer  als  das  Hafe^ 
ferment  wirkende  Mundspeichel  zur  Geltung  gekommen  war.  {Ifaturf. 
1887.  106.) 

Vorkommen  von  Zucker  im  Harn,  von  v.  Jaksch.  Verf.  hat 
gefunden,  dafs  der  Harn  nach  Vergiftung  mit  Kalilauge  oder  Schwefel« 
säure  xmd  nach  einer  Arsenvergiftung  keinen  Traubenzucker  enthielt, 
wiewohl  derselbe  reich  an  reduzierenden  Substanzen  war.  Dagegen 
enthielten  die  Harne  von  drei  mit  Kohlenoxyd  Vergifteten,  ebenso 
die  Harne  in  zwei  Fällen  von  Asphyxie  (nach  Einatmung  irrespirabler 
Gase),  femer  nach  tiefen  Choroformnaxkosen  und  nach  gröiseren  Salicyl- 
säuredosen  Traubenzucker,  v.  Jaesch  empfielt  hierzu  die  Phenylhy- 
dracinreaktion,  doch  ist  zu  erwähnen,  dals  sehr  eiweüsreiche  Harne 
vorher  enteiweüst  werden  müssen.  Die  Methode  gestattet  [auch  im 
enteiweüsten  Blute,  desgleichen  in  einer  ganzen  Eeihe  von  Transsudaten 
und  ExsudatcQ  der  Bauch-  und  Pleurahöhle  den  Traubenzucker  nach- 
zuweisen. 

Milchzucker  konnte  v.  Jaksch  im  Harn  von  Wöchnerinnem  bis 
jetzt  nicht  nachweisen. 

Die  entstehende  Doppelverbindung  des  Phenylhydracins  und 
Traubenzuckers,  das  Phenylglukosazon,  schmilzt  bei  205^  0.,  was  in 
zweifelhaften  Fällen  zur  Identifizierung  des  entstehenden  Niederschlages 
benutzt  werden  kann.     (Pharm.  Centralh.  1887.  164.) 

7.    AgTikulturchemie. 

Über  den  EinfluA  der  Eulturmethode  auf  die  Ausbreitung^ 
einiger  Pilskrankheiten  bei  den  Eulturpflanien,  von  E.  Wolnt. 

Gelegentlich  verschiedener  mit  Roggen  angestellter  Versuche  wurde 
vom  Verfasser  in  gleicher  Weise  wie  von  P.  HabsklaüO)? 
eine  aufiallende  Beziehung  des  Auftretens  des  Mutterkorns  zu  der 
Saatzeit  und  Saatiefe  aufgefanden.  Die  Versuche  von  F.  HAB£BLAin>T 
ergaben,  dals  der  B,oggen  vom  Mutterkorn  um  so  häufiger  befedlen 
wurde,  je  später  er  zur  Blüte  gelangte.  Es  wurde  nämlidi  gefdnden 
in  der  Ernte: 

Saatzeit:  4/V         11/V  18/V         26/V  1/VI         8/VI 

Mutterkömer:    0  4  24  18  30  56 

Die   gleiche  Beobachtung  machte  Verf.  in   einem  Versuch  mit 
Sommerroggen.     Es  wurde  geemtet  per  100  Pflanzen: 
Saatzeit:  1/IV  15/IV  1/V  15/V 

Mutterkömer  (Zahl):      13  184  447  382 

(Gewicht):  0,4g  5,0g  16,5  g  12,3g. 

Ebenso  äuJsert  die  Saattiefe  einen  ganz  ausgesprochenen  Einflnfii 


253 

auf  das  Auftretea  der  Mutterkomkrankbeit.  Wie  der  Mntterkompilz 
sieh  in  dem  Ghrade  mehr  ausbreitet,  als  die  Ansaat  später  erfolgte,  so 
riobtet  derselbe  in  dem  Malse  um  so  gröfsere  Verheerungen  an,  je  tiefer 
das  Saa%ut  untergebracht  wurde.  So  wurden  in  einem  mit  Winter- 
loggen  angestellten  Versuch  des  Verf.  pro  100  Pflanzen  geemtet: 
Saattiefe:  2,5  cm  5,0  cm  7,5  cm  10,0  cm 

Mutterkömer  (Zahl):  200  214  575  947 

(Gewicht):    5,3  g  8,9  g  23,6  g  33,3  g 

Die  Verheerungen  durch  verschiedene  anderweitige  Pilzkrankheiten 
lassen  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  die  vorstehend  angeführten  bei  dem 
Anbau  durch  entsprechende  Malsregeln  beschränken.  So  zeigt  sich 
2.  B.  aus  den  Beobachtungen  F.  Habeblandts  und  des  Verf.,  dals  die 
Öetreidesaaten  vom  Mehlthau  (Erysiphe  communis)  und  vom  Rost 
(Paccinia  graminis)  um  so  stärker  befallen  wurden,  je  später  sie  zum 
Anbau  gelangten  und  je  tiefer  das  Saatgut  untergebracht  wurde. 

Diese  Thatsachen  erklären  sich  aus  dem  Umstände,  dals  die  Ent- 
Wickelung  der  Pflanzen  um  so  kräftiger  und  schneller  erfolgt,  je  zeitiger 
und  flacher  der  Anbau  innerhalb  gewisser  Grenzen  vorgenommen  wurde. 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  Verf.  der  Kartoffelkrankheit 
(Phytophthora  infestans)  zugewendet.  Die  Versuche,  welche  weiterhin 
fortgesetzt  werden  sollen,  lieferten  zunächst  das  Resultat,  dals  die  Zahl 
der  kranken  Knollen  in  der  Ernte  mit  der  örölse  des  Saatgutes  zu- 
ninunt. 

In  10  verschiedenen  Versuchen  wurden  im  Durchschnitt  von 
100  Pflanzen  geemtet: 

Saatgut:  grolses  mittleres  kleines 

Kranke  Knollen:     127,0  66,0  85,8 

Die  Ursache  hiervon  liegt  darin  begründet,  dafs  die  Kartoffelstöcke 

eine  um  so  gröfsere  Zahl  kleiner,  mehr  oder  weniger  im  jugendlichen 

Zustand  verbleibender   xmd  deshalb  leichter  der  Erkrankung  anheim- 

£edlender  Knollen  liefern,  je  gröüser  die  ausgelegten  Kartoffeln  waren. 

Weiter  stellte  sich  eine  gesetzmäfsige  Beziehung  der  Legetiefe 
zur  Ausbreitung  der  Kartoffelkrankheit  heraus:  die  Zahl  und  das  Ge- 
wicht der  kranken  Knollen  ist  um  so  gröfser,  je  flacher  die  Saatknolle 
untergebracht  worden  ist.  Diese  Gesetzmälsigkeit  machte  sich  in  allen 
Versuchen,  mit  äufserst  wenigen  Ausnahmen,  in  überraschender  Über- 
einstimmung geltend. 

Beispiele  von  nicht  behäufelten  Pflanzen: 

Jahrg.     Legetiefe.     Kranke  KiioUen  (i.  Durchschn.).     Zahl  der  Versuche. 

cm  Zahl  Gewicht 

1880        15,0  47,8  1066  g 

0,0  72,6  1408  g 

1882        16,0  24,8  672  g 

„0,0  46,0  1172g 

Die  durch  diese  Zahlen  charakterisierte  Thatsache  läfst  sich  da- 
durch erklären,  dals  die  Erkrankung  der  Knollen  in  der  Erde  zum 
grofsen  Teil  durch  die  von  den  befallenen  Blättern  in  die  Erde  ge- 
langten Fortpflanzungsorgane    des   Kixtoffelpilzes    herbeigeführt   wird, 
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sowie  daJB  die  EnoUen  um  so  tiefer  liegen,  je  stärker  die  Saatknolle 
mit  Erde  bedeckt  wnrde.  Offenbar  sind  die  Kartoffeln  im  höheren 
Grade  vor  der  Krankheit  geschützt,  als  die  über  denselben  liegende 
Erdschicht  mächtiger  ist,  denn  in  demselben  Verhältnis  nimmt  die 
Schwierigkeit  des  Vordringens  der  Fortpflanznngsorgane  des  Pilzes  in 
dem  Boden  ab. 

Dnrch  das  Behäufeln  der  Pflanzen  wnrde  die  Erkrankung  nicht 
unwesentlich   vermindert.     Bei   flach   gelegten   Knollen   ergaben    sich 
unter  sonst  gleichen  Umständen  folgende  Verhältnisse: 
Jahrg.      Kulturmethode.      Elranke  Knollen  (i.  Durchschn.).      Zahl  der 

Zahl  Gewicht  Versuche. 

1880        behäufelt  61,4  940  g 

nicht  behäufelt  72,6  1408  g 

1882        behäufelt  6,8  187g.  ^ 

nicht  behäufelt  45,0  1172  gj  ^ 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  beruht  auf  der  trockenen  Be- 
schaffenheit des  Erdreichs  in  den  Behäufelunffshorsten  und  auf  der  im 
Vergleich  zur  Ebenkultur  stärkeren  Lage  der  Erdschicht  über  den 
Knollen. 

Die  Versuche  des  Verf.  zeigten  femer,  dafs  die  firüh  behäufelten 
E^artoffeln  im  allgemeinen  weniger  der  Erkrankung  ausgesetzt  waren, 
als  die  spät  behäufelten,  femer  dafs  die  zweimal  behäufelten  Kartoffel- 
pflanzen sich  widerstandsfähiger  gegen  die  Krankheit  gezeigt  hatten, 
als  die  einmal  behäufelten. 

Die  Ursache  ersterer  Thatsache  ma^  darauf  beruhen,  dals  die 
Knollen  in  der  Erde  bei  späterer  Behäufelung  noch  nicht  mit  einer 
genügend  starken  Erdschicht  bedeckt  sind,  oder  dafs  sich  unter  solchen 
Umständen  neue  Knollen  entwickelt  haben,  welche  verhältnismäTsig 
leicht  der  Erkrankung  unterliegen.  Das  an  zweiter  Stelle  angeführte 
Faktum  läfst  sich  wohl  aus  dem  Umstände  erklären,  dafs  die  Erdbe* 
deckung  bei  zweimaliger  Behäufelung  eine  stärkere  ist  als  bei  ein- 
maliger.    (Naturf.  1887.  127.) 

üntersuchimgen  über  das  Vorkommen  von  Eiweiß  in  der 
pflanzlichen  Zellhaut,  nebst  Bemerkungen  über  den  mikroche- 
mischen Nachweis  der  Eiweißikörper,  von  Fridolin  Krasser.  Verf. 
hat  zunächst  die  einzelnen  Eeaktionen  auf  Eiweifssubstanzen  auf  ihre 
Anwendbarkeit  zum  mikrochemischen  Nachweis  des  Eiweifs  überhaupt 
geprüft  und  sich  dann  mit  dem  Nachweis  desselben  in  der  vegetabili- 
schen Zellhaut  speziell  beschäftigt.  Es  wurden  in  den  Kreis  der  Be- 
obachtungen gezogen:  1.  die  Xanthoproteünsäure,  2.  die  Reaktion  mit 
Salzsäure,  S.  die  BASPAiLsche  Reaktion,  4.  das  MiLLONschs  B.eagens, 
5.  die  alkalische  Kupfersulfatlösung,  6.  die  molybdänsäurehaltige 
Schwefelsäure  und  7.  als  neues  Reagens,  das  Alloxan.  Feste  EiweiTs- 
körper  werden  durch  Alloxan  pupurrot  geferbt;  dieselbe  Reaktion  liefern 
auch  Tyrosin,  Asparaginsäure,  Asparagin,  vermutlich  überhaupt  jene 
organischen  Körper  —  vielleicht  nur  unter  gewissen  Bedingungen  — ^ 
welche   die   Grippe   OH^.CHNHg.COOH   im    Molekül   besitzen.     In 
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Lösungen  von  Eiweifs  und  den  übrigen  in  Betracht  kommenden  Kör- 
pern erhält  man  die  purpurrote  Färbung  mit  AUoxan  schwieriger,  als 
bei  denselben  Körpern  in  fester  Form.  Man  muis  beim  AUoxan  in 
der  Eiälte  operieren  imd  Ammoniak  möglichst  aosschlielBen;  freie 
Säuren  verhindern  die  roten  Farbenreaktionen  des  Alloxans. 

Als  ungeeignet  für  den  mikrochemischen  Nachweis  ergaben  sich 
Yon  vornherein  düie  von  Adamkiewigz  entdeckte  Schwefelsäureeisessig- 
reaktion, die  fuchsinschweflige  Säure  (von  LOw  und  Bokobny),  die 
Berlinerblaureaktion  (Hartwig-Zachabias)  und  die  Jodreaktion. 

Die  Darlegungen  zeigen,  dafs  eine  mikrochemisch  verwertbare 
Farbenreaktion,  die  nur  auf  Eiweiiskörper  deutet,  bisher  nicht  auf- 
«fanden  wurde.  Allein  die  mannigfaltigen  Eigenschaften  jener  Atom- 
komplexe,  welche  das  Eiweüsmolekül  bilden,  geben  der  HojBbung 
Baum,  durch  eine  Kombination  passender  BiCaktionen  auf  das  Eiweiß 
schlieDsen  zu  können.  Das  AUoxan  wird  namentlich,  wie  aus  seinem 
indifferenten  Verhalten  dem  Koniferin  und  Vanillin  gegenüber  zu 
schlieisen  ist,  zum  Eiweiisnachweifs  in  der  verholzten  Zellenwand  her- 
angezogen werden  können. 

Lcn  wesentlichen  besteht  die  Methode  des  Verfs.,  das  EiweiUs 
mikrochemisch  nachzuweisen,  in  folgendem:  1.  Im  Nachweis  der  ein- 
&ch  hydroxylierten  aromatischen  Gruppe  durch  das  MiLLONSche  Rea- 
gens, nach  AbschluJs  freier  oder  anderweitig  gebundener  einfach  hy- 
droxylierter  aromatischer  Substanz.  2.  Im  Nachweis  jener  Atomgruppe, 
welche  bei  Zersetzung  der  Eiweifskörper  als  Asparaginsäure  oder  As- 
^uragin  austritt,  durch  AUoxan,  nach  Beseitigung  der  letztgenannten 
Substanzen  und  andrer  nicht  eiweifsartiger  Verbindungen  (Tyrosin  etc.). 
Um  nun  zu  entscheiden,  ob  das  auf  diese  Weise  nachgewiesene  Eiweifs 
als  Protoplasma  der  Zellhaut  angehört,  und  um  den  Einwand,  man 
habe  es  mit  „infiltriertem"  Eiweiis  zu  thun  —  wogegen  indes  schon 
die  Entwickelungsgeschichte  der  Zellhaut  spricht  —  auszuschliefsen, 
wurden  Versuche  mit  der  bekannten  alkaUschen  SUberlösung,  welche 
nach  Low  und  Boeornt  nur  diirch  das  lebende  Protoplasma  reduziert 
wird,  angestellt.  [Monatsh.  Ghem,  7.673—97.  Chem.Centr.-Bl,  1887.  307.) 

Verwendung  gesundheitSBcb&dliclier  Farben  bei  der  Herstellung  von 
Vahnmgsniitteln,  GenuTsmitteln  und  Qebrauchsgegenständen.  Der  dem 
Bundesrate  vorgelegte  Gesetzentwurf  über  die  Verwendung  gesundheitsschädlicher 
Farben  bei  der  Herstellung  von  Nahrungsmitteln,  Genufsmitteln  und  Gebrauchs- 
gegenständen umfafst  15  Paragraphen.    Die  Hauptbestimmungen  lauten: 

§  1.  Gesundheitsschädhche  Farben  dürfen  zur  Herstellung  von  Nahrungs- 
nnd  GenuTsmitteln,  welche  zum  Verkauf  bestimmt  sind,  nicht  verwandt  werden. 
Gesundheitsschädliche  Farben  im  Sinne  dieser  Bestimmung  sind  diejenigen  Farb- 
stoffe und  Farbezubereitungen,  welche  Antimon,  Arsen,  Baryum,  Blei,  Cadmium, 
Ohrom,  Kupfer,  Quecksilber,  Uran,  Zink,  Zinn,  Gummigutti,  Dinitrokresol,  Eorallin, 
IHkrintöure  enthalten.  §  2.  Zur  Aufbewahrung  oder  Verpackung  von  Nahrungs- 
tmd  Genuismitteln,  welche  zum  Verkaufe  bestimmt  sind,  dürfen  Gefafse,  Umhül- 
lungen oder  Schutzbedeckungen,  zu  deren  Herstellung  Farben  der  im  §  1,  Abs.  2 
bezeichneten  Art  verwandt  sind,  nicht  benutzt  werden.  Auf  die  Verwendung  von 
schwefelsaurem  Baryum   (Schwerspat,   blanc    fixe),   Barytfarblacken,   welche   von 
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kohlensaurem  Baryum  frei  sind,  Chromoxyd,  Kupfer,  Zinn,  Zink  und  deren  Legie- 
rungen  als  Metallfarben,  Zinnober,  Zinnoxyd,  Schwefelzinn   als  Musivgold,  sowie 
auf  alle  in  Glasuren   oder  Emails   eingebrannte  Farben   findet  diese  Bestimmimg 
nicht  Anwendung.    §  3.    Zur  Herstellung  von  kosmetischen  Mitteln  (Gebrauchs- 
seifen,  Mitteln  zur  Pflege  oder  Färbung  der  Haut,  des  Haares  oder  der  Mundhöhle), 
welche  zum  Verkaufe  bestimmt  sind,  dürfen  die  im  §  1,  Abs.  2  bezeichneten  Stofie 
nicht   verwandt   werden.      Auf  schwefelsaures  Baryum  (Schwerspat,   blanc  fixe), 
Schwefelcadmium,  Chromoxyd,  Zinnober,  Zinkoxyd,  Zinnoxyd,  Schwefelzink,  sowie 
auf  Kupfer,  Zinn,  Zink  und  deren  Legierungen   in  Form  von  Puder  findet  diese 
Bestimmung  nicht  Anwendung.    §  4.    Zur  Herstellung  von  zum  Verkauf  bestimm- 
ten Spielwaren  (einschliefslich  der  Bilderbogen,  Bilderbücher  und  Tuschfarben  für 
Kinder),  sowie  Blumentopfgittem   und   künstlichen  Christbäumen   dürfen   die  im 
§  1,  Abs.  2  bezeichneten  Farben  nicht  verwandt  werden.     Auf  die  im  §  2,  Abs.  2 
bezeichneten  Stoffe,   sowie  auf  Schwefelantimon  und  Schwefelcadmium  als  Färbe- 
mittel der  Gtimmimasse,  Bleioxyd  in   Firnis,   Bleiweifs   als  Bestandteil   des  soge- 
nannten Wachsgusses,  jedoch  nur  sofern  dasselbe  nicht  ein  Gewiohtsteil  in  100  Qe* 
wichtsteilen  der  Masse  übersteigt  chromsaures  Blei  (für  sich  oder  in  Verbindimg 
mit    schwefelsaurem»  Blei)   als  Ol-  oder  Lackfarbe,  oder   mit  Lack-   oder  Firnis- 
Überzug  verwandt   werden,   alle   in  Glasuren   oder  Emails   eingebrannten  Farben 
findet  diese  Bestimmung  nicht  Anwendung.    Die  in  den  §§  7  und  8  enthaltenen 
Vorschriften  finden  auf  die  daselbst  bezeichneten  Gegenstande  auch  dann  Anwen- 
dung, wenn  letztere  zur  HersteUung   von  Spielsachen  verwandt   werden.    In  fol- 
gendem wird  bestimmt,  dafs  Arsenlarben  überall  zu  vermeiden  sind.     So   dürfen 
nach  §  9  arsenhaltige  Wasser-  und  Leimfarben  zur  Herstellunff  des  Anstrichs  von 
FufsbÖden,  Decken,  Wänden,  Thüren,   Fenstern  der  Wohn-  oder  Geschäftsräume, 
von  Roll-,   Zug-   oder  Klappläden   oder  Vorhängen,   von  Möbeln   und   sonstigen 
häuslichen   Gebrauchsgegenständen   nicht   verwandt  werden.     Zuwiderhandlungen 
gegen  das  Gesetz  werden  mit  Geldstrafe  bis  zu  150  M.  oder  mit  Haft  bestraft 
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Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  17.  VIL  Jahrgang.  30.  AprU  1887. 

Noch  einmal  die  „Bombay-Maois*'  nnd  die  „Entgegnung'' 

des  Herrn  Prof.  B.  Fresenius. 

In  Nr.  13  dieser  Zeitschrift  hat  Herr  Prof.  ß.  Fbeseniub  eine 
„Entgegnung*'  auf  den  von  mir  in  Nr.  6  veröffentlichten  Artikel, 
ein  Gntachten  des  gen.  Herrn  in  der  Bombay-Macis- Angelegenheit  betr., 
erscheinen  lassen,  um  damit  „die  Sache  mit  einem  male  abzu- 
tbnn.''  Diese  etwas  yomehme  Art  nnd  Weise  des  Schlusses  hat  un- 
leugbar viel  Bequemes,  —  beweisend  ist  sie  indessen  ohne  weiteres  nicht. 
Die  „Entgegnung*'  bringt  trotz  ihrer  Länge  nichts  Neues,  sie  beschränkt 
sich  auf  ein  bloTses  Wortgefecht  und  nimmt  dem  besprochenen  Gegen- 
stande in  der  That  nichts  von  der  „TJnerquicklichkeit",  welche 
Herr  Prof.  B.  Fbeseniits  begreiflicher  Weise  an  ihm  gefonden  hat. 
Für  denjenigen,  welcher  dem  Thatsächlichen  seine  Aufinerksamkeit 
geschenkt,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  auf  wessen  Seite  Becht  und 
tnrecht  liegen,  und  mit  Bücksicht  auf  das  überaus  einfache  und  durch- 
sichtige Sach Verhältnis  verzichte  ich  gern  darauf  „mit  Worten  zu 
streiten",  umso  bereitwilliger,  da  die  „Entgegnung"  so  verwickelt  und 
zusammengedreht  ist,  dafs  es  vollständig  unmöglich,  die  einzelnen  Fäden 
lehufs  näherer  Betrachtung  zu  entwirren  und  nebeneinander  zu  legen. 

Ich  möchte  nur  noch,  um  meinen  Standpunkt  in  der  Sache 
durchaus  klar  zu  stellen,  mit  wenigen  Worten  —  nicht  erwidern  — , 
sondern  das  Gegebene  ergänzen. 

Das  Publikum,  der  direkte  Konsument,  hat  bislang  wohl  überall 
und  auch  voraussichtlich  in  Wiesbaden  unter  gemahlener  Muskat- 
blüte für  den  Eüchengebrauch  im  guten  Glauben  das  Pulver  der 
gewürzhaften  Molukken-Macis  verstanden  und  will  beim  Ankauf  nur 
solches  haben.  Wenn  mm  Herr  Prof.  B.  Fbesenius  zugibt  (S.  199), 
dafs  die  ihm  „zur  Untersuchung  auf  Beinheit"  übergebene  Probe 
gemahlener  Macis  „dunkler  war  wie  gewöhnlich",  daJs  die  darin 
beobachteten  „vielen  tiefgelb  gefärbten  Partien"  von  Anfang  an 
als  Bombay-Macis  erkannt  wurden,  und  dafs  er  „schon  damals"  die 
letztere  „geringerwertig  als  Molukkenmacis"  ansah  (S.  200),  so 
war  es,  wie  ich  meine  —  und  diese  Meinung  ist  allerdings  zum  „Dogma" 
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bei  mir  geworden  —  seine  Pflicht,  die  Anwesenheit  dieser  un- 
gewöhnlichen, wertmindemden  Substanz  anzugeben,  anstatt  sie  in 
seinen  Attesten  beidemale  (26./1.  und  2./2.)  zu  verschweigen.  Die  für 
dieses  absichtliche  Verschweigen  (S.  200)  aufgeführten  Gründe  haben, 
wie  ich  nach  meinen  Wahrnehmungen  glaube  aussprechen  zu  dürfen, 
eine  allseitige  Befriedigung  nicht  gefunden. 

Was  nun  den  Brief  vom  8./3.  86  anbetrifft  {Repertorium  Nr.  22. 
1886.  S.  292  und  ebenda  Nr.  13.  1887.  S.  200),  so  wird  aus  dem- 
selben  hergeleitet,  was  gar  nicht  darin  enthalten,  eine  Verdunkelung 
oder  ein  verheimlichen  von  Thatsachen.  Dem  Nichtbeteiligten  wird, 
er,  wie  ich  überzeugt  bin,  so  „koUegialisch",  offen  und  ehrlich  er- 
scheinen, wie  er  gemeint  war.  unser  Urteil  über  die  fr.  Macisprobe 
war  am  8./12.  85  endgültig  abgegeben,  einer  Bestätigung  oder  Nicht- 
bestätigung  desselben  durch  Herrn  Prof.  R.  Fbesenius  bedurfte  es 
nicht.  Als  ims  aber  ein  Vierteljahr  später  das  Gutachten  des  Herrn 
Prof.  B>.  Fresenius,  auf  dessen  Wortlaut  hauptsächlich  jene  unerhörte 
Schadenersatzklage  der  Hanauer  Gewürzfirma  sich  aufbaute,  zu  Gesicht 
kam,  da  muiste  sich  uns  die  Überzeugung  aufdrängen,  dafs  die  „Bombay- 
Macis''  von  Herrn  Prof.  B.  Foesekitjs  überhaupt  gar  nicht  gekannt 
sei,  weil  sie  andernfalls  bei  der  thatsächlichen,  reicnlichen  Anwesenheit 
hätte  Erwähnung  finden  müssen.  Daher  die  eingehende  Beschrei- 
bung derselben  in  unserm  Briefe,  daher  das  Angebot  reinen  Materials. 
Es  lag  uns,  wie  schon  allein  der  Schluls  des  Briefes  darthut,  nur  und 
ganz  allein  an  dem  Zugeständnis  des  Herrn  Prof.  B.  Fresenius,  dals 
Bombay-Macis  in  der  fr.  Probe  vorhanden,  und  deshalb  handelt 
der  Brief  nur  von  dieser  Substanz  ausschliefslich.  Aus  unsem  Worten: 
tiefgelb  ftjbend,  „in  andrer  Weise  wie  Curcuma"^  ist  jedem  Un- 
befangenen deutlich  ersichtlich,  dais  wir  diese  Substanz,  da  sie  die 
Färbung  nicht  beeinfluiste,  auch  nicht  als  wesentlichen  Gemengteil  an- 
sehen konnten.  Wenn  trotzdem  Herr  Prof.  R.  Fresenius  die  Worte 
unsers  Gutachtens  vom  8./12.  86  so  zu  „deuten"  sich  bemüht,  als 
sei  hauptsächlich  Verfelschung  mit  Curcuma  konstatiert,  so  mag  eine 
solche  „Deutung",  wie  dies  Vorgehen  richtig  bezeichnet  worden  ist, 
vom  Standpunkte  eines  juristischen  Verteidigers  immerhin  etwas  Ver- 
lockendes haben,  von  dem  eines  Sachvenständigen,  welcher  die  fr.  Probe 
sowohl,  wie  auch  eine  mit  Curcuma  verfälschte  Macis  nur  einmal  ge- 
sehen, ist  sie  schwer  begreiflich. 

Und  wenn  nun  leider  einmal  um  Worte  gerechtet  werden  soll, 
so  verdient  wohl  kein  Ausdruck  mehr  kopfschüttelnde  Beachtimg,  als 
der  von  Herrn  Prof.  Dr.  Fresenius  gebrauchte:  „keins  der  fiblichen 
Verfälschungsmittel  konnte  nachgewiesen  werden."  — 
Was  heilst  denn  hier  „üblich",  und  verlangt  die  Untersuchung 
„auf  Reinheit"  denn  nicht  auch  Prüfung  auf  „ nichtübliche "  Ver- 
fklschungsmittel  und  vielleicht  gerade  auf  solche?  Das  gewählte 
Wort  ist  sehr  vorsichtig,  aber  auch  sehr  dehnbar,  schafft  allezeit  eine 
gute  Rückendeckung  —  aber  eigentlich   besagt   es  sehr   wenig. 

1  Die  betr.  Randbemerkung  (S.  200)  gehört  zum  Texte  des  Briefes  und  ist  nicht  etwa,  wie 
%U8  dem  Druck  geschlossen  werden  konnte,  von  Herrn  Prof.  B.  Fresenius  hinzugefügt. 
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Es  schränkt  das  gegebene  Urteil  in  einer  Weise  ein,  dafs  dasselbe  in 
dieser  Form  wohl  nur  einen  ganz  unerfahrenen  und  unaiifmerksamen 
oder  —  einen  sehr  geschäftsgewandten  Empfänger  zu  befriedigen  vermag. 

Wie  ich  mit  Genugthuung  wahrnehme,  dafs  Herr  Prof.  R.  Fre- 
senius seine  „unwahre"  Behauptung,  die  Bombay-Macis  sei  unserseits 
,übersehen",  selbst  (S.  205)  korrigiert  und  richtig  stellt,  so  berichtige 
ich  mit  demselben  Gefühl  die  Annahme  des  Herrn  Prof.  R.  Fresenius, 
dafe  der  mit  „F."  gezeichnete  Artikel  der  Chemikerzeitung  Nr.  31  von 
mir  herrühren  müsse,  dahin,  dafs  dies  nicht  der  Fall  und  dafs  ich 
auch  den  Verfasser  desselben  nicht  kenne.  Der  „Mangel  an  Wohl- 
wollen" bei  Behandlung  der  Sache,  welcher  nach  der  Randbe- 
merkung auf  S.  202  durch  jene  Annahme  erklärt  wird,  ist  mir  somit 
unverschuldet  zu  Teil  geworden. 

Im  übrigen  bedauere  ich,  trotz  der  „Entgegnung**  des  Herrn  Prof. 
il.  Fresenius,  von  den  zu  seinem  Gutachten  meinerseits  gemachten 
Bemerkungen  nichts  zurücknehmen  zu  können  und  darf  ich  ihm 
ziun  Schlufs  versichern,  dais  nach  einer  Anzahl  mir  gewordener  Zu- 
schriften namhafter  Kollegen  —  ich  nenne  ihm  u.  a.  Elsnbr,  Kayser, 
Debtzsch,  Skalweit  etc.  —  meine  Ansicht  über  die  Bezeichnung 
„rein  gemahlen"  (mit  Bezug  auf  den  vorliegenden  Fall)  gebilligt,  da- 
gegen die,  dals  „ein  Gemenge  von  Bombay-  und  Molukken- 
Macis  als  rein  gemahlene  Macis  verkauft  werden  dürfe"  (Gutachten 
des  Herrn  Prof.  R.  Fresenius,  Bepertorium.  Nr.  6.  S.  93),  als  nicht 
annehmbar  bezeichnet  wird. 

Braunschweig,  April  1887.  R.  Frühling. 


tteueB  ans  ber  £ttteratttr. 


!•    Allgemeine  technisehe  Analyse. 

Beiträge  zur  Bearteilung  und  experimenteUen  Prüfung  der 
Methoden  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Brunnenwasser, 
von  Leopold  Spiegel.  Die  von  Wagneb  angegebene  Chromoxyd- 
methode  gab  keine  befriedigenden  Resultate  bei  den  kleinen  Nitrat- 
mengen,  welche  in  der  "Wasseranalyse  in  Betracht  kommen.  Der  Grund 
mag  in  dem  notwendig  werdenden  greisen  Überschusse  an  Natrium- 
karbonat liefen^  welcher  der  Einwirkung  des  Nitrats  auf  das  Chrom- 
oxyd hinderlich  ist. 

Von  den  Methoden,  welche  auf  Reduktion  der  Salpetersäure  zu 
Stickoxyd  beruhen,  hat  die  ScHULZE-TiEMANNsche  Methode  die  meiste 
Beaclitang  zu  beanspruchen.  Jedoch  erhält  man  bei  Befolgung  der 
von  TiBMAKN  angegebenen  Bedingungen  durchaus  nicht  ganz  überein- 
stimmende Resultate.  Es  fallen  die  letzteren  bald  zu  niedrig,  bald  — 
namentUch  bei  geringerem  Gehalte  an  Nitrat  —  zu  hoch  aus.  Die 
Fehlerquelle  aufzudecken,  war  das  nächste  Ziel  der  Versuche,  welche 
ergaben,  dais  zur  Erlangung  richtiger  Resultate  die  Spitze  der  Gas- 
entwickelnngsröhre  tief  unter  dem  Niveau  der  als  SperrKüssigkeit  die- 
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nendeu  (womöglich  20prozentigen)  Natronlauge  in  das  MeDsrohr  ein- 
tauchen müsse,  dafs  femer  ausgekochte  Eisenchlorürlösung  und  Salz^ 
säure  anzuwenden  seien,  und  schliefslich,  dais  das  Stickoxyd,  welches 
gegen,  das  Ende  der  Operation  im  Kolben  noch  verbleibt  und  durch 
blofses  Erhitzen  nicht  auszutreiben  ist,  durch  einen  Kohlensäurestrom 
in  die  Meisröhre  getrieben  wird.  Bei  Befolgung  dieser  Yorsichtsmafs- 
regeln  wurden  bis  99,8  p.  z.  der  angewandten  Salpetersäure  wieder 
gefunden. 

Von  den  Methoden  der  Reduktion  der  Salpetersäure  zu  Ammoniak 
erschien  die  HARCOUBT-SiEWEBTSche,  nach  der  Vorschrift  Koeiiigs 
(Nahrungsmittel,  2.  669)  auszuführende  Methode  die  geeignetste  zu  sein. 
Eine  Prüfung  derselben  stellte  aber  fest,  dais  der  Aus&U  der  Ergeb- 
nisse von  mancherlei  Zufällen  abhängig  ist.  Man  erhält  zwar  bei  An- 
wendung reiner  Salpeterl'ösungen  gute  Resultate,  wenn  man  etwa 
2  Stunden  lang  im  Sandbade  erwärmt;  es  konnte  dann  auch  das  vor- 
geschnebene  Hinzufügen  von  Alkohol  unterbleiben;  dagegen  lieis  sich 
beim  Erhitzen  über  einer  Flamme,  auch  wenn  Alkohol  zugefugt  wurde, 
das  Übersteigen  von  etwas  Kalilauge  nicht  vermeiden,  selbst  wenn  man 
den  von  Koenig  beschriebenen  Apparat  benutzt.  Auch  die  Gregen- 
wart  organischer  Substanzen  ist  mitunter  störend. 

Mit  der  Indigo  titrierung  nach  Mahx-Tbommsdobf  gelingt  es  bei 
einiger  Übung  leicht,  gut  übereinstimmende  Resultate  zu  erhalten,  wenn 
eine  Salpeterlösung  der  Untersuchung  unterworfen  wird,  welche  nahezu 
dieselbe  Konzentration  besitzt,  wie  die  zur  Titerstellung  benutzte.  In 
bezug  auf  die  gleiche  Konzentration  ist  auch  die  Modifikation  der 
Indigotitrierung  nach  Maybhofeb  berechtigt.  Dagegen  hat  dieselbe 
den  Fehler,  dafs  sie  mit  zu  geringen  Mengen  arbeitet,  wodurch  die 
geringsten  Zufälligkeiten  oft  einen  bedeutenden  EinfluJs  ausüben.  So 
kann  z.  B.  schon  durch  eine  geringe  Zunahme  der  angewandten  kon- 
zentrierten Schwefelsäure  an  Wasser,  welches  aus  der  Luft  angezogen 
wird,  eine  Differenz  in  den  Resultaten  erzeugt  werden,  wie  dies  zaJil- 
reiche  Versuche  darthaten,  was  bei  dem  Verfahren  von  Makx-Teomms- 
DORF  nicht  der  Fall  ist.  Organische  Stoffe  sind  bei  sämtlichen,  auf 
Oxydation  des  Indigo  beruhenden  Methoden  von  greisem  Einflüsse; 
auch  teilen  die  letzteren  mit  andern  Verfahren  die  Eigenschaft,  zu- 
gleich salpetrige  Säure  mit  anzugeben.  Nach  den  angestellten  Ver- 
suchen sind  die  durch  äquivalente  Mengen  von  Nitraten  und  Nitriten 
ent&rbten  Indigomengen  vollkommen  gleich.  Als  äquivalente  Mengen 
sind  hier  solche  zu  verstehen,  welche  das  gleiche  Quantum  Sauerstoff) 
unter  Voraussetzung  der  Reduktion  zu  Stickstoff oxyd,  abgeben. 

Auf  die  Blaufärbung  des  Diphenylumins  in  einer  Lösung  konzen* 
trierter  Schwefelsäui*e  durch  Salpetersäure  läfst  sich  eine  kolorimetrisohe 
Bestimmung  derselben  gründen.  Kopp  hat  diese  Reaktion  bereits  für 
die  Untersuchung  der  rohen  Schwefelsäure  auf  Nitroprodukte  vorge- 
schlagen. Er  versetzt  1  com  der  zu  untersuchenden  Säure  und  1  com 
Schwefelsäure  von  bekanntem  Salpetersäuregehalte  mit  einem  Überschösse 
des  Reagens  (0,1  g  Diphenylamm  in  einem  Liter  reiner  Schwefelsäure) 
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und  verdünnt  die  stärkere  blaue  Lösung  mit  reiner  Schwefelsäure,  bis 
die  Färbungen  gleich  sind. 

Der  Anwendung  für  die  Wasseruntersuohung  schien  sich  die 
Schwierigkeit  in  den  Weg  zu  stellen,  dafs  die  schwefelsaure  Lösung 
des  Diphenylamins,  resp.  die  in  dieser  durch  Salpetersäure  bewirkte 
Blau&rbung,  sich  schon  mit  geringen  Mengen  von  Wasser  zersetzt. 
£s  muTste  deshalb  vor  allen  Dingen  festgestellt  werden,  welchen  Wasser- 
znsatz die  Lösung  verträgt;  es  ergab  sich,  dals  der  zehnte  Teil  des 
Volumens  der  Lösung  an  Wasser  zugefügt  werden  kann,  ohne  dafs 
Zersetzung  eintritt.  Die  entstehenden  Färbungen  lassen  sich  sehr 
schön  abstufen;  es  gelang  festzustellen,  dafs  die  doppelte  Menge  einer 
Salpeterlösung  genau  dieselbe  Farbenintensität  hervorruft,  wie  die  ein- 
fache Menge  einer  doppelt  so  konzentrierten,  femer  beispielsweise 
0,1  com  einer  Lösung  mit  30  mg  NjOg  und  0,1  ccm  einer  solchen 
mit  40  mg  im  Liter  zusammen  dieselbe  Färbung  hervorbrachten,  wie 
0,1  ccm  einer  Lösung  mit  70  mg  NgOg  im  Liter. 

Bei  Ausführung  der  kolorimetrischen  Methode  wurden  nun  eine 
Anzahl  Lösungen  mit  100,  90,  80  etc.  bis  10,  dann  mit  9,  8,  7  etc 
bis  1  mg  N2O5  im  Liter  hergestellt.  Da  nur  geringe  Mengen  nötig 
sind,  so  ist  die  Arbeit,  wenn  man  von  einer  1  mg  im  ccm  enthaltenden 
Lösung  ausgeht,  eine  ganz  unbedeutende.  Dann  bringt  man  in  eine  An- 
zahl kleiner  kolorimetrischer  Böhrchen,  die  in  einem  Stativ  auf  einer 
Milchglasplatte  ruhen,  je  2  ccm  der  Koppschen  Lösung  von  Di- 
phenylamm  in  reiner  Schwefelsäure,  ferner  je  0,1  ccm  einerseits  von 
dem  zu  untersuchenden  Wasser,  anderseits  von  einigen  jener  Probe- 
lösungen mit  bekanntem  N^Og-Gehalte.  Der  ungefähre  Gehalt  an 
N2O5  wird  schnell  gefunden  und  konnte  derselbe  mit  Hilfe  der  schwachen 
Lösungen  bis  auf  1  mg  im  Liter  ziemlich  genau  bestimmt  werden. 

Organische  Substanzen  zeigten  sich  ohne  Einflufs  auf  den  Grad 
der  Färbung.  Dagegen  rufen  einigermafeen  erhebliche  Mengen  von 
Eisenoxyd  ihrerseits  ebenfalls  eine  beträchtliche  Blauferbung  hervor. 
Deshalb  ist  es  geraten,  eisenhaltiges  Wasser,  namentlich  wenn  es  sehr 
wenig  Salpetersäure  enthält  und  infolgedessen  eingedampft  werden  mufs, 
mit  etwas  Katronlauge  zu  erwärmen,  zu  filtrieren  und  dann  wieder  auf 
das  ursprüngliche  oder  ein  entsprechend  verringertes  Volumen  zu  bringen. 
Diese  Methode  gestattet  eine  ziemlich  genaue  Schätzung  der  Salpeter- 
säure im  Wasser. 

Als  Gesamtresultat  der  geschilderten  Versuche  ergibt  sich  für  die 
praktische  Anwendung,  dals  die  ScHULZE-TiSMANNsche  Methode  mit  den 
vorgeschlagenen  Modifikationen  für  ganz  genaue  Bestinmiungen  einzig 
und  allein  brauchbar  ist,  und  dais  für  annänemd  genaue  Bestimmungen 
das  Diphenylaminverfahren  ausreichen  würde.  Die  Indigotitrierung 
nach  Mabz-Tbommsdobe  unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen 
oder  die  Beduktion  zu  Ammoniak  nach  Habcoubt  unter  geeigneten 
VorsichtsmalSsregeln  dürften  bei  Anwesenheit  geringer  Mengen  von  or^- 
nischen  Stoffen  ebenfalls  anzuwenden  sein.  (Hyg.  Inst.  d.  Univ.  Berlm. 
Febr.     Chem,  Centr.-JBl  1887.  363.) 
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Beiträge  zur  Frage  der  gewichtsanalytischen  Bestimmung 
des  Invertzuckers,  von  H.  Bodenbender  und  R.  Schellee.  Verff. 
zeigen,  daüs  die  Zeit,  welche  vom  Beginne  des  Erhitzens  bis  zum  Ein- 
tritte des  Siedens  der  mit  der  Invertzuckerlösung  gemischten  Pehling- 
schen  Lösung  verstreicht,  von  Einflufs  auf  die  Reduktion  des  Kupfers 
ist.  Die  Versuche  wurden  mit  reinem  Rohrzucker  angestellt  und  nach 
dem  Eintritte  des  Siedens  die  Lösung  genau  2  Minuten  lang  im  Sieden 
erhalten,  trotzdem  ergab  sich  je  nach  der  Dauer  des  Vorwärmens  ein 
scheinbarer  Gehalt  an  Livertzucker  von  0,04 — 0,10  p.  z.  Konstantere 
Resultate  erhält  man,  wenn  man  die  Zucker-  und  die  FEHLiNGSche 
Lösung  jede  für  sich  bis  zum  Siedepunkte  erhitzt  und  dann  nach  Ver- 
einigung derselben  noch  2  Minuten  in  der  Siedehitze  erhält.  Ein  be- 
schleunigtes Abkühlen  der  Lösung  nach  vollendeter  Reaktion  durch 
Eintauchen  in  Kühlwasser  ist  notwendig,  da  sich  ohne  dasselbe  nach- 
träglich noch  variierende  Mengen  Kupferoxydul  abscheiden.  Die 
möglichste  Beseitigxmg  der  Fehlerquellen  bei  Beibehaltung  der  Feh- 
LiNQSchen  Lösung  erreicht  man  durch  eine  doppelte  Kupferbestimmung 
vor  und  nach  der  Zerstörung  des  Livertzuckers.  Letztere  wird  dm*ch 
Kochen  mit  Alkali  erzielt.     Man  verfährt  folgendermafsen: 

Von  dem  zur  Bereitung  der  FEHLiNGSchen  Lösung  erforderlichen 
Ätzkali  werden  40  g  mit  175  g  Seignettesalz  zu  400  ccm,  20  g  zu 
100  ccm  gelöst.  1.  10  g  (50  ccm)  des  zu  untersuchenden,  mit  Blei- 
essig geklärten  Zuckers  werden  im  ersten  Falle  bis  zum  Kochen  erhitzt, 
in  die  Lösung  50  ccm  FEHLiNGsche  Lösung  (zusammengesetzt  aus 
25  ccm  Kupferlösung  -{-  20  ccm  der  alkalihaltigen  Seignettesalzlösung 
+  5  ccm  der  Kalilauge),  die  gleichfalls  zum  Sieden  erhitzt  ist,  einge- 
tragen und  genau  2  Minuten  gekocht.  2.  10  g  (50  ccm)  des  geklärten 
Zuckers  werden  im  zweiten  Falle  mit  5  ccm  der  obigen  Kalilauge 
10  Minuten  gekocht,  dann  25  ccm  Kupferlösung  -{-  20  ccm  der  alkali- 
haltigen Seignettesalzlösung  eingetragen  und  wieder  2  Minuten  im 
Kochen  erhalten;  die  sub  2  erhsdtene  Kupfermenge  wird  von  der  sich 
sub  1  ergebenden  abgezogen  und  die  Differenz  auf  Invertzucker  be- 
rechnet. 

Da  sich  gezeigt  hat,  dafs  eine  genaue  Bestimmung  kleiner  Invert- 
zuckermengen  neben  Saccharose  mittels  der  FEHLiNGschen  Lösung  nicht 
möglich  ist,  so  schlagen  die  Verff.  daher  das  SoLDAiNische  Reagens 
vor.  Dasselbe  ist  eine  Lösung  von  basisch  kohlensaurem  Kupferoxyd 
in  einer  solchen  von  doppeltkohlensaurem  Kali.  Zur  Darstellung  löst 
man  40  g  Kupfervitriol,  fällt  das  Kupfer  mittels  einer  Lösung  von 
40  g  kristallisiertem  kohlensauren  Natron  aus,  filtriert  den  Nieder- 
schlag ab  und  wäscht  aus,  bis  im  Filter  keine  Schwefelsäure  mehr 
nachweisbar  ist.  Das  basisch  kohlensaure  Kupfer  wird  dann  in  eine 
konzentrierte  heifse  Lösung  von  416  g  doppeltkohlensaurem  Kali  in 
einzelnen  Portionen  eingetragen,  10  Minuten  auf  dem  Dampfbade 
digeriert,  dann  die  gesamte  Flüssigkeit  in  einen  2  Literkolben  gespült, 
auf  das  Volumen  1400  ccm  gebracht  und  2  Stunden  unter  öfterem 
Umschwenken  auf  dem  Dampfbade  am  Rückfiufskühler  erhitzt.  Dss 
vom  ungelösten,  kohlensauren  Kupfer  abfiltrierte  Reagens  besitzt  beim 


Einhalten  dieser  Vorachriften  eine  Konzentration  von  40"  Brix 
(1,18  8p.  G.).  Znr  Äusfülirung  der  Invei-tzuckerbestinminng  werden 
100 — löO  ccm  des  SoLDAisischen  Reagens  in  einem  ERLENMEYEBschen 
Kolben  über  einem  BuNSESsclien  Brenner  {indem  man  nach  Hekzfelds 
Angabe  eine  kreisrund  ausgeschnittene  Asbestpappe  zum  Schutze  der 
Kalbenwände  Tor  Überhitznng  unterlegt)  zum  Sieden  erhitzt  und  etwa 
5  Minuten  darin  unterhalten,  dann  läfst  man  vorsichtig,  um  das  Über- 
kochen des  Keagens  z«  vermeiden,  ans  einer  Pipette  das  zu  unter- 
sucliende  Quantum  invertzuckerhaltiger  Lösung  znfliel^n,  wartet  das 
enieute  Eintreten  des  Siedens  ab,  läfst  noch  4 — 5  Minuten  kochen, 
kühlt  schnell  ab  und  filtriert  in  bekannter  Weise  über  ein  SoxHLETSches 
Mter.  50  mg  Invertzucker  scheiden  eine  141  mg  Kupfer  entsprechende 
Menge  von  Kupferoxydnl  aus  der  SoLDAisischen  Lösung  ab.  Die 
Vorzüge  des  SoLDAi^ischen  Reagens  bestehen  in  folgendem:  Es  bleibt 
bei  längerem  Kochen  für  sich  unverändert,  d.  h.  scheidet  kein  Kupfer- 
oxydul ans.  Seine  Empfindlichkeit  gegen  Invertzucker  ist  eine  aufser- 
ordenÜich  grofse.  Chemisch  reiner  Zucker  wirkt  erst  nach  6 — 7  Mi- 
naten  langem  Kochen  auf  freier  Flamme.  Er  besitzt  eine  weit  gröisere 
Haltbarkeit  als  die  FEHLiNOsche  Lösung.  {Zfschr.  d.  Ter.  f.  R.-Z.-Ind. 
138—52.     CÄm.  Ceiitr.-Bl  1887.  367.) 

Kohlenatoffbestimmuiig  im  EiBen,  von  Finkekeb.  Den  ur- 
sprünglich von  MtJLDER  konstruierten  Üllgreen-Äpparat  hat  Finkeneb 
in  der  Weise  umgeändert,  dafs  alle  Kautschukverbindungen  und  Stopfen 
vermieden  sind  und  sämtliche  Verschlüsse  durch  genau  eingeschlinene 
Röhren  erzielt  werden,  wodurch  der  Apparat  sehr  leicht  die  gröfste 
Dichtigkeit  erhält. 

Ein  weiterer  Vorteil  liegt  femer 
darin,  dafs  die  Kohlensäure  auf  ihrem 
Wege  zum  Kaliapparate  nirgends 
mit  konzentrierter  H^SO.  zusammen- 
kommt, wodurch  bekanntlich  geringe 
Mengen  von  CO,  zurückgehalten  wer- 
den. Die  aus  dem  Apparate  etwa 
entweichenden  Dämpfe  von  HjSO^ 
werden  in  dem  aufgesetzten  Kühler 
vollständig  kondensiert  und  fliefsen 
zorUck,  während  das  Wasser  durch 
eine  Schicht  PgO.,  welche  man  in 
ein  dünnes  Röhrchen  eingefüllt  hat, 
vollständig  absorbiert  wird.  Dieses 
Röhreben  e  kann  in  das  gröisere 
Rohr  f  eingelegt  und  die  Mündung 
des  letzteren  noch  mit  etwas  Wolle 
lose  verschlossen  werden.  —  Den 
Kolben  a  versieht  man  mit  der  nöti- 
gen Menge  Chromsäure  und  Schwefel- 
säure,  welche  man  durch  das  Hahntricbterrohr  d  einflielsen  oder  aueh 
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dui'Qih  kohleiisäurefreie  Luft  bei  etwaiger  Verstopfung  durch  das  Bohr  h 
nachdrücken  lälst.  Der  Kolben  selbst  steht  auf  einem  gebogenen  Draht- 
netze, auf  welchem  noch  zur  Verteilung  der  Wärme  eine  dünne  Schicht 
Asbest  b  liegt.  Der  Hahn  g  wird  geschlossen,  wenn  der  Strom  von 
kohlensäurefreier  Luft  auf  kurze  Zeit  unterbrochen  werden  muls. 
Die  Zusammensetzung  des  Apparates  geschieht  wie  folgt: 
Der  ausgeschiedene  Kohlenstoff  wird  in  den  Kolben  a  gebracht, 
hierauf  wird  der  eingeschliffene  Helm  c  gesetzt  und  in  diesen  der 
Kühler  i  (mit  Wasserzuflufsrohr  n  und  Abflußrohr  o)  und  das  Hahn- 
trichterrohr  d,  die  ebenfalls  eingesohliffen  sind  und  durch  Spiralfedern  h 
fest  auf  den  Helm  gedrückt  werden.  Das  mit  P2O5  gefüllte  Röhr- 
chen  e  wird  nun  in  das  gröfsere  Kohr  /  gelegt  und  dieses  mit  Federn  I 
an  den  Kühler  dicht  angeschlossen.  Man  läist  nun  die  Säuren  ein- 
flieisen  und  operiert  wie  früher  angegeben.  Das  Bohrende  m  ist  mit 
dem  Kaliapparate  verbunden.     {Berg-  u,  Hüttenm.-Ztg.  1887.  121.) 

2.  Nahrungs-  und  OennfsmitteL 

üntersuclinngsmethode  für  Teerflarbstoffe  in  Weinen,  Id- 
kören,  gefärbten  Zuckerwaren  etc.,  von  P.  N.  Abata.  50—100  ccm 
des  verdächtigen  Weins  läist  man  10  Minuten  mit  5 — 10  ccm  einer 
lOprozentigen  Lösung  von  Kaliumbisulfat  und  3  oder  4  Fäden  weüser 
"Wolle  ^  in  einer  Porzellanschale  oder  einem  Becherglase  kochen.  Statt 
des  Bisulfats  kann  man  auch  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Essigisäure  oder 
Weinsäure  anwenden;  die  Fixierung  des  Farbstoff  soll  jedoch  am 
besten  bei  Gegenwart  von  KaHumbisulfat  erfolgen. 

Die  "Wolle  wird  nach  dieser  Behandlung  herausgenommen,  mit 
"Wasser  ausgewaschen  und  mit  wässerigem  Ammoniak  behandelt. 

Enthält  der  Wein  Teerfarbstoffe  oder  eine  Diazoverbindung,  so 
nimmt  die  Wolle  nach  dem  Kochen  mit  dem  Bisulfat  eine  intensiver 
rote  Farbe  an,  als  sie  bei  reinen  Weinen  eintritt,  und  nach  der  Behand- 
lung mit  Ammoniak  verwandelt  sich  dieselbe  nicht  in  ein  schmutziges 
grünliches  Weife,  sondern  bleibt  entweder  beständig  rot,  oder  nimmt 
schliefslich  eine  gelbliche  Färbung  an,  welche  nach  abermaliger  Be- 
handlung mit  Wasser  und  dem  Auswaschen  des  Ammoniaks  wieder  das 
ursprüngliche  Rot  hervortreten  läfst. 

Will  man  jetzt  die  Natur  des  firemden  Farbstofis  ermitteln,  so 
wäscht  man  zunächst  die  Wolle  mit  verdünnter  Weinsäure,  um  die 
Weinfarbstoffe  gänzlich  zu  entfernen,  und  preist  dieselbe  zwischen 
Filtrierpapier  ab. 

Hierauf  bringt  man  die  Wolle  in  ein  Reagensglas  und  tröpfelt 
konzentrierte  Schwefelsäure  darauf.  Dabei  sieht  man  meistens  schon 
die  charakteristischen  Reaktionen  der  verschiedenen  Diazoverbindungen 
deutlich  auftreten;  zuweilen  behält  jedoch  die  Farbe  ein  schmutziges 
Grün  und  man  ist  genötigt,  den  Farbstoff  von  der  Wolle  zu  trennen. 
Zu  diesem  Zweck  giefst  man  so  viel  konzentrierte   Schwefelsäure  auf 

^  Die  Wolle  mufa  vorher  mit  KAlUauge  oder  Nfttronlaage  behandelt  und  darauf  gut  «asge- 
waschen  werden. 
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die  Wolle,  daljs  dieselbe  Yollständig  damit  bedeckt  wird,  drückt  mit 
einem  Grlasstab  das  Ganze  gehörig  durch  und  läXst  5 — 10  Minuten 
stehen.  Hierauf  verdünnt  man  mit  Wasser  auf  10  com,  nimmt  die 
Wolle  heraus  und  übersöttigt  die  schwefelsaure  Farblösung  mit  Am- 
moniak. 

Nach  dem  Erkalten  übergiefst  man  mit  5 — 10  ccm  reinem  Amyl- 
alkohol und  um  ein  besseres  Absitzen  zu  erzielen  mit  ein  paar  Tropfen 
Äthylalkohol.  Nach  gehörigem  Schütteln  hebert  man  die  alkoholische 
Lösung  ab,  filtriert,  bringt  zur  Trockne  und  behandelt  den  roten  Rück- 
stand mit  ein  paar  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure. 

Je  nach  der  Natur  des  Earbstoffi  erhält  man  dabei  eine  andre 
Beaktion. 

Ponceau  B, — 2R — 3R — Sy2S  gibt  ein  gelbliches  Bot  mit  karmin- 
roten Streifen. 

Ponceau  G;",  das  Tropäolin  0  gibt  gelb  oder  orangegelb. 

Biebrichrot  gibt  Grünfkrbung. 

Bordeauxrot  y,  das  Croceln  gibt  blaue  Färbung. 

Tropäolin  30;^  gibt  Violett. 

.  Der  Amylalkohol  muTs  zum  glatten  Gelingen  der  Beaktionen 
yollständig  entfernt  sein;  in  einzelnen  Fällen  empfiehlt  es  sich  aber 
auch,  den  Amylalkohol  nach  der  Filtration  mit  Wasser  auszuschütteln. 
Letzteres  entzieht  hierbei  sämtlichen  Farbstoff  dem  Amylalkohol  und 
man  erhält  eine  reinere  wässerige  Lösung,  welche  man  wieder  zur 
'Trockne  bringt  und  damit  wie  oben  yerfährt. 

Die  nach  beschriebener  Methode  ge&rbten  Wollfläden  können  auch 
zu  andern  Versuchen  dienen,  um  z.  B.  ihr  Verhalten  gegen  Alkalien, 
Säuren  und  yerschiedene  andre  Beagenzien  zu  studieren. 

Handelt  es  sich  beispielsweise  um  Diazo-Deriyate,  so  lassen  sich 
sehr  schön  die  Entfärbungen  damit  beobachten,  welche  Zinkstaub  in 
alkalischer  Lösung  oder  Zinnchlorür  in  Salzsäure  heryorbringen.  {Gcusf. 
chim.  üal  Palenno.  1887.  48.) 

6.    Physiologie. 

Über  Antifebrin,  yon  A.  Sghneideb.  Als  Identitätsreaktion 
des  Antifebrins  gibt  Yvon  (Journal  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887.  20) 
an,  dasselbe  mit  Quecksilberoxydulnitrat  gelinde  zu  erhitzen,  wodurch 
ein  in  Alkohol  mit  grüner  Farbe  löslicher  Körper  entsteht.  Auf  die 
Anwesenheit  yon  unzersetztem  Anilinacetat  in  dem  Handelspräparate 
prüft  er  mit  Hilfe  bekannter  Anilinreaktionen. 

Die  Beaktion  mit  Quecksilberoxydulnitrat  empfiehlt  er  auch  zum 
Nachweis  des  Antifebrins  im  Harn  nach  innerlichem  Gebrauche  dieses 
Fiebermittels.  Er  lälst  den  Harn  mit  Chloroform  ausschütteln  und  den 
Verdunstungsrückstand  in  obiger  Weise  prüfen,  sagt  jedoch  selbst  am 
SohlujGs  (a.  a.  0.  Seite  23):  „  .  .  .  on  obtient  la  coloration  yerte  du 
moins  ayec  l'urine  dans  laquelle  on  a  fait  dissoudre  des  traces  d'ace- 
tanilide." 

Cahn  und  Hepp    haben  [Berl,   MiniscJie  Wochenschr.   1887.  28) 
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auf  folgende  Weise  im  Hani  nach  Antifebringebrauch  dasselbe  aufge- 
funden. Der  Harn  wurde  eingeengt,  mit  Äther  ausgeschüttelt,  die 
vereinigten  Atherpoi-tionen  mit  verdünnter  Natronlauge,  dann  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  gewaschen,  und  der  Äther  verdunstet.  Es 
blieben  nach  dem  Verdunsten  Kristalle  zurück,  die  in  heiüsem  Wasser 
gelöst,  mit  etwas  Tierkohle  entferbt,  beim  Erkalten  in  feinen  Plättchen 
sich  ausscheidend,  durch  ihr  Aussehen,  Unlöslichkeit  in  Säuren  imd 
Alkalien,  durch  die  Schmelzpunktbestimmung  (113®)  und  dadurch  als 
Antifebrin  identifiziert  wurden,  dafe  sie  mit  Schwefelsäure  im  Rohr 
auf  120®  erhitzt  unter  Freiwerden  von  Essigsäure  sich  zersetzten  und 
Anilinsulfat  lieferten. 

Da  nach  Schmiedebbrgs  Versuchen  dem  Organismus  zugefiihrtes 
Anilin  denselben  vollständig  als  gepaarte  Schwefelsäure  (Amidophenol- 
schwefel<»äure)  verläfst,  so  haben  Cahn  und  Hepp  (a.  a.  O.)  vor, 
während  und  nach  der  Darreichung  von  Antifebrin  die  gepaarte  und 
präformierte  Schwefelsäure  im  Harn  nach  Baumanns  Methode  {Pharm. 
Cmtralh,  19.  138,  21.  489)  bestimmt.  Aus  den  in  Tabellenform 
gegebenen  Resultaten  erhellt,  daJs  erst  bei  mittleren  Dosen  (täglich 
viermal  0,5  g  Antifebrin)  das  Verhältnis  der  gepaarten  Schwefelsäure 
zur  präformierten  steigt,  jedoch  selbst  bei  mehrtegigem  Portgebrauch 
nicht  wesentlich  gröfser  wird. 

Cahn  und  Hepp  glauben  durch  die  vorstehend  angegebenen  Ver- 
suche nachgewiesen  zu  haben,  dals  das  Antifebrin  zu  einem  Teile  den 
Organismus  unverändert  verläfst,  zu  einem  andren  Teile  beim  Durch- 
gang durch  den  Körper  gespalten  und  als  Anilinverbindung  ausge- 
schieden wird. 

Cahn  und  Hepp  haben  femer  einige  dem  Antifebrin  (Acetanüid) 
chemisch  ähnlich  zusammengesetzte  Körper  auf  ihre  Temperatur  herab- 
setzende Wirkung  geprüft  und  gefunden,  dals  dem  Antifebrin  in  der 
Wirkung  das  Benzanilid  am  nächsten  steht, 

Von  Benzanilid  (CgHgNH  .  CgHjCO]  sind  etwa  doppelt  so  grolse 
Dosen  nötig  wie  von  Antifebrin,  um  denselben  Effekt  zu  erzielen, 
beim  Nachlassen  der  Wirkung  steigt  jedoch  die  Temperatur  etwas 
langsamer  an. 

Das  Salicylanilid  (OgHßNH  .  C6H.(0H)C0  ist  in  Alkalien  leicht 
löslich,  hat  aber  nur  genügte  fieberwidnge  Kraft. 

Das  a-Acetonaphtylamid  (Cj^H^NH  .  CH3CO)  erwies  sich  in  Dosen 
von  2,0  g  bei  Kaninchen  ungiftig,  bei  fiebernden  Menschen  war  eine 
Herabsetzung  der  Temperatur  durch  dasselbe  nicht  zu  bemerken. 

Acetotoluid  (CeH^CH^NH  .  CH-CO),  von  dem  sowohl  die  Ortho- 
wie  die  Paraverbindung  versucht  wurden,  war  viel  schwächer  wirksam 
als  das  Acetanilid;  die  Orthoverbindung  wurde  zudem  schlecht 
vertragen. 

Meihylaoetanilid  (CeHsNlCH«).  CH3CO)  und  Äthylacetanilid 
(CgHgN  (CjHg).  CHjCO)  sind  fttr  den  Gebrauch  am  Menschen  ver- 
wei*flich;  schon  mittlere  Dosen  töten  Kaninchen  schnell  unter  heftigen 
Krämpfen. 

Letzterwähnte  Stoffe   wurden    in   das  Bereich    der  Versuche  ge- 


267 

zogen,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  z.  B.  heim  Kairin,  Anti- 
pyrin  und  Thaliin  in  den  Alkylgruppen  eine  wesentliche  Ursache 
ihrer  Wirkung  liegt. 

Cahn  und  Hepp  müssen  nach  alledem  das  Antifehrin  als  den 
geeignetsten  Repräsentanten  dieser  Gruppe  von  Fiebermitteln  halten, 
da  es  als  ein  sicheres  und  starkes,  yon  unangenehmen  Nebenwirkungen 
relativ  freies,  schon  in  kleinen  Dosen  wirksames  Febrifugum  zu  be- 
zeichnen ist  und  aufserdem  den  grofsen  Vorzug  besitzt,  billig  zu  sein, 
so  dafs  es  in  der  Hospital-  und  Armenpraxis  ganz  besondere  Be- 
rücksichtigung verdient. 

PoiNCABE  ^  führt  unter  einer  Beihe  von  Teerfarbstoffen  und  zu 
deren  Darstellung  dienenden  aromatischen  Yerbinduugen,  welche  er 
durch  Tierversuche  als  tödlich  wirkend  fand,  auch  Aoetanilid  auf 
(Mßdic.  chir.  Rundschau.  1887.  147). 

Als  Formel  für  die  Anwendung  des  Antifebrins  empfiehlt  Langaabd 
(Therapeut.  Monatshefte.  1887.  22)  für  Erwachsene: 

Antifebrini  2,0 

Sacchari  albi 

Gummi  Arabici  ana  1,0 
'  Aquae  q.  s.  ut  fiant  pilulae'No.  20 

Consperge  Talco. 

Signa:  3 — 5  Pillen  zu  nehmen. 
Als  sonstige  Anwendungsweisen  werden  angegeben:  Die  Dar- 
reichung in  Oblaten,  als  Sohüttelmixtur  —  mit  Wasser  angerieben, 
was  wohl  richtiger  mit  Sirup  oder  Gxunmischleim  geschieht  — ,  als 
wSsserig-alkoholische  Lösung  in  Wein,  Koguak.  Auf  die  eingangs 
beschriebene  Reaktion  des  Antifebrins,  sowie  den  Nachweis  des  Anti- 
febrins in  dem  nach  seinem  Gebrauch  gesammelten  Harn  zurück- 
kommend, bemerkt  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  dafs  es  ihm  nicht  ge- 
lungen ist,  aus  Antifebrinham  Antifehrin  zu  isolieren.  Antifehrin 
läCst  sich  aus  wässerigen  angesäuerten  oder  alkalisch  gemachten  Lösungen 
mit  Äther  oder  Chloroform  leicht  ausschütteln,  nach  dem  Verdunsten 
der  Äther-  oder  Chloroformlösung  hinterbleibt  das  Antifehrin  in 
sohönen  Kristallen.  Aus  Antifebrinham  gelang  es  weder  direkt  noch 
nach  dem  Einengen  durch  Ausschütteln  mit  Äther  oder  Chloroform 
im  Rückstand  jener  Lösungen  Anti£9brin  nachzuweisen.  -  Die  Rück- 
stände bildeten  gelb  bis  braun  ge&rbte  Massen,  die  mit  Quecksilber- 
oxydulnitrat nach  Yyohs  Angabe  geprüft,  keine  grüne  Färbung,  noch 
ertine  Lösung  mit  Alkcdiol  gaben,  selbst  nicht  nachdem  der  braunge- 
mrbten  mit  Chloroform  ausgeschüttelten  Masse  Antifehrin  zng^etzt 
und  durch  Lösen  des  Granzen  in  Alkohol  und  Verdaihpfen  des  Alkohols 
einverleibt  worden  war.  Die  von  Yvon  angegebene  Reaktion  tritt  mit 
Antifehrin  direkt '  sehr,  prompt,  und  schön  ein  —  Überhitzen  ist  streng 
zn  vermeiden,  es  darf  nur  gelinde  erwärmt  werden  —  und  nebenbei  ist 
deutlich  ein  bittermandelartiger  Geruch  zu  konstatieren,  wovon  Yvon 
nichts  erwähnt.  Dals  aber  die  aus  Harn  ausgeschüttelten  färbenden 
Stoffe  selbst  nach  dem  Zusatz  von  Antifehrin  zu  denselben  im  stände 
sind,    die    auftretende    grüne  Färbung   völlig   zu  verdecken,    ist  dui'ch 
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Torstehendes  erwiesen.  Eb  ist  dieses  besonders  in  Hinsicht  auf  den 
von  YvoN  gethanen  Ansspmoli  (s.  oben  nnd  Jovmal  de  Pharm,  et 
de  Chim.  1887.  23)  erwähnenswert. 

Eine  andre  bekannte  Reaktion  {Joum.  de  Pharm.  d'Älsace 
Lorraine.  1887.  43),  die  sämtlichen  Aniliden  zukommt,  nämlich  beim 
Kochen  mit  wässeriger  oder  alkoholischer  Kalilauge  gespalten  zu  werden, 
worauf  sich  aus  dem  Destillat  oder  durch  direktes  Ausschütteln  mit 
Äthex  oder  Chloroform  Anilin  isolieren  läfst,  während  die  restierende 
Flüssigkeit  die  betrefPende  Säure  enthält,  die  alsdann  in  bekannter 
Weise  nachgewiesen  werden  kann,  liefs  bei  vorstehenden  Versuchen 
mit  Antifebrinham  auch  im  Stich. 

Verfasser  glaubte  diese  Mitteilungen  schuldig  zu  sein,  um  vor 
Irrtümern  zu  warnen,  die  eventuell  aus  der  Anwendung  der  von  Tvon 
gegebenen  Reaktion  mit  Antifebrinhamen  entstehen  könnten,  ohne  in 
der  Lage  zu  sein,  jetzt  etwas  Positives  über  den  Nachweis,  beziehentlich 
die  Gegenwart  des  Antifebrins  in  derartigen  Untersuchungsobjekten 
angeben  zu  können.    {Pharm.  CenirciUi.  1887.  176). 

7.    Agriknltnrcliemie. 

Zur  Kenntnis  der  beim  Eiwei&serfall  entstehenden  Phenyl- 
amidopropionsänre,  von  E.  Schulze  und  E.  Nageli.  Schon  vor 
längerer  Zeit  hatte  E.  Schulze  den  Nachweis  geliefert,  dais  bei  der 
Zersetzung  von  EiweiüsstofFen  durch  Salzsäure  unter  andern  Produkten 
auch  eine  Amidosäure  erhalten  wird,  welche  nach  ihren  Eigenschaften 
und  ihrer  Zusammensetzung  als  eine  Phenylamidopropionsäure  ange- 
sehen werden  muüste,  und  dais  der  gleiche  Körper  —  wahrscheinlich 
ebenfalls  als  Produkt  der  Eiweüszersetzung  —  in  etiolierten  Lupinen- 
keimlingen zu  finden  war.  Die  Verfasser  hielten  es  für  wahrschemlich, 
dafs  diese  Säure  mit  der  von  Eblenmeyeb  und  Lipp  synthetisch  dar- 
gestellten Phenyl-a-amidopropionsäui-e  identisch  sei,  indessen  stimmten 
die  beiden  Körper  bezüglich  einiger  Eigenechaften,  wie  Kristallform 
und  Schmelzpunkt  nicht  ganz  scharf  überein,  auch  erwies  sich  die  aua 
Lupinenkeimlingen  dargestellte  Säure  als  optisch  aktiv,  während  die 
synthetisch  dargestellte  optisch  unwirksam  war;  E.  Schulze  suchte 
^iher  in  Gemeinschaft  mit  E.  Nägeli  einen  weiteren  Beweis  für  die 
Identität  dieser  beiden  Säuren  zu  erbringen,  indem  er  die  aus  Lupinen- 
keimlingen dargestellte  Verbindung  —  entsprechend  den  Versuchen 
Eblenmeyers  mit  der  synthetisch  dargestellten  Säure  —  in  Tyrosin 
überzuführen  versuchte.  Die  Experimente  hatten  das  erwartete  Re- 
sultat und  lieferten  die  Bestätigung  für  die  von  Schulze  früher  aus- 
gesprochene Annahme,  dalb  llie  aus  Lupinenkeimlingen  und  aus  Eiweifs- 
stoffen  erhaltene  Amidosäure  in  der  That  eine  optisch  aktive  Modifi- 
kation der  Phenyl-a-amidopropionsäure  (des  Phenylalanins)  ist.  {Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  11.  201.    Naturf.  1887.  133.) 

Schädliche  Wirkung  des  Ohilisalpeters,  von  K.  H.  Neuffeb. 
Ein    gröfserer    Brauereibesitzer    in    Heilbronn    kaufte    vor    2    Jaluren 
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lOOO  Ztr.  Gerste.  Dieselbe  stammte  von  einem  gröfseren  Gute,  welches 
durcli  rationellen  Landwirtschaftsbetrieb  berühmt  ist  und  sich  namentlich 
auch  dadurch  auszeichnet,  dafs  es  sämtliches  zum  Verkaufe  bestimmte 
&etreide  auJBerordentlioh  sorgfältig  putzt  (reinigt).  Die  Kömer  waren 
überdies  für  das  Auge  ganz  normal,  auch  „grimg'S  Aber  der  hinkende 
Bote  kam  nur  zu  bald  nach.  Der  erste  Sud  lieferte  kein  brauchbares 
fiier.  Die  Gerste  wurde  nach  Hohenheim  zur  Untersuchung  gesandt. 
Die  Antwort  lautete:  ,,Die  Gerste  ist  infolge  zu  groüsen  Beichtums  an 
Protein  untauglich  zu  Brauzwecken ;  wahrscheinlich  wird  auf  dem  Gute, 
auf  welchem  sie  gebaut  wurde,  viel  Chilisalpeter  verwendet."  Die  Er- 
kimdigung  ergab  auch,  dafs  dies  der  Fall  war.  Der  Brauereibesitzer 
war  genötigt,  diese  sämtliche  Gerste  wieder  an  eine  Breimerei  zu  ver- 
kaufen —  mit  einem  Verluste  von  2  M.  pro  1  Ztr. 

Dieser  Fall  ist  weder  einzelstehend,  noch  überraschend.  Denn 
aohon  ehe  man  Chilisalpeter  zur  Düngung  verwandte,  war  die  mit 
Schafpförch  gedüngte  Gerste  bei  den  Bierbrauern  verpönt,  um  so  mehr, 
wenn  die  Pforchdüngung  eine  starke  war.  Braugerste  ist  also  jeden- 
falls mit  Chilisalper  nicht  zu  düngen.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt, 
dafs  man  —  geeigneten  Boden  vorausgesetzt  —  Chilisalpeter  zu  andern 
Kulturpflanzen,  wie  Hafer,  Mais,  Futterrunkeln  etc.  nicht  verwenden 
solle. 

Aber  der  Chilisalpeter  paijst  nicht  für  alle  Bodenarten.  So  hat 
z.  B.  ein  Domänenpächter  von  1000  württ.  Morgen  jahrelange  Ver- 
suche damit  angestellt;  er  hat  ihn  oben  aufgestreut,  eingeeggt,  einge- 
fiügt,  eingehackt  (bei  Hackfrüchten),  ohne  eine  Spur  von  Wirkung  zu 
erzielen.  Der  Boden  ist  Schleiüsboden,  das  Verwitterungsprodukt  des 
Angulatensandsteins:  des  schwarzen  Juras.  Dagegen  wirkten  auf  dem- 
selben Qoite  Peru-Guano  und  Knochenmehl,  je  rar  sich  oder  im  Ge- 
menge, vortrefflich. 

Im  grobköQiigen  Sandboden  ist  der  Chilisalpeter  zu  sehr  der  Ge- 
fahr des  Auswaschens  ausgesetzt.  Dagegen  wirkt  der  Chilisalpeter 
vortrefB^ich  in  allen  tiefjgründigen,  kalkreichen  Bodenarten.  Die  nässende 
und  dichtschlämmende  Eigenschaft  des  Chilisalpeters  wird  hier  durch 
die  trocknende  und  lockernde  Eigenschaft  des  Ealks  gemildert.  Es 
gibt  eben  nicht  ein  einziges  konzentriertes  Düngemittel,  welches  für 
alle  Verhältnisse  palst.     {Chem.  Ztg.  1887.  27.  399.) 


ületne  Ütittetlnngett. 

UUchbezaUung  nach  Fettgehalt.  Die  ZenK««fi<iolkerei  in  Hannover  beab- 
sichtigt die  Bezahlung  der  Milch  nach  Fettgehalt  in  folgender  Weise  einzufahren :  Als 
Grandpreis  für  1  kg  entfettet  gedachte  Milch  (Magermilch)  wird  2  oder  3  Pf.  (nach 
Lage  des  Milchverkaufsgeschäfts)  angenommen.  Für  je  Vio  Fettprozent  überhaupt 
"wird  V»  Pf.  in  Bechnung  gebracht.  Ist  z.  B.  der  Ghrundpreis  für  eine  gewisse  Zeit 
aof  2  Pf.  festgestellt  und  beträgt  der  Fettgehalt  der  betreffenden  Vollmilch  3,4  p.  z., 
80  würden  der  Genossenschaft  für  diese  Milch  für  das  Kilogramm  bezahlt  werden 
3,4  p.  z.  =  »  /lo  X  Vft  =  6,8  Pf.  für  das  Butterfett;  dazu  fär  die  entfettet  ge- 
dachte Milch  2  Pf.,  ergibt  in  Summa  8,8  Pf.  für  das  Kilogramm  Vollmilch. 
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Mittel  gegen  Brandwunden,  von  Dürikg.  Doppeltkohlensaures  Natron 
wird  bei  Verbrennungen  mit  sehr  gutem  Erfolge  angewendet.  Man  hat  es  aber 
nicht  sofort  zur  Hand  und  Soda  (einfach  kohlensaures  Natron)  müfste  auch 
noch  erst  vor  seiner  Verwendung  gut  pulverisiert  werden.  Verf.  empfiehlt  ein 
Mittel,  welches  in  jedem  Haushalte  vorhanden  ist  und  welches  wie  kein  andres 
die  Schmerzen  sofort  lindert:  Man  bestreiche  die  verbrannte  Stelle  gehörig  mit 
reinem  Öl  (nicht  Petroleum)  und  streue  darauf  Mehl  in  dicker  Lage ,  das  ist  alles. 
Wer  dieses  Mittel  einmal  angewendet  hat,  kann  es  nicht  genug  rühmen.  Sind 
Blasen  vorhanden,  so  müssen  sie  vorher  mit  einer  reinen  Nadel  aufgestochen  und 
ihres  Inhalts  entledigt  werden ;  die  die  Blase  bildende  Haut  darf  aber  nioht  entfernt 
werden,  sondern  sie  wird  vorsichtig  ihrer  Unterlage  aufgedrückt.  Kommt  ea  an 
den  Blasenstellen  zur  Eiterung,  so  ist,  ebenso  wie  bei  tieferen  Verbrennungen, 
um  ärztliche  Hilfe  anzugehen.  Denn  besonders  in  letzteren  Fällen  ist  eine  exakte 
antiseptische  Wundbehandlung  durchzuführen  und  sind  nicht  allerlei  Quacksalbereien 
und  Volksheilmittel  zu  versuchen.    (Ind.-BL  1887.  103.) 

Zur  Darstellnng  der  Oxybutters&nre  ans  diabetisclLem  Harne,  von  R 
Stadblmann.  Bei  der  Methode,  die  Oxybuttersaure  aus  diabetischem  Harne  nach 
zuvorigem  Ausgären  des  Zuckers  zu  erhalten,  ist  die  Gefahr  vorhanden,  dab 
gröfsere  Mengen  der  Ausgärung  überlasseneu  Urins  in  Fäulnis  geraten.  Dieser 
Ubelstand  wird  bedeutend  verringert,  wenn  man  die  Ausgährung  unter  Desinfektion 
vornimmt,  was  durch  Zusatz  von  0,2  p.  z.  Salicylsäure  zun^  Harne  erreicht  wird. 
Zur  Entfernung  des  Harnstoffs,  der  in  diabetischem  Harne  in  jn^ofser  Menge  vor- 
banden  ist  und  sehr  zur  Verunreinigung  der  zu  gewinnenden  Oxybuttersaure  bei- 
träffty  hat  Verfl  den  Urin  mit  frisch  gelöschtem  Kalke  wiederholt  gekocht.  Die 
nacn  beendigter  Ammoniakentwickelung  gesammelten  Filtrate  wurden  eingedampft, 
sodann  mit  Alkohol  extrahiert,  der  Alkohol  abgedampft,  mit  Wasser  aufgenommen, 
mit  Schwefelsaare  angesäuert,  filtriert  und  mit  Äther  ausgeschüttelt. 

Nachdem  der  Äther  abdestilliert  war,  wurde  der  Bückstand  im  Wasser  auf- 
genommen, mit  kohlensaurem  Zink  im  Wasserbade  erwärmt,  filtriert  und  vorsichtig 
eingedampft. 

Aus  der  noch  immer  braun  gefärbten  Masse  kristallisierte  nun  rasch  oxy* 
buttersaures  Zink.  Durch  Waschen  mit  absolutem  Alkohol,  in  welchem  es  sehr 
schwer  löslich  ist,  und  nachheriffe  Ümkristallisation  wurde  es  gereinigt.  Die  Aus- 
beute, war  sehr  ergiebig.  Diese  Methode  hat  neben  der  greisen  Ersparnis  an  Alkohol 
und  Äther  den  Vorteil,  dafs  man  zum  Schlufs  nur  mit  ganz  kleinen  Mengen  arbeitet, 
indem  durch  Anwendung  von  Calciumhydroxyd  auch  die  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
säure entfernt  werden.  {Zeitschr.  f,  Biologie.  1887.  88,  466.  Chem.-Ztgi.  1887.  9.  70.) 

Zur  Diät  der  Diabetiker.  Während  man  bisher  den  genannten  Kranken 
ganz  besonders  auch  Kartoffelgenufs  strengstens  untersagte  und  dieselben  möglichst 
mit  Kleberbrot  und  Fleisch  zu  ernähren  suchte,  empfiehlt  Düjardik-Beaumetz 
dringend  die  Kartoffeln,  da  solche  bei  ihrem  hohen  Wassergehalt  sehr  wenig  Stärke- 
mehl enthalten  und  zu  einer  quantitativ  viel  geringeren  Zuckerbildung  Veranlas- 
sung geben  sollen,  als  Kleberbrot.  Bretet  hat  festgestellt,  dafs  die  aus  gleichen 
Gewichtsmenffen  gekochten  Kartoffeln,  Kartoffelbrei,  gerösteten  Kartoffeln,  Klebfr- 
brot,  gewöhnlichem  trockenen  und  frischen  Brot,  Brotkrume,  Brotkruste,  Kleien- 
brot entstehenden  Zuckermengen  sich,  verhalten  wie  28 :  14 :  52 :  48 : 1 20 :  100 :  60 :  76 :  71. 
(Arch,  de  Pharm.  1886.  531.     Ärch.  d.  Pharm.  1887.  226.) 


Inhalt:  Original- Abhandlungen.  Noch  eiomal  die  «BombAv-Maci«**  und  die  ^Entfregnung** 
des  Herrn  Prof.  R.  FRESENIUS,  von  R.  FRüHLiMa.  —  Neues  aus  der  Lltteratur.  Bettrlg«  snr 
Benrteiinng  und  experimentellen  Prüfung  der  Methoden  zur  Bestimmung  dor  8alpeter»ture  Im  Bnuinea- 
wasscr,  von  Lkopold  SPIEGEL.  —  Beiträge  zur  Frage  der  gewichtaanalytischen  Bestimmung  dos  Invert- 
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—  üntersttchnngsmethode  für  Teerfarbstoffe  in  Weinen,  Likören,  gefärbten  Zuckerwaren  etc.,  von  P.  N- 
Arata.  —  Über  Antifebrin,  von  A.  SCHNEIDER.  —  Zur  Kenntnis  der  beim  EiweifszerfaU  entatcbendm 
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Zur  Untersuchnng  von  Abwassern. 

Bei  der  Untersuchung  von  Abwassern,  die  mit  chemischen  Rea- 
genzien gereinigt  sind,  hat  sich  vielfach  herausgestellt,  dafs  dieselben 
nax^h  ihrer  Reinigung  mehr  organische  Stoffe  in  Lösung  enthielten  als 
vorher. 

J.  König  in  Münster  hat  zuerst  eine  Erklärung  für  diese  Er- 
scheinung gegeben^,  dahin  lautend,  dals  der  bei  der  Bicinigong  ver- 
wendete überschüssige  Kalk  solche  organische  Substanz,  die  vorher  im 
Wasser  nur  suspendiert  war,  zu  lösen  imstande  sei.  Es  ist  unzweifelhaft, 
dafs  Ätzkalk  manche  organische,  in  Wasser  unlösliche  Stoffe  aufzulösen 
vermag,  und  es  hat  deshalb  die  KöNiGsche  Erklärung  sehr  viel  für 
sich;  indessen  ist  davon  seitens  einiger  Chemiker  ein  entschieden  zu 
weilgehender  Gebrauch  gemacht,  um  auffällige  Resultate,  die  sich  bei 
der  Untersuchung  von  Abwassern  ergeben  haben,  zu  erklären. 

Besonders  habe  ich  hier  im  Auge  die  Ergebnisse  der  in  der 
Kampagne  1884/85  angestellten  amtlichen  Yersuche  über  die  Wirk- 
samkeit verschiedener  Verfahren  etc.^;  die  dazu  gehörigen  chemischen 
Untersuchungen  sind  von  Teughebt  nnd  Hebzfeld  ausgeführt,  und 
dieselben  haben  für  die  von  ihnen  gefundene  Thatsache,  Vermehrung 
der  gelösten  organischen  Stoffe  im  gereinigten  Wasser,  die  KÖNiGsche 
Erklärung  angezogen. 

Nun  finde  ich  aber  beispielsweise  in  der  Tabelle  I  von  Teughebt 
a.  a.  O.: 


1  über  die  Prituipim  und  Grenzen  der  Reinigung  von  faulen  und  fuulnie/ähigen  Sehmutzwauem, 
▼on  Prof.  Dr.  KÖNIG.    Berlin«  SPaiNOEfi.  1885.  8.  24. 

*  Die  Ergthnitee  der  m  der  Campagne  1884185  angeeteUten  amtUehen  Vertuohe  über  die  WirksamkeU 
^fredtiedener  Verjahrungeweiten  zur  Reinigung  der  Abßufiwaeeer  au*  Roheucker/abriken.  Magdeburg,  C. 
Baemsch  Jvn.  1886.  Diese  Broichfire  ict  im  Bnchhandel  nicht  za  haben;  Anszag  aiehe  bei  KÖNIO: 
Die  Verunreinigung  der  Getoäeeer,  deren  schädliche  Folgen  nebet  Mitteln  sur  Reinigung  vcn  Schmutnoüeeem, 
Mit  dem  Ehrenprelf  des  Königs  von  Sachsen  gekrOnte  Preisschrift.    Berlin,  StbingSB.  1887. 
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Sclmiutzwasser  von  Wendessen.     M.  W.  Nr.  8. 

Organische  Stoflfe,  gelöst 427  mg  pro  Liter 

„  „       suspendiert  . .  . .   108    „      „        „ 

Sa.  536  mg  pro  Liter. 

Dasselbe  Wasser  gereinigt.     M.  W.  Nr.  9. 

Organische  Stoffe,  gelöst 857  mg  pro  Liter 

Differenz 322    „      „        „ 

Es  sind  also  im  gereinigten  Wasser  322  mg  organische  gelöste 
Stoffe  mehr  vorhanden,  als  die  Summe  der  organischen  Substanz  im 
ungereinigten  Wasser  betrug. 

Besonders   schroff  tritt   derselbe    Umstand    auf    Tabelle   I£   von 
Teuchbbt  hervor: 

Schmutzwasser  von  Stöfsen.     O.  S.  Nr.  2. 

Organische  Stoffe,  gelöst 1842  mg  pro  Liter 

„  „       suspendiert  . . .  .  329    „       „       „ 

Sa.  2171  mg  pro  Liter. 

Dasselbe  Wasser  gereinigt.     0.  S.  Nr.  3. 

Organische  Stoffe,  gelöst 3814  mg  pro  Liter 

Differenz 1643    „      „       „ 

Solcher  Beispiele  lassen  sich  noch  mehrere  aus  den  Bonitäten 
von  Teuchebt  antuhren,  und  die  Tabellen  Hebzfelds  enthalten  ähn- 
liche Ergebnisse. 

Diese  Erscheinung  lälst  sich  aber  nicht  mehr  durch  die  auflösende 
Wirkung  des  überschüssigen  Kalkes  erklären,  es  mülste  sonst  ange- 
nommen werden,  dafs  der  zur  Verwendung  gekommene  Elalk  orranisohe 
Stoffe  enthalten  habe,  diese  Möglichkeit  ist  aber  doch  wohl  ausge- 
schlossen. Auch  ist  nicht  anzunehmen,  dals  zu  den  auiser  Kalk  ver- 
wendeten Präparaten  organische  Zusätze  gemacht  sind.  Die  am  ange- 
führten Orte  gemachten  Mitteilungen  über  die  Art  der  Präparate  er- 
wähnen über  organische  Beimengungen  nichts.  Es  muls  daher  eine 
andre  Erklärung  gesucht  werden. 

Etwas  mag  nun  zu  den  Ergebnissen  der  umstand  beigetragen 
haben,  dafs  die  untersuchten  Proben  des  ungereinigten  und  des  ge- 
reinigten Wassers  sich  nicht  genau  entsprachen;  es  ist  jedenfalls  sehr 
schwierig,  solche  sich  entsprechende  Proben  zu  erhalten,  da  die  Ab- 
wässer zu  verschieden  laufen. 

Femer  ist  die  Bestimmung  des  Glührückstandes  in  der  Weise, 
wie  sie  von  den  genannten  Analytikern  ausgeführt  ist,  eine  sehr  un- 
genaue; bei  Untersuchung  derartiger  Wasser  darf  das  Anfeuchten  des 
Glührückstandes  mit  Ammonkarbonat  und  nochmaliges  Erhitzen  nie 
unterlassen  werden. 

Diese  beiden  Gründe  können  unter  Umständen  schon  hinreichen, 
um  die  Differenzen  zu  erklären,  indessen  sind  letztere  teils  doch  zu 
grois.  Ich  glaube  daher,  dafs  noch  eine  andre  Erscheinung  mitgewirkt 
hat,  auf  die  bisher  wohl  zu  wenig  Gewicht  gelegt  ist.    Idh  meine  hier 
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die  sehr  schnelle  Zersetzbarkeit  von  Tmgereinigtem  Abwasser  und  den 
dadurch  herbeigeführten  Verlust  an  organischer  Substanz,  wohingegen 
sich  letztere  in  dem  mit  Chemikalien  behandelten  Abwasser  bedeutend 
länger  hält,  da  durch  den  Ealk  etc.  die  Gärung  sistiert  wird. 

So  fand  ich  beispielsweise  bei  der  Untersuchung  von  Abw&ssern: 

Organ.  Stoffe  Glühyerlust      Zur  Oxydation  verbraucht.  Sauerstoff 
mg  pro  Liter.  mg  pro  Liter. 

Nr.  I.  am  1.  Tage 1030 273 

am  2.  Tage 942 231 

am  3.  Tage 665 125 

Organ.  Stoffe  Glühyerlust  in  mg  pro  Liter. 
Ungereinigt.  Wasser.     Gereinigtes  Wasser. 

Nr.  n.    am  1.  Tage 860 655 

am  3.  Tage 614 648 

Nr.  m.  am  1.  Tage 655 645 

am  3.  Tage 531 595 

Aus  den  angeführten  Beispielen  unter  Nr.  II  und  III  ergibt  sich, 
dafs  nach  der  am  1.  Tage  ausgeführten  Analyse  die  Reinigung  ein 
günstiges  Kesultat  ergeben  hatte,  während  am  3.  Tage  (d.  h.  nach 
48  Stunden)  das  Ergebnis  umgekehrt  war. 

Die  Untersuchung  der  Abwässer  am  3.  Tage  wird  übrigens  ziem- 
lich selten  sein;  meistens  müssen  die  Wasserproben  versandt  werden, 
und  es  werden  dann  mindestens  2  Tage  vergehen,  ehe  sie  an  Ort  und 
Stelle  gelangt  sind.  Und  dann  ist  es  noch  fraglich,  ob  die  Unter- 
suchung sogleich  in  Angriff  genommen  wird.  Ich  wiU  hier  nur  noch 
eine  Probe  anführen,  die  am  4.  und  12.  Tage  untersucht  ist. 

Organ.  Stoöe  durch  Glühverlust  bestimmt  in  mg  pro  Liter. 
1.  Tag.  4.  Tag.  12.  Tag. 

Nr.  IV.  Schmutzwasser 930 555 312 

Gereinigt.  A 967 898 870 

B 925 810 825 

C 932...  :   ....887.... 855 

Bei  diesem  Versuche  habe  ich  3  verschiedene  Beinigungsmethoden 
angewandt,  um  zu  zeigen,  dafs  sich  die  nach  verschiedenen  Verfahren 
gereinigten  Abwasser  ähnlich  verhalten;  es  ist  bei  den  drei  Methoden 
jedesmal  Kalk  in   geringem  Überschusse  zur  Verwendung  gekommen. 

Natürlich  will  ich  nicht  behaupten,  dals  sich  alle  Abwasser  schnell 
zersetzen,  es  wird  auch  solche  geben,  die  sich  in  ungereinigtem  Zustande 
länger  halten.  Ich  kann  selbst  ein  Beispiel  anführen,  indem  ich  zwei 
Abwasser  einander  gegenüber  stelle.  Hier  sind  die  organischen  Stoffe 
nur  mit  Kaliumpermanganat  best||nmt;  das  genügt  aber  auch,  da  die 
Zersetzimg  der  organischen  Substanz  mit  der  Abnahme  des  zur  Oxy- 
dation erforderlichen  SauerstofiGs  in  Zusammenhang  steht. 
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Zur  Oxydation  verbrauchter  Sauerstoff. 
Nr.  1.  ^  Nr.  2. 

Am  1.  Tage 129,3  mg  pro  Liter.  . .  .328,3  mg  pro  Liter. 

Am  2.  Tage 128,6  mg  pro  Liter.  .  .  . 225,7  mg  pro  Liter. 

Am  3.  Tage 124,8  mg  pro  Liter.  . . .  131,2  mg  pro  Liter. 

Am  4.  Tage 126,7  mg  pro  Liter.  .  .  .  111,3  mg  pro  Liter. 

Genaue  Bestimmungen  über  die  Art  der  organischen  Substanz, 
welche  zuerst  aus  dem  Wasser  verschwindet,  habe  ich  nicht  gemacht; 
indessen  sind  die  sich  rasch  und  stark  zersetzenden  Abwasser  solche, 
die  viel  gelöste  Kohlehydrate  enthalten.  Je  reicher  die  Abwasser  an 
organischen  Stoffen  sind,  je  stärker  geht  die  Gärung  vor  sich,  wie 
aus  den  von  mir  angeführten  Beispielen  auch  ersichtlich  ist.  Die  Ab- 
wasser, welche  mir  zur  Verfügung  standen,  sind  indes  nicht  sehr  ge- 
haltreich an  organischer  Substanz. 

Es  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dafs  die  erwähnte  Erschei- 
nung bei  Abwässern  der  Zuckerfabriken  viel  intensiver  auftritt,  da 
diese  reich  an  Kohlehydraten  sind*;  und  es  liegt  daher  die  Annahme 
sehr  nahe,  dals  die  auffälligen  Resultate,  die  bei  den  erwähnten  Ver- 
suchen in  der  Kampagne  1884/85  erhalten  wurden,  zum  grofsen  Teile 
auf  die  Gärung  der  ungereinigten  Proben  zurückzuführen  sind. 

Welche  Ursache  nun  aber  auch  schliefslich  das  eigentümliche 
Resultat  der  Vermehrung  der  organischen  Gesamtsubstanz  verschuldet 
hat,  vorbanden  ist  diese  Thatsache,  und  es  wird  daher  nicht  möglich 
sein,  den  bei  jenen  Untersuchungen  gefundenen  Zahlenwerten  grofse 
Bedeutung  beizulegen.  Es  wäre  daher  durchaus  nötig,  die  Unter- 
suchungen zu  wiederholen  und  dann  die  Analysen  sofort  an  Ort  und 
Stelle  auszuführen. 

Femer  möchte  ich  bemerken,  daüs  bei  der  vergleichenden  Prüfung 
verschiedener  Reinigungsmethoden  stets  Abwasser  derselben  Zusammen- 
setzung angewendet  werden  müssen,  besonders  dann,  wenn  man  aus 
den  gefundenen  Zahlen  in  der  Weise  Schlüsse  ziehen  will,  wie  es  in 
der  erwähnten  Abhandlung  geschehen  ist. 

So  hat  z.  B.  bei  dem  Vergleich  des  MüLLERschen  Verfahrens 
mit  der  Reinigung  durch  Kalk  allein  das  letztere  Verfahren  durch 
Teücheet  eine  ziemlich  ungünstige  Beurteilung  erfahren;  wie  mir 
scheint  mit  Unrecht. 

Teüchekt  berechnet,  dafs  durch  die  Anwendung  des  MüLLER- 
schen Präparats  70  p.  z.  suspendiei-te  Stoffe,  darunter  47,4  p.  z.  orga- 
nischer Natur  entfernt  seien,  mit  Kalk  allein  aber  nur  28,9  p.  z.  im 
ganzen,  darunter  18,5  p.  z.  organischer  Stoffe.  Ich  glaube  nicht,  dafs 
diese  Art  prozentischer  Berechnung  hier  am  Platze  ist.  Die  beiden 
Abwasser  sind  ursprünglich  sehr  verschieden;   das   mit  dem  Mttllee- 


'  In  den  Tabellen  a.  a.  O.  werden  allerdings  mehrere  Schmntzuvassor  ans  Bohsnokerfobriken 
aufgeführt,  die  nicht  viel  organische  Stoffe  enthalten,  indessen  sind  Jene  Proben  wohl  ziemlich  spät 
untersucht  und  kOnnen  daher  am  Tage  der  Entnahme  bedeutend  gehaltreicher  gewesen  sein. 
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sehen  Präparat  gereinigte  Wasser  enthielt  bedeutend  mehr  suspendierte 
Stoffe  als  das  mit  Kalk  allein  behandelte.  Es  wird  mir  aber  jeder 
zugeben,  dafs  es  stets  ein  Leichtes  ist,  die  Hauptmenge  der  suspendierten 
Stoffe  zu  entfernen  (eine  gröisere  Menge  von  suspendierter  Substanz 
erleichtert  sogar  die  Klärung),  es  kommt  namentlich  darauf  an,  die 
letzten  Beste  derselben  fortzubringen.  Wenn  man  nun  die  zurückge- 
bliebenen suspendierten  Stoffe  in  Betracht  zieht,  so  ist  jedenfalls  das 
mit  Kalk  allein  behandelte  Wasser  das  beste. 

Supendierte  Stoffe. 


Anorganische.       Organische.        Gesamt. 

Abwasser,  gereinigt  nachMüLLEB.  .113  mg 56  mg 170  mg 

Abwasser,  gereinigt  mit  Kalk  allein .   67  mg 42  mg 110  mg 

Wie  aus  diesen  Zahlen  hervorgeht,  sind  mit  Kalk  allein  die 
suspendierten  Stoffe  gründlicher  entfernt  als  mit  Präparat,  und  dennoch 
sagt  Teuchkut  a.  a.  0.  S.  20  über  das  mit  Kalk  behandelte  Wasser: 
„die  zurückbleibenden  suspendierten  Stoffe  würden  bei  der  Alkalinität 
des  Wassers  zu  weiterer  Zersetzung  und  Verunreinigung  des  Wassers 
Veranlassung  geben."  Hiemach  muls  Teucheet  die  110  mg  in  dem 
einen  Wasser  für  schlimmer  halten  als  170  mg  in  dem  andren. 

Es  ist  übrigens  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dafs  bei  der 
Probeentnahme  die  Proben  frei  von  suspendierten  Stoffen  gewesen  sind*, 
letztere  haben  sich  jedenfalls  erst  nachher  durch  Ausscheidung  von 
kohlensaurem  Kalk  gebildet;  eine  Erscheinung,  die  bekanntlich  bei 
allen  Abwassern  eintritt,  zu  deren  Reinigung  Kalk  im  Überschuls  an- 
gewendet ist. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  waren  die  Abwasser,  welche  mir  zur  Ver- 
fügung standen,  nicht  besonders  gehaltreich  an  gelösten  organischen 
Stoffen.  Es  würde  nun  von  groUsem  Werte  für  die  Abwasserjfrage  öein, 
wenn  die  von  mir  gemachten  Versuche  auch  mit  andern,  an  organischen 
Stoffen  reicheren  Abwassern  angestellt  würden.  Denn  wenn  eine  so 
schnelle  Zersetzbarkeit  bei  vielen  Abwassern  eintritt,  so  ist  es  durchaus 
nötig,  dals  bei  vergleichenden  Untersuchungen,  und  solche  werden  vor- 
aussichtlich in  der  nächsten  Zeit  vielfach  stattfinden,  Rücksicht  auf  die 
genannte  Erscheinung  genommen  wird. 

Salzuflen.  H.  Scheeib. 

ütnti  ans  ber  £itteratur. 


1.    Allgomeine  technische  Analyse. 

Einige  konstante  Oasentwickeltmgsapparate,  von  Chb.  Steen- 

BUCH.  Das  Prinzip  der  verschiedenen  konstanten  Gasentwickelungs- 
apparate  ist  meistens  dasselbe  und  besteht  darin,  dafs  die  Säure  durch 
die  entwickelte  Luftart,  wenn  diese  nicht  ausströmen  kann,  in  einen 
andern  Behälter  übergetrieben  wird,  und  erst  wieder  zurückfliefst,  wenn 

*  Es  gebt  dos  auch  aas  den  Mitteilungen  der  Kommission  a.  a.  O.  hervor. 
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man  dem  Gas  einen  Answeg  scbaffi;.  Die  meisten  dieser  Apparate 
leiden  indessen  an  dem  Übelstande,  dafs  die  Säure,  die  teilweise  ver- 
brancht  ist,  auch  spezifisch  schwerer  geworden  ist,  und  daher  die  Be- 
rührung der  frischen  Säure  mit  den  Sto£Een  hemmt.  Dies  wird  durch 
den  xmtenstehenden  Apparat  vermieden. 

Derselbe  besteht  aus  einem  Behälter  a  von  ca.  18  cm  Höhe  und 
5  cm  Durchmesser.  Unten  ist  dieser  ein  wenig  eingezogen;  in  der 
verengten  Ö&ung  ist  ein  kleiner  Siebboden,  und  zwar  eine  durch- 
löcherte Glasplatte  angebracht.  Das  Material  zur  Gasentwickelung 
(Marmor,  Zink,  Schwefeleisen  oder  Braunstein)  wird  in  den  Behälter  a 
gebracht.     Unter  diesem  befindet   sich  eine  kugelförmige  Erweiterung, 

welche  als  Reservoir  für  das  Gas  dienen  soU, 
welches  nach  Verschliefsen  der  Ausströmungs- 
öfinung  entwickelt  wird;  durch  ein  2  cm  weites» 
U-förmiges  Rohr  wird  die  Kugel  mit  einem  1  cm 
weiten  Rohr,  welches  oben  zu  einer  Kugel  von 
8  cm  Durchmesser  erweitert  ist,  verbunden. 

Das  gebogene  2  cm  weite  Rohr  ist  unten 
in  ein  1,5  cm  weites  Rohr  von  ca.  7  cm  Länge 
fortgesetzt,  dem  eine  schmälere  Glasröhre  d  an- 
geblasen ist.  In  ersteres  ist,  wie  aus  der  Zeich- 
nung ersichtlich,  ein  kleines  Glasrohr  von  2 — 3  mm 
innerer  Weite  luftdicht  eingeschmolzen,  welches 
den  oberen  Teil  einer  WoüLFFschen  Flasche  von 
ca.  2  Liter  Inhalt  mit  dem  darin  angebrachten 
Apparate  verbindet. 

Mittels  eines  durchbohrten  Stopfens  wird 
im  Behälter  a  eine  Wasch-  oder  Trockenvorrich- 
tung von  der  in  der  Figur  ersichtlichen  Form 
angebracht,  wodurch  ein  Zurücksteigen  der  darin 
enthaltenen  Flüssigkeit  vermieden  wird,  indem 
der  innere  Behälter  hinlänglich  grofs  ist,  um  die 
ganze  Flüssigkeit  aufzimehmen. 

Durch  einen  mit  Klemmschraube  versehenen 
Kautschukschlauch    läfst   sich  die   Gasentwicke- 
lung regulieren  oder  abstellen. 

In  dem  andren  Tubulus  der  WouLFFSchen  Flasche  wird  ein 
zweifach  gebogenes  Glasrohr  angebracht,  dessen  einer  Schenkel  bis  auf 
den  Boden  der  Flasche  geht,  während  das  andre  Ende  mit  einem 
Kautschukschlauch  nebst  Glasstopfen  geschlossen  wird.  Die  Säure  wird 
durch  b  hineingegossen,  wodurch  die  WouLFFsche  Flasche  sich  anfüllt, 
während  die  darin  befindliche  Luft  durch  das  kleine  eingeschmolzene 
Glasrohr  entweicht;  und  man  bekommt  dann  so  viel  davon,  bis  der 
Behälter  6  halb  damit  erfüllt  ist.  Wird  nun  die  Klemmschraube  der 
Waschapparate  geöfihet,  so  fiiefst  die  Säure  zum  Behälter  a  in  einer 
Menge,  die  im  Verhältnis  zu  der  gewünschten  Geschwindigkeit  des 
Gasstromes  und  der  Konzentration  der  Säure  steht. 
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Die  Vorteile  dieser  Apparate  sind  folgende: 

1.  Die  schwerere  Flüssigkeit  sinkt  durch  d  znm  Boden  der 
WoTJLFFSchen  Elasche,  w&hrend  man  einen  stetig  auüsteigenden  Strom 
der  leichteren  Flüssigkeit  durch  das  kleine  eingeschmolzene  Glasrohr 
beobachtet. 

2.  Man  kann  das  Gas  unter  jedem  beliebigen  Druck  ausströmen 
lassen,  indem  man  mittels  eines  durchbohrten  Stopfens  eine  gerade 
Glasröhre  luftdicht  in  b  anbringt. 

3.  Man  kann  das  Material  im  Behälter  a  erneuern  auf  die  Weise, 
dals  man  die  Säure  durch  Yerschliefsen  der  Waschapparate  nach  b 
treibt,  und  dann  die  Öffnung  dieses  Behälters  mittels  eines  Stopfens 
yerschliefsi.  Die  Waschapparate  lassen  sich  sodann  entfernen,  ohne 
dafs  die  Säure  nach  a  zurücksteigt. 

4.  Wenn  die  Säure  verbraucht  ist,  kann  die  Flüssigkeit  durch 
Heberwirkung  (Anbringen  eines  längeren  Glasrohres  an  c)  abgelassen 
werden,  ohne  dals  man  den  Apparat  auseinander  zu  nehmen  braucht. 

5.  Der  Apparat  braucht  kein  Stativ,  da  die  gefüllte  WouLFFsche 
Flasche  genügenden  Halt  gewährt. 

6.  Sollte  es  nötig  sein,  das  Material  in  a  auszuwaschen,  so  ge- 
schieht dies  am  leichtesten,  ohne  den  Apparat  auseinander  zu  nehmen, 
dadurch,  dals  man  statt  des  Waschapparates  (in  a)  ein  zweifach  ge- 
bogenes Glasrohr  anbringt,  und  die  Flüssigkeit  durch  c  ausfliefsen  läfst, 
bis  diese  in  der  Höhe  mit  dem  Tubulus  der  WouLFFschen  Flasche 
steht.  Man  lasse  dann  durch  b  eine  beliebige  Wassermenge  durch  a 
flieisen,  ohne  dals  diese  sich  mit  der  Säure  der  WouLFFSchen  Flasche 
mischt.  Das  im  oberen  Apparate  zurückbleibende  Wasser  wird  dann 
durch  Anwendung  eines  Kautschuktchlauches  (als  Heber)  abgelassen. 

Zur  Entwickelung  von  Wasserstoff,  Kohlensäure  und  Schwefel- 
wasserstoff hat  der  Apparat  sich  sehr  praktisch  erwiesen,  und  ist  be- 
sonders zum  Gebrauch  bei  Analysen,  sowie  bei  Darstellung  kleinerer 
Präparate  geeignet.  Bei  der  Schwefelwasserstoffentwickelung  hat  es 
sich  nötig  gezeigt,  den  Behälter  a,  nachdem  300 — 500  g  Schwefeleisen 
darin  aufgelöst  waren,  mit  Wasser  auszuspülen,  da  ein  Teil  der  im 
Schwefeleisen  enthaltenen  Kohle  und  des  Schwefelkupfers  sich  im 
oberen  Teile  des  Behälters  absetzt  und  Anlals  zum  stärkeren  Schäu- 
men gibt. 

Will  man  den  obigen  Apparat  zur  Chlorentwickelung  benutzen, 
80  wird  der  Behälter  a  mit  einem  Rohr  von  Blei  von  2 — 3  mm  innerem 
Durchmesser  dicht  umwunden.  Das  obere  Ende  desselben  wird  mit 
einer  Kochflasche  mit  Wasser  in  Verbindung  gesetzt;  das  untere  Ende 
mündet  in  ein  GefälB  zum  Auffangen  der  verdichteten  Wasserdämpfe. 
"Wird  das  Wasser  in  der  Kochflasche  zum  Kochen  erhitzt,  so  geben 
die  Wasserdämpfe  beim  Passieren  des  ca.  5  m  langen  Bleirohres  hin- 
länglich Wärme  an  den  Behälter  a  ab,  um  eine  lebhafte  Chlorentwicke- 
lung  hervorzurufen.  Der  Behälter  a  nimmt  ca.  500  g  Braunstein  auf; 
es  ist  notwendig,  einen  guten,  90proeentigen  Braunstein  zu  benutzen; 
die  geringeren  Sorten  hinterlassen  eine  zu  groJse  Menge  Bückstand. 

Wenn  der  Chlorapparat   nicht  benutzt  wird,  so  mufs  die  Säure 


ilgam  vorher  im  ä 
gebracht  werden. 
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Dach  h  getrieben,  und  durch  laftdichtes  VeTschliefsen  der  ÖfFnang  darin 
gebalten  werden,  wahrend  der  Waschapparat  offen  stehen  bleibt,  nm 
zu  vermeiden,  dalÄ  die  Flüssigkeit  dorch  Absorption  des  im  Apparate 
TorhaDdenen  Chlors  in  denselben  übersteigt.  {J.pr.  Ch.  1887.  35.3ti4.) 

Probieren  von  Amalgam.     Gediegene  und  künstliche  Amalgame 
sind  öfters  so  hart  und  dicht,  wie  z.  B.  diejenigen  mit  Slei,  Wismut, 
Zink  und  Kupfer  verbundenen,  dafs  eine  direkte  Bestimmung  des  Hg 
wegen    des  Schäumens    und  Spritzens    in  der  Hitze   nicht    gut  auszu- 
führen ist.     Eine  annähernde  Prüfung  kann   auf  Holzkohle,    in  einem 
kleinen  Tiegel  oder  einer  Glasröhre,    gemacht  werden;    ist  jedoch  das 
Spritzen  so  heftig,    dafs    die  Destillation  niobt  ohne  Verluste  vor  sich 
geht,  so  muTs  das  Amalgam  vorher  im  Achatmörser  zerrieben  und  dacn 
in  die  Abtreiberetorte   gebracht  werden.     In   vielen  Fallen    ist   auch 
letzteres     schwer     auszuführen, 
ohne   von   der  Probe   etwas  zu 
verlieren,     und     verfährt     man 
dann  am    besten  so,    dals   man 
gleiche   Teile    von    Quecksilber 
abwiegt  und  sie  mit  der  Probe- 
substanz    im    Mörser    verreibt. 
\  Das    Amalgam  *  wird    dann    in 
breiigem  Zustande  in  die  Fi^en- 
retorte    gebracht,     worauf    das 
Quecksilber  ohne  C^fabi   eines 
Verlustes    durch    Spritzen    ver- 
dampft  werden   kann    und    so 
das     Gewicht     desselben     nach 
Abzug   des    hinzugefügten    von 
dem  Ganzen  gefunden  wird. 

Für  das  Probieren  von  Amalgam  gibt  es  2  Wege:  entweder  man 
destilliert  das  Amalgam,  f^ngt  das  verdichtete  Quecksilber  auf  und 
wägt  es,  oder  mau  unterwirft  das  Amalgam  der  Lötrohrflamme  auf 
einer  offenen  Schale  und  nimmt  den  Gewichtsverlust  als  Quecksilber 
au.  Das  letztere  Verfahren  eignet  sich  nur  für  i'eine  Gold-  oder 
Silberamalgame,  da  bei  andern  Metallen,  sofern  man  zu  grofse  Hitze 
anwendet,  ein  Verlust  durch  Verflüchtigung  von  Blei,  Zink,  Silber 
entstehen  kann;  immerbin  kann  dasselbe  als  ein  Anhalten  für  die 
DesttUationsprobe  gelten.  Die  zur  Bestimmung  des  Quecksilbei^haltes 
zu  verwendenden  Retorten  werden  am  besten  aus  GuTsstahl  gemacht, 
welche  auf  der  Drehbank  auf  die  gewollte  Form  abgedreht  werden; 
man  macht  sie,  Kapelle  mit  Deckel  zusammen  I  Zoll  lang,  den  Hals 
2  Zoll  lang  mit  einer  angemessenen  Veijüngung,  welche  in  einem  im 
oberen  Ende  einer  Glasröhre  befestigten  Kork  eingepafst  ist. 

Man  wägt  10—30  Grän  (0,65—1,96  g)  des  zu  untersuchenden 
Amalgams  ein,  wickelt  die  Probe  in  ein  Stück  Papier,  dessen  Asche 
vorher  an  einem  gleichen  Stücke  bestimmt  ist,  legt  es  in  die  Kapelle 
und  bringt  den  Deckel  fest  auf,    welcher,    wenn  er  luftdicht  schUeüst, 
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nicht  lutiert  zu  werden  braucht.  Die  Vorlage  wird  angefügt  und  die 
Eetoiie  in  den  Holzkohlenofen  eingesetzt,  der  nun  an  dem  Halter  gut 
m  befestigen  ist.  Der  Ofen  wird  nun  vor  die  Lötrohrflanune  gebracht, 
während  die  Vorlage  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäfs  getaucht  wird; 
man  erhitzt  zuerst  ruhig,  kann  aber  auf  kurze  Zeit  eine  kräftige  re- 
duzierende Flamme  durch  die  untere  Oöhung  des  Ofens  anwenden. 
Es  treten  alsbald  Flammen  aus  der  Scheitelöfihung  des  Ofens  und 
gerät  die  Ketorte  in  Rotglut,  in  welcher  man  sie  2  Minuten  lang  er- 
hält; man  hört  dann  zu  blasen  auf  und  läfst  abkühlen. 

Die  beigegebene  Zeichnung  in  V5  der  natürlichen  Grölse  ist  eine 
Ansicht  des  Durchschnitts  des  Lötrohrständers  und  der  Lampe  mit  der 
die  Betorte  umspielenden  Flamme  im  Inneren  des  kleinen  Holzkohlen- 
ofens; ebenso  zeigt  sie  die  Stellung  der  Vorlage  und  des  Biozeptors 
für  die  Quecksilberdämpfe.  Die  ganze  Operation  dauert  noch  nicht 
10  Minuten,  und  obgleich  die  Retorte  grofs  erscheint,  so  kann  man 
sie  doch  ohne  Schwierigkeit,  wenn  nötig,  zur  Weifsglut  erhitzen  und 
die  Probe  ist  in  wenigen  Minuten  ausgeführt.  Man  sammelt  nun  das 
Quecksilber,  indem  man  das  Wasser  abgiefst,  das  Quecksilber  mit 
Eliefepapier  trocknet  und  es  dann  in  einem  kleinen  Tiegel  zur  Wägung 
brmgt;  man  kann  es  als  rein  betrachten  und  erhält  man  nach  obigem 
Verfahren  höchst  genaue  Resultate.  (Mining  and  Scientific  Press,  1886. 
313.    Berg-  u.  HüUenm.'Ztg,  1887.  153.) 

Beitrag  zur  Phosphorsäurebestimmung,  von  C.  Mohb.    Die 

Bestimmung  der  Phosphoi-säure  in  den  verschiedenen  Handelsprodukten 
ist  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Forschung  für  Praktiker.  Port- 
während kommen  Vorschläge  und  Verbesserungen,  und  jeder  glaubt, 
das  Richtige  gefunden  zu  haben.  So  auch  E.  Thilo. ^  Derselbe  über- 
sieht aber,  dafs  beträchtliche  Mengen  von  Salzsäure  der  Ausfüllung  mit 
molybdänsaurem  Ammon  im  Wege  stehen.  Die  Möglichkeit  des  Da- 
zwischentretens  der  mitgefällten  Kieselsäure,  die  Titration  mit  Ammon 
Tmd  der  Titerstellung  mit  einer  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron 
mögen  für  ein  chemisches  Laboratorium  angehen,  empfehlen  sich  aber 
nicht  für  die  Technik.  Unter  den  verschiedenen  Aufschliefsungsver- 
fahren  der  Phosphate  und  auch  der  Phosphatschlacken  empfiehlt  Verf. 
Dach  reichlicher  Prüfung  die  Aufschliefsung  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure als  die  beste.  Dieses  Verfahren  stammt  von  Albert  in  Biebrich 
her  und  ist  leider  bislang  von  den  Chemikern  wenig  berücksichtigt 
worden.  Die  Aufschlie&ung  ist  eine  vollständige,  selbst  nach  einer 
Digestionsdauer  von  einer  Stunde,  wenn  das  Phosphat  mit  der  ver- 
dünnten Schwefelsäure  in  einem  Mörser  geschlämmt  wird,  ähnlich  wie 
bei  der  Auflösung  der  Superphosphate,  Verf.  bedient  sich  einer  2pro- 
zentigen  Schwefelsäure,  5,6  ccm  Schwefelsäure  von  66^  B.  auf  0,5  1. 
2  g  Substanz  werden  mit  100  ccm  dieser  verdünnten  Schwefel- 
säure in  fraktionierten  Zusätzen  in  einem  Mörser  mit  Ausgufs  ange- 
rieben und   der  geschlämmte  Teil  vorsichtig  in  ein  100  ocm-Grlas  ein- 


^  A«p.  ttma.  Ckem.  1887.  176. 
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gegossen.     Der  Bückstand  wird  wiederholt   mit   der  Sänre   behandelt, 
bis  alles  in  dajs  Meüsglas  abgespült  ist.     Man  schüttelt  öfters,  nnd  nach 
einer  Stande   ist   die  Zersetzung  vollendet.     10  ccm   dieser  filtrierten 
Lösnng,    entsprechend    0,2   Substanz,    werden   mit   einer    Iprozentigen 
Lösung  von  Ferrocyankidium  so    lange  versetzt,    bis   das  Eisen  ausge- 
fällt ist  und  ein  Tropfen    der  Flüssigkeit   mit   essigsaurem  Uran  eine 
leichte  Erötung  gibt,  dann  setzt  man  essigsaures  Natron  zu  und  titrieit 
mit  Uran  wie  bekannt.     Bei  den  Phosphatschlacken   ver&hrt   man  in 
gleicher  Weise;    die   Flüssigkeit   riecht   nach    Schwefelwasserstoff  nnd 
enthält  schwefelsaures  Eisenoxydul.     Zum  Ausfällen  des  Eisens  dient 
eine    Iprozentige   Lösung   von   Ferrocyankalium.      Bei    der  Phosphat- 
schlacke  ist  der  gebildete  Niederschlag  von  Berlinerblau  sehr  beträchtlicli. 
Ein  Überschufs  von  Ferridcyanlösung   stört  nicht,    da  Uranlösung  mit 
letzterem  Beagens   keine  Fällung  gibt.     Immerhin  ist    es  nicht  leicht 
zu  erkennen,  wenn  ein  Überschufs  von  Perridcyan  vorhanden  ist.  Mao 
läfst  in  der  Wärme  etwas  absetzen  und    giefst  einige  Tropfen  au{  m 
Uhrglas  zu  weiterer  Prüfung.     Hierauf  wird  essigsaures  Natrium  zuge- 
setzt  und   dann   mit  Uran  titriert.     Die   blaue  Farbe  der  Flüssigkeit 
stört  nicht  das  Erkennen    der  Endreaktion    des  Urans  mit  Ferrocysn. 
Wenn  man  die  jedesmalige  Probe  mit  dem  Glasstabe  auf  dem  Teller 
etwas  ausbreitet,   so  ballt  sich    das  Berlinerblau    sehr  bald  zusammeo, 
und    man    erkennt    dann    deutlich    die   rötliche   Färbung    des   Fem- 
cyanurans. 

2  g  feines  gemahlenes  Thomasphosphat  von  der  Hütte  „der  roten 
Erde"  bei  Aachen  (Firma  Scheibler  &  Co.  in  Köln)  wurden,  vie 
oben  bemerkt,  mit  100  ccm  Schwefelsäure  aufgeschlossen.  10  ccm 
dieser  Lösung  erhielten  20 — 25  ccm  der  Iprozentigen  Lösung  von 
Ferridcyankalium  und  1  g  essigsaures  Natron.  Die  Flüssigkeit  wurde 
noch  mit  10  ccm  Wasser  verdünnt  imd  mit  Uran  titriert.  Bei  8  cm 
war  sie  sehr  deutlich;  bei  einer  zweiten  Probe  fand  Verf.  7,9  com  Uran. 

Obige  gefundene  Zahlen  berechnen  sich: 
8,2  ccm  Uran,  sehr  deutliche  Endreaktion,   16,81  p.  z.  Phosphorsäure. 

8,0  ccm  Uran 16,40  p.  z.  Phosphorsäure. 

7,9  ccm  Uran 16,20  p.  z.  Phosphorsäure. 

Die  Ware  war  zu  16  p.  z.  Mineralgehalt  garantiert;  demnach  war 
die  Garantie  voll  eingehalten.  Die  Übereinstimmung  der  gefundenen 
Werte  ist  befriedigend.  Die  Zeitdauer  für  jede  Analyse  beläuft  sich 
auf  2 — 3  Stunden  inkl.  der  Digestionsdauer.     [Chem.  Ztg.  1887.  417.) 

Abgekürzte  Kalibestimmung  in  Aschen,  Mineralien  etc.,  tou 

M.  KjtETZSCHMAB.  Handelt  es  sich  bei  einer  Kalibestimmung  einzig 
und  allein  um  Bestimmung  dieses  Körpers,  so  läfst  sich  mit  Vorteil 
die  folgende  Erweiterung  der  SreHMANNSchen  Methode  anwenden,  die 
den  Vorzug  hat,  dafs  die,  durch  das  während  des  G-anges  der  Analyse 
oft  notwendig  werdende  wiederholte  Eindampfen  hervorgerufene  Ver- 
mehrung der  Alkalien,  die  in  manchen  Fällen  die  Bestimmung  der- 
selben sehr  fraglich  erscheinen  läist,  vollständig  eliminiert  ist.  Ange- 
nommen,   es    genügten    0,5 — 1  g  der    Substanz    zur   Bestimmung   des 
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Kalis,  so  werden  5  g  derselben  in  einem  EBLENHETEBSohen  Kolben, 
wenn  möglich  in  salzsaure  Lösung  gebracht,  etwa  vorhandenes  Eisen- 
oxydul  durch  einige  Tropfen  Salpetersäure  oxydiert,  die  Schwefelsäure 
durch  Chlorbarium  kochend  gefällt  und  die  Flüssigkeit  noch  heils  mit 
Ammon  und  Ammoniumkarbonat  übersättigt.  Würde  man  jetzt  filtrieren, 
80  wäre  die  Trennung,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit  des  Aus- 
waschens  des  sehr  voluminösen  Niederschlages,  eine  sehr  unvollständige. 
Man  verfährt  daher  so,  dafs  man  die  Flüssigkeit  nebst  Niederschlag, 
unbekümmert  um  die  im  Kolben  haften  bleibenden  Beste  des  letzteren, 
in  eine  Forzellanschale  bringt,  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  ver- 
dampft und  das  Gtinze  unter  2 — Smaligem  umrühren  bei  110^  trocknet. 
Man  löst  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Ammon  in  heilsem  Wasser. 
Der  Niederschlag  hat  durch  die  vorhergegangene  Manipulation  des 
Trocknens  die  Form  eines  sehr  wenig  voluminösen  unlöslichen  Pulvers 
erbalten,  das  sich  sehr  bequem  auswaschen  läfst.  (In  vielen  Fällen 
bmn  unter  Vernachlässigung  des  Volumens  des  Niederschlages  die 
Flässigkeit  direkt  auf  eine  bestimmte,  der  Konzentration  entsprechende 
Menge  gebracht  und  filtriert  werden.)  Man  bringt  auf  500  ccm  und 
und  verwendet  zur  Bestimmung  50 — 100  ccm. 

Ist  die  Menge  der  vorhandenen  Magnesia  eine  geringe,  so  kann 
die  abgemessene  Flüssigkeit  direkt  in  der  Platinschale  eingedampft 
und  nach  der  Verjagung  der  Ammoniaksalze  und  erfolgten  Auflösung 
des  Kali  direkt  bestimmt  werden.  Bei  dem  Vorhandensein  größerer 
Mengen  von  Magnesia,  wie  z.  B.  bei  Substanzen  dolomitischer  Her- 
knnft,  wird  wegen  der  Schwerlöslichkeit  des  Magnesiumplatinchlorids 
in  Alkohol  späterhin  ein  sehr  langes  Auswaschen  des  Kaliumplatin- 
chlorids notwendig.  Es  ist  daher  vorteilhafter,  die  abgemessene  Menge 
des  Filtrats  mit  einem  Überschusse  von  Oxalsäure  einzudampfen  und 
nach  schwachem  Glühen  des  Rückstandes  und  Abfiltrieren  der  Magnesia 
die  resultierende  Flüssigkeit  zur  Kalibestimmung  zu  verwenden. 

Von  den  häufiger  vorkommenden  Stoffen  können  bei  Anwendung 
der  Methode  zugegen  sein:  Schwefelsäure  und  die  Säuren  des  Schwefels, 
Kieselsäure,  Phosphorsäure,  Borsäure,  Fluissäure,  Eisen-,  Aluminium- 
und  Chromoxyd,  Kalk,  Baryt,  Strontian,  Magnesia  und  geringe  Mengen 
Mangan,  doch  dürfte  dieselbe  noch  weiterer  Ausdehnung  fähig  sein. 
(Otem.  Ztg.  1887.  418.) 

Über  die  Konstitiition  des  vierbasiscli  phosphorsauren  Kalks 
Tmd  seine  Stellung  in  die  Reihe  der  Phosphatverbindungen,  von 

Kosmann.     Der  Verf.   gibt   folgende  Strukturformeln   für   das    Tetra- 
calciumphosphat,  verglichen  mit  denen  des  Tricalciumphosphats: 

O— Ca- 


^>Ca 
^>Ca   oder  ^^  Ca  ^  0 

PO^O    Q  PO^O^^*  PO^O^^ 


;a 
^0— Gl 


Tricalciomphosphat.  Tetraoaldamphosphat. 
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Das  vermittelnde  Calciumatom  wird  im  Tetraphosphat  durch 
2  Calciumatome  ersetzt,  welche  durch  ein  Atom  O  verbunden  sind. 
Hieraus  erklärt  sich,  wie  der  Verf.  zeigt,  die  wirksame  Rolle  des  Tetra- 
phosphats beim  Thomasprozefs.  Das  verbindende  Sauerstoflatom  dient 
zur  Oxydation  des  Phosphors  im  Phosphoreisen  und  bildet  Phosphor- 
säure, durch  deren  Aufnahme  das  Tetraphosphat  in  das  Triphosphat 
zurückgeführt  werden  würde,  wenn  nicht  die  lockere  Aufsenstellung 
des  Ca  im  letzteren  gestattete,  einen  gröfseren  Gehalt  an  Calcium  in 
die  Verbindung  eintreten  zu  lassen.  Es  mufs  demnach  angenommen 
werden,  dafs  vorübergehend  und  wiederholt  Reduktionen  von  Kalkerde 
zu  Calcium  eintreten.  Man  hat  daraus  zu  entnehmen,  dais  in  dem 
Schlackenbad  unter  dem  gleichzeitigen  Einwirken  des  Gebläsewindes 
ein  wechselseitiger  Vorgang  in  der  Entstehung  und  Rückbildung  des 
Tetracalciumphosphats  stattfindet,  vermöge  dessen  sich  die  allmähliche 
Umwandlung  der  gesamten  Schlacken  menge  und  die  Umsetzung  des 
Phosphoreisens  zu  metallLschera  Eisen  vollzieht.  [Stahl  und  Eisen.  7. 
171—73.  März.     Oiem.  Centr.-Bl  1887.  381.) 
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schlossen. Dem  historischen  Teil  ist  dabei  ein  gebührender  Platz  ge- 
sichert worden  und  reiche  Illustrationen  erläutern  sämtliche  Prozesse 
in  anschaulichster  Weise.  Ein  alphabetisches  Register  gestattet  eine 
schnelle  Orientierung  des  äuiserst  fleilsig  und  gewissenhaft  ausgearbeiteten 
Büchleins. 


kleine  Jtitteilnn^en. 

Thermometer  für  Weifsglühhitze.  Von  der  Eirma  Heisch  &  Folkard 
in  London  sind  gegenwärtig  Thermometer  mit  Porzellan-  und  Platinkngeln  in  den 
Handel  gebracht  worden,  welche  zum  Messen  sehr  hoher  Temperaturgrade  benutzt 
werden  können,  so  dafs  dieselben  die  kostspieligen  und  umständlichen  Pyrometer 
ersetzen.  Das  Ablesen  der  Temperaturen  erfolgt  genau  in  derselben  Weise  wie 
bei  den  gewöhnlichen  Thermometern,  aber  die  Wirkung  wird  durch  den  Druck 
der  in  der  feuerfesten  Kugel  enthaltenen,  von  der  Hitze  ausgedehnten  Luft  erzielt, 
welche  eine  Quecksilbersäule  in  dem  gehörig  verlängerten  Bohre  in  die  Höhe  treibte 
Da  Kugel  und  Bohr  hermetisch  verschlossen  sind,  so  übt  der  äufsere  Luftdruck 
keine  Wirkung  auf  die  eingeschlossene  Luft  aus,  so  dafs  demnach  das  Instrument 
vom  Barometerstande  nicht  beeinflufst  wird.    (MetaUarb.  1887.  62.) 
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Über  öl,  welches  durch  Einblasen  von  Luft  verdichtet  ist,  von  William 
Fox  und  James  Batnes.  Wenn  man  die  Öle  von  verschiedenen  Samen,  wie  Lein- 
samen, Baumwollsamen,  Eaps,  in  einem  geeigneten  Gefafs  auf  70^  C.  erhitzt  und 
durch  eine  mehrfach  mit  Löchern  versehene  Bohre  Luft  einbläst,  so  beginnt  die 
Temperatur  des  Öls  unter  Entwickelung  reizender  Dämpfe  zu  steigen.  Trägt  man 
dafür  Sorge,  dafs  die  Temperatur  nicht  über  75°  C.  steigt,  so  behält  das  Öl  seine 
unprünffliche  Farbe,  andernfalls  nimmt  es  einen  dunklen  Ton  an.  In  den  Dämpfen, 
welche  das  Öl  bei  diesem  Prozefs  ausstÖfst,  befinden  sich  Essigsäure  und  Akrvlsäure. 
Nachdem  dieses  Einblasen  von  Luft  16 — 30  Stunden  fortgesetzt  ist,  hat  das  Öl  eine 
merkwürdige  Veränderung  erlitten,  die  ursprüngliche  flüssige  Beschaffenheit  ist  in 
Sirupskonsistenz  umgewandelt,  das  spez.  Gewicht  bis  auf  0,99  gestiegen,  und  die 
Menge  an  unlöslichen  Fettsäuren  hat  erheblich  abgenonunen. 

Die  analytischen  Besultate  waren  folgende: 


Bezeichnung  des  Öles. 

U  nlösliche 
Fettsäuren. 

p.  z. 

Glycerin. 
p.  z. 

Freie 
Fettsäuren. 

p.  z. 

Äquivalent  d. 
unlösl.    Fett- 
säuren mit 
Normalalkali 
titriert, 
p.  z. 

Leinöl 

Baumwollsamenöl 

Baps 

87,67 
85,50 
84,70 

12,85 
11,68 
11,32 

2,73 
5,35 

3,70 

258,4 
196,0 
186,0 

Das  Äquivalent  186,0  würde  —  die  unlöslichen  Fettsäuren  als  normal  vor- 
ausgesetzt —  zu  der  Formel  CnHjjO,  führen.  Aus  den  Besultaten  der  Elenientar- 
analjse  mit  geschmolzenem  Bleichromat  ergibt  sich  ein  greiser  Überschufs  an 
Sauerstoff,  so  dafs  die  unlöslichen  Fettsäuren  als  höher  oxydierte  Abkömmlinge  der 
Akrylsäurereihe  anzusehen  sein  dürften.    {The  Analyst.  1887.  Februar.  33.) 

Keue  Erklfirang  der  Bremmesselstiche,  von  Habbblanbt.  Das  Abbrechen 
der  Brennhaare  der  Urticaceen  und  andrer  Brennhaare  besitzender  Pflanzenarten 
wird  dadurch  erleichtert,  dafs  die  Wandungen  des  Haares  dicht  unterhalb  des 
Köpfchens  sehr  dünn  sind.  Aufserdem  sind  die  Köpfchen  meist  schief  gestellt, 
so  dals  durch  Abbrechen  eine  schiefe  Spitze  entsteht,  welche  sehr  leicht  in  die 
Haut  einzudringen  vermag.  Die  Sprödigkeit  der  Membran  der  Brennhaare  über- 
haupt wird  bei  den  Urticaceen  durch  Verkieselung^  bei  den  Loctaceen  durch 
reichliche  Einlagerung  von  Calciumkarbonat,  bei  Jatropha  durch  starke  Verholzung 
bedingt. 

Bisher  wurde  Ameisensäure  als  deijenige  Stoff  angesehen,  der  bei  Brenn- 
nesaelstichen  in  die  Stichwunde  gelangend  die  bekannte  Keizerscheinung  hervor- 
ruft. Habeblahdt,  welcher  frische  Brenn nesselhaare  mit  einer  Nadel  zerdrückte, 
den  an  der  Nadel  haftenden  Inhalt  des  Brennhaares  eintrocknen  liefs  und  dadurch 
die  Ameisensäure  entfernte,  fand,  dafs  die  mit  der  solcher  Gestalt  präparierten 
Nadel  gemachten  Einstiche  in  die  Haut  dieselben  Folgen  zeigten,  wie  die  Stiche 
frischer  Brennnesselhaare.  Er  sucht  deshalb  das  Gift  der  Brennnessel  in  einer 
nichtflüchtigen  Substanz,  und  zwar  vermutet  er  ein  ungeformtes  Ferment,  da  in 
siedendes  Wasser  getauchte  Brennhaare  ohne  Wirkung  sind.  Das  Ferment  soll 
durch  Alkohol  fallbar  und  in  Wasser  wieder  löslich  sein.  Zum  Schlufs  wird  noch 
ftuf  die  bisher  ebenfalls  der  Ameisensäure  zugeschriebenen  Wirkung  der  Stiche 
verschiedener  Insekten  hingewiesen.  (Sitzungsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaft 
«.  Wien,  durch  Fharm.  CenircUh.  1887.  104.) 

Über  den  Gtemchsinn  haben  in  neuester  Zeit  die  beiden  nordamerikani- 
Bchen  Physiologen  Nichüls  und  Bailby  interessante  Untersuchungen  angestellt, 
die  zu  unerwarteten  Ergebnissen  führten.  Die  beiden  Gelehrten  fällten  Fläschchen 
mit  verschiedengradigen,  genau  bestimmten  Lösungen  starkriechender  Substanzen, 
Ol  aus  Nelkengewürz,  Knoblauchextrakt,  Blausäure  u.  dergl.,  und  liefsen  nun  eine 
Anzahl  von  Personen  den  betreffenden  Geruch  bestimmen.    Dabei  zeigte  sich  vor 
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allem  eine  aulflerordentlich  grofse  Venchiedenartigkeit  in  dem  Geruchsyermogfen 
der  einzelnen ;  während  z.  B.  noch  3  Männer  Blausäure  in  einer  Mischung  rocheiif 
bei  welcher  auf  1  g  Blausäure  2000  kg  Wasser  kamen,  war  für  andre  der  Gemch 
bei  einer  um  das  Hundertfache  stärkeren  Mischung  noch  nicht  wahrnehmbar.  Das 
überraschendste  Ergebnis  zeigte  aber  der  Vergleich  der  Empfänglichkeit  der  Männer 
und  der  Frauen  fSr  Gerüche;   es   wurden   daraufhin  44  Männer   und  39  Fnnen 
untersucht,  und  es  zeigte  sich,  dafs  die  Männer  einen  bedeutend  feineren  Oemft- 
sinn  haben,  als  die  Frauen.    Keine  der  Frauen  nahm  Blansäuregeruch  mehr  wahr 
in  Mischungen   von    1 :  20000  Gewichtsteilen  Wasser,   während   die  Mehrzahl  der 
Männer  denselben  noch  in  Verdünnungen  von  1 :  100000  erkannte.  Zitronengemch 
rochen  die  Männer  noch  bei  einer  Mischung  in  einem  250000 fachen  Wassenroln- 
men,  während    die  Frauen    eine  doppelt  so   starke  Mischung  brauchten,  um  ihn 
wahrzunehmen ;  gleiches  ergab  sich  bei  den  Versuchen  mit  Knoblauch  und  andern 
Gerüchen.    Dieses  Ergebnis  steht  in  geradem  Widerspruch  >mit  der  gewöhnlichen 
Annahme,  dafs  Frauen  empfanglicher  für  Gerüche  seien  als  Männer,  eine  Ansicht, 
die  sich  wohl  darauf  stützt,  dafs  Frauen  die  Parfüms  mehr  lieben,  als  es  die  Männer 
thun.    Doch  beruht   dies  wahrscheinlich   darauf,  dafs  ihre  Nerven  von  den  Ge- 
rüchen weniger  angegriffen   werden,  als   die   der  Männer,  und  sie  daher  von  zn 
aufdringlichen  Gerüchen  im  Verhältnis  auch  weniger  belästigt  werden. 

Bekanntmachung  des  Königlich  Preufsischen  Polizeipräsidenten  zu  Berlin, 
betreffend  die  Verwendang  gifthaltiger  Farben. 

Obwohl  es  den  Fortschritten  der  Chemie  gelungen  ist,  arsenik-  und  andre 
gifthaltige  Farben  durch  giftfreie  unschädliche  Farben  zu  ersetzen,  gelangen  ins* 
besondere  arsenhaltige  Farben  noch  immer  häufig  zur  Verwendung,  so  zur  He^ 
Stellung  grüner  Tapeten,  zum  Bemalen  der  Zimmerwände,  geringwertiger  Fenste^ 
vorhänge,  Farben  von  Kleiderstoffen,  künstlichen  Blättern  und  Blumen  u.  dgl.  m. 

Neuerdings  ist  besonders  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  Tapezierer  zur 
Beseitigung  des  Hausungeziefers  dem  Tapetenkleister  Schweinfurter-Grün  (Schwaben- 
pulver) hinzufügen,  wodurch  die  Gesundheit  der  Bewohner  solcher  Zimmer  ebenso 
gefährdet  ^rd,  wie  die  Gesundheit  derjenigen,  welche  in  Zimmern  mit  arsenik- 
farbenen  Wänden  wohnen  oder  die  oben  bezeichneten  Gebrauchsgegenstande  be- 
nutzen. 

Das  Publikum  wird  wiederholt  auf  die  Gefahren  aufmerksam  gemacht,  welche 
der  Gesundheit  and  dem  Leben  durch  die  Verwendung  gift-,  besonders  arsenhaltiger 
Farben  drohen,  und  vor  der  Benutzung  solcher  Gegenstände,  beziehimgsweise  dem 
Bewohnen  von  Bäumen,  deren  Wände  mit  arsenhaltigen  Farben  bemalt  sind,  ernst- 
lich gewarnt.  Die  Gewerbetreibenden,  welche  derartige  Farben  zu  vorgedachten 
Zwecken  verwenden  oder  in  den  Verkehr  bringen,  werden  auf  die  Bestimmungen 
der  §§  324  und  326  des  Strafgesetzbuches  hingewiesen.  {Zeitschr.  f.  Nahrungsw.- 
Unters,  u.  Hygiene,  1887.  54.) 

Die  Strafkammer  des  Landgerichts  Augsburg  verurteilte  den  Gutsverwalter 
Otto  Enoelhardt  von  Sitzenhofen,  Amtsgerichts  Sohwandorf,  und  den  Braumeister 
M.  Sbübert  von  Forchheim,  beide  früher  in  Langweid,  zu  je  150  M.  Geldstrafe,  und 
die  Wirtschaftspächter  J.  Abele  und  G.  Steichele  von  Langweid,  A.  Bildstküt 
von  Biberbach  und  A.  Wolf  von  Eisenbrechtshofen  zu  je  10  M.  Geldstrafe,  weil 
die  Angeklagten  von  Juni  bis  August  1886  verdorbenes,  gesundheitsschädÜches 
Bier  aus  schlechtem  Hopfen  und  mittlerem  Malze  mit  einem  durch  Jauche  infizierten 
Wasser  herstellten,  bezw.  an  ihre  Gäste  verabreichten.  {Nordd.Brauer-Ztg.  1887.881.) 
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(Drtjinal-iXbtiattMitngen. 


Kleinere  Hitteilxmgen  aus  dem  alten  Zinrekschen  Laboratoriom. 

I.    Bestimmung  von  Clilornatrinm  und  Ohlorkalitim 

in  Fottasolien. 

Bei  Pottascheanalysen  haben  sich  wohl  die  meisten  Handels- 
chemiker dem  Vorschlage  von  Fbesenius  angeschlossen,  das  vorhandene 
Chlor  anf  Chlorkalium  zu  verrechnen.  Zahlreiche  frühere  Unter- 
suchungen namentlich  über  Schlempekohlepottaschen  hatten  bei  Herrn 
Dr.  ZrcTBEK  die  Ansicht  befestigt,  dafe  sich  das  Chlor  wesentlich  als 
Ohlomatrium  vorfinde,  und  er  konnte  sich  nicht  entschlielsen,  diese 
Ansicht  ohne  zwingende  Gründe  anfzugeben.  um  aber  eine  definitive 
Einigung  bezüglich  der  Berechnungsart  herbeizuführen,  hatte  er  die 
Absicht  gehabt,  die  Angelegenheit  durch  Wort  oder  Schrift  zur 
Diskussion  im  Verein  anal3rtischer  Chemiker  zu  bringen.  Damit  er 
eventuell  seine  Ansicht  dnrch  Zahlen  unterstützen  könne,  suchte  er 
nach  einem  Verfahren,  die  Chloride  von  den  andern  Verbindungen  zu 
trennen,  um  in  ihnen  das  Kali  zu  bestimmen.  Die  AnsfOhmn^  dieses 
Vorhabens  hat  leider  der  Tod  vereitelt.  Da  auch  ich  zur  Zeit  nicht 
imstande  bin,  die  begonnenen  Arbeiten  fortzusetzen,  so  möchte  ich  die 
eingeschlagene  Methode  und  einige  danach  erhaltene  Besultate  ver- 
öffentlichen. Das  VerfjEthren  war  folgendes:  10  g  Pottasche  wurden 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisiert,  unter  Lmehaltung  der 
Vorsichtsma&regeln,  nach  jedem  Zusatz  von  Säure  auf  dem  Wasser- 
bade bis  znr  Austreibung  der  Kohlensäure  zu  erwärmen  und  zum 
Schlub  nur  Normalsäure  zu  verwenden.  Der  neutralen  Lösung  wurden 
dann  4 — 5  Tropfen  Normalnatron  zugefügt,  um  auch  den  geringsten 
ÜbeischuTs  von  Schwefelsäure  zu  vermeiden,  und  nun  die  Lösung  auf 
dem  Wasserbade  fast  zur  Trockne  verdunstet.  Der  Bückstand  wurde 
nach  dem  Erkalten  mit  100  g  85prozentigem  Alkohol  in  der  Weise 
aufgenommen,  dals  die  erstairte  Salzmasse  zuerst  mit  der  zum  Ver- 
dünnen des  Alkohols  nötigen  Menge  Wasser  verrieben  und  dann  der 
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Alkohol  allmählicli  zugesetzt  wurde.  Unter  öfterem  Umrühren  blieb 
dann  das  Gemisch  12  Stunden  stehen.  Darauf  wurde  die  alkolische 
Lösung  abfiltriert,  das  Ungelöste  mit  etwa  100  g  eines  gleichstarken 
Alkohols  ausgewaschen,  Lösung  und  Waschflüssigkeit  auf  dem  Wasser- 
bade abgedampft  und  der  Rückstand  in  destilliertem  Wasser  zu.  100  ccm 
gelöst.  In  der  einen  Hälfte  dieser  Lösung  wurde  das  Chlor  bestimmt, 
in  der  andren  das  Kali.  Die  Yergleichung  der  so  erhaltenen  Chlor- 
menge mit  der  in  der  unveränderten  Pottasche  enthaltenen  Menge  hat 
erwiesen,  dafs  auf  diese  Weise  die  gesamten  Chloride  erhalten  werden, 
wie  folgende  Zahlen  zeigen: 


Pottasohe.            Chlor 

Chlor 

Ealinmoxyd 

Letzteres  entspricht 

direkt  bestimmt. 

in  alkoholischer  Lösung. 

Chlor. 

1.           6,30  p.  z. 

5.23  p.  z. 

0,44  p.  z. 

0,33  p.z. 

2.            4,76  p.  z. 

4,49  p.  z. 

1,45  p.  z. 

1,09  p.z. 

/      2,45  p.z. 
^-     \      2,45  p.  z. 

2,45  p.z. 
2,37  p.z. 

2.70  p.  z. 

2.71  p.z. 

} 

2,02  p.  z. 

4.            2,62  p.  z. 

2,54  p.  z. 

1,50  p.  z. 

1,13  p.  z. 

5.            1,68  p.  z. 

1,68  p.z. 

1,94  p.  z. 

1,49  p.  z. 

Nr.  1  war  ein  altes  Muster  von  Schlempekohlepottasche,  Nr.  2 — 5 
sind  Handelsproben  aus  den  letzten  Jahren;  bei  Kr.  3  sind  die  Be- 
stimmungen doppelt  ausgeführt. 

n.     Verfälschung  von  Büböl  mit  Mineralöl. 

Vor  etwa  Jahresfrist  wurden  Pfannkuchen  und  der  Best  dee 
Öles,  mit  welchem  dieselben  gebacken  waren,  zur  Untersuchung  ge- 
bracht. Bei  allen  Personen,  welche  von  den  PfEuinkuchen  gegessen 
hatten,  waren  Yergiftungserscheinungen  eingetreten;  der  Köchin  war 
schon  beim  Backen  ein  eigentümlicher  Geruch  aufgefallen,  auch  hatte 
sich  bei  ihr  sehr  bald  Eingenommensein  des  Kopfes  gezeigt  Beim 
Kosten  des  Gebäckes  wurde  sofort  der  Geschmack  nach  Mineralöl  fest* 
gestellt,  und  erschien  es  unbegreiflich,  wie  jemand  auch  nur  einen 
Bissen  davon  hatte  genielsen  können.  Die  Untersuchung  des  Öles  er- 
gab, dais  dasselbe  aus  circa  40  Teilen  Büböl  und  60  Teilen  Mineralöl 
bestand.  Es  war  unter  der  Bezeichnung  „Brennöl"  verkauft  worden. 
Das  spez.  Gew.  des  Öles  war  bei  -|-  15®  0.  =  0,9119. 

Fast  zu  derselben  Zeit  war  ein  für  Schmierzwecke  gekauftes  Büböl 
zur  Untersuchung  eingesandt.  Das  Öl  hatte,  entsprechend  dem  Kauf- 
kontrakt, das  spez.  Gew.  0,9144  bei  15®  0.  und  roch  wie  gereinigtes 
Büböl.  Die  nähere  Prüfung  lieis  dasselbe  jedoch  als  ein  mit  groiser 
Sachkenntnis  hergestelltes  -  Falsifikat  erkennen.  Es  enthielt  nämlich 
20  p.  z.  unverseifbares  ÖL  Was  aber  konnte  dieses  Öl  sein,  da  sein 
spezifisches  Gewicht  annähernd  mit  dem  des  Büböls  übereinstimmea 
mufste?  Zur  näheren  Prüfung  wurde  daher  eine  gröüsere  Menge  des 
unverseifbaren  Öles  abgeschieden.  Es  hatte  dasselbe  spezifische  Gewicht, 
wie  das  Gemisch  =  0,9144,  wurde  von  rauchender  öalpetersäure  unter 
Entwickelung  von  Untersalpetersäure  und  Abscheidung  harziger  Massen 
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(nacli  dem  Erkalten)  angegriffen,  löste  sicli  zum  Teil  in  Alkohol  vom 
spez.  Gew.  =  0,83  und  polarisierte  +  20,5^  (V.  S.).  Das  in  Alkohol 
^löste  Öl  wurde  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  von  rauchender 
lalpetersäure  unter  äufserst  stürmischer  Entwickelung  von  Untersalpeter- 
säure oxydiert.  Das  unverseifbare  Öl  bestand  demtnach  aus  einem  Ge- 
misch von  Mineralöl  und  Harzöl,  und  zwar  annähernd  in  dem  Ver- 
hältnis 4:1.  Ein  gereinigtes  Harzöl  polarisierte  nämlich  in  demselben 
Apparat  genau  +  100^.  Der  Betrug  war  in  diesem  FaUe  durch  die 
Aufmerksamkeit  des  Maschinenpersonals  ans  Licht  gekommen;  demselben 
war  aufgefallen,  daJs  die  Schmierfähigkeit  nicht  der  eines  reinen  Rüb- 
öles entsprach. 

III.     Zusammensetzung  des  Bodewassers  vor  und  nach  dem 
Einflüsse  der  Effluvien  des  Kaliwerkes  Douglashall. 

Das  Kaliwerk  Douelashall  ist  das  erste  der  zahlreichen  derartigen 
Werke,  welches  seine  Emuvien  in  die  Bode  laufen  läist.     Die  Wasser- 

S rohen  wurden  vor  Beginn  der  Arbeit  in  den  Zuckerfabriken  im 
uli  1885  entnommen,  und  zwar  die  eine  etwa  V4  Stunde  oberhalb, 
die  andre  annähernd  ^/s  Stunde  unterhalb  des  Einfluises  der  Effluvien. 
Die  Zusammensetzung  der  Wässer  war  folgende: 

Oberhalb.  unterhalb. 

Trockenrückstand  (bei  120^  C.)    0,390 0,752 

Glühverlust  (organische  Subst.) 0,027 0,152 

Chlor 0,049 0,161 

Schwefelsäui-e • 0,042 0,132 

Kieselsäure 0,019 0,014 

Eisenoxyd  und  Thonerde 0,004 0,002 

Calciumoxyd  ...    ., 0,092 0,130 

Magnesiumoxyd 0,017 0,058 

KaHiimoxyd 0,007 0,015 

Naüiumoxyd 0,043 0,106. 

H.  Pocke.  ' 


Über  einige  Laboratoriumsapparate. 

Fig.  1  stellt  einen  Tropftrichter  dar,  der  einen  konstanten  Aus- 
tritt der  eingefüllten  Flüssigkeit  erlaubt.  Dies  wird  durch  Einsetzen 
eines  yerlängerten  hohlen  Hahnstopfens  in  den  Tubulus  des  Trichters 
bewirkt.  In  den  letztem  ist  ein  kleines  Bohr  seitlich  angeschmolzen, 
80  dais  das  Innere  des  Hahnstopfens  mit  der  Luft  kommunizieren 
kann.  Beim  Gebrauch  wirkt  der  Apparat  nach  Art  der  Mabiotte- 
schen  Flasche.  Das  seitliche  Ansatzrohr  gestattet  in  Verbindung  mit 
einem  Absorptionsapparst  die  Befreiung  der  eintretenden  Luft  von 
Sohlensäure  und  Wasser,  eventuell  die  Zuführung  indifferenter  Gtuse. 
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Wird  letzteres  nicht  verlangt,  so  kann  diese  Ansatzröhre  durch 
ein  Loch  im  Tnbulns  ersetzt  werden. 

Fig.  2  stellt  einen  flachen  Trichter  mit  knrzem,  nach  unten  sich 
erweiternden  Stiefel  dar,  der  an  Stelle  des  Glanzpapiers  Anwendung 
finden  kann.  Er  empfiehlt  sich  zum  Einfüllen  auch  feuchter  Pulver 
und  gestattet  —  wenn  nötig  —  ein  Nachspülen.  Die  konische  Er- 
weiterung des  Stiefels  beseitigt  die  Unannehmlichkeit  des  Yerstopfens. 
Dieser  Trichter  wird  auch  aus  Milchglas  und  schwarzem  Glas  angefertigt. 


W 


r 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Flg.  8. 


Fig.  3.  ist  eine  neue  Form  eines  Kühlers  mit  innerer  Kühlung. 
Derselbe  wirkt  besonders  vorteilhaft  als  Rückflufskühler,  z.  B.  bei 
Extraktionen  mit  Äther,  kann  aber  auch  zum  Abdestillieren  in  ge- 
wöhnlicher Weise  benutzt  werden. 

Vorstehende  Apparate  können  in  bester  Ausführung  von  Alt, 
Ebebhabdt  &  Jägeb  in  Ilmenau  bezogen  werden. 


Neustadt  a.  Hardt. 


E.   POLLAK. 


tteues  aus  Iter  fitteratur. 


2.    Nahrungs-  und  Gennfsmittel. 

Nachweis  von  Bor  in  Milch  und  ähnlichen  Flüssigkeiten, 

von  M.  KiiETZSCHMAB.  Nach  starkem  Umschütteln  der  Probe,  das 
wegen  des  öfters  vorkommenden  Absetzens  von  Calciumborat  nötig  ist, 
werden  5 — 6  com  der  zu  untersuchenden  Milch  in  einem  Platintiegel 
gebracht  und  mittels  kleiner  Flamme  auf  ca.  ^/^  eingeengt.  Nach  dem 
Zusätze  von  5 — 6  Tropfen  rauchender  Chlorwasserstoflfsäure  wird  weiter 
in  derselben  Weise  eingedampft  und  zugleich  über  die  Öfihung  des 
Tiegels  die  nicht  leuchtende  Flamme   eines  Bunsenbrenners  in  wage- 
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recliter  Stellung  gebraoht.  Bei  Gegenwart  von  Borsäure  erscheint  nach 
einiger  Zeit  die  intensiv  grüne  Flammen&rbung  des  Bors,  welche  so 
lange  währt,  bis  sie  infolge  des  Auftretens  brennender  Dämpfe  durch 
üe  KohlenstofiE!forbung  übertönt  wird.  Die  durch  die  G-egenwart  von 
Ohlorwasserstoff  und  den  erhöhten  Siedepunkt  der  eingedampften 
Flüssigkeit  hervorgerufene  Verflüchtigung  des  Bors  ist  eine  so  voll- 
ständige, dais  in  vielen  Fällen  die  spezifische  Flammen&rbung  aufgehört 
hat,  ehe  die  Verbrennung  des  Abdampfrückstandes  beginnt.  Die 
Reaktion,  welche  leider  die  für  gerichtliche  Fälle  oft  wichtige  Ent- 
scheidung, ob  Borsäure  als  solche  oder  ein  Borat  zur  Konservierung 
appliziert  wurde,  nicht  gestattet,  ist  von  mehr  als  genügender  Schärfe, 
nm  Bor  in  irgend  wie  bemerkenswerter  und  in  hygieinischer  Beziehung 
in  Betracht  kommender  Menge,  wie  solche  zur  Haltbarmachung  von 
Flüssigkeiten  notwendig   ist,    nachzuweisen.     {Chem.  Ztg.  1887.  476.) 

6.    Physiologie. 

Ohemische  Studien  über  das  Euraxe,  von  B.  Boehm.  Obgleich 
das  Kurare  (südamerikanisches  Pfeilgift)  sich  durch  eine  bemerkens- 
werte Einwirkung  auf  den  tierischen  Organismus  auszeichnet,  ist  es 
dennoch  auffallender  Weise  verhältnismäTsig  selten  Gegenstand  chemi- 
scher Untersuchungen  gewesen,  und  die  wenigen  Angaben  über  den  im 
Kurare  enthaltenen  spezifischen  Giftstoff  lassen  sich  nicht  unter  einen 
einheitlichen  Gesichtspunkt  bringen.  Durch  die  ersten  Versuche  von 
BoussiNGAULT,  RouLiN,  Pelletieb  Und  Pbtboz  wurde  die  Isolierung 
eines  alkaloidartigen  Körpers  noch  nicht  angestrebt,  sondern  es  be- 
gnügten sich  die  genannten  Forscher  mit  Darstellung  alkoholischer 
Extrakte,  und  ihren  Mitteilungen  sind  Aufschlüsse  über  chemisches 
Verhalten  oder  Grad  der  Wirksamkeit  nicht  zu  entnehmen.  Der  erste, 
welcher  die  Darstellung  des  wirksamen  Prinzips  als  chemisch  reines 
Individuum  anstrebte,,  war  Päeyeb,  welcher  auch  behauptete,  kristalli- 
nische Salze  dieses  Stoffes:  „des  Kurarins",  unter  den  Händen  gehabt 
zu  haben;  aus  der  Analyse  der  Platindoppel  Verbindung  wurde  die 
Formel: 

abgeleitet.  Die  Wirkung  des  PBEYEBSchen  Kurarins  übertraf  die  der 
Muttersubstanz  um  das  20fache,  eine  Dosis  von  1,5  mg  tötete  Kanin- 
chen von  gewöhnlicher  GröJlse. 

Sachs,  welcher  sich  ebenfalls  mit  der  Darstellung  des  Kurarins 
beschäftigte,  konnte  aber  die  Angaben  Pbeyebs  nicht  bestätigen,  es 
gelang  ihm  nicht,  kristallinische  Produkte  zu  gewinnen;  nach  Pbeyeb 
wird  das  Kurarin  durch  konzentrierte  Schwefelsäure  blau  gefärbt,  nach 
Sachs  soll  dasselbe  eine  rote  Farbe  annehmen.  Bei  diesem  Stande 
der  Frage  hat  R.  Boehm  die  chemische  Untersuchung  des  Kurare  in 
Angriff  genommen  und  macht  darüber  einige  interessante  Mitteilungen. 
Es  ist  eine  den  Physiologen  und  Pharmakologen  bekannte  Thatsache, 
dafs  die  Kuraresorten  verachiedener  Provenienz  sehr  weitgehende  Ver- 
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schiedenheiten  bezüglich  der  Intensität  nnd  der  Qualität  der  Wirkung 
zeigen,  die  chemische  Untersuchung  ergab  nun,  dals  im  Kurare  neben 
dem  eigentlich  wirksamen  Stoff,  „dem  Kurarin",  noch  eine  weitere 
Base  enthalten  ist,  welcher  keine  Wirkung  auf  den  Organismus  zu- 
kommt; diese  Base,  welcher  B.  Boehm  bis  auf  weiteres  den  Namen 
„Kurin"  beilegt,  ist  sowohl  in  kurarinarmen  als  kurarinreichen  Kurare- 
sorten enthalten.  Da  nun  das  Kurarin  vom  Kurin  nur  sehr  schwer  zu 
trennen  ist,  so  rät  der  Verfasser  von  der  Verarbeitung  kurinhaltiger 
Handelsware  auf  Kurarin  ab. 

Nach  den  verschiedenen  ßeinigungsprozessen  präsentiert  sich  das 
Kurin  als  blendend  weiTse  (vielleicht  etwas  lichtempfindliche)  Masse, 
die  sich  unter  dem  Mikroskop  als  kristallinisch  erweist;  dasselbe  ist 
wenig  löslich  in  kaltem,  etwas  mehr  in  heifsem  Wasser,  leicht  löslich 
in  Weingeist  und  Chloroform,  sowie  in  verdünnten  Säuren,  verhältnis- 
mäisig  schwer  löslich  in  Äther.  Charakteristisch  ist  die  Reaktion  gegen 
Hetaphosphorsäure,  welche  auch  in  reinen  Salzlösungen  des  Kurins 
schneeweilße,  dicke  Niederschläge  erzeugt;  aus  den  Analysen,  welche  der 
Verf.  ausgeführt  hat,  berechnet  sich  die  Gröfse  des  Molekulargewichtes 
zu  298,  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  gibt  das  Kurin  keine 
charakteristische  Farbenreaktion. 

Die  Abscheidung  des  wirksamen  Prinzips  vom  Kurare,  des 
Kurarins  in  reinem  Zustande,  gelang  dem  Verf.  nach  vielen  mühevollen 
Versuchen  aus  kurinfreien  Handelssorten  unter  Zuhilfenahme  eines 
Abscheidungsverfahrens  mittels  Flatinchlorid.  Die  Salze  und  Doppel- 
salze des  Kurarins  präsentierten  sich  in  amorpher  Gestalt,  ein  kristalli- 
nischer Körper  entsteht  erst  infolge  von  Zersetzung  des  Kurarins  durch 
Säuren,  und  dieser  Körper  zeigt  die  spezifische  Giftwirkung  nicht  mehr. 
Als  charakteristische  Eigenschaft  erscheint  die  Farbe  des  Kurarins, 
farbloses  wirksames  Kurarin  scheint  nicht  zu  existieren,  das  Alkaloid 
ist  gelb,  in  dicker  Schicht  orangerot,  und  die  wässerige  Lösung  fluores- 
ziert ins  Grüne. 

Die  Giftigkeit  dieses  reinen  Kurarins  war  eine  enorme,  die  töd- 
liche Dosis  für  ein  Kaninchen  von  1  kg  Körpergewicht  betrug  0,35  mg^ 
für  Frösche  0,003—0,005  mg. 

Bei  Verarbeitung  kurinfreier  Handelssorten  des  Kurare  erhielt  der 
Verf.  ca.  6  p.  z.  Kurarin.  Die  Analyse  des  Platindoppelsalzes  ergab 
einen  Platingehalt  von  18,31  p.  z.,  woraus  sich  das  Molekulargewicht 
der  freien  Base  zu  326  berechnet;  die  Molekulargewichte  der  beiden 
Basen  —  des  Kurins  und  des  Kurarins  —  stehen  sich  sehr  nahe, 
auch  drängen  noch  andre  Umstände  zu  der  Vermutung,  dafs  zwischen 
beiden  Alkaloiden  ein  näherer  Zusammhang  bestehe,  dem  auf  die  Spur 
zu  kommen  der  Verf.  durch  weitere  Untersuchungen  in  Aussicht  ge- 
nommen hat.  [Aus:  Beiträge  zur  Physiologie,  Leipzig,  Verlag  von 
F.  C.  W.  Vogel.]     [Naturf.  1887.  139.) 
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iftletne  Ütitteilunjett. 


Der  Verein  scliweizeriBclier  analytlBcher  Ohemiker  hat  sieb,  betref- 
fend die  Analyse  und  Bearteilnng  des  Weins  dem  Deutschen  Verein  analyti- 
scher Chemiker  im  allgemeinen  angeschlossen.  Die  geringen  Abweichungen  finden 
wir  in  folgenden  Bestimmungen: 

1.  Alkohol.  Die  Bestimmung  des  Alkoholgehalts  im  Destillat  hat  mit  dem 
Piknometer  zu  geschehen.  —  Die  indirekte  Methode  kann  zur  Eontrolle  dienen.  — 
Als  Piknometer  ist  nur  dasjenige  mit  eingeschliffenem  Thermometer  und  mit  £a- 
pülarrerschluTs  zu  empfehlen. 

2.  Trockenrückstand.  Zur  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  wird  ein 
besÜnuntes  Volumen  Wein  (50 — 100  com)  auf  etwa  Vt  eingeengt,  mit  Wasser 
wieder  yerdünnt,  nach  dem  Erkalten  bei  1&^  C.  genau  auf  das  ursprüngliche  Vo- 
lumen eingestellt  und  umgeschüttelt.  Hierauf  wird  das  spezifische  Uewicht  dieser 
Flüssigkeit  (durch  das  Piknometer)  bestimmt  und  hieraus  nach  einer  besonderen 
Tabelle  der  Trockenrückstand  ermittelt.  —  Die  Tabelle  ist  zusammenzustellen  durch 
Berechnung  des  arithmetischen  Mittels  aus  der  HAGBBschen  und  der  Schultze- 
sehen  Eztrakttabelle. 

Als  Kontrolle  dieser  indirekten  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  kann 
die  gewichtsanalytische  Methode  angewendet  werden.  Hierzu  werden  50  ccm 
Wein  in  einer  Platinschale  mit  flachem  Boden  auf  dem  Wasserbade  eingedampft 
und  der  Rückstand  27*  Stunden  im  Wassertrockenschrank  erhitzt. 

3.  Qlycerin.  Wegen  Mangel  an  zuverlässigen  Methoden  für  die  Glycerin- 
bestimmung  wird  von  einer  BescmuMassung  Umgang  genommen.  (I) 

4.  Acidität.  Dieselbe  ist  als  Weinsäure  zu  berechnen  und  mit  Vio  Normal- 
alkali zu  bestimmen.  Als  Indikator  wird  Lakmustinktur  und  zur  Feststellung  des 
Xeutralisationspunktes  neutrales  Lakmuspapier  empfohlen. 

5.  Weinstein  und  freie  Weinsäure.  Die  zur  Prüfung  auf  freie  Wein 
säure  zu  verwendende  Ealiacetatlösung  soll  10  p.  z,.  Alkohol  enthalten. 

Es  wird  zur  Bestimmung  des  Weinsteins  der  BsBTHELOT-FLEüRiEüschen  Me- 
thode der  Vorzug  gegeben  mit  dem  Zusätze,  dafs  die  Probe  wenigstens  24  Stunden 
im  Eisschrank  oder  doch  in  einer  10*  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  aufzu- 
stellen sei. 

6.  Gerbstoff.  Die  annähernde  Bestimmung  nach  Nsbslbb  und  Babtq  wird 
als  hinreichend  genau  angenommen. 

7.  Farbstoffe.  Es  werden  diesbezüglich  noch  keine  bindenden  Beschlüsse 
gefafst;  dagegen  wird  eine  Kommission,  bestehend  aus  2  Mitgliedern  mit  dem  be- 
sonderen Studium  der  in  der  neuesten  Litteratur  empfohlenen  Reaktionen  nament- 
lich zum  Nachweis  des  Säurefuchsius  und  diesem  verwandter  Teerfarbstoffe  be- 
auftragt Dieses  Kapitel  soll  wo  möglich  mit  den  Traktanden  der  nächsten  Ver- 
sammlung zur  Erledigung  kommen.  —  Zum  Nachweis  des  verhältnismäfsig  häufig 
vorkommenden  Säurefuchsins  (Sulfofuchsins)  wird  nach  der  Anleitung  von  Caze- 
NBüVB^  und  andern  Behandlung  mit  Mercuriacetat  und  gebrannter  Magnesia,  mit 
gelbem  Qnecksilberoxyd  oder  Braunstein,  sowie  mit  Blei-  oder  Barymdioxyd  ge- 
nannt, welche  Substanzen  sämtlich  den  natürlichen  Farbstoff  zerstören,  während 
Säurefuchsin  unverändert  bleibt  oder  doch  schon  durch  Essigsäure  wieder  hervor- 
gerufen werden  kann. 

8.  Zucker.  Die  Zuckerbestimmung  ist  nach  der  FEHLmaschen  von  Soxhlet 
modifizierten  Methode  vorzunehmen. 

9.  Polarisation.  Die  Bestimmung  der  Polarisation  im  Weine  soll  für  die 
schweizerischen  Verhältnisse  weniger  Bedeutung  haben,  weil  die  Verwendung  des 
Stärkezuckers  zu  „Veredelungen"  oder  zur  Fabrikation  dort  kaum  vorkomme.  (?) 

SchliefsliGh  finden  sich  folgende  Sätze,  welche  die  Beurteilung  der  Weine 
behandeln: 

1.  Wein  ist  das  durch  alkoholische  Gärung  aus  dem  Safte  der  frischen 
Trauben  ohne  jeden  Zusatz  bereitete  Getränk.  Diesem  allein  kommt  der  Name 
Natorwein  zu. 


^  La  colcratbm  de  vin». 
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2.  Für  die  Beurteilung  eines  Naturweines  können  nur  die  Grenzzahlen 
maisgebend  sein,  welche  sich  aus  mit  authentischem  Material  gemachten  Analysen 
ergeben. 

3.  Ein  Wein,  dessen  Schwefelsäuregehalt  mehr  als  1  g  neutralem,  schwefel- 
saurem Kalium  per  Liter  entspricht  (1  Red.),  ist  als  gegipst  zu  bezeichnen;  als 
übermäfsig  gegipst  ist  er  zu  beanstanden,  wenn  dieser  Gehalt  2  g  per  Liter 
übersteigt. 

4.  Im  übrigen  wird  von  der  Aufstellung  von  Grenzwerten  Umgang  ge 
Qommen.    (Nach  Schweiz,  Wochenschrift  /V  Phafjn.  1887.  Nr.  14.) 

Über  die  neuesten  Fortschritte  in  der  Industrie  der  Azofarbstoffe, 

von  Otto  N.  Witt.  Kein  Zweig  der  angewandten  Chemie  ist  in  den  Händen  des 
erfahrenen  Geschäftsmanns  so  unaufhörlich  fruchtbar  geworden,  als  gerade  die 
Industrie  der  Azofarbstoffe.  Seit  ihrem  ersten  Anfang  im  Jahre  1876  ist  kein 
Jahr  vergangen,  ohne  dafs  die  Liste  dieser  Farbstoffe  neuen  und  wertvollen  Zu- 
wachs erhalten  hatte,  und  wenn  wir  die  Zahl  der  während  der  letzten  10  Jahre 
in  Aufnahme  gekommenen  Azofarbstoffe  bestimmen,  so  kommt  fast  auf  jeden  Monat 
ein  neues  wertvolles  Glied  derselben. 

Trotzdem  —  und  dies  ist  noch  bemerkenswerter  —  ist  kein  Zeichen  Ton 
Erschöpfung  jener  reichen  Ader,  die  wir  angeschlagen  haben,  zu  bemerken.  In 
unbeschränkter  Anzahl  fördern  wir  aus  demselben  alten  Schacht  fort  und  fort  neue 
Farbstoffe,  unter  denen  noch  viele  sind,  die  vorher  bestandene  Lücken  ausfüllen. 

So  sind  denn  in  letzterer  Zeit  Azofarbstoffe  gefunden  worden,  welche,  was 
man  nie  für  möglich  hielt,  ungeheizte  Baumwolle  tief  und  echt  färben,  und  dann 
solche,  die  schwarz  und  doch  in  Wasser  löslich  sind,  eine  Kombination,  die  bisher 
ebenfalls  nicht  zu  stände  gebracht  worden  war. 

Als  die  ersteren  dieser  Farbstoffe  —  die  man  gewöhnlich  als  Farbstoffe  der 
Kongogruppe  bezeichnet  —  auf  dem  Markte  erschienen,  hielten  verschiedene  Che- 
miker von  grofser  Erfahrung  und  bedeutendem  Wissen  dieselben  einfach  für 
wertlos;  nur  zu  bald  mufsten  sie  sich  jedoch  überzeugen,  dafs  sie  einen  ent- 
schiedenen Mii^griff  gethan  hatten,  da  diese  Farbstoffe  einen  glänzenden  Erfolg  er 
rangen.  Bis  zur  Einführung  derselben  in  die  Industrie  hielt  man  jeden  Farbstoff, 
der  nicht  widerstandsfähig  gegen  Säuren  war,  für  praktisch  unbrauchbar. 

Dies  war  und  ist  auch  heute  noch  vollkommen  korrekt,  so  weit  es  sich  um 
Farbstoffe  für  Seide  und  Wolle  handelt,  das  Kongorot  ist  aber  ein  Farbstoff,  der 
speziell  und  ausschliefslich  für  die  Baumwollenfärberei  bestimmt  ist,  und  dessen 
Empfindlichkeit  gegen  Säuren  mehr  als  aufgewogen  wird  durch  die  neue  und 
überraschende  Eigenschaft,  die  ungeheizte  Baumwolle  zu  färben.  Die  letztere 
Eigenschaft  war  es  denn  auch,  die  das  Kongo  zu  einem  so  bevorzugten  Günstling 
des  Baumwollenförbers  gemacht  hat. 

Dem  Kongo  folgte  bald  eine  Reihe  verwandter  Farbstoffe,  von  denen  einige 
widerstandsföhiger  gegen  Säuren  sind;  sie  sollen  hier  nicht  einzeln  aufgeführt 
werden,  hervorgehoben  sei  nur,  dafs  der  Baumwollenfärber  mit  denselben  eine 
ziemlich  grofse  B«ihe  von  Farbenschattierungen,  vom  blassen  Gelb  bis  zum  Violett 
und  tiefen  Indigoblau  ohne  Beize,  im  gewöhnlichen  Seifenbade  auf  Baumwolle  ei^ 
zeugen  kann.  Alle  diese  Farbstoffe  sind  Abkömmlinge  des  Benzidins  oder 
Diamidodiphenyls,  einer  Base,  die  früher  wenig  Anwendung  in  der  Farbentechnik 
fand,  heute  aber  in  grofsen  Quantitäten  dargestellt  wird. 

Eine  sonderbare  und  beachtenswerte  Thatsache  ist  die,  dafs  die  Farbstoffe 
der  Kongogruppe,  auf  der  Faser  aufgefärbt,  sich  andern  Farbstoffen  gegenüber, 
die  an  und  für  sich  gar  keine  Verwandtschaft  zur  Baumwolle  besitzen,  wie  Beizen 
verhalten.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  die  mittels  Kongofarbstoffen  erzeugten 
Färbungen  mit  andern  Farbstoffen  zu  nuancieren,  indem  man  das  mit  Kongo  etc. 
gefärbte  Gewebe  in  ein  geeignetes  Bad  eines  andren  basischen  Farbstoffes  bringt 
Diese  Eigenschaft  ei*weitert  die  Anwendbarkeit  dieser  Azofarbstoffe  sehr. 

Eine  andre  Eigenschaft  dieser  interessanten  Farbstoffe,  welche  noch  zu  wenig 
bekannt  ist  und  nicht  genügend  gewürdigt  wird,  ist  die  Fähigkeit  derselben  sich 
ätzen  zu  lassen.  Eine  verdickte,  mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  von  Zinnsalz, 
oder  noch  besser  eine  verdickte  Zinnacetatlösung  ätzt,  auf  vorher  mit  Kongo  ge* 
tärbtes  Gewebe  aufgedruckt,  ein  reines  Weifs.    Setzt  man  der  Atzpaste  einen  gegea 
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Zinnsalz  beständigen  Farbstoff  zu,  so  können  auf  diese  Weise  verscbiedene  Atzon- 
gen  erhalten  werden ;  so  sind  denn  auch  bereits  Imitationen  der  bekannten  Türki- 
schen Master,  durch  Zusatz  von  Indophenol,  Kreuzbeerenextrakt,  Preufsischblau  etc. 
hergestellt  worden,  die  sich  von  den  echten  Artikeln  einzig  durch  ihr  Verhalten 
gegen  Säuren  unterscheiden  lassen. 

Ein  andrer  interessanter  Fortschritt  ist  Yon  der  Firma  Cassella  &  Co.  in 
Frankfurt  a.  M.  gemacht  worden,  indem  dieselbe  eine  Naphtoldisulfosaure  in  absolut 
reinem  Zustand  dargestellt  hat,  welche  den  wesentlichen  Bestandteil  des  schon  seit 
einer  Eeihe  von  Jahren  bekannten  sogenannten  G-Salzes  der  Firma  Msisteb, 
Lüdus  &  Bbüning  bildet.  Das  G-Salz  dient  neben  dem  isomeren  R-Salz  zur  Her- 
stellang  von  Ponceaux.  Dadurch,  dafs  die  Säure  des  G-Salzes  von  Cassella  k  Co. 
absolut  rein  erhalten  worden  ist,  konnten  mit  ihr  eine  Beihe  von  Azofarbstoffen 
dargestellt  werden,  die  sich  von  den  erwähnten  Ponceaux  so  bedeutend,  was  Bein- 
heit  und  Feuer  betrifft,  unterscheiden,  dafs  man  sie  praktisch  als  neue  Farbstoffe 
bezeichnen  mnü.  Auf  diese  Weise  entsteht  mit  dem  Diazoprodukt  der  Naphtion- 
saare  das  Ponceau  4  R.  Ein  andres  di^er  Produkte  ist  das  Ponceau  6  B.,  das  in 
Fom  Yon  schön  ausgebildeten  EristaUen  in  den  Handel  kommt.  Alle  diese  Körper 
sind  durch  grofse  Lichtechtheit  ausgezeichnet,  die  weit  diejenige  von  ähnlichen 
Farbstoffen  übertrifft.  Ihre  Anwendung  ist  indessen  nicht  jpaiz  so  einfach;  es 
maus  beispielsweise,  um  schöne,  feurige  Töne  zu  erzielen,  ein  u  berschufs  von  Alaun 
m  den  Färbebädem  vermieden  werden.  (Textüe  Coloriat  1887. 25.  Ind.-Bl  1887. 105.) 

Preisermärsigung  Attssiger  Kohlensäure.  Nach  den  Mitteilungen  der 
Lieferanten  von  flüssiger  Kohlensäure  hat  das  Beichseericht  die  frühere  Entschei* 
dang  des  Patentamtes  zu  Ungunsten  der  Aktiengesellschaft  für  Kohlensäureindustrie 
bestätig^,  so  dafs  die  Lieferung  der  flüssigen  Kohlensäure  nunmehr  der  freien  Kon- 
kurrenz unterworfen  ist.  Vom  rein  menschlichen  Standpunkte  wollen  wir  denen 
unser  Mitgefühl  nicht  versagen,  die  mit  grofsen  Anstrengungen  und  pekuniären 
Opfern  eine  Industrie  ins  Leben  gerufen  haben,  welche  in  gesundheitlicher,  wie 
ökonomischer  Beziehung  der  Allgemeinheit,  dem  Gastwirt^tande  insbesondere, 
Nutzen  gebracht  hat.  Vom  Standpunkte  des  Gastwirtsgewerbes  jedoch  müssen 
wir  unsrer  Freude  Ausdruck  geben,  dafs  die  Schranken  des  Monopols  gefallen 
sind,  und  dafs  die  flüssige  Kohlensäure  nunmehr  wesentlich  billiger  geworden  ist. 
Mit  anerkennenswerter  Offenheit  ist  übrigens  schon  früher  von  der  Aktiengesell- 
schaft für  Kohlensäureindustrie  darauf  hingewiesen,  dafs  sie  nach  Fall  des  Patents 
in  der  Lage  wäre,  eine  grofse  Ermäfsigung  eintreten  zu  lassen,  weil  sie  dann  von 
den  mit  dem  Patente  verknüpften  Lasten  und  Abgaben  ebenfalls  befreit  wäre. 
Durch  die  jüngst  getroffene  Entscheidung  des  Beichsgerichts  ist  nun  dieser  längst 
ersehnte  Fall  eingetreten:  von  allen  Lieferanten  sind  die  Preise  wesentlich  herab- 
gesetzt, so  dafs  nunmehr  die  wirklich  praktische  Einrichtung  des  Bierausschanks 
mittels  flüssiger  Kohlensäure  in  weit  höherem  Mafse  als  bisher  eingeführt  werden 
dürfte,    ilnd.'Bl  1887.  Nr.  14.) 

Über  das  Nachdunkeln  und  Nachgelben  der  Ölfarben,  von  Fribdb. 
Kröh.  Vielfach  wurde  in  Zeitschriften,  wie  auch  in  Büchern  das  Nachdunkeln 
der  Ölfarben  zum  Gegenstande  mannigfacher  Erörterungen  genommen.  Eine 
richtige  Aufklärung  ist  in  dieser  Sache  noch  nicht  gewonnen  und  veranlafst  dies 
den  Verf.  folgendes  festzustellen: 

Allgemein  bekannt  ist,  dafs  die  Farben  einen  dunkleren  Ton  annehmen, 
sobald  sie  mit  Öl  oder  Firnis  vermischt  werden,  und  zwar  immer  so  lange,  bis 
jene  gesättigt  und  die  Luft  daraus  vertrieben  ist;  dann  aber  hört  „das  Dunkler- 
werden auf,  selbst  wenn  ein  doppeltes,  ja  dreifaches  Quantum  Ol  zugemischt 
würde. 

Dafs  reines  Öl  (Leinöl  oder  Mohnöl)  auf  eine  Glasplatte  gestrichen,  farblos 
auftrocknet,  ist  wiederum  bekannt,  warum  soll  es  nun  in  Verbindung  mit  Farben 
nachdunkeln?  Würde  man  sagen  nachgelben,  so  wäre  es  wohl  sachlich  richtie^er. 
Ol  (besonders  Leinöl)  nimmt  zwar  nach  langen  Jahren  wieder  einen  gelblichen 
Ton  an,  der  aber  durch  Entziehung  des  Lichtes  bei  Bildern  oder  angestrichenen 
Gegenständen  bewirkt  wird. 

Verdeckt  man  z.  B.  einen  Blei  weif s-  oder  Kremserweifsanstrich  mit   einem 
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undurchsichtigen  Gegenstände,  so  wird  er  nach  einiger  Zeit  gelb,  noch  später  zieht 
sich  dieser  Ton  ins  bräunliche,  während  daneben,  wo  man  das  Weifs  nicht  ver- 
deckt, das  Nachgelben  auch  nicht  stattfindet.  Nimmt  man  später  den  Gegenstand 
von  dem  Weifs  hinweg,  läfst  also  das  Licht  wieder  voll  einwirken,  so  verschwindet 
der  gelbe  Ton  allmählich  wieder.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  andern  Farben, 
wenn  man  es  auch  dort  nicht  so  bemerkt. 

Das  Nachdunkeln  der  Farben  erfolgt  ungefähr  nach  18 — 24  Monaten,  bis 
dahin  ist  aber  das  Ol  vollständig  trocken  und  eine  Einwirkung  der  freien  Fett- 
säuren auf  die  Farben  nicht  mehr  möglich,  sie  bleiben,  wie  sie  sind.  Sofort  nach 
dem  Trocknen,  wobei  allein  eine  Veränderung  durch  das  Öl  und  dessen  Zersetztmg 
stattfinden  könnte,  ist  aber  keinerlei  Nachdunkeln  ersichtlich.  Namentlich  bei 
Lackfarben  kann  man  genau  erkennen,  dafs  das  reine  Ol  nicht  nachdunkelt, 
denn  gerade  an  alten  Gemälden  sind  diese  immer  sehr  abgeblafst,  es  mülste  sich 
also  hier  die  Wirkung  des  Öles  am  meisten  nachweisen  lassen.  Keineswegs  Hegt 
es  an  einem  gröfseren  Olzusatz,  wenn  die  Farben  nachdunkeln,  sondern  bernht 
auf  Anwendung  von  bleihaltigen  Ölfirnissen,  Sikkativen  und  Eopalpräparaten  oder 
Zusätzen,  die  gar  nicht  zum  Öl  gehören.  Farben  mit  einem  zu  grofsen  Kalkgehalt 
dunkeln  ebenfsJls  nach. 

Kopalpräparate  werden  ebenfalls  gelb,  dann  braun,  durch  das  Licht  aber 
nicht  heller,  wodurch  man  imstande  ist,  das  Nachgelben  dieser  und  der  Öle  unter 
scheiden  zu  können.  ' 

Bei  dem  Nachgelben  ist  immer  nur  die  Oberfläche  in  Leidenschaft  gezogen 
und  ermöglicht  eine  leichte  Entfernung,  falls  man  nicht  abwarten  mag,  bis  das 
Licht  sein  Werk  gethan.  Das  Nachduxikeln  dagegen  geht  durch  die  ganze  Farben- 
schicht und  ist  nicht  mehr  zu  entfernen. 

Nur  bei  der  weifsen  Farbe  ist  das  Nachgelben  eigentlich  wirklich  sichtbar, 
bei  Gelb  und  Bot  kann  man  es  natürlich  nicht  beobachten.  Bei  Blau,  Braun  und 
Schwarz  zeigt  sich,  von  der  Seite  gesehen,  ein  grünlicher  Schimmer. 

Man  sollte  auch  nicht  das  Nachgelben  des  Firnisses  mit  dem  des  Öles  ver- 
wechseln, was  leider  sehr  oft  vorkommt.  Ersteres  übt  zwar  auf  Gemälde  dieselbe 
Wirkung  aus,  wird  aber  durch  andre  Ursachen  herbeigeführt,  deren  Erörterung 
hier  zu  sehr  abschweifen  hiefse. 

Die  Ole  wirken  auf  die  Farben  nicht  derart  ein,  dafs  sie,  wie  beim  Brennen 
von  Oker,  Terra  di  Siena,  Umbra  etc.,  welche  Metallozydhydrate  enthalten,  deren 
Hydratwasser  ausscheiden  und  dadurch,  ähnlich  wie  beim  Glühen,  einen  dunkleren 
Ton  hervorbringen. 

Wenn  also  Farben  nachdunkeln  oder  mifsfarbig  werden,  so  bedingt  das 
eben  ihr  zu  grofser  Kalkgehalt,  oder  die  Anwendung  von  bleihaltigen  Sikkativen, 
Firnissen  etc.  Gelben  dagegen  Farben  nach^  so  war  lediglich  die  Entziehung  des 
Lichtes  schuld. 

,.  Eine  taugliche  Malerfarbe  erhält  man,  wenn  sie  vor  allen  Dingen  vollständig 
mit  Öl  durchdrungen  ist,  sonst  ist  .sie  matt  und  unscheinbar.  Für  die  Malerei 
darf  sie  dagegen  auch  nicht  zu  viel  Öl  enthalten,  sonst  würde  sie  fliefsen.  Manche 
Farben  bedürfen  etwas  mehr  Öl,  wie  z.  B.  Kobaltgrün  (Binmansgrün),  das,  wenn 
es  zu  dick  gehalten  wird,  gar  keine  brauchbare  Farbe  abgibt,  sondern  erst  bei 
richtiger  Verdünnung.  Sollen  Farben  möglichst  wenig  Öl  enthalten,  dabei  aber 
doch  vollständig  gebunden  sein,  müssen  sie  zuvor  in  den  erreichbar  feinst  ver^ 
teilten  Zustand  gebracht  und  wieder  vollständig  getrocknet  sein. 

Alsdann  reibt  man  sie  mit  öl  feinstens  ab,  setze  aber  weder  Wachs,  Talg, 
noch  Glycerin  zu.  Der  Unterschied  der  Ölaufnahme  bei  so  fein  präparierten 
Farben  und  bei  gewöhnlichen  ist  schon  bedeutend,  er  beträgt  nämlich  16 — 30  p.  z- 
Ein  Vermischen  jeder  Farbe  mit  öl,  ehe  sie  gerieben  wird,  geschieht  derartig, 
dafs  man  jedes  einzeln  abwiegt,  nachher  in  kleinen  Portionen  dem  Öl  zurohrt 
und  alsdann  reibt;  wird  hierbei  die  Farbe  zu  dünn,  mufs  man  selbstverständlich 
so  lange  zusetzen,  bis  man  die  richtige  Konsistenz  gefunden  hat.  Das  gilt  na- 
mentlich für  Zinkweifs,  Zinkgelb  und  zinkhaltige  Farben,  die  bei  dem  Beiben 
sehr  dünn  werden,  so  dafs  man  benötigt  ist,  abermals  trockene  Farbe  zuzusetzexu 

Andre  Versuche,  um  einen  geringeren  Ölgehalt  in  der  Farbe  zu  erzielen, 
z.  B.  stundenlanges  Erwärmen  etc.,  sind  verkehrt,  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
durch  dieselben  die  Farben   sehr  verteuert   werden,    es   sind  vielmehr  auch  Ver- 
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Snderungen  zu  befürchten.  Jede  Neuerung,  welche  dazu  dienen  soll,  der  ohnedies 
niflgeren  Farbe  für  Kunstmaler  durch  Thonerde,  Kreide,  Talkerde  etc.  Ol  zu 
entziehen,  um  die  Farbenschichten  schneller  auszutrocknen,  ist  zu  verwerfen.  Will 
man  aus  besonderen  Gründen  einen  Teil  Öl  aus  der  Farbe  weglassen,  so  mufs 
doch  für  diesen  Teil  ein  Ersatz  geschahen  werden.  Ohne  genügendes  Bindemittel 
hat  die  Farbe  gar  keinen  Zusammenhang  und  erscheint  matt.  Jedes  Farbeteilchen 
schwebt  sozusagen  in  dem  Öle. 

Die  Hauptsache  bei  der  Ölfarbenbereitung  ist  und  bleibt,  daüs  man  nur 
reines,  bestes  Material  verwendet,  und  je  einfacher,  aber  sor^ältiger  sie  beigestellt 
werden,  in  um  so  besserer  Beschaffenheit  erhält  man  sie.  Zn  Bleifarben,  Ümbra, 
Kanganbraun  nehme  man  reines  Mohnöl,  zu  den  weniger  gut  trocknenden  Farben 
gereinigtes  Leinöl,  zu  Krapplack  und  andern  Lackfarben  und  Schwarz  setze  man . 
dem  gereinigten  Leinöle  1—2  p.  z.  bleifreies  Trockenöl  zu.  Alle  Fabrikanten, 
welche  Ölfarben  für  Kunstmalerei  liefern  und  denen  daran  liegt,  nur  gute  Ware 
abzusetzen,  sollen  sich  durch  die  neueren  Experimente  nicht  beeirren  lassen,  son- 
dern wie  bisher  fortfahren,  ihre  Farben  auf  das  Beste  herzustellen,  und  sie  werden 
dann  sichere  Erfolge  haben.  ^    (Induair.-BL  1887.  129.) 

Über  MoBcliaB.  Die  neuerdings  in  London  eingetretene  Preiserhöhung  des 
Koschus  gibt  Chemist  u.  Drugg.  Veranlassung  zu  einer  Besprechung  der  Gewin- 
nangs-  und  Handelsverhältnisse  dieser  Drogue.  Der  eingetretene  Mangel  an  guter 
Ware,  heifst  es  daselbst,  wird  von  mancher  Seite  den  Mafsregeln  chinesischer  Be- 
amten zugeschrieben,  welche,  um  dem  staric  verfolgten  Moschustier  Buhe  und  Zeit 
zur  Vermehrung  zu  gewahren,  die  Jagdzeit  beschränkt  haben.  Es  erscheint  sehr 
fraglich,  ob  eine  solche  Beschränkung,  wenn  sie  angeordnet  worden  wäre,  durch- 
gesetzt werden  könnte;  man  weifs,  daüs  die  Autorität  der  chinesischen  Behörden  in 
den  entlegenen  Gebieten,  die  das  Tier  bewohnt,  eise  sehr  geringe  ist,  dafs  auiser 
dem  der  hohe  Wert  des  Artikels  unbedingt  zur  Wilddieberei  verleiten  würde. 
Aniserdem  ist  China  keineswegs  die  ausschlielBliche  Heimat  des  Moschushirsches^ 
welche  sich  vom  Altaigebirge  an  der  sibirischen  Grenze  bis  zu  den  südlichen  Ab- 
hängen des  Himalaya  erstreckt,  Assam,  Shan  und  Tonkin,  also  grolse  Gebiete 
auCserhalb  der  chinesischen  Oberhoheit  umfafjBt.  Thatsächlich  wird  der  feinste 
Moschus  von  Shangai  aus  versandt,  möglicherweise  verdankt  dieser  Ort  dies  der 
Nähe  der  chinesischen  Stadt  Nanking,  welche  seit  Jahren  der  Zentralpunkt  zu 
sein  scheint,  wo  der  Moschus  besonders  aus  den  Provinzen  Se-chuen  und 
Thibet  in  den  Handel  gelangt.  Eine  von  der  chinesischen  Regierung  verfügte 
Einschränkung  der  Jagd  könnte  daher  die  Exportroute  nach  Rulsland  oder 
Britisch-Indien  verlegen,  ohne  dafs  die  Zufuhr  sich  wesentlich  vermindern  würde. 

Es  sollen  Versuche  angestellt  worden  sein,  das  Moschustier  in  Gefangen« 
Schaft  zu  züchten,  sie  sollen  aber  erfolglos  geblieben  sein;  die  Gewohnheiten  des 
Tieres  scheinen  die  Möglichkeit  der  Züchtung  ganz  auszuschliefsen.  Es  bewohnt 
schattige  Bergwälder,  kommt  selten  in  Höhen  unter  8000'  vor,  ist  dagegen  am 
häufigsten  in  Gegenden  von  10 — 14000'  Höhe,  an  der  Schneegrenze.  Es  lebt  nicht 
in  Herden,  sondern  paarweise,  ruht  tagüber  in  seinen  Verstecken  und  streift  des 
Nachts  umher.  An  Schnelligkeit  und  Kletterkraft  gleicht  es  der  Gemse.  Seine 
Jagd  ist  daher  mühsam  und  besehweriich.  Es  vermehrt  sich  nur  langsam,  indem 
das  Weibchen  1 — 2  Junge  wirft.  Folgende  Zahlen  werden  einen  Begriff  geben 
von  der  enormen  Zahl  jährlich  erlegter  Tiere:  Ein  chinesischer  Moschusbeutel 
wiegt  durchschnittlich  394  Gran ;  aus  Shangai  wurden  1885  48836  Unzen  exportiert, 
danach  berechnet  sich  die  Zahl  der  erlegten  Tiere  auf  53673.  Dies  ist  jedoch 
nur  die  Hälfte  des  exportierten  Moschus.  Ein  grofser  Teil  desselben  stammt  von 
unerwachsenen  Tieren;   der  Beutel,    der   sich  nur  am  Bock  findet,  enthält  zuerst 


*  Die  Unacho  des  Kachdankeins  bleihaltiger  Ölfarben  oder  mit  bleihaltigen  Fimia  angeriebener  ^ 
ÜAlcTfiTlMit  itt  TOm  Verf.  nicht  erklärt  worden.    Sie  besteht  darin,   dafs,  besonders   In  geschlossenen 
BAnmea,  sich  Schwefelbjei  —  welches  in  dannster  Schicht  gelb  erscheint  —  bildet.    Dem  Lichte  ansge- 
setst,  wird  das  Schwefetblot  zb  welfsem  Bleisulphat  oxydiert. 
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eine  gelbliche  dicke  Flüssigkeit,  welche  erst  im  dritten  Jahre  des  Tieres  braach* 
bare  Beschaffenheit  annimmt,  unter  diesem  Alter  ist  es  nutzlos,  dasselbe  zu  toten. 

Infolge  dieser  Umstände  steigen  die  Moschnspreise  von  Jahr  zu  Jahr.  Eine 
zeitweilige  Ermafsigung  könnte  eintreten  infolge  einer  Annexion  Ober-Bumudu 
von  Seiten  Englands  und  der  Ausbreitung  des  russischen  Einflusses  in  Zentralasien. 
Dasselbe  gilt  von  den  zentralasiatischen  Hochländern,  welche  von  dem  Tiere  be- 
wohnt werden,  das  den  sogen,  karbadinischen  Moschus  liefert.  Dieser  jedoch,  der 
teils  von  chinesischen  Häfen  aus,  teils  über  Buisland  in  den  Handel  gelangt,  wird 
kaum  jemals  den  Preis  von  Tonkinmoschus  erreichen.  Ghrofse  Mengen  von  kömifi^em 
Moschus  werden  von  Britisch-Indien  exportiert;  viel  davon  ist  wertloser  AbSdl, 
dagegen  existieren  auch  einige  Firmen,  Stues  &  Co.  in  Simla,  welche  eine  Ware 
erster  Qualität  liefern.  Frankreich  scheint  von  allen  Landern  den  meisten  Moschus 
zu  verbrauchen;  es  importierte  1880  729V8  kg;  die  Ver.  Staaten  konsumieren 
jährlich  durchschnittlieh  6883  Unzen. 

Man  hat  geglaubt,  im  Fall  von  Erschöpfung  der  Zufahren  von  asiatischem 
Moschus  ein  Substitut  in  dem  Produkt  der  amerikanischen  Moschusratte  zu  finden, 
welche  hauptsächlich  ihres  Felles  wegen  gejagt  wird,  während  der  Moschus  nur 
als  Nebenertrag  zu  betrachten  ist.  Dieser  llJbschus  kann  zum  Parfömieren  von 
Seifen  und  ähnlichen  Zwecken  dienen,  obwohl  er  immer  nur  ein  schwacher  Ersatz 
des  chinesischen  Artikels  ist.  Auch  eine  in  Westindien  einheimische  Ratte  und 
eine  Antilope  in  Nordafrika  verdienen  als  mögliche  Ersatztiere  für  den  Moschus- 
hirsch  Beachtung.  Es  wurde  auch  behauptet,  dafs  ein  Posten  Moschus,  von  Alli- 
gatoren des  Mississippi  stammend,  in  den  Handel  gebracht  worden  sei.  Die  Beutel 
seien  klein  gewesen,  der  Geruch  von  wirklichem  Moschus  etwas  verschieden, 
ähnlich  dem  Zibeth,  aber  zu  Parfümeriezweoken  geeignet.  (JDeutach-Amerik.  ApoHl- 
Ztg.    Indusir.-Bl  1887.  117.) 

Erkennung  von  Silber,  Nickel  nnd  Zinn  in  dünnen  Schichten  auf 
Metall,  von  LoviTON.  Silber,  Nickel  und  Zinn  lassen  sich,  in  dünnen  Schichten, 
auf  andre  Metalle  niedei^schlagen,  schwer  analytisch  nachweisen.  Loviton  cibt 
einige  einfache  Unterscheidungsmerkmale  an,  welche  zum  Teile  auf  der  Erschei- 
nung der  Anlauffarben  beruhen.  Hält  man  eine  Probe  des  zu  untersuchenden 
Gegenstandes  in  die  Flamme  eines  Bunsenbrenners,  so  zeigen  folgende  Färbungen: 

Nickel  =  Gelblich  grau,  deutlich  violetten  Schimmer,  blan  mit  schwarzem 
Schimmer  (charakteristisch),  grau  mit  grünem  Solmnmer. 

Zinn  =  Gelbgrau,  vorübergehend  violetten  Schimmer,  grau  mit  getüpfelter 
Oberflache,  rauhe  Oberfläche  mit  deutlich  gelben  Flecken. 

Silber  =  Elleine  violette  und  weiüse  Punkte,  plötzlichen  Übergang  in  grao 
mit  weiÜBen  Punkten,  gelblich  graue  rauhe  Oberfläche. 

Ein  andres  Verfiihren  besteht  darin,  dafs  man  die  zu  untersuchende  Probe 
etwa  10  Minuten  in  eine  kochende  konzentrierte  Kochsalzlösung  taucht;  nach  dem 
Herausnehmen  zeig^  Nickel  rötlich  violette  Färbung,  Zinn  kaum  merkliche  graue 
Färbung  und  Silber  gar  keine  Veränderung.  Scmiefslich  wird  auch  noch  das 
Verhalten  der  drei  Me&le  gegen  schwach  erwärmtes  verdünntes  Schwefelammonium 
zu  ihrer  Unterscheidung  benutzt :  Silber  wird  schwarz,  Zinnüberzug  wird  au%eIofl 
und  Nickel  bleibt  unverändert  {GMe  dcü.  1886/87.  10.  198.  Dingl  polyt 
Jotim.  1887.  264.  48.) 


Inhalt:  Original- Abhandlungen.  Kltin«!«  Mltteilimgen  ans  d«in  altea  ZnTBBKieb« 
Laboratorlnm,  von  H.  FOCKB.  —  Über  eint^e  Laboratoriamupparate,  yon  E.  POLLAK.  —  Veuei  auS 
der  Utteratur.  Nachweis  TOD  Bor  in  Milch  und  ihnllohen  FlOraigkeltent  von  M.  KUTZSCHMAB.  ~ 
Chemiiche  Studien  aber  dai  Karare,  Ton  B.  Boehm.  —  Kleine  Mitteilungen. 
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Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  20.  VII.  Jahrgang.  21.  Mai  1887. 


Ans  dem  Laboratorium  der  Preisbiirger  Handelsakademie. 

Nene  Methode  zur  quantitativen  Bestimmnng  der 


Der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  vorgelegt  am  13.  Dezember  1886 

und  am  18.  April  1887. 

Ich  habe  in  meiner  Praxis  oftmals  Gelegenheit  gehabt,  mich  mit 
den  verschiedenen  Stärkebestimmxmgsmethoden  zn  beschäftigen.  In  der 
Bndapester  chemischen  Yersnchsstation  habe  ich  die  ALLiHNsche  Me- 
thode benutzt;  nachdem  aber  Mäbceeb  und  Delbbüce^  behauptet 
haben,  dafs  in  den  Getreidearten  bei  der  direkten  Invertierung  auch 
die  CeUulose  teilweise  in  Zucker  verwandelt  wird  (nach  Delbbüce 
wurden  beim  Boggen  um  7,65  p.  z.,  beim  Mais  um  4,50  p.  z.,  beim 
Futtermehl  nm  18,80  p.  z.  höhere  Zahlen  gefanden),  mufsten  wir  in- 
folge dessen  mit  derartigen  Bestimmungen  aufhören  nnd  eine  solche 
Methode  snchen,  bei  welcher  diese  Fehler  vermieden  werden. 

Mäbckeb  publizierte  im  Jahre  1884  eine  Methode,  bei  welcher 
die  Fehler  vermieden  werden  könnten.  Seine  Methode  beruht  auf 
der  Eigenschaft  der  Diastase,  dais  sie  unter  günstigen  umständen 
die  Stärke  verflüssigt  und  in  Lösung  bringt.  Wenn  diese  Lösung  von 
den  übrigen  Bestandteilen  durch  Filtrieren  befreit  wird,  so  kann  man 
mit  Salzsäure  ohne  Gefahr  invertieren. 

Theoretisch  scheint  diese  Methode  sehr  gut  zu  sein,  weil  sie  auf 
die  Spiritusfabrikation  gegründet  ist,  aber  die  Ausführung  ist  an  so 
viele  Bedingungen  gebunden,  dals  die  Bestimmung  manchmal  beinahe 
unmöglich  wird. 

Unter  diesen  Schwierigkeiten  genügt  so  viel  zu  erwähnen,  dafs 
die  Getreidearten  sehr  fein  gemahlen  werden  müssen  (was  bei  Mais  zu 
den  gröisten  Schwierigkeiten   gehört),  femer  mufs   man  die  aufgelöste 


1  MÄBCKEB,  Handlntch  der  Spiritus/dbrikaL    4.  Aufl. 
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Stärke  nocli  warm  und  selir  rasch  filtrieren,  damit  beim  Erkalten  keine 
Stärketeile  nnlöslieh  ansscheiden  sollen.  Die  letztere  Bedingimg  ist  so 
scliwierig  auszuführen,  dals  der  Analytiker  immer  darüber  im  Zweifel  ist, 
ob  bei  der  Behandlung  keine  Stärke  in  unlöslichem  Zustande  zurück- 
geblieben ist.  Deshalb  darf  man  mit  einer  Bestimmung  nicht  zufrieden 
sein  und  erreicht  manchmal  erst  nach  3—4  Versuchen  übereinstimmende 
Resultate.  Die  Durchführung  dieser  Methode  nimmt  daher  viel  zu  viel 
Zeit  in  Anspruch. 

Der  groise  Fehler  der  sämtlichen  Methoden  besteht  darin,  dab 
die  Stärke  erst  nach  der  Invertierung  bestimmt  wird,  was  man  immer  erst 
durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  erreichen  kann.  Und  dadurch 
werden  wir  einen  viel  gröiseren  Fehler  begehen,  als  wenn  die  Cellulose 
verzuckert  wird. 

Fbankb'  hat  schon  im  Jahre  1882  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  die  Stärke,  oder  der  aus  ihr  gebildete  Zucker,  bei  höherem  Druck 
(3 — 37«  Athmosphären)  teilweise  zersetzt  wird.  So  hatte  er  bei  seinen 
Yersuchen  mit  Maltose  7,4  p.  z.  Verlust.  Ebenso  beweisen  meine 
Versuche^,  daüs  bei  höherem  Druck  und  auch  bei  Invertierung  Zucker 
zersetzt  wird.  Zu  diesen  Yersuchen  habe  ich  chemisch  reinen  Trauben- 
zucker (99,84  p.  z.)  benutzt.  1.  habe  ich  die  nach  Mabckebs  Ver- 
fahren bestimmten  Mengen  Zucker  in  100  ccm  Wasser  aufgelöst, 
10  ccm  Salzsäure  (1,165  spez.  G-ew.)  zugegeben  und  mit  Beobachtung 
der  wünschenswerten  Vorsichtsmaisregeln  2  Vs  Stunden  lang  gekocht. 
Nach  der  Untersuchung  waren  nur  noch  96  p.  z.  Zucker  zurückgeblieben. 
2.  Dieselbe  Menge  Zucker  wurde  in  einer  Druckflasche  mit  30  com 
Iprozentiger  Milchsäure  und  20  ccm  Wasser  gemischt  und  2^/s  Stunden 
lang  bei  3 — 3Vs  Athmosphären  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  habe  ich 
die  Lösung  in  eine  KocMasche  gebracht,  mit  Wasser  auf  200  com  ver- 
dünnt, 20  ccm  Salzsäure  (1,165  spez.  Gew.)  zugegeben  und  dann  nach 
dem  obigen  Verfahren  weiter  behandelt.  Bei  diesem  Versuche  sind 
nur  noch  91,3  p.  z.  Zucker  zurückgeblieben,  die  übrigen  Teile  sind 
zersetzt  worden. 

M.  OoKBAD  und  M.  Guthreit*  in  ihren  Versuchen  beweisen, 
dafs  die  Dextrose  und  hauptsächlich  die  Levulose  bei  längerem 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  (ca.  7  p.  z.)  ganz 
in  Huminsubstanzen,  in  Acetopropionsäure  und  in  Ameisen- 
säure zersetzt  werden. 

Endlich  wird  9,5  g  Rohrzucker  mit  800  ccm  verdünnter  Salz- 
säure (0,72  g  HCl)  30  Minuten  lang  erwärmt,  nach  Soxhlet^  ganz 
glatt  invertiert,  aber  bei  längerem  Kochen  zersetzte  sich  eine  beträcht- 
liche Menge  Zucker. 

Hiernach  ist  es  klar,  dafs  StärkebestimmungsmethodeUi 
welche  auf  Invertierung  beruhen,  keine  befriedigenden  Be- 


*  WAGNEB,  Jaknsberieht.  1S82.  874. 

*  JeUnUse  a  budt^peati  m.  kir.  tegijkUerleti  ättorndtnak.  1885. 

*  Bericht«  d.  D.  ehem.  OeeeUechaft.  19.  2569. 

*  Journal  für  prakt.  Chemie.  91.  285. 
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sultate  ergeben  werden.  Dalier  war  mein  ganzes  Streben  dahin  ge- 
richtet, eine  solche  Methode  zu  finden,  bei  welcher  die  Stärke  direkt 
bestimmt  werden  kann. 

Zu  meinen  Versuchen  habe  ich  als  Ausgangspunkt  die  Publikation 
von  ZuLKOWSKY^  über  die  lösliche  Stärke  sehr  gut  benutzen  können. 
Unter  den  Eigenschaften  der  löslichen  Stärke  bemerkte  er^  dals  das 
Barvtwasser  in  Stärkelösung  einen  unlöslichen  Niederschlag  hervor- 
bringt. Zuerst  wollte  ich  demnach  über  die  Zusammensetzung  des 
Niedersöhlages  einen  sicheren  Beweis  erwerben,  femer  mich  davon 
überzeugen,  ob  die  Zusammensetzung  in  jedem  Verhältnisse  dieselbe 
ist.  Deshalb  habe  ich  nach  Zülkowskys  Verfahren  die  lögliche 
Stärke  von  Kartoffelstärke  dargestellt,  hierauf  in  Wasser  gelöst  und 
überschüssiges  Barytwasser  zugegeben.  Von  dem  gebildeten  Nieder- 
schlag wurde  die  Flüssigkeit  abgezogen,  und  mit  Alkohol^  so  vielmal  ge- 
waschen, bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  alkalisch  war.  Jetzt  wurde 
der  Niederschlag  auf  die  Filter  gebracht»  mit  Äther  einigemal  ausge- 
waschen und  endlich  getrocknet.^  Zur  Untersuchung  der  Zusammen- 
setzung des  Niederschlages  habe  ich  von  der  bei  100^  ausgetrockneten 
Verbindung  2,0275  g  abgewogen,  mit  Salzsäure  invertiert  und  dann 
die  Lösung  auf  250  ccm  gebracht.  Von  diesen  wurde  in  50  ccm  das 
Barium  mit  Schwefelsäure  abgeschieden.  Das  Gewicht  des  Barium- 
sulfats ist  0,1235  g,  welches  entspricht  19,97  p.  z.  BaO.  Hiemach 
sollte  die  Verbindung  die  folgende  Zusammensetzung  haben  : 

BaO  .  Cg^H^QOgo 

weil  der  berechnete  Wert  des  Bariumoxydes  19,10  p.  z.  ist.  Die 
Differenzen  zwischen  den  Resultaten  stammen  von  einer  geringen 
Menge  gebildeten  Bariumkarbonats  her. 

Bei  meinen  weiteren  Versuchen  habe  ich  die  Erfahrung  gemacht, 
daüs  nicht  nur  die  in  Wasser  lösliche,  sondern  auch  die  verkleisterte 
Stärke  einen  unlöslichen  Niederschlag  bildet,  dessen  Zusammensetzung 
dem  obigen  sehr  ähnlich  ist.  Von  Weizenstärke,  welche  ich  mit  Wasser 
30  Minuten  lang  verkleisterte,  ergab  sich  mit  Barytwasser  die  obige 
Verbindung,  insofern  ich  bei  der  Analyse  19,8  p.  z.  BaO  fand. 

Diese  Barytstärkeverbindung  ist  —  wie  ich  oben  bemerkte  —  in  Was- 
ser etwas  löslich  und  dabei  zersetzt  sie  sich  in  ihre  ursprünglichen  Be- 
standteile, weil  die  Lösung  alkalisch  wird  und  mit  Jod  sich  blau 
&rbt.  Aber  bei  Gegenwart  von  Alkohol,  oder  überschüssigem  Baryt- 
wasser ist  sie  ganz  unlöslich.  Ein  45prozentiger  Alkohol  ist  genügend, 
aus  sehr  verdünnten  Lösungen  die  Baiytstärke  vollständig  abzuscheiden. 

Von  diesen  Versuchen  ausgehend,  habe  ich  den  Weg  —  welcher 
am  leichtesten  zum  Ziel  fuhren  möchte  —  gefunden  und  dachte  ich 
die  Stärkebestimmung  in   folgender  Weise    volumetrisch   auszuführen: 


*  WAOMER,  Jahresbericht.  1878.  753. 

^  Der  Niederschlag  ist  in  Wasser  etwas  löslich. 

*  Das  Auswaschen   des  Niederschlages  mnCs  in  Kolben   ausgeführt  werden,  damit  das  Baryt- 
wasser keine  KohlensAure  absorbiert. 
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Bestimmte  Mengen  Stärke  werden  mit  Wasser  verkleistert,  dann 
mit  dem  bekannten  Volumen  titriertem  Barytwasser  versetzt  und  mit 
45prozentigem  Alkohol  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht,  zusammen- 
gemischt und  nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages,  von  der  reinen 
Lösimg  ein  Teil  mit  Säure  zurücktitriert. 

Nachdem  ich  auf  diesem 
Wege  günstige  Resultate  er- 
reichte, habe  ich  die  Methode 
in  folgendem  zusammengestellt: 
Circa  1  g  Stärke  wird  ab- 
gewogen, mit  Wasser  in  einen 
250  ccm  weiten  Mefskolben  ge- 
bracht, mit  Wasser  auf  unge- 
fähr 150  ccm  verdünnt  und  im 
kochen  den  Wasserbade  V«  Stunde 
lang  unter  öfterem  Umrühren 
verkleistert;  hierauf  werden  in 
die  noch  warme  Flüssigkeit  mit- 
tels eines  dazu  gehörigen  Ap- 
parates (s.  Abbildung)*  50  ccm 
Bar}'twasser  zugeschüttet,  der 
Mefskolben  gut  verschlossen 
2  Minuten  lang  geschüttelt,  und 
endlich  der  Inhalt  mit  45- 
prozentigem  Alkohol  bis  zur 
Marke  aufgefüllt,  zusammen- 
gemischt und  abkühlen  ge- 
lassen. Nach  dem  Abkühlen 
wird  das  fehlende  Volumen  mit 
Alkohol  wieder  bis  zur  Marke 
aufgefüllt ,  zusammengemischt 
imd  auf  einige  Minuten  beiseite 
gestellt. 

Nach  10  Minuten  hat  sich  in  dem  Mefskolben  so  viel  reine  Lö- 
sung angesammelt,  dals  man  davon  50  ccm  sehr  leicht  pipettieren  kann. 
Das  abgemessene  Volumen  wird  mit  Phenolphtaleüi  versetzt  und  mit 
^/lo-Normalsalzsäure  zurücktitriert. 

Solange  wir  die  Flüssigkeit  in  dem  Kolben  klären  lassen,  titrieren 


•Figurenerklärung.  A  ist  eine  mit  Tubus  versehene  2 — 3  1  fassende 
Flasche,  welche  oben  durch  einen  Ghimmistopfen  mit  einer  Calciumoxydröhre  ver- 
sehen und  unten  wieder  durch  einen  Gummistopfen  mit  einer  Glasröhre  (a) 
verbunden  ist,  welche  durch  einen  Gummischlauch  mit  einer  in  0,1  ccm  einge- 
teilten Bürette  (B)  von  50  ccm  zusammenhängt.  Die  Gummiröhre  ist  durch  einen 
Quetschhahn  verschliefsbar.  Die  Bürette  ist  oben  mit  einer  KOH-Röhre  verbunden, 
welche  man  bei  (n)  nach  dem  Benutzen  des  Apparates  verschliefsen  kann. 
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wir  10  ccm  von  der  Barytlösting^  auch  mit  ^/lo-Normalsalzsänre.  Weil 
die  meisten  destillierten  Wasser  Kohlensänre  enthalten,  welche  grofse 
Fehlerquellen  verursachen,  müssen  wir  bei  der  Titerstellung  immer  gut 
ausgekochtes  Wasser  benutzen. 

Die  DiflFerenz  zwischen  den  beiden  Titrierungen  wird  erst  mit  5, 
dann  mit  0,0324  (1  Aequ.  Baryt  entsprechende  Stärke)  multipliziert, 
und  so  erhalten  wir  die  Stärkemengen  in  Grammen. 

Die  Methode  habe  ich  zuerst  nur  bei  reinen  Stärken  probiert 
xmd    wie    die    nachstehenden   Resultate    zeigen,    mit   ziemlich   gutem 


Erfolg: 


Stärke. 
84,32  p.  z. 
83,52  p.  z. 
84,65  p.  z. 


Weizenstärke. 

Wasser.  Asche. 

..15,03  p.  z 0,079  p. 

..15,07  p.  z — 


z. 


Maisstärke. 
Stärke.  Wasser. 

85,65  p.  z 13,83  p.  z.. 

85,85  p.  z — 

Reisstärke. 
Wasser. 
13,71  p.  z.. 


Asche. 
0,06  p. 


z. 


Stärke. 

79,87  p.  z. 

79,87  p.  z. 

80,43  p.  z. 

80,33  p.  z. 


Asche. 
0,05  p. 


z. 


Kartoffelstärke. 

Stärke.  Wasser.  Asche. 

77,27  p.  z 17,78  p.  z 0,25  p.  z. 

77,60  p.  z —         — 

78,24  p.  z —        — 

78,65  p.  z —        — 

Die  Kartoffel-  und  Reisstärke  waren  nicht  ganz  rein,  weil  nach 
der  Invertierung  mit  Salzsäure  unlösliche  Teile  blieben,  welche  in 
ihren  Eigenschaften  mit  der  Cellulose  identisch  sind. 

Nach  diesen  Resultaten  lieJB  sich  voraussehen,  daüs,  wenn  die  Me- 
thode mit  reinen  Stärken  günstige  Resultate  lieferte,  auch  die  stärkehaltigen 
Pflanzenteile,  besonders  die  Getreidearten  gute  Resultate  ergeben  würden, 
umsomehr,  da  Dextrin  mit  Barytwasser  ^^  einen  der  Stärke  ähnlich 
zusammengesetzten  Niederschlag  bildet. 

Weil  die  bisher  in  Anwendung  stehenden  Methoden  keine  guten 
Besoltate  geliefert  hatten,  muiste  ich  zur  Kontrollierung  meiner  Me- 
thode bei  jeder  einzelnen  Substanz  eine  vollständige  Analyse  machen. 


*  Die  Konzentraüoii  der  BftrytlOsnng  •oU  mindestens  0,3  normal  sein. 
^  Bei  Gegenwart  ron  Alkohol. 
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Unter  den  Analytikern  sind  bisher  fdr  die  vollständigen  Analysen 
keine  bestimmten  MeÜioden  vereinbart,  daher  habe  ich  denjenigen  Weg 
gewählt,  welcher  in  meinem  Laboratorium  schon  längere  Zeit  einge- 
mhrt  ist,  und  dessen  Zuverlässigkeit  die  Kontrollanalysen  oftmals  recht- 
fertigten. 

Deswegen  halte  ich  es  nicht  für  unnötig,  neben  den  Stärkebe- 
stimmungen kurz  auch  die  Methoden  bekannt  zu  machen,  mit  welchen 
die  übrigen  Bestandteile  bestimmt  werden. 

Vor  Beginn  der  Analyse  werden  die  zu  untersuchenden  Körper 
in  einer  gut  wirkenden  Kaffeemühle  sehr  fein  gemahlen  und  nur  aas 
Mehl  zur  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandteile  benutzt. 

I.     Die  Stärkebestimmung. 

Von  dem  Mehl  werden  circa  3  g  abgewogen,  mit  Wasser  in 
einem  Porzellanmörser  gewaschen  und  mit  ein  wenig  Wasser  gut  zu- 
sammengerieben. Das  stärkehaltige  Wasser  schüttet  man  in  einen 
250  ccm  weiten  Mefskolben,  reibt  den  Rückstand  wieder  mit  Wasser 
zusammen,  schüttet  das  stärkehaltige  Wasser  wieder  in  den  Kolben 
und  wiederholt  dies  so  lange,  bis  die  Stärke  zum  gröisten  Teil  ausge- 
schlämmt^^ ist;  dann  wäscht  man  den  Rückstand  auch  in  den  Kolben 
und  nun  wird  die  Flüssigkeit  bis  circa  100  ccm  mit  Wasser  verdünnt. 

Wenn  der  zu  untersuchende  Körper  sehr  hart  ist  —  wie  Mais, 
Reis,  Erbsen  —  so  verwendet  man  zum  Ausschlämmen  der  Stärke 
siedendes  Wasser. 

Ist  die  Flüssigkeit  zum  erwünschten  Volumen  verdünnt,  so  taucht 
man  den  Kolben  in  ein  kochendes  Wasserbad  und  läist  unter 
öfterem  Umrühren  30  Minuten  lang  verkleistern.  Nach  der  Ver- 
kleisterung wird  die  Flüssigkeit  zur  Zimmertemperatur  abgekühlt,  dann 
aus  dem  dazu  eingerichteten  Apparat  50  ccm  Barytwasser  hineinge- 
lassen, gut  verschlossen  und  2  Minuten  lang  geschüttelt.^*  Jetzt  wird 
die  Barytstärkeverbindung  entstehen  und  damit  sie  ganz  abscheidet, 
füllen  wir  den  Kolben  mit  45prozentigem  Alkohol  bis  zur  Marke, 
mischen  durcheinander  imd  stellen  beiseite. 

Nach  kurzer  Zeit  scheidet  sich  die  Verbindung  in  grolsen  Flocken 
aus  und  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  wird  ganz  hell.  Wenn  aber 
die  Lösung  nicht  durchsichtig  ist,  so  schüttelt  man  wieder  durch; 
worauf  die  Flüssigkeit  sicher  klar  wird. 

Nach  10  Minuten  setzt  sich  der  Niederschlag  so  stark,  daiis  man 
von  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit  50  ccm  herauspipettieren  kann. 

Wenn  in  der  Flüssigkeit  Niederschlagflocken  schwimmen,  was 
meist  der  Fall  ist,  so  filtriert  man  einen  Teil  durch  Glaswolle  (die 
Grlaswolle  wird  in  eine  Filtrierröhre  gebracht  und  darf  nicht  sehr  zu- 


11  Was  man  beim  vierten  bis  f&nften  Schlimmen  sehr  leicht  erreichen  kann. 
1*  Die  Abweichang  von  der  ersten  Methode  ist  wegen  des  Proteingehalts  der  untersuchten  Sab- 
stanzen  geschehen,  welcher  in  der  W&rme  die  Ausscheidung  der  StArke  verhindert. 
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sammengedrückt  werden),  von  dem  Filtrat  nimmt  man  mit  einer  ganz 
trockenen  Pipette  ^^  50  com  Flüssigkeit,  setzt  einige  Tropfen  Phe- 
nolphtaleln  zu  und  tritriert  mit  ^/lo  normaler  Salzsäure. 

Solange  der  Niederschlag  sich  setzt,  werden  wir  den  Titer  des 
ursprünglichen  Barytwassers  bestimmen.  Bei  der  Titerstellung 
mufs  man  die  gröfste  Sorgfalt  beobachten,  weil  die  Zuver- 
lässigkeit derEesultate  hauptsächlich  von  den  2  Titrierungen 
abhängig  ist.  Zur  Titerstellung  nimmt  man  immer  10  com  Baryt- 
wasser und  vermischt  dasselbe  mit  50  ccm  gut  ausgekochtem,  destillier- 
tem Wasser. 

Die  Stärkemengen  werden  aus  den  Resultaten  der  2  Titrierungen 
in  bekannter  Weise  berechnet. 

Z.  B.  wir  haben  3,212  g  gemahlene  Erbsen  abgewogen,  verklei- 
stert und  abgekühlt.  Zu  der  kalten  Flüssigkeit  mischt  man  50  ccm 
Barytwasser,  schüttelt  2  Minuten  lang  und  verdünnt  mit  45prozentigem 
Alkohol  bis  zur  Marke,  mischt  einigemal  zusammen  und  stellt  die 
Mischung  10  Minuten  lang  bei  seite.  Von  der  klar  gewordenen 
Flüssigkeit  nehmen  wir  mit  einer  getrockneten  Pipette  50  ccm  heraus 
und  titrieren  mit  Vio  normaler  Salzsäure.  Verbraucht  wurden  19,05  ccm. 

Der  Titer  der  10  ccm  Barytwasser  ist  30,4  ccm. 

Daraus  30,4—19,05  =  11,35  X  5  =  56,75  ccm  X  0,0324  = 
1,8387. 

Es  sind  also  in  dem  abgewogenen  Quantum  Erbsen  1,8387  g 
Stärke;  entsprechend  57,29  p.  z. 

Nach  diesem  Verfahren  beendigt  man  eine  Analyse  in 
IV*  Stunde.  Die  Übereinstimmungen  der  nacheinander  beendigten 
Analysen  sind,  wie  die  untenstehenden  Beispiele  zeigen,  sehr  befriedi- 
gend, nur  die  2  Fehlerquellen,  welche  hier  eintreten  können,  muls  man 
zu  vermeiden  suchen.  Die  erste  dieser  Fehlerquellen  ist  die  schon  oben 
bemerkte  Titrierung,  ein  Fehler,  welchem  man  bei  etwas  gröfserer 
Sorgfalt  sehr  gut  ausweichen  kann ;  die  zweite  liegt  im  Verkleisterungs- 
prozels.  Wenn  man  nämlich  die  Flüssigkeit  im  Beginn  der  Verkleiste- 
rong  nicht  öfters  zusammenmischt,  so  ballt  sich  das  Ganze  zusammen 
und  bildet  mehrere  Klumpen,  infolge  dessen  das  Barytwasser  mit  den 
Stärketeilen  nicht  überall  in  Berührung  kommen  kann,  welchen  Fehler 
man  aber  sehr  leicht  dadurch  vermeiden  kann,  dafe  man  die  Flüssig- 
keit öfters  gut  zusammenmischt. 

Die  von  mir  ausgeführten  Stärkeanalysen  sind  die  folgenden: 

1.  Mais.  a.  Das  Gewicht  der  Substanz  ist  3  g;  50  ccm  Filtrat 
erfordert  19,50  ccm  Vio  normaler  Salzsäure. 

Zu  10  ccm  Barytwasser  sind  32,10  ccm  Salzsäure  nötig  =  68,04 
p.  z.  Stärke. 

b.  Das  Gewicht  der  Substanz  ist  3  g;  das  Filtrat  erfordert 
19,50  ccm  Salzsäure  =  68,04  p.  z. 


^  StmtUche  Gegenstände,  womit  wir  zu  thnn  haben,  müssen  gans  trocken  sein. 
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2.  Buchweizen,  geschält,  a.  Das  Gewicht  der  Substanz  ist 
3  g;  das  Filtrat  erfordert  20,0  ccm,  und  zu  10  ccm  Barytwasser  siad 
32,3  ccm  Vio  normaler  Salzsäure  nötig  =  66,42  p.  z.  Stärke. 

b.  Das  Gewicht  der  Substanz  ist  3  g;  das  Filtrat  erfordert 
19,90  ccm  Salzsäure  =  66,96  p.  z. 

c.  Das  Gewicht  der  Substanz  ist  3  g;  das  Filtrat  erfordert 
19,90  ccm  Salzsäure  =  66,96  p.  z. 

3.  Kornmehl.  a.  Das  Gewicht  der  Substanz  ist  1,5  g;  das 
Filtrat  erfordert  24,50  ccm,  und  zu  10  ccm  Barytwasser  sind  31,25  ccm 
Vio  normaler  Salzsäure  nötig  =  72,90  p.  z.  Stärke. 

b.  Das  Gewicht  der  Substanz  ist  1,5  g;  das  Filtrat  erfordert 
23,95  ccm,  und  zu  10  ccm  Barytwasser  sind  30,70  ccm  Salzsäure 
nötig  =  72,90  p.  z. 

c.  Das  Gewicht  der  Substanz  ist  1,5  g;  das  Filtrat  erfordert 
24,0  ccm  Salzsäure  =  72,36  p.  z. 

4.  Gerste,  a.  Das  Gewicht  der  Substanz  ist  2,72  g;  das  Filtrat 
erfordert  19  ccm,  und  zu  10  ccm  Bar)^;wasser  sind  30,70  ccm  Salz- 
säure nötig  =  69,68  p.  z.  Stärke. 

b.  Das  Gewicht  der  Substanz  ist  2,018  g;  das  Filtrat  erfordert 
22,0  ccm  Salzsäure  =  69,83  p.  z. 

c.  Das  Gewicht  der  Substanz  ist  2,340  g;  das  Filtrat  erfordert 
20,8  ccm,  und  zu  10  ccm  Barytwasser  sind  30,80  ccm  Salzsäure 
nötig  =  69,22  p.  z. 

5.  Weizenmehl,  a.  Es  sind  abgewogen  2,936  g;  das  Filtrat 
erfordert  17,08^*  ccm,  und  zu  10  ccm  Barytwasser  sind  30,4  ccm 
Salzsäure  nötig  =  73,49  p.  z.  Stärke. 

b.  Es  sind  abgewogen  2,903  g;  das  Filtrat  erfordert  17,23**  ccm 
Salzsäure  =  73,49  p.  z. 

c.  Es  sind  abgewogen  2,970  g;  das  Filtrat  erfordert  16,92**  ccm 
Salzsäure  =  73,52  p.  z. 

d.  Es  sind  abgewogen  3,032  g;  das  Filtrat  erfordert  16,7  ccm 
Salzsäure  =  73,22  p.  z. 

6.  Erbsen,  a.  Es  sind  abgewogen  3,212  g;  das  Filtrat  erfordert 
19,05  ccm,  und  zu  10  ccm  Barvtwasser  sind  30,4  ccm  Salzsäure 
nötig  =  57,24  p.  z.  Stärke. 

b.  Es  sind  abgewogen  2,969  g;  das  Filtrat  erfordert  19,95  ccm, 
und  zu  10  ccm  Barvtwasser  sind  30,35  ccm  Salzsäure  nötig  = 
67,29  p.  z. 

IL     Bestimmung  des  Wassers. 

In  einer  Platinschale  werden  4 — 5  g  Substanz  abgewogen  und 
bis  zum  konstanten  Gewicht  bei  105^  C.  getrocknet. 

m.     Bestimmung  der  Asche. 

Die  oben  ausgetrocknete  Substanz  wird  mit  einer  Bunsenlampe 
verbrannt  und  vollständig  eingeäschert. 


1«  Bei  diesen  3  Tltrierungen  sind  0,08—0,03  und  0,02  ccm  als  Korrektaren  zn  berücksiehtigeB. 
Indem  icli  nflmlich  die  rerkleisterte  FlOssl^ keit  mit  dem  Barytwasser  mischte,  sind  von  der  Bflrette  anstatt 
50  ccm  nur  49,7  nnd  49,8  ccm  Barytwasser  abgeflossen. 
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IV.     Bestimmung  des  gesamten  Proteins. 

Circa  1  g  Substanz  wird  abgewogen  und  nach  dem  Kjeldahl- 

AsBÖTHscben  Verfahren  behandelt.     Die  erhaltenen  Stickstoffprozente 

100 
werden  mit^r^-^multipliziert. 

V.  Bestimmung  des  Rohfettes. 

Man  wiegt  circa  10  g  Substanz  ab,  füllt  sie  in  eine  aus  Filtrier- 
papier verfertigte  Hülse  und  extrahiert  in  einem  SoxHLETsohen  Extrak- 
tionsapparat das  Fett  mit  Äther. 

VI.  Bestimmung  der  Rohfaser. 

Man  wiegt  etwa  3  g  der  zu  untersuchenden  Substanz  ab,  mischt 
sie  mit  50  ccm  öprozentiger  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  Wasser 
bis  200  ccm  und  kocht  30  Minuten.  Die  Flüssigkeit  wird 
durch  eine  Wasserstrahlpumpe  filtriert,  mit  Wasser  1 — 2  mal  ge- 
waschen. An  dem  Filter  gebliebene  unlösliche  Teile  werden  mit  Wasser 
wieder  in  das  erste  Gefäfs  zurückgewaschen,  dann  mit  50  ccm  5pro- 
zentiger  Kalilauge  gemischt,  mit  Wasser  auf  200  ccm  gebracht  imd 
während  30  Minuten  wieder  gekocht.  Nach  dem  Kochen  werden  die 
in  der  Flüssigkeit  schwebenden  Celluloseteile  auf  einem  tarierten  Filter 
filtriert,  rrdt  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  endlich  mit  Äther  gut 
ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Das  Filter  samt  Inhalt  wird 
eingeäschert  und  das  Gewicht  der  Asche  vom  ersteren  Gewicht  abge- 
zogen.    Die  Differenz  gibt  die  Rohfaser. 

Die  von  mir  ausgeführten  vollständigen  Analysen  sind  in  nach- 
stehender Tabelle  zusammengestellt. 


Gegen- 

Wasser. 

Asche. 

Rohpro- 

Bohfaser 

Rohfett 

Stärke. 

Zusam- 

stand. 

p.  z. 

teiu.  p.  z. 

p.  z. 

p.  z. 

p.  z. 

men. 

Mais 

12,68 

1,78 

9,63 

1,97 

6,12 

68,04 

100,22 

9,58—9,69 

— 

68,04 

p.  z. 

Bacbwei- 

13,23 

1,85 

13,51 

2,24 

2,46 

66,78 

100,07 

zen,  ge- 

— 

— 

— 

— 

66,96 

p.  z. 

schält. 

— 

66,43 

— 

— 

66,96 

Kommehl 

11,55 

1,17 

11,56 

0,94 

1,55 

72,72 

99,49 

— 

72,90 

p.  z. 

— 

— 

— 

— 

■— 

72,90 

— 



— 

— 

— 

72,36 

Gerste 

13,07 

2,65 

9,94 

2,67 

1,99 

69,58 

99,90 

— 

— 

— 

69,83 

p.  z. 

— 

— 

— 

— 

69,23 

— 

— 

— 

69,68 

Weizen- 

9,56 

1,77 

12,51 

1,04 

1,63 

73,43 

99,94 

mehl 

— 

1,78 

1,09 

— 

73,49 

p.  z. 

— 

— 

1,02 

— 

73,49 

— 

— 

— 

— 

73,62 

— 

— 

— 

73,22 

Erbsen 

11,47 

2,34 

22,34 

5,57 

1,12 

57,26 

100,10 

— 

— 

57,24 

p.  z. 

— 

— 

— 
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Wie  die  Analysen  zeigen,  kann  man  die  günstigsten  £esultaie 
erreichen;  dieselben  zeigen  aber  auch,  daljs  die  Zusammensetzung  dieser 
Früchte  nicht  dieselbe  ist,  wie  sie  die  älteren  Analysen  angeben. 

Wenn  wir  die  sämtlichen  Handbücher  —  in  welchen  G-etreide- 
analysen  vorkommen  —  ansehen,  finden  wir  unter  den  einzelnen  Be- 
standteilen auch  Zucker  genannt,  dessen  Quantität  oftmals  auch  4  p.  z. 
erreicht.  Wie  meine  Versuche  zeigen,  scheidet  das  Barytwasser  den 
Zucker  in  unlöslicher  Form  nicht  ab,  und  so  würden  meine  Analysen, 
wenn  die  untersuchten  Substanzen  Zucker  enthielten,  aufbllende  Diffe- 
renzen ergeben  haben.  Aber  auch  sonst,  wenn  Zucker  vorhanden  wäre, 
wüi'de  im  Filtrat  mit  FEHLiNGscher  Lösung  derselbe  nachgewiesen 
werden  können,  was  jedoch  auch  bei  Anwendung  gröJserer  Mengen 
eingedunsteter  Lösungen  nie  der  Fall  war. 

Bei  diesem  Eindunsten  habe  ich  übrigens  bei  den  Erbsen  einen 
Körper  gefunden,  welcher  neben  den  allgemeinen  Proteinreaktionen 
mit  Salzsäure  aufgekocht  beträchtliche  Mengen  alkalischer  Kupfer- 
lösung reduzierte. 

Wie  die  Yersuchsthatsachen  zeigen,  lassen  die  auf  diese  Weise 
untersuchten  Körper  über  ihre  Zusammensetzung  ein  klareres  Bild 
erblicken  als  bisher. 

Prefsburg,  Ende  April  1887. 

Prof.   Dr.   AliEXANDEB  V.    ASBÖTH. 


Iteues  aus  itx  fttteratur. 


1.    Allgemeine  teclmlsche  Analyse. 

Über  die  einfBLChste  Art  der  quantitativen  Ermittelung  des 
Natron-  und  Lithiongehaltes  in  einer  Mischung  von  Lithium- 
karbonat und  Natriumkarbonat,  von  E.  Holdebmai^.  Die  Me- 
thode gründet  sich  auf  die  Feststellung  des  Gewichtsverlustes,  den  das 
Lithiumkarbonat  in  der  Glühhitze  einmal  allein  und  dann  in  der 
Mischung  mit  Natriumkarbonat  erleidet.  Bei  den  in  dieser  Bichtong 
ausgeführten  Versuchen  stellte  sich  heraus,  dafs  der  Gewichtsverlujst, 
der  beim  Erhitzen  des  Lithiumkarbonats  für  sich  bis  zum  Schmelzen 
eintritt,  bis  zu  2,15  p.  z.  beträgt,  dafs  dagegen  beim  Schmelzen  einer 
Mischung  von  1  Tl.  Lithiumkarbonat  mit  4  Tln.  Natriumkarbonat 
ein  Entweichen  von  Kohlendioxyd  aus  dem  Lithiumkarbonat  nicht 
stattgefunden  hat.  Das  Erhitzen  wurde  bei  schwacher  Rotglühhitse 
vorgenommen  und  nicht  unnötig  über  das  Schmelzen  hinaus  ausge- 
dehnt, jedoch  bis  zur  Gewichtskonstanz  fortgesetzt. 
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Die  hierbei  hinterbleibende  Schmelze  kann  nur  aus  reinem  Natrium- 
karbonat und  Lithiumkarbonat  bestehen,  und  da  diese  beiden  in  ihrer 
Molekulargröfse  so  sehr  voneinander  differieren  und  beide  zweiwertig 
sind,  so  muls  man  aus  einem  genau  ausgefiihrten  Alkalinitätstiter  das 
relative  Verhältnis  derselben  durch  die  untenstehende  Gleichung  mit 
2  unbekannten  berechnen  können. 

Diese  Bestimmung  wurde  nun  auf  folgende  Weise  ausgeführt: 

2,502  g  des  Gemisches  wurden  in  einem  Platintiegel  bis  zur 
schwachen  Rotglühhitze  erwärmt  und  darin  so  lange  erhalten,  bis  die 
Masse  geschmolzen  war  und  eine  Gewichtsabnahme  nach  dem  Erkalten 
im  Exsikkator**  nicht  mehr  konstatiert  werden  konnte.  Das  Gewicht 
der  so  erhaltenen  Schmelze  betrug  1,771  g,  der  auf  Konto  des  Kohlen- 
dioxyd- und  Wassergehalts  und  der  etwa  noch  anhaftenden  hygroskopi- 
schen Feuchtigkeit  zu  schreibende  Glühverlust  0,731  g  oder  29,21  p.  z. 

Der  Platintiegel  wurde  in  eine  geräumige  Porzellanschale  gestellt, 
zu  der  Schmelze  40  com  Normalsalzsäure  gesetzt  und,  nachdem  hier- 
durch vollkommene  Lösung  von  saurer  Reaktion  eing*etreten  war,  die 
Porzellanschale  im  Wasserbade  bis  zum  Entweichen  des  Kohlendioxyds 
erwärmt,  der  Platintiegel  herausgenommen,  sorgfältig  mit  Wasser  in 
die  Schale  abgespült  und  nun  unter  Verwendung  von  Phenolphtaleln 
als  Indikator  der  Säureüberschuls  mit  genau  stimmender  Normalkali- 
lauge  zurücktitriert.  Es  waren  hierzu  2,5  ccm  erforderlich;  mithin 
wurden  37,5  ccm  zur  Sättigung   der  alkalischen  Schmelze   verbraucht. 

Bezeichnet  man  den  Gehalt  der  Salzsäure  pro  ccm  mit  a,  die 
Zahl  der  zur  Sättigung  verbrauchten  ccm  mit  t,  so  wird  die  Chlor- 
wasserstoffinenge  durch  at  ausgedrückt.  Wählt  man  ferner  für  das 
Verhältnis,    in    dem    der    Chlorwasserstoff   Lithiumkarbonat    anzeigt, 


HCl 


VaLijCO. 
HCl 


=  a,  und  für  das  gleiche  Verhältnis  des  Natriumkarbonats 


II  ^T    r^r\     =  ßt  ^^d  für  das  Gewicht  der  alkalischen  Schmelze  die 
VsNajCOj 

Bezeichnung  A,  so  gelangt  man,  wenn  man  die  in  der  in  Arbeit  ge- 
nommenen Menge  der  Mischung  zu  suchende  Menge  von  Lithium- 
karbonat =  X  und  die  von  Natriumkarbonat  =  y  setzt,  zu  folgenden 
2  Gleichungen,  aus  denen  sich  mit  Leichtigkeit  x  und  y  berechnen 
lassen: 

X  +  y  =  A;  ax  4-  /»y  ==  at. 

Es  ergibt  sich  hieraus  für 

_         ^A-at  ^^^  ^  ^  _  aA-at 


ft—3,  ^  Vi—ß 

Für  die  obengenannte  Menge  von  2,502  g  des  Gemisches  beträgt 
A  =  1,771;  a  =  0,0365  g;  t  =  37,5;  at  mithin  1,36875;  a  =  0,9865; 
ft  =  0,6887. 

Führt  man  diese  Werte  in  obigen  Buchstabenausdruck  ein,  so 
erhält  man  für  x,  also  Lithiumkarbonat,  0,5006  g  oder  in  Prozenten 
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20,0  p.  z.;  y,  also  NatriumkarboDat,  berechnet  sich  zu  1,2704  g  oder 
50,77  p.  z. 

Zusammenstellnng  : 

Glühverlust  (Kohlendioxyd,  Wasser  und  Feuchtigkeit) 29,21  p.  z. 

Lithiumkarbonat 20,00  p.  z. 

Natriumkarbonat 50,77  p.  z. 

99,98  p.  z. 
Wenn  man  nun  den  Glühverlust  lediglich  zu  dem  ermittelten 
Natriumkarbonat  in  Beziehung  bringt,  das  Verhältnis  auf  Prozente  be- 
rechnet und  mit  dem  für  Natriumbikarbonat  stöchiometrisch  berechneten 
Prozentverhältnissen  vergleicht,  so  ergibt  sich  im  ersteren  Falle  das 
Verhältnis  36,5  :  63,5,  im  andren  ein  solches  von  36,9  :  63,1,  also  eine 
nicht  nennenswerte  Abweichung.  Man  wird  daher  dem  Verf.  ilecht 
geben,  wenn  er  das  untersuchte  Gemisch  für  ein  solches  von  1  TIe. 
Lithiumkarbonat  mit  4  Tln.  Natriumbikarbonai  erklärt  hat,  und  zwar 
müssen  die  beiden  Körper  in  hohem  Grade  rein  gewesen  sein,  was 
sich  auch  noch  *durch  eine  gewichtsanalytisch  ausgeführte  Kohlensäure- 
bestimmung  bestätigte.    {Ärch.  der  Pharm,  1887.  325.  306.) 

Über  die  Ausbeute  der  Essigsäure  aus  verschiedenen  Holx- 
arten,  von  A.  Jakowlew.  Zur  Untersuchung  wurden  folgende  Holz 
arten  genommen:  Eiche,  Birke,  Esche,  Linde,  Eaefer,  Tanne,  Birken- 
rinde und  auikerdem  die  Cellulose,  welche  aus  Kiefern-  und  Birken- 
holz bereitet  war.  Die  Bestimmung  der  Ausbeute  an  Essigsäure  ans 
Cellulose  wurde  vorgenommen,  um  den  Einfluüs  der  Zusammensetzung 
verschiedener  Holzarten  auf  die  Ausbeute  zu  erklären.  Zur  Darstel- 
lung der  Cellulose  wurden  die  Birken-  und  Eaefemspäne  einige  Tage 
mit  einer  Mischung  von  Salpetersäure  und  Salzsäure  maceriert,  der 
Rückstand  mit  verdünntem,  wässerigem  Ammoniak  ausgekocht,  mit 
"Wasser  gewaschen  und  bei  120®  vollständig  getrocknet.  Obgleich  man 
auf  diese  Weise  keine  vollkommen  reine  Cellulose  gewinnt,  so  ist  das 
erhaltene  Produkt  doch  für  den  erwähnten  Zweck  vollständig  geeignet. 

Für  jeden  Versuch  nahm  man  20 — 47  g  Holz  in  Form  von 
Sägespänen,  die  vorher  bei  120®  vollständig  getrocknet  wurden.  Die 
trockene  Destillation  führte  man  in  einer  mit  Kühler  verbundenen 
Glasretorte,  welche  in  einem  Bade  von  WooDschem  Metalle  erwärmt 
wurde,  aus;  in  der  Retorte  und  in  dem  Bade  waren  Thermometer  ein- 
gesetzt. Als  die  Temperatur  des  Bades  150°  erreichte,  wurde  die  Er- 
wärmung so  langsam  erhöht,  dafe  die  Temperatur  nicht  mehr  als  um 
1"  in  1  Minute  stieg.  Nachdem  die  Temperatur  300"  erlangt  hatte, 
setzte  man  das  Erhitzen  ohne  Thermometer  fort,  bis  keine  flüssigen 
Produkte  mehr  übergingen.  Nach  der  Destillation  wurde,  um  die  von 
der  Kohle  zurückgehaltene  Essigsäure  zu  sammeln,  durch  die  Betorte 
Wasserdampf,  der  sich  im  Kühler  verdichtete,  geleitet  und  die  er- 
haltene Flüssigkeit  mit  dem  ersten  Destillate  vereinigt.  Das  Destillat 
wui'de  filtriert,  um  eine  kleine  Menge  Teer  von  der  wässerigen  Flüssig- 
keit zu  trennen.    In  der  abfiltrierten  Flüssigkeit  wurde  die  Essigsäure 
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durch  Titration  mit  Atzbaryt  und  PhenolphtaleXn  als  Indikator  bestimmt. 
Die  erhaltenen  Zahlen  (alle  flüchtiigen  Säuren  als  Essigsäure  berechnet) 
sind  in  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammengestellt: 
Auf  100  Tle.  Holz  von 

Essigsäure 

I.  n. 

Linde 10,24 10,17 

Birke 9,52 9,29 

Aspe 8,06 8,37 

Eiche 7,92 8,24 

Kiefer 5,66 6,12 

Tanne 5,24 5,09 

Birkenrinde 2,20 2,38 

Cellulose  aus  Birke 6,21 — 

Cellolose  aus  Kiefer 5,07 — 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  bestätigen  die  bekannte  That- 
sache,  daJs  man  aus  Laubhölzern  viel  mehr  Essigsäure  als  aus  Nadel- 
hölzern erhält.  Die  gefundenen  Zahlen  weichen  aber  von  denen  andrer 
Forscher  ab,  da  die  hier  beschriebenen  Versuche  imter  ganz  andern 
Bedingungen  ausgeführt  sind.  Da  die  Cellulose  überhaupt  weniger 
Essigsäure  als  fast  alle  Holzarten  liefert,  so  sollte  man  meinen,  dais 
bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  der  gröfste  TeU  der  Essig- 
sftnre  aus  dem  sogen.  Lignin  entsteht;  daher  mülsten  die  festen  Holz- 
arten mehr  Essigsäure  als  die  weichen  geben,  weil  die  ersteren  eine 
gröisere  Menge  Lignin  enthalten.  Aber  aus  den  angeführten  Zahlen 
ist  ersichtlich,  dafs  eine  der  weichsten  Holzarten,  die  Linde,  die  gröfste 
Ausbeute  an  Essigsäure  gibt.     {Dingt  pol.  Jaum.  1887.  364.  91.) 

kleine  Jtitteilttnjjen. 

Die  Aldehyde  der  Äthanreihe  als  Schlaf-  und  Beiftubnngsmittel,  von 

R.  Schütze.  Obwohl  Bclion  Basiliüs  Valentinüs  die  Bereitung  des  Spiritus  aetheris 
chlorati  gelehrt  hatte,  und  viele  andre  berufene  Männer  nach  ihm  sich  weiter  mit 
jenem  Gegenstande  beschäftigt  hatten,  sollte  es  doch  unserm  chemischen  Zeitalter 
angespart  bleiben,  dieses  erprobte  Heilmittel  durch  seine  prompter  wirkenden 
Komponenten  zu  ersetzen.  Der  altehrwürdige  EoUektivchlorspiritus  enthielt  be- 
kanntlich neben  andern  Oxydations-  und  Chlorsubstitutionsprodukten  der  Äthane 
Aldehyde  und  deren  Ghlorsubstitutionsprodukte,  sowie  auch  reines  und  gechlortes 
Acetal.  Die  neuere  Medizin  ist  bestrebt,  promptere  Wirkung  durch  exakte  Do- 
sierung der  möglichst  gleich  zusammengesetzten  und,  falls  es  sich  um  chemische 
Präparate  handelt,  reinen  Präparate  zu  erreichen.  In  dieser  Weise  ffeht  die 
Therapie  mit  der  Chemie  Hand  in  Hand.  Jedoch  liegen  zuweilen  ganze  Menschen- 
alter zwischen  der  chemischen  Entdeckung  eines  Körpers  und  seiner  medizinischen 
Verwendung.  So  sind  z.  B.  seit  Entdeckung  des  ^dehyds  durch  J.  Libbio  und 
Verwendung  des  Aldehyds  in  der  Medizin. mehr  als  60  Jahre  verflossen;  ähnlich 
beim  Chloralhydrat  und  vielen  andern.  Über  die  Aldehyde  der  Fettreihe  liegt 
eine  recht  ansehnliche  Litteratur  vor,  jedoch  dürften  darüber  die  Akten  noch 
lange  nicht  geschlossen  sein,  denn  wir  haben  es  hier,  wie  bleich  gezeigt  wird, 
mit  einer  Körperklasse  zu  thun,  die  sehr  grofse  Keaktionsfähigkeit  zeigt,  die  auch 
im  Haushalte  der  Natur,  hauptsächlich  beim  Stoffwechsel,  eine  grofs?  ItoUe  spielt, 
daher  kann  es  nicht  auffallend  erscheinen,  dafs  auch  Vertreter  dieser  Gruppe  im 
tierischen  Organismus  energische  Wirkung  entfalten. 
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Reaktionen  der  Aldehyde  sind:  Bildang  von  Verbindungen  mit  Alkali- 
bisulfiten und  dem  Ammoniak,  Reduktion  von  Schwermetallen  in  alkalischer  Lö- 
sung, Farbenreaktion  des  mit  SO,  enterbten  Fuchsins  und  mit  Diazobenzolsulfo- 
säure.  Polymerisationen  und  Kondensationen,  z.  B.  Paraldehyde,  Alpoxime,  Acetale, 
Phenylhydrazinkondensationen,  auch  die  in  neuerer  Zeit  aufgefährte  Kondensation 
des  Formaldehyds  zu  Formose,  gehört  hierher.  Einige  der  angeführten  Reaktionen 
kommen  auch  andern  Verbindungen,  z.  B.  den  Hydrazinen  und  Ketonen  zu.  Be- 
merkt sei  noch,  däls  auch  die  Ameisensäure  Aldehydcharakter  zeigt  Ohne  auf 
Erschöpfungf  des  einschlagenden  Themas  Anspruch  erheben  zu  wollen,  wollen  wir 
nachstehende  Thatsachen  erwähnen.  Methyl-  und  Äthylaldehyd  haben  ihrer  giftigen 
Eigenschaft  wegen  keine  Verwendung  zu  Heilzwecken  gefunden.  Erwähnt  mag 
hier  werden,  dals  die  spezifisch-toxische  Wirkung  des  gärenden  Mostes  (Feder- 
weifsen)  auf  Kosten  des  darin  enthaltenen  Aldehyds  zurückzuführen  sein  solL  £Sn 
polymerisiertes  Aldehyd,  das  Paraldehyd  3(GH,C0H)  wird  von  den  Medizinern  an 
Stelle  des  Chloralhydrats  empfohlen,  dessen  Vorzüge  es  hat,  ohne  seine  unange- 
nehmen Nebenwirkungen  zu  teilen. 

Auch  Chloroform  und  Bromoform  gehören  in  den  Rahmen  des  Themas  mit 
Rücksicht  auf  ihren  reduzierenden  Charakter,  z.  B.  gegen  FEHLiNGSche  Lösung. 
HCClg  und  HCBr,  liefern  bekanntlich  beim  Behandeln  mit  Alkali  AmeiBensauie. 
Inwieweit  diese  Reaktion  beim  tierischen  Organismus  in  Betracht  kommt)  ist  noch 
eine  offene  Frage;  Blut  und  Pankreas  reagieren  bekanntlich  alkalisch.  Als  sub- 
stituierte Aldehyde,  welche  noch  arzneiliche  Verwendung  gefunden  haben,  sind  zu. 

CCl 
nennen:  Abkömmligge  des  Trichloraldehyds,  das  Chloralhydratp|-.TfH|0, das  diesem 


CBr, 


COH' 


analoge  Tribromaldehydhydrat,  oder  Bromalhydrat  qquH^O  und  das  Blutylchloral- 

hydrat  qq^E^O. 

Der  früher  gebräuliche  Äther  anaestheticus  enthielt  Äthylidenphlorid,  welches 
dann  als  solches  von  1870  an  medizinische  Verwendung  fand.  ÄthylidencUoiid 
entsteht  bekanntlich  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aldehyd,  wodurch,  ebenso  wie 
durch  weitere  Behandlung  piit  Cl,  wobei  Methylchloroform  entsteht,  seine  Zufe- 
hÖrigkeit  zur  Aldehydgruppe  dargethan  ist,  femer  entsteht  durch  Verseifung^  aer 
aus  dem  Äthylidenchlorid  gebildeten  Ester  unter  anderem  Aldehyd,  resp.  sab 
stituiertes  Aldehyd.  Nun  folgen  noch  2  Körper,  nämlich  das  vor  einiger  Zeit 
eingeführte  Acetal  und  das  kürzlich  von  Pkbsonuli  in  Turin  empfohlene  MethylaL 

Acetal,  Methylidenäthyläther  kann  abgeleitet  werden  vom  Äthvlaldehyd,  in 
welches  unter  Ersetzung  des  0  2  Äthylalkoholreste  eingetreten  sind,  diese  Ver- 
einigung ist  unter  Wasseraustritt  aufzufassen: 

COÄ+?0^:i:=H.O+CH.-CH<gC|H. 

Acetal. 
Das  Methylal,  auch  Formal  oder  Methendimethylat  genannt,  ist  ganz  analoff' 
aus  dem  Acetal  zusammengesetzt.  Es  bildet  sich  neben  .£neisensäure  und  Meth]^- 
formiat,  wenn  man  nach  Kane  2  Tle.  Braunstein,  2  Tle.  Methylalkohol,  3  TIe. 
Wasser  und  3  Tle.  Schwefelsäure  aufeinander  einwirken  läfst.  Das  Destillat  hat 
in  geeigneter  Weise  zu  rein^en  und  zu  rektifizieren. 

cho+ho~ch|=^«^+^""^^<ochJ 

Methylal. 
Das  Methylal  soll  eine  farblose  und  neutrale  Flüssigkeit  sein,  die  bei  42^  C. 
siedet  imd  bei  18°  ein  spezifisches  (gewicht  von  0,855  hat  Sie  besitzt  ätherischen 
Geruch  und  mufs  sich  in  Alkohol,  Äther,  ätherischen  und  fetten  Ölen  und  3  TIil. 
Wasser  lösen.  Über  Dosierungen  ist  bis  jetzt  noch  nichts  Genaues  mitgeteilt. 
{D.'Äm.  Apoih.-Ztg.  d.  Südd.  Äpoth.-Ztg,     Ind.-Bl  1887.  121.) 

Inhalt:  Orifl^al-Allliandlungen.  Nene  Methode  zur  quantitativen  Beatlmmong  derStIrfc«, 
▼on  Prof.  Dr.  Alexander  y.  Asböth.  —  NeHes  ans  der  Utteratnr.  Üb«r  die  einftiebite  JLrt 
der  quantitativen  Ermlttelnng  des  Natron-  nnd  Lithioogehaltes  in  einer  Miachnng  von  Llthiomkarbouat 
und  Natrinmkarbonat,  von  E.  HOLDSRllAMM.  —  Über  die  Ansbeate  der  Essigsiare  ans  rersehiedc 
Holgarten,  von  A.  JAKowLEw.  —  Kleine  Mitteilungen. 
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Analysen  von  Mflnchener  Salvatorbieren  von  1887. 

In  nachstehender  Tabelle  gebe  ich  die  Znsammensetznng  der  in 
München  im  März  1887  verschenkten  Salvatorbiere.  Die  unter- 
snchnngen  wnrden  im  Laboratorium  der  Königl.  üntersnchnnesanstalt 
München,  unter  Leitung  des  Herrn  Dr.  Sendtkeb,  nach  den  Me- 
thoden der  „freien  Vereinigung  bayr.  Vertreter  d.  ang.  Chemie"  aus- 
geführt, die  Bierproben  selbst  unter  meinen  Augen  den  gerade  laufenden 
Schenk&ssem  der  Keller  entnommen. 


ZACHEBLsche  Brauerei 

■•r  •.    n 

Münchener 

Brauerei 

Gebr.  Schhedbbeb 

München. 

KlWDL- 

Pbtubl 

praktische 

Brauer- 
schule 

Brauerei 

SCHWABING 

Keller 

Ori^nal- 
flasche 

Spez.Gew.l50<'0. 

1,0338 

1,0298 

1,0280 

1,0289 

1,0284 

In  100  g 

Alkohol 

4,783 

4,291 

5,077 

5,126 

5,239 

10,672 

9,522 

9,488 

9,661 

9,537 

Maltose 

3,230 

3,037 

2,848 

— 

2,625 

Dextrin 

5,80e 

4,099 

4,180 

— 

4,388 

Glycerin 

0,099 

0,125 

0,160    . 

0,155 

0,177 

IBlchsanre 

0,147 

0,139 

0,144 

0,183 

0,183 

Stickstoff 

0,1047 

0,1261 

0,1161 

— 

0,0968 

Proteine 

0,654 

0,788 

0,726 

— 

0,605 

Mineralstoffe 

0,294 

0,285 

0,289 

0,290 

0,274 

Fhospborsänre 

0,116 

0,1017 

0,0998 

— 

0,0926 

Addität  in  com 

Norm.-Alkali 

1,63 

1,55 

1,60 

2,03 

2,04 

Wnrzekonzentr. 

19,56  p.  E. 

17,68  p.  z. 

18,95  p.  z. 

19,20  p.  z. 

19,28  p.  z. 

Wirklicher  Ver- 

gamngsgrad 

45,44  p.  z. 

46,14  p.  z. 

49,93  p.  z. 

49,63  p.  z. 

50,53  p.  z. 
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Das  Glycerin  ist  nach  der  OLAüSNiTZ£Bschen  Methode  dnicL 
Ssttlndige  Extration  gewonnen  und  ohne  Abzug  der  (übrigens  nur 
0,003 — 0,004  g  betragenden)  Asche  aufgeführt;  Kontroll  versuche  nach 
der  BEBGMANKschen  Methode  ergaben  noch  etwas  niedrigere  Werte 
(für  ZAOHERii-SALVATOE  2.  B.  0,129  p.  z.  Glycerin  mit  0,0035  p.  z. 
Asche). 

Die  Fhosphorsäure  wurde  nach  der  Molybdänmethode  bestimmt, 
da  die  Uranmethode  beim  Titrieren  der  direkt  in  Essigsäure  gelösten 
Bierasche  bedeutend  niedrigere  Zahlen  gab  (0,060 — 0,060  p.  z.)  und 
ein  direktes  Titrieren  des  Bieres  wegen  der  selbst  nach  Behandlung 
mit  Tierkohle  zu  dunklen  Färbung  unmöglich  war. 

Abweichend  von  den  von  Hebz^  gefundenen  Verhältnissen  zwi- 
schen Maltose  und  Dextrin  habe  ich  bedeutend  mehr  Dextrin  gefunden 
und  erhalte  daher  durohgehends  viel  weniger  Maltose  als  Dextrin. 

Nachfolgend  gebe  ich  noch  die  Besultate  der  Aschenanalysen  des 
Salvatorbieres  aus  der  ZACHEBLSchen  Brauerei  (a)  und  der  Brauer- 
schule (b). 

In  100  g  Bphasclie:  a.  b. 

Kohle  +  Kieselsäure 13,69  g 12,08  g 

Schwefelsäure  (SO»). 0,51  „ 2,66  „ 

Phosphorsäure  (P^Oß) 34,60  „ 33,80  „ 

Chlor 1,00  „ 2,62  „ 

Kaliumoxyd  (Ka^O) 33,60  , 27,00  „ 

Natriumoxyd  (Na«0) 6,23  „ 11,31  „ 

Oalciumoxyd  (CaÖ) 2,35  „ 4,23  „ 

Magnesiumoxyd  (MgO) 8,21  „ 6,75  „ 

Eisenoxyd Spuren Spuren 

100,19  g 100,45  g 

Sauerstoff  für  Chlor  ab. 0,22  „ 0,59  „ 

99,97  g 99,96  g 

München.  Heinbich  Tbillich. 


Heues  ans  Itt  ^itteratur. 


1.  Allgemeine  technisehe  Analyse. 


Schnelle  Bestimmung  des  Schwefels  in  Roheisen,  von  B. 
Platz.  5  g  Koheisen  werden  in  Salpetersäure  von  1,185  spez.  Gew. 
gelöst  und  mit  Salzsäure  zur  Trockne  eingedampft;  der  Bückstand 
wird  mit  Salzsäure  wieder  in  Lösung  gebracht  und  letztere  vorsichtig 
so  weit  eiDgedampft,  bis  beim  ruhigen  Stehen  keine  sichtbaren  Salz- 
säuredämpfe mehr  entweichen.  Das  Volumen  der  Lösung  beträgt  als- 
dann 10 — 12  ccm;  sie  hat  dann  eine  etwas  zähe  Beschaffenheit  ange- 
nommen  und    erstarrt   beim   Erkalten.      Man   verdünnt    mit   Wasser, 


^  Rep.  anal.  Chem,  1886.  365. 


315 

filtriert  Ton  der  ausgeschiedenen  Kieselsäure  ab,  gibt  zum  Filtrate 
kalte  BarinmcUoridlösung  hinzn  und  läist  12  Stunden  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  stehen.  Dann  wird  der  Niederschlag  abfiltriert,  mit 
kaltem  Wasser  genügend  ausgewaschen,  samt  dem  feuchten  Filter  in 
einem  Porzellantiegel  bei  möglichst  gelinder  Temperatur  erhitzt  und 
hierauf  stark  geglüht,  um  etwas  erzeugtes  Schwefelbarium  in  schwefel- 
sauren Baryt  überzuführen.  Man  bringt  nun  den  Tiegelinhalt  in  ein 
Becherglas,  übergieist  ihn  mit  Salzsäure  und  erwärmt.  Nach  Lösung 
des  dem  Bariumsxdfate  beigemengten  Eisenoxyds,  was  stets  in  wenigen 
Minuten  erfolgt  ist,  dampft  man  zur  Verjagung  der  überschüssigen 
Salzsäure  ab,  verdünnt  mit  Wasser,  gibt  noch  einen  Tropfen  Barium- 
chloridlösung hinzu  und  erhitzt  zum  Sieden.  Der  schwefelsaure  Baryt 
scheidet  sich  jetzt  frei  von  Eisenoxyd  und  fast  ganz  weifs  ab  und  hat 
nebenbei  die  vorteilhafte  Eigenschaft  erlangt,  ux  keinem  Falle  trüb 
durch  das  Filter  zu  gehen.  {Stahl  u.  Eisen.  1887.  256.  Zeiischr.  f, 
d.  ehem.  Inclusiv.  1887.  223.) 

Über  die  Damtellnng  des  reinen  essigsauren  Kalkes  und 
reiner  Essigsäure,  von  S.  Wiekzkowsky.  Den  reinsten  essigsauren 
Kalk  gewinnt  man,  wenn  der  Holzessig  mit  kohlensaurem  Kalk  (z.  B. 
mit  Kreide)  gesättigt  wird;  denn  die  den  Holzessig  verunreinigenden 
nicht  sauren  Körper,  wie  Harze  und  Phenole,  welche  mit  Kalk  in 
Wasser  lösliche  Verbindungen  geben,  wirken  auf  den  kohlensauren 
Kalk  nicht  ein  und  bei  der  Konzentration  des  mit  Kreide  hergestelten 
essigsauren  Kalkes  scheiden  sie  sich  mit  dem  essigsauren  Kalke  nicht 
gleichzeitig  aus.  Man  wendet  aber  in  der  Praxis  diese  Methode  der 
Sättigung  gewöhnlich  nicht  an,  weil  bei  Zugabe  von  Kreide  zum  Holz- 
essig die  Flüssigkeit  sehr  stark  aufschäumt  und  die  Sättigung,  infolge 
der  Bildung  von  saurem,  kohlensaurem  Kalk  nicht  bis  zum  Ende 
geht;  man  erleidet  groise  Verluste  an  Essigsäure  und  gewinnt  wieder 
ein  unreines  Produkt  (bei  solcher  Sättigung  bleibt  eine  groise  Menge 
der  Harze,  infolge  der  Anwesenheit  von  freien  Säuren  und  Phenolen, 
gelöst  und  beim  Verdampfen  der  Lösung  scheiden  sie  sich  gleichzeitig 
mit  dem  essigsauren  Kalke  aus).  Ein  ganz  anderes  Ergebnis  wird 
erreicht,  wenn  man  die  Sättigung  mit  Kreide  auf  eine  besondere 
Weise  vornimmt.  Destilliert  man  den  Holzessig  und  leitet  die  sich 
entwickehiden  Dämpfe  in  bis  zum  Sieden  erwärmte  Kreidemilch,  so 
wirken  auf  die  &eide  nur  die  flüchtigen  Säuren  ein,  die  sich  in 
Calciumsalze.  verwandeln;  Phenole  und  andre  flüchtige  Stoffe  werden 
mit  dem  Wasserdampfe  fortgerissen.  Die  Harze,  welche  in  das 
Destillat  übergingen,  lösen  sich  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  nicht, 
weil  dieselbe  keine  freien  Säuren  und  nur  noch  geringe  Mengen  schwer 
flüchtiger  Phenole  enthält.  Auf  diese  Weise  wird  bei  der  Anwendung 
der  l^ide  im  Überschusse  eine  Lösung  von  essigsaurem  Kalk  ge- 
wonnen, welche  keine  freien  Säuren  enthält.  Dampft  man  die  Lösung 
bis  zu  einer  bestimmten  Konzentration  ab,  so  scheidet  sich  der  essig- 
saure Kalk  in  kristallinischem  Zustande  aus.  Werden  die  Kristalle 
von  der  Mutterlauge  getrennt  uud  mit  einer  kleinen  Menge  einer  Lö- 
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sung  von   reinem,   essigsaurem  Elalk   gewaschen,    so    erhält   man  fast 
Yollstftndig  reinen  essigsauren  Kalk. 

Zum  Zwecke  der  Untersuchung  des  auf  solche  Weise  erzeugten 
essigsauren  Kalkes  wurde  Holzessig  in  Kreidemilch  überdestilliert^  die 
erhaltene  Lösung  yerdampft,  der  Jäückstand  bei  100^  getrocknet  und 
analysiert.  Es  ergaben  sich  folgende  Zahlen:  Essigsäure  69,56  p.  z., 
essigsaurer  KsJk  91,58  p.  z.,  nichtflüchtige  organische  Substanzen  in 
der  Essigsäure  0,112  p.  z. 

Eine  andre  Menge  Holzessig  wurde  ebenso  mit  Kreide  gesättigt, 
die  erhaltene  Lösung  bis  zur  Kristallisation  yerdampft,  die  ausge- 
schiedenen Ejristalle  von  der  Mutterlauge  getrennt,  mit  einer  konzen- 
trierten Lösung  von  reinem,  essigsaurem  Kalk  gewaschen,  bei  100^ 
getrocknet  und  analysiert.  Das  gewonnene  Produkt  enthielt  98,86  p.  z. 
GalCÄO,),. 

Da  die  nach  gewöhnlicher  Methode  dargestellte  Holzessigsäure 
höhere  Fettsäuren  enthält,  so  wurde  das  gewonnene  Galciumsalz  auf 
die  Anwesenheit  der  Salze  dieser  Säuren  geprüpft.  Zu  diesem  Zwecke 
führte  man  dasselbe  in  Bariumsalz  über,  dieses  wurde  mit  absolutem 
Alkohol  behandelt  und  die  alkoholische  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne 
verdampft;.  Ln  Mittel  erhielt  man  aus  2  Analysen  0,04  p.  z.  in  Alkohol 
löslicher  Salze.  Man  kann  also  annehmen,  dalsdaB  gewonnene  essig- 
saure Calcium  Yon  den  Salzen  der  höheren  Fettsäuren  frei  ist. 

Es  wurde  nun  noch  ein  Versuch  angestellt,  um  die  Ausbeute 
an  essigsaurem  Kalk  bei  der  Verarbeitung  des  Holzessigs  nach  be- 
schriebener Methode  zu  ermitteln.  Bei  Anwendung  von  2  1  Holzessig 
mit  6,53  p.  z.  Essigsäuregehalt  wurden  99,0  p.  z.  Essigsäure  in  Form 
von  Kalksalz  erhalten. 

Aus  dem  reinen  essigsauren  E^alk  kann  nur  verdünnte  Essigsäure 
dargestellt  werden,  da  bei  der  Zersetzimg  des  Salzes  mit  Schwefelsäure 
diese  letztere  nur  in  verdünntem  Zustande  angewendet  werden  darf; 
das  Destillieren  von  essigsaurem  Kalk  mit  konzentrierter  Schwefelsäure 
ist  überhaupt  unbequem  und  bewirkt  Zerstöiimg  des  Salzes.  Infolge 
dessen  wurden  einige  Versuche  angestellt,  bei  welchen  man  aus  ver- 
dünnter Essigsäure  durch  Destillieren  mit  englischer  Schwefelsäure 
die  konzentrierte  Essigsäure  erhalten  wollte.  Es  wurden  jedesmal 
100  g  verdünnter  Essigsäure  mit  135  g  englischer  Schwefelsäure 
destilliert: 

Prozentgehalt  an  EBsigsäure 

vor  der  Destillatioxi.  nach  der  Destillation. 

1 29,84 49,21. 

2 49,21 66,41. 

8 66,41 84.00. 

4 84,00 86,17. 

5 86,17...    • 86,24. 

Auf  Grund  der  beschriebenen  Versuche  kann  man  den  folgenden 
Weg  zur  Darstellung  des  reinen  essigsauren  Kalkes  und  der  reinen 
Essigsäure  aus  dem  Holzessig  vorschlagen:     Man  destilliert  den  fiolz- 
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essig  ans  einem  kupfernen  Kessel  und  führt  die  Dämpfe  in  einen 
Kühler,  solange  der  Holzgeist  übergeht;  nach  dem  Abdestillieren  des 
letzteren  leitet  man  die  Dämpfe,  ohne  sie  abkühlen  zn  lassen,  in  Kreide- 
Tnilfthj  die  beständig  bei  Siedetemperatur  gehalten  wird.  Die  Flüssig- 
keit muis  während  der  ganzen  Destillation  umgerührt  werden  und  einen 
tTbersohuTs  an  Kreide  enthalten.  Nach  Beendigtmg  der  Destillation 
lälst  man  die  Flüssigkeit  absitzen;  dann  gielst  man  die  klare  Lösung 
ab  und  yerdampft,  bis  die  Masse  sich  in  einen  kristallinischen  Brei 
yerwandelt.  Dieser  wird  von  der  Mutterlauge  in  einer  Schleuder- 
maschine getrennt  imd  mit  einer  kleinen  Menge  Wasser  ausgewaschen. 
Das  Salz  zersetzt  man  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  trennt  die  Flüssig- 
keit Yon  ausgeschiedenem  Gips  und  destilliert.  Die  so  erzielte  ver- 
dünnte Essigsäure  kann  durch  nochmalige  Destillation  mit  einer  ent- 
sprechenden Menge  englischer  Schwefelsäure  in  konzentrierte  yerwandelt 
werden.  Die  nach  dieser  Destillation  zurückgebliebene  verdünnte 
Schwefelsäure  benutzt  man  zur  Zersetzung  neuer  Mengen  von  essig- 
saurem Kalk.    [Dingl  pol  Joum.  1887.  364.  128.) 

Über  die  Anwendimg  des  Nitro80-/3-naphtolB  zur  Trennung 
verschiedener  Metalle,  von  6.  v.  Knobbe.  Anschlielsend  an  die 
in  Glemeinschaft  mit  M.  Ilinski  im  Jahre  1885  beschriebenen  Tren- 
nungen von  Kobalt  und  NickeP  sowie  von  Eisen  und  Aluminium 
mittels  Nitroso->8-naphtol  hat  Verf.  neuerdings  die  Scheidung  des  Eisens 
und  Kupfers  von  verschiedenen  andern  Metallen  mitgeteilt.^  Es  mögen 
an  dieser  Stelle  die  wichtigeren  Trennungen  im  Zusammenhange  be- 
schrieben werden,  welche  event.  auch  bei  technischen  Analysen  m  Be- 
tracht kommen  könnten. 

In  essigsaurer  Lösung  werden  Kobalt,  Eisen  und  Kupfer  durch 
Nitrosonaphtol  ausgeftllt,  während  Aluminium,  Blei,  Kadmium,  Calcium, 
Magnesitmi,  Mangan,  Nickel,  Quecksilber,  Zink  u.  s.  w.  in  Lösung 
bleiben.  Bezüglich  der  Eigenschaften  der  bei  den  Trennungen  in  Be- 
tracht kommenden  Niederschläge  mögen  folgende  Angaben  genügen. 

1.  Kobaltinitroso-/S-naphtol  (CiqH^O  .  NO)3Co  entsteht,  wenn  man 
eine  essigsaure  Lösung  von  Nitrosonaphtol  mit  der  Lösxmg  eines  neu- 
tralen oder  mit  Salzsäure  angesäuerten  Kobalisalzes  versetzt;  es  bildet 
einen  voluminösen,  schön  purpurroten  Niederschlag,  welcher  gegen 
Säuren,  Alkalien,  Oxydatiohs-  und  Reduktionsmittel  in  hohem  Grade 
beständig  ist  Beim  Erwärmen  mit  Schwefelammonium  wird  unter 
Beduktion  des  organischen  Bestes  Schwefelkobalt  gebildet.  50prozentige 
Eodgsäure  löst  die  Verbindung  in  der  Siedehitze  in  minimaler  Men^ 
auf;  nach  dem  Erkalten  scheidet  sich  dieselbe  aber  wieder  vollständig 
ab.  Bei  schnellem  Erhitzen  tritt  schwache  Yerpuffung  ein;  dtirch 
vorsichtiges  Anwärmen  kaim  indessen  eine  Yeraschxmg  ohne  jeden 
Yerlust  bewirkt  werden. 


*  Rtp.  anai,  Ckem.  1885.  180. 

*  Ber.  ct.  ehmm.  Ou,  SO.  283;  btsQgllch  d«r  Trenanng  tob  BlMn  imd  Muigan,   Torgl.  raoh: 
SUM  wnd  EiMH.  1887.  Heft  3. 
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Die  Oxydation  des  angewendeten  Kobaltosalzes  zu  einer  Kobalti- 
verbindnng  [(C^oHgO  .  NO)3Co]  geschieht  auf  Kosten  des  überschüssigen 
Nitrosonaphtols,  welches  dabei  zn  Amidonaphtol  reduziert  wird;  daher 
ist  das  Filtrat  selbst  bei  G-egenwart  überschüssigen  Kobaltsalzes 
braun  geferbt.  Kobaltonitrosonaphtol  (C^qH^O  .  NOjjOo  wird  nur 
durch  Umsetzung  Ton  Kobaltsalzen  mit  Nilxosonaphtolnatrium  in  neu- 
traler, wässeriger  Lösung  als  brauner  Niederschlag  erhalten;  Säuren 
bewirken  sofort  die  Umwandlung  in  die  rote  Kobaltiverbindung,  welche 
daher  bei  der  Ausführung  der  Analyse  ausschlieJslich  in  Betracht 
kommt.  — 

2.  Ferrinitrosonaphtol  (OioH^O  .  N0)3Fe.  Versetzt  man  eine 
neutrale  oder  schwach  saure  Lösung  eines  Ferrisalzes  mit  einer  Lösung 
von  !Nitroso->S-naphtol  in  50prozentiger  Essigsäure,  so  entsteht  ein 
voluminöser,  braunschwarzer  Niederschlag  von  Ferrinitrosonaphtol;  ist 
Nitrosonaphtol  in  genügender  Menge  zugegen,  so  fällt  das  Eisen 
quantitiv  aus.  —  Mälsig  verdünnte  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  lösen 
das  Ferrinitrosonaphtol  beim  Erwärmen  auf;  nach  dem  Erkalten 
scheidet  sich  das  Salz  je  nach  der  Konzentration  der  Säure  mehr  oder 
weniger  vollständig  wieder  aus;  geringe  Mengen  freier  Säure  (z.  B. 
5  ccm  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1,12  auf  etwa  100  com  Flüssigkeit) 
hindern  die  vollständige  Aus&Uung  des  Eisens  nicht.  Eisessig  löst 
den  Körper  in  der  Wärme  leicht  und  auch  in  der  Kälte  in  nicht 
unbeträchtlicher  Menge  auf.  In  öOprozentiger  Essigsäure  ist  die  Ver- 
bindung in  der  Kälte  unlöslich.  Alkohol  löst  das  Ferrinitrosonaphtol 
in  der  Kälte  und  auch  in  der  Wärme  ziemlich  schwer,  leichter  dagegen 
Benzol,  Anilin  und  Phenol  zu  tiefbraunen  Flüssigkeiten.  Das  direkt 
ausgeschiedene  Produkt  enthält  —  selbst  wenn  bei  der  Fällung  über- 
schüssiges Eisensalz  angewendet  wurde  —  stets  freies  Nitrosonaphtol 
beigemengt,  welches  sogar  bei  sorgMtigem  Auswaschen  resp.  Auskochen 
mit  Essigsäure  nicht  zu  entfernen  ist. 

Fügt  man  zu  einer  Ferrosalzlösung  überschüssiges  Nitrosonaphtol 
in  essigsaurer  Lösung,  so  fällt  ein  grünschwarzer  Niederschlag  aus, 
welcher  aus  einem  Gemenge  des  Ferrisalzes  mit  Ferronitroso-^-naphtol 
besteht  Ln  Filtrat  lälst  sich  Eisen  nicht  mehr  nachweisen;  indessen 
wäscht  sich  der  Niederschlag  nicht  so  leicht  aus,  wie  das  Ferrisalz. 
Aus  diesem  Grunde  ist  es  bei  der  Abscheidung  des  Eisens  vorzuziehen, 
etwa  vorhandenes  Oxydul  in  Oxyd  überzuführen;  bei  Gegenwart 
kleiner  Mengen  von  Oxydul  (neben  Oxyd)  kann  aber  die  Fällung  ohne 
weiteres  vorgenommen  werden. 

3.  Kupfemitroso->8-naphtol  (C^qH^O  .  NO),Cu  scheidet  sich  als 
kaffeebrauner,  metallglänzender  Niederschlag  beim  Vermischen  einer 
neutralen  Kupferlösung  mit  einer  Lösung  von  Nitrosonaphtal  in  ÖO- 
prozentiger Essigsäure  aus;  ist  letzteres  in  genügender  Menge  zugegen, 
so  ist  das  Kupfer  quantitativ  ausge&Ut.  Verdünnte  Salz-  und  Schwefel- 
säure lösen  den  Körper  beim  Erwärmen  auf;  nach  dem  Erkalten 
scheidet  sich  die  Veroindung  je  nach  der  Konzentration  der  Säure 
mehr  oder  weniger  vollständig  wieder  aus.  Eisessig  löst  in  Wärme 
leicht  und  auch  in   der  Kälte   in  nicht   unbeträchtlicher  Menge.    In 
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50prozentiger  Essigsäure  ist  die  YerbinduDg  in  der  Kälte  spurenweise» 
in  der  Wärme  etwas  lösUeh;  in  Wasser  und  Alkohol  ist  dieselbe  nn- 
löslich. 

Ausführung  der  verschiedenen  Trennungen.  Dieselben  beruhen  — 
wie  bereits  erw£Üint  —  darauf,  dafs  in  essigsaurer  Lösung  Aluminium, 
Blei,  Kadmium,  Calcium,  Maraesium,  Mangan,  Nickel,  Quecksilber, 
Zink  u.  s.  w.  bei  Zusatz  von  Nitrosonaphtol  gelöst  bleiben,  während 
Kobalt,  Eisen  und  Kupfer  quantitativ  niederfallen.  Will  man  eins 
dieser  Metalle  von  den  nicht  fällbaren  trennen,  so  ist  in  folgender 
Weise  zu  verfahren.  Die  Flüssigkeit,  welche  die  Sulfate  oder  Chloride 
der  Metalle  gelöst  enthält,  und  welche  event.  vorher  durch  Eindampfen 
auf  ein  geringes  Volumen  gebracht  ist,  wird  mit  Ammoniak  im  ge- 
ringen Überschufs  versetzt  und  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  ange- 
säuert, bis  ein  etwa  entstandener  Niederschlag  eben  wieder  gelöst  ist. 
Darauf  erhitzt  man  die  Flüssigkeit  fast  zum  Sieden  und  fügt  einen 
ÜberschuJs  von  Nitroso->8-naphtol*  —  in  siedender  öOprozentiger  Essig- 
säure gelöst  —  hinzu;  zweckmäfsig  filtriert  man  die  heifee  Nitroso- 
naphtoUösung  durch  ein  trockenes  Filter  und  läJst  das  Filtrat  unter 
Umrühren  in  die  heifse,  die  Metalle  enthaltende  Flüssigkeit  einflieJsen. 
—  Bei  Gegenwart  gröfserer  Mengen  von  Aluminium  nimmt  man  die 
Fällung  besser  in  der  Kälte  vor,  um  die  Abscheidung  von  basischem 
Aluminiumacetat  zu  vermeiden;  man  fügt  zur  kalten  Flüssigkeit  das 
gleiche  Volumen  50prozentiger  Essigsäure  und  darauf  überschüssiges 
Nitrosonaphtol  (in  Essigsäure  gelöst).  Sind  nur  kleinere  Mengen  von 
Thonerde  zugegen,  so  kann  man  indessen  nach  dem  Ansäuern  mit 
Essigsäure  die  Fällulig  in  der  Siedehitze  vornehmen. 

Nachdem  die  Flüssigkeit  einige  Stunden  in  der  Elälte  gestanden 
hat,  filtriert  man  den  Niederschlag  ab,  wäscht  mit  kaltem  Wasser  aus, 
bis  ein  Tropfen  des  Filtrats  auf  dem  Platinblech  verdunstet  keinen 
festen  Büokstand  mehr  liefert.^  Da  das  Nitrosonaphtol  in  wässerigen 
Flüssigkeiten  schwer  löslich  ist  (1  1  Wasser  löst  bei  20^  ca.  0,12  g), 
so  ist  dem  Niederschlage  stets  freies  Nitrosonaphtol  beigemengt;  das 
Waschwasser  läuft  daher  bis  zuletzt  gelb  gefärbt  ab,  was  aber  die  Be- 
sultate  nicht  weiter  beeinflulst.  —  Nach  dem  Trocknen  bringt  man 
das  Filter  mit  dem  Niederschlag  in  einen  geräumigen  tarierten  Porzellan- 
tiegel, schliefst  das  Filter,  stellt  den  Tiegel  lose  bedeckt  auf  ein  Eisen- 
blech (resp.  eine  Sandbadschale)  und  erhitzt  vorsichtig  mit  einer 
kleinen  Flamme,  bis  keine  Dämpfe  mehr  entweichen.  Darauf  steigert 
man  die  Temperatur  allmählich  und  glüht  sohliefslich  bei  Luftzutritt 
stark,  bis  die  Kohle  verbrannt  ist.  Auf  diese  Weise  gelingt  es  bei 
einiger  Übun^  leicht  den  Niederschlag  ohne  jeden  Verlust  zu  ver- 
aschen. Kupfer  und  Eisen  wägt  man  fds  Oxyde.  Bei  der  Bestimmung 
T^on  Kobalt  glüht  man  zum  Schlüsse  im   trockenen  WasserstofGstrome, 


*  VgL  die  Tremnmc^Ton  Titaa  und  Alnmininin,  Ton  F.  A.  OOOCH  (Rep.  mmI,  Ckem,  1886.  187), 

*  Um  lieh  dATon  xn  fibenentren,  daAi  ein  ÜberschnA  Ton  Nitrosonaphtol  rorhanden  ist,  miiclit 
einen  Tropfen  dee  FUtrata  anf  einem  Uhrglase  oder  einem  Ponellanfcbllchen  mit  einem  Tropfen 

KobaltlOoong,  woranf  eine  Abseheidung  ron  Kohaltinitroaonaphtol  eintreten  mnT*.    1  g  Nitrosonaphtol 
raAdit  snr  AnsfUlnng  von  hOchsfens  0,1  g  Eisen  oder  0,2  g  Kopfer  aos. 
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welchen  man  zweckmässig  vor  dem  Eintritt  in  den  Tiegel  dnrch  eine 
mit  Kalihydrat  gefüllte  Röhre  hindurchgehen  lä&t,  nnd  wfigt  das  me- 
tallische Kobalt.  Bei  kleineren  Mengen  von  Kobalt  kann  man  auch 
die  Reduktion  im  WaaserstofiPstrome  unterlassen  und  das  beim  Glühen 
an  der  Luft  gebildete  Kobaltoxydoxydul  (C03OJ  wägen.  — 

Eisenoxyd  und  Ohromoxyd  lassen  sich  femer  ebenfalls  mittels 
Nitrosonaphthol  trennen.  Man  mufs  dann  aber  vor  der  Fällung  zu 
100  ccm  der  Flüssigkeit  etwa  5  ccm  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,12)  setzen, 
um  ein  Mitfellen  von  Chrom  zu  verhindern.  —  Über  die  Bestimmung 
der  im  Filtrate  befindlichen  Metalle  mögen  die  folgenden  Angaben 
genügen. 

Blei  fkUt  durch  Schwefelwasserstoff  quantitativ  aus  und  kann  als 
Schwefelblei  gewogen  werden. 

Magnesium  fidlt  man  wie  gewöhnlich  als  Magnesiumammonium- 
phosphat. 

Mangan  wird  am  besten  durch  einen  bromhaltigen  Luftstrom 
nach  der  Methode  von  Nie.  "Wolfe*  als  Mangansuperhydroxyd  gefeilt 
und  durch  Glühen  in  Manganoxydoxydul  übergeführt. 

Nickel  kann  durch  reine  Kalilauge  und  Bromwasser  als  Niokel- 
sesquihydroxyd  quantitativ  abgeschieden  werden. 

Zink  wird  durch  Aufkochen  mit  Natriumkarbonatlösung  als 
basisches  Karbonat  gefeilt  und  durch  starkes  Glühen  in  Zinkoxyd 
übergeftlhrt. 

Bei  der  Trennung  des  Eisens  von  Aluminium  und  Chrom  ver- 
dünnt man  zweckmäfsig  die  ursprüngliche  Flüssigkeit  in  einem  He&- 
kolben  auf  ein  bestimmtes  Volumen,  scheidet  in  einem  aliquoten  Teile 
das  Eisen  mittels  Nitrosonaphtol  ab  und  feilt  in  einem  zweiten  Teile 
Aluminium  resp.  Chrom  mit  dem  Eisen  zusammen  durch  Ammoniak 
aus  und  ermittelt  den  Gehalt  an  Aluminium  oder  Chrom  aus  der 
Differenz. 


Bezüglich  der  Beleganalysen  sei  auf  die  citirten  früheren  Arbeiten 
verwiesen;  an  dieser  Stelle  mögen  nur  die  Analysen  einiger  technisch 
wichtigen  Produkte  angeführt  werden,  bei  deren  Ausführung  die  be- 
schriebenen Methoden  Anwendung  gefunden  haben. 

Würfelnickel  (Kobalt  und  Nickel  durch  Nitrosonaphtol  getrennt). 

Nickel 78,04 

Kobalt 0,46 

Eisen 1,69 

Kupfer 19,59 

Kieselsäure 0,40 

10017. 


•  lUp.  iMnoL  Chim,  1883.  864. 
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Cement  (Eisen  und  Thonerde   nach   der   besoliriebenen  Methode 
getrennt).  * 

Kieselsänre .22,58 

Caloinnioxyd 61,99 

Magnesia 0,95 

Thonerde 6,16 

Eisenoxyd 3,71 

Gltihverlnst  (CO^O)  •  •  •  4^99 
Alkalien Spuren 

10038. 
Spateisenstein  (Trennung  von  Eisen  und  Mangan  nach  beschriebener 
Methode). 

Quarz 3,53 

Eisenoxydul 47,70 

Manganoxydul 10,92 

Kohlensäure 37,46 

Kalk  und  Magnesia  .  .  .   Spuren 

99;6r. 

In  Messingdraht  wurde  der  Kupfergehalt  mittels  Nitrosonaphtol 
EU  63,04  und  63,07  p.  z.  ermittelt.  Durch  Ausftlllung  des  Kupfers 
mittels  Schwefelwasserstoflf  wurden  63,10  p.  z.  gefunden.  [Chem 
Indusir.  1887.  141.) 

2.  Nahrnngs-  und  Genafsmlttel. 


Analysen  einiger  Fleischextrakte  und  Bouillonextrakte,  von 
BrUDOXiF  SBinDTNEB.  Die  Bestimmungen  der  Asche,  des  Wassers  und 
des  in  SOprozentigen  Weingeist  löslichen  Teiles  neben  der  G^chmabks- 
probe  genügen  in  der  Regel,  um  die  GHlte  eines  Fleischextrakts  zu  be- 
urteilen. Namentlich  gibt  das  Verhältnis  der  Asche  zu  Wasser  und 
Alkoholextrakt  wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  eines  Zu- 
satzes von  Kochsalz,  auch  läfst  sich  aus  der  Menge  des  Alkohol- 
extraktes mit  Berücksichtigung  des  Aschengehaltes  und  der  Trocken- 
substanz die  Gegenwart  von  Leim  und  andern  in  Weingeist  unlös- 
lichen Stoffen  erkennen. 

Die  ersten  4  Nummern  besitzen  eine  dem  LiEBiGSchen  Extrakt 
im  allgemeinen  ähnliche  Zusammensetzung;  Cibilb  extractum  carnis 
Tind  aUem  Anscheine   nach   auch    der  Pastoril  Fleischextrakt  haben 
einen  Zusatz  von  Kochsalz   erhalten.     Saladero  Concordia  enthält 
ün  Vergleich  zu  Liebigs  Extrakt,  mit  dem  dieses  Präparat  sonst  viel 
Ähnlichkeit   hat,    auffallend   wenig   Salze;    vermutlich   wird   hier  das 
J^eisch   nicht   so   lange   ausgezogen,  wie  es  bei  der  Herstellung  von 
lüEBios  Extrakt  geschieht.  Eine  vergleichende  Bestimmung  des  Säure- 
jrehaltes   beider  Präparate  ergab  für  Liebigs  Extrakt  2,84  p.  z.  und 
^Qr  Saladero  Concordia  nur  l,bl  p.  z.  Milchsäure. 

Alle  folgenden  Nummern  sind  flüssige  Extrakte,  Bouillon 
^Extrakte,  von  deren  Zusammensetzung  bisher  zum  Teil  noch  wenig 
iMkahnt  ist. 
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Setzt  man  Maogi  =  1,  dann  ist  Cibils  ==  1,62,  £[emm£SICh  s= 
2,43,  Kochs  =  2,84,  LiEBia  =  6,20. 

Am  Clilorgelialt  der  Asche  hat  man  einen  Maisstab  für  die 
Ghröise  des  Kochsalzznsatzes.  Zieht  man  den  normalen  Chlor- 
gehalt der  Fleischextraktasche,  d.  i.  10  p.  z.,  von  der  gefondenen 
Chlormenge  ab  nnd  berechnet  diesen  Chlorrest  als  Ohlomatrium,  so' 
ergibt  sich  als  Kochsalzzusatz  bei  Cibilb  56,7,  Kochs  54,69,  Ejbhe- 
XEBiOH  52,68,  Maogi  77,83  p.  z.  Nimmt  man  diesen  Prozentsatz 
der  Asche  an  Ohlomatrium  in  Bechnung,  so  findet  man,  dafs  das 
Präparat  von  Cibils  zu  10,4,  das  von  Kochs  zu  8,68,  das  von  EIem- 
MEBiCH  zu  8,99  und  das  Ton  Maggi  gar  zu  18,52  p.  z.  aus  zugesetztem 
Eoohsalz  besteht. 

Es  darf  übrigens  schlieislich  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  mit 
dem  alten  LisBiGsohen  Fleischextrakt  die  den  Bouillonextrakten  eigenen 
Vorteile  auch  zu  erreichen  sind,  nur,  wie  man  leicht  berechnen  kann, 
viel  billiger,  und  dafs  man  nicht  nötig  hat,  das  Mehr  von  Wasser  und 
Kochsalz  und  die  schnellere  Löslichkeit  der  Bouillonextrakte  so  teuer 
zu  bezahlen.    (Sep.-Abdr.  aus:  Arch,  f.  Hygiene,  1887.  253.) 

6.    Physiologie. 

Zur  Wirkung  des  ErotonölB,  von  Kobebt.  Seit  dem  Jahre 
1878  wird  von  der  englischen  Presse  fortwährend  der  von  Apotheker 
Seioeb  aufgestellte  ^tz  nachgesprochen,  dais  das  „ Wirksame ""  im 
Erotonöl  aus  2  total  verschiedenen  Substanzen  bestehe,  von  denen  die 
eine,  gleichgültig  wie  angewandt,  nur  hautreizend  und  die  andre  nur 
abführend  wirke.  Diese  Anschauimgen  sind  von  Semieb  nach  ein- 
gehender Prüfung  1883  in  dem  Pharmac.  Journal  and  Transactions. 
pag.  446  von  neuem  dargelegt  und  von  den  englischen  Ärzten  nach 
physiologischen  Versuchen  als  richtig  erkannt  worden.  Nichtsdesto- 
weniger hatte  Yerf.  begründeten  Verdacht  gegen  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme,  und  lieis  deshalb  diese  fVage  durch  VOK  Hibschheydt^ 
von  neuem  untersuchen. 

Dabei  ergab  sich  folgendes:  Im  Elrotonöl  ist  die  von  Budole 
BucHHEiH  1873  entdeckte,  aber  der  Formel  nach  noch  jetzt  unbe- 
kannte Krotonolsäure  (nicht  mit  Elrotonsäure  zu  verwechseln)  teils  frei, 
teils  als  Glycerid  enthalten.  Das  Glycerid  besitzt  keine  giftigen 
Eigenschaften,  die  freie  Säure  aber  sehr  starke  und  zwar  sowohl  haut- 
reizende als  darmreizende  (d.  h.  abführende).  Da  nun  das  Ferment 
der  Bauchspeicheldrüse  auf  das  Krotonolglycerid  wie  auf  alle  Glyceride 

Sialtend  einwirkt,  so  ist  klar,  dafs  auch  das  Glycerid  bei  innerlicher 
arreichtmg  abführend  wirken  muls.  Man  kann  dieselbe  Wirkung 
aber  durch  Darreichung  von  Krotonolsäure  in  keratinierten  Pillen  (um 
den  Magen  zu  schonen)  erreichen.  Verf.  vermochte  dadurch  bei  Me- 
lancholischen mit  hartnäckigster  Verstopfung  ausgiebige  Darmentleerun- 


^  Ersbt  VOK  mBSCHHKTDT,  Über  die  Wirkung  des  KrotonöU,  Inanj^ural-DlMertation.    Dorpat. 
Uid.  116  S.    Mattiesen.    (Aiu  dem  pharmakologUchen  Inatitttte.) 
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gen  hervorzumfen.  Die  ünannehinliohkeiten  des  Krotonöls,  den  Didi- 
darm  stark  zu  irritieren,  haben  natürlich  beide  Präparate,  nnd  dürfte 
daher  keins  von  beiden  fiir  die  gewöhnliche  ärztliche  Praxis  sich 
empfehlen.  Diese  Darmreizung  kommt  selbst  noch  bei  Injektion  des 
krotonolsauren  Natrons  ins  Blut  zur  Geltung,  und  mufs  daher  durch 
Vermittelung  der  den  Darm  versorgenden  Nervenapparate  (motorisohe 
Darmganglien)  erklärt  werden. 

Das  abfiihrende  und  das  hautreizende  Prinzip  des  Krotonöls  sind, 
wie  sich  aus  obigem  ergibt,  also  nicht,  wie  Senieb  will,  prinzipiell 
verschieden,  sondern  immer  beruht  die  Wirkung  lediglich  auf  der 
Elrotonolsäure. 

Senieb  hat  dann  weiter  behauptet,  dais  man  immer  das  Krotonti 
durch  Alkohol  in  2  Teile  trennen  könne,  von  denen  der  eine  das  ab- 
fiihrende  imd  der  andre  das  hautreizende  Prinzip  enthalte.  Dies  er- 
wies sich  ebenfalls  als  unrichtig.  Ein  bestimmtes  Verhältnis  der  Löe- 
lichkeit  des  Krotonöls  im  Alkohol  kann  vielmehr  gamicht  festgestellt 
werden,  und  ist  von  der  Menge  der  freien  und  gebundenen  KrotoB- 
säure  nicht  direkt  abhängig.  Den  J9aupteinfluli3  auf  die  Löslichkeit 
hat  das  Alter.  Es  gibt  Sorten  von  Krotonöl,  welche  in  Alkohol  in 
jedem  Verhältnis  löslich  sind.  Dafs  dieselben  die  Ejrotonolsäure  nur 
in  freiem  Zustande  enthielten  und  daTs  nur  diese  Sorten  sie  in  dieser 
Form  enthielten,  ist  damit  nicht  gesagt,  obwohl  zugegeben  werden 
muJs,  dafs  die  freie  Erotonolsäure  in  Alkohol  leicht  löslich  ist. 

Zur  Reindarstellung  der  Krotonokäure  empfiehlt  sich  folgendes 
Verfahren:  Der  in  Alkohol  leicht  lösliche  Teil  des  käuflichen  oder 
selbst  ausgeprefsten  Krotonöls  wird  mit  heifsgesättigter  BarytIösuDg 
im  Überschusse  auf  dem  Wasserbade  einige  Zeit  innig  verrührt.  Es 
bildet  sich  ein  weiiser  steifer  Brei,  der  mit  kaltem,  destilliertem.  Wasser 
anhaltend  verrührt  und  dadurch  gewaschen  wird,  indem  der  tLbe^ 
schüssige  Barjrt,  Farbstoffe  und  die  in  Wasser  löslichen  Verbindungen 
der  Essigsäure,  Buttersäure  und  Tiglinsäure  (?)  mit  Barium  dabei  nach 
Möglichkeit  entfernt  werden.  Dann  lälst  man  das  Wasser  abtropfen, 
enuemt  die  letzten  Beste  durch  Erwärmen  upd  verreibt  die  steife 
Masse  mit  Äther  zu  wiederholten  Malen.  Dabei  bleiben  die  Barvtsalze 
der  Stearin-,  Palminitin-  tmd  Laurinsäure  ungelöst,  während  ölsaures 
und  krotonolsaures  Barium  in  Lösung  gehen  und  nach  Verdunsten  des 
abfiltrierten  Äthers  als  gelbe  halbfiüssige  Seife  gewonnen  werden.  Diese 
behandelt  man  mit  Alkohol,  wobei  der  krotonolsaure  Baryt  sich  löst, 
der  Ölsäure  aber  nicht.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  wird  der  Baryt 
durch  vorsichtigen  Zusatz  von  H^SO^  ausge&Ut  und  das  Filtrat,  welches 
die  Krotonokäure  enthält,  verdunstet.  Die  Krotonolsaure  wird  bei 
energischer  Behandlung  mit  Barytwasser  in  der  Hitze  zerstört,  und  dies 
ist  £e  Hauptschwierigkeit  bei  ihrer  Darstellung. 

Das  krotonolsaure  Natron  alteriert  die  Wandungen  der  Blut- 
gefklse  und  veranlalst  multiple  Hämorrhagien.   {Chem.  Ztg.  1887.  416.) 

?•    Agrikulturcliemie. 
Bildet  sich  im  OrgaxuBmu  höherer  Pflanzen  Balpeters&nre? 
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Yon  ü.  EIrbüslbb.  Die  im  Körper  der  Pflanzen  bekanntlioh  nur 
selten  yermüfiten  Nitrate  war  man  gewohnt,  ganz  allgemein  zu  be- 
ttachten  als  ein  dem  Boden  entlehntes,  noch  nioht  zur  Verarbeitung 
gelangtes  Bohmaterial  für  die  Bildung  der  stickstoffhaltigen  Pflanzen- 
fiobstanz«  Erst  in  neuester  Zeit  sind  Stimmen  dahin  verlautet,  dafs 
die  Pflanzen  auch  ihrerseits  &hig  sein  sollen,  aus  irgend  welchen  üm- 
wandlungsprozessen  ihrer  stickstoffhaltigen  Bestandteile  Nitrate  hervor- 

S)hen  zu  lassen.  Mit  grölster  Entschiedenheit  wird  diese  Ansicht  durch 
BRTHBJUOT  uud  AndeiI^  für  eine  ganze  Reihe  von  Pflanzen  vertreten, 
und  auch  E.  Sghülzb^  vermochte  die  Anwesenheit  von  Nitraten  in 
keimenden  Kürbissamen  unter  Bedingungen  festzustellen,  welche  eine 
Präexistenz  in  den  Samen  oder  in  dem  umgebenden  Medium  anschei- 
nend voUkonmien  ausschlielseu. 

Gelegentlich  einer  vor  Jahren  in  Angriff  genommenen,  aber  un- 
längst erst  publizierten,^  chemisch-physiologischen  Arbeit  über  das 
Wachstum  der  Kartoffel  waren  dem  Verf.  ebenfalls,  und  zwar  zum 
Teil  80  abnorm  hohe  Salpeterbeträge  im  jungem  Ejraut  u.  s.  w.  be- 
gegnet (beispielsweise  bis  über  8  p.  z.  Kaliumnitrat  in  den  getrockneten 
otengeln  einer  gewissen  Periode!],  dals  es  nicht  zu  gewagt  schien,  die 
Bildungstätte  wenigstens  eines  Teiles  davon  auch  luer  in  der  Pflanze 
selbst  zu  vermuten.  Der  Boden  war  leider  nicht  auf  Nitrate  geprüft 
worden,  hatte  indels,  wiewohl  genügend  mit  Stickstoff  versehen,  seit 
Jahren  keine  Salpeterdüngung  erhalten.  Femer  zeigte  sich  die  Sal- 
peteranhäufung nur  in  den  Perioden  notorisch  lebhaften  Stoffiimsatzes, 
imd  eben  dann  derart  reichlich,  dals  sich  fiir  den  Saft  der  betref- 
fenden Organe  mitunter  nahe  an  1  p.  z.  Kalisalpeter  berechnet. 

Um  über  den  Ursprung  dieses  Salpeters  ins  Khxe  zu  kommen, 
schien  es  angezeigt,  Versuche  darüber  anzustellen,  in  wie  weit  unter 
sicherer  Yermeidung  eines  salpeterhaltigen  und  überhaupt  stickstoff- 
reicheTen  Mediums  der  Thatbestand  sich  wiederholen  möchte. 

Kbeuslbr  brachte  zu  dem  Zwecke  gegen  Ende  April  v.  J.  eine 
Anzahl  sorgfältig  gereinigter  Knollen — geflissentlich  wurden  verschiedene, 
übrigens  ziemlidi  gleich  frühreife  Sorten  gemengt  —  in  angefeuchteten 
Sttgespänen,  die  zuvor  mit  destilliertem  Wasser  gewaschen  waren,  zur 
Keimung  und  förderte  die  leidlich  normal  vor  sich  gehende  Entwick- 
lung durch  zeitweilige  Yerabfolgung  einer  geeigneten  Nährstofflösung, 
docSi  unter  Yermeidung  von  Stickstoff. 

Am  9.  Juni,  in  einem  Entwicklungsstadium,  welches  vordem 
sehr  reichlich  Salpeter  in  Kraut  wie  Wurzeln  hatte  aufflnden  lassen, 
wurde  eine  Abteilung  der  Pflanzen  geemtet  und  Kraut  samt  Wurzeln 
(jedoch  mit  Ausschluls  der  Knollen,  welche  erfahrungsmäisig  Nitrate 
höchstens  in  Spuren  enthalten)  in  Untersuchung  genommen. 

Die  nach  Schlösings  Prinzip  vorgesehene  quantitative  Prüfung 
gab  wider  Erwarten   ein  vollständig  negatives  Kesultat.     Aus  dem  in 


«  CJkmn,  OmtraUkOt.  1884.  089t  naeh  Compt  rmtd.  99.  888. 

•  Jawmai  fwr  prtikt.  Ch^mh.  (N.  F.)  1886.  M.  461. 

•  Xumfciirfii*«^.  Jmkrtüehtr,  1888.  IC.  809.      ^ 
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geeigneter  Weise  vorbehandelten  Extrakte  pro  4,372  g  trookner  Sub- 
stanz wurden  beim  Kochen  mit  Salzsäure  und  EisenchlorOr  nur  1,1 
com  eines  Gases  entbunden,  welches  in  üblicher  Weise  verrechnet,  auf 
die  Gegenwart  von  höchstens  0,05  p.  z.  Salpetersäure  (-anhydrid)  hinr 
deuten  würde ;  das  Gas  war  aber,  wie  die  Behandlung  mit  Eisenvitriol 
zeigte,  keineswegs  Stiokozyd  —  und  die  Anwesenheit  auch  nur 
einer  Spur  der  gesuchten  Substanz  blieb  demnach  mindestens  proble- 
matisch. 

Eine  Wiederholung  des  Versuches,  etwa  2  Wochen  später,  fahrte 
zu  keinem  andern  Ergebnis:  man  erhielt  unge&hr  die  nämliche  kleine, 
durch  Waschen  mit  Eisenvitriollösung  nicht  zu  vermindernde  Gas- 
menge, deren  Auftreten  man  als  kaum  zu  vermeidenden  Fehler  der 
betreffenden  Methode  bekanntlich  hinzunehmen  gewohnt  ist. 

Diese  Erfahrungen  dürften  schon  für  den  Nachweis  genügen,  daüs 
die  in  der  Eartoffelpflanze  zu  gewissen  Zeiten  sich  anhäufenden  Ni- 
trate nicht  das  Produkt  eines  an  die  Vegetation  als  solche  geknüpften 
Prozesses  vorstellen,  sondern  daJB  die  Bedingungen  ihres  Auftretens 
auCserhalb  der  Pflanze  gesucht  werden  müssen.  Ob  es  dazu  bereits 
fertiger  Salpetersäure  in  allen  Fällen  bedarf,  oder  ob  unsere  Pflanze 
auch  anderweitige  Stickstoflhahrung  unter  Umständen  zu  Nitraten  erst 
umbildet,  wird  durch  diese  Beobachtung  zwar  noch  nicht  sicher  ent- 
schieden; festgestellt  erscheint  aber,  daJs  die  konstituierende  Körper- 
Substanz  nicht  das  Material  dafür  hergiebt.  {Ber.  d.  Deutsch.  Chem. 
GeseUsch.  1887.  999.) 

Aitint  Miünbxn^tn. 

über  die  Hautbildung  beim  Erhitzen  der  Milch,  von  P.  Sbkpbitzst. 
Wenn  man  Milch  erhitzt,  bildet  sich  bekanntUch  eine  Haut  auf  der  Oberfläche 
der  Milch,  nimmt  man  die  Haut'  ab,  so  büdet  sich  alsbald  eine  neue  Haut,  und 
man  kann  dies  50mal  und  öfter  mit  derselben  Milch  wiederholen.  Wenn  man 
über  kochende  Milch,  welcher  man  durch  das  wegdampfende  Wasser  fortwährend 
wieder  ersetzt,  kalte  Luft  bläst,  werden  die  Häutohen  fortwährend  zerrissen  und 
fallen  zu  Boden. 

Endlich  hört  nach  einiger  Zeit  die  Hautbilduug  auf^  und  es  ist  dann  wenig 
Easei'n  und  kein  Albumin  mehr  in  der  übrig  gebliebenen  Flüssigkeit  gelöst. 

Die  Bildung  von  Häutchen  auf  Milch  ei^olgt  um  so  leichter,  je  näher  am 
Kochen  die  Milch  ist,  kommt  die  Temperatur  auf  50^  herab,  so  hört  die  Haut- 
bildung  auf.  Ebenso  bleibt  die  Hautbildung  aus,  wenn  die  Milch  mit  ihrem 
doppelten  Volumen  Wasser  verdünnt  ist» 

Verf.  hat  das  Gewicht  der  als  „Haut''  gefällten  und  50mal  abgenommenen 
Eiweifssubstanz  bestimmt  und  gefunden,  da^  es  ca.  1  p.  z.  der  MiTch,  also  be- 
deutend mehr  als  das  vorhanden  gewesene  Albumin  (0,4  p.  z.)  betrug:  also  mnis 
neben  dem,  wie  bekannt,  durch  Hitze  koagulierbaren  Albumin  auch  hiemach 
Kasein  der  Milch  in  die  Häutchen  eingegangen  und  folglich  bei  diesem  Vorgänge 
geföllt  worden  sein.    (Mikh-Indttstr.  1887.  90.) 

Inbalt:  Original- A1>handlimgen.  An«]yaen  TOD  MOnchener  SalTotorbJeren  von  1887,  ▼«& 
Heinsich  TaiLLICH.  —  Neues  aus  der  Litteratur.  Schnelle  Bestlmmang  dei  Schwefela  In  BkA- 
etsen,  von  B.  PLATZ.  —  Über  die  Darstellang  des  reinen  escigsanren  Kalkes  und  reiner  Eselgs&nret  von 
8.  Wtemzkowsky.  —  Über  die  Anwendung  de«  Nitroso-^-naphtol«  zur  Trennung  veraehledener  Bfietallc, 
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(Srigittal-^lb^anMungen. 


über  das  Verhalten  der  aufgeschlossenen  Phosphorsäure  in  aus 

belgischen  Rohphosphaten  hergestellten  Superphosphaten  gegen 

die  fiblichen  Lösungsmittel  bei  l&ngerem  Lagern. 

Im  Laufe  einer  Reihe  von  vergleichenden  UntersuchungeD,  welche 
ich  angestellt  hatte,  um  festzustellen,  in  wie  weit  die  PETERMANNsche 
und  die  WAGNBESche  Methode  zur  Bestimmung  der  citratlöslichen 
Phosphorsäure  bei  verschiedenen  Untersuchungsobjekten  auseinander- 
gehen, hatte  ich  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  in  Superphosphaten, 
welche  längere  Zeit  gelegen  hatten,  nicht  allein  die  wasserlösliche 
Phosphorsäure  wesentlich  zurilckgegangen  war,  sondern  auch  die,  welche 
mit  der  WAGNBRSchen  Lösung  gefunden  wird.  Weniger  bemerkens- 
wert war  dies  mit  derjenigen  Form  der  aufgeschlossenen  Phosphorsäure, 
welche  man  mit  der  PETERMANKSchen  Lösung  findet. 

Da  nun  aus  dieser  Thatsache  sowohl  für  den  Konsumenten  als 
anch  für  den  Fabrikanten  leicht  unliebsame  Differenzen  und  Verluste 
entstehen  können,  so  habe  ich  dm*ch  eine  Keihe  von  Versuchen  festzu- 
stellen versucht,  in  wie  weit  obige  Beobachtung  begründet  war. 

Nachstehende  Zusammenstellungen  enthalten: 

1.  Eine  Anzahl  analytischer  Daten,  welche  keinen  andern  Zweck 
hatten,  als  vergleichende  Zahlen  über  die  beiden  erwähnten  Methoden 
zu  erhalten.  Die  dabei  verwendeten  Rohphosphate  haben  einen  Gehalt 
von  circa  2,6 — 3  p.  z.  Eisenoxyd  und  Thonerde 

2.  Eine  Versuchsreihe  von  ähnlichem  Eisenoxyd-  und  Thonerde- 
gehalt  wie  bei  1,  aber  unter  Anwendung  verschiedener  Säuremengen 
und  periodischer  Untersuchungszeit. 

3.  Eine  Versuchsreihe  a  b  und  c,  zu  welcher  Rohphosphate  von 
sehr  hohem  Eisenoxyd-  und  Thonerdegehalt  angewendet  worden  waren ; 
a  und  b  imter  Anwendung  verschiedener  Säuremengen  und  nur  einmal 
analysiert;  c.  unter  Anwendung  verschiedener  Säuremengen  und  in  ver- 
sohiedenen  Perioden  analysiert. 
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Betreffs  der  analytisohen  Methodeh  bemerke  ich,  däfe  ich  mich 
streng  an  die  von  Petebmann*  und  Wagner*  angegebenen  Vorschriften 
gehalten  habe,  nui*  bin  ich  bei  der  Phosphorsäurebestimmung  in  den 
sehr  stark  eisenoxyd-  und  thonerdehaltigen  Superphosphaten  nach  Pe- 
TERMAN17  insofern  von  der  urspiUnglichen  Methode  abgewichen,  als  ich 
die  Fällung  in  der  sonst  absolut  gleich  hergestellten  Löcuag  nicht 
direkt  mit  Magnesiamixtur  vorDahm,  sondern  vorher  mit  molybdän- 
saurem Ammoniak  fällte.  Während  nämlich  vergleichende  Bestimmungen 
in  den  ammoniakalischen  Citratlösungen  der  weniger  eisenoxyd-  und 
thonerdehaltigen  Fabrikate  durch  direkte  Fällung  gut  übereinstimmende 
Zahlen  ergeben  hatten,  gingen  diese  letzteren  bei  stark  eisenoxyd-  und 
thonerdehaltigen  Superphosphaten  ziemlich  weit  auseinander.  Ich  zog 
deshalb  die  vorherige  Fällung  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  vor. 

I.  Eisenoxyd-  und  Thonerdegehalt  des  Rohphosphats  2,5 — 3 p.z. 


Superphosphat 
bezeichnet : 


Wasserlöslich 


Löslich  nach 
Wagner 


Löslich  nach 
Pätermann 


Totalphosphor 
säure 


14p.z.wasserl. 
12  „        „ 
10  ., 


14.15  p, 

12,50 

10,25 


z. 


n 


15,04  p.  z.      15,28  p.z. 


12,80 
10,88 


j> 


13,28 
11.90 


n 


n 


15,42  p.  z. 
13,32      „ 
12,16      ,. 


II.  Eisenoxyd- und  Thonerdegehalt  des  Rohphosphats  2,5 — 3p.z. 


Verhältnis  v. 
Rohphos- 
phat zu 
Säure  v.  50^ 


Datum 

der 

Bestimmung 


Wasserlösl. 
Phosphor- 


saure 


Löslich  nach 
Wagnkr 


Löslich  nach 
Petermakn 


Totalphos- 
phorsäure 


oo 


o 
o 


o 
o 


23./10.  86 
1./12.  86 
9./12.  86 
5./1.  87 


23./11. 

80 

1./12. 

86 

9./12. 

86 

5./1. 

87 

23./11. 

86 

1./12. 

86 

9./12. 

86 

5./1. 

87 

23./11.  86 
1./12.  86 
9./12.  86 
5./1.  87 


9,82  p.z 

8,58  „ 

8,25  « 

8.48  „ 


10,10 

p.z. 

8,81 

V 

8,46 

n 

8,45 

>» 

10,38 

p.z. 

8,92 

>y 

8,20 

>» 

8,30 

j» 

10,27  p.z 
9,34 
9,50 
9,44 


n 


» 


11,69  p.z. 

9,67  „ 

9,38  „ 

9,63  , 


11,69  p.z. 

9,75  , 

9,21  „ 

9,36  , 


12,38  p.z. 
11,92  „ 
12,01  „ 
12,00 


12,80  p.z. 


»»  i 


12,51  p.z.!  12,54  p.z. 

11.93  ,  —      . 

11,99  „  I  —      „ 

11,77  .. 


11,72  p 
10,53 

9,76 

9,76 


12,05  p.z.!  12,12  p.z. 

11,75 

11,75 

11,58     „  ! 


n 


»» 


Z. 


11,94  p.z. 

11,99  p.z. 

11,87     „ 

rt 

.11.83     ., 

» 

11,67     „ 

""""             »s 

1  ButUÜn  d9  la  Station  agrieole  de  l'etat  ä  GinMoux,  Nr.  4(8. 
I  FKBBEXIUf,  quant.  Änattjae.  6.  Aufl.  $.  703. 
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nia. Eisenoxyd-  uiid  Thonerdegehalt  des  RohphospHats  9,70p.z. 


Yerh&ltais   von 

Eohphosphat 

zuSänre  von60° 


100:90 
100:95 
100:100 


Wuserlöalioh 


3,65  p.  z. 

4,44 

5,17 


n 


Loslich  nach 
Waoneb 


6,91  p.  z. 

7,74 
8,06 


n 


Löslich  nach 

PETERMAim 


9,44  p.  z. 

9,68 

9,84 


n 


Totalphosphor- 
säure 


11,52  p.  z. 

11,11 

10,82 


mb.  Bisenoxyd- und  Thonerdegehalt  des  Rohphospliats  8,52 p.z. 


100:80 
100:85 
100:90 
100  :  95 
100:  100 


6,34  p.  z. 

6,81 

8,38 

8,65 

8,75 


n 


n 


14,98  p.  z. 

8,96  p.  z. 

11,21  p.  z. 

14,65      „ 

8,96      „ 

11,52      „ 

14,16      „ 

9,50      „ 

11.76      „ 

13,76      „ 

9,56      „ 

12,40      „ 

13,46      „ 

lue. Eisenoxyd-  nndThonerdegehalt  des  ßohphosphats  8,27  p.z. 


Verhältnis 
Ton  Rohphos- 
phat zu  Sänre 
von  52* 


Datum  der 
Analyse 


Wasserlöslich 


Löslich  nach 
Wagner 


Löslich  nach 
Petebmann 


Totalphos- 
phorsäure 


100:90 


{ 


100:95 


{ 


13./1. 
11./2. 
12./3. 


87 
87 
87 


3,13  p.z. 
2.48     „ 
2.64     „ 


13./1.  87 
11. /2.  87 
12./3.  87 


100:100 


{ 


13./1.  87 
11./2.  87 
12./3.  87 


3,58  p.z. 
2,27     „ 
1,41     „ 


3,83  p.z. 
2,72     „ 
1,85     „ 


5,81  p.z 
4,76     „ 
4,83     „ 


6,09  p.z. 
4,41     „ 

4,45     % 


5,63  p.z 
4,76     „ 
4,13     „ 


10,00  p.z. 

9,88     „ 

10,03     „ 


10,62  p^z. 


n 


10,31  p.z. 
10.23     „ 
10,23     „ 


10,57  p.z. 


10,04  p.z. 
10,01     „ 
10,14     „ 


n 


10,05  p.z. 


n 
n 


Die  vorstellenden  Versuchsreihen  haben  nun  folgendes  ergeben: 

1.  Die  PETERMANNsche   Methode   gibt   bei  Snperphosphaten 
unter  allen  Umständen  höhere  Resultate  wie  die  WAGNERSche. 

2.  Bei  Snperphosphaten  mit  geringem  Eisenoxyd-  und  Thonerde- 
gehalt  (siehe  Tabelle  1  und  TL)  sind  die  Differenzen  zwischen  den 
beiden  Methoden  kurz  nach  der  Aufschliefsung  nicht  so  be- 
deutend, dagegen  nimmt  schon  nach  8  Tagen  der  Gehalt  an  löslicher 
Phosphorsäure  nach  Wagneb,  gleichzeitig  mit  der  wasserlöslichen  in 
der  Weise  ab,  dafs  von  100  Tln.  an  nach  Wagner  löslich  gewesener 
Phosphorsäure  circa  17  Tle.  unlöslich  geworden  sind.  Bei  Anwendung 
gröfserer  Säuremengen  ist  dieser  Rückgang  in  den  ersten  8  Tagen 
xmbedeutender,  als  bei  Anwendung  geringerer  Mengen,  wird  aber  nach 
14  Tagen  ein  gleich  grofser.  Von  da  ab  findet  weder  in  der  wasserlös- 
lichen noch  in  der  nach  Wagner  löslichen  Phosphorsäure  eine  weitere 
Veränderung  statt,  selbst  nach  weiterem,  4 — 6  wöchentlichem  LiegOD. 
Die  Bestimmungen  nach  Petebmann  in  diesen  Snperphosphaten  lassen 
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nur  eine  yerkältnismäfsig  geringe  Abnahme  der  nach  dieser  Methode 
zu  findenden  aufgeschlossenen  Phosphorsäure  erkennen.  Die  Differenzen 
liegen  wohl  zum  Teil  an  den  Fehlerquellen  der  Analyse  selbst. 

3.  Bei  Superphosphaten  von  hohem  Eisenoxyd-  und  Thonerde- 
gehalt  findet  man  schon  kurze  Zeit  nach  der  Aufschliefsung 
zwischen  beiden  Methoden  ganz  wesentliche  Differenzen  (Tabelle 
Illa,  b  und  c).  Dieselben  werden  aber  immer  gröfser,  wenn  die 
Fabrikate  lagern.  Auch  hier  bleiben  die  Zahlen  nach  P£TE£HA^'K 
fast  absolut  konstant,  während  nach  Wagneb  ebenso  wie  bei  der 
wasserlöslichen  Phosphorsäure  eine  ganz  wesentliche  Abnahme  statt- 
findet. 

Antwerpen,  den  20.  April  1887.  A.  Beyeb. 


{teues  aus  ber  £itteratttr. 


^ 


1.    Allgemeine  technische  Analyse« 

Nene  Oasbfirette,  von  B.  Franke.    Die  nachstehend  beschriebene 
Bürette  gestattet  eine  Wiederbenutzung  der  Reagenzien;  bei  ihr  kommen 
alle  Gestelle,   das  Druckreservoir  und  der  Dreiweghahn  in 
Wegfall,  und  bei  Handhabung  derselben  werden  Gasverluste 
vermieden;    schon  bei  geringer  Übung  läist  sich  innerhalb 
15  Minuten  eine  Bauchgasanalyse  ausführen.     Ein  weiterer 
Vorzug  besteht   auch  daxin,  daCs  man  genau  kontrollieren 
kann,  ob  aus   der  langen  Bürette    alles  Reagens   von  der 
\    /        Innenwand    abgeflossen   ist,    wozu   bekanntlich    bei  .diesen 
L  Reagenzien  verschiedene  Zeiten  gehören;  femer  unterbleibt 

rli         die  Operation  des  so  lästigen  Absaugens  behufe  Beschickung 
mit  den  Absorptionsflüssigkeiten. 

Diese  Bürette   hat   folgende  Konstruktion  (s.   Figur) 
und  wird  in  nachstehend  beschriebener  Weise  benutzt: 

Die  Gtusbürette  besteht  aus  dem  zur  Au&ahme  des 
Reagens  dienenden  Behälter  B  und  dem  Meisraum  JL, 
welche  durch  einen  mit  weiter  Bohrung  versehenen  Bahn  i 
miteinander  verbunden  sind;  durch  letzteren  wird  im 
Meüsraume  ein  bestimmtes  Gasvolumen  abgeschlossen,  während 
das  oflene  Ende  des  Behälters  B  durch  eine  eingeschobene 
Kappe  mit  Hahn  luftdicht  abgeschlossen  wird.  Diese  Ein- 
richtungen (weite  Hahnbohrung  und  Kappe  mit  Hahn)  er- 
möglichen, daJs  mit  einemmale  viel  Reagens  ohne  Sauden 
in  den  Mefsraum  eingebracht  und  daraus  entfernt  weraen 
kann,  womit  auch  gleichzeitig  eine  vollständige  Ausnutzung 
des  Reagens  verbunden  ist.  Das  freie  Ende  des  Meisraums  wird  durch 
einen  einfachen  Hahn  abgeschlossen.  Der  0-Funkt  der  Teilskala  der 
Bürette  liegt  in  der  HahnbohruDg  b.  Der  Inhalt  des  MeJsraums,  inkl. 
Hahnbohrung  b,  beträgt  genau  100  ccm. 
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Die  Fülliuig  der  Bürette  mit  dem  zu  untersuchenden  Gase  ge- 
scliieht  am  einfachsten  dadurch,  daTs  man  längere  Zeit  dasselbe  durch 
diese  Bürette  hindurch  leitet.  Hat  man  dagegen  nur  ein  kleines  Gas- 
quantum zur  Yerfugung,  so  ver&hrt  man  behufs  Füllung  der  Bürette 
in  der  Weise,  dafs  man  zuerst  dieselbe  mit  Wasser  vollständig  füllt, 
worauf  dann  die  Kappe  mit  offenem  Hahne  eingeschoben  wird,  der 
sodann  geschlossen  wird.  Man  verbindet  nun  d  mit  der  Gasquelle, 
öffiiet  c  und  lälst  das  Wasser  abflieisen,  bis  etwa  Va  des  Baumes  von:B  ge- 
leert ist,  schlieist  Hahn  a  und  taucht  die  Büi'ette  in  ein  mit  Wasser  ge- 
fülltes Standgef^  soweit  ein,  bis  das  Wasser  innen  und  auisen  gleich  hoch 
steht,  in  welcher  Stellung  der  Hahn  h  geschlossen  wird.  Man  hat 
auf  diese  Weise  ein  bestimmtes  Gasvolumen  unter  gewöhnlichem  Luft- 
druck eingeschlossen.  Nun  wird  die  Kappe  herabgenommeUj  das 
Wasser  ausgegossen  und  Kalilauge  eingefüllt,  sodann  die  Kappe  mit 
offenem  Hahne  eingeschoben,  der  dann  geschlossen  wird.  Der  Beagens- 
behalter  B  darf  nicht  die  kleinsten  Luftbläschen  enthalten.  Man 
öffiiet  nun  Hahn  b,  damit  die  Kalilauge  nach  Ä  flielsen  kann,  schüttelt 
gut  durch,  stellt  die  Bürette  in  senkrechte  Lage  und  wartet  kurze  Zeit, 
bis  die  Kalilauge  den  Eeagensbehälter  B  vollständig  angefüllt  hat. 
Sodann  wird  Hahn  b  geschlossen,  die  Kappe  mit  offenem  Hahne 
herabgezogen  und  die  Kalilauge  ausgegossen.  Man  wäscht  nun  den 
Heagensbdiälter  B  mit  Wasser  gut  aus,  füllt  ihn  sodann  in  der  an- 
gegebenen Weise  vollständig  mit  Wasser  und  taucht  die  Bürette  in 
das  mit  Wasser  gefüllte  S^dgeflais.  Hierauf  wird  Hahn  b  geöffiiet 
und  bei  gleichem  Wasserstande  die  Anzahl  ccm  abgelesen,  welche 
direkt  die  Volumenprozente  Kohlensäure  angeben,  die  in  dem  zu 
untersuchenden  Gase  enthalten  waren. 

Ist  eine  Sauerstoff-  und  Kohlenoxydgasbestimmxmg  des  zu  unter- 
suchenden Gases  vorzunehmen,  so  verfährt  man  in  gleicher  Weise  wie 
bei  der  Kohlensäurebestimmung,  natürlich  unter  Anwendung  der  ent- 
sprechenden Absorptionsflüssigkeiten. 

Bezüglich  der  Kohlenoxydbestimmimg  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs 
man  vor  der  Einbringung  der  Absorptionsflüssigkeit  das  Wasser,  welches 
im  MeJsraum  enthalten  ist,  mittels  einer  Saugflasche,  wie  bei  der 
BuniTEsohen  Gasbürette,  fortnimmt  und  hierauf,  wie  schon  beschrieben, 
weiter  arbeitet.  Dieses  einmalige  Absaugen  der  Flüssigkeit  hat  den 
Zweck,  dais  man  nach  der  Absorption  des  KohlcDoxyds  die  ammo- 
niakalische  Lösxmg  von  Kupferchlorür  vollständig  aus  dem  MeGsraume 
entfernen  kann.  Man  muts  nun  noch,  bevor  man  abliest,  das  Gas 
mit  dem  auf  die  angegebene  Weise  eingebrachten  Wasser  gut  durch- 
schütteln, damit  die  kleinen  Mengen  Ammoniak,  die  sich  stets  ver- 
flüchtigen, von  dem  Wasser  absorbiert  werden. 

Diese  Gasbürette,  deren  Ausführung  die  bekannte  Firma  Gbeikeh 
&  Fbisdbichs  in  Stützerbach  übernommen  hat,  wird  sich  gewifs 
infolge  der  Einfachheit  ihrer  Konstruktion  und  ihrer  leichten  Hand- 
liabung  viele  Freunde  erwerben.     (Journ.  f.  prakt  Chem.  1887,  260.) 

Beobachtungen  über  Phosphoresienz,  von  Lommel.    Verf.  hat 
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eine  Bieihe  von  Dr.  Schüchabbt  in  Görlitz  bezogener  pliosphoree- 
zierender  Substanzen  untersucht.  Zwölf  dieser  Präparate  bestanden 
aus  Schwefelcalcium,  und  zeigten  die  yersohiedensten  Phosphoreszenz- 
färben  Ton  Rot  bis  Violett.  Man  weiJGs,  dafs  diese  .  Verschiedenheit 
der  Farbentöne  nicht  durch  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Präparats,  sondern  durch  umstände,  welche  die  Darstellung  begleiten, 
bedingt  wird,  z.  B.  durch  die  Natur  und  physikalische  Beschaffenheit 
der  Calciumverbindung,  von  welcher  man  bei  der  Darstellung  ausging, 
von  der  Höhe  der  Temperatur,  welcher  das  Präparat  ausgesetzt  war, 
und  vielleicht  noch  von  einer  Reihe  andrer  nicht  bekannter  Be- 
dingungen. 

Wenn  nun  auch  auf  den  ersten  Blick  die  Beschaffenheit  des 
ausgestrahlten  Lichtes  nicht  von  der  chemischen  Zusammensetzung, 
sondern  von  äuTseren  Umständen  in  anscheinend  regelloser  Weise  abzu- 
hängen scheint,  so  drängt  sich  doch  die  Frage  auf,  ob  nicht  vielleicht 
doch  das  ausgestrahlte  Phosphoreszenzlicht  bei  spektraler  Analyse 
Merkmale  zeige,  welche  allen  Präparaten  gleicher  chemischer  Zusam- 
mensetzung gemeinsam  sind. 

Die  spektralanal}rtische  Untersuchung  ei^b  nun  in  der  That, 
dalB  alle  Schwefelcalciumsorten  darin  übereinstimmen,  daüs  das  von 
ihnen  ausgestrahlte  Licht  3  Mazima  der  Lichtstärke  im  Gelb  X  ==  584, 
im  Grün  i  =  517,  im  Blau  X  =  462  zeigt,  welche  für  aUe  Schwefel- 
calciumpräparate  an  denselben  Stellen  des  Spektrums  liegen;  sie  unter- 
scheiden sich  nur  dadurch  voneinander,  dais  diese  Maxima  bei  den 
verschiedenen  Sorten  verschieden  stark  entwickelt  sind,  so  zwar,  dals 
eins  oder  zwei  derselben  auch  ganz  fehlen  können.  Durch  die  ver- 
schiedene relative  Ausbildung  dieser  3  Maxima  der  Emission  wird  die 
verschiedene  Farbenmischung  des  ausgestrahlten  Phosphoreszenzlichtes 
bedingt. 

Für  die  gleichfalls  untersuchten  Schwefelstrontiumsorten  ergibt 
sich,  dafs  ihr  Emissionsspektrum  von  dem  des  Schwefelcalciums  so 
wesentlich  verschieden  ist,  dafs  beide  auch  bei  gleichem  Farbenton 
spektroskopisch  leicht  zu  unterscheiden  sind. 

Bekanntlich  wird  das  Phosphoreszenzlicht,  nachdem  es  durch  die 
brechbaren  Sbrahlen  erregt  worden  ist,  durch  die  weniger  brechbaren 
und  namentlich  durch  die  ultraroten  Strahlen  zunächst  zu  hellerem 
Aufleuchten  angefacht  und  sodann  ausgelöscht. 

Schon  frtiher  hatte  Lommel  nachgewiesen,  dafs  sich  die  ver- 
schiedenen Schwefelcalciumsorten  hinsichtlich  der  zuerst  anfachenden 
und  dann  auslöschenden  Wirkung  der  weniger  brechbaren  Strahlen 
verschieden  verhalten,  was  die  Dauer  der  Anfachung  und  den  Verlauf 
der  Auslöschung  ihrer  Phosphoreszenz  anlangt.  Es  wurden  nun  auch 
die  obigen  Salze  nach  dieser  Richtung  hin  untersucht  und  aus  den 
Beobachtungen  ergab  sich,  dafs  ein  starkes  Aufleuchten  von  erheblicher 
Dauer  nur  jene  Schwefelcalciumsorten  auszeichnet,  in  deren  Emissions- 
spektrum das  grüne  Maximum  gut  entwickelt  und  dauernd  vorhanden  ist. 

Schlieislich  wurde  noch  auf  die  Salze  ein  Spektrum  geworfen 
und    die    durch    dasselbe    hervorgerufene   Phosphoreszenz    beobachtet. 


333 

Bei  allen  SohwefelcalciumsoTten  erstreckt  sich  die  Erregung  etwa  von 
l  =  490  (vor  F)  bis  X  =  345  (Linie  0) ;  dnroh  ein  Minimnm  bei 
l  =  390  (etwas  jenseits  H)  wird  diese  leuchtende  Strecke  in  zwei 
Partien  geteilt,  deren  erste  ihr  Maximum  der  Lichtstärke  bei  X  =  430 
(etwa  bei  Q-),  deren  letztere  das  ihrige  bei  X  =  860  (Linie  N)  zeigt. 
Bei  zwei  Salzen  besitzt  das  erste  Licht  in  seiner  ganzen  Erstreckung 
denselben  blauen  Farbenton,  bei  drei  andern  dagegen  erscheint  nur 
der  erste  Teil  blau,  der  zweite  dagegen  grün,  und  zwar  schon  vor  dem 
Minimum  mit  der  Farbe  beginnend,  bei  noch  drei  andern  ist  das 
Minimum  ganz  dunkel  und  scheidet  das  Spektrum  in  zwei  weit 
getrennte  und  völlig  verschiedene,  doch  jeder  für  sich  gleichmäfsig, 
gefärbte  Teile,  und  zwar  ist  die  zweite  von  den  ultravioletten  Strahlen 
erregte  Partie  orange,  die  erste  dagegen,  welche  von  den  blauen  und 
violetten  Strahlen  hervorgerufen  wird,  violett  oder  blau.  Es  ergiebt 
sich  also  die  bemerkenswerte  Thatsache,  iaSa  bei  diesen  Substanzen 
die  weniger  brechbaren  Strahlen  des  Phosphoreszenzlichtes  gerade  durch 
die  stärker  brechbaren  des  erregenden  Lichtes  hervorgerufen  werden. 
{Sita.'Ber,  der  h  6.  Akad.  der  Wiss.  1886.  283.    Naturf.  1887.  169.) 

Über  das  Kleingef&ge  des  schmiedbaren  Eisens,  besonders 
des  Stahles,  von  Maeteks.  Zur  Erzielung  eines  erspriefslichen 
Erfolges  beim  Studium  des  Kleingefüges  der  Metalle  hält  es  der  Verfasser 
für  rätlich,  wenn  man  dem  von  ihm  früher  eingeschlagenen  Wege  folgt 
und  von  den  Bruchflächen  ausgehend  die  EJristallisationserscheinungen 
erforscht  und  schliefslich  zu  den  Schliffflächen  übergeht.  Nachdem 
hier  die  Hauptvorkommnisse  studiert  sind,  wird  man  zweckmäfsig  zum 
Studium  der  Nebenerscheinungen,  wie  sie  durch  die  einzelnen  Hütten- 
und  Verarbeitungsprozesse  bedingt  sind,  schreiten,  nicht  aber  sofort 
und  ohne  derartige  vorbereitende  Arbeiten  zur  Untersuchung  der  Neben- 
erscheinungen übergehen,  weil  sich  sonst  Voreingenommenheit  und 
Trugschlüsse  leicht  einstellen.  Beim  Studium  der  Bruchflächen  kann 
man  immer  nur  geringe  Vergröfserungen  anwenden,  und  empfehlen 
sich  besonders  Gläser  von  grosser  Bildtiefe,  wie  die  Objektivsysteme 
a  *  and  a  a  von  Cabl  Zeiss  in  Jena  oder  allenfalls  A.  Die  photo- 
gpraphische  AufQahme  mufs  mit  einer  noch  geringeren  Vergröfserung, 
am  besten  mit  der  drei-  bis  sechsfachen  bewirkt  werden,  und  sind  von 
dem  Verfasser  bereits  1879  dementsprechend  Glasnegative  und  Positive 
angefertigt  worden.  Die  Ausführung  der  Aufnahme  von  Bruchflächen 
und  Schliffen  bietet  keine  nennenswerten  Schwierigkeiten,  nur  mufe 
man  sich  hüten,  die  Leistungsfähigkeit  der  photographischen  Abbildung 
zu  überschätzen,  da  die  Photographie  für  den  Mikroskopiker  immer 
nur  ein  Hilfsmittel  sein  kann,  welches  seine  Gefahren  in  sich  birgt. 
Ein  seine  Zeichnungen  selbst  fertigender  Beobachter  wird  gerade  durch 
diese  Arbeit  veranlafet,  viel  genauer  und  tiefer  in  die  Einzelheiten 
seiner  Forschungsgegenstände  einzudringen,  als  derjenige,  welcher  sich 
mit  der  blofsen  Beobachtung  und  der  Photographie  begnügt,  welch 
letztere  allein  verwendet  gar  zu  leicht  Selbstzweck  wird  und  dann  zur 
Verfiachung  und  Flüchtigkeit  führt. 
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Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  wird  dann  an  einer  Anzalil 
vortrefflicher  Abbildungen  beispielsweise  das  Kleingefiige  von  Stahl- 
bruchflächen einer  gründlichen  Beurteilung  unterzogen,  und  muüs,  da 
ohne  Abbildungen  unverständlich,  zum  Studium  des  Weiteren  auf  die 
Quelle  verwiesen  werden.  {StaJd  und  Eisen,  1887.  Nr.  4.  Berg-  «. 
Hüttenm.  Ztg.  1887.  185.) 
• 

Mafsanalytische  Schwefelprobe,  von  Foehb.  Diese  Methode 
gibt  genaue  Resultate  mit  solchen  Schwefelmetallen ,  welche  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  Schwefelwasserstoff  entwickeln,  verläuft  rasch 
(in  1  Stunde)  und  eignet  sich  besonders  für  tägliche  Betriebsproben, 
z.  B.  für  Roheisen,  geschwefelte  Erze,  Blei-  und  Kupfersteine  u.  s.  w. 
Man  übergiefst  die  Substanz  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  leitet  das 
entwickelte  Schwefelwasserstoffgas  in  eine  ammoniakalische  Lösung  von 
schwefelsaurem  Zink,  bringt  letztere  nebst  dem  gefällten  Schwefekink 
in  eine  verdünnte  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenozyd  in  einem 
gröJseren  Becherglase  (ZnS  +  FeJSOJj  =  ZnSO  +  2PeS0^  -f  S)  und 
titriert  das  entstandene  Bisenoxydul  mit  Ghamäleonlösung  bis  zur 
Rosafärbung,  wo  dann  für  1  Schwefel  2  Eisenoxydul  titriert  werden. 
Der  auf  letzteres  gestellte  Ohamäleontiter  ist  zur  Berechnung  für 
Schwefelwasserstoff  mit  0,3036  imd  für  Schwefel  mit  0,2857  zu  multi- 
plizieren. Wesentliche  Erfordernisse  zum  Gelingen  der  Probe  sind 
kaltes  Titrieren  und  gleichzeitige  reichliche  Entwickelung  von  Wasser- 
stoff neben  Schwefelwasserstoff,  damit  letzterer  sich  mit  beim  Lösen  etwa 
entstehendem  Eisenoxydsalz  nicht  umsetzt  (Pe2[S04]8  -f"  SHg==:  2FeS04+ 
HaS04-t-  S)  oder  vorhandene  Schwermetalle,  wie  Kupfer,  Blei  u.  s.  w., 
im  Lösegemls  nicht  ausMlt.  Man  muis  deshalb,  wenn  die  Substanz 
mit  der  Säure  keinen  oder  nicht  genügenden  Wasserstoff  entwickelt, 
die  zehnfache  Menge  von  ersterer  Zinkpulver  zusetzen. 

Bei  einer  Vergleichung  dieses  Verfahrens  mit  andern  Schwefel- 
bestimmungsmethoden  erwies  sich  die  malsanalytische  Probe  von  Elliot 
(Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  Natronlauge  und  Titrieren  mit 
Jod)  ganz  unzulänglich,  indem  durch  die  beim  Behandeln  des  Roheisens 
mit  Salzsäure  entwickelten  teilweise  in  die  Natronlösung  übergegangenen 
Kohlenwasserstoffe  die  Resultate  bedeutend  in  die  Höhe  gezogen  werden 
und  manche  Roheisensorten  beim  Digeriereren  mit  Salzsäure  nicht  allen 
Schwefel  abzugeben  scheinen.  Aus  demselben  Grunde  fallen  die  Resul- 
tate nach  der  HoppMEiEBschen  Methode  (Auffangen  des  Sohwefelwasser 
Stoffes  in  einer  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  und  Titrieren  des  Jod- 
restes) zu  hoch  aus.  Fresenius'  Methode  (Einleiten  des  Schwefelwa8se^ 
Stoffes  in  eine  alkalische  Bleilösung  und  Auswägen  des  Sohwefelbleies) 
ist  zwar  genau,  aber  für  die  Praxis  zu  umständlich.  Genaue  Resultate 
in  verhälfaiismäfsig  kurzer  Zeit  werden  durch  die  LEDEBüBsche  Brom- 
methode erhalten,  dieselbe  ist  aber  für  tägliche  Betriebsproben  eben&Us 
zu  kompliziert,  gleichwie  auch  die  REiNHABBTSche  Probe.  Viel  besser 
eignet  sich  zu  Betriebsproben  die  WiBOBaHSohe  kolorimetrische 
Probe.  {Chm.  iechn,  Ztg.  1887.  Nr.  8.  Berg-  und  Hüttenm.  Ztg. 
1887.   185.) 
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2.    Nahrangs-  und  GenursmitteL 


Über  die  Veränderung  der  Milch  dnrch  das  Gefrieren,  von 

Kaibeb  nnd  Schmiedee.  Verf.  liefsen  eine  Milchprobe  zur  Hälfte 
gefrieren  nnd  untersnohten  dann  den  flüssig  gebliebenen  und  gefrorenen 
Anteil,  letzteren  nach  dem  Auftauen  für  sich.  Aus  dem  Vergleiche 
geht  hervor,  daJs  sich  die  Bestandteile,  welche  in  der  Milch  gelöst 
sind,  wie  Säure,  Easeln,  Milchzucker  und  Salz,  vorwiegend  in  dem 
flüssig  gebliebenen  Anteile  anhäufen  und  demnach  ein  höheres  spezi- 
fisches Gewicht  desselben  bedingen,  während  das  Fett  vorzugsweise 
in  dem  Eise  enthalten  ist.  Indes  ist  diese  Verteilung  des  Fetteis  nicht 
in  allen  Fällen  dieselbe,  wie  der  Erfolg  eines  zweiten  Versuches  lehrte, 
bei  welchem  die  Milch  vollständig  zum  öe&ieren  gebracht,  und  dann 
dnrch  vorsichtiges  Auftauen  zur  Hälfte  flüssig  gemacht  wurde.  Die 
Verteilung  des  Fettes  hängt,  wie  Verf.  annehmen,  mit  der  verschiedenen 
Geschwindigkeit  des  Ge6ierens  zusammen.  Wenn  die  Milch  schnell 
gefriert,  so  ist  ihr  zum  Aufrahmen  keine  Zeit  gelassen,  und  das  Fett 
wird  im  gefrorenen  xmd  flüssig  gebliebenen  Teile  in  ungefähr  gleicher 
Menge  vorhanden  sein.  Beim  langsamen  Gefrieren  steigt  das  Fett  in 
die  Höhe  nnd  wird  von  den  Eisplättchen  eingeschlossen.  Der  flüssige 
Teil  flielst  zwischen  den  Kristallen  ab,  während  das  Fett  zum  gröisten 
Teile  mechanisch  zurückgehalten  wird.  Der  Trockensubstanzgehalt  des 
flüssig  gebliebenen  Anteils  der  Milch  ist  beträchtlich  gröfser  als  der 
des  ge&orenen  und  wieder  anfgetanten  Anteils.  Aus  allem  geht  hervor, 
dafs  man  niemals  Milch,  welche  noch  Eis  enthält,  verkaufen  soll, 
sondern  stets  vorher  dafür  Sorge  zu  tragen  hat,  dafs  das  Eis  geschmolzen 
ist.  Vor  allen  Dingen  ist  den  Polizeiorganen  im  Winter  bei  den  vor- 
zunehmenden Untersuchungen  Vorsicht  anzuraten,  um  nicht  Lieferanten 
zu  verdächtigen,  welche  es  vielleicht  gar  nicht  verdienen.  {Milch-Ztg, 
16.  197—99.     Ghem.  Cmtr.-Bl  1887.  433.) 

Verwendung  arsenhaltiger  roher  Salzsäure  zur  Eohlen- 
sänreerzengung  bei  Bierdmckapparaten.  Durch  Verordnung  der 
Kreishauptmannschaft  zu  Dresden  wurde  vor  einiger  Zeit  die  Verwendung 
arsenhaltiger  HCl  zu  gedachtem  Zwecke  verboten.  Infolgedessen  hat 
das  Ministerium  des  Innern  ein  Gutachten  des  Landes-Medizinal- 
Kollegiums  eingeholt,  welches  auf  Grund  experimenteller  Versuche 
die  Verwendung  arsenhaltiger  Salzsäure  für  obengedachten  Zweck  für 
unbedenklich  erklärt.  Die  einschlägigen  Versuche  sind  durch  die 
Chemische  Centralstelle  für  öffentliche  Gesundheitspflege  ausgeführt 
worden  und  haben  ergeben,  dais  Chlorarsen  (in  dieser  Form  ist  das 
Arsen  in  roher  Salzsäure  vorbanden)  nur  aus  ganz  konzentrierter  Salz- 
säure durch  einen  G&sstrom  (Luft,  Kohlensäure)  verflüchtigt  werden 
könne,  während  bei  entsprechender  Verdünnung  mit  Wasser  (1  -h  3) 
eine  Umsetzung  in  HCl  und  As^O.  erfolgt,  welche  die  Eigenschaft 
einer  Verflüchtigung  mit  entweichender  CO^  nicht  zeigt.  Das  Wasser 
in  den  Vorlegeflaschen  wurde  demgemäls  in  allen  Fällen  absolut  arsen- 
frei gefunden,  und  ist  somit  zur  Evidenz  nacbgewiesen,  dafs  bei  Ver- 
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Wendung  arsenhaltiger  roher  Salzsäure  zur  CO^-Erzeugung,  wenn  die- 
selbe in  Verdünnung  angewandt  wird,  die  Übertragung  von  Arsen  in 
das  Bier  nicht  zu  befürchten  ist.     {Pharm.  Centrdlh.  1887.  229.) 

5«    Pharmazie. 

Über  die  Verwendbarkeit  der  Magnesia  usta  bei  der  mab- 
analytischen  Bestimmnng  der  Blausäure   in  Bittermandelwasser 

von  E.  Schacht.  Die  von  der  Pharmakopoe  aufgenommene  Vol- 
HABEBSche  Methode  zur  Bestimmung  der  Blausäure  im  Bittermandel- 
wasser wird  nach  dem  Vorschlage  von  Myliüs  häufig  dahin  abgeändert, 
dafs  statt  des  vorgeschriebenen  Magnesium  pultiforme  eine  Anreibung 
von  Magnesia  ustä  mit  Wasser  angewandt  wird.  Mylius  sagt  über 
diese  Abänderung  in  der  Fharm.  Centralhcdle  (1882.  S.  516):  ,,Das 
B.eagens  Magnesium  hydricimi  pultiforme  ist  für  die  Blausäuretitrienmg 
ganz  überflüssig;  vielmehr  kann  man  sich  ebensogut  einer  Anreibung 
von  Magnesia  usta  bedienen  (deutscher,   nicht   englischer).     Man  reibe 

2  g  chlorfreie  Magnesia  usta  mit  50  g  Wasser  an  und  verwende  von 
diesem  Brei,  der  um  so  besser  ist,  je  älter  er  wird,  für  jede  Titrierung 

3  g."  Leider  ist  diese  äuserst  bequeme  Abänderung  für  die  Praxis  niclit 
immer  brauchbar. 

Die  Pharm.  Germ.  II  verlangt  von  der  Magnesia  usta,  dafs  die 
mit  Bülfe  von  Essigsäure  bewirkte  wässerige  Lösung,  mit  Salpetersäure 
angesäuert,  durch  Baryumnitrat  nicht,  durch  Silbemitrat  nach  zwei 
Minuten  nur  opalisierend  getrübt  wird;  sie  darf  also  eine  ganz  geringe 
Spur  von  Chlor  enthalten.  Eine  kürzlich  erhaltene  Probe  von  Mag- 
nesia usta  hielt  die  Forderungen  der  Pharmakopoe  gut  aus,  war  aber 
zur  Titrierung  des  Bittermandelwassers  nicht  zu  verwenden,  weil  die- 
selbe Schwefel,  vielleicht  als  Magnesiumoxysulfuret  (durch  Barjnimnitrat 
wurde  keine  Trübung  erhalten),  enthielt.  Diese  Magnesia,  mit  der 
Silberlösung  zusammengebracht,  bewirkte  nach  ganz  kurzer  Zeit  einen 
tief  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefelsilber. 

Wird  eine  solche  Magnesia  usta  mit  Salzsäure  und  Brom  behandelt, 
so  läfst  sich  im  Piltrat  deutlich  Schwefelsäure  nachweisen.  Durch 
blofses  Auskochen  wird  der  Schwefelgehalt  der  Magnesia  usta  nicht 
entfernt.     {Pharm.    Centralh.   1887.  239.) 

Über  Vinnm  Ohinae  Pharm.  Oerm.  11,  von  E.  Schacht.  Verf. 
wendet  sich  gegen  die  von  0.  Liebreich  ausgesprochene  Ansicht,  daß 
man  bei  Aufstellung  der  Vorschrift  zu  Vinum  Chinae  von  der  falschen 
Voraussetzung  ausgegangen  sei,  der  Chinawein  müfste  einen  möglichst 
hohen  Alkaloidgehalt  haben,  während  man  die  wirksame  Chinagerbsäure 
gar  nicht  berücksichtigt  hätte,  die  doch  als  tonisierendes  Amarum  in 
erster  Linie  die  Wirkung  des  Präparats  bedinge.  Diese  Ansicht 
LiEBEEicflS  ist  aber  eine  grundfalsche,  denn  aus  der  Cortex  Chinae 
Pharm.  Germ.  11  zieht  verdünnter  Weingeist  einen  Teil  der  Alkaloide, 
und  zwar  in  Verbindung  mit  Chinagerbsäure,  Chinovin  und  Chinova- 
säure,  vielleicht  auch  in  Verbindung  mit  Chinasäure,  obwohl  letztere 
wohl  mehr  als  Kalksalz  vorhanden  sein  dürfte,  aus.    Femer  geht  etwas 
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roter  Bindenfarbstoff  (Chinarot?)  in  Lösung,  gelbliohes  Harz  und  Cin- 
chol,  ein  dem  Cholesterin  ähnlicher  Körper.  In  der  Pharmakopoe^ 
Kommission,  in  welcher  bekanntlich  neben  7  Apothekern  die  statthche 
Ileihe  von  18  Klinikern,  Ärzten  xmd  Pharmakologen  vorhanden  war, 
war  man  sich  selbstversi^dUch  darüber  klar,  dafs  nicht  die  Ohinin- 
wirkmig  als  solche,  sondern  die  tonisierende  der  Chinagerbsänre  in 
Frage  kam.  O.  Liebheich  tadelt  femer  den  Glycerinznsatz  und  be* 
Iianptet,  daJB  das  Grlyoerin  die  tonisierende  Wirkung  des  Chinaweines 
aufhebe.  Die  betreffenden  18  Mitglieder  der  Pharmakopöe-Kommission 
waren  andrer  Ansicht,  glaubten  vielmehr  f£Lr  die  Vorschrift  stimmen 
zn  sollen,  welche  ein  Präparat  liefert,  welches  weder  eine  Lösung  von 
Cliinaalkaloiden  in  Wein,  noch  ein  durch  Zuckerzusatz  leicht  in  Gä- 
rong  übergehendes  Mixtum  compositum  ist.  (Pharm.  Centralh. 
1887.  289.) 

6.    Physiologie. 

Über  einige  Umwandlungen)  die  in  den  Wässern  durch  die 
Entwickelang  von  Bakterien  stattfinden,  von  T.  Lecke.  In  einer 
früheren  Arbeit  {Archiv  für  Hygiene.  1886.  168)  hat  der  Verf.  gezeigt, 
dals  die  Mikroorganismen  in  Q^inkw^ssem  ungeheuer  schnell  anwachsen 
können,  selbst  wenn  nur  geringe  Mengen  von  nährender  Substanz  darin 
Torhanden  sind,  dafs  dieses  Auwachsen  aber  eine  Grenze  hat  und  dafs 
jenseits  dieser  Grenze  die  Menge  der  Organismen  allmählich  wieder 
abnimmt.  Die  damaligen  Versuche  wurden  mit  dem  als  besonders 
lein  bekannten  MangfaUwasser  von  München  angestellt  und  aus  ihnen 
der  Schlnls  gezogen,  dafe  die^^  hygieinischen  Eigenschaften  eines  Wassers  . 
innerhalb  weniger  Tage  sehr  veränderlich  sein  können.  Durch  seine 
Versuche  will  der  Verf.  den  Gang  der  Zersetzung  der  organischen 
Substanzen  untersuchen,  wie  dieser  durch  die  Entwickelüng  von 
Bakterien  veranläfst  wird;  hauptsächlich  richtet  er  sein  Augenmerk 
auf  die  stickstoffhaltigen  Produkte:  Ammoniak,  salpetrige  Säure  und 
Salpetersäure.  Aus  seinen  Versuchen  folgt,  dafs  durch  das  Leben  der 
Bakterien  die  iin  TV  asser  enthaltene  organische  Substanz,  während  sie 
sich  zersetzt,  Ammoniak  bildet,  in  einer  zweiten  Periode  wird  das 
Ammoniak  zu  nitrosen  Produkten  und  diese  schlielslich  zu  Salpeter- . 
säure  oxydieri  Verf.  wendet  sich  gegen  die  in  jüngster  Zeit  aufge- 
stellte Ansicht,  dafs  gewisse  Mikroorganismen  nitrifizierend  wirken, 
andre  dagegen  die  Nitrate  wieder  zu  Nitriten  und  Atnmoniak  redu- 
zieren. Nach  ihm  sind  es  dieselben  Organismen,  die  je  nach  Um- 
ständen sowohl  nitrifizierend,  als  Nitrate  zerstörend  wirken  können. 
Diese  doppelte  Funktion  der  Bakterien  ist  aber  nur  eine  scheinbare; 
dieselben  wirken  stets  oxydierend  auf  die  organische  Substanz  und 
ihre  Zersetzungsprodukte,  nur  dafe  in  der  ersten  Phase  der  zur  Oxy- 
dation nötige  Sauerstoff  auch  von  jenen  Körpern,  die  ihn  leicht  ab- 
geben können,  z.  B.  den  Nitraten  geliefert  wird.  An  der  Oxydation 
des  Ammoniaks  in  salpetrige  und  Salpetersäure  nimmt  stets  der 
atmosphärische  Sauerstoff  hervorragenden  Anteil.  [Gaisz. »  chim.  \%.  ' 
1886.  505—511.     Ber.  d.  deutsch,  ehern,  GeseOsch.  1887.  226.) 
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ßm^it  nber  ))erfammlnn0ett  u.  f.  w. 


Preisanssehrefbeii.  Seitens  des  Vereins  zur  Wahrung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschluids  wird  eine  Arbeit  gewunsoht,  welohe  bezweckt, 
die  Siedetemperaturen  der  Benzolkohlenwasserstoffe  bis  zu  den  Xylolen  aufwärts 
und  einer  Anzahl,  aus  diesen  zusammengestellten,  den  Handelsbenzolen  angepafsten 
Gemische  bei  verschiedenen  innerhalb  720 — 780  mm  liegenden  Barometerständen 
festzulegen. 

Sieseiben  müssen  derart  zusammengestellt  sein,  dafs  mit  den  ermittelten 
,  Zahlen  eine  Umrechnung  der  bei  irgend  einem  Barometerstand  beobachteten  Siede- 
temperaturen auf  eine  dem  Normalbarometerstand  entsprechende  möglich  ist. 

Die  vom  Vorstände  des  gen.  Vereins  bereit  gestellten  Mittel  gestatten  fiir 
die  beste  Arbeit  einen  Preis  von  mindestens  300  M.  zu  zahlen.  Als  Preisrichter 
fungieren  die  Herren  Holtz,  Jagobsbn,  Ejuhbb,  Mabtius,  Rütobbs  unter  Hinzu- 
ziehung eines  namhaften  Fachgelehrten« 

Die  prämiierte  Arbeit  soll  in  der  Vereinszeitschrift  erscheinen  und  wird 
demnach  auch  noch  seitens  der  Bedaktion  entsprechend  honoriert  werden. 

Auf  Wunsch  wird  den  Herren  Bewerbern  das  zu  der  Arbeit  nötige  Katerial 
zur  Verfügung  gestellt  und  würden  sich  dieselben  zu  diesem  Ende  an  einen  der 
oben  genannten  Herren  zu  wenden  haben. 

Folgende  erläuternde  Bemerkungen  werden  vq^  G.  Kramrb  zu  vorstehendem 
Preisausschreiben  beigegeben. 

Es  ist  bekannt,  dafs  in  Anlehnung  an  die  Gewohnheiten  des  Londoner 
Marktes  für  den  Handel  mit  Benzol  bezw.  mit  'den  Gemischen  von  Benzolkohlen- 
wasserstoffen, die  zur  Zeit  nooh  immer  die  weitaus  überwiegende  Menge  der 
Handelsbenzole  bilden,  lediglich  die  Siedetemperaturen  derselben  mafsgebend  sind.  « 
Man  unterscheidet  in  der  Segel  90-,  50-,  30-  und  Oprozentiges  Benzol  und  druckt 
damit  aus,  dafs  90,  50,  30  und  0  Prozente  des  traglichen  Gemisches  bei  100* 
übergehen  sollen  und  alles  weitere  bis  auf  den  Üblichen  in  dem  SiedegefEfs  ver^ 
bleil^nden  Beet  (10  p.  z.)  dann  bis  120^. 

Man  kümmert  sich  also  nicht  darum,  ob  in  dem  Benzol  nicht  noch  andre 
Kohlenwasserstoffe  von  gleichen  Siedepunkten,  wie  z.  B.  die  entsprechenden  Olefine 
und  Paraffine,  enthidten  sind,  oder  auch  solche  Körper  wie  Schwefelkohlenstoff 
und  Acetonitnl,  die  vermöge  ihres  niedrigen  Siedepunkts  die  Gesamttemperatur 
herabzudrücken  geeignet  sind,  sondern  ver&aut  auf  die  Beaeichnung  „Mendumtable 
quality*',  dafs  nur  aus  Steinkohlenteer  gewonnene  Benzole  dem  Geschäftsverkehr 
darin  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Wenn  man  nun  auch  im  ganzen  und  grollen  angesichts  der  Solidität  aller 
solcher  mit  Benzolkohlenwasserstonen  handelnden  Firmen  über  schwere  MifsetSsde 
bei  diesem  Modus  nicht  zu  klagen  gehabt  hat,  so  hat  man  sich  doch  davon  über- 
zeuffen  müssen,  daXs  derselbe  nur  dann  zulässig  ist,  wenn  wenigstens  über  die 
Meuiode  der  Ausfahrung  dieser  Siedepunktsbestimmungen  zuvor  gewisse  Verab- 
redungen getroffen  sind. 

So  existiert  denn  auch  in  England  ein  stillschweigendes  Übereinkommen 
über  die  Art  und  Weise  der  Ansfühnmg,  obwohl  es  zu  einem  bestimmten  allge- 
mein beobachteten  Veriahreii,  das  bindend  für  Käufer  und  Verkäufer  wäre,  noch 
nicht  gekommen  ist.^  Wie.  grofs  in  dieser  Beziehung  überhaupt  noch  die  Ver- 
wirrung, Deutschland  nicht  ausgenommen,  ist,  ergibt  der  in  der  Chem.  Industrie. 
1884.  7.  150  publizierte  Bericht  des  IVo£  Lüitqb  über  die  Ausfahrung  der  fraktio- 
nierten Destillation,  worin  gezeigt  wird,  dals  in  der  That  kaum  eine  der  in  An- 
wendung stehenden  Methoden  mit  einer  andren  Übereinstimmt 

Ma  Schritt  voran  ist  nun  ieden&lls  von  der  Kommission  für  Analyseu- 
methoden  durch  fraktionierte  Destillation  gethan  worden. 

Die  von  ihr  gemachten  positiven-  Vorschläge  *  enthalten  so  viel  Gutes,  dsis 
sie  wohl  allgemeine  Annahme  verdienten,  zumal  fiir  den  in  Bede  stehenden  Füll 
der  Benzolsiedepunktbestimmungen ;  jedenfalls  sollten  der  gewünschten  Arbeit  diese 


>  VergL  LimaB,  TnduttrU  de»  SttHütoJatHOteri.  1881.  27i. 
*  Vergl.  Chem,  Induetr,  1886.  9.  828. 


339 

Vorschläge  zur  Bichtschnnr  dienen.  Hierbei  konnte  dann  auch  das  Yon  diesem 
und  jenem,  obwohl  mit  Unrecht  beanstandete,  ans  2  Teilen  bestehende,  durch  eine 
Pappscheibe  gedichtete  Kochgefafs  von  Metall  durch  ein  eben  solches  ersetzt 
werden,  dessen  Teile  hart  aufeinander  gelötet  sind. 

Wir  würden  auf  diese  Weise  wenigstens  zu  einer  einheitlichen  Methode  ge- 
langen, die  recht  wohl  imstande  ist,  übereinstimmende  Resultate  zu  geben. 

Sehr  wesentlich  würde  diese  Methode  nun  an  Wert  gewinnen,  wenn  die 
Veränderungen,  welche  die  Siedetemperaturen  der  einzelnen  Kohlenwasserstoff- 
gemische  durch  den  wechselnden  Barometerstand  erfahren,  durch  eine  einfache^ 
aus  einer  TabeUe  ersichtliche  Korrektur  auf  den  Normalbarometerstand  zurückge- 
führt werden  könnten.  Diese  Veränderungen  berechnen  sich  schon  bei  den  ge- 
wohnlichen  Barometersohwankunffen  auf  volle  Prozente.  So  lange  die  Benzole, 
wie  zur  Zeit  einen  verhältnismäfsig  geringen  Wert  haben,  ja  die  Werte  des  Benzols 
und  Toluols  sich  mehr  und  mehr  einander  nähern,  ist  es  natürlich  von  geringem 
Belange,  ob  man  aus  einem  50prozentigen  Benzol  &0  oder  52  p.  z.  bis  100^ 
siedende  AnteUe  erhält.  Anders  aber  in  früheren  Jahren,  wo  die  betreffenden 
Werte  so  weit  auseinander  gingen,  dais  1  oder  2  p.  z.  mehr  bis  100^  siedender 
Anteile  das  firagliche  Benzol  ^eioh  um  mehrere  Mark  wertvoller  machten.  Diese 
Zeiiesn  können  ünmer  einmal  vriederkehren,  und  dann  würde  es  gewils  willkommen 
flein^  wenn  man  den  Barometerstand  mitsprechen  lassen  könnte,  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  es  überhaupt  an  der  Zeit  ist,  die  gar  zu  empirische  Methode  etwas 
rationeller  auszubilden  und  sie  wenigstens  mit  all  den  Kautelen  ausssustatten,  die 
geeignet  sind,  etwaige  Streitigkeiten  zwischen  Käufer  und  Verkäufer  hintenanzuhalten. 
Dies  wird  umsomehr  notwendig,  seitdem  der  Steinkohlenteer  der  Gasanstalten 
nicht  mehr  die  einzige  Quelle  ist,  ans  der  der  Benzolbedarf  gedeckt  wird,  sondern 
auch  die  Koks-  und  ölgasteere,  sowie  die  Überhitzungsprodukte  der  Petrolrück- 
stände  zur  Deckung  desselben  mit  beitragen. 

Ss  kommt  huizu,  dais  die  Aufgabe  bei  den  Benzolkohlenwasserstoffen  eine 
verhältnismäfsig  einfache  ist,  da  das  Material  dazu  in  dem  leicht  zugänglichen 
Benzol  und  Toluol  vorhanden  ist,  welche  beide  schon  fabrikmafsig  in,  für  diese 
Zwecke  nahezu  ausreichender  Eeinheit  hergestellt  werden,  und  das  durch  Hinzu- 
nebmen  der  verhältnismäfsig  leicht  darzuäellenden  Isomeren  des  Xjlols  in  be- 
friedigender Weise  ergänzt  werden  kann. 

Gewils  würde  es  erwünscht  sein,  diese  Aufgabe  noch  dahin  erweitert  zu 
sehen,  daft  auch  der  Einflufs  studiert  wird,  den  die  Beimengungen  von  nicht 
nitrierbaren  Kohlenwasserstoffen  von  gleicher  Siedetemperatur,  wie  sie  in  den 
Handelsbenxolen  vorkommen,  ausüben.  Doch  würde  die  Frage  dadurch  derartig 
erweitert  und  deren  Beantwortung  so  sehr  erschwert  werden,  —  da  es  nicht  gans 
leicht  ist  die  betreffbnden  Kohlenwasserstoffe  in  ansreichend  reinem  Zustande  zu 
beschaffen,  —  dafs  man  fürchten  müfste,  dann  nicht  mehr  das  nötige  Interesse 
dafSr  zu  erwecken.  Selbstverständlich  sind  natürlich  neben  den  Bestimmungen 
der  Siedetemperaturen  aueh  die -des  spez.  Gewichts  für  die  Gemische  auszufahren, 
da  diese  in  der  That  für  'die  Beurteilung  der  Beinheit  der  Handelsbenzole  von 
greiser  Bedeutung  jsind  und  meistens  auch  in  den  Verkehr  mit  herangezogen  werden. 
Wenn  dies  Preisansschreiben  Erfolg  haben  und  eine  ftir  die  Praxis  briuchbare 
Tabelle  zur  TJ^^rechsung  der  geAindenen  Siedetemperaturen  daraus  hervorgehen 
soUfte,  dann  'wird  man  sich  auch  bald  über  eine  tdlgemeine  giltige  Methode  der 
Siedepunktsbestimmungen  einigen.  Erst  dann  wird  es  an  der  Zeit  sein  an  die 
Peststellung  und  Prüifuig  solcher  Methoden  heranzutreten,  welche  die  Verunreini- 
|rongen  der  Handelsbenzole  mit  Fremdkörpern  ins  Auge  fassen,  da  diese  für  die 
Beurteilung  des  Werts  derselben  von  nicht  geringerer  Bedeutung  sind,  zumal  ihre 
Anwesenheit  nicht  selten  geradezu  zu  Täuschungen  führt.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dab  solche  Methoden  schon  vielfach  in  Gebrauch  stehen,  doch  werden  sie  bis  jetzt 
aas  geschäftlichen  Gründen  der  Allgemeinheit  noch  vorenthalten. 

Es  gehören  hierher  die  Titrierung  mit  Brom  zur  Feststellung  des  Gehalts 
▼on  Olefinen,  die  Titrierung  mit  alkohoL  Kali  zur  Bestimmung  der  in  dem  Handels- 
be&spl  enthaltenen  Menge  Schwefelkohlenstoff,  endlich  auch  das  Schütteln  mit 
konz.  Schwefelsäure  zur  Beurteilung  der  Anwesenheit  von  Paraffinen  und  terpen- 
artigen  Stoffen.  Man  darf  sich  aber  nicht  verhehlen,  dafs  die  Kenntnis  der  Natur 
aller  der  hier  in  Flrage  kommende  Stoffe  noch  recht  lückenhaft  und  keinesfalls 
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80  allgemein  ist,  ah  dafs  man  es  denjenigen  Fachgenossen,  die  aof  diesem  Gebiete 
einen  kleinen  Vorsprang  zu  haben  glauben,  verdenken  könnte,  wenn  sie  mit  ihrem 
Wissen  noch  znrückhalten,  weil  sie  sich  geschäftliche  Vorteile  davon  versprechen. 
Alles  dies  trifit  natürlich  bei  der  hier  gestellten  so  eng  umschriebenen  Auf- 
gabe nicht  zu,  und  so  wird  die  glückliche  Lösung  derselben  gewifs  jedem  Praktiker 
willkommen  sein. 

'  Es  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  sich  für  die  reinen  Kohlenwasser- 

stoffe schon  mancherlei  dafür  brauchbare  Angaben  in  der  Litteratur  vorfinden, 
die  gerade  in  den  letzten  Jahren  nicht  wenig  erweitert  und  vervollständigt  worden 
sind.  Einen  recht  guten  Anhaltepunkt  bietet  in  dieser  Beziehung  die  letzte 
Publikation  von  J.  K  Grafts  (Benchte.  20.  709),  in  welcher  schon  Zahlen  ent* 
halten  sind,  die  ohne  weiteres  für  den  vorliegenden  Zweck  brauchbar  sein  würden. 
Nichtsdestoweniger  bleibt  aber  eine  Arbeit  wünschenewert,  die  sich  eng  an  die 
Bedürfhisse  der  Praxis  anlehnt,  wie  sie  in  vorstehendem  des  Näheren  erläutert 
sind.    {Chem.  Jhduetr.  1887.  124.) 

Naturforscher- Versairnnlrmg  in  Wiesbaden  vom  18.  bis  24. 
September  1887.  Die  Sektion  fürHygieine  ladet  durch  ein  Zirkular 
zu  zahlreichem  Besuch  ein.  Anmeldungen  von  Vorträgen  oder  De- 
monstrationen sind  an  den  Einführenden  Herrn  Dr.  med.  Aug. 
Pfeittee,  Adolfetra&e  5,  oder  an  den  Schriftführer  Herrn  Dr.  B, 
fi.ösE,  Sohwalbacherstr.  30,  zu  richten  und  ist  es  erwünscht,  dais  diese 
Anmeldungen  möglichst  frühzeitig  erfolgen,  um  dieselben  bereits  in 
den  „allgemeinen  Einladungen",  welche  Mitte  Juli  versandt  werden, 
berücksichtigen  zu  können. 
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kleine  Jtttteiluttgett. 

Chardonnets  Verfahren  zur  Herstellung  ktknstlieher  Seide.    Den  natär- 

lichen  Vorgang  bei  der  Erzeugung  der  Seide  sucht  H.  db  CHARDOxniBT  in  Be- 
sangon,  Frankreich,  künstlich  nadizuahmen,  indem  er  aus  besonders  zosammieh* 
gesetzten  Elüssifkeisen  zähe,  biegsame  und  glänzende  Fäden  ziehen  will.  Die 
benutzte  Flüssigkeit  ist  eine  Art  Kollodium,  welches  durch  Auflösen  von  Pyroxylin, 
eines  reduzierenden  Metallchlorürs  und  einer  kleinen  Menge  einer  oxydierbaren, 
organischen  Base  in  einer  Mischung  von  Äther  und  Alkohol  erhalten  wird;  das 
P^roxylin  ist  dabei  auf  bekannte  Weise  durch  Nitrierung  gereinigter  Cellulose  von 
Holz,  Stroh,  Baumwolle  u.  s.  w.  gewonnen  worden.  Eine  Lösung,  welcher  man 
noch  je  nach  der  gewünschten  Färbung  der  daraus  hergestellten  Seide  einen 
FarbstojGf  zusetzt,  erhält  man,  wenn  in  dem  gröfseren  Teile  eines  Gemisches  von 
2 — 5  1  aus  40prozentigem  Äther  mit  GOprozentigem  Alkohol  in  der  Wärme  etwa 
100  g  PyroxyUn,  in  dem  kleineren  Teile  der  Mischung  10 — 20  g  Eisen-,  Chrom-, 
Mangan-  oder  Zinnchlorür  mit  0,2  g  Chinin,  Anilin,  Bosanilin  o.  dgL  und  dem 
Farbstoffe  gelöst  und  beide  Mischungen  dann  vereinigt  werden. 

Wenn  man  eine  solche  heifse  Flüssigkeit  durch  ein  enges  Mundstück  aus- 
treten lä/st  und  den  austretenden  Strahl  durch  Wasser  o.  dgl.  sofort  kühlt,  so  er- 
starrt der  Strahl  und  bildet  einen  Faden.     (Bingl.  pol  Joum.  1887.  204«  172.) 

Inhalt:  Original- Abhandlungen.  Über  das  VerhaUeii  der  aufgescbloasenen  Phofphor- 
«äure  in  aus  belgischen  Rohphosphaten  licrgestellten  Saperphoaphaten  gegen  die  üblichen  LOsuugimitt^ 
bei  längerem  Lagern,  von  A.  Beter.  —  Keues  aua  der  XitteratUT.  Neue  Gaabflrette,  von  B. 
Frauke.  —  Beobachtangen  Qber  Phoaphorcszepz,  von  LOMinSL.  —  Über  das  Kleingefllge  den  schmied- 
baren Eisens,  besonders  des  Stahles,  von  MABTBM8.  — '  Mafsanarytlsche  Schwefolprobe,  toji  Foxbb.  " 
Über  die  Yer&nderang  der  Milch  durch  das  Gefrieren,  von  KAISER  und  SCHMIEDER.  —  Venrendong 
arsenhaltiger  roher  Salzsäure  zur  Kohlensflureerzeugung  bei  Bierdruckapparaten.  —  Über  die  Vcrwead- 
harkeit  der  Magnesia  usta  bei  der  maflianalytischon  Bostimmung  der  Blausiure  im  Bittermandelwasser, 
von  C.  Schacht.  —  Über  Vinum  Chinae  Pharm.  Germ.  II,  von  C.  SCHACHT.  —  Über  einige  UB' 
Wandlungen,  die  in  den  W&ssem  durch  die  Entwickelung  von  Bakterien  stattfinden,  von  T.  LSOK&  " 

Berlcbte  über  Versammlungen  u.  s.  w.  —  Kleine  Mitteilungen.  ^  - 

Yerlag  von  Leopold  VOSS  in  Hamburg  (und  Leipzig).  —  Druck  von  J.  F.  RlObter  in  Bambut 
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Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  23.  VlI.  Jahrgang.  11.  Juni  1887. 


Kleinere  Mitteilungen  aus  dem  alten  Ziurekschen  Laboratorium. 

lY.    Blookeb  Kakao? 

Auf  der  Berliner  Hygieine-Ausstelltmg  bot  die  Firma  Blookeb 
in  einem  kleinen  Pavillon  ihre  Fabrikate  znm  Kauf  an  und  liefs  durch 
eine  Holländerin  in  reichem  Schmuck  gekochten  Kakao  unentgeltlich 
zum  Kosten  verabfolgen.  Die  saubere  Holländerin  und  ihr  eigenartiger 
Schmuck  übten  grofse  Anziehungskraft  ans,  so  dals  der  kleine  Pavillon 
viel  umlagert  war.  Ein  neimscher  Konkurrent  glaubte,  der  zum 
Kosten  verabfolgte  Trank  sei  aus  von  ihm  hergestellten  Kakao  bereitet, 
nicht  aus  BLOOKEBSchem.  Wir  erhielten  deshalb  den  Auftrag,  den 
gekochten  Kakao  zu  nntersuchen.  Dafs  der  Inhalt  zweier  Tassen, 
welcher  eines  Tages  für  eine  durch  Krankheit  am  Besuch  der  Ans- 
stellnng  verhinderte  Dame  erbeten,  und  in  eine  mitgebrachte  Flasche 
gefüllt  wnrde,  dazu  dienen  sollte,  die  Firma  gegebenenfalls  des  Betruges 
zu  überführen,  dachte  die  Holländerin  jedenfalls  nicht,  als  sie  ver- 
wundert die  Bitte  erfüllte.  Da  beide  Tassen  nur  8,138  g  Trockenrück- 
stand ergaben,  mu&ten  zunächst  die  beiden  fraglichen  Fabrikate  tmter- 
sucht  werden,  um  festzustellen,  in  welchen  Bestandteilen  beide  am 
meisten  abweichen.  Der  Vermutung  entsprechend  zeigten  nur  die 
mineralischen  Bestandteile  wesentliche  Abweichungen,  und  zwar  sowohl 
der  Gesamtgehalt,  als  auch  die  vorhandenen  Mengen  Kali,  Natron, 
Magnesia,  Eisenoxyd  und  Phosphorsäure.     Es  enthielt  nämlich 

der  BLOOKEBsche  Kakao:                                          der  andre: 

Asche 6,48  p.  z.  der  Trockensubstanz 8,16  p.  z. 

K,0 48,07  p.  z.  der  Asche 52,01  p.  z. 

NajO 2,18  p.  z.  der  Asche 3,57  p.  z. 

MgjO 13,83  p.  z.  der  Asche 11,83  p.  z. 

FeJO^-f-AljOj 1,77  p.  z.  der  Asche 0,87  p,  z. 

PgOj. :  .27,51  p.  z.  der  Asche .  .23,95  p.  z. 
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Die  Untersuchung  von  5  g  des  aus  den  beiden  Tassen  erhaltenen 
Trockenrüokstandes  ergab  folgende  Resultate: 

Asche 6,45  p.  z. 

KjO 47,63  p.  z. 

NajjO 1,86  p.  z. 

MgO 13,23  p.  z. 

FegOj-f  Al^Og 1,56  p.  z. 

PjOg  27,23  p.  z. 

Die  Bestimmungen  waren  nach  der  SoNNENSCHEiNSchen  Molybdän- 
methode ausgeftihrt,  mit  der  Abänderung,  daüs  die  Hauptmenge  der 
überschüssig  zugesetzten  Molybdänsäure  durch  Eindampfen  mit  Salpeter- 
säure entfernt  und  nur  der  B^t  mit  Schwefelwasserstoff  geMlt  wurde. 

Den  Resultaten  entsprechend  wurde  dem  Vertreter  der  neidischen 
Firma  mitgetheilt,  daJls  von  der  Firma  Blookeb  entschieden  selbst 
hergestellter  Kakao  gekocht  und  zum  Proben  verabfolgt  würde. 

V.     Vergiftung  von  Kühen  durch  Glasurabfälle. 

Die  Kühe  eines  in  der  Nähe  einer  Glasurfabrik  wohnenden  Land- 
manns erkrankten  in  so  eigentümlicher  Weise,  dafs  der  behandelnde 
Tierarzt  Vergifliung  vermuten  mufste.  Da  die  Tiere  gern  an  den 
umherliegenden  Ab&Uen  jener  Fabrik  knobberten,  so  vermutete  der 
Tierarzt  sofort,  die  Ab&Ue  seien  die  schuldige  Ursache.  Die  Unter- 
suchung einer  übersandten  Probe  ergab,  da&  dieselben  in  der  That 
grolse  Mengen  Blei  enthielten.  Um  behufs  Schadenersatzklage  den 
Zusammenhang  zwischen  AbMlen  und  Erkrankung  festzustellen,  wurde 
eine  Probe  frischer  Mist  von  einer  erkrankten  Kuh  übersandt.  In 
250,0  g  feuchter  Substanz  wurden  0,0024  metallisches  Blei  nachge- 
wiesen. 

VI.     Ammenmilch. 

Die  Milch  kam  zur  Untersuchung,  weil  das  Kind,  welches  von 
der  betreffenden  Amme  genährt  war,  emige  Tage  zuvor,  wahrscheinlich 
infolge  ungenügender  Ernährung  gestorben  war  und  es  der  Amme 
schwer  wurde,  eine  neue  Stellung  in  gleicher  Eigenschaft  zu  finden. 
Die  Milch  besals  das  spez.  Gew.  1,0278  bei  -{-  15^  C.  und  enthielt 
7,59  p.  z.  Milchzucker,  6,14  p.  z.  Fett,  0,93  p.  z.  Kasein  und  0,16  p.  z. 
Salze.  Der  sehr  geringe  Gehalt  an  Kasein  machte  die  Milch  zur  guten 
Ernährung  eines  Kindes  allerdings  untauglich. 

Vn.    Vogeldünger. 

Ein  aus  Ungarn  stammender  Vogeldünger,  der,  nach  den  vor- 
handenen Federresten  zu  urteilen,  zumeist  von  Hühnern  herrührte, 
enthielt:  15,54  p.  z.  Sand,  3,02  p.  z.  PgOj,  2,66  p.  z.  I^O  und 
5,18  p.  z.  N. 
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Ein  auf  einem  gröfsereu  Gute  in  der  Nähe  Berlins  gesammelter 
Taubendünger  enthielt:  34,09  p.  z.  Wasser^  35,43  p.  z.  Sand,  1,24  p.  z. 
PjOg  und  3,02  p.  z.  N. 

Vm.    Panello. 

Einer  Wollwarenfabrik  war  von  einem  italienischen  Hause  zum 
Einfetten  als  Ersatz  des  Baumöls  unter  dem  Namen  „Panello"  ein 
Fett  angeboten«  welches  aus  den  Btickständen  der  Baumölgewinnung 
erhalten  sein  sollte.  Die  zur  Begutachtung  eingesandte  Probe  stellte 
eine  halbflüssige  Masse  von  schmutzig  grüner  Farbe  und  unangenehmem 
Geruch  dar.  Sie  war  fast  vollständig  löslich  in  Alkohol;  in  Äther 
waren  nur  0,44  p.  z.  unlöslich,  davon  0,12  p.  z.  unverbrennlich.  Beim 
direkten  Veraschen  blieben  0,66  p.  z.  unverbrennlich  zurück,  und  zwar 
bestand  dieser  Rückstand  zumeist  aus  Kalk.  Da  der  grölste  Teil 
desselben  in  Äther  gelöst  worden  war,  so  mufste  derselbe  in  Form  einer 
Kalkseife  vorhanden  gewesen  sein.  Die  Probe  enthielt  65,74  p.  z. 
freie  Fettsäuren,  als  Ölsäure  berechnet.  Das  spez.  Gew.  betrug  bei 
Ib^  C.  0,9344.  Zum  Einfetten  der  Wolle  glaubte  Herr  Dr.  Ziükek 
dasselbe  nicht  empfehlen  zu  können. 

IX.     Weinsäure  in  Weinstein. 

Im  Jahrgang  V  dieser  Zeitschrift  hat  Herr  Dr.  Ziubek  über 
Verfälschung  von  Weinstein  mit  Alaun  berichtet.  Anfangs  vorigen 
Jahres  kam  ein  mit  Weinsäure  versetzter  Weinstein  zur  Untersuchung. 
Die  betreflfende  Probe  sollte  90prozentiger  Weinstein  sein;  nach  titri- 
metrischer  Bestimmung  enthielt  dieselbe  aber  im  Mittel  von  3  Bestim- 
mungen 96,18  p.  z.  Bitartarat.  Wurde  jedoch  die  Probe  mit  Kali- 
hydrat neutralisiert,  die  Lösung  mit  Essigsäure  angesäuert,  das  ent- 
standene Kaliumbitartarat  abfiltriert,  ausgewaschen  und  titriert,  so  wurden 
nur  87,49  p.  z.  erhalten.  Alaun  und  Bisulfat  waren  nicht  vorhanden; 
dagegen  löste  Ätheralkohol  nicht  unerhebliche  Mengen  einer  organischen 
Säure.  Als  5,0  g  mit  Ätheralkohol  erschöpft  wurden^  löste  derselbe 
in  einem  Falle  9,13  p.  z.,  im  andren  9,79  j).  z.  Das  Ungelöste  ent- 
sprach im  ersten  Falle  einem  Weinstein  mit  85,73  p.  z.  Bitartarat, 
im  letztem  einem  solchen  mit  84,62  p.  z,,  oder  auf*  die  ursprüngliche 
Substanz  berechnet  77,35  p.  z.  Bitartarat,  bezw.  76,89  p.  z.;  das  Ge- 
löste dagegen  19,09  p.  z.  und  19,28  p.  z. 

Zur  nähern  Prüfung  wurde  sodann  eine  etwas  gröfsere  Menge 
der  Probe  mit  Ätheralkohol  erschöpft,  das  Lösungsmittel  verdunstet 
und  der  kristallinische  Rückstand  untersucht.  Er  zeigte  die  Keaktionen 
der  Weinsäure.  Der  Rest  desselben  wurde  dann  zu  100  ccm  in  Wasser 
gelöst;  hiervon  wurden  50  ccm  direkt  titriert,  50  ccm  mit  Kalihydrat, 
Essigsäure  und  Alkohol  behandelt  imd  das  entstandene  Bitartrat  titriert. 
Das  letztere  bedurfte  genau  halbsoviel  ccm  Normallauge  als  die  ur- 
sprüngliche Lösung.  Die  Probe  bestand  somit  annähernd  aus  90  Teilen 
emes  85prozentigen  Weinsteins  und  10  Teilen  Weinsäure. 
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X.     Maoispulyer. 

Im  Sommer  1881  lag  in  Berlin  ein  ähnlioher  Streitfall  bezüglick 
Macispnlver  vor,  wie  kürzUcli  in  Braonschweig.  Ein  Chemiker  hatte 
das  von  einer  Leipziger  Firma  gelieferte  garantiert  reine  Macispulyer 
als  mit  Stärke  und  Curouma  versetzt  beanstandet,  worauf  die  Firma 
das  Pulver  im  ZiüBEKsohen  Laboratorium  untersuohen  lieiB.  Hier 
konnte  weder  Ourcuma,  noch  Getreide-  oder  Kartoffelstärke  nachgewiesen 
werden,  wohl  aber  wwde  erkannt,  daüs  nicht  reines  Pulver  des  Samen- 
mantels von  Myristica  fragrans  Houttn.  vorlag.  Die  an&nglich  gehegte 
Vermutung,  es  seien  alte  verlegene  Muskatnüsse  mit  vermählen,  erwies 
sich  durch  die  mikrospische  Untersuchung  für  falsch.  In  welcher  Weise 
Herr  Dr.  Ziitbek  damals  sein  Gutachten  abgefaist  hat,  weük  ich  nicht. 
Nach  einiger  Zeit  kam  der  Vertreter  der  Firma  wieder  und  teilte  mit, 
dais  einige  Herren  in  Leipzig  ganz  ähnlich  geurteilt  hätten;  gleich- 
zeitig sei  er  beauftragt,  uns  die  Zusatzware,  sogenannte  Bombay-Macis, 
vorzulegen.  Spätere,  im  eignen  Interesse  angestellte  Prüfungen  liefsen 
dann  unzweifelhaft  diesen  Zusatz  erkennen. 

Die    damals    ausgeführten   Analysen    hatten    folgende   Resultate 

ergeben: 

Garantiert  reine  Macis.  Beste  Macis       Mnakatnafs 

selbst  gestoiäen. 

Asche 8,91  p.  z.  Q^^^  ^^^^\  1,49  p.  z. . .  2,31  p.z. 

Fett  und  Harz 42,32  p.  z ' 33,95  p.  z.  .  .47,00  p,  z 

Davon  in  Alkohol  lösl. .  6,43  p.  z 4,81  p.  z. . .  4,83  p.  z 

Kohlehydrate 5,42  p.  z 2,56  p.  z. .  .  4,83  p.  z 

H.   FOCKB. 

- I  .1  ■  ■  ■_.  ■    ■  ■  ■     -I   .,  .1—— 

Itettes  aus  )er  £itteratnr. 


!•  Allgemeine  technische  Analyse. 

Verbesserte  Methode  zur  Bestimmung  und  zum  Nachweis 
organischer  Körper  durch  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat, 
von  John  Henby  Smith.  Direkte  Titrationen  organischer  Körper  in 
genau  neutraler  oder  in  alkalischer  Lösung  mit  KMnO^  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  nicht  durchführbar,  teils  weil  lösliche  mangansaure 
Salze  entstehen,  teils  weil  vor  Beendigung  der  Oxydation  (z.  B.  bei 
Tannin,  wenn  dieselbe  ca.  66  p.  z.,  bei  Weinsäure  und  Zitronensäure, 
wenn  sie  69,  resp.  73  p.  z.  erreicht  hat)  braune  manganhaltige  Nieder- 
schläge entstehen,  und  zwar  auch  dann,  wenn  man  Mangansulfat, 
welches,  wie  die  meisten  Man^nsalze,  die  Oxydation  beschleunigt,  von 
vornherein  zusetzt.  Diese  Niederschläge  scheinen,  je  nach  den  Um- 
ständen, unter  denen  sie  entstanden  sind,  eine  wechselnde  Zusammen- 
Setzung  zu  haben,  und  keiner  der  bisher  vorgeschlagenen  Formeln 
regelmäfsig  zu  entsprechen,  sicher  ist  jedoch,  dafs  sie  das  Mangan  stets 
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als  MnOg  enthalten,  und  zwar  auch,  wenn  man  in  saurer  Lösung,  mit 
einem  greisen  Überschüsse  von  KMnO^  arbeitet.  Der  von  fri£heren 
Forschem  bereits  beobachtete,  oft  erhebliche  Sauerstoffverlust  beim 
Arbeiten  mit  KMn04  scheint  durch  gleichzeitige  Anwesenheit  von 
T^MnO^  und  MnOg  bedingt  zu  sein;  bei  Abwesenheit  von  Eisensalz 
nimmt  er  mit  der  Menge  des  MnO,  zu,  bei  Zusatz  von  Eisensalz 
wächst  er  jedoch  mit  der  Menge  des  E^MnO^  und  nimmt  mit  der  des 
MnO^  ab.  Vermutlich  wirkt  das  Eisensalz  stets  beschleunigend,  neu- 
tralisiert aber  die  Wirkung  des  MnO»,  sobald  ein  gewisser  ÜberschuTs 
vorhanden  ist.  (Magnesium-  und  Zinxsalze  wirken  gar  nicht,  Chrom-, 
Nickel-  und  Eobalisalze  schwächer  als  Eisensalze.)  Das  Eisen  wird 
zugleich  mit  dem  MnO,  gefällt,  und  zwar  scheint  eine  Verbindung 
3Fe,0«.8Mn09,  oder  ein  Hydrat  derselben  zu  entstehen;  in  der  Schwer- 
löslichkeit desselben  dürfte  die  Ursache  des  Vorteils  liegen,  den  der 
Zusatz  von  Eisensalzen  überhaupt  gewährt,  und  es  lag  daher  nahe, 
diesen  noch  dadurch  zu  steigern,  dafs  gleich  von  vornherein  ein  sehr 
schwerlösliches,  und  daher  zugleich  mit  dem  gebildeten  MnO,  aus- 
fallendes Eisensalz  gewählt  würde.  Als  solches  bot  sich  das  phosphor- 
saure Eisen  (Fe^ .  3SO4  ^^^  Na^HPCJ,  mit  Hilfe  dessen  durchwegs 
vorzügliche  und  in  jeder  Beziehung  befriedigende,  mannigfachste  Ver- 
wendung in  Aussicht  stellende  Resultate  erhalten  wurden;  über  Einzel- 
heiten und  den  systematischen  Ausbau  des  Verfahrens  wird  noch 
weiteres  berichtet  werden.  [Joum,  80c,  Chem.  Ind.  6.  98 — 111.  Ghem. 
Centr.'Bl  1887.  466.) 

Über  oxydierte  öle,  von  Bubolf  Benedict  und  Ferdinand 
TJiiZEB.  Nach  dem  Patente  von  Thomas  Hjsnby  Gbat  in  London 
werden  Öle  zum  Zwecke  der  Lack-  und  Firnisbereitung  in  der  Weise 
behandelt,  dais  man  in  mehrere  mit  Leinöl  oder  anderen  trocknenden 
ölen  gefüllte  Behälter  Luft  einleitet,  welche,  von  einer  Druckpumpe 
kommend,  in  einem  Schlangenrohr  erhitzt  worden  ist.  Das  Öl  wird 
zunächst  einige  Stunden  lang  auf  120^  erhitzt,  dann  einige  Stunden 
auf  205^.  Wenn  die  scharfen  Dämpfe  vollständig  abgetrieben  sind,  so 
verdickt  sich  das  Öl  plötzlich  und  bildet  eine  helle,  gelatinöse  Masse. 
Ähnliche  Verfahren  haben  in  England  Anwendung  zur  Fabrikation 
dickflüssiger  Schmieröle  aus  Kottonöl,  Büböl  u.  dgl.  gefanden,  welche 
als  „oxydierte  Öle**,  „blown  oils"^  „auflösbares  Rizinusöl"  in  den 
Handel  konmien  und  die  sich  von  dem  ebenso  dickflüssigen  Bizinusöl 
durch,  ihre  Mischbarkeit  mit  Mineralölen  unterscheiden. 

Benedict  hat  vor  kurzem  die  Vermutung  ausgesprochen,  dais 
ein  unter  dem  Namen  „Soluble  castor  oil"  in  den  Handel  kommendes 
Schmieröl  von  Johnson  Beos  in  HuU  oxydiertes  Kottonöl  sei.  Verf. 
liaben  nun  einige  Versuche  angestellt,  welche  zur  Bestätigung  dieser 
Auffassung  dienen  und  zugleich  einiges  Licht  auf  den  bei  der  Oxydation 
stattfindenden  chemischen  Prozefs  werfen  sollen. 


^  s.  FOCK  und  BATVBB,  Rep,  1887.  283. 
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100 — 200  ccm  des  zu  oxydierenden  Öles  wurden  in  eine  nicht 
tubulierte  Ketorte  von  mehr  als  dem  doppelten  Fsussungsraum  einge- 
füllt, in  deren  Hals  eine  kugelförmige  Erweiterung  angeblasen  war. 
Sie  wurde  sodann  umgekehrt  und  mit  nahezu  au&echtstehendem  Hals 
in  ein  Bad  von  geschmolzenem  Ceresin  eingesenkt,  dann  wurde  das 
Bad  auf  die  Versuchstemperatur  gebracht  und  durch  ein  so  weit  als 
möglich  eingeführtes  Glasrohr  mittels  eines  Wasserstrahlgebläses  ein 
staäer  Luftetrom  eingeblasen. 

Bei  den  Versuchen  mit  Kottonöl  wurde  die  Temperatur  des  Bades 
auf  100,  150  oder  200°  erhalten.  ,  Weder  bei  100  noch  bei  150°  &nd 
eine  merkliche  Veränderung  des  Öles  statt.  Kach  sechsstündiger  Be- 
handlung bei  150°  war  dasselbe  nur  wenig  dickflüssiger  als  beim  Be- 
ginn des  Versuches.  Dagegen  ist  die  Einwirkung  des  Lufisauerstoffs 
bei  200°  eine  sehr  energische,  und  es  hängt  dann  nur  von  der  Dauer 
des  Durchblasens  ab,  ob  man  mehr  oder  weniger  dickflüssige  Öle  oder 
endlich  eine  gelatinöse,  fiinisartige  Masse  erhält. 

Das  „oxydierte  Kottonöl",  auf  welches  sich  die  folgenden  Angaben 
beziehen,  erhielten  Verf.  durch  einstündige  Behandlung  von  Kottonöl 
bei  200°,  sodann  wurde  die  Flamme  abgelöscht,  die  Betorte  im  Bade 
belassen  und  das  Durchleiten  von  Luft  bis  zum  beginnenden  Erstarren 
des  Ceresins  fortgesetzt. 

Wie  die  Ennittelung  der  Säurezahl  lehrte,  blieb  das  Öl  bei  dieser 
Behandlung  neutral,  die  Einwirkung  des  Sauerstofis  erstreckte  sich, 
wie  aus  den  untenstehenden  Ausgaben  folgt,  nicht  auf  das  Glycerin, 
sondern  die  im  Kottonöl  enthaltenen  Glyceride  flüssiger  Fettsäuren 
wurden  als  solche  oxydiert  und,  wie  aus  der  erhöhten  Acetylzahl 
hervorgeht,  zum  Teil  in  Glyceride  von  Oxyfettsäuren  übergeführt. 
Die  erniedrigte  Jodzahl  spricht  dafür,  dafe  nebenher  noch  andje  Pro- 
zesse verlaufen,  die  sich  aber  gleichfalls  nur  auf  die  Fettsäurereste  be- 
ziehen und  deren  Bindung  an  das  Glycerin  nicht  lockern. 

Wie  die  folgende  Übersicht  zeigt,  hält  das  von  den  Verf.  bereitete 
„oxydierte  Kottonöl"  in  seiner  Zusammensetzimg  die  Mitte  zwischen 
unverändertem  Kottonöl  und  dem  „auflösbaren  Bizinusöl*'  des  Handels. 

Säiirezahl      Verseifungszalil  Acetylzahl  JodzaU 

der  acetylierten  Fetteäuren. 

Kottonöl 195,7 212,3 16,6 108 

Oxydiertes  Kottonöl  .  .191,6 237,7 46,1 78,1 

Auflösbares  Rizinusöl  .  184,5 246,7 :  .  .62,2 72,2 

Den  Glyceriden  der  Oxyfettsäuren  kommt,  wenn  man  aus  dem 
Verhalten  des  Rizinusöls  schliefen  darf,  eine  weit  grölsere  Löslichkeit 
in  Alkohol  zu,  als  den  Glyceriden  der  andern  flüssigen  Fettsäuren. 
Dies  wird  durch  die  Löslichkeitsverhältnisse  der  oxydierten  Öle  be- 
stätigt. 

Es  löste  sich  nämlich  in  absolutem  Alkohol  bei  18®: 
Gew.  T.  Vol.  T. 

1  Kottonöl  in 35,7 

1  oxyd.  Kottonöl  in. 22,9 

1  auflösl.  Rizinusöl  in 14,9 
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Setzt  man  das  Durchblasen  von  Luft  durch,  das  auf  200^  erhitzte 
Eottonöl  längere  Zeit  fort,  so  verdickt  sich  die  Masse  immer  mehr. 
Nach  einigen  Stunden  unterbricht  sich  der  Prozeis  selbstthätig,  indem 
der  Setorteninhalt  in  eine  gelatinöse,  sehr  zähe  Masse  übergeht,  welche 
der  Luft  den  Durchgang  nicht  gestattet.  Sie  quillt  mit  Äther  auf  und 
löst  sich  endlich  teilweise  darin,  in  Alkohol  ist  sie  schwer  löslich,  in 
warmem  Chloroform  löslich.  Die  Jodzahl  des  Produktes  wurde  zu 
50,2  gefunden.  Übergielst  man  die  Masse  mit  Äther  und  Alkohol  und 
fögt  sodann  wässerige  V^-Normalkalilauge  hinzu,  so  geht  sie  nach 
einigen  Stunden  schon  in  der  Kälte  vollständig  in  Lösung.  Eine  nach 
Benedict  und  Zsigmokdy  ausgeführte  Glycerinbestimmung  ergab 
11,26  p.  z,  Glycerin. 

Über  die  Natur  der  im  Kottonöl  enthaltenen  flüssigen  Fettsäuren 
ist  bisher  wenig  bekannt.  Seine  durch  den  oben  beschriebenen  Versuch 
dargethane  leichte  XTmwandlungsfähigkeit  in  eine  fimisai'tige  Masse 
macht  es  wahrscheinlich,  dais  dieselben  ausschlieislich  oder  doch  zum 
gröüsten  Teil  der  Leinölsäurereihe  angehören.  '  Berücksichtigt  man,  dafs 
das  Kottonöl  einen  sehr  grofsen  Gehalt  an  festen  Fettsäuren  besitzt  — 
die  Fettsäuren  des  Kottonöls  schmelzen  erst  bei  35^  —  so  spricht 
auch  die  yerhältnismäTsig  sehr  hohe  Jodzahl  für  diese  Annahme.  Die 
flüssigen  Fettsäuren  des  Kottonöls  werden  gegenwärtig  im  Laboratorium 
der  k.  k.  technischen  Hochschule  zu  Wien  dargestellt,  um  dann  näher 
untersucht  zu  werden. 

Wird  Destillat-Olöin  (käufliche  Ölsäure)  bei  200^  dem  geschildertem 
Oxydationsprozesse  unterworfen,  so  macht  es  insofom  eine  ähnliche 
Umwandlung  durch  wie  das  Kottonöl,  als  es  je  nach  der  Dauer  der 
Behandlung  in  geringerem  oder  stärkerem  Grade  dickflüssig  wird,  doch 
ist  es  nicht  gelungen,  ein  fixnisähnliches  Produkt  zu  erhaten.  Die 
Jodzahl  nimmt  yerhältnismäTsig  wenig  ab,  dagegen  wächst  die  Acetyl- 
zahl  in  sehr  raschem  Verhältnisse,  wie  aus  der  folgenden  ^Übersicht 
herYorgeht: 

Dentillat-Olein.  Säurezahl  Verseifungszahl  Acetylzahl. 

der  acetylierten  Säure. 

Nicht  oxyd 199,0 199,4 0,4 

1  St.   „  171,6 223,8 52,2 

6    „        „     157,7 387,9 180,2 

Reine  Oxyölsäure 165,0 330,0 165,0 

„      Dioxyölsäure . .  .146,9 .440,6 293,7 

Sonach  dürfte  das  Oxydationsprodukt  grofse  Mengen  von  Oxyöl- 
säure, vielleicht  neben  Dicxölsäure  enthalten.  [Zeitschr,  f.  d,  Chem, 
Ind.  1887.  244.) 

Chemische  Analyse  des  Bheinwassers  und  der  in  demselben 
suspendierten  Stoffe.  Ausgeführt  mit  dem  in  der  Zeit  von  Januar 
bis  Juli  1886  gesammelten  Materiale,  von  E.  Egger.  Der  Gehalt 
an  suspendierten  Stoffen  betrug  im  Mittel  von  6  Entnahmen  0,533  g 
pro  10  1  Wasser,    der  Inhalt  der  gelösten  Stoffe    im  filtrierten  Wasser 


2,18  g.     Die  in  10  1  Kheiawaaser  euthaltanea  0,533  g  Sohlamm  hatten 
folgende  ZusammensetziiDg: 


Organische 

Stoffe  and  ohem. 

geb.  W«Mer 

Durch  SalzBäure 

aersetibar 

Durch  Sklniun 

lenetzlnr, 

mit  Soda  Mise- 

■chloBwn 

0,1017  g 

0,1832  g 

0,2481g 



0,0546  g 
0.0390  g 
0,0037  g 
0,0192  g 
0,0264  g 
0,0019  g 
0,0015  g 
0,0135  g 
0,0003  g 
0,0231  g 

0,1818  g 
0,0018  g 
0,0085  g 
0,0050  g 
0,0402  g 
0,0033  g 

0,0076  g 
0,0050  g 

Phosphoreäure  (P,0.) 

Schwefelafture  (SO.) 

Kaü 

Natron 

Eohlenaäure 

10  1  filtriertes  Rheinwaaser  enthielten  2,05  g  Rückstand  (bei  100' 
getrocknet);  darin  fanden  sich  vor:  Organische  Substanzen  0,168  g, 
Kalk  0,7112  g,  Magnesia  0,1472  g,  Eisenoxydul  0,0016  g,  Thonerde 
0,0156  g,  Kali  0,0424  g,  Natron  0,0672  g,  Chlor  0,0730  g,  Phosphor- 
sänre  (P.O5)  0,0108  g,  Schwefelsäure  (SOJ  0,2435  g.  Salpetersaure  (NjOJ 
0,0616  g,  Kohlensäure  0,4960  g,  Kieselsäure  0,0450  g.  Die  Härte  be- 
rechnet sich  auf  9,1  deutsche  Örade.     {Ckem.  Cenfr.-Bl  1887.  525.) 

Analyse  des  Hainwassers  und  der  darin  snspendierten  Stoffe, 
von  E.  EaeEE.  Die  suspendierten  Stoffe  (in  40  l  Wasser  0,536  g)  be- 
standen aus: 


Mit  Sftluäiira 

OigBniBche 
Stoffe  und  ehem. 

Durch  SalzBäore 
zertetzbar 

zerMtEbar, 
mit  Natrium- 

geb. WMser 

karbonat 

0,079  g 

0,276  g 

6,1630g 

Kiesekäare  (SiO,) 

■^ 

0,07313  g 

0,1246  g 

Kalk  (C                    

— 

0,07409  g 

0,0024  g 

Magiiesi                     

— 

0,00502  g 

0.0023  g 

EUasoz                     

— 

0,02060  g 

0,0056  g 

Thonerc                       

— 

0,02432  g 

0,0090  g 

Pliospln                      ,) 

— 

0,00639  g 

0,0084  g 

Sohwef.                       

— 

Sparen 

Spuren 

Natrirat                      ) 

z 

}  0,01890  g 

0,01068  g 

— 

0,05836  g 
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Organische  Substanzen  (G-liihyerlust)  0,210  g,  Ealk  0,800  g,  Mag- 
nesia  0,281  g  (11,9<>  Härte),  Eisenoxydul  0,027  g,  Thonerde  0,029  g, 
Phosphorsäure  (P2O5)  0,029  g,  Kali  0,0512,  Natron  0,2615  g,  Chlor 
0,246  g,  Schwefelsäure  0,5428  g,  Salpetersäure  0,0287  g,  Kohlensäure 
0,6300  g,  Kieselsäure  0,1205  g.    {Chem.  Cmtr.-Bl  1887.  525.) 

Über  das  Verhalten  der  Ptomalne  bei  forensiflch-chemischen 
Arbeiten,  von  K.  Tamba.  Verf.  ist  durch  eine  Reihe  von  Versuchen, 
teils  Beiträge  zur  Charakteristik  der  Ptomalne  zu  liefern,  teils  Methoden 
und  Thati^hen  zu  finden,  bestrebt  gewesen,  welche  gestatten,  die 
FtomaXne  bei  forensisch-chemischen  Arbeiten  von  ebenfalls  vorhandenen 
Pflanzenalkalolden  zu  trennen.  Bezüglich  des  erstgenannten  Zweckes 
kommt  er  zu  dem  Schluis,  dalB  die  bei  verschiedenen  Stadien  der  frei- 
willigen Zersetzung  beobachteten  Thatsachen  zeigen,  da&  die  Zahl  der 
verschiedenen  charakterisierten  basischen  Körper,  der  sogen.  Fäulnis- 
alkalolde,  eine  sehr  grofse  ist  und  daTs  diese  Körper  wenig  Charakte- 
ristisches zur  Erkennung  und  Nachweisung  bieten,  dafs  femer  die 
Herstellung  reiner,  von  jeder  fremden  Beimengung  freier  Körper,  ebenso 
wie  die  der  Salze,  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden,  wenn  nicht 
immöglich  sei.  Auf  die  weitere  Frage,  welchen  Einflufs  üben  die 
Ptomalne  bei  dem  Nachweise  der  Fflanzenalkalolde  und  narkotischen 
Bitterstoffe,  und  auf  welche  Weise  können  die  Ptomalne  bei  forensischen 
Arbeiten  beseitigt  werden?  —  geben  seine,  mit  den  aus  faulen  Würsten 
hergestellten  Ptomalnen,  welche  er  in  essigsaure  Salze  verwandelt  imd 
ihren  Lösungen  geringe  Mengen  verschiedener  Alkalolde  (durchschnittlich 
die  Hälfte  der  Ptomalne)  zugesetzt  hatte,  —  befriedigende  Antworten. 

Morphin:  Ptomalne  werden  durch  Salpetersäure  sofort  gelb, 
durch  konz.  Schwefelsäure  rotgelb,  mit  Fböhbes  Reagens  blau, 
violett,  dann  grün,  mit  konz.  Schwefelsäure  verdampft,  dann  mit  Salz- 
säure vermischt  und  mit  wenig  doppeltkohlensaurem  Natron  versetzt, 
gelb.  Die  Ptomalne  reduzieren  Joasäure  nicht,  dagegen  Eisenchlorid; 
mit  Zucker  und  konz.  Schwefelsäure   geben   dieselben  gelbe  Färbung. 

Die  Mischungen  von  Ptomalnen  und  Morphin  geben  nur  absolut 
zuverlässige  Beaktionen  für  Morphin  mit  Zucker  für  Schwefelsäure, 
wobei  die  violette  Färbung  schan  auftritt,  femer  mit  konz.  Schwefel- 
säure beim  Verdampfen  im  Wasserbade,  späterem  Zusätze  von  Salz- 
säure etc.,  wobei  die  violette  Farbe  auftritt.  Jodsäure  wird  von  Morphin 
bei  Gegenwart  von  Ptomalnen  nur  dann  reduziert,  wenn  Ptomalne  in 
Sparen  vorhanden  sind,  sonst  nicht. 

Die  übrigen  Beaktionen  auf  Morphin  sind  bei  Gegenwart  von 
Ptomalnen  unbrauchbar. 

Strychnin:  Die  charakteristische  blauviolette  Färbung,  welche 
durch  Kaliumbichromat  xmd  Schwefelsäure  bei  Gegenwart  von  Strychnin 
auftritt,  wird  durch  Ptomalne  in  keiner  Weise  beeinflufst. 

Brucin:  Die  Salpetersäurereaktion  zum  Nachweise  von  Brucin 
wird  durch  Ptomalne  nicht  beeinfluJst,  dagegen  wohl  die  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  mit  späterem  Zusatz  von  Salpetersäure,  wobei  die 
für  Brucin  so  charakteristische  Botfärbung  kaum  sichtbar  wird.    Die 
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Einwirktuig  von  salpetersanrem  Quecksilberoxydul  beim  Erhitzen  auf 
Brucin,  wobei  eine  violette  Färbung  entsteht,  wird  durch  Gegenwart 
von  Ptomalnen  nicht  gestört. 

Yeratrin:  Die  charakteristische  Färbung  des  Yeratrins  durch 
Einwirkung  konzentrierter  Schwefelsäure  wird  durch  Ptomaüie  nicbt 
beeinflufst,  eben  so  wenig  die  durch  konzentrierte  Salzsäure  entstehende 
kirschrote  Färbung,  dagegen  ist  die  Einwirkung  von  Zucker  und  Schwefel- 
säure bei  Gegenwart  von  Ptomalnen  und  Yeratrin  ohne  Erfolg. 

Atropin:  Atropin  wird  bei  der  Einwirkung  rauchender  Salpeter- 
säure, späterer  Konzentration  dieser  Lösung  und  nachherigem  Zusätze 
von  alkoholischer  Kalilauge  tiefviolett  gefärbt,  welche  Eeaktion  von 
Ftomäüien  keineswegs  verändert  wird. 

Der  charakteristische  Geruch  dagegen,  welcher  bei  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  auf  Atropin  nach  dem  Erhitzen  auftritt,  wird  bei 
Gegenwart  von  Ptomaünen  kaum  zu  erkennen  sein. 

Narceln :  Die  bluti*ote  Färbung  des  NarceXns,  durch  konz.  Schwefel- 
säure veranlafst,  tritt  nicht  auf,  wenn  Ptoma^Cne  zugegen  sind. 

Colchicin:  Bauchende  Salpetersäure  färbt  die  PtomaXne  rotgelb, 
wodurch  die  charakteristische  violette  Färbung  des  Colchicins  durch 
Salpetersäure  scharf  auch  bei  Gegenwart  von  PtomaXnen  zum  Yorsdiein 
kommt.  Die  übrigen  auf  Colchicin  vorgeschlagenen  Reaktionen,  deren 
Zuverlässigkeit  überhaupt  sehr  im  Zweifel  steht,  können  bei  Gegenwart 
von  Ptoma^en  keine  Anwendung  finden. 

Kodein:  Die  blaue  Färbung  des  Kodeins  durch  konz.  Schwefel- 
säure bleibt  auch  bei  Gegenwart  von  Ptomalnen  unverändert,  ebenso 
wird  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  in  der  Wärme  und  bei  späterem 
Zusatz  von  Salpetersäure  durch  PtomaXne  nicht  alteriert.  Das  FBÖHDESche 
Reagens  bleibt  bei  Kodein,  gemengt  mit  Ptomalnen,  unzuverlässig,  in- 
dem die  bläuliche  Färbung  sehr  rasch  in  braun  übergeht. 

Akonitin :  Phosphorsäure  und  konz.  Schwefelsäure  sind  bei  Gegenwart 
von  Ptomalnen  als  Reagenzien  auf  Akonitin  wirkungslos  und  vollkom- 
men unbrauchbar. 

Digitalin:  Die  charakteristische  ^achweisungsmethode  desDigitalins 
mittels  Schwefelsäure  und  Ammoniumbromid,  in  dem  Auftreten  der 
charakteristisch  rotvioletten  Färbung  bestehend,  wird  bei  Gegenwart 
von  Ptomalnen  resultatlos. 

Pikrotoxin:  Die  reduzierenden  Wirkungen  des  Pikrotoxins  gegen- 
über alkalischer  Kupfersulfatlösnng  werden  durch  die  Gegenwart  von 
Ptomalnen  in  hohem  Grade  beeinträchtigt,  ebenso  die  andern  vor- 
handenen Reaktionen. 

Delphinin:  Das  Yerhalten  des  Delphinins  gegen  Schwefelsäure 
und  Bromwasser,  sowie  das  FBÖHDEsche  Reagens  wurden  durch  Ptomalne 
in  hohem  Grade  beeinfluist,  so  da&  Delphinin  durchaus  nicht  nach- 
weisbar bleibt. 

Die  Thatsache,  dafs  die  Scheidung  von  Ptomalnen,  von  Alkalolden 
xmd  narkotischen  Bitterstoffen  kaum  durch  eine  zuverlässige  Arbeit 
bis  jetzt  zu  erreichen  ist,  gab  dem  Yerf.  Yeranlassung  zu  einer  neuen 
Yersuchsreihe,  welche  ausschlieislich    den  Zweck  hatte,  Methoden  auf- 
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znfinden,  um  die  Ptomalne  von  den  Alkalosen  zu  trennen.    Er  gelangt 
schlielslich  in  dieser  Beziehung  zur  Au&tellung  folgender  Sätze: 

1.  Die  STAS-OTTOsche  Extraktionsmethode  wird  stets  die  erste 
Arbeit  bleiben. 

2.  Empfehlenswert  bleibt  das  Erhitzen,  beziehungsweise  Destillation, 
der  sauren  Auszüge  nach  Beseitigung  des  Alkohols  mit  Magnesiumoxyd 
oder  Galciumhydroxyd  zur  Beseitigung  von  Aminen  und  flüchtigen 
Ptomaüien. 

3.  Basisches  Bleiacetat,  sowie  frischge&lltes  Bleihydroxyd  eignen 
sich  zur  Beiseitigun^  von  Farbstoffen,  sowie  sonstigen  Verunreinigungen 
aus  Flüssigkeiten,  die  bei  forensischen  Arbeiten  in  Betracht  kommen, 
sehr  gut,  indem  dieselben  keine  AlkaloXde  zurückhalten. 

4.  Die  Anwendung  von  Gipspulyer  beim  Eintrocknen  von  Lö- 
sungen zum  Zwecke  der  Extraktion  mit  Chloroform,  Äther  etc.  be- 
währt sich  in  hervorragender  Weise,  ebenso  die  Anwendung  dieser 
allgemeinen  Lösungsmittel  innerhalb  12 — 24  Stunden,  und  zwar  in 
der  Siedehitze. 

5.  Aus  schwach  angesäuerten  Massen  lassen  sich  die  bei  der 
Fäulnis  von  Leber,  Fleischmasse  bildenden  Ptomalne  nach  längerer 
Extraktion  mit  siedendem  Äther  von  den  Alkalolden  fast  vollständig 
trennen,  indeiü  die  Ptoma^Cne  in  Lösung  gehen. 

6.  Die  Gegenwart  von  Ptoma!Lnen  beeinträchtigt  den  Nachweis 
verschiedener  Alkalolde  in  hohem  Grade. 

7.  Weitere  Versuche  über  die  Beseitigung  der  Ptomalne  beim 
Nachweise  der  Alkalolde  führten  zu  einer  Beobachtung,  welche  dahin 
geht,  dafs  ätherische  Lösungen  von  Alkalolden  mit  Ptomalnen  nach 
Zusatz  von  entsprechenden  Mengen  gesättigter  ätherischer  Oxalsäure- 
lösung nach  längerem  Stehen  das  Alkalotd  in  Form  eines  sich  kristal* 
linisch  ausscheidenden  Oxalates  vollkommen  verlieren,  während  die 
Oxalate  der  Ptomalne  in  Lösung  bleiben.  (Inaugural- Dissertation. 
Arch.  der  Pharm.  1887.  408.) 

9.  PhjrSikalisehes. 

Zur   Demonstration    der    Avogadroschen    Hjrpothese,    von 

C.  Schall.    Verf.   hat   vor   einiger  Zeit  eine  Wage    so    einzurichten 
versucht,  dafs  man  aus  dem  Ausschlag,    welchen   ein    mit  einem  Gas 
gefüllter  Ballon  gibt,    das  Verhältnis  der  Dichte  dieses  Gases,  bezogen 
auf  das  gleiche  Volumen  Wasserstoff  in  gleichem  Zustande,  mithin  das 
Molekulargewicht  direkt  ablesen  könnte    (d.  h.  sobald  die  Dichte  nor- 
mal ist  und  die  kleinen  Abweichungen  von  der  Theorie  unberücksich- 
tigt gelassen  werden).    Zwei  Gefäise,    Ä^  und  B,    wurden  an  Inhalt 
möglichst  gleich  gemacht   und  die  Differenz  ihrer  Gewichte  auf  einer 
Wage   durch  Beschweren  mit   Neusilberdraht  und  Reiterverschiebung 
abgeglichen.     Die  Wage   trug  eine  kombinierte  Skala,    welche  in  der 
beistehenden  Figur  schematisch  gezeichnet  ist.     Es  ist  a,  b,  c,  d  eine 
nach   d^r   Tangente    des  Ausschlagwinkels  ausgeführte   ganz  beliebige 
Teilung.     Direkt  hinter  derselben,    vertikal  nach  oben  und  unten  ver- 
schiebbar, befindet  sich  eine  andre,    c,  d,  e,  /.   Dieselbe  wird  folgender- 
malsen  erhalten.     Das  im  Gleichgewicht  mit  B  befindliche,  ebenso  wie 
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dieses  mit  trockener  Luft  gefüllte  Ge&(s  Ä  wird  evaktiiert,  oder  man 
berechnet  das  Gewiclit  der  Luft  in  demselben  unter  augenblicklichem 
Druck  und  Barometerstand  und  legt  nach  sofortigem  YersohluJs  von 
A  und  B  dasselbe  in  Form  von  Gewichtstücken  zu  P  und  rechnet 
den  Ausschlag  entgegeuj^etzt.  Ist  v  der  Salloninhalt,  g  die  Schwere 
eines  com  Luft  bei  0^  und  750  m,  B  und  t  Barometerstand  und 
Zimmertemperatur,    so  ist  offenbar   bei   evakuiertem  Ä  der  Ausschlag 

V    ff   B 

r  =  rrnr^  /^  ■  '  x\  Füllt  mau  Ä  statt  mit  Luft  mit  einem  Gas,  so 
^  760  (1  +  at).  ' 

wird  die  Differenz  der  Inhaltsgewichte  von  A  und  B  den  Ausschlag 

V.  ff.  B. 

(vom  Neutralitätspunkt  ab)  bestimmen,    nämlich  /'  =    „'  ^\i'  a\ 

[g^ — g],  wobei  der  Ausschlag  nach  A  negativ  zu  zählen  ist.  Rechnet 
man  von  der  Einstellung  bei  evakuiertem  A,  addiert  man  also  y,  so  ist 
die  Tangente  der  Aussch]agssumme  /"  4"  /  ^^^  Gewicht  des  Gases 
unter  augenblicklichem  Druck  und  Barometerstand  proportional,  welches 


die  Füllung  von  A  daxstellt.  Man  hat  also  nur  die  Tangente  der 
Ausschlagsweite  /  -f*  /  ^^  soviel  Grade  zu  zerlegen,  als  daa  Molekular- 
gewicht des  betreffenden  Gases  Einheiten  zählt.  Danach  kann  man 
die    bewegliche    Skala    empirisch     mit   einem    reinen   Gas    oder    ent- 

S rechenden  Gewichten  herstellen  und  zwar  zunächst  für  bestimmten 
ruck  und  Temperatur.  Da  aber  y  -{-  /  sich  mit  diesen  Faktoren 
ändert,  so  müssen  auch  die  Skalenteile  von  c,  d,  e,  /,  um  richtig  an- 
zugeben, sich  vergröfsem  oder  verkleinem.  Indem  man  B  stets  ge- 
scUossen  hält,  überhaupt  an  dieser  Seite  der  Wage  nichts  ändert, 
mufs  jeder  Wechsel  des  Luftgewichts  in  A  bei  Verbindung  mit  der 
äufsem  Luft  sich  durch  Aufhebung  des  vorher  bewirkten  Gleich- 
gewichts anzeigen.  Bestimmt  man  den  Wert  dieser  Veränderung  vom 
Neutralitätspunkt  ab  =  /',  so  ist  y  +  /'  der  Ausschlag,  welcher  dem 
Luftgewicht  in  A  entspricht.  Da  dessen  Tangente  28,87  Skalenteilen 
entsprechen  mufs,  so  ist  die  Skala  demgemäß  nach  oben  oder  unten 
so  zu  verschieben,  dafs  die  besagte  Anzahl  Skalenteile  der  Tagente  von 
y  +  /'  genau  gleich  wird.  Bringt  man  jetzt  A  ins  Gleichgewicht  mit 
B  ^  und  füllt  mit  einem  andren   Gas,    so  gibt  die  Beobachtung  der 

*•  Der  Auigleieh  der  Oewicfatsdifferei»  ist  nnnötlg,  wenn  man  die  Teilung  c,  «f ,  f ,  /  in  der  auf 
der  Fignr  punktiert  angedeuteten  Weise  ansfQhrt. 
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Umielirptmkte  zunächst  y  +  /  an  der  willkürlichen  Teilung  und  als- 
dann das  zu  der  betreffenden  Dichte  gehörende  Molekular^wicht  in 
dem  mit  dem  betreffenden  Grad  der  Tangententeilung  e,  d  koinzidieren- 
den  Teilstrich  der  beweglichen  Skala.  Eine  genügende  Gradweite  der- 
selben erreicht  man  durch  Gröise  der  Ge&fse,  möglichste  Leichtigkeit 
derselben  und  Empfindlichkeit  der  Wage»  der  man  aurch  den  bekannten 
Senfkörper  nachhilft.  Da  man  das  Luftgewicht  in  B  kennt  und  das 
in  Ä  sich  jederzeit  leicht  erfahren  läTst,  so  ist  die  Wiederherstellung 
etwa  gestörten  Gleichgewichtes  leicht.  Verfertigt  man  beide  Skalen 
auf  Glas  in  etwas  verschiedener  Farbe,  palst  sie  in  einen  Bahmen, 
auf  den  man  den  Wagebalken  schraubt,  beleuchtet  •  in  genügender 
Entfernung  von  hinten,  so  kann  man  durch  ein  bewegliches  Linsen- 
gystem  kleine  Schwingungen  des  Zeigers  mitsamt  dem  betreffenden 
Stück  der  Teilung  st^k  vergrölsert  auf  einen  geölten  Papierschirm 
werfen  und  auf  weitere  Distanz  hin  sichtbar  machen.  Zum  Schluls 
möge  beachtet  werden,  dafs  der  Nachweis  der  immer  nur  angenähert 
den  Molekulargewichten  proportionalen  normalen  Dichte  ohne  jede  Um- 
rechnung und  die  prägnante  Demonstration  von  Druck-  und  Temperaiur- 
einflufs  auf  die  Dichte,  die  Notwendigkeit  des  übereinstimmenden  Zu- 
standes  für  die  bekannte  Belativa,  die  gewünschten  Vorteile  des  Ver- 
fahrens darstellen.  Dasselbe  erscheint  dem  von  Landolt  angegebenen 
Verfahren  und  dem  unter  Zuhilfenahme  des  Auftriebs,  in  besagter 
Hinsicht,  gleichwertig.  Im  übrigen  kann  man  auch  einen  für  den 
Drehpunkt  der  Wage  genau  justierten  und  zentrierten,  planparallelen 
Spiegel  anbringen  und  dessen  Reflex  auf  einer  in  der  Mitte  mit  kleiner 
Öffnung  und  dahinter  befindlicher  Lichtquelle  versehenen,  fein  ausge- 
stanzten und  vertikal  aufgestellten  Skala  spielen  lassen.  Die  so  beob- 
achteten Ausschläge  müssen  natürlich  nach  bekannten  Formeln  erst 
auf  die  Tangente  reduziert  werden,  sie  sind  aber  auf  weite  Distanz 
hin  sehr  gut  sichtbar.  Die  Dichte  und  das  betreffende  Molekular- 
gewicht erhält  man  hier  natürlich  nicht  direkt.  {Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Ges.  1887.  1433.) 


ftleitte  iltttteUnti0eti. 


Färbung  der  Kunstbutter,  von  Fr.  Soxm^ET.  Zusatz  einer  unsohädlichen 
Substanz  in  minimaler  Menge,  welche  Farbe,  Geschmack,  Geruch,  sowie  alle 
äuTseren  Eigenschaften  und  den  Gebrauchswert  der  Kunstbutter  in  keiner  Weise 
▼erändert,  aus  derselben  nicht  entfernt  und  durch  ein  einfaches  Mittel  von  jeder- 
mann rasch  entdeckt  werden  kann,  auch  dann,  wenn  Naturbutter  nur  mit  Vio  so 
gekennzeichneter  Kunstbut^er  vermischt  ist.  Als  ein  solcher  Zusatz  empfiehlt  sich : 
1  g  Phenolphtalei'n  zu  100  Kilo  Kunstbutter. 

Ein  erbsengroDses  Stück  mit  diesem  Zusätze  versehener  Kunstbutter  auf  dem 
TeUerrand  mit  1  Tropfen  gewöhnlicher  Haushaltungslauge,  Soda-  oder  Pottasche- 
loeung  oder  Salmiakgeist   verrieben,   gibt   sofort   eine   intensiv   hochrot  gefärbte 


Wenn  diese  fast  in  jeder  Haushaltung  vorhandenen  Stoffe  nicht  zur  Hand 
sein  sollten,  so  genügt  etwas  Cigarrenasche.  Man  verreibt  etwa  gleiche  Mengen 
befeuchteter  Cigarrenasche  und  Kunatbutter  (erbsengrois)  und  zerdrückt  die  Masse 
zynischen  zusammengefaltetem,  weifsem  Fliefspapier;  auf  dem  Fliefspapier  erscheint 
ein  roter  Fleck;  1 — 5  p.  z«  Natron-  oder  Kalilauge  oder  Salmiakgeist  geben  die 


^ 
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intensivste  und  längere  Zeit  beständige  Rotfarbong.  Jeder  Marktaufseher  kaan 
Hunderte  von  solchen  Prüfungen  auf  ofifenem  Markte  in  wenigen  Stunden  aus- 
führen und  jeder  Konsument  ist  in  den  Stand  gesetzt,  eine  Fälschung  sofort  und 
in  untrügerischerer  Weise  zu  erkennen. 

Das  vorgeschlagene  Yerfahren  bezweckt  also  auch  die  Färbung  der  Kumt- 
butter,  und  zwar  eine  intensive  Hochrotfärbung;  aber  die  Farbe  ist  nur  sichtbar, 
wenn  man  sie  zu  sehen  wünscht;  in  allen  Stadien  der  Fabrikation,  des  Handels 
und  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  des  Verbrauches  erscheint  die  Farbe 
nie  ungerufen,  auch  bei  der  Bereitung  von  Speisen  nicht,  denn  es  gibt  keine  stark 
alkalischen  Speisen.  Die  „latente*^  Hochrotfarbung  der  Kunatbutter  kann  von  den 
Konsumenten  und  Naturbutterproduzenten  als  ein  vollkommen  ausreichender  Schutt, 
von  den  Kunstbutterfabrikanten  aber  als  eine  Mafsregel  acceptiert  werden,  welche 
sie  in  keiner  Weise  belästigt. 

Das  Phenolphtalein  ist  nicht  nur  absolut  ungiftig,  sondern  auch  ohne  jede 
physiologische  Wirkung,  was  durch  einen  Versuch  mit  einem  6  Wochen  alten 
Ferkel  speziell  nachgewiesen  wurde;  letzteres  verzehrte  ohne  jede  Störung  seines 
Wohlbenndens  neben  seinem  gewöhnlichen  Milchquantum  pro  Tag  6  g  obiger 
Substanz,  also  eine  Menge,  die  für  12  Ztr.  Kunstbutter  bestimmt  ist. 

Die  Beimischung  des  Phenolphtaleins  zur  Kunstbtitter  geschieht  in  der  Weise, 
daüs  man  je  100  1  der  für  die  Erzeugung  der  Kunstbutter  nötigen  Milch,  von 
welcher  10  p.  z.  in  letzterer  zurückbleiben,  mit  10  g  Phenolphtalein  gelöst  in 
150  ccm  Alkohol  vermischt. 

Fertige,  nicht  gekennzeichnete,  z.  B.  aus  dem  Auslande  importierte  Konst- 
butter,  kann  mit  dem  vorgeschlagenen  Zusatz  in  der  Weise  versehen  werden,  dafii 
dieselbe  auf  der  Butterknetmaschine  mit  10  p  z.  Kunstbutter  gemischt  wird, 
welche  per  100  Kilo  10  g  Phenolphtalein  enthält. 

Die  für  100  Kilo  Kunstbutter  nötige  Menge  Phenolphtalein  kostet  12  PL 

Vorstehende  Versuche  wurden  von  Soxhlet  auf  Veranlassung  des  General- 
komit^es  des  landwirtschaftlichen  Vereins  in  Bayern  ausgeführt.  Die  Kunstbutter- 
interessenten  sind  nun  der  Ansicht,  dalÜB  das  von  der  fieichstagskommission  ange- 
strebte Ziel  der  unbedingten  Beseitigung  von  Täuschungen  des  Publikums  bcun 
Verkauf  von  Kunstbutter  jetzt  vollkommen  erreicht  werden  könnte,  wenn  dem 
ursprünglichen  Begierungsgesetzentwurfe  noch  folgende  3,  von  der  ersten  Berliner 
Kunstbutterfabrik  (Büshann  &;  Co.)  aufgestellte  Bestimmungen  würden  angefügt 
werden : 

a.  Jede  Fabrik  von  Kunstbutter  untersteht  der  staatlichen  Überwachung. 

b.  Alle  Knnstbutterfabriken  müssen  ihrem  Fabrikate  1  g  Phenolphtalein  per 
100  Kilo  Kunstbutter  zusetzen. 

c.  Zuwiderhandlungen  gegen  Vorschrift  b  werden  mit  Geldstrafe  von  500  M., 
im  Wiederholungsfalle  von  1000  M.  und  Untersagung  des  ferneren  Ge- 
werbebetriebes bestraft 

Preisfrage  ttber  den  Nadiweis  von  Bntterfälseliting.  Der  Holländische 
Verein  zur  Bekämpfung  von  Betrügereien  im  Butterhandel  setzt  einen  Preis  aus  von 

Eintausend  Gulden  =  1700  l^Iark 

für  die  beste  Methode  zum  Nachweis  von  Butterfölschung.  Die  Bedingungen  zu 
dieser  Preisfrage  sind  zu  bekommen  durch  Herrn  J«  Ruches  Bobobb  in  Leiden 
(Holland). 

Inhalt:  Original- Abhandlungen.  Kleinere  Mitteilungen  aus  dem  alten  ZlcaSKiehen 
Laboratorinm,  von  H/  POCKE.  —  Neues  aus  der  Lltteratur.  Verbeuerte  Methode  lur  Beetbii- 
mang  nnd  zum  Nachweis  organischer  Körper  durch  Oxydaticn  mit  Kaliumpermanganat,  von  JOHK 
Hknsy  Smith.  —  Über  oxydierte  Öle,  von  Rudolf  Benedict  nnd  Ferdinand  Ulzeb.  —  CheniiaaiM 
Analyse  des  Rheinwassers  und  der  In  demselben  suspendierten  Stoffe.  Ausgeführt  mit  dem  In  der  Zeit 
▼on  Januar  bis  Juli  1886  gesammelten  Materiale,  von  E.  EaOER.  —  Analyse  des  Mainwassers  und  der 
dsrin  suspendierten  Stoffe,  von  £.  EaOER.  —  Über  das  Verhalten  derPtomalne  hei  forensich-chemUdMo 
Arbeiten,  von  K.  TAMBA.  ->  Zur  Demonstration  der  AVOOADBOschen  Hypothese,  von  C.  SCHALL.  — 

Kleine  Mittelinngen. 

Yarlag  von  Leopold  VOSS  in  Hamburg  u.  Lelpiig.  —  Druck  ron  J.  F.  BlCl&ter  in  Hanboir« 
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Ein  Wochenblatt   für   die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  24.  VlI.  Jahrgang.  18.  Juni  1887. 

ttenes  aus  btr  £itteratnr. 


1.    Allgemeine  technische  Analyse. 

Auflöslichkeit  des  Magnesiums  in  kohlensäurehaltigem  Was- 
ser, von  .Kappel.  Leitet  man  durch  destilliertes  Wasser,  in  welchem 
sich  Magnesinmdraht  befindet,  längere  Zeit  in  raschem  Strome  gereinigtes 
Eohlensäuregas,  so  beobachtet  man  fortwährend  eine  Entwickelung  von 
Wasserstoff,  wobei  das  Magnesium  sich  successive  zu  Magnesium- 
bikarbonat auflöst.  Zur  Ausscheidung  des  Monokarbonats  kommt  es 
nicht,  weil  stets  ein  Überschufs  von  Kohlendioxyd  vorhanden  ist.  Diese 
Thatsache  spricht  ebenfalls  für  die  Annahme,  dals  es  ein  Kohlensäure- 
bydrat  geben  könne.     (Ärch.  der  Pharm.  1887.  225.  10.  448.) 

Stammers  Erdölkolorimeter,    mitgeteilt  von  C.  Engleb.     In 
dem    hölzernen  Gehäuse  Ä  befindet   sich   der   zur  Aufnahme  des    zu 
prüfenden  Erdöls  dienende  Metallcylinder  c,  dessen  Boden  b  aus  einer 
mittels  Metallfassung  dicht  festgeschraubten  geschliffenen  Glasplatte  be- 
steht.    Cylinder  c  steht  auf  einem  durch  Drehung  des  Knopfes  k  auf- 
und  abwärts  beweglichen  Aufzuge.     Durch  die  gleiche  Drehung  wird 
ein  mit  dem  Aufzuge   verbundener  Zeiger   in  Bewegung   gesetzt   und 
dadurch    an  dem  auf  dem  hölzernen  Gehäuse  befestigten  Mafsstabe  m 
die  Höhe  der  Verschiebung  des  Cy linders  c  in  mm  angezeigt.    In  dem 
Deckel    des  Gehäuses   hängt   die   unten  in  gleicher  Weise  wie  c  mit 
Glasplatte    abgeschlossene    Tauchröhre  t,    auf  welcher   zur    Sicherung 
ihrer  Lage  oben  eine  kleine  Bingfeder  f  aufgeklemmt  wird.  Am  Boden 
des  Gehäuses  liegt  in  schräger  Stellung  der  Milchglasspiegel  p;  durch 
diesen    wird  bei   geöffneter  Thür  a  dimises  Licht   in  den  Apparat  ge- 
worfen.     Das  Licht  geht  einesteils  durch  das  im  Cylinder  c  befindliche 
Erdöl    und    die    darüberstehende    Tauchröhre  t,  anderseits   durch   eine 
innen    geschwärzte  Metallröhre  z,  welche  vom  Boden   des   Apparates 
bis  zum  Okular  reicht.     Durch  dieses  Okular  werden  mit  Hilfe  geeignet 
angeordneter  Spiegel,  die  durch  c  und  die  durch  £i  gegangenen  Licht- 
strahlen   auf   einem   runden  Gesichtsfelde  vereinigt,   so  dafs  man  auf 
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der  einen  Hälfte  die  ei'steren,  aaf  der  andern  Hälfte  die  letzteren  er- 
blickt und  so  die  beiden  Farbtöne  miteinander  unmittelbar  ver- 
gleicben  kann. 

Als  Normallarbe  wird,  anstatt  einer  gefUrbten  FlOasigkeit,  eine 
üranglasplatte  benntzt.  Dieselbe  ist  bei  h  in  daa  Okular  eingelegt. 
Znm  bequemen  Wechseln  der  Tauchröhre  ist  daa  Okular  o  um  die 
Achse  bei  x  drehbar  und  kann  also  seitlich  verschoben  werden. 

Zur  Prüfnng  von  Schmierölen,  welche  viel  dunkler  sind,  ist  dem 
Apparat«  ein  kurzer  Cylinder  zur  Aufnahme  des  Öls  beigegeben. 

Bei  Untersuchung  eines  Erdöls  verfährt  man  folgendermafaen : 
Cylinder  c  wird  auf  den  tiefsten  Stand  gebracht,  herausgenommen  und 
mit  der  zu  prüfenden  Probe  bis  zur  Marke  gefüllt,  vorsichtig  wieder 
eingestellt,  die  Tauehröhre  t  eingesetzt  und  das  G-ehäuse  A  mit  Aus- 
nahme der  Thür  a  verschlossen.  Man 
stellt  alsdann  den  Apparat  so  auf,  dafi 
von  einem  Fenster  möglichst  helles  Licht 
ein&llt,  worauf  man  durch  Drehting 
von  h  den  Cylinder  c  so  lange  nach 
aufwärts  schiebt,  bis  die  beiden  Hälften 
des  G-esicbtsfeldes  gleiche  FarbentönTUig 
zeigen.  Je  höher  man  Cylinder  c  stellt, 
desto  dünner  wird  die  zwischen  dem 
Boden  desselben  und  dem  Boden  der 
feststehenden  Tauchröhre  befindliche 
Schicht  von  Erdöl  und  entsprechend 
heller  auch  das  Gesichtsfeld.  Es  ist 
einlenchtend,  dalä  diese  Schicht  um  so 
dünner  wird,  je  tiefer  gefärbt  das  öl 
ist,  und  der  Zeiger  gibt  die  Dicke  dieser 
Schicht  auf  der  Skala  in  mm  an. 

Farbton  und  Dicke  des  Normal- 
gloses  sind  so  gewählt,  daÜs  die  Able- 
song  der  Skak  die  folgenden  Werte 
für  die  üblichen  Handelsmarken  ei^bt; 

für  Standard  white 50,0  mm 

„  Prime  white 86,5    „ 

„   Snperfine  white 199,5    „ 

„    Water  white 300— S20    , 

Der    Apparat    ermöglicht    rasches 
Arbeiten    und  bequemes  Ablesen.     Für 
scharfe  Bestimmungen  müssen   mehrere 
Ablesungen  gemacht  werden,  aus  denen 
man    daa  Mittel    nimmt.     Obgleich  die 
Färbung  des  Normalglaaes  den  Farbton 
des  Erdöls  gut  wiedergibt,  so  ist  doch 
selbstverständlich,  da&  für  Erdöl  verschiedener  Herkunft  kleine  Unter- 
schiede im  Farbtone  gegenüber  dem  Konnalglase  sich  ergeben,  so  dafä 
ein  absolut  genaues  Einstellen  auf  gleiche  Färbung  der  beiden  Hälfi^i 
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des  Gesiolitsfeldes  niolit  immer  zu  ermögliolien  ist,  aber  auch,  bei  An- 
wendimg  eines  Normalöls .  oder  einer  andern  Normalflüssigkeit  ebenso 
wenig  zu  vermeiden,  und  bewegt  sich  zudem  nur  innerhalb  weniger  mm. 

Da  es  sich  gezeigt  hat,  dals  die  Erdöle  auf  das  Metall  nicht  ohne 
Einwirkung  sind  und  dais  sie  sich  dabei,  wenn  auch  kaum  merklich, 
dunkler  &rben,^  so  empfiehlt  es  sich  zur  Prüfung  der  feinsten  Marken, 
Apparate  anzuwenden,  bei  denen  Ölcylinder  c  und  Tauchröhre  t  ganz 
aus  Glas  angefertigt  sind.  Mit  einem  solchen  Apparate  sind  mehrfach 
Versuche  durchgeführt  und  zufriedenstellende  Werte  erzielt.* 

Soll  der  Apparat  zu  anderweitigen  kolorimetrischen  Messungen, 
z.  B.  für  Farbstone,  benutzt  werden,  so  bringt  man  das  zu  prüfende 
Material  (in  Lösung)  in  den  Cylinder  c  und  ersetzt  das  üranglas  durch 
eine  mit  einer  passenden  Normalflüssigkeit  gefällte  Bohre,  welche  man 
in  die  Bohre  nf  einfügt.    {Dingl  polyt  Joum.  1887.  364.  6.  287.) 

Bemerkenswertes  spezifisches  Oewicht  von  Kalkwasser,  von 

Alfred  Wankltn.  Infolge  einer  neuerdings  ausgeführten  Bestim- 
mung ergab  sich,  dafs  1  1  Kalkwasser  1,344  g  CaO  enthält,  während 
das  spezifische  Gewicht  die  verhältnismäfsig  hohe  Zifier  von  1,00345 
erreichte  (verglichen  mit  Wasser  bei  derselben  Temperatur  =  1). 

Aus  diesen  Beobachtungen  ergibt  sich,  dais  bei  der  Bildung  von 
Kalkwasser  eine  starke  Kontraktion  stattfindet. 

Ss  ziehen  sich  nämlich  zusammen 

CaO 0,5  ccm  =         1,344  g 

HsjO 1001,0    „     =  1001,0      „ 

zu  11.  Die  Kontraktion  beträgt  also  das  3  fache  von  dem  Volumen  des 
Kalkes,  welcher  sich  in  dem  Wasser  löst. 

Die  Beinheit  des  Kalkwassers  wurde  durch  besondere  Bestim- 
mungen des  Elalks  mittels  Oxalsäure  festgestellt.  (Chemical  News. 
1887.   217.) 

7.   Pharmazie« 

Eine  neue  Trennungsmethode  der  Opiumalkaloide,  von  P.  0. 
Plugoe.  Das  Natriumacetat  hat  sich  als  ganz  besonders  wichtig  in 
seinem  Verhalten  gegen  Opiumalkalolde  erwiesen  und  eignet  sich  na- 
mentlich zur  Trennung  der  letzteren. 

unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Alkalolde  als  salzsaure  Salze 
in  einer  wässerigen  Lösung  anwesend  sind,  lä&t  sich  diese  neue  Tren- 
nungsmethode sehr  geeignet  in  folgendem  Schema  übersichtlich  dar- 
stellen. 


*  Der  Apparat  iat  toh  der  Firma  SCHMIDT  A  HAEMSCR  In  Berlin  (Stallichreiberitrafee  Nr.  4) 
zum  Preis«  Ton  175  M.,  nnter  weiterer  Zugabe  Ton  Je  einem  ErdOlcylinder  und  einer  Taachr&hre  atu 
Olaa  tu  188  11.  zu  beziehen. 
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Zun  Vorkommen  von  Solanin,  von  Georg  Kassner.  Verf. 
bericlitete  (Jßep.  and.  Chem.  1885.  S.  22)  über  den  Gehalt  einer 
Eartoffelscnlempe  an  Solanin ,  resp.  Solanidin.  Die  Quelle  jenes 
Pflanzengiftes  wnrde  damals  in  dem  gekeimten  Zustande  des  Maisch- 
gutes  gesehen,  obwohl  der  Produzent  auf  diesbezügliche  Anfragen  jene 
Annahme  in  Abrede  stellte. 

Ein  anderweites  Vorkommen  des  Solanins  wurde  neuerdings  in 
1)6  schädigten  Kartoffeln  festgestellt.  Es  zeigten  sich  nämlich  unter  den 
im  Haushalte  verwendeten  Kartoffeln  mit  dünner  Schale  eine  Anzahl 
solcher  von  ekelhaft  kratzendem  Geschmack,  und  zwar  waren  es  immer 
solche,  welche  die  Spuren  einer  Verletzung  zeigten  und  in  diesem  Zu- 
stande längere  Zeit  gelagert  haben  mochten.  Wenigstens  waren  die 
yerletzten  Stellen  mit  einer  granschwarzen  Binde  bekleidet,  nach  deren 
Entfernung  die  Knollen  hier  xmi  da  dunklere  Stellen  und  Streifen  er- 
kennen lieisen. 

Es  wurde  eine  üntersuchtmg  jener  Kartoffeln  vorgenommen, 
während  zu  gleicher  Zeit  auch  gesunde  Exemplare  derselben  Sorte  des 
Gegenbeweises  wegen  in  Arbeit  genommen  wurden. 

Es  gelang  nun  in  der  That,  aus  der  ersteren  Probe  eine  wägbare 
Menge  eines  Ausschüttelungsrückstandes  (nach  der  Methode  von 
Dragekdorff)  zu  erhalten,  mit  welcher  es  nicht  nur  gelang,  alle  für 
das  Solanin  charakteristischen  Farbenreaktionen  auszuführen,  sondern 
welche  selbst  noch  zur  Bildung  einer  Solaningallerte  nach  Auflösung 
ihres  gröfsten  Teils  in  heifsem  Amylalkohol  und  darauf  folgendem  Ab- 
kühlen hinreichte. 

Damit  war  die  Anwesenheit  jenes  Giftes  in  den  beschädigten 
Kartoffeln  festgestellt  und  dessen  Menge  als  eine  bestimmbare  erkannt; 
sie  mochte  auf  das  angewendete  Quantum  von  ca.  120  g  Substanz 
0,03 — 0,05  betragen  haben.  Nebenbei  wurde  noch  eine  kleine  Quan- 
tität eines  braungelben  Öles  gewonnen,  welches  widerwärtig  schmeckte 
und  hauptsächlich  der  Träger  des  üblen  Geschmackes  betreffender 
Knollen  gewesen  zu  sein  scheint.  — 

Diesem  Versuch  gegenüber  ergab  die  Analyse  der  gesunden  Kar- 
toffeln eine  nur  sehr  geringe  Menge  Rückstand,  mit  welchem  auch 
nur  undeutliche  Reaktionen  auf  Solanin  ausgeführt  werden  konnten; 
es  gelang  aber  keinesfalls,  die  Bildung  jener  so  charakteristischen 
Gtillerte  mittels  Amylalkohol  zu  erhalten,  so  daÜs  in  dieser  Probe  nur 
höchstens   auf  Spuren  jenes  Pflanzengiftes  geschlossen  werden  konnte. 

Damit  war  der  Beweis  geführt,  dais  sich  Solanin  in  beschädigten 
Kartoffeln  während  ihrer  Wintermhe  (die  Beobachtungen  geschahen  im 
Januar)  bilden  kann. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dais  sämtliche  Knollen  noch  nicht  in 
Keimung  begriffen  waren,  wodurch  sie  etwa  hätten  solaninhaltig  wer- 
den können.    {Ärch.  der  Pharm.  1887.  226.  402.) 

Eine  Reaktion  anf  Narceln,  von  P.  G.  Plugge.  Wenn  man 
eine  Spur  NarceXn  in  einer  Porzellanschale  mit  verdünnter  Schwefel- 
sftore  übergiebt,    wird  man  keine  Veränderung   gewahr;  erwärmt  man 
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sie  aber  auf  dem  Wasserbade,  so  wird,  wenn  die  Säure  hinreichend 
konzentriert  worden  ist,  eine  prachtvoll  violettrote  Farbe  auftreten,  die 
bei  langer  Erhitzung  in  kirschrot  übergeht. 

Bringt  man  in  diese  rote  Flüssigkeit,  nachdem  sie  abgekühlt  ist, 
eine  Spur  Salpetersäure  oder  Kaliumnitritlösung,  so  entstehen  dadurch 
blauviolette  Streifen  in  der  roten  Flüssigkeit. 

Dies  Verhalten  des  Narceüns  ist  charakteristisch  für  jene  Basis. 
Bei  Eindunstung  der  übrigen  Opiumbasen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure ist  folgendes  wahrzunehmen:  Papaverin,  Morphin  und  Kodein 
lassen,  bei  Anwendung  von  Spuren  jener  Basen,  die  Flüssigkeit  voll- 
kommen farblos;  wenn  beziehungsweise  groise  Quantitäten  jener  Al- 
kalolde  angewandt  werden,  teilen  Morphin  und  Kodein  der  Säure  eine 
äuijserst  schwach  rosenrote  Tinte  mit. 

Thebaln  fkrbt  die  Flüssigkeit  schmutziggelb-  bis  grünbraun,  und 
Narkotin  rot  bis  rotbraun.  Diese  rotbraune  Farbe  des  Narkotins  ist 
leicht  zu  unterscheiden  von  der  violettroten  Farbe  des  Narcelns  und 
überdies  auch  dadurch,  dafs  die  Lösung  des  Narkotins  in  Schwefelsäure 
durch  eine  Spur  Salpetersäure  sehr  intensiv  rot  geftlrbt  wird. 

Aus  dem  beschriebenen  Verhältnis  ergibt  sich  weiter,  da&  einige 
Opiumalkalolde  bei  dieser  Eindunstung,  also  langsamer  Konzentrierung 
der  Schwefelsäure,  andre  Farbenerscheinungen  zeigen,  als  bei  direktem 
Übergieisen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  in  der  Kälte.  Dabei 
bleiben  freilich  Papaverin,  Kodein  und  Morphin  auch  farblos,  doch 
Thebaln  wird  direkt  intensiv  rotbraun;  Narkotin  wird  anfangs  schwach 
grün,  darauf  lichtgelb  und  bald  &rblos,  während  Narceln  sich  grünlich- 
gelb bis  grünlichbraun  färbt. 

Zur  Beurteilung  des  Wertes  dieser  Narcelnreaktion  wurde  auch 
ihre  Empfindlichkeit  geprüft  und  dieselbe  mit  den  übrigen  charakteristi- 
schen Narcelnreaktionen  verglichen,  namentlich  mit  der  Reaktion  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure,  der  AENOLDSchen  Reaktion  (Erwärmung 
des  Narcelns  mit  einigen  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  und  einer 
Spur  Phenol,  wobei  eine  prächtig  rote  Farbe  entsteht),  und  der  Reaktion 
mit  Jodwasser  (Blaufärbung). 

Bei  diesen  Versuchen  mit  stets  geringem  Quantitäten  Narceln 
ergab  sich  folgende  Grenze  der  genannten  Reaktionen: 

1.  Konzentrierte  Schwefelsäure  färbt  noch  0,000005  g  Narctiin 
grüngelb. 

2.  Die  AnNOLDSche  Reaktion  ist  sehr  schön  und  auch  charak- 
teristisch für  Narceln,  wenn  die  Quantität  Alkalold  nicht  zu  gering* 
ist,  da  schon  bei  Erwärmung  des  Reagens  für  sich  (Verf.  gebrauchte 
reine  Schwefelsäure  und  ein  sehr  schönes,  weiiseSy  kristallisiertes  Phenol) 
eine  geringe  Rotfärbung  auftritt. 

3.  Jodwajsser  gibt  noch  eine  gleich  wahrnehmbare  Blaufärbung 
mit  0,000015  g  Narceln. 

4.  Eindxmstung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gibt  ebenfalb  mit 
0,000015  noch  eine  schwache  Rotfärbung. 

Diese  Rotfärbung    des  Narcelns   gleicht   jeMr,    welche   bei  Bin- 
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dunstüng  des  Andromedotoxins  mit  yerdümiter  Schwefelsäure  erhalten 
wird;  wählend  man  aber  bei  letztgenanntem  StoiBP  anch  bei  Eindunstnng 
mit  25prozentiger  Fhosphorsänie  und  mit  yerdünnter  Salzsäure  eine 
ähBliche  Botfärbung  erhält,  bleibt  Narceln  bei  Eindunstung  mit  diesen 
Säuren  vollkommen  farblos. 

Auch  (unreines)  Akonitin,  das  bei  Eindunstung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  Rot&rbung  gibt,  wird  durch  verdünnte  Phosphorsäure 
rot  geferbt.     {Arch.  der  Pharm.  1887.  226.  10.  425.) 


Verbesserte  Helfenberger  Morphinbestimmungsmethode,  von 

Eugen  Dibtebich. 

A.  Für  Opium: 

6,0  Pulveris  Opii  subtilis 
verreibt  man  in  einer  Beibschale  sorg&ltig  mit 

6,0  Aquae, 
verdünnt  und  spült  die  Masse  mit  Wasser  in    ein   tariertes   passendes 
Eölbchen  und  bringt  mit  weiterem  Wasser  auf 

54,0  Gesamtgewicht. 
Man  maceriert  unter  öfterem  Agitieren  1  Stimde  lang  und  filtriert 
dann  durch  ein  Faltenfilter  von  10  cm  Durchmesser. 

42,0  des  Piltrats 
versetzt  man  mit 

2  ccm  Kormalammoniak, 
mischt  gut,  aber  imter  Vermeidung  überflüssigen  Schütteins,  und  filtriert 
sofort  durch  ein  bereit  gehaltenes  Faltenfilter  von  10  cm  Durchmesser. 

36,0  dieses  Filtrats  =  4  g  Opium 
mischt   man   in    einem   genau    tarierten  EBLENMEVEBschen   Kölbchen 
durch  Schwenken  mit 

10,0  Äther, 
fügt  4  ccm  Normalammoniak 

hinzu,  setzt  das  Schwenken  fort,  bis  sich  die  Flüssigkeit  geklärt  hat, 
verkorkt  das  Kölbchen  und  tiberläist  nun  der  Buhe. 

Nach  5-,  höchstens  6stündigem  Stehen  bringt  man  vor  allem  die 
Ätherschicht  möglichst  vollständig  auf  ein  glattes  Filter  von  8  cm 
Durchmesser,  gibt  zu  der  im  Kölbchen  zurückbleibenden  Opiumlösuug 
nochmals 

10,0  Äther, 
schaukelt  die  Flüssigkeit  einige  Augenblicke  und  bringt  vorerst  wieder 
die  Ätherschicht  au&  Filter. 

Nach  Ablaufen  derselben  gie&t  man  die  wässerige  Lösung  ohne 
Bücksicht  auf  die  an  den  Wänden  des  Kölbcheus  haftenden  Kristalle 
auf  und  spült  das  Kölbchen  und  das  Filter  zweimal  mit  je 

5  ccm  äthergesättigtem  Wasser 
nach. 

Nachdem  man  das  Kölbchen  gut  hat  austropfen  lassen  und  das 
Filter  ebenfalls  vollständig  abgelaufen  ist,  trocknet  man  beide  bei  100^ 
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bringt  den  zumeist  minimalen  Filterinhalt  mittels  Pinsels  in  das  Kölb- 
chen  und  setzt  das  Trocknen  bis  zur  Gewichtskonstanz  fort. 


Bei  Yermischung  des  Opiumauszuges  mit  der  ersten  Partie  (2  com) 
Normalammoniak  ist  das  Vermeiden  unnötigen  Schütteins  und  spftter 
beim  Zusatz  des  Äthers  und  der  zweiten  Partie  Normalammoniak  ist 
„Schwenken"  der  Flüssigkeit  anempfohlen,  um  ein  Schäumen  resp. 
Emulgieren  der  Flüssigkeit  zu  vermeiden.  Zum  Al£ltrieren  des  Mor- 
phins ist  im  Inseresse  leichteren  Filtrierens  die  Benutzung  gerippter 
Trichter  anzuraten. 

Bei  Berechnung  der  4  g  Opium  entsprechenden  Auszugmenge 
wurde  angenommen,  daJjs  Opium  60  p.  z.  lösliche  Teile  an  Wasser  ab- 
gibt,   somit  6,0  Opium  -(-  48,0  Wasser  51,6  Auszug  liefern  müiste. 

34,4  Auszug   entspräche  daher  4,0  Opium   nach  der  Gleichung: 

6  :  51,6  ==  4 :  X 


X  =  34,4. 

Nachdem  42,0  Auszug  mit  2  ccm  Normalammiak  versetzt  waren, 
so  entsprachen  36,0  von  diesem  vom  Narkotin  befreiten  Auszug  4,0  Opium 
und  zwar  nach  folgender  Gleichung: 

42,0  :  44,0  =  34,4 :  x 


X  =  36,0. 

Die  Versuche  wurden  nicht  mit  Pulvis  Opii  subtilis,  sondern  mit 
Pulvis  grossus  ausgeführt  und  lieferten  zufriedenstellende  Resultate. 
Wenn  ein  feines  Pulver  nicht  zur  Hand  wäre,  so  genügt  das  gröbere 
vollständig.  Man  hat  nur  bei  der  Yerreibung  mit  der  ersten  Portion 
Wasser  darauf  zu  achten,  dafs  die  Masse  keine  harten  ungelösten  Kömer 
mehr  enthält,  wenn  man  mit  dem  Verdünnen  beginnt. 

B.   Für  Opiumextrakt. 

Hier  tritt  inbezug  auf  Konzentration  der  Lösung  eine  Ände- 
rung ein. 

Man  löst 

3,0  Opiumextrakt 
in  40,0  Wasser 

vermischt,  aber  unter  Vermeidung  unnötigen  Schütteins,  mit 

2  ccm  Normalammoniak 
und  filtriert  sofort  durch  e^n  bereit  gehaltenes  Faltenfilter  von  10  cm 
Durchmesser. 

30,0  des  Filtrats  =  2,0  Opiumextrakt 
behandelt  man  weiter,  wie  unter  Opium  angegeben  wurde. 

Die  gefundene  Morphinzahl  entspricht  2,0  Opiumextrakt  und 
gibt  mit  30  multipliziert  die  Morphinprozente  des  respektiven  Opiums. 


363 

0.  Für  Opiumtinkturen: 

50,0  Opiumtinktur  (simplex  oder  crocata) 
dampft  man  in  tarierter  Sdiale  auf  dem  Wasserbade  auf 

15,0 
em,  verdünnt  mit  Wasser  bis  zum  Gewicht  von 

38,0, 
versetzt  diese  mit 

2  com  Normalammoniak, 
mischt  durch  einmaliges  Schütteln  und  filtriert  sofort  durch  ein  bereit 
gehaltenes  Ealtenfilter  von  10  cm  Durchmesser. 

32,0  dieses  Filtrats  =  40,0  Tinktur  behandelt  man  nun  weiter, 
wie  unter  Opium  angegeben  wurde. 

D«s  Gewicht  des  Morphins  mit  2,5  multipliziert  ergibt  den  Mor- 
phingehalt  der  Tinktur  nach  Prozenten,  mit  26,5  multipliziert  werden 
die  Morphinprozente  des  betreffenden  Opiums  erhalten.  [Pharm,  Cen- 
tralh.  1887.  264.) 

Bromojodierte  Butter.  Als  Ersatz  des  Leberthrans  empfiehlt 
Tbousseaux  folgendes  Präparat: 

9  Kalii  lodati 0,06  g 

Kalii  bromati 0,25  g 

Natrii  chlorati 2,0  g 

Butjrri  recentis 125,0  g 

Die  Mik^hung  wird  wie  gewöhnliche  Butter  auf  Brot  aufgestrichen. 
(Durch  Zeitschr.  f.  Therapie.  5.  80.    Pharm.  Centrälb.  1887.  368.) 

8«    Agrikulturchemie. 

Zur  Qualit&tsbeurteilnng  der  Gerste,  von  W.  Hofmeister. 
In  derselben  Weise  wie  Hafer  wurde  vom  Verfasser  eine  gröfsere 
Menge  von  Gerstenproben  untersucht,  jedoch  wurde  bei  diesen  Unter- 
suchungen das  Verhältnis  der  Phosphorsäure  zum  Stickstoff  besonders 
beachtet,  sowie  die  Entwickelung  der  Gerste  auf  reichem  und  gedüngtem 
Boden.  Die  Versuche  ergaben,  dafs  bei  starker  Protelnentwickelung 
das  Durchschnittsgewicht  der  Samen  mit  dem  Steigen  des  ersteren  ab- 
nimmt und  umgekehrt. 

2«  Nach  der  Trennung  der  Samen  in  3  verschiedene  Gröfsen  haben 
die  annähernd  gleichen  nicht  den  gleichen  Stickstoffgehalt;  dieser  ist 
vielmehr  durch  die  Düngung  erhöht. 

3.  Mit  der  Abnahme  der  Komgröise  steigt  der  Proteingehalt  und 
umgekehrt.  Dagegen  werden  die  groisen  Samen  der  auf  zu  dürftigem 
Boden  gewachsenen  Gerste  nicht  unerheblich  reicher  an  Stickstoff  als 
die  kleinen.  Das  Verhältnis  der  Phosphorsäure  zum  Stickstoffgehalt 
und  die  Zahlen  der  folgenden  Tabelle  smd  auf  die  blattfreie  Substanz 
berechnet  Das  Verhältnis  der  kleinsten  Kömer  zu  den  gröfsten  ist 
dadurch  ausgedrückt,  dals  letztere  =  100  angenommen  und  die  Ver- 
hfiltniszahl  for  die  erstere  danach  berechnet  wurde. 
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Die  Zahlen  des  Fhosphorsäaregehalts  bei  stickstoffilrmsten  Samen 
sind  ebenso  hoch  als  bei  stickstof&eichsten.  {Nordd,  Br.-Ztg,  1887.  514.} 

9.    Physikalisches. 

Wirkung  des  Magneten  auf  den  Ansflufs  des  Quecksilbers, 
von  Henby  Dupoub.  Da  ein  Magnet  auf  alle  Körper,  sei  es  dia- 
magnetisch oder  paramagnetisch  einwirkt,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob 
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derselbe  nicht  auch  die  Strömung  einer  Flüssigkeit  daroh  eine  kapillare 
Bohre  beeinflnist.  Hekby  Dufoub  sncht  diese  Frage  dadurch  zu  be- 
antworten, dais  er  die  Ausfluisgeschwindigkeit  des  stark  diamagnetischen 
Quecksilbers  unter  dem  Einfluls  eines  Magneten  untersucht.  Der  Ver- 
such ergab  eine  Yermehrung  der  Ausflufsgeschwiudigkeit.  Läfst  man 
durch  eine  zwischen  den  Polen  eines  kräftigen  Elektromagneten  be- 
findliche kapillare  Bohre  Quecksilber  ausströmen,  so  wird  in  dem  Mo- 
mente, in  welchem  der  Magnet  in  Wirkung  tritt,  plötzlich  die  Bahn 
des  ausfliefsenden  Quecksilberstrahles  länger,  und  der  zusammenhängende 
Teil  desselben  vergröfsert  sich  auf  Kosten  des  unzusammenhängenden 
Teiles.  Beide  Thatsachen  beweisen  eine  Vermehrung  der  Geschwin- 
digkeit. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  stellt  Dufoub  2  Hypothesen 
auf:  1.  Die  Geschwindigkeit  wird  verändert  durch  eine  direkte  und 
unmittelbare  Einwirkung  des  Magneten  auf  die  diamagnetische  Flüssig- 
keit, welche  Einwirkung  yeränderlich  sein  wird  mit  der  Natur  der 
Flüssigkeit  und  ihren  Sinn  ändern  wird,  sobald  die  Flüssigkeit  para- 
magnetisch  ist;  2.  da  das  Quecksilber  ein  guter  Leiter  ist,  so  wira  die 
Erscheinung  hervorgebracht  durch  Induktionsströme,  welche  infolge  der 
Bewegung  des  Leiters  zwischen  den  Polen    eines  Magneten  entstehen. 

Die  Entscheidung  zwischen  diesen  beiden  Hypothesen  wird  durch 
folgende  Versuche  gegeben:  Zunächst  liefs  sich  keinerlei  Einwirkung 
des  Magneten  auf  nichtleitende  Flüssigkeiten  nachweisen.  Brachte 
naan  die  Höhre  in  eine  Stelluivg  senkrecht  zu  den  Kraftlinien  des 
Magneten,  so  war  die  Geschwindigkeit  unabhängig  von  der  Entfernung 
der  Ausfiu&öffnung  von  derjenigen  Stelle  der  Röhre,  auf  welche  die 
Pole  des  Magneten  wirkten.  Auf  eine  öfters  hin-  und  her^ebogene 
Röhre  war  die  Wirkung  bedeutend  geringer  als  auf  eine  gerade.  Die 
Geschwindigkeit  erreichte  ein  Maximum  in  demjenigen  Teile  des 
magnetischen  Feldes,  wo  der  Magnetismus  am  stärksten  und  zugleich 
sehr  stark  mit  dem  Orte  veränderlich  war. 

Diese  Versuche  zeigen  nun,  dafs  die  zweite  Hypothese  die 
richtige  sein  muis,  d.  h.  die  Erscheinung  wird  hervorgebracht  durch 
die  sogenannten  FoucAULTschen  Ströme.  Diejenigen  Teile  des  Queck- 
silberfadens, welche  sich  dem  magnetischen  Felde  nähern,  werden 
durch  entgegengesetzt  gerichtete  Induktionsströme  und  diejenigen  Teile, 
welche  sich  entfernen,  durch  gleichgerichtete  durchsetzt  werden,  in 
bezug  auf  diejenigen  Ströme,  welche  nach  der  Theorie  von  Ampere 
den  Magneten  umkreisen.  Diese  beiden  Ströme  stolsen  sich  nun 
gegenseitig  ab  und  es  muIs  deshalb  eine  Vermehrung  der  Geschwin- 
digkeit des  Strahles  beim  Verlassen  des  magnetischen  Feldes  entstehen. 
[Archiv  des  sciences  physiques  et  natureUes.  17.  Nr.  3.  Natur  f. 
1887.  186.) 

Aitm  Ütitttilttn^en. 

W&nnebildong  in  arbeitenden  Organen.  Diesen  Fragen  ist  Chauteav 
im  Yerein  mit  Kaüfmaitn    experimentell  näher  getreten.    Er  benatzte  zu  seinen 
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Versuchen  das  Pferd  und  analysierte  das  dem  Muse,  masseter  resp.  der  Ohrspeichel 
drüse   zuströmende  arterielle   und  abfdefsende   venöse  Blut  während  der  Zeit  der 
Buhe  und  während  des  Eauaktes. 

Unter  der  durch  Spezialversuche  bewiesenen  Annahme,  dafs  durch  das 
thätige  Organ  dreimal  soviel  Blut  fliefse,  als  durch  das  ruhende,  wurde  gefunden 
für  eine  gegebene  Zeit:  Summe  des  absorbierten  Sauerstoffs  und  der  gebildeten 
Kohlensäure  (im  Mittel  aus  3  Versuchen)  20,4  cc,  10  Minuten  nach  Beginn 
einer  Haferfütterung  69,55  cc,  also  etwa  SVimal  soviel.  Bezüglich  der  Zacker- 
resorption ergab  sich  ebenfalls  für  den  Kaumuskel  unter  den  gleichen  Bedingungen 
0,121  g  für  das  ruhende  und  0,408  g  für  das  thätige  Organ,  also  ein  unterschied 
um  fast  das  SVsfache. 

Für  die  Parotis  stellte  sich  in  einem  gut  gelungenen  Versuche  die  Menge 
'  des  absorbierten  0  und  der  ausgegebenen  CO,  vergleichsweise  auf  6  und  8,7  cc, 
also  war  die  Energie  der  Verbrennung  während  der  Zeit  der  Drüsenthätigkeii 
nur  um  beiläufig  die  Hälfte  vermehrt.  In  einem  andren  Versuch  wurde  die  Belation 
7  :  9  gefunden.  Verhältnismäfsig  viel  geringere  Werte  für  die  Zeit  der  Thätigkeit 
des  Organs  ergeben  andre,  „minder  gelungene^'  Experimente.  (Comptes  rendus. 
108,  1057.    Naturf.  1887.  158.) 

Über  das  Graham-  oder  Sclirotbrot.  Da  gerade  in  jüngster  Zeit  das 
GRAHAMsche  Schrotbrot  wieder  viel  von  sich  reden  macht,  dürfte  es  nicht  unan- 
gemessen sein,  einige  Worte  darüber  zur  Klarstellung  vorzubringen. 

Gerade  das  Grahambrot  findet   inbetrefF  seines  Wertes  als  Nahrungsmittel 
die  verschiedenste  Beurteilung.    Die  einen  finden  darin  das  „Non  plus  ultra"  eines 
für  alle  Fälle  tauglichen  Nähr-  und  Kraftbrotes,  die  andern  nennen  es  wieder  gar 
kein  Nährmittel  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.    Die  richtige  Erklärung  wird 
schon  dadurch  angedeutet,  dafs  der  Erfinder  des  Grahambrotes  ein  Arzt  war  und 
demnach  zunächst  eine  arzneiliche  Wirkung   damit   zu  bezwecken  gesucht  haben 
wird.    In  der  That   kann  auch   das  eigentliche  Grahambrot   nur   einen  Wert  als 
Arznei-,  aber  keineswegs   als   wirkliches   und   andauerndes  Nahrungsmittel   bean- 
spruchen.   Trotzdem  dasselbe  alle  Bestandteile  des  Getreidekomes  enthält,  so  ent- 
spricht sein  Nahrungswert   doch   lange  nicht  seinem  Gehalt   an  Nährstoffen   und 
zwar  sehr  einfach  deshalb,    weil   es    eben   nur   sehr   unvollständig  verdaut  wird. 
Die  blutbildendsten  Bestandteile  des  Getreidekomes  liegen  bekanntlich  direkt  unter 
der  Schale  des  Getreidekornes ;  nun  ist  aber  diese  Schale  oder  Hülse  beim  Graham- 
brot zu  wenig   verkleinert   oder  erweicht,   und  ist  der  Magensaft   deshalb  nicht 
imstande,  dieselben  zu  erreichen   und  aufzulösen,   es  wird  sonach  die  Verdauung 
durch  die  Hülsen   zum  Teile  direkt  verhindert.     Anderseits  üben  dieselben  aber 
einen  bedeutenden  Beiz    auf  die  Schleimhäute    des  Magens   und  Darms  aus  und 
begünstigen   dadurch  eine  reichliche  Saft-  und  Schleimabsonderung  in  denselben. 
Deshalb  ist  das  Grahambrot  wohl  ein  wertvolles  Ausscheidungsmittel,  aber  keines- 
wegs ein  Nahrungsmittel,   welches   in  erster  Linie   stets  mehr  die  Stoffau&ahme, 
als  die  Abscheidung  im   menschlichen  Körper  bewirken   soll.     Deshalb   hat  der 
reichliche  Qenufs  des  Grahambrotes  sogar  eine  den  Körper  schwächende  Wirkung, 
eben  weil  die  Ausscheidung  die  Aufnahme   überwiegt,   was   schliejßlioh   zu   einer 
Entkräftung  führen  könnte.    Es  kann  sonach  das  Grahambrot  nur  idlein  als  Arznei- 
mittel einen  Wert  beanspruchen,  niemals  aber  etwa  als  Volksnahrungsmittel.   Das 
Graham-  oder  Schrotbrot   in  dieser  Form   ist   eben   als  eine  Eeaktion  gegen  die 
allerdings   sehr  bedauerliche  Überfeinerung   des  Brotes   anzusehen,   wodurch  das- 
selbe in  der  That  eher  einer  Luxusware,  als  einem  kräftigen  und  gesunden  Nähr- 
mittel   ähnlich    wird.       Wir    dürfen    von    unsrer   heutigen    Bäckerei    allerdings 
kräftigeres  Brod  mit  einem  ganz  geringen  Kleiengehalt  verlangen,  allein  ein  Brot 
mit  dem  vollen  Kleiengehalt  des  rohen  Mehles  wird   gerade   dadurch   wieder  als 
eigentliches    Nahrungsmittel    für    den    Menschen   verringert.      (Schweig,    Gewhti, 
Industr.'Bl.  1887.  140.) 

Über  die  Ansdelmimg  der  Konstbutterfabrikatlon  In  den  Vereinigten 
Staaten.  Es  bestehen  im  ganzen  37  Fabriken,  davon  11  in  Chicago;  es  be- 
schäftigen  sich   mit   dem  Kunstbutterhandel   266  Grofshändler   und   2537  Detail* 


367 

Verkäufer.  Die  Produktion  betrug  im  November  1886  4,7  Millionen  Pfund,  im 
Dezember  2,8  Millonen  Pfund,  im  Januar  1887  betruc*  sie  2,5  Millionen  Pfund,  im 
Februar  2,6  Millionen  Pfund,  zusammen  in  diesen  1  Monaten  12645740  Pfund. 
Die  Ausfuhr  von  Kunstbutter  betrug  im  selben  Zeitraum  152797  Pfund.  {Müch- 
Jnd,  1887.  126.) 

BiesenkÜse.  Eine  amerikanische  Fabrik  •  stellte  kürzlich  15  Käse  mit 
durchschnittlichem  Gewicht  von  3500—4000  Pfund  her.  Der  grofste  dieser  Käse 
wiegt  5000  Pfund  (=  2Va  Tonne),  also  1500  Pfund  schwerer  als  irgend  ein  Käse, 
den  diese  Firma  je  hat  anfertigen  lassen  im  Laufe  des  letzten  Jahres.  Um  diese 
Käse  zu  verfertigen,  hat  die  Fabrik  eine  besondere  Maschinerie  herstellen  müssen, 
nm  diese  Ungeheuer  aus  der  Form  zu  heben.  Es  erforderte  die  Morgen-  und 
Abendmilch  von  3000  Kühen  zur  Anfertigung  einer  dieser  Käse,  und  wenn  alle 
15  Käse  sollten  in  einem  Tage  fertig  gestellt  werden,  würde  man  die  ganze  Tagea- 
milch  von  45000  Kühen  brauchen.  Jeder  dieser  Käse  wiegt  60 — 70  mal  soviel 
wie  die  gewöhnlichen  Käse  dieser  Art.    {Müch-Ind,  1887.  126.) 

Himbeergelee.  Die  Strafkammer  zu  Koblenz  verhandelte  gegen  mehrere 
Spezereihändler,  welche  ein  dem  Himbeergelee  ähnliches  Produkt  als  Himbeergelee 
verkauft  hatten.  Die  Angeklagten  bezogen  die  Ware  per  100  Pfd.  zu  26  M.  ^  Pf. 
und  verkauften  dieselbe  zu  40  Pf.  und  später  zu  30  Pf  per  Pfd.  Der  anwesende 
Erfinder  des  Mischmasches,  ein  Mainzer  Konditor,  erklärte,  derselbe  sei  aus  Stärke- 
sirup, Zucker,  Weinstein-  oder  Zitronensäure  zusammengesetzt.  Der  als  Sach- 
verständige vernommene  Kaufmann  Hebschel  erklärte,  er  habe  von  der  in  Bede 
stehenden  Ware  eine  Probe  erhalten  und  den  Geschmack  derselben  pomadenartig 
gefunden.  Kreisphysikus  Sanitätsrat  Schulz  erklärte,  das  als  Himbeergelee  ver- 
kaufte Kunstprodukt  sei  aus  Kartoffelzucker,  Fruchtäther  und  einem  Färbemittel 
zusammengesetzt.  Nach  Oenufs  unreinen  KartofFelzuckers  seien  Krankheitserschei- 
nungen beobachtet  worden.  Der  Sachverstänge  Herr  Dr.  Samelson  gab  an,  es 
seien  in  dem  Produkte  bis  zu  23  p.  z.  unverdaulicher  Stoffe  enthalten.  Die  An- 
geklagten wurden  zu  je  30  M.  Geldstrafe  und  in  die  Kosten  veruileilt. 

Zwei  Verordnungen  über  Berliner  Weifsbier.  Bekanntlich  bestand  bis 
vor  kurzem  über  unser  einheimisches  Nationalgetränk  im  engeren  Sinne,  unser 
viel  gepriesenes  Berliner  Weifsbier  ein  lebhafter  Streit  bezüglich  seines  eigentlichen 
Ursprungs.  Während  die  einen  behaupteten,  dafs  die  französischen  Refugiös,  die 
vom  grofsen  Kurfürsten  in  Preufsen  aufgenommen  und  zum  Teil  in  Berlin  ange- 
siedelt worden,  das  Getränk  in  Berlin  aufgebracht  hätten,  waren  andre  besser 
Unterrichtete  der  Ansicht,  dafs  es  ursprünglich  eine  Nachahmung  des  Halberstädter  ^ 
Broyhan  gewesen  sei,  der  damals  in  ganz  Norddeutschland  sehr  beliebt,  auch  in 
Berlin  viel  getrunken  wurde  und  zu  Nachahmungen  Veranlassung  gab.  Diese 
letztere  Ansicht  ist  durch  mehrere  Abhandlungen  im  Bär  auf  Grund  quellen- 
mäfsiger  Forschungen  jetzt  so  ziemlich  zur  Gewifsheit  erhoben  worden. 

Jene  erstere,  jetzt  also  als  widerlegt  zu  betrachtende  Ansicht  hat  jedoch 
dadurch  offenbar  ihre  Nahrung  bekommen,  dafs  in  der  That  zur  Zeit  des  grofsen 
Kurfärsten  oder  kurz  vorher,  nach  dem  Bär  allerdings  schon  um  das  Jahr  1600, 
also  ungefähr  um  die  Zeit  der  Niederlassung  der  Eefugies  in  Berlin,  zum  ersten- 
mal des  Berliner  Weifsbieres  bei  den  zeitgenossischen  Schriftstellern  Erwähnung 
geschieht.  Von  folgenden  2  Verordnungen,  welche  nicht  lange  nach  dem  ersten 
Aufkommen  dieses  Berlinischen  Lieblingsgetränkes  erlassen  wurden,  rührt  die  erste 
bereits  von  dem  nachmaligen  König  Friedrich  I.  als  Kurprinzen  her  und  ist  am 
9.  Nov.  1680  erlassen;  sie  lautet: 

„Weil  wann  auch  die  Erfahrung  giebet,  dafs  mehr  von  vielen  Einwohnern 
in  unseren  Besidenzien  allhier  Weizen-Bier  zu  brauen  angefangen  wird,  welches 
hierin  bevor  nicht  geschehen,  so  wollen  wir  solches  zwar  einem  jedwedem  gnädigst 
vergönnet  und  frey  gestellet  sein  lassen,  weil  aber  von  Weizen  ungleich  mehr  ge- 
gossen werden  kann,  als  von  der  Gerste,  So  verordnen  wir  hiermit  gnädigst,  dafs 


1  Sollte  Hiebt  „HannoTertcber"  Broyhan  gemeint  sein?    Die  Red. 
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über  die  sonst  gewöhnliche  Ziese  und  Accise  annoch  4  Rthlr.  von  Brauen  Weizen- 
hier  gegeben  werden  solle,  und  mu(s  solches  sofort  nach  Publicatio  dieses  Patents 
genau  beobachtet  werden.  Friedrich,  Chur-Prinz  * 

Die  zweite  Verordnung  lautet: 

„Ob  auch  gleich  Weizen-Malz  zu  verbrauen  unverboten,  so  mufs  solches 
dennoch  unter  das  Gerstenmalz  nicht  vermischet,  sondern  absonderlich  eingesacket, 
auch  also  verbrauen  werden.  Friedrich  Wilhelm,  Vom  2.  Julius  1684." 

Im  ganzen  ist  es  übrigens  erstaunlich,  dais,  obwohl  das  Berliner  Wei£»bier 
schon  damals  eine  ziemlich  bedeutende  Bolle  im  Bierkonsum  Berlins  gespielt 
haben  mufs,  doch  Verordnungen  über  dasselbe  sich  äufserst  selten  finden.  Die 
massenhaft  erlassenen  Verordnungen  über  Bier  aus  früheren  Jahrhunderten  be- 
ziehen sich  meistenteils  auf  das  Bier  überhaupt,  ohne  dafs  ein  Unterschied 
zwischen  Braun-  oder  Gersten-  und  Weifs-  oder  Weizenbier  gemacht  wurde. 
Offenbar  war  jener  Zeit  das  Streben  nach  Übersichtlichkeit  und  gesonderten  Zu- 
sammenstellungen noch  nicht  so  eigen,  wie  der  heutigen.  {Nordd.  Brauer-Ztg, 
1887.  594.) 

AxsenhaltlgeB  Heu,  von  Otto  Schweissingeb.  Im  Sommer  1886  erkrankten 
auf  dem  Bittergute  P.  bei  Würzen  mehrere  Kühe  und  Schafe  unter  den  Erschei» 
nungen  einer  Bronchitis,  an  der  mehrere  Kühe  und  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Schafen  teils  starben,  teils  hochgradig  krank,  bez.  zur  Feststellung  der  Diagnose 
geschlachtet  wurden. 

Als  Ursache  der  Bronchitis  wurde  von  dem  hinzugezogenen  Prof.  Dr.  Jomrs 
eine  Staubinhalation  beschuldigt.  Dieselbe  schien  durch  das  Einstreuen  zur  Fütte- 
rung unbrauchbaren,  stark  verschlemmten  und  beim  Schütteln  stark  staubenden 
Heues  veranlafst  zu  sein,  da  unter  den  Lämmern,  in  deren  Ställe  jenes  Hen 
nicht  eingestreut  worden  war,  kein  Fall  dieser  Krankheit  aufgetreten  war. 

Betreffendes  Heu  stammte  von  den  an  der  Mulde  gelegenen  Wiesen,  und 
da  es  Prof.  Johnb  nicht  unmöglich  erschien,  dafs  der  auf  denselben  abgelagerte 
Schlamm  seinen  Ursprung  zum  Teil  in  den  Wäschen  der  Muldener  Hütten  bei 
Freiberg  finden  könnte,  so  veranlafste  er  die  Einsendung  einer  Quantität  des 
verdächtigen  Heues  und  dessen  Untersuchung  auf  Arsenik. 

Diese  letztere  ergab  denn  auch  das  überraschende  Resultat,  dafs  aus  30  g 
Heu  deutliche  Arsenspie^el  im  ÜABSHschen  Apparat  erhalten  wurden.  Es  unter- 
liegt kaum  einen  Zweifel,  dafs  dieser  enorm  hohe  Arsengehalt  den  auf  dem  Heue 
abgelagerten  Schlammteilen  entstammt,  die  bei  Hochwasser  von  den  Halden  und 
Wäschen  der  Muldener  Hütten  bis  weit  in  das  Niederland  geführt  und  dort  auf 
den  Fluren  abgelagert  werden.  Die  Entfernung  von  Freiberg  bis  Würzen  betragt 
beiläufig  fast  10  Meilen. 

Dieser  hohe  Gehalt  des  von  dem  gestreuten  Heu  massenhaft  abstäubenden 
Staubes  an  Arsen,  der  zum  Teil  von  den  Tieren  eingeatmet  wurde,  erklärt  ge- 
nügend die  so  stark  reizende  Wirkung  desselben  auf  die  Bronchialschleimhaut  und 
bestätigt  von  neuem  die  schon  früher  von  Haubneb,  Siedamorotzki  und  Joekb 
gemachten  Mitteilungen  über  die  auf  die  Bespirationsschleimhäute  so  nachteilige 
Einwirkung,  welche  das  beim  Fressen  ebenfalls  abstäubende,  von  Hüttenrauch  be- 
fallene Futter  (bes.  Heu)  in  dem  Hüttenrauchrayon  in  der  Umgebung  der  Muldener 
Hütten  besitzt.    {Pharm.  C^tralh,  1887.  243.) 
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Hettes  ans  Iter  £iiittaint. 


1.  Allgemeine  technische  Analyse. 


Bestimmmig  der  Stärke  im  Papier»  von  G. 

SoHUHANK.  Nach  dem  Yerf.  ist  die  Diastase  fMalzaiisztig)  ein  gates 
Stärkelösnngsmittel.  .  5  g  Papier  in  einem  Streiten  werden  oehufe  Ent- 
feiBUDg  Ton  Harz  nnd  löslichen  Salzen  viermal  mit  frischem,  ver- 
dünntem Alkohol  je  V9  Stmide  im  EELEKMETEB-Kolben  mit  aufge- 
setzter langer  Bohre  gekocht.  Der  Anszug  wird  behufs  Znrnckhaltong 
suspendierter  Fasern  stets  dnrch  ein  Pergamentfilterchen  filtriert,  worauf 
man  den  Papierstreifen  nnd  Filterinhalt  bis  zum  konstanten  Gewicht 
bei  100^  trocknet  nnd  wägt.  Sodann  wird  mit  Malzanszng  bei  65 — 70^ 
digeriert,  bis  Stärke  dnrch  Jod  nicht  mehr  nachweisbar  ist  (etwa 
V>  Stunde),  dann  mit  hellsem  Wasser  ausgewaschen  und  abermals  bei 
100^  getrocknet  und  gewogen.  Die  Differenz  gibt  den  Stärkegehalt. 
Zur  Herstellung  der  Diastaselösung  zerstö&t  man  3,5  kg  msches 
Ghrünmalz,  übergiefst  mit  einer  Mischung  von  2  1  Wasser  und  4  1 
Glycerin,  läist  unter  bisweiligem  umrühren  8  Tage  stehen,  preist  aus 
und  filtriert.  Die  Lösung  ist  sehr  haltbar.  5  Tropfen  derselben  lösen 
1  g  Stärke.    (Papier-Ztg.  1887.  12.  389.     Ghem.-Ztg.  1887.  119.) 

Bussische  Baknöle  und  Kerosine,  von  J.  Ilimow.  Eine  grofse 
Beihe  vergleichender,  vom  Yerf.  mit  gröfster  Präzision  ausgeführter 
Bestimmimgen  des  spez.  Gewichts,  der  Entflammungstemperatur,  Licht- 
stärke und  Schwankungen  der  letzteren,  je  nach  der  I)auer  des  Brennens 
u.  s.  w.  bei  verschiedenen  russischen  und  amerikanischen  Handels- 
kerosinen,  sowie  bei  den  nach  Mekdblbjsw  fabrikmäfsig  aus  russischer 
Bohnaphta  hergestellten  sogen.  Bakuölen,  erwies  die  Überlegenheit  der 
letzteren  in  allen  Punkten,  abgesehen  davon,  dais  die  Ausbeute  an 
Baknölen  (spez.  Gew.  0,820^0,900)  etwa  45—50  p.  z.,  die  an  Koro- 
sinen  27—30  p.  z.  der  Bohnaphta  beträgt.  Die  Besultate  sind  in 
Tabellen  zusammengefa&t,  aus  welchen  die  Eigenschaften  der  Brennöle 
und   die  Abhängigkeit   der  Lichtintensität  von   verschiedenen   Bedin- 


,  wie  die  KonstroktioD  der  Lampe,  die  Grorse  and  Fonn  des 
t/ylmdecB  etc.  mit  Deatliohkeit  bervoitreten.  In  folgendem  sei  eioe 
Zusammenstellung  der  Haupttabellen  angefiüirt: 
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Schwankungen  der  Lichtstärke  in  rerscbiedenen  Lampen. 
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12,6 

12.6 
12,6 
12,6 
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126 
12,6 
12:6 
12,6 

Aus  den  gefundenen  Resultaten  Bohlielst  der  Verf.,  daJs  die 
Mineralöle  des  Handels  sehr  vereohieden  aasfallen,  und  dais  die  öle, 
welche  fast  gleiche  spezifische  Gewichte,  resp.  Entflammungstemperaturen 
haben,  dennoch  verschiedene  Lichteffekte  zu  erzeugen  vermögen.  Die 
Legung  einer  allgemeinen  NaphtAleitung  über  die  Anhöhe  von  Soram 
hfilt  der  Verf.  fdr  soHde  Firmen  und  deren  Konsumenten  für  nach- 
teilig nnd  die  bezligUcbe  Agitation  tou  Baoosut  demnach   fOr  unbe- 


871 

gifindel  Somit  glaubt  der  Verf.  die  Möglichkeit  einer  rationellen  Ans- 
bentong  der  Naphtaqnellen  unter  Gewinnung  von  eigenartigen  mssisohen 
Brennölen  zn  45 — öO  p.  z.  des  Rohmaterials  ^  sog.  Bakuölen,  welche 
die  bis  jetet  hei^estellten  russischen  imd  amenkanisdien  Kerosine 
sogar  übertreffen,  bewiesen  zu  haben.  (Ber,  d.  Kais,  russ,  teehn.  (?e- 
^dlsch.  1886.  1.  345.     Chem.  Ind.  1887.  145.) 


Einige  Bemerkniigen  Aber  die  chemische  Untersuchung  von 
Seide,   von  J.  Pebsoz.    Verf.  bespricht  zunächst  die  Verfahren  zur 

?uantitatiTen  Bestimmung  der  Beschwerung  ge&rbter  Seide.  H.  Sainte- 
iiiAiKE-DsviLLE  schlug  Tor,  die  Menge  des  Seidenstoffes  in  der  Faser 
aus  dem  Stickstoffgehalte  derselben  zu  berechnen.  Nach  M.  Motbbt, 
der  dies  Verfahren  praktisch  ausbildete,  werden  ca.  2  g  des  Stoffes 
enterbt,  wieder  getrocknet,  sehr  fein  zerschnitten,  mit  Natronkalk  ge- 
mengt xmd  dann  der  Stickstoff  nach  Will  und  Vabbentbapp  bestimmt. 
Aus  zahlreichen  Analysen  von  roher  und  entschälter  Seide  mit  10  p.  z. 
Wasser  schlois  Motbet,  dafs  die  Seidenfaser  ca.  17,6  p.  z.  Stickstoff 
enthält.  Dieses  Verfahren  hat  den  Nachteil,  dals  beim  Zerkleinem 
zahlreiche  FSserchen  verloren  gehen.  Verl  taucht  daher  die  zu  unter- 
suchende Seide  einige  Augenblicke  in  eine  mit  dem  2 — Sfachen  Volu* 
inen  Wasser  verdünnte  konzentrierte  Salzsäure,  setzt  sie  dann  einige 
Zeit  der  Luft  aus  und  trocknet  sie  sodann  bei  120^,  worauf  sie  sich 
leicht  zu  einem  unfühlbaren  Pulver  zerreiben  läfst.  Verf.  findet  an- 
nähernd 18  p.  z.  Stickstoff  und  legt  diese  Zahl  der  Berechnung  zu 
Grunde. 

Gregenwärtig  wird  Seide  vielfach  mit  Zinnsalzen  (besonders  Zinn- 
chlorür)  beschwert,  zu  deren  Nachweis  man  die  Faser  verascht  und 
die  Asche  mittels  Lötrohr  untersucht.  Verf.  erhitzt  die  Seide  in  einem 
Däeagierrohr  einige  Augenblicke  mit  der  gerade  zur  völligen  Auflösung 
genügenden  Menge  konzentrierter  Salzsäure,  verdünnt  mit  Wasser, 
filtriert,  wenn  die  Flüssigkeit  merklich  getrübt  ist,  und  leitet  H^S  ein, 
wodurch  das  Zinn  leicht  erkannt  wird. 

Zur  Unterscheidung  der  echten  Maulbeerbaumseide  von  der  wilden 
oder  Tussahseide  kocht  Verf.  die  Faser  eine  Minute  lang  mit  einer 
Ghlorzinklösung  von  45^  B.,  welche  die  Maulbeerbaumseide  löst,  ohne 
die  Tussahseide  merklich  anzugreifen.  {Monit.  scienUfique.  1887.  4.  Ser. 
1.  597.     Chem.^Ztg.  1887.  119.) 

Kupferreduktionsprobe  zur  Arsenbestimmung,  von  H.  Cab- 
KiCHAEL.  Die  zu  prüfende  Substanz  wird  mit  konz.  Schwefelsäure 
digeriert,  die  Lösung  auf  ein  kleines  Volumen  gebracht  und  starke 
Salzsäure  zugesetzt.  Nachdem  man  etwa  vorhandene  Arsensäure  zu 
arseniger  Säure  reduziert  hat,  erwärmt  man  die  Lösung  in  einer  Por- 
zellanschale  und  legt  einen  blankpolierten,  weichen  Kupferstreifen  von 
etwa  0,5  mm  Dicke,  20  mm  Breite  und  21  mm  Länge  hinein,  den 
man  an  einem  quer  auf  die  Länge  bis  auf  ein  kleines  Stück  abge- 
trennten und  rechtwinkelig  nach  aufwärts  gebogenen  schmalen  Streifen, 
der  aus    der  Flüssigkeit  hervorragt,  •  hin-  und  herbewegt.    Ein  gleich 
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groüser  und  aus  demselben  Material  hergestellter  Streifen,  auf  dem  eine 
bestimmte  Menge  Arsen  niedergeschlagen  ist,  dient  zum  Vergleich. 
Man  läJst  das  Blech  so  lange  in  der  Flüssigkeit,  bis  die  Farbe  d66 
Mnsterstreifens  erreicht  ist,  nimmt  dann  heraus,  splüt  ab  und  trocknet; 
nachdem  man  die  gleiche  Säurekonzentration  hergestellt  hat,  legt  maa 
ein  neues  Kupferblech  ein  u.  s.  f.,  bis  alles  Arsen  ge&llt  ist,  dessen 
Gesamtmenge  man  durch  Multiplikation  der  Zahl  angewandter  Bleche 
mit  der  auf  dem  Yergleichsstreifen  vorhandenen  Menge  Arsen  erhält, 
Yon  dem  man  noch  den  Betrag  vorher  in  Abzug  bringt,  welcher  der 
geringeren  Färbung  des  zuletzt  angebrachten  Blechs  entspricht,  einen 
Betrag,  den  man  durch  einen  Versuch  ermittelt.  (Ametic.  Joum.  of 
Science.  32. 129.     Chem.  Ind.  1887.  191.) 

2.  Nahrungs-  und  OennfsmitteL 

Ein  neues  Buttersurrogat,  von  G.  Ambühl.  Die  Firma  Joe. 
Mabtin  Wizemakn  in  Stuttgart  bringt  unter  dem  Namen  feinste 
Fflanzenbutter  ein  Speisefett  in  den  Handel,  welches  auf  der  Leipziger 
Kochkunstausstellung  gro&en  Anklang  gefunden  haben  soll.  Es  kommt 
in  Blechbüchsen  ä  0,5  Kilo  in  den  Kleinverkauf. 

Der  Geschmack  und  die  äufseren  Eigenschaften  verraten  seine 
Abstammung:  es  ist  Kokosnuisbutter,  mit  dem  bekannten  Nulskem- 
ölgeschmack,  hart  und  dabei  doch  leicht  schmelzend.  Schmelzpunkt 
24—25®  C,  spez.  Gewicht  bei  100®  0.  (respektive  98®  in  St.  GaUen): 
0,871  oder  71  Buttergrade.  Äquivalent  der  fluchtigen  Fettsäuren  in 
5,0  g :  4,78  ccm  Zehntelkali  (nach  Beichebt-Meissl). 

Fettgehalt 99,78 

Waßder 0,20 

Miaeralstoflfe 0,005 

Das  geschmolzene  Fett  läfst  sich  tief  unter  seinen  Schmelzpunkt 
abkühlen,  ohne  zu  erstjgren.  Flüchtige  Fettsäuren  liefsen  sich  in  vor- 
liegendem Muster  nur  in  Spuren  nachweisen,  obwohl  Kokosfett  be- 
kanntlich leicht  ranzig  wird.  --"" 

Der  Nachweis  einer  Unterschiebung  dieses  neuen  Buttersurrogats 
als  echte  Milchbutter  gelingt  leicht  durch  die  Bestimmung  der  flücht^en 
Fettsäuren  nach  Reichebt.  Statt  27  ccm,  wie  das  Butterfett,  ver- 
langt das  Kokosfett  bloDs  4,7  ccm  Zehntelkali  zur  Sättigung  der  flüchtigen 
Fettsäuren  in  5,0  g. 

Dagegen  hat  das  Kokosfett,  abweichend  von  den  Tierkörperfetten, 
von  Oliven-,  Büb-  und  Sonnenblumenöl,  ein  hohes  spez.  Gewicht,  ist 
schwerer  als  Butterfett,  annähernd  auf  gleicher  Stufe  mit  Sesamöl  und 
Mohnöl.  Die  Methode  der  spezifischen  Gewichtsbestimmung  reicht 
somit  nicht  aus,  dieses  neue  Buttersurrogat  in  Mischungen  zu  erkennen; 
gegenteils  wäre  es  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Verdeckung  einer 
Mischung  von  Margarin  und  Ölen  nach  altem  Rezept,  wenn  der  be- 
sondere Kokosgeschmack  und  —  die  BEicHEBTSche  Methode  nicht  wäre. 
Die   Identifizierung   des  Kokosfettes   im   Laboratorium  geschieht  im- 
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Bcliwer  dnroh  Bestunmim^  des  spez.  Qewichts,  des  Sohmelzponktes  und 
des  Äquivalents  d^  flüohtigeii  Eettsäuren.  (Pharm.  Centrdlh.  1887.  28L) 

ttber  den  Olyceringehalt  der  Weine ,  yon  MüiiLBB-Thurgan. 
Vor  wenigen  Jahren  noeih  stellte  man  von  selten  der  Chemiker^  an 
einen  Natorwein  die  Anfordemng,  daüs  anf  100  Gewiohtsieüe  Alkohol 
annähernd  10  Gewichisteile  Glyoenn  kommen.  Seitdem  muisten  die 
Grenzen  für  die  zuverlässigen  Abweichungen  immer  weiter  gezogen 
werden;  immer  aber  wird  noch  der  Beurteilung  von  Weinen  der  Satz 
zu  Grunde  gelegt,  dals  der  Glyceringehalt  von  dem  Alkoholgehalte 
abhängig  sei  und  auf  100  Tle.  Alkohol  nie  weniger  als  7  Tle.  und 
nie  mehr  als  14,4  Tle.  Glycerin  kommen.  Bei  Untersuchungen  über 
das  Wesen  der  Alkoholgärung  hat  sich  nun  ergeben,  dals  der  Glycerin- 
gehalt von  Wein,  Bier  und  andern  gegorenen  Flüssigkeiten  in  keinem 
bestimmten  Yerhältnisse  zum  gebildeten  Alkohol  steht,  sondern  abhängig 
ist  von  der  Lebensenergie  der  Hefezellen.  Alle  jene  Umstände,  welche 
diese  steigern,  veranlassen,  dafs  aus  dem  gegorenen  Zucker  mehr 
Glycerin  entsteht.  Zu  diesen  Faktoren  ^hören  gute  Ernährung  mit 
mineraUschen  Stoffen,  reichliche  und  leicht  assimilierbare  Stickstoff- 
nahrung, geeignete  Temperatur  (15 — 25^  C.  in  der  gärenden  Flüssigkeit), 
Zufahr  von  Sauerstoff  bei  Beginn  der  Gärung  (Lüffcung),  Entfernen 
der  Kohlensäure,  wiederholtes  Aufrühren  der  Hefe,  Erwärmen  und 
Filtrieren  dicker  Moste  vor  der  Gibrung.  Ungünstige  Verhältnisse, 
welche  die  Lebensenergie  der  Hefezellen  schwächen,  veranlassen,  dais 
bei  der  Giürmg  verhältnismälsig  wenig  Glycerin  entsteht.  In  dieser 
Sichtung  wirken  hoher  Zuckergehalt  der  gärenden  Flüssigkeit,  hoher 
Gehalt  an  Wein-  und  Apfelsäure,  Gehalt  an  Essigsäure  und  schwefliger 
Säure  (schon  verhältnismälsig  geringe  Mengen  der  letzteren),  wie  sie 
in  der  Praxis  unter  Umständen  im  gärenden  Most  sich  finden,  genügen, 
den  Glyceringehalt  ganz  bedeutend  zu  verringern,  so  dais  auf  100  Tle. 
Alkohol  nur  6  Tle.  Glycerin  und  selbst  weniger  kommen.  Ebenso 
vermag  ungenügende  Ernährung,  zu  hohe  und  zu  niedere  Temperatur 
die  Glycerinbildimg  zu  beschränken.  Genauere  Angaben  über  diese 
auch  in  andrer  Bichtung  interessante  Beziehung  zwischen  der  Lebens- 
energie der  Hefezellen  und  der  Glycerinbildung,  sowie  eine  physiologische 
Erklärung  derselben  werden  in  nächster  Zeit  veröffentlicht  werden. 
Aus  d.  Ber.  d.  Kgl.  Lehranstalt  f.  Obst-  u.  Weinbau  i.  Geisenheim.] 
[Ind.-Bl  1887.  174.) 

Wirkung  der  Mineralbestandteile  des  Wassers  auf  Zusam- 
menaetsung  der  Maliwttrzen,  von  E.  B.  Mobitz.  Die  angestellten 
Versuche  bezweckten,  die  Wirkung  der  im  Wasser  gelösten  Salze  auf 
das  Verhältnis  von  Maltose  und  Dextrin  in  Malzwürzen  klarzulegen. 
Tadelloses  Malz  wurde  in  gleicher  Menge  mit  Einhaltung  der  gleichen 
Temperatur,  Verzuckerungszeit  und  Maischflüssigkeit  mit  Wässern  ver- 
schiedener Zusammeusetzung  eingemaischt.  Es  wurden  jedesmal 
2  Maischen  in  demselben  Wasserbade  angestellt,  die  eine  mit  destil- 
liertem Wasser,  die  andre  mit  dem  zu  prüfenden.    Lieferte  die  Maische 
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mit  defitilliertem  Wasser  Zahlen ,  welche  von  den  für  diese 
ein  für  allemal  festgestellten  wesentlioh  abwichen,  so  wurde  auch  die 
zweite  Maische  verworfen.  So  glaubte  Verf.  eine  wirklich  vergleichbare 
Versuchsreihe  zu  gewinnen.  In  den  Maisehen  wurde  Maltose  mid 
Dextrin  bestimmt  und  das  Ergebnis  verglichen  mit  dem  durch  destil- 
liertes Wasser  erhaltenen.  Mit  Ausnahme  des  burtonisierten  WasseiB 
und  des  aus  dem  New-Biver  stammenden  wurd^i  die  übrigen  Wasser 
durch  Auflösen  bestimmter  Salzmengen,  die  so  gewählt  wurden,  irie 
sie  im  äufsersten  Falle  in  der  Praxis  vorkommen  können,  hexgesteUt. 
Nachstehende  Tabelle  gibt  eine  Übersüdit  über  die  YersuGhseigebnisse: 
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mmmm 


zzs 


Maischwasser 


1.  Destilliertes  Wasser 

2.  New-Kiver  Wasser,  enthaltend: 
Kieselsäure  0,39,  kohlensanren 
Kalk  17,04,  Gips  3,17,  schwefel- 
saure Abgnesia  0,79,  salpeter- 
saure Magnesia  1,45,  Ohioma* 
trium  0,26;  zusammen  23  g, 
1  Salz  in  1  hl  Wasser 

Destilliertes  Wasser,  worin  gelöst 

waren: 

3.  50,37  Kochsalz 

4.  34,70  Chlorcaicium 

6.  10,10  Gips 

6.  36,34  schwefelsaure  Magnesia  . 

7.  16,07  schwefelsaures  Natron  . . 

8.  14,80  salpetersaures  Natron. . . 

9.  11,27  kohlensaures  Natron  . . . 

10.  Burtonisiertes  Wasser,  enthal- 
tend: Kieselsäure  und  Thon- 
erde  1,01 ,  Chlormagnesium 
1,46,  Chlorcaicium  58,06,  Koch- 
salz 37,70,  Gips  15,02;  zusam- 
men 113,25 
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Farbe  der  Wfltze 


48,96 


48,96 


50,18 
46,68 
47,79 
47,79 
48,96 
48.96 
42,71 


49,57 


18,01 


66.97 


blaifl. 


18,01 


26,77 
15,10 
17,34 
17,34 
18,01 
18,01 
20,45 


66,97 


75,97 
61,78 
65,13 
65,13 
66,97 
66,97 
63,16 


blais. 


anlserordentl.  blafe. 
sehr  hlab. 


etwas  dunkler, 
dunkel. 


15,66 


65,23 


sehr  bla/fl. 


Die  erhaltenen  Würzen  waren  blank,  mit  Atunahme  der  unter  Zn- 
satz von  koblensanrem  Natron  hei;g;eetellten.  Destilliertes  Wasser,  sowie 
mit  Bohwefelsanrem  und  salpetersanrem  Natron  versetees  nnd  das 
Wasser  ans  dem  New-Biver  lieferten  gleiche  Würzen.  Daraus  folgt» 
dafs  Kalk  nnd  die  genannten  Salze  in  den  Mengen,  wie  sie  im  prakti- 
sohen  Betriebe  vorkommen  können,  gleich  imwirksam  sind,  dals  femer 
Bogen-   nnd   Seewaasser   dieselbeii   Würzen   liefern    wie   Flniswasaer. 
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Wasser  mit  Magnesiumsiüfat  und  Gips  geben  den  vorigen  ähnliche 
imd  untereinander  gleiche  Würzen,  so  dais  nnr  ein  änfserst  geringer, 
kanm  beachtenswerter  Einflnüs  anf  die  Diasiase  stattfindet,  was  be- 
merkenswert ist,  da  man  in  der  Praxis  zuweilen  weiche  Wasser  durch 
Zusatz  von  Gips  und  schwefelsaurer  Magnesia  hart  macht.  Soda  wirkt 
seihst  in  auXBerordentlich  kleiner  Menge  hemmend;  in  grölserer  Menge 
hebt  sie  die  Wirkung  der  Diastase  völlig  auf  und  madit  so  das  Mai- 
sehen überhaupt  unmöglich. 

Durch  [Kochsalz  wurde,  was  in  hohem  Grade  Beachtung  verdient, 
eine  Steigerung  der  Extraktausbeute  um  9  p.  z.  erzielt.  Mobitz 
empfiehlt  daher  gerade  einen  Zusatz  von  20 — 35  g  Salz  auf  den 
Hektoliter  Wasser  und  bei  Verarbeitung  von  unausgewachsenem  Malz 
oder  ungemalztem  Getreide  85 — 45  g  fiLr  den  Hektoliter.  Das  Chlor- 
calcium  dagegen  übte  einen  verzögernden  Einfiuis  aus.  Die  Extrakt- 
ausbeute  war  von  den  60  Proben  bei  chlorcalciumhaltigem  Wasser  bei 
weitem  die  geringste.  Bemerkenswert  erscheint,  dafs  die  beiden  Be- 
standteile des  Wassers,  die  auf  Farbe  und  Extraktgehalt  der  Würze 
so  bedeutenden  EinfluiJs  üben,  Ghloroalcium  und  kohlensaures  Natron, 
sich  in  kohlensauren  Ealk  und  Ohlomatrium  umsetzen.  (Nach  d. 
Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen.  1886.  496.  Dingl.  pol.  Joum.  1887. 
264.  7.  338.) 

Bestimmung  der  Stärke  in  den  Bohstoffen,  von  O.  Beinkb. 
Für  die  Stärkefabrikation  kommt  nur  der  wirkliche  Gehalt  an  Stärke 
in  Frage,  so  dals  man  bei  einem  gröiseren  Gehalte  an  Zucker  diesen 
ffesondert  bestimmen  muis.  Für  Brauereizwecke  ist  dieser  Zucker  mit 
m  den  Stärkewert  einzurechnen,  eine  gesonderte  Bestimmung  somit 
nicht  erforderlich.  Für  die  Spiritusindustne  ist  zu  berücksichtigen,  dais 
durch  den  Hochdruck  vorhandener  Zucker  zerstört  wird,  während 
andre  Stoffe  in  vergärbare  Kohlehydrate  übergehen. 

Für  die  ersten  beiden  Zwecke  werden  3  g  der  möglichst  feinge- 
pulverten  Probe  mit  50  com  Wasser  zum  Kochen  erhitzt,  auf  62,5^ 
föO^  R.)  abgekühlt  und  mit  0,05  g  nach  Lintner  bereiteter  Diastase 
(spiritüöser  20prozentiger  Auszug  [1  : 3]  von  Grünmalz,  Versetzen  des 
Filtrats  mit  dem  2fachen  Volumen  96prozentigem  Alkohol,  Trennung 
der  ausgeschiedenen  Diastase,  Waschen  mit  Alkohol,  Äther  und  Trocknen 
im  Szsikkator;  vgl.  Bep.  anal  Ch.  1887.  39)  eine  Stunde  hindurch  bei 
62,5^  verzuckert.  Dann  erkaltet  man  nach  Verdünnen  mit  Wasser, 
füllt  auf  250  com  auf,  filtriert,  invertiert  200  ccm  mit  15  com  Salz- 
säure (1,125  spez.  Gewicht)  2Vs  Stunden  lang  bei  Siedehitze  im  Es- 
iiENMETBB-Kolben  mit  aufgesetztem  Steigrohr,  neutralisiert  fast  völlig 
mit  Natronlauge,  füllt  auf  500  ccm  auf  und  benutzt  25  ccm  zur  Re- 
duktion mit  f^HLiNOScher  Lösung.  Nach  den  Tabellen  von  Allihn 
ist  aus  dem  reduzierten  Kupfer  die  Dextrose  zu  ermitteln;  100  Dex- 
trose =  90  Stärke. 

In  Ermangelung  von  Diastase  verwendet  man  10  ccm  Malzauszug 
[100  g  Ghrünmalz  auf  500  g  Wasser,  kalt  6  Stunden  behandelt);  die 
in  dem  zugesetzten  Malzauszuge  enthaltene  Kohlehydratmenge  ist  na- 
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türlioli  in  Abzug  zu  bringen;  zu  dem  Zwecke  sind  50  ocm  Malzanazug 
mit  150  ocm  Wasser  und  15  com  Salzsäure  wie  oben  zu  inyertieren, 
der  erhaltene  Dextrosewert  ist  späterhin  bei  der  Berechnung  abzu- 
ziehen. 

Sollte  die  Probe  bei  mikroskopischer  Prüfung  unaufgeschlosaene 
Stärke  zeigen,  so  ist  ein  Kontrollyersuch  zu  machen,  indem  man  nach 
einstündiger  Verzuckerung  der  im  Metallbecher  befindlichen  Masse 
5  ccm  Iprozentige  Milch^ure  zusetzt,  die  Masse  im  Dampftopfe  bis 
Auf  3  Atmosphären  erhitzt,  nach  der  sofortigen  Abkühlung  auf  62,5^ 
nochmals  mit  0,05  g  Diastase  verzuckern  läist  und  dann  wie  oben 
verfährt. 

Für  Zwecke  der  Spiritusfabrikation  werden  3  g  der  feingepulverten 
Probe  mit  25  ccm  Iprozentiger  Milchsäure  und  30  ccm  Wasser  ange- 
rührt, nach  Yerschlieisen  mit  Deckel  im  SoxHLETschen  Dampftopie^ 
2Vs  Stunden  auf  SVs  Atmosphären  erhitzt  (in  Ermangelung  emes 
Dampftopfes  bedient  man  sich  des  Ölbades  und  der  Druc£iaschen  von 
Lintkeb),  dann  mit  50  ccm  heifsem  Wasser  versetzt,  nach  dem  Er- 
kalten auf  25  ccm  aufgefüllt  und  filtriert;  200  ccm  des  Filtrats  werden 
wie  oben  invertiert  und  zur  Dextrosebestimmung  benutzt.  Hierbei  ist 
also  keine  Diastase  erforderlich.  Dieses  Hochdruckverfahren  ergibt 
z.  B.  bei  Mais  etwa  3  p.  z.  mehr  Ausbeute  als  das  erstere.  Die  Aus- 
beute in  der  Praxis  beträgt  etwa  1  p.  z.  weniger  als  das  Hochdruck- 
verfahren,  also  etwa  2  p.  z.  mehr  als  das  erste  Verfahren  ohne  Druck. 
(Zeitschr.  f.  d.  Chem.  Ind.  1887.  278.) 

6.    Physiologie. 

Über  die  Temperatur  der  menschlichen  Haut,  von  Kunkel. 
In  Verbindung  mit  Bjelleemann  und  Wdedbmann  hat  Kxtnkel  die 
Temperatur  der  äufseren  Bedeckungen  zu  ermitteln  gesucht.  Er  be- 
diente sich  dazu  eines  in  Petschaftform  gefertigten,  leicht  zu  hand- 
habenden (im  Original  genauer  beschriebenen)  Neusilber-Eisen-Thermo- 
elements. Eine  Einzelbestimmung  (bis  zur  definitiven  Buhelage  der 
Galvanometernadel)  erfordert  nur  12  Sekunden.  Der  Apparat,  wenn 
auch  nicht  ganz  frei  von  gelegentlichen  Versuchsfehlem,  gibt  ganz  be- 
friedigende Resultate.  Es  wurde  bei  20 — SOiährigen  Männern  gefunden: 
Die  Hauttemperatur  des  Gesichts  um  31^  0.  (zwichen  29,5  und  32); 
abstehende  Kopfteile,  Nasenspitze,  Ohrläppchen,  zeigten  bis  herab  zu 
24<>  C,  oft  noch  1—2^  weniger.  Die  flandtemperatur  beträgt  27— 29^ 
Im  übrigen  erweist  sich  die  Haut  da,  wo  Muskeln  liegen,  wärmer 
gegenüber  Stellen  über  Knochen  oder  Sehnen.  Die  Differenz  ist  1^ 
und  mehr.  Muskelzusammenziehung  erhöht  die  Hauttemperator  bis 
zu  0,6*^.  Beim  Nachlassen  der  Kontraktion  geht  die  geringe  Temperatur- 
steigerung nur  langsam  zurück.  Für  den  Stamm  wurde  30 — 32*  ge- 
funden,   auch   an   Stellen,    die    von   Kleidern   bedeckt   sind,   für    die 
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Fdsbaat   26,5—28,0^.     Bei    17,5o  0.  Zimmertempeiatur   betrag   die 

Temperatur: 

auf  dem  Book 22,8<>  0. 

auf  der  Weste 24,2 

auf  dem  Leinenhemd 28,2 

auf  der  Haut 81,2 

bei  19,5^  Au&entemperatur: 

auf  dem  Kammnimrock 25,3^  0. 

auf  dem  Leiuennemd 27»8 

auf  dem  Wollenhemd 28,9 

auf  der  freien  Hautfläche 31,4 

endlich  bei  21^  Zimmertemperatur  über  der  Lebergegend: 

auf  der  Weste 23,7<>  C. 

auf  dem  Leinenhemd 27,7 

auf  dem  Wollenhemd 27,3 

auf  der  Haut 31,5 

Am  höchsten  temperiert  erwies  sich  im  allgemeinen  das  kräftige 
Alter.  Ein  2iähriges  Kind  zeigte  eine  Hauttemperatur  von  25 — 28^ 
(an  leicht  bekleideten  Stellen  von  26 — 27),  bei  zwei  14jährigen  Knaben 
wurden  27 — 29°  gefanden.  [Sitzungsher.  d.  phys.-mediz.  Oes.  e,  Würjs- 
hurg.  1886.  79.     Naturf.  1887.  195.) 

7.    Agriknlturchemie. 

Vereinfachnngen  bei  der  organiflchen  Elementaraaalyse  des 
BodenSy  yon  G.  Gustaybok.  Die  sehr  bequeme  Methode  yon  Knop 
zur  Bestimmung  des  Humusgehalts  des  Bodens  durch  Oxydation  mittels 
Chromsäure  gibt  bekanntlich  nach  den  Untersuchungen  Ton  WABiNaTON, 
PfiAKE  und  LoaES  zu  niedrige  Besultate.  In  einzelnen  Fällen 
kann  sich  sogar  etwa  %  des  GesamtkohlenstofPgehalts  des  Humus  der  Be- 
stimmung entziehen.  Db,  andre  Oxydationsmittel  kein  besseres  Besultat 
ergeben,  so  bleibt  eigentlich  nur  die  organische  Elementaranalyse  übrig. 
Dieselbe  erfordert  aber  einige  in  den  ^meisten  agrikulturchemischen 
Laboratorien  fehlende  Vorrichtungen,  und  so  kommt  es,  daljs  immer 
noch  in  der  Regel  aus  Bequemlichkeitsrücksichten  nach  der  ungenauen 
Kiropschen  Methode  gearbeitet  wird.  Der  Verf.  fahrt  die  Verbrennung 
im  Sauerstoff-  oder  auch  Luftstrome  aus,  und  zwar  in  einem  etwa 
50  cm  langen  Verbrennungsrohr,  welches  vom  mit  einer  zwischen 
2  Asbestpfropfen  befindlichen  10  cm  langen  Schicht  yon  kömigem 
(noch  besser  schuppenförmigem)  Kupferoxyd  beschickt  ist.  Der  die 
Kupferoxydschicht  enthaltende  Teil  des  Bohrs  wird  mit  einer  oder 
ziwei  Lagen  Kupferdrahtnetz  umwickelt;  der  übrige  Teil  enthält  nur 
eine  rinnenförmige  Drahtnetzunterlage.  Das  Bohr  samt  dem  Drahtnetz 
wird  im  hinteren  Teile  in  einem  Stativ  horizontal  befestigt  und  yome 
zweckmäfsig   unterstützt.      Zur  Verbrennung   sind    2   Berzeliuslampen 
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oder  2  kräftige  Gasbrenner  nötig.  Den  ausgezogenen  vorderen  Teil 
des  Eohres  yerbindet  man  mittels  Gnmmischlancli  mit  einem  kngd- 
förmig  angeblasenen  Böhrchen,  nm  den  gröMen  Teil  des  gebildeten 
Wassers  zn  kondensieren,  dann,  znr  Absorption  von  Stiekoxyden,  mit 
einem  mit  konz.  Scbwefelsänre  gefüllten  GEisiiBBsohen  Apparat, 
schlieüslioli  mit  2  eewogenen  Naironkalkröbren.  Das  mit  2 — 5^  IvA- 
trockner  Substanz  bescbickte  Platinscbiffchen  wird  dicht  an  die  Knpf6^ 
oxydscbicbt  geschoben.  Mit  einem  Brenner  erhitzt  man  das  Knpfer- 
ozyd  znm  Glühen,  durch  zweckmä&iges  Hin-  und  Herschieben  des 
zweiten  leitet  man  den  Gang  der  eigentlichen  Yerbrenniuig,  wobei  im 
Anfange  Vorsicht  geboten  ist.  Steht  Sauerstoff  zur  YerfQgung,  so  ist 
die  Operation  in  einer  Stunde  leicht  auszuftlhren,  bei  Anwendung  eines 
Luftstromes  in  ca.  l^/s  Stunden.  Das  einmal  hergestellte  Rohr  kann 
zu  etwa  40  Bestimmungen  dienen.  Als  Beleganalysen  fiihrt  der  Verl 
2  sehr  gut 'stimmende  Kohlenstoffbestimmungen  in  reinem  Zucker,  dann 
eine  stattliche  Reihe  von  Bodenanalysen  an.  Die  parallel  geführten 
Bestimmungen  nach  Enop  und  Wolf  ergaben  stets  betrftchtUdi 
niedrigere  Resultate.  Mehrere  vom  Verf.  ausgeführte  Bestimmungen 
des  Kohlensäuregehalts  des  Bodens  vor  und  nach  der  Verbrennung, 
sowie  das  Glühen  von  reinem,  kohlensaurem  Kalk  unter  denselben 
Bedingungen  ergaben  übereinstimmend,  dalSs  die  im  Boden  präexistie- 
renden Karbonate  bei  dieser  Methode  nicht  zerlegt  werden,  so  dals  die 
bei  Anwendung  der  KNOPSchen  Methode  vorhergehende  Behandlung 
des  Bodens  mit  Säure  wegfallen  kann.  Zur  Kontrolle  wurden  einige 
Bodensorten  mit  Säure  ausgezogen,  dann  verbrannt;  sie  ergaben  in  der 
That  denselben  Humusgehalt,  wie  die  entsprechenden  nicht  mit  Säuie 
ausgezogenen  Proben.  [Journ.  d.  russ.  phys.-chem,  GeseUscJi.  1886.  1. 
416.     Öhem.  Ind.  1887.  193.) 

9.  Physikalisches. 

Zur  DampfcUchtebestinmiimg,  von  C.  Schall.  Zur  Bestim- 
mung der  Dampfdichte  lä&t  sich  das  bekannte  JoLLXsche  Luftthermo- 
meter derartig  modifizieren,  dafs  damit  sehr  befriedigeode  Besultate 
gewonnen  werden. 

Die  Formel  zur  Berechnung  der  Dampfdichte  ist  dann: 

r,        8  (1  +  a  t)  (B  +  b)  (B  V  —  hV)      760  m 

^^       v{v+v)BMii-h)  T ^ 

Hierin  bedeutet  s  das  Gewicht  der  Substanz,  t  die  Zimmer- 
temperatur, B  der  anfängliche  Druck  im  Apparat,  B  +  h  der  Druck 
nach  Erhitzung,  B  -f-  h'  nach  Erhitzung  und  Verdampfung  der  Sub- 
stanz, y  ist  das  Volumen  des  Gefkises,  v  das  der  mit  dem  Mano- 
meter verbundenen  Kapillare.  Kann  man  letzteres  gegen  ersteres  ver- 
nachlässigen, so  erhält  man: 

B(l  +  at)(B  +  h)           760  fjn. 

^-B(h'-h)  [l-f(y-/«)t]'  V.g     ^' 
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Es  ist  ^  der  Aosdehnimgt^oeffizieDt  der  MaitometOTfiflaBigkeit, 
4  der  des  Ma&atabas.  Di«  gemessenen  Höhen  sind  in  (I)  erst  nusli 
bekannter  Bedoktion,  in  (II)  ohne  weiteres  einzusetzen.  Ferner  be- 
dentet,  vi«  leicht  zn  ersehen,  g  das  Qewioht  eines  com  Lnft  bei  0^  tind 
760  nun  Barometerstand.  Die  Temperatur  braucht  nicht  bekannt  zu 
sein.  Der  Genauigkeit  halber  mag  anoh  noch  die  Berücksichtignng 
des  Tolnmens  der  eingebrachten  Sobstanz  s  erwähnt  werden.    Dieselbe 


bewirkt  nüt  dem  etwa  ei nschli eisenden  Gef^fs  eine  Yerkleinerung  vonY. 
Man  muis  daher  statt  dieser  Ghrflfse  V  —  V"  einfOhren,  wobei  v^'  gleich 
dem  Banminhalt  der  Substanz  ~|-  GefklJs  ist.  Dnroh  experimentelle 
Anordnung  \&&t  sich  diese  Operation  umgehen. 

Die  beigegebene  Fignr  diene  zor  Veranschaaliohtmg  der  Mo- 
difikation. 

A  ist  das  G«&fa,  dessen  Inhalt  =  Y.    Man  bestimmt  denselben 
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ein-  fGlr  alleiual  durch  Answägen  oder  auf  irgead  eine  andre  Weise, 
und  zwar  für  die  Grenzen  von  d — a.  Bis^d  reicht  der  Okaetab  ee» 
der  genau  in  die  umgebende  Bohre  hinempalst,  welche  oben  bei  i 
ausgeweitet  und  durch  einen  über  e  geschobenen,  zur  Vorsicht  etwas 
eingefetteten,  Kautschukring  ganz  luftdicht  verschlossen  ist.  Bei  d 
befindet  sich  die  Substanz.  £t  sie  im  flüssigen  Aggregatzustande,  bo 
wird  ein  dünnwandiges  Ge&ls  von  der  beistehenden  Form  (0  auf  der 
Figur)  möglichst  vollständig  mit  ihr  gefällt  und  zugeschmolzen,  ist  ihre 
Tension  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  niederem  Druck  =  0  anzu- 
sehen, so  können  auch  Flaschchen  mit  Olasstopfen  verwendet  werden. 
Von  d  aus  geht  die  2,6  mm  im  Durchmesser  haltende  Köhre  cc  zur 
Verbindung  mit  Ä.  Über  dieselbe  ist  ein  weiteres,  oben  und  unten 
offenes  Glasrohr  mit  einer  seitlich  angebrachten  Mündung  o  geschoben. 
Dasselbe  geht  durch  eine  öffiixmg  des  scheibenfbrmigen  Verschlusses  a 
aus  Asbestpappe,  den  man  sich  leicht  mit  dem  Federmesser,  eventuell 
xmter  Zuhilfenahme  des  Zirkels,  zurechtschneidet. 

Dieser  Pfropfen  verschlie&t  den  Heizmantel  mit  Kolben  B  und 
gibt  zugleich  dem  G^&Ts  Ä  Halt.  Dasselbe  ist  bei  l  durch  ein  Stück 
Kautschukschlauch  (beide  Röhrenenden  müssen  zusammenstolsen)  mit 
dem  Manometer  verbunden.  Dieses  mündet  in  eine  nicht  zu  enge 
Bohre  (der  schnellen  Druckausgleichung  zwischen  M  und  A  halber) 
gegenüber  A  aus,  welche  mit  den  2  wohl  eingefetteten  Glashfihnen 
g  xmd  h  versehen  wurde.  Das  Manometer  kann  in  seiner  ein&chsten 
Gestalt  als  2,  durch  Kautschukschlauch  verbundene,  möglichst  gleich 
weite  Röhren  angewandt  werden.  Bei  8  ist  entweder  eine  Platir^itze 
eingeschmolzen,  oder  man  befestigt  hinter  dem  Rohr  ein  kleines  Spiegel- 
stückchen, dessen  Belegung  in  der  Mitte  weggenommen  und  durch  eine 
feine  Marke  (mit  Glaser£amant  oder  Tusche)  ersetzt  ist,  oder  man 
läfst  die  Belegung  und  stellt  das  Spiegelbild  der  Meniskuskuppe  ein. 
Das  Lumen  der  Röhrenverbindung  von  h  bis  s  kann  man  durch  Ein- 
schieben kleiner  Glasstäbchen  passend  verengem.  —  Das  Verfahren 
zur  Dichtebestimmung  ist  nun  felgendes:  Man  öfihet  den  Hahn  g  und 
verbindet  mit  einer  w  asserluftpumpe,  vermittelst  welcher  man,  nachdem 
bei  k  ein  Chlorcalciumrohr  aufgesetzt  ist,  die  feuchte  Luft  schnell 
durch  trockene  ersetzt,  dann  führt  man  sofort  die  abgewogene  Substanz 
bei  d  ein  und  verschliefst  bei  e.  Sobald  dies  geschehen,  steigt  das 
Quecksilber  in  M  und  man  stellt  es  bei  s  mit  Hilie  des  Nebenrohres  M 
auf  die  Marke  ein.  Aus  pulverfbrmigen  Substanzen  wird  durch  Druck- 
verminderung auch  die  adhärierende  Luft  möglichst  entfernt.  Die 
Differenz  der  Quecksilberhöhen,  vom  augenblicklichen  Barometerstand 
abgezogen,  gibt  den  Druck  B,  der  im  Apparat  herrscht.  Man  über- 
zeugt sich  durch  den  festen  Stand  des  Quecksilbers  bei  s  von  allerBeits 
gutem  VerschluGs  (Hähne  und  Kautschukverschluis  bei  k  gut  einzu- 
fetten) und  erhitzt  nun  A  vermittelst  der  Heizflüssigkeit  in  JB,  indem 
man  durch  Heben  des  Nebenrohres,  ganz  wie  beim  Luftthermometer, 
das  Sinken  des  Quecksilbers  bei  s  verhindert.  Sohlielslich  behauptet 
dasselbe  eine  neue  feste  Einstellung  mit  nur  unmerklichen  Schwan- 
kungen.    Miüst   man  jetzt   die  Differenz    der  Höhen   und    zieht  vom 
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Barometerstand  ab,  so  erhält  man  den  neuen  Druck  s=:  B  -{-  h  (Formel  I). 
Eine  feste  Skala  läXst  natürlich  durch  Addition  der  Hebung  des  Neben- 
rohrs  zu  B  sofort  dasselbe  finden.  Nunmehr  hebt  man  Bohr  c  aus 
dem  Heizmantel  heraus  und  preist  den  Kork  f  in  die  obere  Öffiiung 
desselben.  «^(Vorher  erwärmt  man  über  d  bei  e  zweckmäTsig  etwas  mit 
der  Flamme.)  Das  Bohr  c  ist  erhitzt  und  wirkt  deshalb  als  Kamin, 
Ro  dais  es  sehr  bald  mit  Wasserdämpfen  gefüllt  ist.  Bei  andern 
Dämpfen  ist  bei  o  ein  kleines  Gefkis  mit  Heizflüssigkeit  angeschmolzen, 
eventuell  der  Kork  bei  f  durch  einen  Asbestpfropfen  ersetzt.  Die 
Substanz  verdampft  nun,  und  sobald  das  QuecksilDer  bei  s  keine  Tendenz 
zun  Sinken  mehr  zeigt,  schlieist  man  den  Hahn  h  und  öfihet  bei  k, 
worauf  man  daselbst  mit  der  Wasserluftpumpe  verbindet,  während  man 
bei  g  ein  Chlorcalciumrohr  vorlegt.  Es  gehngt  in  den  bis  jetzt  beob- 
aohteten  Fällen,  den  noch  heilsen  Apparat  sofort  zu  einer  zweiten  Be- 
stimmung verwendbar  zu  machen.  Während  des  Trocknens  hat  man 
den  durch  SchluTs  von  h  fixierten  Quecksilberstand  benutzend  h' — h 
gemessen.  Yon  letzterem  Werte  mufs  man  den  kleinen  Betrag  der 
Yolumenausdehnung  des  Bohrteils  von  c — f  abziehen.  Denselben  be- 
stimmt man,  falls  er  merkbar,  ein-  für  allemal,  indem  man  den 
Apparat  mit  einem  leeren,  verschlossenen  Fläschohen  beschickt,  wobei 
auch  y^*  eliminiert  wird.  Bei  welchem  Druck  man  arbeitet,  stets 
mufs,  wie  bekannt,  das  Verhältnis  von  B  ~|-  h  kleiner  (besser  fast 
gleich)  als  1  -{-  a  (T  —  t)  sein,  nie  gröiser.  Die  Beachtang  dieses 
Umstandes  dient  als  Kontrolle,  dals  bei  dem  Apparat  alles  in  Ordnung. 
(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  QtseUsch.  1887.  1435.) 


i^Bca 


ftlente  Mrünlnmn. 

Zur  Konservienmg  von  BIsenaltartttmeni,  von  Tu.  Salzbb.  Es  ist  eine 
den  Altertumsforschern  bekannte  Erscheinung,  dais  die  Eisenaltertümer  in  Museen 
selur  leicht  weiter  rosten,  besonders  wenn  die  Aufbewahrungsräume  nicht  stets  gleich- 
mafsig  durchwärmt  sind;  es  ist  auch  bekannt,  daDs  die  seither  angewendeten  Er- 
haltungsmittel (Überziehen  mit  Lack  etc.)  häufig  erfolglos  waren.  Vor  nicht  langer 
Zeit  hat  E.  Erjlusb  die  Ursache  dieser  Erscheinung  erkannt;  er  hat  gezeigt,  dafs 
die  auf  der  Eisenoberfläche  bemerkbaren  braunen  Tröpfchen,  die  sogen.  I)unstperlen, 
aus  Eisenchldrür  und  Chlorid  bestehen,  voraussichtlich  gebildet  durch  Umsetzung 
andrer  aus  dem  Boden^aufgenommener  Chloride.^  Erjlusb  hat  deshalb  vorgeschlagen, 
die  eisernen  Gegenstände  zuerst  durch  Behandlung  mit  Wasser  vom  Eisenchlorid 
zu  befreien  und  dann  mit  Lapk  oder  Leim  etc.  zu  überziehen.  Dieser  Vorschlag 
ist  gewifs  folg^chtiff;  Verf.  möchte  ihn  nur  nach  einer  Eichtung  hin  erweitert 
sehen.  Nach  seinen  Untersuchungen  ist  nämlich  ein  solches  Stiiok  Eisen,  welches 
längere  Zeit  im  Boden  gelegen,  ganz  durchtränkt  von  Erdsalzen  und  hält  dieselben 
mit  grosser  Zähigkeit  zurück.  Bei  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Stücken  war  nicht 
allein  Eisen,  Chlor  und  Schwefelsäure  (welche  Kraxtss  gefunden),  sondern  auch 
Kalk,  ICagnesia,  Sali,  Natron,  Ammoniak,  Salpetersäure,  Riosphorsäure,  organische 
Säuren  nachweisbar.  Besonders  bemerkenswert  dürfte  aber  sein,  dafs  man  bei  dem 
Versuche,  das  Eisen  von  den  löslichen  Stoffen  durch  Behandlung  mit  Wasser  zu 
befreien,  ähnlichen  Schwierigkeiten  begegnet  wie  bei  dem  Erschöpfen  der  Ackererde. 
Eme  Schwerts]^itze  von  10  qcm  Gröi^  gab  nach  4maliger  (je  Itägiger)  Digestion 
mit  Wasser  kein  lösliches  Eisensalz  mehr  ab ;  die  Schwefelsäurereakuon  verschwand 
erst  nach  lOmaligem  Ausziehen,  aber  die  Reaktionen  auf  Calcium  und  Chlor  blieben 

^  Silatmgaber.  d,  Bert.  Oet./.  Anthrcpotogie  etc.,  v.  11.  Nor.  1882,  b.  der  ZUehr,  f.  EthnologU.  14.588. 
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selbst  nach  lömaligem  Ausziehen  nicht  ans.    Da  nun  das  Ghlorcalcinm  mit  nock 

SröDserer  Begierde  als  das  Eisenchlorid  die  Feuchtigkeit  anzieht,  dürfte  es  häufig 
er  gefahrlichste  Feind  unsrer  Eisenaltertümer  sein.  Eine  vollständige  Entfernnag 
desselben  durch  Auslaugen  mit  Wasser  ist  offenbar  unmöglich;  auÜserdem  leiden 
dabei  die  Sachen  sehr  infolge  weiterschreitender  Oxydation.  Verf.  hat  deshalb  den 
Yersudh  gemacht,  durch  mehrmalige  Digestion  mit  Weingeist  den  gpröjGiten  Teü 
des  Eisen-  und  Galciumchlorides  zu  entfernen  und  dann  in  flüssigem  Paraffin  ta 
kochen  und  hofil,  nach  Jahresfrist  darüber  berichten  zu  können,  dafs  dieses  Ter 
fahren  den  gewünschten  Erfolg  hat.    {Chem,  Ztg.  1887..  674.) 

Zorn  Artikel  Knnstwein.  Wie  nöti^  ein  vollständiges  Verbot  der  Wein- 
fabrikation  und  die  Freigabe  rationeller  Weinverbesserungsmethoden  ohne  De- 
klarationspflicht beim  Betriebe  an  dem  Konsum  ist,  wenn  der  kleine  Bebmann 
nicht  ganz  ruiniert  werden  soll,  zeigen  die  Klagen,  welche  in  der  Lokalpresse 
wegen  der  immer  zunehmenden  Weinfabrikation  mit  Bosinen  laut  werden.  && 
Lcmdtoirtschafüichen  Wochenblattes  sowie  in  vielen  andern  Zeitungen  sind  stets 
Inserate  folgenden  Inhalts: 

„Anleitung  zur  Herstellung  eines  gesunden  und  guten  Weines  nur  mit  Ko- 
rinten oder  Bosinen  erteilt  und  liefert  den  Zentner  —  was  fSr  900  Liter  genügt  — 
ä  30  M. 

Für  sichern  und  befriedigenden  Erfolg  garantiert  N.  N." 

„Wein verkauf  aus  Weintrauben-Korinten  —  besser  als  der  geringe  letzt- 
jährige  Kaiserstuhler,  auf  alle  Fälle  süfser,  der  Liter  ä  12,  15  und  18  Pf.  bei  Ab- 
nahme von  30  Liter  bei  N.  N.** 

Im  verflossenen  Jahre  war  der  Höchstertntg  eines  Badischen  Morgens  =s 
86  Are  Beben  600  Liter;  wenn  nun  der  Bebmann  seinen  mit  grolser  Muie  und 
Sorgen  gezogenen  Naturwein,  der  nach  Anpreisung  der  Weinfabrikanten  gerinff^ 
als  sein  Fabrikat  ist,  allenfalls  zum  fi^leichen  Preise  wie  den  Kunstwein  verkaufen 
mufs,  so  würde  er  aus  dem  letztjähngen  Ertrage  nicht  den  Bebbaulohn  erzielen. 
Letzterer  beträgt  mindestens  pro  Morgen  120  M.,  ab  Erlös  für  600  Liter  ^  15  PI  = 
90  M.y  somit  weniger  30  M.  Es  ist  deshalb  nicht  zu  wundem,  wenn  die  Stimmen 
für  ganzliches  Verbot  der  Weinfabrikation  immer  lauter  werden.  (Deutsi^  Wem- 
Ztg.  1887.  205.) 

Der  SpirlttiflZiiBatz  zum  Weine  war  Gegenstand  eines  sehr  langen 
Gutachtens,  welches  Bighe  der  Pariser  Akademie  erstattete  und  worin  ee 
schlieislich  einen  solchen  Zusatz  als  sehr  nützlich  für  die  Konservierung  manch» 
leichter,  saurer,  zur  Zersetzung  neigender  Weine  erklärt.  Die  Akademie  gab 
daraufhin  folgende  Besolution  ab: 

1.  Der  Alkoholzusatz  soll  niemals  2  p.  z.  übersteigen. 

2.  Der  bisher  unter  dem  Namen  „vinage''  übliche  stärkere  Weingeisi- 
zusatz  ist  nicht  allein  durch  die  Alkoholmenge  an  und  für  sich,  sondern  auch 
dadurch  bedenklich,  dafs  er  der  als  „mouillage*'  bezeichneten  Streckung  der  Weine 
Vorschub  leistet. 

3.  Da  eine  Beimengung  von  höheren  Alkoholen,  Fuselölen,  gesundheitB- 
gefährlich  ist,  so  mufs  der  dem  Wein  zugesetzte,  sowie  der  in  der  Branntwein- 
und  Likörfabrikation  verwendete  Weingeist  durchaus^ rein  sein. 

4.  Endlich  wird  noch  der  Begierung  eine  Verminderung  der  Schanklokale, 
sowie  strenge  Handhabung  der  Gesetze  gegen  die  Trunksucht  dringend  ans  Hers 
gelegt    (Arch.  d.  Pharm.  1887.  226.  413.) 


Inhftlt:  Neues  ans  der  Litteratur.  QaantlUÜve  Bestimmnng  der  Sttrko  Im  Papier,  rou 
O.  SCHUMANK.  —  RoMlsch«  Baknöle  nnd  Kerosine,  von  J.  ILIHOW.  —  Einige  Bemerkungen  Ober  die 
chemiache  Untertaeliung  von  Seide,  Yon  J.  PSBSOZ.  —  Knpferredakttonsprobe  zur  AraenbeitiBiniang,  ^ron 
H.  Carhiohael.  —  Ein  nenet  Batterrarrogat,  von  O.  AmbÜHL.  —  Ü1>er  den  Glycerlngebalt  der  Weine, 
von  MOlleb.  —  Wirkung  der  Mineralbestandteile  des  Wassers  auf  Znsammensetanng  der  KalzwOrs«», 
von  E.  R.  Mobitz  —  Bestlmmang  der  Stärke  in  den  Rohstoffen,  von  O.  Beinkk.  —  Über  die  Tempe- 
ratur der  menschlichen  Haut,  von  KUHKXL.  —  Vereinfachungen  bei  der  omanischen  Elementsiaaalyw 
des  Bodens,  von  G.  GuSTATSOlf .  —  Zur  Dampfdichtebestimmnng,  von  C.  SiteALL.  >-  Xlel&e  KtttM- 

lungen.  ^ 
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Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  26.  VII.  Jahrgang.  2.  Juli  1887. 


Die  Adanuwche  MUchfettbestimmungginethode  im  Vergleich 

mit  der  Sozhletschen  aräometriBchen. 

Unter  den  Methoden,  welche  in  Deutschland  am  meisten  einge- 
btki^ert  sind  nnd  welche  von  den  Milchinteressenten  bei  schiedsrichter- 
lichen Entscheidungen  als  mafsgebend  verlangt  und  anerkannt  werden, 
steht  seit  etwa  2  Jahren  die  SoxHLETsche  aräometrische  oben  an. 

Sie  verdient  dies  wegen  der  übereinstimmenden  Besnltate,  welche 
verschiedene  Beobachter  bei  gewissenhafter  Arbeit  mit  ihr  erhalten  nnd 
der  verhältnismäfsig  kurzen  Zeitdauer,  welche  ihre  Ausführung  erfordert. 

Nach  den  vielen  Erfahrun^n,  welche  ich  mit  dieser  Methode  ge- 
macht habe,  und  den  vergleichenden  Bestimmungen  mit  der  ABAMSschen, 
muls  ich  jedoch  entschieden  bezweifeln,  da&  die  nach  Soxhlet  ge- 
fundenen Zahlen  eine  absolute  Richtigkeit  haben  und  den  ganzen  Fett- 
gehalt angeben,  welcher  in  einer  Milch  vorhanden  ist. 

Die  nach  Soxhlet  gefundenen  Zahlen  sind  deshalb  stets  überein- 
sthnmend,  weil  sie  nach  derselben  Tabelle  abgelesen  werden;  ob,  oder 
in  wie  weit  aber  diese  Tabelle  selbst  richtig  ist,  wurde  bislang  noch 
nicht  erörtert.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dalis  eine  derartige  Erörterung 
durchaus  nicht  einfach  ist,  da  sie  die  Beantwortung  einer  groisen 
Menge  von  Vorfragen  erfordert,  welche  wiederum  nur  durch  zeitraubende 
mannigfache  Versuche  gelöst  werden  können. 

Die  wichtigsten  dieser  Vorfragen  sind  folgende: 

1.  Wie  hoch  ist  das  spez.  Gewicht  des  reinen  Sohwefeläthers? 

2.  Wie  viel  Wasser  ist  derselbe  Mdg  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen, und  speziell  bei  17,5^  C.  aufzunehmen,  und  welches  Gewicht 
erhält  er  bei  der  Sättigung? 

3.  Wie  verhält  sich  Äther  bezüglich  seines  Wassergehalts  ^,  wenn 
er  Fett  au&immt? 


^  Auf  Zusatz  von  Fett  zu  wasserhaltigem  Äther  wird  bekanntlich  eine  entsprechende  Menge 
Wasser  aasgeschieden. 
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4.  Welche  Veränderungen  in  der  Ausdehnung  finden  beim  Ver- 
mischen von  bestimmten  Gewichtsteilen  Fett  mit  bestimmten  EAumteileu 
wassergesättigtem  Äther  statt,  und  welches  spezifische  Gewicht  haben 
Mischungen  Ton  Äther,  Wasser  und  Eett  in  wechselnden  Verhältnissen? 

5.  Was  versteht  man  unter  dem  Äther  des  Handels  und  bis  zu 
welchem  Grade  enthält  derselbe  fremde  Stoffe? 

6.  Wie  reinigt  man  den  meistens  mit  Äthylalkohol  verunreinigten 
Äther  des  Eiandels? 

7.  Welche  Veränderungen  erleidet  das  Fett  beim  Trocknen  be- 
züglich seiner  Angreifba'rkeit  durch  Äther?  (a.  feinverteilt,  b.  grob  mit 
Sand  vermischt.) 

Die  letztere  Frage  ist  deshalb  von  grolser  Bedeutung,  weil  die 
SoxHLETsche  Tabelle  nach  vergleichenden  Analysen  angefertigt  zu 
sein  scheint  und  nicht  das  in  der  betreffenden  wässerigen  Äther- 
lösimg  befindliche  Fett,  sondern  das  durch  Analyse  derselben  Milch 
mittels  Trocknen,  Pulvern  und  Ausziehen  erhaltene  Fett  zum  Aus- 
gangspunkt für  Anfertigung  der  Tabelle  gedient  zu  haben  scheint. 

Der  Ausarbeitung  dieser  verschiedenen  Fragen  habe  ich  mich 
seit  mehreren  Monaten  unterzogen  und  werde  die  erhaltenen  Besuliate 
nach  und  nach  veröffentlichen,  in  der  Hoffnung,  dals  diese  Zeilen  auch 
andern  mit  Milch  beschäftigten  Ohenükem  Anregung  geben,  diesen 
Fragen  näher  zu  treten. 

Namentlich  würde  ich  es  für  erwünscht  halten,  wenn  die  ADAMSSche 
Methode*  auch  von  andrer  Seite  in  Deutschland  Beachtung  erführe, 
und  die  Deutschen  Chemiker  endlich  aufhörten,  diese  wirkli<m  vorzüg- 
liche Fettbestimmungsmethode  einfach  zu  ignorieren. 

Nach  den  zahlreichen  Analysen,  welche  mit  den  ADAMSschen 
Papieistreifen  in  meinem  Laboratorium  durch  meine  Mitarbeiter  und 
durch  mich  selbst  gemacht  sind,  kann  auch  heute  die  grofse  Gtenauig- 
keii  der  Besultate  nur  von  neuem  bestätigt  und  hervorgehoben  werden. 

Eine  kleine  Modifikation  habe  ich  übrigens  bei  der  Methode  zu 
erwähnen. 

Der  Papierstreifen  (63  mm  breit,  577  mm  lang)  wird  nach  dem 
Aufrollen  in  2  Binge  aus  PlatindraJit  geschoben,  welche  ungefthr 
einen  Durchmesser  von  36  nun  haben,  und  bleibt  in  dieser  Spannung 
bis  zum  Ende  der  Operation.  Er  erhält  dadurch  Spielraum  genug,  um 
das  Aufsaugen  der  Milch,  die  feine  Verteilung  der  Milchfetttröpfchen 
und  das  Ausziehen  durch  Äther  bequem  zu  gestatten.  Die  Platmringe 
bieten  aber  an  der  Stelle,  wo  dieselben  zusamm^ngewunden  sind,  eine 
erwünschte  Handhabe  für  die  Pinzette,  so  dais  jede  Berührung  der 
Spiralen  mit  der  Hand  unnötig  wird. 

Auf  das  Papier  kommt  es  allerdings  sehr  an.  Durch  die  Freund« 
liohkeit  des  Kollegen  AnAMS-Maidstone  habe  ich  eine  vorzügliche  Be* 
zugsquelle  erhalten: 


*  Rept  anaL  Ck«m.  1885.  131  and  Bep.  cmat,  Chtm.  1886.  411. 
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William  S.  Vivish  in  Maidstone,  King  Street  28,  liefert  3360 
Streifen  für  32  Schilling,  so  dafs  ein  Streifen  sich  anf  weniger  als 
1  Pf.  stellt. 

In  England  ist  das  Papier  in  den  Engroshandlungen  nnter  dem 
Namen: 

White  Demy  Blotting  Paper,  38  plat,  mill  428, 

überall  käuflich.  Jeder  Bogen  liefert  7  Streifen.  Es  ist  unumgänglich 
notwendig,  die  Papierspiralen  vor  der  ersten  Wägung  mit  Äther  aus- 
zuziehen. Der  aus  dem  Papier  erhaltene  Ätherauszug  besteht  nicht 
allein  aus  Fett,  sondern  auch  aus  kleinen  Mengen  andrer  noch  nicht 
näher  untersuchter  Stoffe. 

Das  mittels  des  entfetteten  Papiers  gewonnene  Fett  habe  ich  von 
einer  gröiseren  Meüge  von  Analysen  gesammelt  und  genau  untersucht; 
es  enthielt  keine  fremden  Stoffe  sondern  nur  reines  Butterfett. 

Wie  ich  bereite  früher  durch  Baeetling'  mitteilen  liefs,  erhält 
man  nach  der  ADAMSschen  Methode  etwa  0,2 — 0,3  p.  z.  mehr  Fett, 
als  nach  der  SoxHLETschen  aräometrischeu. 

Ich  kann  diese  Resultate  heute  —  nach  fast  2jähriger  Anwen- 
dung der  ADAMSschen  Papierstreifen  —  nur  von  neuem  bestätigen  und 
glaube  den  Grund  für  diese  Abweichung  in  folgenden  Ursachen  ge- 
fanden zu  haben. 

Das  Fett  der  Kuhmilch  erleidet  beim  Trocknen  eine  mehr  oder 
weniger  weitgehende  Veränderung;  je  feiner  die  Milch  verteilt  ist, 
desto  geringer  ist  diese  Veränderung,  je  weniger  man  für  die  Vertei- 
lung Sorge  trägt,  desto  erheblicher  fällt  dieselbe  ins  Gewicht.  Bei 
der  Papiermethode  ist  aber  die  Verteilung  der  Fetttröpfchen  geradezu 
ideal  und  eine  Zersetzung   beim  Trocknen  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Das  Ausziehen  von  getrockneter  Milch,  welche  gar  keine  oder 
nur  eine  verhältnismäfsig  geringe  Menge  Sand,  Marmor  etc.  beim 
Trockenprozefs  erhalten  hat,  läTst  sich  mit  Ätherextraktionsapparaten 
selbst  in  mehreren  Wochen  noch  nicht  vollkommen  erreichen. 

Milch,  welche  durch  entfettetes  Papier  aufgezogen  und  bei  100^  C. 
getrocknet  ist,  läfst  sich  durch  Äther  in  weniger  als  3  Stunden  voll- 
kommen von  Fett- befreien.  Das  gewonnene  Fett  ist  frei  von  Mineral- 
stoffen, Proteünen,  Zucker  oder  ähnlichen  hierbei  in  Frage  kommenden 
Substanzen. 

Die  SoxHLETSche  Tabelle  gibt  stets  niedrigere  Zahlen,  als  die, 
welche  mit  der  AnAMSSchen  Papiermethode  gefunden  werden.  Eine 
Revision  dieser  Tabelle  ist  daher  unbedingt  erforderlich.  Die  Diffe- 
renzen zwischen  thateächlich  vorhandenem  Fett  und  demjenigen,  welches 
bei  Anwendung  der  SoxHLETschen  Tabelle  gefunden  wird,  fallen  na- 
mentlich bei  hohem  Fettgehalt  ins  Gewicht  (über  4  p.  z.),  aber  auch 
bei  niedrigem  Fettgehalt  einer  Milch  betragen  sie  0,l-*-0,2  p.  z. 

Hannover,  Juni  1887.  J.  Skalweit. 


*  Bep.  anal.  Chwi.  1886.  411  S. 
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Iteues  am  ber  £xütxatnt. 


l.    Allgemeine  teehnische  Analyse. 

Über  einen  praktischen  Thermoregnlator,  von  L.  BüaHEiiiEB. 
Der  Apparat  besteht  aus  einer  dickwandigen  Glasröhre  a  (Fig.  1  und  3), 
an  welone  seitlich  ein  Bohr  h  angesetzt  ist,  und  an  welche  sich  unten 
eine  engere  ü-förmige  Röhre  b  anachlieist,  die  ihrerseits  sich  bei  c  za 
einem  kleinen  Ge&fs  erweitert.  Das  letztere  trägt  eine  Bohre  mit 
einfach  durchbohrtem  Hahn  d  und  eine  dickwandige,  enge,  oben  knie- 
förmig  umgebogene  Röhre  e.  In  a  ist  mittels  eines  durchbohrten 
Stopfens  die  Röhre  g  befestigt,  welche  unten  in  das  schief  abgeschnittene, 
engere  Stück  f  fortsetzt  und  außerdem  mit  einem  Loch  i  yersehen  ist. 
Das  Rohr  f  berührt  mit  seiner  Spitze  das  Niveau  einer  kleinen  Menge 
Quecksilber,  das  sich  in  b  befindet. 

Beim  Gebrauch  steht  g  mit  dem  Grashahn,  h  mit  der  Heiz- 
Yorrichtung  und  e  mit  Hilfe  eines  guten,  dickwandigen,  engen 
E^utschukschlauches  mit  einem  in  dem  Heizapparat  (Luftbad  u.  s.  w.) 
befindlichen  Luftreservoir  in  Verbindung.  Wird  der  ütifihahn  geöffnet, 
so  streicht  das  Gtu3  durch  g  und  f  in  den  zwischen  f  und  b  frei- 
bleibenden Raum,  von  da  durch  a  und  gelangt  durch  die  Röhre  h  zu 
den  Flammen.  Diesen  Weg  wird  es  ungehindert  nehmen  können,  so 
lange  der  Hahn  d  offen  bleibt.  Wird  dieser  jedoch  geschlossen,  so 
wird  bei  einer  Steigerung  der  Temperatur  durch  die  Ausdehnung  der 
Luft  im  Luftreservoir  die  Quecksilbersäule  gegen  /*  gehoben  und  infolge 
dessen  durch  teilweisen  Verschlufs  der  Axisflufsöffnung  der  Röhre  f  der 
Gaszufluls  zu  den  Flammen  vermindert.  Bei  einem  nachherigen  Fallen 
der  Temperatur  wird  die  Quecksilbersäule  sich  senken,  die  Ausfluiis- 
öffiiung  der  Röhre  f  und  luerdurch  der  Gaszuflufs  zu  den  Flammen 
vergrößern.  Bei  vollständigem  VerschluJß  der  Ausflufsöffnung  des  Rohres  f 
kann  durch  das  Loch  i  noch  eine  hinreichende  Menge  Gas  strömen, 
um  die  Flammen  in  Brand  zu  erhalten. 

Um  die  Art  und  Weise  des  Gebrauches  des  Regulators  darzulegen, 
sei  eine  Einstellung  einer  bestimmten  Temperatur  des  Luftbades  mit 
dem  Apparat  von  den  genannten  Dimensionen  beschrieben.  Es  ist 
klar,  dafs,  wenn  man  bereits  weit  unterhalb  der  Höhe,  die  erreicht 
werden  soU,  die  Temperatur  nur  sehr  langsam  steigen  läfst,  damit  die 
Ungleichheiten  derselben  innerhalb  des  Bades  während  des  Anwärmens 
nur  sehr  gering  bleiben,  man  durch  Abdrehen  des  Hahnes  d  die 
Temperatur  an  einem  bestimmten  Punkte  wird  erhalten  können.  In- 
dessen sorgt  man  besser  für  den  Ausgleich  der  Temperattiren  innerhalb 
des  Bades  mit  Hilfe  des  Regulators.  Man  dreht  je  nach  den  Umständen 
kürzere  oder  längere  Zeit,  bevor  die  gewünschte  Höhe  erreicht  ist,  den 
Hahn  d  ab.  Dann  steigt  die  Temperatur  noch  ziemlich  stark,  um 
schliefslich  konstant  zu  bleiben  oder  auch  wieder  zu  fallen.  Ist  das 
der  Fall,  so  haben  sich  die  verschiedenen  Temperaturen  innerhalb  des 
Luftbades  ausgeglichen,    und  man    kann   durch  Öffnen  des  Hahnes  d 


aad  sofortiges  WiedeisohlielseD  die  Temperatur  des  Luftbades  innerhalb 
wen^er  Grrade  langsam  steigen  lassen.  So  wurde,  am  einen  bestimmten 
Fall  aozoflibren,  beabsichtigt,  das  oben  erwähnte  Luftbad  zum  Srhitzea 


Ft^ 


zngeBohmolzener  Itöhren  auf  160 — 161"  zu  erwärmen.  Der  Grashahn 
wurde  vollstAndig  geO&et  und  das  Bad  so  rasch  als  möglich  erhitzt, 
bis  das  in   demselben  befindliche  Thermometer  150''  zeigte.    Hierauf 
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wurde  der  Hahn  d  geschlossen.  Die  Temperatur  stieg  noch  bis  auf 
157^,  um  dann  zu  fallen.  Es  wurde  nun  der  Hahn  d  geöffiiei  und 
sofort  wieder  geschlossen.  Die  Temperatur  stieg  auf  161,5^,  um  kurze 
Zeit  darauf  auf  160^  zu  fallen.  Die  dann  gelegentlich  innerhalb  ver- 
schiedener Zeitintervalle  angestellten  Ablesungen  des  Thermometers 
während  einer  Zeit  von  etwa  6  Stunden  ergaben:  161^  161^  161,5^ 
161,5^  161^  161^  161«,  161^  160,5^  161^  161^  160,5^  161^ 
Verf.  gibt  diese  Zahlen,  um  zu  zeigen,  dals  der  Apparat  die  Temperatur 
hinreichend  konstant  zu  erhalten  vermag. 

Ist  infolge  ungenügender  Beau&ichtigung  die  Temperatur  zu 
Anfang  zu  hoch  gestiegen,  so  hat  man  bei  offenem  Hahn  d  den  Gas- 
hahn zu  schlieJsen  und  abzuwarten,  bis  die  Temperatur  unterhalb  der 
Höhe  gefallen  ist,  die  man  zu  erreichen  wünscht,  dann  entzündet  man 
die  Flamme  wieder  und  schlieist  den  Hahn  d.  Überhaupt  ist  darauf 
zu  achten,  dafs  man,  bevor  man  die  Flamme  verlöschen  läist,  den 
Hahn  d  öffnet,  da  sonst  beim  Erkalten  das  Quecksilber  gegen  da3 
Luftreservoir  hin  zurücksteigt.  Damit  übrigens,  auch  wenn  das  zufilUig 
unterlassen  worden  oder  eine  sonstige  unvorhergesehene  starke  Ab- 
kühlung des  Luftreservoirs  bei  geschlossenem  Hahn  d  eingetreten  sein 
sollte,  das  Quecksilber  nicht  in  das  Luftgefläfs  dringe,  ist  das  GefläCs  c 
am  Apparat  angebracht,  welches  hinreichend  groüs  ist,  um  die  kleine 
Menge  Quecksilber,  welche  der  Apparat  enthält,  aufnehmen  zu  können. 

Da  die  Empfindlichkeit  des  Apparats  ganz  von  dem  Verhältnis 
der  Gröise  des  Luftgefkises  zur  Weite  der  Röhren  h  und  f  abhängt, 
die  Gröise  des  Luftgefkises  aber,  wenn  die  Empfindlichkeit  sich  gleich 
bleiben  soll,  bei  einem  Weiterwerden  der  Bohren  h  und  f  stark  wachsen 
mufs,  so  wird  man  diese  Röhren  so  eng  wählen,  als  es  die  Höhe  der 
Temperatur  gestattet,  die  man  in  dem  zu  erhitzenden  Apparat  über- 
haupt zu  erreichen  wünscht,  um  auch  das  Luftreservoir,  das  in  dem 
Heizapparat  einen  Teil  des  Raumes  wegnimmt,  so  klein  als  möglich 
wählen  zu  können.  Um  denselben  Apparat  bei  gleichbleibender 
Empfindlichkeit  mit  verschieden  greisen  Luftgefklsen  benutzen  zu 
können,  kann  man  die  Röhre  h  aus  verschieden  weiten  Teilen  anfertigen 
lassen,  wie  es  in  Fig.  4  angedeutet  ist.  Man  hat  verschiedene  Röhren  g, 
deren  Ende  f  den  verschiedenen  Weiten  der  Röhre  h  entspricht.  Will 
man  ein  andres  Rohr  g  in  Gebrauch  nehmen,  so  ist  etwas  Queck- 
silber aus-  resp.  zuzugiefsen. 

Die  Vorteile,  welche  der  eben  beschriebene  Regulator  bietet,  sind, 
dafs  man  ihn  bei  jeder  Temperatur  anwenden  kann,  dals  man  in  jedem 
beliebigen  Moment  durch  Schliefsen  des  Hahnes  d  die  Temperatur 
konstant  zu  erhalten  imstande  ist,  falls  man  nur  für  eine  möglichst 
ffleichmälsige  Erhitzung  des  Heizraums  Sorge  trägt,  femer,  dais  man 
dem  im  Heizraum  befindlichen  Luftgef^fe  eine  den  jeweiligen  umständen 
entsprechende  Form  geben  kann.  So  hat  Verf.,  wie  bereits  erwähnt, 
als  Luftreservoir  in  einem  Luftbad  zum  Erhitzen  zugeschmolzener 
Glasröhren  ein  cylindrisches,  aus  einer  weiten  Glasröhre  hergestelltes 
Ge&ls  gewählt;  bei  gewöhnlichen  Ölbädern  (Ge&fs  mit  Öl)  senkt  B. 
in  das  Öl  eine  an  ein  enges  Rohr  angeblasene,  genügend  gro&e  Glas- 
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Imgel  als  Luffcreservoir  mit  ein;  für  einen  kleinen  Trockenschrank  hat 
er  ak  Lnftge&fs  eine  an  einem  Ende  zugeschmolzene,  am  andren  in 
ein  enges,  dickwandiges,  knieförmig  gebogenes  Bohr  auslaufende  weite 
Glasröhre  gewählt,  welche  spiralig  aufgewunden  ist,  so  dafs  in  der 
Mitte  der  Spirale  die  Thermometerkugel  Platz  findet  (Fig.  3).  Der 
Apparat  selbst  ist  an  einem  Brettchen  befestigt,  das  entweder  mit  Fufs 
xnm  Aufstellen  oder  mit  Ösen  zum  Aufhängen  versehen  ist.  {Ber,  d. 
deutsch,  ehem.  Ges,  1887.  1280.) 

Quantitative  Bestimmung  des  Mineralölgehalts  in  verseif  baren 
Fetten  tierischen  und  vegetabilischen  Ursprungs,  von  A.  Gawa- 
LOWSKY.  Die  Bestimmung  des  Mineralöls  in  tierischen  und  vegetabili- 
schen Fetten  wird  bekanntlich  meist  derart  ausgeführt,  dais  man  das 
zu  untersuchende  Fett  mit  wässeriger  oder  alkoholischer  Kalilösung 
verseift,  zur  Trockene  eindampft,  und  das  un verseift  verbliebene 
Mineralöl  mit  Petroläther  extrahiert.  Damit  kein  animalisches  oder 
vegetabilisches  Fett  unverseift  bleibe,  welches  sodann  gleichfalls  von 
Petroläther  gelöst  und  MschUch  als  Mineralöl  gefunden  würde,  nimmt 
man  einen  reichlichen  Überschufe  von  Alkali  zur  Verseifung. 

Binige  Analytiker  salzen  die  auf  solche  Weise  dargestellte  Kali- 
eeife  vor  dem  Eintrocknen  mit  Kochsalz  aus,  andre  verseifen  nur  mit 
wässeriger  oder  alkoholischer  Natronlösung,  während  wiederum  andre 
die  anfangs  resultierende  Alkaliseife  mittels  Erdalkalichloriden  oder 
Sulfaten  (MgOlj-,  CaCl,;  MgSO^  etc.)  in  die  entsprechende  Erdseife 
umsetzen.  In  all  diesen  Fällen  weist  die  eingetrocknete  Seifenmasse 
stark  alkalische  Eeaktion  auf.  Nun  hat  Benedikt  aber  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dals  solch  stark  alkalisch  reagierende  Seifen  in 
Petroläther  etwas  löslich  sind. 

Der  Verf.  hat  in  seiner  Eigenschaft  als  Vereinschemiker  der 
Brünner  Wollindustriellen  sehr  häufig  derartige  Bestimmungen  vorzu- 
nehmen und  bestätigt,  gestützt  auf  jährlich  etwa  200 — 300  derartige 
üntersnohungen,  Benedikts  Beobachtung  vollinhaltlich.  Allerdings 
erwähnte  er,  dafs  diese  von  Petroläther  aufgenommene  Seifenmenge 
höchst  gering  ist  und  aufser  den  technisch  beachtbaren  G-renzen  liegt. 
Um  aber  selbst  diesen  an  und  für  sich  unbedenklichen  analytischen 
Differenzen  vorzubeugen,  empfiehlt  er  die  Mineralölbestimmung  wie 
folgt  vorzunehmen. 

Man  verseift  mit  alkoholischer  Kalilösung  (und  zwar  etwa  2  Tle. 
KgO  auf  10  Tle.  Fetteinwage),  setzt  nach  Wegkochung  des  gröfsten 
AUcoholanteils  eine  Lösung  von  Chlorcalcium,  Ghlomatrium,  Chlor- 
magnesinin  oder  Chlorstrontium  und  nachher  so  lange  Natriumbikarbonat 
zu,  bis  die  alkalische  Reaktion  nahezu  verschwunden  ist.^ 

Auch    Natriumbisulfat   leistet   dieselben    Dienste.     Endlich   kann 


*  Haeb  tllflUlltrem  Anfkooben  tritt  dieselbe  infolge  gebildeter  Alkallmonokarbonate  selbetyer- 
■tiadtteh  wieder  snf,  doch  sind  diese  Monokarboaate  weder  als  solche  In  Petrolftther  lösUcht  noch  fOrdem 
sie  die  LOsHchkeit  der  Seife  in  demselben. 
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man  den  AlkaliüberschuTs  auch  mit  Alaunlösung  abstumpfen,  hüte  sich 
aber  in  diesem  Falle  vor  einer  übermfifsigen  Zugabe  derselben. 

Eine  auf  diese  Weise  dekaustizierte  Seäe  ist  in  Petroläther 
gänzlich  unlöslich,  sonach  das  hieraus  extrahierte  Mineralöl  gänzlich 
seifenfrei.    {Zeitsdkr.  f,  anal.  Chem.  1887.  3ä0.) 

Über  Trennung  der  Essigsäure  von  Ameisens&ure,  tou  S. 

Macnaib.  Statt  der  üblichen  Methode,  zur  Trennung  der  Essigsäure 
von  der  Ameisensäure  die  letztere  durch  Quecksilberoxyd  zu  zerstören, 
empfiehlt  es  sich  in  folgender  Weise  zu  verfahren: 

Die  zu  prüfende  Substanz  wird  mit  verdünnter  Schwefelsftue 
destilliert  und  das  Destillat,  welches  die  freien  Säuren  enthalt,  10  Mi- 
nuten mit  einer  Chromsäurelösung  (12  g  Ealiumbisulfat,  30  ocm  konz. 
Schwefelsäure  zu  100  ccm  mit  Wasser  verdünnt)  am  Sückfluiskühler 
gekocht.  Hierdurch  wird  die  Ameisensäure  vollständig  in  CO^  und 
HgO  zerlegt,  während  die  Essigsäure  unverändert  bleibt. 

Man  braucht  daher  nach  dieser  Behandlung  nur  zu  destillieren 
und  im  Destillat  zur  Erkennung  der  Essigsäure  nach  der  Neutralisation 
Eisenchlorid  hinzuzufügen.     [Chem.  News.  1887.  55.  229.) 

Jodometrische  Studien,  von  G.  Topf.  Verf.  fährt  die  im 
Jtepertorium.  S.  243  bereits  besprochenen  Gesichtspunkte  über  Jodometrie 
an  einzelnen  praktischen  Beispielen  näher  aus.  (ZeitsGhr.  f.  atial,  Chem. 
1887.  277.) 

Zusammensetzung  einiger  Scliaumweine  und  die  quantitative 
Bestimmung  der  Kohlensäure  in  denselben,  v.  H.  Abel.  Auf  An- 
suchen eines  Stuttgarter  Schaumweinfabrikanten  wurden  im  chemischen 
Laboratorium  der  K.  Zentralstelle  für  Gewerbe  und  Handel  in  letzter 
Zeit  mehrere  Schaumweine  aus  verschiedenen  Fabriken  einer  chemischen 
Untersuchung  unterworfen.  Da  in  der  Litteratur  —  mit  Ausnahme 
des  Repertoriums  d.  anälyt.  Chemie.  Jahrg.  3.  S.  84  —  nur  wenig  über 
die  Zusammensetzung  solcher  Weine,  noch  weniger  aber  über  die 
Kohlensäurebestimmung  in  denselben  zu  finden  ist,  so  erscheint  es 
angezeigt,  zur  weiteren  Orientierung  auf  diesem  Gebiete  nicht  niir  das 
Ergebnis  der  vorgenommenen  Analysen  mitzuteilen,  sondern  auch  eine 
eingehende  Beschreibung  der  angewendeten  Methode  zur  Bestimmung 
der  Kohlensäure  folgen  zu  lassen. 

Von  den  untersuchten  Weinen  enthält  in  100  ccm 


Probe  I. 

Probe  TT. 

Probe  TTT. 

8,87  g 

9.07  g 

9,48  g  Alkohol 

11,96  „ 

16,32  „ 

9,57  „  Extrakt  (enthält  Weinstem), 

10,00  „ 

13.51   „ 

8,00  „  Zucker, 

0,67  „ 

0,74  „ 

0,75  „  Säure  (herechnet  auf  VVeinaäur«), 

0,73  „ 

0.53  „ 

0,52  „  Kohlensäure, 

0.18  ,. 

0,15  „ 

0,17  „  Mineralbestandteile     (enthaltea 
kohlensaures  Kali  tt.  phosphor- 
saure Salze). 
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Künstlichen  Traubenzucker,  beziehungsweise  Traubenzuckerrüok- 
stfinde  enthalten  die  Weine  nicht.  Die  Untersuchung  der  von  Kohlen- 
sftüie  befreiten  Weine  wurde  nach  dem  vom  Kaiserl.  Greeundheitsamt 
im  Jahre  1884  veröffentlichten  PrOfangsverfahren  yorgenommen. 

Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  geschah  gewichtsanalytisch  nach 
folgender  Methode: 

Da  die  gewöhnlichen  im  Handel  vorkommenden  sogen.  „Cham- 
pagnerhahnen'' meist  nicht  vollständig  luftdicht  schliefen,  so  wurde  zur 
Analyse  ein  besonders  konstruierter  Bohrer  verwendet,  welcher  aus  einer 
2  cm  langen  Schraube  besteht,  deren  oberes  Ende  in  ein  11  cm  langes 
Messingrohr  von  0,5  cm  Durchmesser  mündet,  das  dicht  über  dem 
Sohraubenende  eine  Querbohrung  hat;  etwas  über  der  Mitte  des  Bohres 
1)efinden  sich  die  Dreharme;  der  obere  Teil  desselben  ist  mittels  eines 
Gummiröhrchens  in  den  Yorstois  eines  Glasrohres  eingepafst,  welches 
durch  eine  dickwandig,  etwa  50  com  fassende  Kugel  unterbrochen 
wird;  einige  cm  über  der  Kugel  sitzt  ein  gut  eingeschliffener  und  sorg- 
fidtig  eingefetteter  Glashahn,  10  cm  über  diesem  folgt  eine  rechtwinkelige 
Biegung  des  Bohres,  dessen  Ende  ein  wenig  ausgezogen  ist  und  zur 
An&ahme  eines  Gummischlauches  dient. 

Nachdem  die  Flasche  mit  dem  zu  untersuchenden  Wein  sich 
längere  Zeit  in  einem  Gef^  mit  schmelzendem  Eis  befunden  hat,  wird 
der  Stancl  der  Flüssigkeit  mit  einem  Feilstrich  bezeichnet,  der  Kork 
vorsichtig  mit  dem  oben  beschriebenen,  mit  Talg  eingefetteten  Bohrer, 
bei  geschlossenem  Hahn,  leicht  angebohrt  und  die  Flasche  wieder  in 
das  Eiswasser  gestellt,  jedoch  so,  dafs  der  Kork  vollständig  von  dem- 
selben bedeckt  ist.  Man  setzt  nun  das  Bohren  unter  Wasser  —  zur 
Kontrolle,  ob  zwischen  Flasche  und  Kork,  sowie  zwischen  letzterem 
tind  dem  Bohrer  keine  Kohlensäure  entweicht  —  so  lange  fort,  bis 
das  Ende  der  Schraube  mit  der  Querbohrung  in  der  Flasche  erscheint, 
worauf  die  Gksentwickelung  beginnt. 

Mittels  des  „Glashahnens*',  dessen  Yerschluis  vor  jedem  Versuch 
ebenfalls  zu  kontrollieren  ist,  reguliert  man  nun  den  Austritt  der 
Kohlensäure  und  leitet  das  Gas  langsam  durch  2  kleine  bis  zu  ein 
drittel  ihres  Bauminhalts  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  angefüllte 
WoFiiFFsche  Flaschen,  die  zur  Aufnahme  des  Wassers  und  des  Al- 
kohols dienen,  sowie  durch  5 — 6  U-förmig  gebogene,  mit  Natronkalk 
und  Ühlorcalcium  gefüllte,  und  durch  Gummischlauchstücke  miteinander 
verbundene  (gewogene)  Glasröhren;  ein  siebentes  nicht  gewogenes  Bohr 
mit  derselben  Füllung  bildet  das  Ende  des  Apparats,  welcher  selbst- 
verständlich vor  jedem  Versuch  bezüglich  des  luftdichten  Verschlusses 
zu  prüfen  ist. 

Wenn  die  Kohlensäureentwickelung  nachläfst,  bringt  man  die 
Flasche  in  einem  hohen  Blechgefäis,  auf  dessen  Boden  sich  ein  2  cm 
hoher  kreuzförmiger  0  Einsatz  befindet,  unter  Wasser  von  gewöhn- 
licher Temperatur,  bedeckt  das  Gefäis  mit  einem  Deckel,  welcher  bis 
zur  Mitte  eine  4  cm  breite  Öffiiung  hat  und  erwärmt  langsam  bis  zum 
Kochen  des  Wassers,  wobei  stets  die  Kohlensäureentwickelung  zu  regeln 
ist;  wenn  infolge  der  Temperaturerhöhung  die  Flasche  von  der  Flüssig- 
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keit  vollständig  angefüllt  wird,  steigt  der  Wein  bis  in  die  Kugel,  und 
man  hat  nur  dafür  zu  sorgen,  dafs  sich  dieselbe  nicht  viel  mehr  ab 
znr  Hälfte  anfüllt,  was  durch  richtige  Begulierung  der  Flamme  leicht 
erreicht  werden  kann. 

Nach  etwa  einer  halben  Stunde  schliefst  man  den  Hahnen,  läfst 
die  Flasche  aufserhalb  des  Wasserbades  so  lange  erkalten,  bis  nur  noeh 
wenig  Wein  in  der  Kugel  ist,  nimmt  hierauf  den  Kork,  ohne  den 
Bohrer  herauszunehmen,  von  der  Flasche  ab,  stellt  beide  in  ein  Gefitb, 
das  4  cm  hoch  mit  Wasser  angefüllt  ist  und  leitet  zugleich  mit  einem 
Ajspirator  so  lange  Luft  durch  den  ganzen  Apparat,  bis  mit  Sicherheit 
angenommen  werden  kann,  dafs  alle  Kohlensäure  daraus  verdrängt  ist; 
hierauf  werden  die  Ü-Röhren  wieder  gewogen:  die  Gewichtszunahme 
derselben  entspricht  der  in  dem  Wein  gelöst  gewesenen  Menge  Kohlen- 
säure. 

Um  den  Inhalt  der  Flasche  genau  zu  ermitteln,  wird  dieselbe 
nach  dem  Erkalten  wieder  längere  Zeit  in  ein  Ge&is  mit  schmelzendem 
Eis  gebracht,  hierauf  mit  Wasser  bis  zur  Marke  aufgefallt,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  stehen  gelassen,  bis  die  Flüssigkeit  15^  C.  zeigt  und 
dann  die  Quantität  derselben  durch  Messen  bestimmt. 

Es  können  jedoch  Fälle  eintreten,  wo  die  Untersuchung  nicht  so 
glatt  vor  sich  geht,  besonders  wenn  als  Verschlufs  der  Flaschen  Korke 
dienen,  welche  innen  morsche  Stellen  haben,  die  beim  Anbohren  die 
Öffnung  über  der  Schraube  vorübergebend  ganz  oder  teilweüe  ver- 
stopfen  können;  die  Kohlensäureentwickelung  geht  dann  sehr  unregel- 
mälsig  von  statten  und  es  ist  hauptsächlich  beim  Erwärmen  der  Flasche 
grofse  Vorsicht  nötig,  da,  wenn  der  erhitzte  Wein  mit  dem  Korkpulver 
in  der  Querbohrung  in  Berührung  kommt,  das  Kohr  oft  plötzlich  aus- 
gespült wird  und  Korkteilchen  bis  zum  Glashahn  gelangen,  wobei  die 
Kugel  sich  rasch  anfüllt;  in  diesem  Fall  ist  es  ratsam,  den  Versnob 
zu  unterbrechen  und  die  Flüssigkeit  erkalten  zu  lassen,  nachdem  zuvor 
in  der  oben  angegebenen  Weise  Luft  durch  den  Apparat  gesaugt  wurde. 

Der  Wein  läist  sich  nach  dem  Abkühlen  leicht  ohne  Verlust  au 
Kohlensäure  in  eine  Kochflasche  übergiefsen,  in  welcher  derselbe  durch 
kurzes  Aufkochen  von  dem  Best  des  Gases,  das  in  bekannter  Weise 
aufzufangen  ist,  befreit  werden  kann. 

Zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  im  Bier,  im  Sodawasser  und 
andern  Flüssigkeiten  läJst  sich  diese  Methode  ebenfalls  anwenden. 
{GewerbebL  aus  Württemberg,  1887.  185.) 

Über  die  Bestimmung  des  Ammoniaks  im  Boden  nach  der 
azotometrischen  Methode»  von  Anton  Baumann.  Die  KNOPsche 
azotometrische  Methode  wird  eingehend  beleuchtet  und  als  unbrauchbar 
in  jeder  Bichtung  hingestellt.    {Zeitschr,  /*.  anal,  Chem.  1887.  302.) 

3.  Gesundheitspflege. 

Über  das  Verhalten  pathogener  Bakterien  im  Trinkwasser, 

von  C.  Kraus.     Während   Bolton,  Wolffhüöel   und  Reedei*    die 
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Vermehrung  der  Bakterien  hauptsächlich  in  sterilisiertem  Wasser  unter^ 
sncht  hahen,  hat  Verf.  das  Verhalten  der  pathogenen  Bakterien  (Typhus-, 
Komma-  und  Milzbrandbacillen)  im  nicht  sterilisierten  Leitungs-  und 
Brunnenwasser  bei  10,5^  0.  studiert.  Es  ergab  sich,  dals  die  dem 
Bmnnen-,  beziehentlich  Leitungswasser  beigemischten  pathogenen 
Bakterienarten  schon  im  Verlauf  von  wenigen  Tagen  aus  dem  Wasser 
verschwunden,  beziehentlich  entwickelungsuni&hig  geworden  waren. 
Vom  KoGHschen  Vibrio  ist  schon  24  Stunden,  nachdem  er  dem 
Wasser  zugesetzt  wurde,  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Die  Typhus- 
bacillen  sind  nach  6,  die  Milzbrandbacillen  nach  3  Tagen  nicht  mehr 
im  Wasser  nachweisbar.  Verf.  glaubt  sich  femer  ai^  Grund  seiner 
Beobachtung  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dafs  die  rasche  Vernichtung 
dieser  Bakterien  in  nicht  sterilisiertem  Wasser  eine  direkte  Wirkung 
der  gewöhnlichen  Wasserbakterien  sein  müsse.  Aus  dem  Vergleich 
der  Zahlen,  welche  die  chemische  Analyse  der  zu  den  Versuchen  ver- 
wandten  Wässer  liefert,  mit  den  bakteriologischen  könne  man  ersehen, 
dafs  der  Untergang  der  pathogenen  Bakterien  ebenso  rasch  in  dem 
reinsten  Quellwasser  (Mangfallleitung),  wie  in  einem  sehr  stark  verun« 
reinigten  Brunnenwasser  erfolge.  Weder  die  chemische  Beschaffen- 
heit, noch  die  ursprüngliche  Zahl  der  im  Wasser  lebenden  unschäd« 
liehen  Bakterien  scheine  in  dieser  Bichtung  von  Bedeutung  zu  sein« 
(Arch.  f.  Hyg,  6.  224—52.     Ghem.  Cmtr.-Bl  1887.  542.) 

6«    Physiologie. 

Die  Verdaaung  des  Fleisches  im  normalen  Hagen,  von  A. 

Gähn.  Bei  diesen  Versuchen  (mit  Oamepurapulver)  wurde  die  Salz- 
sfture,  das  Wasser,  der  Trockenrückstand,  das  Syntonin,  das  Pepton 
imd  das  ungelöste  Fleischpulver  bestimmt.  Schon  eine  halbe  Stunde 
nach  der  Nahrungsau&ahme  bildet  sich  eine  sehr  erhebliche  Quantität 
von  Verdauungsprodukten.  Die  absolute  Menge  derselben  ist  zu  dieser 
Zeit  die  grölste,  die  überhaupt  während  der  ganzen  Verdauungsperiode 
im  Maffen  yorgefiinden  wird.  Gleichzeitig  mit  der  Peptonisation  be- 
ginnt aber  sofort  die  Entleerung  des  Magens  und  geht  in  der  zweiten 
halben  Stunde  sehr  schnell  vor  sich,  wobei  die  Acidität  nur  wenig 
steigt,  und  der  relative  wie  absolute  Peptongehalt  sinken.  Weiterhin 
Yollzieht  sich  dann  die  Entleerung  des  Magens  in  langsamerem  imd 
ziemlich  gleichmäisigem  Tempo.  —  Der  Syntoningehalt  ist  bei  normaler 
Verdauung  aufiGällend  gering.  Syntonin  bleibt  aber  bis  zum  Ende  der 
Verdauung  nachweisbar. 

In  der  ersten  Zeit  der  Verdauung  kommt  auf  eine  Salzsäure  yon 
relatiy  geringer  Konzentration  eine  verhältnismäisig  grofse  Menge  von 
Yerdauungsprodukten.  Damit  ist  die  Erklärung  gefimden,  warum  gerade 
in  der  ersten  Verdauungsperiode  die  Salzsäure  Meth  jlyiolett  nicht  blau 
&rbt,  also  scheinbar  vermiist  wird.  Immerhin  finden  sich  aber  bereits 
eine  halbe  Stunde  nach  der  Nahrungsaufnahme  recht  erhebliche  Salz- 
Bfturewerte.  {2&cAr.  Min.  Med.  12.  Hft.  1.  u.  2.;  Fortschr.  d.  Med. 
6.  269—70.     CÄm.  Cmtr.-Bl  1887.  574.) 
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Über  das  Verhalten  des  Saccharins  im  Organismus,  von  E. 

Salkowski.  Das  Saochann  stört  die  Einwirkung  des  Speichels  und 
des  diastatischen  Pankreasfermentes  anf  Amylnm  sehr  erheblich,  jedock 
nnr  infolge  der  sanren  Reaktion  der  Mischung;  neutralisiert  man  die 
Mischung  mit  kohlensaurem  Ifatron,  so  ist  Ton  einer  brennenden  Wi^ 
kung  durchaus  nichts  zu  bemerken.  Auf  die  Magenverdauung  und  die 
Wi»ung  des  Trjrpsins  auf  Eiweüs  ist  das  Saccharin  ohne  jeden  Ein* 
fluJGs.  —  Das  Saccharin  äufsert  schwach  antiseptische  Wirkung,  jedocli 
beruht  auch  diese  grölstenteils  auf  der  sauren  Beaktion.  —  Hunde  und 
Kaninchen  vertragen  relativ  sehr  bedeutende  Dosen  von  Saccharin 
längere  Zeit  hindurch  ohne  jede  schädliche  Wirkung,  namentlich  auch 
ohne  EinfluTs  auf  die  Ernährung.  Rechnet  man  von  den  Versuchen 
an  Hunden  auf  den  Menschen,  so  könnten  10 — 20  g  Saccharin  ohne 
Schaden  genommen  werden.  Da  beim  Menschen  höchstens  0,1 — 0,2  g 
Saccharin  täglich  zur  Anwendung  kommen  würden,  so  ist  an  eine 
schädliche  Wirkung  des  Saccharins  nicht  zu  denken.  Am  Hunde  lieb 
sich  eine  geringe  Beschränkung  der  Darm&ulnis  ^Abnahme  der  ge- 
bundeneu  Schwefelsäure  im  Harn)  durch  Sacchann  nachweisen.  — 
Das  Saccharin  wird  zum  Teil  als  solches,  zum  Teil  als  Sulfaminbenzo^ 
säure  ausgeschieden.  (Virchows  Archio,  6.  46;  Med.  C-Bl.  25. 
307—8.     Ghem.  CerUr.-Bl  1887,  639.) 

9.   Physikalisches. 

Spektroskopische  Untersuchung  von  Oasen  anf  Reinheit,  yon 

T.  W.  Best.  Es  wurden  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff  in  der 
Weise  geprüft,  dafs  jedesmal  die  unterste  Grenze  bestimmt  wurde,  bis 
zu  welcher  sich  noch  mittels  des  Spektroskopes  die  Anwesenheit  eines 
dieser  Gase  erkennen  lieis.  Das  Gasgemisch  befand  sich  in  einem 
Eudiometerrohre  von  70  cm  Länge  und  19  mm  Weite,  welches  in 
einer  Entfernung  yon  unge&hr  30  cm  vom  unteren  Ende  mit  Aluminium- 
elektroden  von  2  mm,  5  Abstand  versehen  war;  das  obere  Ende  war 
zu  einem  Böhrchen  verengt,  durch  welches  das  Gasgemisch  aus  einer 
HEMPELSchen  Bürette  eingeführt  wurde.  Die  Gase  wurden  in  den 
meisten  Fällen  vor  dem  Versuche  durch  Phosphorpentoxyd  getrocknet 
Der  angewendete  Induktionsstrom  lieferte  in  der  Luft  einen  Funken 
von  15  mm  Länge.     Die   niedrigsten  Prozentgehalte    waren  folgende: 

Für  Stickstoff  in  Wasserstoff  bei  gewöhnlichem  Luftdruck 1,1 

Für  Stickstoff  in  Wasserstoff  bei  267  mm  Luftdruck 3,6 

Für  Stickstoff  in  Wasserstoff  bei     89  mm  Luftdruck 2,5 

Für  Stickstoff  in  Sauerstoff  bei  gewöhnlichem  Luftdruck 0,8 

Für  Wasserstoff  in  Stickstoff  bei  gewöhnlichem  Luftdruck 0,25 

Für  Sauerstoff  in  Stickstoff  bei  gewöhnlichem  Luftdruck 4,5. 

{Dingl  pol  Journ.  1887.  264.  407.) 
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Aleme  ÜtttttiUtttj^en* 


Müdibezahlnng  nach  Fettgehalt.^  Auch  die  Molkereigenossenschaft 
Kaiserslautern  bezahlt  jetzt  ihre  Milch  nach  dem  Fettgehalt: 

Eine  Milch  von  31,7^  spez.  Gewicht  und  8,3  p.  z.  Fett  (mittlere  Qualität  der 
in  Deutschland  produzierten  Milch)  wird  mit  dem  Mittelpreise  von  14  Pf.  pro 
Liter,  vorläufig  und  bei  monatlicher  Abrechnung,  bezahlt.  Für  jedes  Vio  p.  z.  Fett 
mehr  wird  Vs  Pf.  pro  Liter,  und  für  jeden  Grad  des  spez.  Gewichts  mehr  V*  Pf. 
pro  Liter  mehr  bezahlt  und  umgekehrt  abgezogen,  so  dals  z.  B.  eine  Milch  von 
33,2«  spez.  Gewicht  und  4  p.  z.  Fett  mit  14  +  Vs  +  Va  =  15Vio  Pf.,  eine  Milch 
von  3(r  spez.  Gewicht  und  2,8  p.  z.  Fett  mit  14— Va— "/^o  =  12Vio  Pf.  vorläufig 
bezahlt  wird. 

um  das  Mittel  des  Fettgehalts  zu  bestimmen,  werden  monatlich  4  chemische 
Fettbestimmungen  ausgeföhrt.  Das  spez.  Gewicht  wird  täglich  an  sämtlicher  ein- 
{gehenden  Milch  vermittelst  des  RsoKNAOELschen  Laktodensimeters  festffestellt,  und 
Mt  hierbei  das  Mittel,  wie  auch  beim  Fettgehalt,  zur  Bestimmimg  des  Milchpreises 
for  jeden  Lieferanten  maüsgebend.    Dabei  soll  sich  ergeben: 

a.  bei  einem  Fettgehalt  von  2,5  p.  s.  wenigstens  31^  spez.  Gewicht, 

b.  bei  einem  Fettgehalt  von  2,8  p.  z.  wenigstens  80^  spez.  Gewicht, 

c.  bei  einem  Fettgehalt  von  8,1  p.  z.  wenigstens  29®  spez.  Gewicht. 

Werden  diese  Ghrenzwerte  nicht  erreicht,  oder  zeigt  die  Milch  ein  geringeres 
spez.  (Gewicht  als  29®  oder  ein  höheres  als  84®,  so  liegt  der  Verdacht  der  Fäl- 
schung so  nahe,  dafs  eine  StaUprobe  innerhalb  48  Stunden  sachverständig  auszu- 
föhren  ist,  und  gilt  der  Beweis  der  Fälschung  als  erbracht,  wenn  die  Stallmilch 
(Mischmilch  aller  Kühe)  Vs  p.  z.  Fett  mehr  gibt  als  die  gelieferte,  oder  ein  spez. 
Gewicht  um  2®  von  der  gelieferten  abweicht.  Der  Grenzwert  des  spez.  Gewichts 
der  Milch  dürfte  von  34®  auf  35®  erhöht  werden,  da  ja  bei  guter  Milch  ein  grofses 
spez.  Gewicht  vorhanden  ist,  und  bei  einem  neulichen  Versuche  bei  Milcn  von 
36^  spez.  Gewicht  4,11  p.  z.  Fettgehalt  nachgewiesen  wurde;  wenn  auch  dieses 
ein  abnormes  Verhältnis,  können  mehrere  Fälle  ähnlicher  Art  konstatiert  werden. 

Wie  unerläXslich  ein  derartiges  Verfahren  ist,  sei  durch  ein  Ergebnis  im 
Monat  März  d.  J.  erwiesen.  Ein  Mitglied  lieferte  4959  Liter  Milch  und  bekam 
fir  den  Fettgehalt  seiner  Milch  97  M.  21  Pf.  und  fär  das  spez.  Gewicht  derselben 
12  M.  39  Pf.  mehr  als  den  Normalpreis  ausbezahlt,  d^egen  wurden  einem  Mit- 
gUede  bei  Lieferung  von  2861  Liter  Milch  16  M.  91  Pf.  für  Mindergehalt  abge< 
zogen.    iMilch,'Ind.  1887.  138.) 

Enthält  OannablB  indica  Nikotin?  In  Anknüpfung  an  die  Versuche 
von  Brbobrachbnsky,  welcher  1876  Nikotin  im  Haschisch  gefunden  haben  wollte, 
profte  G.  W.  Ksknedy  aufs  neue  die  Cannabis  indica  aiu  das  giftige  Alkaloi'd. 
Während  die  Abscheidung  von  Nikotin  aus  Tabak  stets  gelang,  vermochte  Kenvedt 
aus  Cannabis  indica  dasselbe  selbst  nach  verschiedenen  Methoden  nicht  aufsufinden. 
Kennedy  schliefst,  dafs  Nikotin  in  Cannabis  nicht  vorhanden  sei,  er  glaubt  da- 
g^en,  dals  ein  andres  Alkaloi'd  in  geringer  Menge  in  dieser  Pflanze  vorkomme. 
Näheres  darüber  ist  noch  nicht  gesagt.    (Arch.  der  Pharm.  1887.  225«  417.) 

Das  tenenrte  Bier  in  Enropa  wird  nach  dem  Jahresberichte  des  K.  K. 
Konsuls  Freiherm  von  Sohweioer  in  Patras  (Griechenland)  getrunken.  Seitdem 
dsr  neue  ^echische  Zolltarif  eingeführt  ist,  sind  in  Patras  die  Lebensmittel 
^eurer,  als  m  Wien,  London,  Paris,  Berlin.  Eine  Flasche  DREHEasches  Bier  kostet 
in  Patras  ins  Haus  gebracht  2  Francs  30 — 40  Centimes,  also  über  einen  Gulden 
crterr.  W.,  so  dafs  ein  Glas  Bier  dort  auf  50  Kreuzer  Österr.  W.  zu  stehen 
kommt    {Nordd.  Brauer-Ztg.  1887.  698.) 


^  •.  aach  JUp,  antü.  Chenu  1887.  269. 
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Ochsenwein.    Unter  dem  Namen  ,,  Ochsen  wein"  (vin  de  boenf)  existiert  in 
Belgien  ein  Wein,  welcher  tagtäglich  in  den  Zeitungen  als  ein  ausgezeichnetes  Oe- 
nuIÄmittel,  welches  zugleich  die  verschiedenartigsten  Krankheiten  heilt,  angepriesen 
wird.    Dieser  „Ochsenwein*'  hat  nicht  etwa  seinen  Namen  daher,  dafs  er  m  einem 
ausschliefslich  von  Ochsen  bewohnten  Lande  gezogen  wurde  oder  ein  Getränk  für 
Ochsen  bildet,  wie  man  dies  bei  dem  ersten  Zusammentreffen  mit  diesem  Worte 
vermuten  sollte.    Der  „Ochsenwein*'  ist  vielmehr  ein  halbes  Geheimmittel,  welches 
sich  mit  Wein,  Eindfleischsaft   und   zahlreichen   andern,   bis   dahin  unbekannten 
und  erst  ganz  kürzlich  von  einem  Einsiedler  auf  einem  entlegenen  Fleckchen  Erde 
zuföllig  entdeckten  Ingredienzien  zusammensetzt,  und  dessen  Namen  man  in  ebenso 
gelungener  wie  geschmackvoller  Weise  aus  seinen  beiden  bekannten  Bestandteilen 
gebildet  hat.    Schon  hieraus   erhellt,   dafs   der  Ochsenwein   keineswegs   etwa  ein 
Getränk  ist,  aus  dem  man  nach  des  Tages  Lasten  und  Mühen  sich  stärken,  seinen 
Durst,  Äi^er  und  YerdruTs   herunterspülen   oder   seine  Freude   über  irgend  m 
Ereignis  auf  den  Höhepunkt  bringen  könnte.    Der  Ochsenwein  hat  keinen  andren 
Zweck,    als   den  EBMiCERiCKSchen  Fletschextrakten   und  Fleisohpeptonen,  die  in 
Belgien  ungemein  beliebt  und   fast  in  allen  grofsen  Haushaltungen   und  Hotels 
eingeführt  sind,  Konkurrenz  zu  machen,  und  damit  er  diesen  Zweck  bei  der  hierfür 
besonders  empfänglichen  belgischen  Bevölkerung  desto  eher  erreiche,  hat  man  ihn 
mit  dem  Nimbus  des  Geheimnisvollen  und  Rätselhaften  umgeben.    Ob  der  Ochsen- 
wein diese  seine  Bestimmung  erfüllen  wird,  erscheint  mehr  als  zweifelhaft,  einnud, 
weil  auf  dem  Gebiete  der  Geheimmittel  in  Belgien   ohnehin  eine   so  gewaltige* 
Konkurrenz  herrscht,  wie  in  keinem  andren  Lande  der  Welt,  und  zweitens,  weil 
man  den  Belgiern  Geschmack  genug  zutrauen  darf,   dafs  sie  vor  einer  Hischnng 
von  Wein  und  Ochsensafb  einen  natürlichen  Widerwillen  empfinden  werden.    Sie 
essen  zwar  sehr  gern  ein  gutes  Stück  Bindfleisch  und  begielsen  es  hinterher  mit 
Vorliebe  mit  einem  Glase  Wein,  aber  an  Ochsenwein,  dem  dann  später  vielleicht 
noch  Kalbs-,   Schaf-   und  Schweinewein  folgen  werden,   werden   sie  sich  voraus- 
sichtlich niemals  gewöhnen,  wenigstens  nicht  in  einer  Weise,  dals  hierdurch  den 
übrigen  Volksgeti^ken,  als  da  sind:  Wein,  Bier  und  Genever,  eine  Konkurrenz 
bereitet  würde.    Für  die  deutschen  Weinzüchter  bleibt  jedoch  das  Auflaufen  eines 
Ochsenweins    in   Belgien   immerhin    eine   interessante    und    heitere   Thatsache. 
{Deutsche  Wein-Ztg.  1887.  230.) 

Ver&nderang  der  Qerätscliaften  ans  vulkaniBcliem  Kautsdiiiki  von 

Balland.  Auf  den  Kautschukröhren  bilden  sich  bekanntlich  nach  einigem  Ge- 
brauch weifsliche  Flecke  von  mehr  oder  weniger  beträchtlicher  Ausdehnung. 
Diese  Flecke,  welche  durch  Oxydation  des  Schwefels  zu  Schwefelsäure  veranla&t 
werden,  rauben  dem  Kautschuk  einen  grofsen  Teil  seiner  Elastizität  und  Geschmeidig- 
keit. Man  kann  diesem  Übelstande  begegnen,  wenn  man  die  aus  Gummi  herge- 
stellten Gerätschaften  von  Zeit  zu  Zeit  mit  gewöhnlichem  Wasser  oder  mit  leiät 
alkalisch  gemachtem  Wasser  wäscht.    {Archkes  de  Pharm,  1887.  197.) 
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Aiul^en  einijrer  Blere  ans  dem  Zinrekscheu  Laboratorium. 

Die  nachstellenden  in  Berlin  in  grölaerer  Menge  zum  Eonsum 
gelangenden  Biere  sind  in  letzterer  Zeit  in  meinem  Laboratorium 
nnteisnclit  worden.  Obsobon  bekanotlicli  J.  Köino  in  seinem  ansge- 
zeiclineten  Werke  Die  menschlichen  Nahrungs-  nnd  Genufamittel  eto.^ 
aadi  einige  Angaben  Über  die  Zusammensetzung  eines  Teils  der  unten 
BsgefOhrten  Biere  gibt,  so  durften  diese  Angaben,  die  auf  'Grund 
neuerer  Metboden  ausgefflbrt  sind,  doch  manchem  willkommen  sein. 


Lkti«n-GesellBctMft 
K5iugiUMlt-HieT. 


Dunkel 

Hell 

1,0095 

1,0197 

1,0246 

1,0238 

1,0157 

Extrakt 

9,892  p.  t. 

6,47  p.  z. 

8,02  p.  z. 

7.73  p.  z. 

6,28  p.  z 

Alkohol  in  Qewiclit 

0,941  p.  z. 

^i^l-l 

4,26  p.  z. 

3,94  p.  z 

4.19  p.  z 

Zucker  (Haltoae) 

0,490  p.  I. 

2.03  p.  z. 

1,68  p.  z 

1,378  p.  z 

Glycarin 

0,092  p. », 

0,172  p.  E. 

0,201  p.  z 

0.210  p.  z 

0,242  p.  z 

OMamteanre  (Hilcluänre) 

0,868  p.z. 

0,148  p.  z 

0,141  p.  z 

Pliichtige  SSnre  (Easigsäure) 

0,0117  pj. 

0,016  p.  z 

0.0269  p.z 

0.009  p.  z 

Sückrtoff 

—        0,07ß  p".  I, 

0,090  p.  z 

0,064  p  z 

0,069  p.  z 

ProUInrtoffe  (N  +  6,2b) 

— 

0,460  p.z. 

0,662  p.  z 

0:401  p.  z 

0,369  p.  z 

Uinenlatofie 

0,186  p.  z 

0,247  p.  z. 

0,247  p.  z 

0,229  p,  z 

0,191  p.  z 

0,0152  p^ 

0,088  p.z 

0.097  p,  z 

0,064  p.  z 

0,070  p.  z 

EoblenBäure 

0,149  p.  I 

0,295  p.  z 

0,323  p.  z 

0,346  p.  z 

Unprfinri.  Extrakt  der  Würze 
Wirkl.  VereKnuigBKrad 

5,78  p.  z 

13,91  p.  > 

16,13  p.  z 

15,23  p.  z 

12,90  p.  z 

32,65  p.  z 

53.Ö0  p.  z 

50,29  p.  z 

49,24  p.  z 

62,70  p.  z 

konnten 

nicht  nach 

rden. 

>    3.  Abb.  1.  Tl.  e.  1S3.  t. 
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Die  Untersuchungen  sind  nach  den  Yereinbarungen  der  freien 
Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie  ausgeführt 
worden  und  bemerke  ich,  dafs  die  spezifischen  Gewichte  mit  Pykio- 
meter  bestimmt  sind,  während  die  Extralc^bestimmungen  derart 
vorgenommen  wurden,  daä  von  100  com  ca,  35  com  abdestilliert,  der 
Brückstand  auf  das  ursprüngliche  Volumen-  gebraeht  und- durch  Be- 
stimmen des  spez.  Gewidits  der  Extrakte  aus  der  Tabelle  von  Schulze 
ermittelt  wurde. 

Die  StickstofiFbestimmungeu  wurden  nach  Kjeldahl  aui^führt 
und  wurden  selbstverständlich  alle  Bestimmungen  mit  Ausnahme  jener 
der  Kohlensäure  im  entkohlensäuerten  Biere  vorgenommen. 

Berlin,  Ende  Juni  1887.  S.  Bms. 


tteiies  Otts  )er  fitterrttttr. 


1.  Allgemeine  teclmisehe  Analyse. 

Kupfer-  und  Arsenbestimmnng  in  Pyriten,  von  B.  Nahnsen. 

Die  bedeutende  Verwendung,  welche  in  den  letzten  Jahren  kupferhaltige 
Pyrite  zur  Erzeugung  von  Schwefelsäure  gefunden  haben,  hat  die 
Kupferbestimmung  in  Pyriten,  früher  eine  Seltenheit  in  Schwefelsäure- 
fabriken, jetzt  für  viele  zu  einer  regelmäfsig  und  nicht  selten  "wieder- 
kehrenden Operation  gemacht.  Dem  daraus  entsprungenen  Bedürfnisse, 
diese  Bestimmung  rasch  und  sicher  und  unter  besonderer  Rücksicht^ 
nähme  auf  diejenigen  Bestandteile  vorzunehmen,  welche  das  Kupfer 
in  den  angewandten  Pyriten  zu  begleiten  und  seine  Bestimmung  zu 
erschweren  pflegen,  verdankt  die  folgende  Methode  ihre  Entstehung, 
welche  während  einer  2jährigen  Anwendung  im  chemischen  Grofsbetriebe 
beobachtet  und  in  der  verzeichneten  Fassung  bewährt  gefunden  ist. 

Als  üntersuchungsgegenstand  diente  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
Pyrit  von  Pomaron  (Portugal)  mit  0,3 — 0,6  p.  z.  Kupfer  imd  geringen 
Mengen  Kieselsäure,  Blei,  Arsen,  Antimon,  Wismut. 

Von  dem  recht  fein  pulverisierten,  nochmals  getrockneten  Kiese 
werden  12,5  g  in  einem  ca.  17  cm  hohen,  dünnwandigen  Becherglase 
mit  10  ccm  Wasser  und  1  ccm  starker  Schwefelsäure  übergössen. 
Unter  Bedeckung  des  Glases  mit  einer  Porzellanschale  fügt  man  in 
Teilen  Salpetersäure  vom  spez.  Grew.  1,4  so  lange  hinzu,  bis  kein  Auf- 
schäumen mehr  erfolg.  Man  lälst  die  Flüssigkeit  bei  ziemlich  starker 
Flamme  sieden,  entfernt  nach  einigen  Minuten  die  Porzellanschale, 
welche  durch  die  von  ihr  kondensierte  Säure  genügend  abgespült  ist, 
und  setzt  unter  häufigem  umschwenken  der  allm^ich  sich  verdickenden 
Flüssigkeit  das  lebhafte  Sieden  so  lange  fort,  bis  beim  umschwenken 
des  Glases  kaum  noch  ein  Nachgeben  der  zähen  Flüssigkeit  stattfindet 
und  über  derselben  gelbe  Salzteile  sich  auszuscheiden  beginnen.  Durch 
bereit  gehaltenes  warmes  Wasser  bringt  man  jetzt  den  Brei  schnell  in 
Lösung.  Der  ganze  Vorgang  nimmt  bei  einiger  Übung  10 — 15  Minuten 
in  Anspruch. 


399 

Die  erkaltete  Lösung  wird  in  einen  250  ccm-Kolben  übergefülirt, 
anfgefiült,  dnrcli  ein  trockenes  Filter  filtriert.  200  ccm  (=  10  g  Kies) 
der  60  von  Elieselsänre  und  Blei  be£reiten  Lösnng  werden  einige  Standen 
mit  einem  lebhaften  Schwefelwasserstofbtrome  bebandelt,  so  lange,  bis 
der  Niederschlag  zusammengeballt  und  die  Flüssigkeit  durchsichtig  er- 
scheint. Man  filtriert  und  wäscht  unter  häufigem  Ausquetschen  des 
Niederschlages  mittels  eines  Glasstabes  mit  reinem  Wasser  aus;  Schwefel- 
wasserstofifhaltiges  Wasser  ist  hier  wie  überhaupt  beim  Auswaschen  von 
Schwefelkupfer  überflüssig,  wenn  man  den  Schwefelwasserstoff  so  lange 
hat  wirken  lassen,  bis  der  Niederschlag  sich  leicht  absetzt  und  die 
Flüssigkeit  völlig  hell  erscheint. 

Den  auf  dem  Filter  befindlichen  Teil  des  Niederschlages  spült 
man  mit  möglichst  wenig  heüsem  Wasser  zu  der  Hauptmasse  zurück 
und  fügt  so  viel  starke  Schwefelnatriumlösung  hinzu,  daiSs  die  Flüssig- 
keit, nachdem  sie  zum  Sieden  erhitzt  und  einige  Minuten  im  Sieden 
erhalten  ist,  keinen  Schwefel  mehr  ungelöst  zeigt  Man  verdünnt  mit 
heiisem  Wasser,  läüst  an  warmem  Orte  klären,  filtriert  die  Lösung, 
welche  das  Arsen  und  Antimon  enthält  und  von  Kupfer  völlig  frei 
ist,  ab  und  wäscht  das  Schwefelkupfer  mit  heifsem  Wasser  aus.  Spuren 
Schwefeleisen,  welche  dem  Schwefelkupfer  stets  noch  anhaften  —  die- 
selben betrugen  in  2  Fällen  0,02  p.  z.  vom  Kies  —  zieht  man  durch 
heiises  Wasser,  dem  einige  Tropfen  Salzsäure  zugefügt  werden,  aus, 
wäscht  chlorfrei  und  bestimmt  das  Kupfer  als  Kupfersulfür.  Man  prüft 
das  Kupfersulfär  auf  Gehalt  an  Cadmium  oder  Wismut,  indem  man 
es  in  Salpetersäure  löst  und  die  Lösung  einige  Zeit  mit  kohlensaurem 
Ammon  in  der  Wärme  behandelt.  Der  etwa  entstandene  Niederschlag 
wird  als  Oxyd  gewogen  und  in  Abrechnung  gebracht.  (Chem^-Ztg. 
1887.  692.) 

Beitrasf  zur  üntersuchnng  von  Sodarohlangen  und  Mutter- 
laugeiiy  von  Wilh.  Kalmank  und  Jos.  SpüIiLEb.  Bei  Untersuchung 
von  Sodarohlaugen  und  Mutterlaugen  wird  in  den  Fabrikslaboratorien 
gewöhnlich  der  Gesamtjodverbrauch  auf  Na^S  berechnet  und  auf  die 
Bestimmung  des  Na^SOj  und  Na^S^Oj  verzichtet.  Durch  Fällung  eines 
bestimmten  Volumens  der  Laugen  mit  alkalischer  Zinklösung  und 
Titration  des  Filtrats  mit  Jod  findet  man  allerdings  diejenige  Jod- 
menge, welche  dem  Na^SOg  +  Na^Sj^Oj  entspricht,  und  aus  der  Diffe- 
renz die  dem  Na^S  entsprechende;  eme  weitere  Trennung  des  Na^SOj 
und  Na^SjOg  dürfte  aber  wegen  der  Umständlichkeit  der  Methoden  ^  in 
techniscnen  Laboratorien  wohl  selten  durchgeführt  werden.  Freilich 
ist  bei  dem  geringen  Gehalte  der  Rohlaugen  an  diesen  beiden  Salzen 
die  Bestimmung  derselben  von  geringem  Werte  für  den  Praktiker;  bei 
den  Mutterlaugen  ist  dies  aber  nicht  der  Fall  und  macht  sich  hier  das 
Bedürfnis  nach  einer  irasch  durchführbaren  Methode  geltend. 

Man  ver&hrt  dabei  am  besten  folgendermalsen: 

1.  In  einem  gemessenen  Volumen  der  Lauge  bestimmt  man  die 
Gesamtalkalität  mit  Normalsäure  und  Methylorange  als  Indikator.  Der 
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verbrauchten  Säuremenge  entspricht  der  Gehalt  an  Natriumkarbonat  -f 
Natriumsulfid  +  Natriumhydroxyd  -|-  der  Hälfte  des   Natriumsulfits. 

2.  In  einem  gleichen  Volumen  der  Lauge  wird  nach  vorher- 
gegangenem Ansäuern  mit  verdünnter  Essigsäure  und  Zugabe  von 
Btärkekleister  am  besten  mit  einer  0,1-Normaljodlösung  titriert.  Der 
verbrauchten  Jodmenge  entspricht  der  Gehalt  an  Natriumsulfid  4" 
Natriumsulfit  +  Natriumhyposulfit. 

3.  Aus  einem  doppelt  so  grofsen  als  in  1  und  2  verwendeten 
Volumen  der  Lauge  fällt  man  mit  alkalischer  Zinklösung  das  Sulfid, 
bringt  auf  ein  bestimmtes  Mafs,  filtriert  die  Hälfte  ab,  säuert  mit 
Essigsäure  an  und  titriert  mit  0,1-Normaljodlösung  und  Siärkekleister. 
Die  verbrauchte  Jodmenge  entspricht  dem  Natriumsulfit  4-  Natrium- 
hyposulfit. 

4.  Ein  3-  bezw.  4£ftch  so  grofses  Volumen  der  Lauge,   als  in 

1  und  2  verwendet  wurde,  versetzt  man  mit  BaOlg-Lösung  im  Über* 
Schusse,  füllt  mit  ausgekochtem  Wasser  auf  ein  bestimmt^  Mals  auf, 
filtriert  nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages:  a.  ^/^  bezw.  V4  ftb 
und  titriert  mit  Normalsäure.  Die  verbrauchte  Säuremenge  entspricht 
dem  Natriumhydroxyd  -["  Natriumsulfid;  b.  ein  neues  Drittel  bezw. 
Viertel  desFiltrats  säuert  man  mit  Essigsäure  an  und  titriert  mit  0,1-Normal- 
jodlösung. Der  verbrauchten  Jodmenge  entspricht  der  G-ehalt  an  Na- 
triumsulfid "4-  Natriumhyposulfit. 

Die  Rechnung  ergibt  sich  von  selbst: 

2  — 4b  =A  CO  0,1-Normaljodlösung  entsprechend  dem  NajS03 
2  —3  =B  cc  „  „  „    Na,S 
4b-(2-3)  =Ccc                 ,                           .  n    Na,S^, 
4a — Vio  B  =D  oc  normaler  Säure                   „  „    NaOH 

1  — (4a-t-V2oA)=Ecc         „  „  n  »    Na^COa- 

Die  einzelnen  Zahlen  wären  nun  noch  auf  den  Liter  der  Lauge 
umzurechnen.     [Dingl.  pol.  Joum.  364.  9.  456.) 

Nacbweis  von  Antifebrin,  von  Vulpiüs.  Verf.  führt  als  Be- 
aktion  zur  Identifizierung  des  Antifebrins  an,  dasselbe  (einige  Zenti- 
gramme) mit  1  com  ofßzineller  Kalilauge  in  einem  weiten  und  nicht 
zu  hohen  Beagier;^lase  kurze  Zeit  zu  kochen  und  dann  einen  an  einem 
Glasstabe  hängenden  Tropfen  Iprozentiger  Chlorkalklösung  über  die 
Flüssigkeit  zu  halten.  Die  Chlorkalklösung  wird  sehr  bald  bernstein- 
gelb ge&rbt,  was  sich  besonders  im  durchfallenden  Lichte  gut  bemerkbar 
macht.  Im  reflektierten  Lichte  erscheint  ein  violetter  Schimmer,  und 
wenn  das  Kochen  mit  Kalilauge  längere  Zeit  fortgesetzt  wurde,  so 
findet  alsbald  Violett&rbung  statt.  Diese  Violett&rbung  rührt  von 
dem  durch  Kochen  des  Antuebrins  mit  Kalilauge  abgespaltenen  AniUn 
her.  Mit  Anilin  cürekt  erhielt  Vulpiüs  jedoch  stets  sofort  die  Violett- 
ferbung  und  nie  vorher,  auch  nicht  bei  den  geringsten  Mengen  von 
Anilin,  die  beim  Antifebrin  beobachtete  Gelbferbung.  Ob  diese  Gelb- 
färbung etwa  gebildetem  Flavanilin,  das  sich  durch  Erhitzen  von  Ant  i- 
febrin  mit  Zinkchlorid  bildet  und  durch  gelbe  Farbe,  sowie  moosgrüne 
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Finoieszenz  ausgpezeiclinet   ist   (Fischer  und  Bitbolph),  zukommt,  ist 
noch  nioht  entschieden. 

Zum  Nachweise  des  Antifebrins,  besonders  auch  im  Harn  nach 
Antifebringebrauob,  empfiehlt  Vulpius  eine  andre  Reaktion  (die  bekannte 
Indopheninreaktion).  Der  duroh  Verdanstnng  etwas  eingeengte  Harn 
wird  mit  Sabsänre  einige  Minuten  lang  gekocht,  nach  dem  Erkalten 
mit  Äther  aufi^^chüttelt,  der  Yerdunstungsrückstand  des  Ätherauszuges 
in  Wasser  angenommen,  einige  com  wässerige  PhenoUösung  und  hierauf 
eine  halb  so  grolse  Menge  lprozentig:e  Chlorkalklöeung  zugefügt.  Es 
entsteht  eine  zwiebelrote  Färbimg»  die  duroh  Zusatz  von  Ammoniak 
in  sehr  schönes  Blau  übergeht  (Indopheninreaktion). 

Bei  nicht  sehr  dunkelgefkrbien  Hamen  kann  die  Aussohüitelung 
mit  Äther  auch  weggelassen  und  der  mit  Salzsäure  gekochte  Harn 
in  angegebener  Weise  direkt  weiter  behandelt  werden  (Müller  und 
Vulpius). 

Mit  reinem  Antifebrin  gelingt  die  Indopheninreaktion  bereits  mit 
0,2  mg.    {Apothekerztg.  1887.  153.    Pharm.  Centrälh.  1887.  249.) 

th)er  einige  Farbenreaktionen  der  Arsensänre,  Vanadinsäure, 
Holybd&ns&nre  und  arsenigen  Säure,  sowie  des  Antünonozydes, 
von  LuciAN  Levy.  Im  Anschlüsse  an  eine  frühere  Mitteilung  teilt 
der  Yerf.  folgende  Besultate  mit: 


Färbung  darch 

Beagenzien 

Arsensäore 

VanadinBäure 

vor  der  Einwirkong 
von  Wasser 

nach  der  Einwir- 
kung von  Wasser 

Morphin 

Kodein 

Null 

Null 

Rosa,  dann  grün. 
Yioletter  Nieder- 

_ 

Schwachgrün  . . . 
Sepia 

Phenol 

ft     ••• •• 

schlag,  löslich  in 
übersch.  Wasser. 

Sepia. 

Rosa. 

Thymol 

Sepia 

Gelblich 

Q-rttn 

a-Naphtol 

>8-Napbtol 

Hesoroin 

Grün 

Hellgrün. 

Braun 

Sepia 

Schwärzlichgrün . 
Gelbgrün 

Schwarzgrün  . . . 
Senia 

Violett. 

Hydroohinon 

Brenzkateohin .... 

Pyrogallol 

Salioylsfture 

m-Ozybenzoösäure 
Gkdlussäure 

GeWich 

Graugrün,     dann 

amethystrot. . . . 

Braun 

Grün, 

n 

Rosa. 

NuU 

Null 

Grün. 

Rosa. 

**       1 

1 

i>        ••• « 

Grünlich. 

ff       '1 

n       •••.•..... 
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Alle  Farbenreaktionen  der  arsenigen  Säure  werden  durch  Wasser 
zerstört,  nnr  die  durch  Brenzkatechin  bewirkte  nicht;  in  diesem  Falle 
entsteht  eine  grüne  Flüssigkeit,  welche  sich  später  eni&rbt  und  einen 
grünen  Niederschlag  abscheidet.  Molybdänsäure  &rbt  nur  einige  der 
oben  genannten  Körper;  Morphin  wird  rosa,  Besorcin  Sepia,  Kodein 
und  die  Naphtole  grün.  Alle  andern  Reagenzien  geben  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  einen  grünen  Niederschlag.  Man  erkennt  aus  der 
obigen  Tabelle,  dals  man  leicht  und  in  bestinmiter  Weise  folgende 
Körper  nachweisen  kann: 

1.  Arsensäure  im  Gremenge  mit  Phosphorsäure  und  Yanadinsäure 
durch  Brenzkatechin. 

2.  Letzteres  im  Gemenge  mit  seinen  Isomeren  durch  Arsensäuie. 

3.  Yanadinsäure  im  Gemenge  mit  Molybdänsäure  und  Phosphor- 
säure durch  Besorcin.  Die  phosphorige  Säure,  Wolframsäure  und 
Borsäure  üben  keine  Einwirkung,  aber  das  Wismut  und  Antimonoxyd, 
sowie  die  arsenige  Säure  geben  folgende  Farbenreaktionen: 


Färbung  durch 

Beagenzien 

• 

WiBmutoxyd 

Antimonoxyd  und 
arsenige  Säure 

vor  der  Einwirkung 
von  Wasser 

nach  der  Einwir- 
kung von  Wasser 

Morphin 

KodeXn 

Blafsrosa 

Null 

Null 

Null. 

Sehr  blalslila.  nur 

Phenol 

n      •  •  •  .  p  •  .  •  .  • 

Rosa 

mitarsenig.  Säure. 
Sehr  blafsrosa. 

a-Naphtol 

/9-Naphtol 

Besorcin 

Null 

Grün. 

n      

Gelb. 

n      

Orange  

Null 

Sepia. 
Null. 

Hydrochinon 

Brenizkatechin  . . . 

Salicylsäure 

•Isomere  dervorigen 

n      

Grünlich    

Grün,  fast  schwarz 
Null 

Dunkelgrün  .... 
Null 

Fleischrot. 

n      

Null. 

Diese  Tabelle  zeigt,  dafs  die  Arsenate  von  den  Arseniten  durch 
Brenzksitechin  unterschieden  imd  die  Zinnsäui'e  durch  a-Naphtol  und 
Wasser  bei  Gegenwart  von  Arsen,  Antimon  und  Wismut  nachgewiesen 
werden  können.  [Journ.  Pharm.  Chim,  16.  305 — 7.  Chem,  Öentr.-Sl 
1887.  603.) 

Empfindlichkeit  der  Beagenspapiere,  von  ErraKN  Dieterich. 
Gelbes  Curcuma-  und  rotes  Lackmuspapier  bewahren,  wie  die  Versuche 
ergeben  haben,  ihre  Empfindlichkeit  beim  Lagern  unverändert;  blaues 
Lackmuspapier  gewinnt  mit  der  Zeit  an  Empfindlichkeit.  Eine  Probe 
solchen  JPapiers,  welches  Schwefelsäure  in  einer  VerdünnuAg  von 
1  :  10000  anzeigte,  wurde  nach  5  Monate  langem  Lagern  durch  Säure 
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Yon  1 :  30000  noch  deutlich  gerötet.  Bei  einem  andren  Papier  stieg 
die  Empfindlichkeit  von  1:24000  nach  7  Monaten  anf  1:60000. 
Hierdnroh  angeregt,  wnrde  der  Versuch  gemacht,  Lackmuspapier  zu 
bereiten,  welches  gleich  nach  der  Fabrikation  eine  höhere  Empfindlich* 
keit  hesitzt,  als  das  gewöhnliche.  Es  gelang,  ein  rotes  Lackmuspapier 
mit  1 :  60000,  ein  blaues  mit  1 :  40000  und  ein  Curcumapapier  mit 
1 :  85000  herzustellen.     [Chem.  Centr.-Bl  1887.  699.) 

Bequeme  Methode  nr  Entwickelung  reinen  (anenfireien) 
S  chwef elwasserstofGi  S  von  B.  Fbesenixts.  Bekanntlich  ist  durch 
Q-lühen  von  Gips  mit  Kohle,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Boggenmehl, 
bereitetes  Schwefelcalcium  ein  Präparat,  aus  welchem  man  durch  Ein- 
wirkung yerdünnter  Salzsäure  reines,  namentlich  auch  arsenfreies 
Sohwefelwasserstoffgas  entwickeln  kann.  Es  ist  jedoch  nicht  ganz 
leicht,  mit  Hilfe  desselben  einen  gleichmälsigen  und  regulierbaren  (aas- 
strom  zu  erhalten  und  dies  geUngt  nur  dann  ziemUch  gut,  wenn  man 
die  Salzsäure  aus  einem  mit  Glashahn  versehenen  Trichter  in  die  das 
mit  Wasser  übergossene  Schwefelcalcium  enthaltende  Gasentwickelungs- 
flasche  eintropfen  läfst  und  eenügend  umschtlttelt. 

Diese  Schwierigkeit  läuit  sich  aber  sehr  einfach  beseitigen,  wenn 
man  das  von  Ol.  Winkleb  zur  Entwickelung  von  Chlorgas  aus  Chlor- 
kalk angewandte  Prinzip  auf  Schwefelcalcium  überträgt. 

Man  reibt  zu  dem  Behufe  4  Teile  Schwefelcalcium  mit  1  Teil 
gebranntem  Gips  innig  zusammen,  setzt  so  viel  Wasser  zu,  dafs  man 
einen  ganz  dicken  Brei  erhält,  bringt  diesen  in  flache,  viereckige  Papier- 
kapseln, ebnet  ihn  mit  einem  Porzellanpistell  und  läist  die  Masse  er- 
hl^n.  Die  aus  den  Kapseln  genommenen,  etwa  15  mm  dicken,  noch 
feuchten  Scheiben  zerschneidet  man  zu  Würfeln  und  trocknet  dieselben 
in  gelinder  Wärme.  Während  diese  Darstellungsart  der  Würfel  für 
die  Herstellung  derselben  im  Laboratorium  vollkommen  genügt,  dürfte 
die  von  Winkleb  empfohlene  zur  Darstellung'  in  gröfeerem  MaCsstabe 
vorzuziehen  sein. 


^  Denselben  Vorschlag  macht  G.  Nextmann  bezüglich  der  Entwickelung  von 
schwefliger  Saure  nnd  Sauerstofl'  mit  Hilfe  des  Kippschen  Apparats»  (JBer.  d. 
deuUch.  ehem.  Ges.  1887. 1584.) 

Derselbe  wendet  Würfel  ans  einem  Gfemisch  von  8  Teilen  Caldumsulfit  und 

1  Teil  Gips  an  und  teilt  mit,  daft  0,5  kg  Würfel  mit  roher  konzentrierter  Schwefel- 
säure einen  ungefähr  30  Stunden  andauernden  Gasstrom  erzeugen,  welcher  leder- 
zeit  abgestellt  und  augenblicklich  wieder  hervorgerufen  werden  kann.  Auch  zur 
Darstellung  von  Sauerstoff  eignet  sich  dieses  Verfahren.  Man  beschickt  hienea 
den  KiPPschen  Apparat  mit  einem  ebenfalls  zu  Würfeln  vereinigten  Gemisch  von 

2  Teilen  Baryumsuperoxyd,  1  Teil  Braunstein  und  1  Teil  Gips.  Als  Entwickelungs- 
flÜBsigkeit  verwendet  man  mit  Vorteil  Salzsäure  von  1,12  spez.  Gew.,  welche  mit 
dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist.  Da  sich  neben  dem  Sauerstoff  auch 
geringe  Mengen  Chlor  entwickeln,  ist  es  nötiff,  das  entbundene  Gas  mit  Alkali 
zu  waschen,  was  ja  auch  bei  der  bekannten  Darstellung  aus  Ealiumchlorat  ge- 
schehen mufs. 

Es  ist  nicht  ratsam,  bei  der  Anfertigung  der  Würfel  den  Gips  durch  Stärke 
oder  ahnliche  Bindemittel  zu  ersetzen. 
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Zui  Zersetzung  des  Präparats  kann  man  sehr  gut  einen  Kipp- 
sehen  Gasentwickelungsapparat  benutzen,  unter  Anwendung  verdünnter 
Salzsäure  (1  Volumen  Saksäure  von  1,12  spez.  Gewiolit,  1  Volumen 
Wasser).  Die  Entwiokelung  des  Schwefelwasserstoffgases  erfolgt  dann 
leicht  und  gleichmäfsig.  Die  Würfel  zerfallen  längere  Zeit  nicht.  Kaeh 
Auflösung  des  Schwefäcalciums  sinkt  der  Gips  in  der  Salzsäure  nieder 
und  setzt  sich  auf  dem  Boden  des  Apparats  ab.  Der  Gtiastrom  lä&t 
sich  ganz  nach  Belieben  regulieren,  auch  durch  Schlielsung  des  Hahns 
stets  unterbrechen.    {Zeitschr.  f,  anal.  Ghem,  1887.  339.) 


2Ü4xm 


Destillationsapparat    fllr  jodometrische    Arbeiten,   von   B. 

Schutze.  Dem  weniger  Geübten  boten  die  für  Jodometrie  im  Ge- 
brauche befindlichen  Destillationsapparate  immer  in  ihrer  Handhabung 
einige  Schwierigkeiten.  Nachbeschriebener  Apparat  sucht  diese  zu 
umgehen  und  wird  seit  2  Semestern  im  Laboratorium  zu  Erlangen  mit 
Vorteil  gebraucht.  Selbstverständlich  eignet  er  sich  auch  fiir  andre 
analytische  Bestimmungen,  bei  denen  die  Destillation  in  Betra^^ht 
kommt. 

Das  Kölbchen  a  (60  com)  liegt 
auf  einem  Drahtnetze  und  dient  zur 
Aufnahme  der  das  Halogen  ent- 
wickelnden Substanzen,  es  ist  in  das 
Destillationsrohr  h  gut  eingeschliffen. 
In  die  obere  Kugel  des  letzteren 
(20  ccm  fassend)  mündet  das  seitlich 
hakenförmig  gebogene  Böhrchen,  die 
darunter  befindliche  Blase  üSak  50  bis 
60  ccm.  Das  Destillationsrohr  führt 
durch  einen  eweiÜEich  durchbohrten 
paraffinierten  Kork-  oder  Gummi- 
stopfen in  den  ERLENMEYEB-Kolben  c 
(250 — 300  ccm  grolüs)  und  taucht  dort 
so  tief  in  die  absorbierende  Flüssigkeit  ein,  dals  nicht  mehr  als  etwa 
40 — 50  ccm  davon  aufgenommen  werden  können.  Der  Stopfen  trügt 
noch  die  Sicherheitsröhre  c7,  welche  die  Verbindung  des  KolbeninhaltB 
mit  der  Luft  herstellt  und  soviel  Absorptionsflüssigkeit  enthält,  daJB 
die  mittlere  Verbindung  abgeschlossen  ist. 

Nach  beendigtem  Austreiben  des  Halogens  aus  a  wird  durch 
Nachspülen  von  h  und  d^  sowie  des  Stopfens  die  gesamte  Flüssigkeit 
im  Kolben  c  sofort  titriert. 

Zur  Verhinderung  des  festen  Haftens  von  a  an  &  an  der  Schliff- 
steile  wird  diese  mit  emer  Spur  Talk  eingerieben.  Ein  Zurücksteigen 
der  Flüssigkeit  aus  c  nach  a  ist  selbst  beim  Wegnehmen  der  Flamme 
während  der  lebhaftesten  Destillation  unmöglich,  da  die  nach  der  oberen 
Kugel  etwa  mit  zurückgerissene  Flüssigkeit  an  der  Hakenröhre  zer- 
schellt und  dann  der  Luft  freien  Zutritt  nach  a  gestattet.  Da  die 
Zwischenlage  organischer  Substanzen  zwischen  a  und  h  vermieden  ist» 
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und  ferner  die  aus  c  aufatoigenden  Joddämpfe  in  d  gebanden  werden, 
mnd  Verlasie  auf  das  Rn&erste  Mab  beschrankt. 

Beil&nfig  mag  noch  bemerkt  Bein,  dafe  mit  einem  EiJlbohen  a 
mehr  als  60  BestiUationeD  ausgefuhrt  werden  konnten. 

Durch  Einstellen  des  EBLEKUEYER-KolbeDs  in  kaltes  Wasser 
kann  eine  allenfalls  nJltige  Kühlung  bewirkt  werden. 

Die  Anfertigung  des  Apparats  hat  die  Firma  F.  A.  £ühnlenz 
in  Franenwald  (Thäringen)  Übernommen.   (Pharm.  Cmtralh.  1887.  295.) 

Zur  Analyse  der  Sprengstoffe,  von  Waltbeb  Hempel.  Heh- 
PEIj  beschreibt  die  Einriohtnng  eines  Apparates,  welcher  die  AnslTse 
Ton  Sprengstoffen  weaentlich  vereinfacht  und  erleichtert.  Die  Anordi 
nnng  ist  aus  der  beigegebenen 
Zeichnung  leicht  ersichtlich.  We- 
sentlich neu  ist  daran,  das  an  das 
Eutwickelnngage&Ts  unten  seitKch 
angesetzte  Glasrohr  x  und  der 
Glashahn  •,  an  dessen  Stelle  sich 
io  den  früheren  Publikationen  ein 
Quetschhahn  befand.  Durch  diese 
Einriohtnng  ist  man  imstande,  den 
Apparat  erst  Tolletftndig  zusammeu- 
lustellen  und  nachträglich  die 
Schwefelsäure  zu  der  Substanz  und 
dem  Quecksilber  zu  bringen. 

XJm  mit  diesem  Apparat  die 
Wertbestimmnng    eines    Dynamits 
und  so  weiter  vorzunehmen,  füllt 
man  zunächst  die  Kugel  e,  wäh- 
rend der  Hahn  o   geschlossen  ist, 
Tollst&ndig  mit  Quecksilber,  hierauf 
steckt   mau   das    ßObrchen    h,   in 
welches  die  zu  untersuchende  Sub- 
stanz vorher  eingewogen  sein  muis, 
in  den   Gummistopren   und   setzt 
den   Apparat   in    der    aus    neben- 
stehender Figur  ersichtlichen  Weise 
zusammen,  die  Gasbürette  wird  je- 
doch   zunächst    nicht    damit    ver- 
bunden.   Durch  Ö£&ien  der  Hähne  o  und  t  und  entsprechendes  Heben 
der  Kngel  e  wird  dann  das  Eutwiokelungsge&fs  e  vollständig  mit  Queck- 
silb^r  gefüllt  und  dann  der  Hahn  i  geschlossen.     Giefst  man  hierauf 
in  den  Bohransatz  x  die  zur  Zersetzung  nötige  Schwefelsäure,  so  kann 
man  leicht  durch  Senken  der  Engel  «  dieselbe  in  das  Entwiokelungs- 
geftb  einsaugen.    Durch  Schliefsen    des  Hahnes    o   kann   man  jeden 
Augenblick  aas  EinstrSmen  der  Schwefelsäure  unterbrechen  und  so  mit 
der  grOlsten  Leichtigkeit  den  Übertritt  von  Luft  vermeiden. 

Man  stellt  hierauf  in   dem  Apparat   durch  Heben  der  Kugel  e 
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und  ÖfBaen  des  Hahnes  o  den  Atmosphärendmok  her  und  schüttelt  so 
lange,  bis  bei  geschlossenem  Hahn  o  nach  erneutem  Schüttohi  in  x 
kein  Steigen  des  Quecksilbers  mehr  zu  beobachten  ist«  Bleibt  zwischen 
2  Schütteloperationen  der  Queoksilberspiegel  bei  geschlossenem  Hahn  o 
in  X  in  gleicher  Höhe  stehen,  so  ist  die  Reaktion  beendet  Eis  ist 
zweckmä&ig,  das  Köhrchen  k^  welches  zur  Au&ahme  der  Substanz 
dient,  nur  eben  so  tief  zu  wählen,  als  es  nötig  ist,  damit  dieselbe  darin 
Platz  hat;  es  ist  darum  vorteihaft,  Böhrchen  von  verschiedener  Ghi^lse 
zur  Hand  zu  haben,  welche  dem  mehr  oder  weniger  grolsen  Volumen 
der  üntersuchungsobjekte  entsprechen. 

Ist  die  Gasentwickelung  beendet,  so  verbindet  man  die  mit  Queck- 
silber gefällte  und  vorher  mit  ganz  wenig  Wasser  befeuchtete  Bürette 
mit  dem  Entwickelungsgefäfs  und  führt  das  Stickoxyd  durch 
Öffnen  der  Hähne  o,  i  und  d  imd  Heben  der  Kugel  e  in  die 
Bürette  über.  Unter  Berücksichtigung  der  Tension  des  Wasserdampfes 
wird  dann  das  Gasvolumen  in  bekannter  Weise  gemessen  und  be- 
rechnet. 

Um  den  Apparat  zu  reinigen,  läfst  man  zunächst  das  Quecksilber 
möglichst  vollständig  in  die  Kugel  e  zurücktreten,  schlieist  den  Hahn  c, 
öffiiet  hierauf  den  Gummistopfen  des  Entwickelungsgeflälses  und  teucht 
es  in  ein  untergestelltes  grofes  Becherglas  mit  Wasser,  um  das  zurück- 
gebliebene Quecksilber  von  der  Schwefelsäure  zu  trennen  und  nicht 
verloren  gehen  zu  lassen.  Nach  dem  Trocknen  des  Wägeröhrchens  k 
und  des  Entwickelungsge&fses  ist  der  Apparat  zu  einem  neuen  ye^ 
suche  bereit. 

Hat  man  nun  eine  Erwärmung  der  Gasbürette  durch  die  Hände 
vermieden,  so  kann  man  die  Messung  nach  sehr  kurzem  Stehen  vo^ 
nehmen.  Die  Ablesungen  sind  natürlich  vollständig  scharf,  da  in  die 
GtLsbürette  keine  Schwefelsäure  konunen  darf.  (Zeitschr.  f,  anal.  Chm 
1887.  312.) 

Doppelaspirator,  von  Hxjgo  Schiff  und  C.  Marangoni.  Der 
erste  Doppelaspirator  ist  vor  gerade  einem  halben  Jahrhundert  von  0. 
Bruitneb  beschrieben  worden,  und  vor  nahezu  30  Jahren  war  es  dem 
einen  der  Yerf.  noch  beschieden,  mit  demselben  ersten  BjauNKKBSchen 
Apparat  in  Bern  Gasanalysen  auszuführen.  Seitdem  sind  sehr  viele 
Formen  dieses  Aspirators  vorgeführt  worden;  in  letzter  Zeit  von  B. 
MuENCKE  und  von  A.  Gawalowski  solche,  welche  zur  fortgesetzten 
Wirkung  nur  der  Umdrehung  der  Gefefse  ohne  Wechsel  von  Röhren- 
verbindungen bedürfen.  Muencke  hat  hierzu  seitliche  Terbindongen 
und  einen  besonders  konstruierten  Hahn  nötig,  während  Gawalowski 
seinen  Zweck  mit  Anwendung  von  4  Ventilen  erreicht. 

In  einem  Doppelaspirator,  welchen  die  Verfasser  vor  nunmehr 
20  Jahren  vom  Tecnomasio  italiano  in  Mailand  haben  ausfahren  lassen, 
glauben  sie  diesen  Zweck  in  sehr  viel  einfacherer  Weise  erreicht  an 
haben,  nämlich  mit  einer  schief  durchbohrten  feststehenden  Achse, 
d.  h.  mit  dem  System,  wonach  Gbeiker  &  Fkiebiuchs  in  Stüteerbach 
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jetzt  im  Zapfen  aohief  dnielibohrte  GlaaMhne  anfertigen  lassen.  — 
Die  untenstehende  Figur  ist  Übrigens  ohne  weiteres  Terständlidi.  ' 

Die  feststehende,    schattiert   gezeichnete  Achse  ist  in  der   Uitt« 
4  om  dick.     Die  ßähren   und  Yerbindnngen   haben  gegen  6  nun  im 
Lichten.    Die  QefäJse  sind  an  die  am  die 
Uitte    der    Aobse    drehbare    Hülae    an^ 
sohranbt  mid  haben  an  der  andren  Seite  i 

einrai  gleichen  absehranbbaren  Verschluls. 
Die  inneren  Bohren  reichen  bis  auf  den 
Boden  der  Ge&lse.  Es  mag  dem  Apparat 
enr  Empfehlnng  dienen,  dais  er  sicti  in 
einer  bereits  20)fthrigen  Dienstzeit  bewahrt 
hat  und  dds  er  nicht  ntir  im  kleinen 
Hafsstab  arbeitet,  denn  jedes  der  Ge&foe 
enthalt  20  Liter.  Eine  in  der  Mitte  der 
hölzernen  Bodenplatte  angebrachte,  kleine, 
federnde  Vorrichtung  hält  die  Ge&lae  in 
senkrechter  Riohtong  fest  und  kann,  behnfe 
Umdrehung  der  Geiälse,  mit  einem  Finget- 
dmck  leicht  aasgelöst  werden. 

Ein   ähnlicher   Apparat,    aber   mit  4 
Zwischenrerbindungen    und   je   2    inneren  * 

Bohren  in  jedem  Ge^Jse,  ist  von  G,  Eosteb 

in  seinem  Buche:  11  piävieeolo  atntosferico  ed  i  suoi  microrganistni. 
Firenze.  1885.  pag.  273  beschrieben  nnd  abgebildet  worden.  Es  ist 
den  Verfessem  bekannt,  dafs  der  RosTEUsche  Apparat  ebenfalls  bereits 
eine  20jährige  Probezeit  hinter  sich  hat. 

In  dem  Doppelaspirator  sind  sämtliche  Bahren,  Achaenstücke  nnd 
Oefillse  durch  »luranben  Tereinigt,  so  dafs  der  Apparat  nOt^nMla 
leicht  und  rasch  zerl^  und  gereinigt  werden  kann.  (Zeitschr.  f.  anoJ. 
Chem.  1887.  331.) 

Apparat  snr  Tolnmetriicheii  Bestinuntmff  der  EohlenBftnre 
in  dm  Karbonaten,  von  D.  Sidebski.  Die  nebenstehende  Abbildung 
stellt  einen  Apparat  zur  Kalkbestimmnng  in  Knochenkohle,  sowie  znr 
Untersncdiaag  irgend  eines  Karbonats  dar. 

Durch  seine  groise  Einfachheit  unterscheidet  sich  der  Seoe  Ap- 
parat von  den  bisher  .bekannten  ähnlichen  Apparaten  von  SoheibiiBB, 
FiNKKS£B,  SuiLEBON  eto.  gaoz  Wesentlich,  und  bietet  die  neue  Kon- 
struktion viele  Vorzüge.  Jedes  Holzstativ  ist  ganz  weg^lassm  worden, 
da  die  zur  Messnng  der  ansgesohiedenen  Koblensänre  dienende,  graduierte 
Bohre  B  in  einem  mit  Wasser  gefällten  Glascylinder  J.  aufgehängt 
und  dorob  den  den  Glascylinder  schliefsenden  Korkatöpset  fes^ehalten 
wird.  Dadurch  ist  eine  Besohützung  des  Gases  vor  etwaigem  Tempe- 
ratnrwechsel,  sowie  eine  gleichzeitige  Yereinfachang  des  Apparats  er- 
zielt worden. 

Die  Handhabung  des  Apparats  ist  äußerst  einfach.  Die  zu 
nnterauchende  Substanz  wird  in  die  Entwickelungsäasche  C  gebracht, 
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und  darauf  das  mit  Salzs&ore  gefiiUte  kleine  Kaateohnkge&is  r  tot- 
'  sichtig  in  C  gestellt.' 

Mau  schlifl&t  alfidann  die  Flaeche  C  mit  dem  einfach  dnrchbolirtei) 
Eautsohnkp&opfen,  dorch  deesen  Bohrung  ein  Glasrohr  geht,  vdelue 
die  Verbindung  mit  dem  GraBsammler  D  vermittelt. 

Der  Stöpsel  des  Gtassammlers  D  ist  3£ach  dorchbohrt.  D  ist  mit 
C  durch  ein  langes  Glasrohr  mit  KaatsohnkBohlant^  nnd  mit  S  dnrelL 
ein  kurzes  Rohr  mit  langem  Kautschukachlauch  verbundea.  Die  dritte 
Bohrung  des  Stopfens  trägt  ein  Thermometer  t. 

Kaobdem  die  zu  untereuobende  Substanz  in  die  Flasche  C  ge- 
bracht vorden  ist,  Ofi&iet  man  den  im  Stöpsel  der  Meäröbre  £  be- 
findlidten  Quetsohhalin  G,  sowie  einen  in  der  unteren  Tubulienmg  d« 


O'Iascwlinders  A  befiodlichen  (Jummisehlauch  mit  Quetscbbahujp,  veloher 
mit  einem  'WaBserreBorvoir  E  verbunden  ist,  und  drücit  den  Ballon  F, 
um  das  Wasser  in  A  nnd  B  bis  zum  Nullpunkt  der  Mefaröhre  B  auf- 
steigen zu  lassen.  Man  schliefst  alsdann  die  Quetschbäbne  G  und  p, 
gibt  der  Entwickelungsfiaacbe  C  eine  schiefe  Stellung,  um  die  Substanz 
mit  der  Salzsäure  in  Berührung  zu  bringen,  und  schüttelt  die  Flasche  C 
einige  Zeit,  bis  alles  G^  nach  D  Qbergegangen  ist  und  die  dort  rer- 
drängte  Jjuft  in  die  MelsrBhre  B  gelangt  und  das  Wasser  yerdrängt 
Durch  Öfinen  des  Quetschhahns  p  bringt  man  den  Wasserstand  in  A 
und  B  auf  genau  denselben  Fnnkt,  liest  das  durch  das  entwickelte 
Gas  verdrängte  Volumen  ab,  beobachtet  gleichzeitig  die  Temperatur 
des  entwickelten  Qases  in  D  und  notiert  beide  Zahlen. 


■  Uueht  wtTd«  M  vi 
nnd  du-anf  dli  In   clDcm  klcirn 
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Da  die  Teilung  der  Mefsröhre  B  genau  dieselbe  ist  wie  die  des 
ScHEiBLEBschen  Apparates,  so  kann  man  die  gesuchte  Kohlensäure, 
den  kohlensauren  Kalk  oder  sonstige  Karbonate  mittels  der  von  Scheib- 
USB,  berf^ohneten  Tabelle  finden. 

Dieser  Apparat  wird  unter  dem  Namen  „Oalcim&tre-Siderky*'  yon 
der  Firma  Faul  Rousseau  &  Cie.  in  Paris  fabriziert.  Jedem  Exemplar 
ist  eine  Beschreibung  beigelegt,  welche  gleichzeitig  die  Tabellen  für 
Kohlensäure,  kohlensauren  Kßik  und  Knochenkohle  enthält.  Um  die 
Karbonate  des  Kalis,  Natrons,  Baryts,  Strontians  und  der  Magnesia 
m  finden,  sind  Faktoren  angegeben,  mit  welchen  die  gefundene  Kohlen- 
säure zu  multiplizieren  ist,  jim  das  gewünschte  Besultat  zu  erhalten. 

Für  gewisse  Zwecke,  namentlich  für  Zementuntersuchungen,  wird 
der  oben  beschriebene  Apparat  in  vergröfsertem  Maisstabe  geliefert,  so 
dals  die  Meisröhre  B  250  com  statt  100  enthält;  jeder  Grad  ist  als- 
dann 10  ccm  und  gestattet  der  Apparat  das  Arbeit^i  mit  einer  grölseren 
Substanzmenge.  Selbstverständlich  ist  alsdann  das  abgelesene  Volumen 
durch  2,5  zu  dividieren,  bevor  man  die  Tabellen  benutzen  kann. 
(Zdtsehr.  f.  anal  Chem.  1887.  336.) 

f 

3.  Oesundlieltspflege« 

Xmftlmmff  des  Kindes  im  erateti  Lebeujahrei  von  Schmidt. 
In  einem  Vortrage  der  in  Bonn  abgehaltene!  Generalversammlung  des 
Niederirheinischen  Vereins  für  ö£Eentliche  Gvesundheitspflege  demonsmerte 
Verf.  den  SoxHLETschcn  Milchkochapparat  und  stellte  zum  Schlüsse 
folgende  Thesen  auf: 

1.  Ein  Verfahren,  welches  frisehe  Kuhmilch  keimfrei  macht  und 
bis  zum  Verbrauch  auch  sicher  keimfrei  erhält^  würde  einen  groJsen 
Teil  der  Verdauungskrankheiten,  welche  40 — 60  p.  z.  aller  Todes&Ue 
bei  Kinder  unter  einem  Jahre  herbeiführen,  sicher  verhüten«  Diesen 
Anfordenmgen  entspricht  bis  heute  am  besten  das  SoxHL3STsche  Milch- 
koohverffthren. 

2.  Wenn  auch  die  Kosten  des  SoxHiiETschen  Milchkodiapparabi 
^eringid  und  die  Handhabung  desselben  eine  verhältnismäfsig  emfache 
ist,  so  darf  man  doch  bei  dem  ärmeren  Teile  der  Bevölkerung  die 
Anwendung  und  genaue  Durchführung  dieses  Verfahrens  nicht  erwarten. 
Im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  wäre  daher  die  Ein- 
richtung  von  Zentralstellen  erwünscht,  in  welchen  die  nach  dem  ge- 
nannten Verfahren  zur  unmittelbareln  Darreichung  an  Säuglinge  vor- 
bereitete Milch  abgegeben  würde.  Es  liegt  hier  ein  dankbares  und  er- 
folgverheüsendes  Arbeitsfeld  vor  für  wohlthätige  Vereine.  (C.-JBZ.  f. 
äOg.  Oe$undh.-Pfl.  6.  86—88.     Chem.  Centr.-Bl  1887.  596.) 


£itt«rtttttr- 


Handbuch  'der    organischen    Chemie  ^    von    F.    Beilsxein. 
2.  AtEfl.    Hamburg  und  Leipzig,  LEOPOXiD  Voss. 
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Von  diesem  schon  früher  mit  hoher  Anerkennang  erwähnten 
Werke  liegt  bereits  die  23.  Lieferung  (Band  11,  Lieferung  7)  vor, 
enthaltend  die  Phenole,  Thiophenole,  Phenolsulfonsäuren  und  Phenol- 
schwefebäuren.  Das  Werk  hat  noch  dadurch  an  Wert  gewonnen,  dals 
der  Yerfeuaser  auf  jeder  Seite  das  Datum,  an  welchem  er  den  betr. 
Artikel  vollendete,  angegeben  hat.  Wir  enthalten  uns  jeder  weiteren 
Anpreisung  des  Werkes,  da  es  ja  doch  bereits  in  den  Händen  aller 
Fachgenossen  sein  und  einen  der  wichtigsten  Bibliothekbestandteile 
bilden  muls.  B.ühmend  herrorzuheben  und  andern  Autoren  und  Yer- 
ledern  als  Beispiel  vorzuftLhren  ist  das  pünktliche  Erscheinen  der  ein- 
zelnen Lieferungen.  ^  A. 

Lehrbuch  der  Physiologie,  begründet  von  Wagkek,  forl^- 
fährt  von  Fükke,  neuherausgegeben  von  GnüNHAasN.  13.  Liefe- 
rung. (Schluß  des  Werkes.)  Hamburg  und  Leipzig,  Verlag  von 
LeopoiiD  Voss. 

Das  mit  der  vorliegenden  Lieferung  pünktlich  zur  versprochenen 
Zeit  abgeschlossene  Werk,  dessen  wir  schon  wiederholt  erwähnten,  ent- 
spricht in  jeder  Beziehung  den  gestellten  Er^iartungen  und  wollen  vir 
es  nicht  unterlassen,  Fachgenossen,  welche  sich  in  physiologischen 
Fragen  zu  orientieren  wünschen,  nochmals  auf  das  ebenso  klare  und 
leiohtfaisliche,  wie  gründliche  Werk  zu  verweisen.  Eine  übeisidiLtliohe 
Einteilung,  sowie  ein  ausführliches  Register  erleichtem  die  Orientierung 
in  jeder  Beziehung.  A. 


Aitint  MWitiinn^tu. 


Bierproduktion  in  Bayern.  Im  Jahre  1886  bestandea  in  Bayern  5341 
Brauereien,  hiervon  4762  private,  39  Aktien-  und  540  kommunale;  ^gen  du 
Jahr  1885  weniger  28.  Dieselben  verbrauchten  an  Malz  5746550  Hektoliter  (mehr 
235665  Hektoliter).  Bier  wurde  erzeugt  12841946  Hektoliter  (mehr  427749  Hekto- 
liter); Waizenbierbriauereien  standen  im  Betriebe  1638  (mehr  20)  bei  einem  Hali- 
verbrauch  von  56783  Hektoliter  (mehr  484  Hektoliter);  Bier  wurde  erzeugt 
248169  Hektoliter  (mehr  2261  Hektoliter).  Gesamtmalz  verbrauch  sämtlicher 
Brauereien  5803333  Hektoliter  (mehr  236149  Hektoliter).  {Nwrdd.  Brauer-^. 
1887.  808.) 


Inhalt;  Ori^lnal-Abha&dlimgen.  Analyten  elnlg:er  Blere  au  dem  ZlorektclMa  Labor»- 
ratorlum,  von  8.  Bfiiif.  —  HeuM  anz  dar  LitteratOX.  Kupfar-  und  An«nbMÜmmnag  in  Pyrttca, 
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LUCIAM  L^VT.  —  Empfindlichkeit  der  Reagenspapiere,  von  EüaZN  DnBTEBTCH.  —  Bequeme  Hethod« 
Bur  Entwicicelnng  reinen  (arsenfi?eien)  Bchwefelwooserstoffs,  von  B.  FBBSBNIU8.  —  DestUUüoosappan^ 
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—  Doppelaspirator,  von  HUGO  SCHIFF  und  C.  MABAKOONI.  —  Apparat  zur  volumetrischen  Besttn- 
mnng  der  KohlensAuro  in  den  Karbonaten,  von  D.  SlDEBSKl.  —  EmAhrung  des  Kindes  im  ersten  Lc- 

ben^ahre,  von  scHmDT.  —  Utteratvr.  --  Sleine  yttteilwngen. 
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Analt)tif(t|en  Cljemit 


Ein  Wochenblatt  für  die  gesamte  angewandte  Chemie. 


No.  28.  VII.  Jahrgang.  16.  Juli  1887. 


Yerernsna^hrichten. 


Bezüglich  des  Vertrages  zwischen  dem  Verein  analytischer  Che- 
miker xmd  der  Schlesischen  Lebensversicherongsgesellschaft  zn  Breslau 
hat  die  Generaldirektion  der  letzteren   Gesellschaft   ao&er   den  schon 

i'etzt  dem  Verein   bewilligten  Vorteilen   noch   ein   weiteres  Entgegen- 
kommen nnsem  Mitgliedern  gegenüber  an  den  Tag  gelegt. 

Bei  einer  Versichemngsdaner  von  5  Jahren  will  dieselbe  nach 
Ablanf  dieser  Zeit   eine    Gewinnbeteiligung   von  30  p.  z.  des  Bein- 

?3winns  gewähren   und  soll  von   dem  letzteren  nur  26  p,  z.  von  der 
rttmie  mr  Verwaltungskosten  in  Abzug  gebracht  werden. 

Wir  hoffen,  dais  diese  äuJserst  kulante  Offerte  unsre  verehrten 
Mitglieder  mehr  als  bisher  veranlassen  wird,  von  den  gebotenen  Vor- 
teilen unsers  Vertrages  Nutzen  zu  ziehen. 

C.  Schmitt,  J.  Skalweit, 

Präsident.  Geschäftsführer. 


(iD(t0ittal-iXlil|att)lttttj9en. 


Uitteilangen  aus  dem  städtischen  Laboratorium  in  Stuttgart. 

1.     Analyse  der  Blütenstände  von  Bassia  oleracea 

und  andrer  Bassiaarten. 

Vor  einigen  Jahren  wurden,  wie  in  den  Tagesblättem  zu  lesen 
war,  groise  Quantitäten  der  Bassiablüten,  welche  in  Indien  zur  Be- 
reitmig  alkoholischer  Getränke  benutzt  werden,  bei  uns  eingeführt, 
vielleicht  um  sie  in  ähnlicher  Weise  ftir  die  alkoholische  Gärun^s- 
technik   zu   verwenden.     Eine  Königliche  Hauptzollbehörde  hatte  die 
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Gütei  dem  städtischen  Laboratorium  gröisere  Mengen  dieser  Blüten  zur 
Yerfdgung  zu  stellen,  so  dafs  neben  der  Analyse  auch  einige  Gfüi- 
yersnche  angestellt  werden  konnten. 

Die  Blüten  dieser  Sapotacee  sind  von  bräunlichgelber  Farbe, 
fleischiger  Konsistenz  und  von  sülaemj  an  Brustbeeren  (jujubae)  er- 
innerndem Geschmack.  Der  wässerige,  aus  1  g  lufttrockenen  Blüten  auf 
100  ccm  Flüssigkeit  hergestellte  Auszug  zeigt  schwache  Opaleszenz 
und  besitzt  eine  hellgelbe  Farbe,  schwach  säuerlich  süisen  Geschmack 
und  einen  eigentümlichen  Geruch,  welch  letzterer  ganz  besonders  aueh 
in  der  vergorenen  Flüssigkeit  sich  bemerkbar  macht.  Die  Lösung  yon 
1,661  g  getrockneten  Blüten  in  200  ccm  Wasser  reagiert  schwach 
sauer  und  erfordert  zur  Sättigung  6  ccm  Zehntelnormalnatron.  Auf 
Weinsäure  berechnet,  ergeben  sich  45  mg,  was  2,7  p.  z.  der  getrockneten 
Blüten  entspricht. 

AuJBer  Weinsäure  wurden  auch  Spuren  von  Zitronensäure  nach- 
gewiesen. 

Die  Lösung  ist  linksdrehend.  Die  Botation  einer  lOprozentigen 
Lösung  lufttrockener  Blüten  —  d.  h.  10  g  mit  100  ccm  Wasser 
extrahiert  —  beträgt  —  0,75®  W. 

Bezüglich  der  quantitativen  Analyse   ist   zu  bemerken,    dafs  der 
Zucker  mittels  KupfertartraÜösung  nach  AiiLIHn,  das  Extrakt  aber  nach 
der  für  Wein   vereinbarten  Methode,  2Vsstündiges  Trocknen   des  Ab- 
dampfungsrückstandes  bei  100®,  bestimmt  wurde. 
Analyse: 

Wassergehalt  der  Blüten.  .16,93  p.  z. 

Trockensubstanz 83,07  p.  z. 

darin: 

Mineralbestandteile 2,91  p.  z. 

Kali 0,84  p.  z. 

100  g  getrocknete  Blüten  liefern: 

Extrakt 89,1     g 

darin: 

Zucker 58,32  g 

Weinsäure 1,7     g 

Mineralbestandteile 1,8    g 

Für  die  Gärversuche  wurde  nun  eine  Extraktlösung  aus  250  g 
Blüten  und  2  1  Wasser  hergestellt  und  in  einem  geeigneten,  mit  Grä^ 
röhr  versehenen  Gefiüs,  unter  Zusatz  von  wenig  Hefe,  bei  mittlerer 
Temperatur  zum  Vergären  gebracht. 

Die  Analyse  der  vergorenen  Flüssigkeit  ergab  für  100  ccm  dieses 
„Bassiaweins''  folgende  Resultate: 

Alkohol 3,82    g 

Extrakt 1,698  g 

Mineralbestandteile 0,213  g 

Kali 0,10    ff  ^ 

Gesamtsäure 0,615  g  {  »^.^^SJ^ 
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Auch  dem  alkoholisclieii  Destillate  kommt  derselbe  eigentümliclie, 
jedoch  nicht  aa  Fuselöl  ermnemde  Geruch  zu.  Eine  aus  20  g  luft- 
trockener Blüte  für  200  ocm  Flüssigkeit  bereitete  vergorene  Lösung 
wurde,  nachdem  der  Alkohol  aus  der  alkalischen  Lösung  verjagt  war, 
unter  Zusatz  von  Phosphorsäure  destilliert,  um  zu  prüfen,  ob  neben 
Essigsäure  noch  andre  flüchtige  Säuren  ermittelt  werden  könnten,  auf 
welche  etwa  der  erwähnte  G-eruch,  welchen  auch  die  vergorene  Flüssig- 
keit zeigt,  zurückzufuhren  wäre. 

In  dem  Destillat,  von  welchem.  10  ccm  zur  Sättigung  12,2  ccm 
Zehntelnormalnatron  erforderten,  konnte  jedoch  neben  Spuren  von 
Essigsäure  nur  Bemsteinsäure  nachgewiesen  werden. 

Einer  ausgedehnteren  Verwendung  dieser  Drogue  zur  Herstellung 
alkoholischer  Getränke  dürfte  der  wenig  zusagende  Geruch  imd  Ge- 
schmack der  vergorenen  Flüssigkeit  im  Wege  stehen. 

Dnsre  Beobachtxmgen  würden  also  hinsichtlich  des  unangenehmen 
Geruchs  und  Geschmacks  des  Grärungsprodukts,  wie  auch  des  Destillats 
im  wesentlichen  mit  den  von  Elwoethy  [Bepert,  1887.  Nr.  13)  ge- 
machten Angaben  übereinstimmen. 


2.     Konkretionen  in  Koohs*  Fleischpepton. 

In  diesem  Präparate  finden  sich  kleine,  bisweilen  schon  mit  un- 
bewa&etem  Auge  bemerkbare  Konkretionen,  die  in  einem  gegebenen 
Fall,  wie  mir  von  einem  befreundeten  Arzte  mitgeteilt  worden  ist,  für 
Kochsalz  gehalten  worden  sind. 

Im  städtischen  Laboratorium  wurden  nun  längere  Zeit  hindurch 
Peptonlösungen  (auf  1  Gewichtsteil  Pepton  3  bezw.  5  Gewichtsteile 
Wasser)  bereitet;  hierbei  hat  sich  immer  aus  den  Lösungen  ein  grob- 
kömiges,  kristallinisches  Pulver  abgesetzt,  das  auf  Zusatz  reichlicher 
Mengen  Wasser  nicht  in  Lösung  gebracht  werden  konnte.  Dieses 
Pulver  knirscht  beim  Zerbeilsen  zwischen  den  Zähnen  und  ist  ge- 
schmacklos; in  verdünnten  Säuren  löst  es  sich  leicht  auf.  In  der 
Lösung  sind  Bittererde,  Ammoniak  und  Phosphorsäure  nachzuweisen, 
Kalk  dagegen  nicht;  die  essigsaure  Flüssigkeit  wird  wenigstens  durch 
oxalsaures  Ammoniak  nicht  getrübt. 

30  g  des  Peptons,  wie  es  in  den  Handel  kommt,  gaben  0,057  bezw. 
0,049  g  bei  100®  0.  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknetes  Phosphat; 
das  Pepton  enthält  also  im  Mittel  0,17  p.  z.  dieser  Verbindung. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Phosphorsäure  wurde  das  bei 
100®  C.  getrocknete  Phosphat  in  wenig  mit  Salpetersäure  angesäuertem 
Wasser  gelöst  und  durch  molybdänsaures  Ammon  gefällt.  Aus  dem 
^Niederschlage  wurde  die  Phosphorsäure  in  bekannter  Weise  als  Am- 
monium-Magnesiumphosphot  abgeschieden,  geglüht  und  als  Magnesium- 
pyrophosphat  gewogen. 

0,049  g  des  bei  100^  C.  getrockneten  Phosphats  gaben  0,035  g 
Magnesiumpjrrophosphat,  entsprechend  0,022  Phosphorsäure;  auf  das 
ursprüngliche    Phosphat    (0,049  g)   berechnet,   gibt   dies   45,71  p.  z. 
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Phosphorsäure  (PjOg).     Der  Bechnnng  nach  erfordert  das  bei  100°  ge- 
trochiete  Anunoninm-Magneeiumpliosphat  44,88  p-  2.  P^O^. 

Die  in  dem  KoCHSSchen  Fleiscnpepion  enthaltenen  Konkretionei 
bestehen  somit  ans  Ammoninm-Ma^esinmphosphat. 

Stuttgart,  im  Juni  1887. 

Dr.  A.  Klikgeb.    Dr.  A.  Bitjabd. 


VitntB  ans  ber  Cttteratttr. 


1«    Allgemeine  technische  Analyse. 

AnfOndong  und  Bestimmung  von  Thallium  und  Platin,  yon 

H.  N.  Wabb£n.  Bei  Erhitzung  einiger  Platindrähte  zur  Botglut  feuid 
der  Verf.,  dals  einige  dieser  Drähte  die  Flamme  des  Bunsenbrenners 
intensiv  grün  färbten.  Die  spektroskopische  Untersuchung  zeigte,  dals 
das  von  dem  weiCaglühenden  JDraht  erzeugte  Licht  ausschlieJslioh  den 
f{ir  Thallium  charakteristischen  grünen  Streifen  hervorbrachte.  Die 
dünneren  Drähte  sahen  im  allgemeinen  die  intensivste  Flammen- 
&rbung,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  sie  leichter  in  der  Hitze  weich 
werden. 

Allein  auch  Muster  von  Platinblech  lieferten  die  gleichen 
Reaktionen  und  gaben  in  den  meisten  Fällen  eine  schwache  Grünlarbung, 
nur  in  ganz  einzelnen  Fällen  blieb  diese  Färbung  aus.  Zur  Bestim- 
mung der  Menge  des  Thalliums  wurden  10  g  der  einzelnen  Muster  in 
Königswasser  gelöst,  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockne  gebracht,  der 
Bückstand  in  wenig  destilliertem  Wasser  aufgenommen,  schwach  mit 
Salpetersäure  angesäuert  und  zur  Fällung  des  Thalliums  als  Thallium- 
Jodid  mit  einigen  Tropfen  JodwasserstofiFsäure  versetzt. 

Der  Niederschlag  wird  einige  Stunden  auf  dem  Wasserbade  er- 
wärmt, filtriert  und  zur  Entfernung  von  etwa  vorhandenem  freien  Jod 
gut  mit  Alkohol  gewaschen.  Man  nimmt  denselben  darauf  vom  Papier 
unter  Zuhilfenahme  einer  kleinen  Menge  Alkohol  fort,  spült  ihn  in 
eine  gewogene  Platinschale  und  trocknet  bei  100^.  Der  Ghdialt  des 
Platins  an  Thallium  schwankt  zwischen  0,02  und  0,1  p.  z.,  und  zwar 
enthielten  die  Platindrähte  am  meisten,  Platinblech  am  wenigsten 
Thallium. 

Versuche  über  das  Verhalten  von  Platinlegierungen  mit  Thallium 
führten  zu  dem  Besultat,  dafs  0,5  p.  z.  Thallium  das  Platin  so  voll- 
ständig spröde  machen,  dafs  es  zur  Herstellunj?  von  Draht  entschieden 
unbrauchbar  ist,  und  dafs  selbst  0,1  p.  z.  die  Streckbarkeit  imd  Dauer- 
haftigkeit des  Platins  erheblich  beeinträchtigen,  während  nur  2  p.  z. 
das  Platin  so  verändern,  daüs  es  bei  Bo^lühhitze  leicht  schinilzt 
(Chemical  News.  1887.  241.) 
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Hener  Apparat  sor  Unterrachnng  von  Leim,  yon  Franz 
Maximilian  Hörn.  Der  untere  Teil  des  Apparats  setzt  sich  aus  einem. 
Stahlkörper  Ä^  welcher  einen  Hohlcylinder  von  44  nun  Durchmesser 
zur  An£Qahme  des  Leims  besitzt,  und  aus  einem  Bügel  B  zusammen. 
Der  Bügel  kann  durch  einen  Bolzen,  welcher  auf  einer  Seite  einen 
Sohraubenkopf  trägst,  beliebig  entfernt  und  befestigt  werden. 

Der  obere  Teü  C  des  Apparats  bildet  einen  massiven  Oylinder 
Ton  36  mm  Durchmesser,  welcher  mit  seitlichen  Lappen  e  versehen 
ist,  um  das  zu  tiefe  Hinabsinken  desselben  zu  verhindern;  dadurch 
wird  immer  eine  gleich  dicke  Leimschicht  zwischen  den  beiden  Oy- 
lindem  erhalten.  Eemer  besitzt  dieser  Cylinder  einen  Stahlbügel  n  * 
mit  Bolzen,  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  der  untere.  Der  Apparat 
ist  überdies  noch  vernickelt,  um  das  Aosten  zu  verhüten,  da  derselbe 
öfters  mit  warmem  Wasser  gereinigt  werden  muis. 

Zunächst  hat  Verf.  sich  überzeugt,  dais  Leime,  welche  sehr  stark 
an  Holz  haften,  auch  sehr  kräftig  auf  metallischen  Flächen  festgehalten 
werden  und  umgekehrt.  Man  kann  sich  daher  von  der  Beschaffenheit 
des  Holzes  unabhängig  stellen,  indem  man  als  Haftflächen  nicht  Holz, 
wie  dies  von  der  K.  Artilleriewerkstatt  in  Spandau  in  Yorschlag  und 
in  Anwendung  gebracht  wurde,  sondern  Metallflächen  verwendet. 

Auch  die  LiPOWiTzsche  Probe  gibt  in  vielen  Fällen  kein  richtiges 
Urteil  für  die  Güte  eines  Leimes  ab,  da  es  bei  einem  Leime  mehr  auf 
seine  AdhäsionsfUiigkeit,  als  auf  seine  Kohäsion  ankommt. 
Bei  richtiger  Anwendung  dieses  Apparats  erhält 

man  Resultate,  welche  sehr  gut  vergleichbar  sind,  be- 
deutende Abstufungen  in  den  Zahlen  geben  und  mit 

einer  Trockengehaltsbestimmung  zusammen  hinreichen, 

um  den  Wert  eines  Leimes  auf  seine  klebende  Kraft 

zu  beurteilen. 

Da  die  Probe  nur  Yergleichswerte  liefert,  so  müssen 

bei  jeder  Versuchsreihe  genau  dieselben  Verhältnisse 

eingehalten  und  die  Angabe  derselben  den  Resultaten 

beigefügt   werden.     Der   in   einem   Becher^las   abge- 
wogene Leim  wird  mit  etwas  Wasser  bespritzt,  damit 

er    aufquelle  und  so   leichter   in  Lösung  gehe;    die 

Quellzeit  beträgt  je  nach  der  Leimsorte  2 — 6  Stunden. 

Der  gequollene  Leim  wird  in  heiisem  Wasser  gelöst, 

so  daXs  auf  1  Tl.  Wasser  1  Tl.  Leim  kommt.  —  Nun 

werden  5  g  in   den   Hohlcylinder   des  Apparats   ge- 
bracht,   welche   hinreichen,    um    den    Zwischenraum 

zwischen  den  beiden  Cylinderbasen  auszufüllen.     Der 

massive  Cylinder  C  wird  in  den  flüssigen  Leim  eingesenkt,  dann  wird 

der  ganze  Apparat  bei  der  gewöhnlichen  Zimmertemperatur  (15^)  durch 

12  Stunden  sich  selbst  überlassen. 

Hierauf  wird  das  Gewicht  bestimmt,  welches   nötig  ist,   um  den 

untern  Teil  des  Apparates  von  dem  obem  zu  trennen. 

Verf.  hat   eine   eigne    Arretiervorrichtung    angebracht,    um    das 

Hinabfallen   des   Apparats   und   dessen  Beschädigung   zu   verhindern; 


416 

es  kann  jedoch  diese  Yorriclitnng  von  jedem  Experimentator  abgeändert 
werden,  da  selbst  eine  starke  Sohnnr,  geeignet  befestigt,  denselben 
Zweck  erfüllt. 

Ans  nachfolgender  Tabelle  ersieht   man,    dafs  die  Methode  sein 
brauchbare  Zahlen  fOr  die  Beurteilnng  der  Leime  liefert. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 


Leime  von  Fisches  in  Wien  (gute  Ware) 


Name  tind  Herkunft  der  Leime:  Abreif agewichte: 

0,56  k 

Tischlerleime  von  Jos.  Wihheb  in  Graz {  1,60 

2,90 
3,58 
4,75 
5,62 
6,26 
8,60 
9,63 

Kölner  Leim 10,62 

Photographische  Gelatine 31,45 

{Ztschr.  f.  d.  Chem.  Ind.  1887.  297.) 

2.  Nahrnngs-  und  Oennfsniitt«!. 
Über  die  quantitative  chemische  Bestimmanff  der  mch- 

bestandteile,  von  R.  Palm.  Um  sämtliche  Proteine  in  der  Milch  zu 
bestinunen  (es  Jiandelt  sich  hierbei  in  erster  Linie  nm  Franemoilch), 
hat  der  Yeri.  folgende  Methode  als  die  geeignetste  erkannt: 

Milchtrockenrückstand  ans  10  g  Milch  im  geeigneten  Verhältnisse 
wird  mit  möglichst  fein  präparierter,  vorher  gut  ausgeglühter  Bleiglfttte 
(0,2 — 0,3  g)  und  Wasser  innigst  zum  dünnen  Brei  angerührt  und  zur 
Trockne  verdampft.  Das  trockene  Gemisch  wird  mit  Wasser  be- 
handelt, wobei  Milchzucker,  der  jedoch  eine  namhafte  Menge  Bleioxyd 
mitgelöst  enthält,  leicht  und  in  kurzer  Zeit  in  vollkommen  klarer 
Lösung  durchs  Filter  geht,  während  Bleioxydproteln  auf  dem  vorher 
gewogenen  Filter  zurückbleibt.  Nach  sorgfilltigem  Auswaschen  dieses 
Bleioxydprotelns  mit  Wasser,  Trocknen  und  Wägen  wird  dasselbe 
verbrannt,  wobei  zu  Ende  des  Verbrennens  stets  konzentrierte  Salpeter- 
säure zugefügt  werden  mufs,  um  dabei  gebildete  Kügelchen  von 
reguliniscmem  Blei  möglichst  vollständig  zu  oxydieren.  Die  Gewichts- 
differenz desselben  vor  tmd  nach  dem  Verbrennen  mit  Abzug  des 
Papierfilters  ergibt  genau  die  Gesamtmenge  des  in  der  Milch  zu  be- 
stimmenden Proteins. 

Das  Mittel  aus  20  Analysen  von  Frauenmilch  war: 

1.  Spezifisches  Gewicht  von 1,0276—1,0332 

2.  Gesamttrockensubstanz 12,192  p.  z. 

3.  Wasser 87,808  p.  z. 

4.  Gesamtprotein 2,358  p.  z. 

5.  Fett 4,057  p.  z. 

6.  Milchzucker 5,259  p.  z. 


j 


417 

Nach  diesen  Ziffern  ist  ersichtlich,  daJs  dieselben  durchaus  nicht 
kongruieren  nüt  den  Durchschnittsziffem  der  Bestandteile  von  Frauen- 
milch, wie  solche  in  den  neuesten  Handbüchern  angegeben  sind.  In 
keinem  bekannten  Handbuche  ist  eine  so  hohe  Durchschnittssumme 
Ton  Proteinstoffen  in  der  Muttermilch  angegeben,  und  selbst  J.  Koenig 
gibt  in  seinem  Handbuche  als  Durchschnittesumme  der  Proteine  in  der 
Muttermilch  als  Mittel  von  190  Analysen  1,84  p.  z.  an. 

Daraus  ist  ersichtlich,  daüs  sich  die  Gesamtmenge  der  Proteine 
in  der  Muttermilch  nur  durch  Bleiglätte  genau  quantiteitiv  bestimmen 
lälst.  Bei  130  Analysen  von  Ammenmilch  wurden  als  Minimum 
1,536  p.  z.  und  als  Maximum  3,846  p.  z.  Gesamtprotein  erhalten. 
(Zeitschr.  f,  anal  Chem.  1887.  319.) 


3.  Gesundheitspflege. 

Zur  Frage  der  Venmreinigimg  des  Wassers  durch  bleierne 
Röhren,  von  Pullmann.  Verf.  teilt  einige  Beobachtungen  von  Blei- 
ntozikationen  mit,  welche  auf  den  Geniifs  bleihaltigen  Trinkwassers 
zorfickzuführen  waren.  Auf  Grund  seiner  Studien  über  die  Ursache 
der  Bleiaufoahme  seitens  des  Wassers  kommt  Verf.  zu  folgenden 
Thesen: 

1.  Bleiröhren  verhalten  sich  gegen  verschiedene  durch  sie  ge- 
leitete Wässer  verschieden. 

2.  Geschwefelte  imd  xmgeschwefelte  Bohren  differieren  nicht 
wesentlich  in  ihrem  Verhalten  gegen  das  eingeleitete  Wasser. 

3.  Der  Druck,  unter  dem  das  Wasser  in  der  Leitung  steht,  be- 
einflufst  nicht  dessen  Verhalten  gegen  Blei. 

4.  Hohe  Härtegrade  des  Leitungswassers  schützen  das  Bleirohr 
vor  stärkeren  Insulten. 

5.  Ein  Gehalt  an  freier  Kohlensäure,  sowie  niedriger  Härtegrad 
des  Wassers  unterstützen  dessen  agressives  Verhalten  dem  bleiernen 
Leitungsmaterial  gegenüber. 

6.  Es  sollte  deshalb  in  allen  Fällen  von  Installierung  einer 
Leitung  von  Genuiswasser  dessen  Verhalten  zu  den  eventuell  beliebten 
Bleiröhren  geprüft  und  die  daraus  zu  folgernden  Schlüsse  dem  konsu- 
mierenden Publikum  bekannt  gegeben  werden. 

7.  Längere  Benutzung  (6  Monate)  macht  die  Bleiröhren  auch 
gegen  weiches  und  kohlensäurehaltiges  Wasser  unempfindlich. 

8.  Durch  einfaches,  ununterbrochenes  Passieren  einer  Bleiröhre 
erwirbt  das  Wasser  keine  toxischen  Eigenschaften. 

9.  Bei  den  meist  kumulativ  sich  äulsemden  Folgen  von  Blei- 
intoxikation scheint  es  unstatthaft,  für  ein  Trinkwasser  einen  unteren 
Grenzwert  des  zulässigen  Bleigehalts  festzusetzen,  vielmehr  ist  alles 
Wasser  vom  Genüsse  auszuschliefsen,  welches  so  viel  Blei  enthält,  dals 
solches  durch  Schwefelwasserstoff  nachweisbar  wird.  (2).  Viertel j,- Sehr, 
f.  off,  Gesundh.-Pfl.  19.  255—75.     Chem,  Centr,'Bl  1887.  595.) 
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4.    Bakteriolog^isclies^ 


Zur  chemischen  Reaktion  der  Cholerabakterien,  von  Edwau) 

K.  DiTNHAM.  Verf.  teilt  mit,  dafs  er  gleichzeitig  mit  Bujwid  (Bq^. 
1887.  236)  die  Farbenreaktion,  welche  die  verflüssigten  Gelatineknltaien 
der  Cholerabaoillen  liefern,  gefunden  habe,  nnd  empfiehlt  zum  Hervor- 
bringen der  Reaktion  hauptsächlich  die  konzentrierte  SchwefelsäareL 
Anoh  ist  die  Gegenwart  von  Pepton  in  der  Nährflüssigkeit  unerMdicli, 
welcher  umstand  von  Bujwtd  nicht  erwähnt  wird,  anlserdem  ist  eine 
möglichst  farblose  Kulturflüssigkeit  anzuwenden.  Die  konzentriert« 
Schwefelsäure  laust  man  langsam  an  der  Innenwand  des  Gläschens 
herabflieüsen,  so  dals  sich  dieselbe  als  schwere  Schicht  am  Boden  dee 
Böhrchens  ansammelt  und  die  Reaktion  an  der  Berührungsstelle 
zwischen  Säure  und  Gelatine  als  Zone  auftritt.  Am  zweckmäüsigsten 
ist  die  Anwendung  einer  Iprozentigen,  schwach  alkalischen  Pepton- 
lösung,  welche  mit  ^A  p.  z.  Kochsalz  versetzt  ist,  als  Nährlösung  ftlr 
die  Cholerabacillen,  wenn  man  mit  Schwefelsäure  die  rote  Färbung 
erhalten  will.  Kulturen  der  Cholerabacillen  in  Gelatine  geben  die 
B.eaktion  nur  dann,  wenn  die  Gelatine  durch  die  Bacillen  vollkommen 
verflüssigt  ist.  Alte,  bis  zum  Grunde  verflüssigte  Stichkulturen  werden 
durch  Zusatz  der  Schwefelsäure  tief  rot  ge&rbt,  aber  ein  verhältms- 
mäisig  geringer  B;est  von  unverflüssigter  Gelatine  bewirkt,  dafs  statt 
der  roten  eine  braune  Färbung  eintritt.  —  Die  Farbenreaktion  empfiehlt 
sich  zur  Diagnose  der  Cholerabacillen.  (Ztschr.  f.  Hyg.  2.  337 — 41. 
Chem,  Centr.-Bl  1887.  643.) 

6.    Physiologie. 

Können  von  der  Schleimhaut  des  Magens  auch  Bromida 
und  Jodide  zerlegt  werden?  von  E.  Külz.  Malt  hat  durch  Ver- 
suche festgestellt,  dafs  bei  der  Einwirkung  von  Mononatriumphosphat 
und  Dinaüriumphosphat  auf  Natriumchlorid  und  Calciumchlorid  Salz- 
säure frei  werden  kann  und  damit  zuerst  eine  auf  Thatsachen  fulsende 
Theorie  der  bisher  völlig  unaufgeklärten  Salzsäurebildung  im  Magen 
geschaffen;  E.  Külz  hat  diese  Versuche  sodann  wiederholt  und  die 
Richtigkeit  der  Behauptung  Malys  insoweit  bestätigt,  dais  Salzsäure 
in  der.  That  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  auftreten  kann,  in- 
dessen glaubt  derselbe,  dals  sich  die  Behauptung  —  dieselbe  entstehe 
wirklich  auf  diese  Weise  im  Organismus  —  nicht  mit  vollster  Be- 
stimmtheit aussprechen  läist,  und  ist  der  Ansicht,  dals  auch  die  Ma- 
LYSche  Theorie  nicht  alle  die  Magensaftsekretion  betreffenden  That- 
sachen zu  erklären  imstande  sei. 

E.  KtJLZ  hat  sodann  zu  entscheiden  gesucht,  ob  auch  freie  Biom- 
wasserstofisäure  und  Jodwasserstoffsäure  bei  Verabreichxmg  von  Bro- 
miden  und  Jodiden  im  Magensafte  zu  finden  sei.  Dals  die  im  Magen- 
säfte enthaltene  Chlorwassersto£^ure  aus  den  Bromiden  und  Jodiden 
die  entsprechenden  Säuren  nicht  in  Freiheit  zu  setzen  vermag,  ist  durch 
Versuche  nachgewiesen,  indem  selbst  beim  Erhitzen  von  Bromkaliun 
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und  Jodkalium  mit  Tauchender  Salzsäure  ein  Austausch  nicht  statt- 
findet. Das  Besultat  der  ausführlich  beschriebenen  Untersuchung  war 
der  experimentell  erbrachte  Beweis,  dals  nach  Einfuhr  von  Brom- 
natrimn  oder  Bromkalium,  sowie  yon  Jodkalium  im  Magensafte  neben 
Chlorwassersto&äure  auch  Bromwasserstoffsäure  resp.  Jodwasserstoff- 
Bänre  auftreten,  dals  also  der  tierische  Organismus  nicht  nur  Chloride, 
fiondem  auch  Bromide  imd  Jodide  zu  zersetzen  yermag.  [Zeitschr.  f. 
Biologie.  23.  460.    Naturf.  1887.  223.) 

Freiwerden  von  gasförmigem  Stickstoff  bei  Fänlnisprosessen, 

Yon  Ehrenbebg.  um  über  diese  Frage  Klarheit  zu  schaffen,  hat  der 
Verf.  folgende  Versuche  angestellt: 

Die  Yersuchsmischung  bestand  aus 

250  g  pulverisiertem,  getrocknetem  Blut, 

235  g  Euhham, 

180  g  kohlensaurem  Kalk, 

5  g  Salpeter  (im  Harn  gelöst). 

Der  Kolben,  welcher  diese  Mischung  enthielt,  wurde  durch 
mehrfaches  Auspumpen  und  Neufüllen  mit  Kohlensäure  gefüllt  und 
bei  35^  C.  sich  selbst  überlassen.  Es  trat  Gttsentwickelung  ein,  und 
die  in  Pausen  von  mehreren  Tagen  entnommenen  Gasproben  bestanden 
aus  Kohlensäure  und  Stickstoff.  Nach  14tägiger  Yersuchsdauer  bestand 
das  Gkusgemisch  aus  69,19  p.  z.  Kohlensäure  und  30,81  p.  z.  Stickstoff. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  in  welcher  Weise  y  dieser  Prozeis 
durch  Zugabe  von  Sauerstoff  beeinfiulst  werde,  wurde  der  Versuchs- 
kolben abwechselnd  leer  gepumpt  und  mit  Sauerstoff  gefüllt.  Es  trat 
nun  lebhafter  Verbrauch  von  Sauerstoff  ein,  weshalb  dieses  Gas  häufig 
in  frischen  Mengen  zugeführt  wurde,  um  eine  zu  bedeutende  An- 
reicherung mit  Kohlensäure  zu  vermeiden.  Die  entnommenen  Gas- 
proben  bestanden  lediglich  aus  Kohlensäure,  z.  B.  nach  8tägiger  Dauer 
cles  Versuchs  aus  39,04  p.  z.  Kohlensäure  und  60,79  p.  z.  Sauerstoff. 

Um  klar  zu  legen,  ob  das  vollständige  Fehlen  von  freiem  Stick- 
stoff auf  die  Gegenwart  des  Sauerstoffs  zurückzuführen  sei,  oder  lediglich 
die  Folge  des  Ümstandes  sei,  dais  das  zugesetzte  Nitrat  bereits  vor 
Zugabe  des  Sauerstoffs  völlig  zersetzt  war,  wurde  nun  kein  Sauerstoff 
mehr  zugeführt,  der  Versuch  aber  sonst  in  gleicher  Weise  fortgesetzt. 
Am  dritten  Tage  enthielt  eine  entnommene  Gasprobe  bereits  wieder 
Stickstoff  (91,11  p.  z.  Kohlensäure,  2,07  p.  z.  Sauerstoff,  6,82  p.  z. 
Stickstoff). 

Nach  8  Tagen  war  die  Gegenwart  von  Sumpfgas  oder  Wasser- 
stoff noch  nicht  zu  konstatieren. 

Zu  einer  andern  Versuchsreihe  diente  eine  Mischung  von  Wasser, 
Kloakenschlamm  und  5  g  Salpeter  auf  1000  ccm,  der  noch  etwas  in 
Fäulnis  befindliche  Ham-Blutmischung  zugesetzt  wurde.  Der  Kolben 
wurde  mit  Kohlensäure  gefüllt  und  auf  35°  erwärmt;  nach  lOtägiger 
Versuohsdauer  bestand  das  Gas  aus  14,96  p.  z.  Kohlensäure  und 
85,04  p    z.  Stickstoff;  Sumpfgas  hatte   sich  nicht  entwickelt.     Indem 
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der  Yersuchskolben  sich  selbst  überlassen  nnd  nur  ab  nnd  zu  Proben 
des  Gases  entnommen  wurden,  konnte  das  erste  Auftreten  von  Smnpf- 
gas  am  29.  Tage  konstatiert  werden.  Im  weiteren  Verlauf  der  Zer- 
setzung nahm  die  Stiekstoffinenge  mehr  und  mehr  ab,  bis  nach  weiteren 
30  Tagen  nur  noch  Kohlensäure  und  Sumpfgas,  und  zwar  54,23  p.  z. 
Kohlensäure  und  45,70  p.  z.  Sumpfgas  vorhanden  waren.  Der  Stick- 
stoff war  wieder  völlig  verschwanden. 

Mit  Pferdedünger,  beziehentlich  Kuhdünger,  Harn  und  Salpeter 
in  analoger  Weise  angestellte  Versuche  verliefen  unter  ganz  ähnlichen 
Erscheinungen. 

Eine  andre  Versuchsreihe  ging  von  Ammonsalzen  aus.  Der  Ver- 
suchskolben wurde  mit  Bimsteinstücken  gefüllt,  diese  mit  Chlorammo- 
niumlösung  (2  g  Salz  pro  Liter)  befeuchtet  und  eine  geringe  Menge  in 
Nitrifikation  befindlicher  Erdboden  zugesetzt,  der  Kolben  mit  Sauer- 
stoff gefüllt  und  auf  35^  0.  gehalten. 

Die  mehrfach  entnommenen  Grasproben  ergaben,  dafs  in  einer 
Versuchsdauer  von  25  Tagen  kein  Stickstoff  entwickelt  worden  war. 
Der  Kolbeninhalt  wurde  nach  dem  Abbrechen  des  Versuchs  mit  Wasser 
ausgelaugt  und  mit  Diphenylaminsulfat  auf  Salpetersäure  und  mit  Jod- 
kaliumstärkekleister auf  Salpetrigsäure  geprüft;  mit  beiden  Reagenzien 
trat  Blaufärbtmg  ein.  Eine  v  ersuchsmischung  aus  500  g  salpeterfreiem 
Erdboden,  100  g  Gips,  50  g  Calciumkarbonat  wurde  mit  0,2  p.  2. 
Chlorammoniumlösung  befeuchtet,  etwas  in  Nitrifikation  befindlicher 
Erdboden  zugesetzt,  der  Kolben  mit  Sauerstoff  gefüllt  und  auf  35^  G. 
gehalten.  Das  Gasgemisch  im  Kolben  bestand  nach  28  Tagen,  ebenso 
wie  in  der  Zwischenzeit,  aus  Kohlensäure  und  Sauerstoff;  Stickstoff 
hatte  sich  nicht  entwickelt.  Der  Kolbeninhalt  gab  Reaktionen  mit 
Diphenylamin  und  anderseits  mit  Jodkaliumstärkekleister. 

Ehbenberö  fafst  die  Resultate  seiner  Versuche  wie  folgt  zu- 
sammen: 

Während  der  Fäulnis  organischer  stickstoffhaltiger  Stoffe  bei  Ab- 
wesenheit von  Sauerstoff  und  bei  der  Zersetzung  derselben  unter  An- 
wesenheit reichlicher  Mengen  dieses  Gases  ist  eine  Entwickelung  von 
freiem  Stickstoff  nicht  zu  beobachten ;  im  ersteren  Falle  sind  Sumpfgas 
und  Kohlensäure,  im  letzteren  Kohlensäure  allein  die  gasförmigen 
Produkte.  Auch  bei  der  weiterhin  in  Gegenwart  von  Sauerstoff  satt- 
findenden Überführung  der  Ammonsalze  in  Nitrate  läfst  sich  das  Auf- 
treten freien  Stickstoffs  nicht  konstatieren;  befinden  sich  jedoch  in  bei 
Sauerstoffinangel  faulenden  organischen  Gemischen  Nitrate,  so  wird  der 
Stickstoff  dieser  letzteren  zum  Teü  in  gasförmiger  Gestalt  in  Freiheit 
gesetzt  und  eine  Entwickelung  von  Sumpfgas  tritt  erst  nach  erfolgter 
Zersetzung  derselben  ein.  [Ztschr,  f.  physiol.  Chem.  1887.  11,  438 — 71. 
Fharm.  Centralh,  1887.  312.) 

7.    Agrikulturchemie. 

Über  die  Pr&fdng  der  Bodenarten  auf  Wasserkapasität  und 
DurcUüftbarkeit,  von  R.  Heineich.    Für  die  Beurteilung   der  Er- 
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tragsfUiigkeit  und  somit  des  Wertes  eines  Ackerbodens,  welche  meist 
von  den  Taxatoren  mehr  nach  dem  „praktischen  Gefühl*'  als  nach 
rationellen  Grundlagen  ausgeführt  wird,  lassen  sich  nach  B.  Heinrich 
sehr  wohl  auf  Grund  wissenschaftlicher  Bodenprüfangen  wertvolle  An- 
haltspunkte gewinnefi;  besonders  die  Wasserverhältnisse  des  Bodens 
sind  es,  welche  für  die  Praxis  vorzugsweise  den  Wert  bedingen.  Die 
Wasserkapazität  ist  abhängig 

1.  von  der  Mächtigkeit  der  Schicht, 

2.  von  der  Komfeinheit  des  Bodens, 

3.  von  dem  Gehalt  an  chemischen  Bestandteilen  (z.  B.  Humus« 
Substanzen), 

4.  den  Schichtungsverhältnissen  des  Untergrundes, 

5.  der  Tiefe  des  Grundwasserstandes  und 

6.  von  der  Lagerung  des  Bodens  zur  Umgebung. 

Bei  dem  bisher  üblichen  Verfahren,  den  ausgehobenen  Boden  im 
Laboratorium  auf  seine  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
zu  prüfen,  konnte  natürlich  der  bedeutende  Einflufs  der  unter  4 — 6 
angeführten  Verhältnisse  nicht  mit  in  B^chnung  gezogen  werden;  will 
man  demnach  über  die  Wasserverhältnisse  des  Bodens  sich  ein  UrteU 
bilden,  so  muis  die  Untersuchung  auf  dem  Felde  selbst  ausgefühii; 
werden,  und  schlägt  Verf.  zur  Ausführung  von  Untersuchungen  über 
Wasserkapazität  und  Durchlüftbarkeit  des  Bodens  zweckmäTsige  Me- 
thoden vor,  welche  wohl  geeignet  sein  dürften,  für  Beurteilung  des 
Wertes  von  Boden  Mittel  an  die  Hand  zu  geben. 

Aus  Versuchen  von  Wollnt  geht  hervor,  dals  —  da  die  Ad- 
hSsion,  mit  welcher  die  einzelnen  Bodenteilchen  das  Wasser  auf  ihrer 
Oberfläche  festhalten,  mit  steigender  Temperatur  abnimmt,  —  auch  die 
Wasserkapazität  eines  Bodens  um  so  geringer  wird,  je  höher  die 
Temperatur  desselben  ansteigt;  und  zwar  tritt  diese  auroh  höhere 
Temperatur  bedingte  Verminderung  relativ  in  imi  so  stärkerem  Grade 
hervor,  je  gröber  die  Bodenproben  sind.  Es  ergab  sich  weiter,  dals 
auch  der  Frost  in  gleicher  Weise  die  Wasserkapazität  des  Bodens 
lierabsetzt  und  zwar,  dafs  die  Frostwirkungen  bei  denjenigen  Böden 
am  durchgreifendsten  und  von  dauerndem  Einfluls  sind,  welche  Nei- 
gung zur  Krümelbildung  besitzen  und  den  angenommenen  Lockerheits- 
2U8tand  bewahren;  je  gröiser  femer  der  Wassergehalt  eines  Bodens, 
um  so  mehr  wird  durch  eintretenden  Frost  der  Boden  gelockert  und 
um  80  mehr  wird  die  Wasserkapazität  desselben  im  Zusammenhange 
damit  herabgesetzt;  ein  häufiger  Wechsel  zwischen  Aufthauen  und  Ge- 
frieren kann  die  Wasserkapazität  noch  stärker  herabdrücken,  wird 
jedoch  durch  diesen  häufigen  Wechsel  ein  Zerfallen  der  Erd- 
^SS^^g^te  zu  Pulver  veranlaJst,  so  kann  die  Wasserkapazität  sich  auch 
steigern. 

Fast  allgemein  wird  in  der  landwirtschaftlichen  Praxis  das  Ver- 
mögen der  Ackererde,  in  trockenen  Perioden  Wasserdämpfe  in  ihren 
Poren  zu  verdichten,  als  eine  ftir  das  Pflanzenleben  wichtige  und  nütz- 
liche Eigenschaft  betrachtet,  indessen  hat  Wollny  und  v.  Höhnel 
gezeigt,  dafs  die  durch  atmosphärische  Niederschläge  zugeführten  Wasser- 
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mengen  znr  Deckung  der  Transpirationsgrö&e  der  O-ewächse  hemtB 
Tollkommen  ansreichen;  auch  ist  yon  andern  Seiten  nadigewiesen 
worden,  dafs  Pflanzen  bereits  bei  einem  Wassergehalte  des  Bodens  zu 
welken  beginnen,  der  bedeutend  über  der  Grenze  liegt,  welche  derselbe 
infolge  seiner  Hygroskopizität  nnter  den  günstigsten  Bedingungen  er- 
reichen kann.  J.  S.  Sikobski  hat  ebenfalls  diese.  Fragen  experimentell 
geprüft  nnd  kommt  zu  dem  Resultate,  dals  die  durch  Kondensations- 
yermögen  des  Bodens  bewirkte  Wasserzufuhr  für  die  Vegetation  olme 
Bedeutung  ist,  indem  dieselbe  im  Yei^leich  zu  dem  Wasserbedürfnis 
der  Pflanzen,  resp.  zu  den  atmosphärischen  Niederschlägen,  verschwin- 
dend klein  ist,  sich  nur  auf  die  obersten  Bodenschichten  in  einer  Tiefe 
von  3 — 5  cm  erstreckt,  xmd  dals  gerade  in  Trockenperioden,  in  welchen 
eine  derartige  Anfeuchtung  des  Bodens  —  wenn  überhaupt  —  einen 
Nutzen  gewähren  könnte,  das  Yerdichtungsvermögen  des  Erdreichs  in- 
folge des  niedrigen  Feuchtigkeitsgehalts  der  Atmosphäre  und  der  herr- 
schenden Temperatur  bedeutend  vermindert  ist.  {Forsch,  a.  d.  Crtib,  d. 
ÄgrikuUurphysiJc.  9.  259,  361  u.  413.    Naturf.  1887.  222.) 

8.   Pharmazie. 

Über  die  Menge  des  Oinchonidins  im  Ohininirolflfit  des 
Handels,  von  0.  Hesse.  Verf.  sucht  an  einer  gröJseren  Anzahl  von 
Beispielen  darzuthun,  dafs  die  nach  der  Methode  de  Vbus  gewonnenen 
Zahlen  i^  Cinchonidin  viel  zu  hoch  ausfallen,  und  daCs  der  von 
de  Vbu  gefundene  Prozentgehalt  von  Cinchonidin  von  7,912  auf  4,91 
herabzusehen  sei.  Auch  die  von  de  Ybij  befürwortete  Chromato- 
methode  gibt  nach  Hesse  zu  hohe  B^ultate,  denn  in  welcher  Weise 
man  auch  Mlen  möge,  es  fiOlt  immer  eine  Doppelverbindung  von 
Chinin  und  Cinchonidin,  entsprechend  der  Formel 

C,oH,^N,08,2Ci,H,,NgO. 

Hesse  verfahrt  wie  folgt: 

5  g  Chininsulfat  werden  in  einer  kleinen  Porzellanschale  auf  dem 
Wasserbade  in  12  com  Normalschwefelsäure  gelöst  und  die  Lösung  in 
einen  verstopften  Trichter  gegossen.  Man  spült  mit  wenigen  Tropfen 
Wasser  nacn  und  lälst  auf  dem  Trichter  auskristallisieren.  Nach 
2  Stunden  ist  die  Kristallisation  vollendet,  man  lälst  die  Mutterlauge 
ablaufen,  wäscht  mit  3  ccm  Wasser  nach  xmd  drückt  mit  einem  Grlas- 
stabe  aus.  Die  ganze  Lösung  wird  dann  mit  16  ccm  Äther  {0,721 — 0,728) 
geschüttelt,  darauf  3  ccm  Ammoniak  von  0,960  spez.  G-ewicht  hinzu- 
gegeben und  geschüttelt.  Nach  einem  Tage  wird  der  Äther  tait  einer 
Pipette  abgenommen,  die  abgeschiedenen  Kristalle  werden  auf  ein 
Filter  gebracht  und  mit  durch  Äther  gesättigtem  Wasser  gewaschen. 
Die  hierauf  getrockneten  Kristalle  stellen  die  Verbindung  von  der  oben 
angegebenen  Formel  dar.  Multipliziert  man  mit  0,62,  so  erhält  man 
die  Menge  des  Cinchonidins.  Die  Methode  gibt  nach  Hesse  in  allen 
Fällen  gute  Resultate,  in  welchem  nicht  mehr  als  10  p.  z.  Cinchonidin 
im  Chinin  enthalten  sind.     {Ärch.  d.  Pharm.  1887.  226.  503.) 
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Eine  Pflaue,  welche  die  Oeschmacksqnalitäten  des  Sttlken 
und  Bitteren  yemichtet,  von  B.  Bebthold.    Seit  einiger  Zeit  bildet 
eine  neue  Droge,  die  die  Eigenschaft  hat,   den  Geschmack  von  „Suis 
und  Bitter''  aufsniheben,  den  Gesprächsstoff  in  Londoner  medizinischen 
Kreisen,  da  man  hofiPt,  mit  Hilfe  dieses  Mittels  weitere  Anfklämngen 
über  die   bisher   nur   sehr   mangelhaft   bekannte  Physiologie  des  Ge- 
sohmackssinnes  zn  erhalten,  nnd  auch  von  derselben  eine  Bereicherung 
des  Arzneischatzes  erwartet.  Die  Drogne  gelaugte  durch  Yermittelung 
des  Gouverneurs  von  Madras,  Sir  Monstuaet  Grant  Dutf,  an  den 
Leiter  des  Königlichen  Gartens  in  Kew,  wo  die  eigentümlichen  Eigen- 
schaften derselben  durch  hervorragende  Fachleute,  wie  Prof.  Thiselton 
Dteb  und  andre,  geprüft  und  bestätigt  wurden.    Einem  in  der  Zeit^ 
Bchrift  Nature  publizierten  Vortrage,  den  der  Chinologe  David  Hoopbb 
Tor  kurzem  vor  der  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Oötacamuud 
gehalten  hat,  entnimmt  Verf.  die  folgenden  interessanten  Details  über 
die   neue  Drogne,  die   von   einer  Asclepiadacee,  Gfymnema   sylvestre, 
stammt: 

Gymnema  sylvestre  (H.  Br.J  ist  eine  Pflanze  aus  der  Familie  der 
Asclepiadaceae,  welche  auf  der  Halbinsel  von  Deccan,  in  Assam  und 
auf  der  Koromandelküste  heimisch  ist,  jedoch  auch  auf  dem  afrikani- 
schen Kontinent  vorkommt. 

Sie  repräsentiert  sich  als  ein  kräftiges,  verholztes  Schlinggewächs 
mit  langen,  düimen  Zweigchen.  Die  Blätter  sind  1^/^ — 3  Zoll  lang 
nnd  1 — 2  Zoll  breit,  glattrandig,  elliptisch  bis  eiförmig  zugespitzt,  hier 
nnd  da  an  der  Basis  herzförmig.  Beim  Anfühlen  sind  sie  häutig,  auf 
beiden  Seiten  mit  feinen  WoUhaaren  versehen,  ihre  Oberfläche  an  der 
Oberseite  dunkelgrün.  Die  Pflanze  findet  sich  allerdings  als  nicht 
offizinell  in  der  indischen  Pharmakopoe  angeführt. 

Die  gepulperte  Binde  gilt  schon  seit  langer  Zeit  bei  den  Hindus 
als  ein  Heilmittel  gegen  Schlangenbüs,  und  wird  in  solchen  Fällen 
1  in  der  Form  eines  Dekokts  extern  appliziert.  Aber  die  merkwürdigste 
I  £igenscliaf t  dieser  Pflanze  wurde  von  Kapitän  Edgewobth  bemerkt, 
der  die  Entdeckung  machte,  dafs  nach  dem  Kauen  der  Gymnema- 
blätter  die  Zunge  die  Empfindung  für  den  Zuckergeschmack  verliert. 
Er  fand  nämlich,  dafs  gestoisener  Zucker,  nachdem  man  einige  Blätter 
gekaut  liat,  nur  so  ein  Gefühl  im  Munde  hervorrief,  wie  wenn  man 
Sand  genommen  hätte;  die  Sülsigkeit  blieb  ganz  unbemerkbar,  und 
diese  Wirkung  hielt  24  Stunden  an.  Verf.  erhielt  durch  Vermittelung 
von  Mr.  Lawson  aus  Guindy  Park  in  Mandras  einige  Blätter  zur 
chemischen  Untersuchung. 

Dieselben  hatten  einen  anfangs  bitterlich  adstrisgierenden,  später 
leioht  sauer  werdenden  Geschmack.  Unmittelbar  nach  dem  £Lauen 
von  1  oder  2  solcher  Blätter  konnte  man  sich  zweifellos  davon  über- 
zeugen, dafs  Zucker  nicht  mehr  süTs  schmecke.  Wurde  zu  wenig  lange 
gekaut,  so  hatte  der  Zucker  einen  salzigen  Geschmack.  Nach  dem 
Gebrauche  dieser  Blätter  bleibt  der  Geschmack  des  Zuckers  in  zucker- 
haltigen !Nahrungsmitteln  aus.  So  z.  B.  schmeckt  Ingwerbackwerk, 
nach   dem  Genüsse    der  Blätter  genommen,    sowie    ein  geschmackloses 
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Mehl,  imd  nur  der  brennende  Geschmack  des  Ingwers  bleibt  f&Mbar. 
liat  man  eine  Orange,  so  wird  einerseits  der  Geschmack  des  SüCsen 
unterdrückt,  anderseits  der  saure  Geschmack  der  Zitronensäure  so  ^ 
hobeUi  dafs  man  glaubt,  eine  mit  Säure  stark  versetzte  Kalkmilch  im 
Munde  zu  haben.  Aber  merkwürdigerweise  wird  nur  die  Geschmadoh 
empfindung  für  das  Sü&e  und  für  das  Bittere  durch  Kauen  der  Blätter 
au^ehoben;  der  brennende,  salzige,  herbe  und  saure  Geschmack  werden 
durch  diese  Drogue  nicht  alteriert.*  Zucker  schmeckt,  wie  erwähnt 
worden,  wie  Sand,  aber  auch  schwefelsaures  Chinin  yerliert  seinen 
eigentümlichen  Geschmack  nach  dem  Kauen  einer  grolsen  Menge  von 
Gynmemablättem,  so  dafs  man  glaubt,  Kalk  im  Munde  zu  haben. 
Verf.  und  einige  Freunde  desselben  konnten  jedoch  nicht  bemerken, 
dals  diese  Wirkung  24  Stunden  anhält.  Schon  nach  1  oder  2  Stunden 
hatte  die  Zunge  ihr  normales  Geschmackayermögen  wieder.  Mögliche^ 
weise  Heise  sich  diese  Drogue  auch  in  der  Medizin  als  Korrigens  in 
manchen  Fällen  verwenden. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab  als  wesentliche  Bestandteile 
2  harzartige  Körper,  von  denen  der  eine  in  Alkohol  löslich,  der  andre, 
der  in  gröfserer  Menge  vorhanden  war,  in  Alkohol  unlöslich  war. 
Durch  geeignete  Behandlung  der  Blätter  konnte  eine  organische  Säute, 
die  der  Chrysophansäure  n^esteht,  dargestellt  werden.  Diese  Säure, 
die  Gynmeminsäure,  zeigt  ebenfalls  die  eigentümlichen  geschmacks- 
lähmenden  Eigenschaften  der  Blätter  und  bildet,  an  eine  noch  nicht 
bestimmte  Base  gebunden,  6  p.  z.  der  Bestandteile  der  Blätter.  [Wiener 
mediz.  Blätter,     Pharm.  Centrälh.  1887.  314.) 


Aimt  Miütxlm^tn. 


über  das  Fliegen  der  V9geL  Der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paria 
legte  M.  Maret  vor  kurzem  seine  neueste  Anwendung  der  Chronophotoffraphie 
auf  die  mechaniche  Bewegung  beim  Flug  der  Vögel  tof,  nachdem  bereits  die  An- 
wendung dieser  Art  von  photographischer  Aufnahme  für  das  Studium  der  Be- 
wegungserscheinungen bei  Menschen  mit  Vorteil  benutzt  wurde.  Die  Abhandlung 
enuiält  4  Illustrationen,  von  denen  die  eine  50  in  Zeit  von  einer  Sekunde  ge- 
nommenen Aufnahmen  eines  fliegenden  Vogels  wiedergibt.  Nach  metrischem 
MalB  betrag^  die  bei  einem  Flügelschlage  zurückgelegte  Strecke  1,37  m  oder 
6,85  m  pro  Sekunde.    (The  Engineer,  1887.  149.)  E. 
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Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  29.  VII.  Jahrgang.  23.  Juli  1887. 

Ittties  AUS  In  ^itieratttr. 


1.  Allgemeine  teehnlsclie  Analyse. 

Über  eine  neue  Ohloroformreaktion,  von  Adolf  Jolles.  Be- 
kanntlich erleidet  das  Chloroform,  zumal  wenn  es  nicht  ganz  wasserfrei 
ist,  unter  dem  Einflüsse  des  Tageslichtes  eine  allmähliche  Zersetzung, 
die  durch  einen  Zusatz  von  mindestens  0,6 — 1  p.  z.  Weingeist,  welcher 
die  Zersetzungsprodukte  bindet,  mit  aller  Sicherheit  verhindert  werden 
kann. 

Die  Deutsche  Pharmakopoe  liels  anfänglich  nur  ein  spezifisches 
Gewicht  von  1,495 — 1,496  zu,  was  einem  Alkoholgehalte  von  V»  p-  z. 
gleichkam,  eine  Bestimmung,  die  mannigfache  Bedenken  hervorrief, 
indem  darauf  hingewiesen  ward,  dais  ein  Chloroform  von  obigem 
spezifischen  Gewichte  immer  noch  die  Disposition  der  Zersetzung  in 
sich  trage  und  als  ein  gefährliches  Anästhetikum  bezeichnet  werden 
müSBBe.  Diese  Bedenken  wurden  vollends  gehoben  durch  die  Bestim- 
mung der  Pharm.  Germ.  11,  die  für  Chloroform  ein  spezifisches  Ge- 
wicht von  1,485 — 1,489,  also  ein  bis  1  p.  z.  Weingeist  enthaltendes 
Chloroform  vorschreibt.  1  p.  z.  Weingeist  ist  demnach  die  Maximal- 
grenze,  was  insbesondere  für  Chloroform,  das  für  therapeutische  Ver- 
wendung sich  eignen  soU,  von  Bedeutung  ist. 

Der  Umstand,  dafe  Verf.  vor  kurzem  mit  einem  Chloroform 
arbeitete,  welches  sich  infolge  des  hohen  Gehalts  an  oxydierbaren  Stofifen 
als  unbrauchbar  erwies,  und  bei  dem  die  quantitative  Alkoholbestimmung 
ca.  4  p.  z.  ergab,  führte  denselben  auf  eine  Methode,  vermöge  deren 
man  leicht  und  sicher  feststellen  kann,  in  wie  weit  ein  Chloroform 
in  bezng  auf  den  Gehalt  an  Alkohol  und  andern  oxydierbaren  Stoffen 
(Aldehyd,  Äthylen  etc.)  den  Anforderungen  der  Pharm.  Germ.  11 
entspricht. 

Diese  Methode  beruht  in  folgendem: 

Bringt  man  reines  Chloroform  in  ein  gröfseres  Beagensglas  und 
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setzt  einige  KörnclieD  chemisch  reines  Kaliommanganat  (K^MnOJ^ 
hinzu,  dann  darf  auch  bei  längerer  Einwirkung  weder  an  der  Substanz 
noch  an  der  Flüssigkeit  irgend  eine  Veränderung  wahrgenommeii 
werden. 

Behandelt  man  in  derselben  Weise  ein  Ohloroform,  dessen  Alkohol- 
gehalt ca.  2  p.  z.  beträgt  oder  der  mit  gleichwertigen  andern  oxyü^ 
baren  Substaiizen  verunreinigt  ist,  dann  wird  man  nach  einiger  Ein- 
wirkung beim  Schütteln  an  den  Stellen,  wo  die  zugesetzten  Kömchen 
Kaliummanganat  den  Boden  des  Ge&iBes  berührt  haben,  gelblichbraune 
Flecke  wahrnehmen,  die  an  dem  Gefälse  haften  bleiben.  Die  Gröüse 
und  Intensität  der  gelblichbraunen  Flecke  nimmt  mit  höherem  Alkohol- 
gehalte entsprechend  zu,  und  schliefslich  hat  ein  Gehalt  von  ca.  6  p.  z. 
Alkohol  die  vollständige  Reduzierung  der  zugesetzten  Kömchen  K2Mn04 
zu  £[aliummanganit  zur  Folge.  Diese  Reaktion  beruht  darauf,  dals  das 
Kaliummanganat  —  weit  rascher  als  E^aliumpermanganat  —  durch 
Einwirkung  von  Alkohol  oder  andrer  oxydierbarer  Stoffe  gemäls  der 
chemischen  Gleichung 

eine  Umsetzung  erfährt  in  Aldehyd  und  KaHummanganit  von  der 
chemischen  Zusammensetzung  KgMnOj,  über  welchen  Körper  Verf. 
sich  weitere  Mitteilungen  noch  vorbehält. 

Die  von  Yvon*  zur  Konstatierung  der  Reinheit  des  Chloroforms 
vorgeschlagene  Reaktion  mit  KMnO^  und  KaUhydrat  kann  selbstver- 
ständlich nicht  mit  der  obigen  zusammenfallen,  schon  aus  dem  Grunde 
nicht,  weil  bei  der  TvONSchen  Reaktion  die  Anwendung  von  Kalilauge, 
mithin  die  Gegenwart  von  Wasser  erforderlich  ist.  {PJiann.  Ceniräh. 
1887.  319.) 

Quantitative  Bestimmung  des  Chlorophylls,  von  A.  Tschibch. 
Wenn  wir  eine  quantitative  Bestimmung  des  Farbstoff  grüner  Blätter 
vornehmen,  so  kann  dieselbe  sich  zunächst  nur  auf  eine  Bestimmung 
der  absorbierenden  Körper  beziehen.  Man  kann  die  Menge  absorbierender 
Substanz,  die  in  den  Blättern  enthalten  ist,  ohne  Mühe  mit  genügender 
Genauigkeit  bestimmen,  darf  aber  dabei  nicht  vergessen,  dals  es  zu- 
nächst noch  fraglich  ist,  ob  das,  was  wir  Chlorophyll  im  Blatte  nennen, 


'  Znr  Darstellung  von  Kaliummanganat  fOr  analytische  Zwecke  achllgt  Verf.  folgende!  Ver- 
fahren vor: 

Gemafs  der  chemischen  Glelchong 

2(KMn04)  +  2KH0  =  2CKsMn04)  +  O  -f  H3O 

erhitzt  man  chemisch  reines  Kaliumpermanganat  mit  Kalium  caastic.  alk.  depur.  in  einem  Tiegel,  \aA 
zwar  in  der  Welse,  daft  man  die  abgewogene  Menge  Kalihydrat  zuerst  in  den  Tiegel  bringt,  etww 
destilliertes  Wasser  hinzosetxt  und  unter  allmiblichem  Erhitzen  und  UmrQhren  die  fein  serriebene  Meng« 
des  Kaliummanganats  hinzufügt.  Nach  etwa  28tandlgem  Erhitzen  bei  schwacher  Rotglut  Uftt  man  des 
Tiegel  erkalten  und  bringt  das  entstandene  mangansaure  Kali  in  eine  festgeschiossene  Flasche,  ob 
Jedweden  Zutritt  der  Luft  zu 'hemmen.  —  Es  ist  bei  der  Gewinnung  des  Präparats  hauptsichlich  darsni 
zu  achten,  daft  die  Temperatur  der  schwachen  Rotglut  nicht  Qberschritten  werde,  da  sonst  dasPnpsrst 
infolge  der  sekundären  Zersetzung  des  Kaliummanganats  durch  gröCiere  oder  geringere  Mengen  MbOi 
verunreinigt  wird. 

*  Pharm.  CefUralh.  1882.  658. 
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ein  Körper  ist,  dessen  gesamtes  Molekül  die  charakteristischen  Ab- 
sorptionen zeigt,  oder  aber  ob  nur  eine  Atomgmppe  desselben  die  Ab- 
sorptionen hervorrnfk,  oder  endlich,  ob  das  Chlorophyll  des  Blattes  eine 
Yerbindnng  eines  absorbierenden  Körpers  mit  einem  nicht  absorbierenden 
darstellt.  * 

Immerhin  erschien  es  interessant,  die  Menge  der  absorbierenden 
Substanz  zn  bestimmen.  Verf.  hat  das  Xanthophyll  zunächst  unbe- 
rücksichtigt gelassen  tmd  sich  darauf  beschränkt,  den  Chlorophyllanteil 
des  Farbstoffgemenges  zu  bestimmen. 

Um  die  erhaltenen  Werte  kontrollieren  zu  können,  hat  er  2  Me- 
thoden nebeneinander  angewendet,  die  spektralanalytische  und  die 
chemische. 

Bei  der  spektralanalytischen  wurde  in  der  Weise  verfahren,  dafs 
zunächst  eine  Normallösung  der  reinen,  aschefreien  Phyllocyaninsäure  ^ 
hergestellt,  die  in  einem  Liter  0,01  g  enthielt.  Die  leicht  bräunlich 
gefärbte  Lösung  zeigte  in  einer  Schichtendicke  von  10  mm  den  Streifen  I 
deutlich',  aber  noch  matt,  bei  15  mm  Schichtendicke  ist  die  Mitte  des 
Bandes  I  bereits  dimkel  und  von  Band  11  sind  die  ersten  Spuren 
wahrzunehmen.  Diesen  Punkt  nahm  er  zum  Ausgangspunkt.  Es 
wurde  nun  eine,  sowohl  in  ihrer  Oberfläche  gemessene,  als  gewogene 
Menge  eines  Blattes,  dessen  Trockensubstanz  und  Asche  zuvor  in  einem 
Parallelversuche  bestimmt  war,  mit  Alkohol  extrahiert,  die  grüne  Farbe 
der  Tinktur  durch  einen  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  in  gelb  überge- 
führt (das  Chlorophyll  also  in  Chlorophyllan  bezw.  Phyllocyaninsäure 
übergeführt)  und  der  Auszug  auf  1  Liter  verdünnt.  Dieser  Blatt- 
extrakt besitzt  (abgesehen  von  den  hierbei  nicht  störenden  Xanthophyll- 
bändem)  das  Spektrum  der  Phyllocyaninsäure,  ist  also  spektralanalytisch 
mit  der  obigen  Normallösung  vergleichbar. 

Es  wurde  darauf  bestimmt,  eine  wie  dicke  Schicht  des  auf  einen 
Liter  verdünnten  Blattauszuges  erforderlich  war,  um  den  gleichen  Ab- 
sorptionseffekt zu  erzielen,  wie  eine  10  bezw.  15  mm  dicke  Schicht 
der  Normallösung. 

Die  Methode  ist  keine  absolut  scharfe,  da  die  geringe  Krümmung 
des  Bodens  der  Absorptionsröhre  kleine  Fehler  bedingt,  auch  subjektive 
Fehler  mit  unterlaufen,  da  es  nicht  möglich  ist  mit  unbedingter  Schärfe 
die  Identität  der  qualitativen  Absorption  in  den  beiden  zu  vergleichenden 
Lösungen  festzustellen  —  doch  sind  die  aus  beiden  Umständen  ent- 
standenen Fehler  nur  sehr  gering,  da  man  mit  aufserordentlich  ver- 
dünnten Lösungen  arbeitet. 

Nach  dieser  Methode  wurden  Blätter  von  Fuchsia  ovata,  Begonia 
manicata  imd  Plectogyne  spez.  untersucht,  und  gefunden,  dafs  enÖiält: 

Fuchsia  ovata  (in  verschieden  dunkel  gefärbten  Blättern):  2,55  p.  z., 
2,7  p.  z.,  2,90  p.  z.,  2,92  p.  z.,  3,56  p.  z.,  3,77  p.  z.,  4,2  p.  z.,  4,43  p.  z.. 


*  In  einigen  Fftllen  bediente  er  sich  auch  der  Zinkverbindung. 

■  Verf.  bediente  «Ich  zu  diesen  Untersncbnngen  eines  im  Ärch.  d.  Pharm.  1884.  136  abgebildeten 
Apparats,  der  einen  schnellen  Wechsel  der  Schichtend  icke  erlaubt  und  Dicken  von  1—300  mm  zu  unter- 
suchen gestattet. 
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4,71  p.  z.  der  aschefreien  Trockensubstanz  und  auf  1  qm  Blattflfiolie 
berechnet:  0,6081,  0,766,  0,8875,  0,9709  und  1,0  g  absorbierender 
Chlorophyllsubstanz. 

Ein  sehr  matt  gefärbtes  Blatt  von  Begonia  manicata  enthielt  nur 
1,8  p.  z.  der  asch^eien  Trockensubstanz,  und  auf  1  qm  Blattflficke 
berechnet  0,3808  g  absorbierende  Chlorophyllsubstanz. 

Ein  dunkelgrün  gefkrbtes  Blatt  von  Flectogyne  enthielt  dagegen 
in  1  qm  Blattfläche  1,2328  g.  Da  die  Blätter  sehr  derb,  also  cellulose« 
reich,  betrug  trotzdem  bei  dem  gleichen  Blatte  der  Gehalt  an  aih 
sorbierender  Chlorophyllsubstanz  nur  1,92  p.  z.  der  aschefreien  Trocken- 
substanz. 

um  diese  Resultate  zu  kontrollieren,  hat  Verf.  den  Farbstoff  auch 
nach  einer  andren  Methode  zu  bestimmen  gesucht.  Da  das  Chloro- 
phyllan  bezw.  die  Phyllocyaninsäure  mit  Zink  Yerbindimgen  mit  kon- 
stantem Zinkgehalte  eingeht,  so  durfte  man  hoffen,  durch  eine  Zink- 
bestimmung  indirekt  den  Farbstoffgehalt  berechnen  zu  können.  Eine 
gewogene  Menge  von  Fuchsiablättem,  deren  Trockengewicht  und  Asche 
natürlich  in  einem  Parallelversuch  zuvor  bestimmt  waren,  wurde  extra- 
hiert imd  die  alkoholische  Tinktur  mit  Zinkstaub  erhitzt,  filtriert,  ein- 
gedampft, mit  heifsem  Wasser  gewaschen,  verascht  und  in  der  Asche 
das  Zink  bestimmt.  Verf.  fand  bei  Anwendung  dieser  Methode,  daCi 
die  angewendeten  Fuchsiablätter  2,71  p.  z.  resp.  2,79  p.  z.  der  asche- 
freien  Trockensubstanz  Chlorophyll  enthielten,  was  mit  den  obigen 
Zahlen  gut  übereinstimmt. 

Die  anfangs  zu  den  quantitativen  Bestimmungen  herbeigezogene 
Baryumverbindung  hat  sich  als  ungeeignet  erwiesen.  (Sep.-Abdr. 
d.  Ber.  d.  Deutsch.  Botan.  GeseUsch.  1887.  5.  BL  3.) 

Über  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  von 
Olycerin,  von  R.  Diez.  Auf  Veranlassung  von  G.  Baumann,  welcher 
kürzlich^  auf  den  Benzo^säureester  als  auf  eine  zur  quantitativen  Be- 
stimmung geeignete  Glycerinverbindung  hinwies,  hat  Verf.  folgende 
Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Glyoerins  im  Bier,  Wein 
und  andern  Getränken  ausgearbeitet. 

1.  In  Lösungen  von  bekanntem  Gehalte.  0,1  g  Glycerin  wird 
in  10  bezw.  20  ccm  Wasser  gelöst,  in  einem  Kolben  mit  5  com 
Benzoylchlorid  und  35  ccm  Natronlauge  (10  p.  z.)  versetzt  imd  damit 
10 — 15  Minuten  lang  unter  öfterem  Abkühlen  und  ohne  Unterbrechung 
geschüttelt.  Die  sich  abscheidende  Benzoylverbindung  wird  nach  dem 
Zerreiben  mit  der  alkalischen  Flüssigkeit  und  kurzem  Stehen  auf  einem 
bei  100^  getrockneten  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und 
im  Filter  bei  100®  2—3  Stunden  lang  getrocknet.  0,1  g  Glycerin 
entspricht  im  Mittel  0,385  g  Estergemenge. 

2.  Glycerinbestimmung  in  Wein,  Bier  und  andern  Getränken. 
Das  Glycerin  ist  zunächst  nach  einer  der  üblichen  Methoden  zu  isolieren. 


»  Rep.  anal.  Chem.  1887.  175. 
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Alfldaim  sind  die  oben  erwähnten  Verhältnisse  des  Gehalts  (nicht  über 
0,2  g)  und  der  Konzentration  (0,50—1  p.  z.  Lösung)  herzustellen. 
Die  Glyoerinlösung  ist  hierauf  mit  Benzoylchlorid  und  Natronlauge 
zu  schütteln  und  die  gewogene  Estermenge  auf  G-lycerin  umzurechnen 
(0,385  g  Estergemenge  entsprechen  0,1  g  Glycerin)..  Die  Kohlehydrate 
sind  sorg&ltiff  zu  entfernen,  da  dieselben  bei  der  Behandlung  mit 
Benzoylchloria  und  Natronlauge  eben&lls  in  Wasser  und  Alkalien  un- 
lösliche Ester  bilden. 

Bei  der  Ausführung  der  älycerinbestimmungen  in  yersohiedenen 
Sorten  von  Wein  und  Bier  ist  es  zweckmäfsig,  die  folgenden  Verhält- 
nisse zu  beobachten. 

a.  Ausgegorene,  zuckerarme  Weils-  und  B.otweine.  20  com  werden 
nach  dem  Entgeisten  mit  etwas  überschüssigem  Kalk  zur  mäüsigen 
Trockne  eingedampft,  der  Bückstand  wird  mit  20  ccm  96prozentigem 
Alkohol  in  der  Wärme  ausgezogen.  Nach  dem  Erkalten  setzt  man 
30  ccm  wasserfreien  Äther  zu,  filtriert  und  wäscht  mit  wasserfreiem 
Alkoholäther  (2 : 3)  nach.  Nach  dem  Verdampfen  des  Lösungsmittels 
löst  man  das  Glycerin  in  Wasser  und  ver&hrt  weiter  wie  oben. 

b.  Süfsweine.  Auf  20  ccm  Wein  ist  beim  Eindampfen  aulser 
einer  gröberen  Menge  Kalk  noch  1  g  Sand  zuzusetzen.  Femer  sind 
Alkohol-  und  Äthermengen  zu  verdoppeln. 

c.  Biere.  50  ccm  werden  mit  Kalk  und  Sand  fast  zur  Trockne 
einrodampft.  Der  erkalte  Bückstand  wird  zu  feinem  Pulver  zerrieben 
und  mit  50  ccm  96prozentigem  Alkohol  behandelt;  dann  werden 
75  ccm  wasserfreier  Äther  zugesetzt,  worauf  man  absetzen  lä&t.  Das 
aus  der  abfiltrierten  Lösung  gewonnene  Glycerin  wird  in  5 — 10  ccm 
Wasser  gelöst  und  mit  2 — 3  ccm  Benzoylchlorid  nebst  der  7fachen 
Menge  Natronlauge  nach  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  be- 
handelt. 

Die  Bestimmung  des  Glycerins  als  Benzoat  nach  der  geschilderten 
Methode  bietet  gegenüber  der  bisher  üblichen  Wägung  des  Glycerins 
in  Substanz  bedeutende  Vorteile.  {Ztschr.  f.  phy^iol.  Öhem,  1887.  11. 
472.     Chem.-Ztg.  1887.  148.) 

2.  Nahrnngs-  und  Genursmlttel. 

Über  die  Ursachen  der  Veränderungen,  welche  sich  während 
des  Verseifongsprozesses  im  Emmenthaler  Käse  yollziehen,  von 
F.  Benscke.  Im  Anschlüsse  an  die  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Dr. 
E.  Schulze  veröffentlichten  CTntersuchungen  über  den  Emmenthaler 
Käse  und  über  einige  andre  Schweizerische  K&sesorten  [Landw,  Jahrb. 
1887.  31 7j,  welche  meist  chemischer  Natur  sind,  hat  Verf.  auch 
bakteriologisch  den  Reifungsprozeis  verfolgt.  Verf.  fand  bei  der  Unter- 
fiuohunff  Bakterien,  welche  der  Gattung  Bacillus  subtilis  angehörten. 
Obwohl  im  Versuchskäse  selbst  Hefeformen  nicht  aufgefunden  wurden, 
so  wurden  Versuche  angestellt,  ob  letztere  überhaupt  im  Käse  sich 
entwickeln  können.  Es  wurden  dabei  positive  Resultate  erlangt.  Man 
kann  es  als  wahrscheinlich  ansehen,  dafs  das  vom  Sennen  gefürchtete 
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sogen.  „  Aufblälien''  mit  der  Anwesenheit  und  Entwickelnng  einer  W 
sondern  Hefeart  zusammenhängt. 

Die  chemischen  üntersnohnngen  des  Emmenthaler  Kfises  ergaben, 
daJB  die  Bildung  peptonähnlicher  Produkte  hauptsftchlich  in  der  ersten 
Zeit  des  Beifungsprozesses,  der  mindestens  7  Monate  beansprucht,  vor 
sich  geht.  Nach  den  Untersuchungen  von  Buohneb  u.  a.'hat  Bacillus 
subtiHs  die  Fähigkeit,  Eiweilsstoffe  in  Peptone  überzuführen.  Da  nun 
das  Maximum  der  Bildung  jener  Produkte  mit  dem  Maximum  der 
Entwickelnng  der  Stäbchenoakterien  zusammenzufallen  scheint,  so  daif 
man  wohl  einen  kausalen  Zusammenhang  dieser  beiden  Erscheinungen 
annehmen.  Die  Labflüssigkeit  scheint  nach  den  Beobachtungen  eine 
doppelte  Bolle  zu  spielen: 

1.  bewirkt  das  unorganisierte  Ferment  derselben  die  Fällung  des 
Kaseüis,  und 

2.  bewirkt  die  stets  in  ihr  vorhandene  Bakterienart  (Bacillus 
subtilis)  die  Peptonisierung  des  Kaseins. 

Völlig  bewiesen  ist  der  zweite  Punkt  nicht,  da  es  inunerhin 
möglich  ist,  dals  lediglich  ein  unorganisiertes  Ferment  die  Peptonisierung 
bewirkt,  und  dafs  die  beobachtete  Yermehrungs&higkeit  des  Bacillus 
zu  verschiedenen  Perioden  des  Beifangsprozesses  nur  zuMlig  mit  der 
Peptonisierung  gleichen  Schritt  hält.  Bewiesen  könnte  der  zweite 
Punkt  nur  werden,  wenn  es  gelingt,  den  Bacillus  subtilis  bei  der 
Käsebereitung  auszuschliefsen.  (Cefiträlbl.  f.  Bahteriol.  u.  Parasitenk, 
1.  621—26.     Chem.  Centr.-Bl  1887.  668.) 


8.    Pharmazie. 

Über  2  neue  aus  der  Rinde  des  Artar-Root  gewonnene  AI- 
kaloide,  von  Giacosa  und  Monabi.  Aus  den  Untersuchungen  der 
Binde  dieser  an  der  östlichen  Küste  Afrikas  wachsenden  Pflanze  sind 
Giacosa  und  Monabi  zu  folgenden  Besultaten  gelangt: 

Hält  man  eine  nur  kleine  Menge  der  Binde  in  dem  Munde,  so 
läfst  sie  einen  Geschmack  zurück,  der  jenem  vergleichbar  ist,  welcher 
bei  Applikation  der  Pole  eines  konstanten  Stromes  hervorgerufen  wird. 
Durch  Petroleumäther  extrahierten  sie  aus  der  Binde  des  Artar-Boot 
ein  schweres  fettes  01,  nicht  kristallisierbar  und  von  dem  angegebenen 
Geschmack,  sowie  ein  Cholesterin,  welches  bei  120—130^  schmilzt. 

.  Durch  weitere  entsprechende  Behandlung  des  alkoholischen  und 
ätherischen  Extraktes  wurden  2  voneinaoder  wohl  unterschiedene 
Alkaloide  gewoimen.  Das  eine  ist  in  der  Rinde  reichlicher  vorhanden, 
es  löst  sich  in  Äther,  aber  nicht  in  Wasser  auf,  kristallisiert  nicht, 
bildet  gelbe  Salze  mit  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure  und 
zeigt  nicht  die  Beaktion  des  Berberins;  es  wurde  sowohl  isoliert  als 
auch  in  seinen  Salzen  genau  analysiert;  bis  jetzt  konnten  aber  die 
beiden  Forscher  seine  chemische  Formel  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
feststellen.  Das  zweite  Alkaloid  ist  in  geringerer  Menge  vorhanden, 
es  kristallisiert  in  schönen   roten  Blättchen,  ist  in  Wasser  löslich  und 
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bildet  mit  Säuren  gelbe  Salze.  Es  wurde  einer  Analyse  noch  nicht 
tmterzogen. 

Die  Untersuchung  der  physiologischen  Wirkung  dieser  Substanzen 
ergab  bisher  folgendes: 

Das  erste  Alkaloid  erzeugt  eine  Reizung  in  den  Muskeln  mit 
Gerinnung  des  Myosin  und  Bewegungsstörungen,  ähnlich  denjenigen, 
die  durch  Veratrin  veranlafst  werden.  Die  Wirkung  für  das  Herz 
manifestiert  sich  in  bedeutender  Yerlangsamung  der  einzelnen  Kon- 
traktionen mit  scheinbarer  Hebung  ihrer  Energie.  Die  Yerlangsamung 
ist  unabhängig  von  dem  Vagus  und  den  andern  Hemmungsvorrich- 
tungen  des  Herzens.  Das  Herz  widersteht  lange  der  Wirkung  dieses 
AJkaloids.  [Internat  JcUn.  Bundsch.  1887.  Nr.  27.  Pharm,  Öenträlh. 
1887.  313.) 

Zu  Vinnm  Ohinae  und  Vinum  Chinini  gibt  E.  Dietebich 
folgende,  von  den  im  Mantiäl  gegebenen  etwas  abweichende  Vor- 
seluriften: 

Vinum  Chinae  album. 

200,0 Cort.  Chinae, 

750,0 Sacchari  albi, 

500,0 Mellis  dep., 

300,0 Cognac, 

4000,0 Vini  albi  generosi. 

Man  mazeriert  8  Tage  bei  15^,  stellt  noch  weitere  8  Tage  unter 
öfterem  Umschütteln  in  einen  kühlen  Raam  von  10 — 12®,  um  die 
Ausscheidungen  zu  befördern,  und  filtriert  schlieJslich  im  kühlen  Raum. 
Ausbeute  5000,0. 

Vinum  Chinae  rubrum. 

200,0 Cort.  Chinae, 

750,0 Sacchari  albi, 

500,0 Mellis  dep., 

200,0 Cognac, 

4000,0 Vini  rubri  Gallici. 

Bereitung  wie  beim  vorhergehenden.     Ausbeute  5000,0. 

Vinum  Chinini  Vio  p.  z. 

5,0 Chinini  hydrochlorici, 

2,0 Acidi  hydrochlorici, 

750,0 Sacchari  albi, 

500,0 Mellis  dep., 

300,0 Cognac, 

4000,0 Vini  albi  generosi. 

Man  stellt  8  Tage  kalt  und  filtriert  im  kühlen  Raum.  Aus- 
heute 5000,0.     [Therap.  Monatshefte.    Pharm.  Centralh.  1887.  326.) 
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bleute  ÜtUteUttttgeii 


Der  Einflars  der  Eohlensänre  auf  Licht  und  Leben,  Yon  BRoocKiun. 
Nach  Pettbkkofeb  ist  0,1  p.  z.  Eohlensäuregehalt  der  Luft  die  Grenae  swifcken 
guter  und  schlechter  Luft,  1  p.  z.  soll  merkliche«  (Jnbehagen  henrorrufen.  Ntch 
einer  andren  Angabe  sollen  die  Bergarbeiter  nicht  wesentlich  leiden,  fiUls  die 
Grabenluft  nicht  über  0,7  p.  z.  Kohlensäure  enthält.  Analysen  aus  gefällten  Bäu- 
men (Konzertsälen,  Theatern,  Kasernen)  zeigen  Gehalte  an  Kohlensäure,  die  selten 
unter  1  p.  z.  herabgehen  nnd  bis  zu  2  p.  z.  hinaufgehen.  Als  Grenze  der  ünge- 
fahrlichkeit  für  den  Menschen  werden  5,  8,  10  p.  z.  Kohlensäure  angegeben. 

Nach  ViEBORDT  {Phyuiol  d.  Menschen.  S.  201)  ist  der  CO,-Gehalt  eines  ab- 
gesperrten Luftraumes,  in  welchem  ein  Säugetier  Atemnot  leidet,  16  p.  z.  und 
steigert  sich  auf  18  p.  z.,  wenn  das  Tier  in  dem  Baume  erstickt  ist. 

Der  Bergmann  betritt  keine  Bäume,  in  welchen  die  Flamme  trübe  brennt 
oder  gar  erlischt.  Nach  PhIlgr  und  Serlo  (Bergbaukunde.  2.  293)  soll  bei  5  p.  z. 
CO,  sich  noch  ein  schwaches  Glimmen  des  Dochtes  eines  Lichtes  zeigen,  welches 
bei  8  p.  z.  ganz  aufhört.  Nach  Taylor  erlischt  ein  Licht  in  der  Atmosphäre,  die 
über  10  p.  z.  CO,  enthält.  Exjlekburg  hat  die  CO,  einer  Luft,  in  welcher  eine 
Kerze  erlosch,  zu  durchschnittlich  2,83  p.  z.  gefunden. 

2  Luftarten  enthalten  5  p.  z.  CO,  und  können  sich  trotzdem  für  den 
Atmungs-  und  Verbrennungsprozefs  ganz  wesentlich  verschieden  verhalten:  Ange- 
nommen, die  5  p.  z.  CO,  stammen  aus  der  Lunge  des  Menschen  oder  seien  diu 
Produkt  der  Verbrennung  irgend  welchen  Brenn-  und  Leuchtstoffes,  so  ist  die 
Luft  zusammengesetzt:  5  p.  z.  CO,,  16  p.  z.  0,  und  79  p.  z.  Stickstoff  (Luft  hier 
stets  zu  79  p.  z.  Stickstoff  und  21  p.  z.  Sauerstoff  vorausgesetzt),  denn  für  jedes 
gebildete  Volumen  CO,  ist  ein  gleiches  Volumen  Sauerstoff  verschwunden.  Die 
Ausatmungsluft  des  Menschen  ist  im  Mittel  zusammengesetzt  aus:  79,6  p.  z.  Stick- 
stoff, 16  p.  z.  Sauerstoff  und  4,4  p.  z.  CO,  (Wündt,  Fhysiol.  d.  Menschen,  S.  362). 
Nehmen  wir  jedoch  an,  dafs  jene  5  p.  z.  CO,  aus  einer  CO,-Quelle  stammen,  welche 
sich  in  reine  Luft  ergiefst,  wie  dies  in  der  Meteorologie  der  Gruben  durchaus 
nichts  Ungewöhnliches  ist,  so  wäre  diese  Luftart  zusammengesetzt  aus:  5  p.  z.  CO,, 
20  p.  z.  0,  und  75  p.  z.  Stickstoff.  Im  ersten  Falle  haben  wir  5  p.  z.  CO,  und 
79  p.  z.  Stickstoff,  also  84  p.  z.  Lrespirabilia  und  16  p.  z.  Sauerstoff,  im  zweiten 
Falle  nur  (5  p.  z.  CO,  und  75  p.  z.  Stickstoff)  80  p.  z.  Lrespirabilia  und  20  p.  z. 
Sauerstoff  im  Luftgemische. 

Diese  Verschiedenheiten  waren  durch  den  Versuch  nachzuweisen :  Über  eine 
brennende  Kerze,  welche  in  einer  geräumigen  Schale  auf  Quecksilber  schwamm, 
wurden  Gefafse  verschiedener  Dimensionen  (Bechergläser  oder  grofse  Glashäfen) 
gestülpt,  so  dafs  der  Band  des  Geföfses  in  das  Quecksilber  eintauchte,  die  Kerze 
wurde  in  den  derart  abgeschlossenen  Bäumen  zum  Erlöschen  gebracht  und  dann 
der  CO,-Gehalt  der  entstandenen  Luftart  festgestellt. 

Kohlensäuregehalt  der  Luft,  welche  die 
Flamme  zum  Erlöschen  brachte: 


Gröfse  des  abgeschlossenen 

Baumes: 

0,15  L 

0,3    L 

0,5    L 

0,75  L 

1,00  L 

2,00  L 

3,00  L 

4,00  L 

10,00  L 

60,00  L 

6,6  Vol 

•  P- 

z. 

CO, 

6,3  Vol 

.  p. 

z. 

CO, 

6,0  Vol 

.  p. 

z. 

CO, 

5,7  Vol 

.  p. 

z. 

CO, 

4,7  Vol 

.  p. 

z. 

CO, 

4,3  Vol 

.  p. 

z. 

CO, 

4,0  Vol 

.  p. 

z. 

CO, 

3,5  Vol 

•  P- 

z. 

CO, 

3,0  Vol 

•  P- 

z. 

CO, 

2,9  Vol 

•  P- 

z. 

CO, 

Es  ergab  sich  also,  dafs  die  Gröfsenverhältnisse  der  Gefäfse  erhebliche  Ver- 
schiedenheiten in  der  Zusammensetzung  der  entstandenen  Luftart  bedingten. 
Selbst  die  Form  des  Gefäfses  war  von  Einflufs,  so  dafs  z.  B.  hohe  cylindrische 
Gefäfse  gegen  solche,  welche  sich  mehr  der  Kugelform  näherten,  selbst  bei  dem 
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nämlichen  Baaminhalte  Venchiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  der  durch  die 
Flammen  erzeugten  Luftart  cei^n. 

Der  Ghrund  dieser  Brschemung  ist  der,  dafs  eine  Flamme  die  sie  umgebende 
Luft  in  Bewegung  setzt.  Li  einem  kleinen  Baume  findet  sofort  eine  wirbelnde 
Bewegung  statt,  und  die  schon  einmal  eines  Teiles  Sauerstoff  beraubte  Luft  wird 
abermals  mit  ziemlicher  Heftigkeit  an  die  Flamme  getrieben,  und  ihr  nochmals 
ein  Teil  Sauerstoff  entzogen.  Innerhalb  eines  gröfseren  Baumes  wird  jedoch  die 
Bewegung  der  Luft  nur  in  einem  relativ  kleinen  Teile  desselben  stattfinden,  so 
dafs  ganze  Abteilun|^en  gar  nicht  an  der  Bewegung  teilnehmen,  demnach  nicht 
an  die  Flamme  getrieben  und  auch  nicht  des  Sauerstoffs  beraubt  werden  können. 

Es  wird  also  in  einem  grofsen  Baume  der  relative  Gehalt  der  Lufi  an  ge- 
bildeter CO,  geringer  sein  müssen,  als  der  in  einem  kleineren  Baum  durch  eine 
Flamme  gebildete.  In  der  Tabelle  ist  auf  das  Verhältnis  der  einzelnen  Gase  zu 
achten:  der  Sticksto%ehalt  der  Luftarten  ist  stets  =  79  p.  z.,  der  Sauerstoff- 
gehalt =  21  p.  z.  weniger  der  jeweilig  gebildeten  Kohlensäure.  Demnach  ver- 
halten sich  die  Volumen  der  Irrespirabiüen  zum  Sauerstoff  bei  der  gröDsten  Menge 
gebildeter  GO,  wie  6 : 1,  bei  der  kleinsten  Menge  wie  4,5 : 1. 

In  einem  zweiten  Versuche  wurde  einer  Flamme  mit  C0|  gemischte  Luft 
zugeführt  und  der  CO,-Gehalt  der  Luft  derart  vergröfsert,  bis  die  Flamme  erlosch. 
In  einem  Holzkasten  von  7  1  Inhalt,  mit  einer  Glasscheibe  zum  Beobachten  ver- 
sehen, in  welchen  mittels  eines  Luftdruckapparats  beliebige  Luftmengen  geleitet 
werden  konnten,  wurde  ein  offenes  Licht  derart  aufgestellt,  dafs  die  Luft  dasselbe 
ungehindert  umspülen  konnte.    Die  Luft  trat  dabei  von  unten  in  den  Kasten  ein. 

Zusammensetzung  der  Luftart,  welche  die  Flamme 

zu  Erlöschen  brachte. 

N  0 

71,1  Vol.  p.  z.  18,9  Vol.  p.  z. 

71,1  Vol.  p.  z.  18,9  Vol.  p.  z. 

71,1  Vol.  p.  z.  18,9  Vol.  p.  z. 

70,3  Vol.  p.  z.  18,7  Vol.  p.  z. 

70,3  Vol.  p.  z.  18,7  Vol.  p.  z. 

70,3  Vol.  p.  z.  18,7  Vol.  p.  z. 

69,9  Vol.  p.  z.  18,6  VoL  p.  z. 

69.5  Vol.  p.  z.  18,5  Vol.  p.  z. 
69,1  Vol.  p.  z.  18,4  Vol.  p.  z. 
69,1  Vol.  p.  z.  18,4  Vol.  p.  z. 
68,7  VoL  p.  z.  18,3  Vol  p.  z. 
68,3  Vol.  p.  z.  18,2  Vol.  p.  z. 
67,9  Vol.  p.  z.  18,1  Vol.  p.  z. 

67.6  Vol.  p.  z.  18,0  Vol.  p.  z. 
67,1  Vol.  p.  z.  17,9  Vol.  p.  z. 

In  dieser  Tabelle  geht  der  0-Gehalt  nur  um  1  p.  z.  herab.  Das  Verhältnis 
der  Irrespirabilien  zum  0  ist  bei  der  geringsten  angewendeten  Geschwindigkeit 
4,3 : 1,  bei  der  gröfsten  4,6 : 1.  Diese  Volumenverhältniszahlen  geben  uns  noch 
kein  anschauliches  Bild  von  dem  physiologischen  Vorgange  beim  Erlöschen  der 
Flamme.  Das  Erlöschen  einer  Flamme  ist  abhän^g  von  der  Wärmeentwickelung 
des  Brennstoffs  und  dem  Wärmeverluste,  welchen  die  Flamme  durch  die  abkühlenden 
Gase  (N  +  CO.)  erleidet.  Da  nun  aber  die  spezifische  Wärme  des  N  und  der  CO, 
verschieden  (Luft  =  1,  N  =  0,996,  CO,  =  1,55),  diejenie^e  der  CO,  gröfser  als 
die  des  N  ist,  die  CO,  demnach  eine  gröfsere  abkühlende  Wirkung  besitzt,  so 
müssen  wir  dieses  in  Betracht  ziehen.  Würden  wir  daher  einerseits  die  zuge- 
führten 0-Mengen  (als  Wärmeerzeuger),  anderseits  die  zugeführten  andern  Gase, 
multipliziert  mit  ihren  spezifischen  Wärmen  (als  Wärmeverluste),  als  vergleichbare 
GrÖfsen  ansehen  und  aus  diesen  ein  „Wirkungsverhältnis''  ausrechnen,  so  würde 
sich  für  die  geringste  Geschwindigkeit  ein  solches  von  4,6 : 1,  für  die  gröfste  Ge- 
schwindigkeit ein  solches  von  5,1 : 1  ergeben.  Die  Differenz  des  Volumenverhält- 
nisses ist  demnach  =  0,3,  die  des  „Wirkungs Verhältnisses*'  =  0,5.  Es  ergibt  sich 
hieraus,  dals  bei  gröfseren  Geschwindigkeiten,  also  bei  gröfserer  Wärmeentwicke- 


Luftmenge  (einschl. 

CO,), 

Zusammensei 

welche   pro  Minute 

dem 

Kasten  zugeführt  wurde. 

CO, 

3,3  L 

10     Vol.  p.  z. 

4,4  L 

10,0  Vol.  p.  z. 

5,5  L 

10,0  Vol.  p.  z. 

6,6  L 

11,0  Vol.  p.  z. 

7,7  L 

11,0  Vol  p.  z. 

8,5  L 

11,0  Vol.  p.  z. 

9,5  L 

11,5  Vol.  p.  z. 

10,1  L 

12,0  Vol.  p.  z. 

11,3  L 

12,5  Vol.  p.  z. 

15,8  L 

12,5  Vol.  p.  z. 

19,8  L 

13,0  Vol.  p.  z 

22,6  L 

13,5  Vol.  p.  z. 

25,7  L 

14,0  Vol.  p.  z. 

28,3  L 

14,5  Vol.  p.  z. 

30,8  L 

15,0  Vol.  p.  z. 
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lung  durch  Zuleitung  einer  gröfseren  Menge  0  in  der  Zeiteinheit  ein  grofieres 
Verhältnis  der  abküUenden  Gase  zum  0  erforderlich  ist,  um  eine  Flamme  zum 
Erlöschen  zu  bringen,  als  dies  bei  geringeren  Geschwindigkeiten  stattfindet 

Bie  früheren  Angaben  sind  richtig,  denn  Taylor  hat  einen  mäfsig  bewein 
Luftstrom,  Eulenbero  im  abgeschlossenen  Baum  beobachtet  und  zwar  in  einem 
60  1  fassenden  Baum.  Auch  die  andern  Angaben,  nach  welchen  eine  Flamme 
bei  5  p.  z.  bezw.  8  p.  z.  noch  schwach  glimmen  oder  erloschen  soll,  finden  wir 
durch  die  erste  und  durch  eine  Kombination  der  ersten  mit  der  zweiten  Versuchs- 
weise  bestätigt. 

Die  Zusammensetzung  von  2  durch  Grubenbrand  verdorbenen  Luftarten 
erwies  sich  so: 

a.  b. 

0      =  15,9  p.  z.  0      =  11,9  p.  z. 

CO,  =    2,6  p.  z.  CO,  =    5,4  p.  z. 

N      =  81,5  p.  z.  N      =  82,7  p.  z. 

100  p.  z.  100  p.  z. 

Kohlenoxydgas  war  nicht  nachweisbar.  DaTs  die  Summe  der  CO,  und  des 
0  nicht  21  p.  z.  beträgt,  kann  darin  seinen  Grund  haben,  dals  die  CO,  durch 
Wasser  absorbiert  und  fortgeführt  ist,  oder  aber  auch,  dafs  0  durch  Kohlensäure 
absorbiert  ist,  ohne  gleichzeitige  Bildung  von  CO,  bewirkt  zu  haben  (Bightess), 
oder  dafs  kohlensäurereiche  Gasgemenge  vermöge  ihres  hohen  spezifischen  Gewichts 
in  Auskesselungen  der  Sohle  lagern  und  sich  dem  Luftstrom  entziehen. 

Die  Geschwindigkeit  war  sowohl  für  a,  als  auch  für  b  =  7  cbm  pro  lOnute 
in  einer  Strecke  von  3  qm  Querschnitt,  in  beiden  Luftarten  erloschen  Lichter  sofort. 

Das  Verhältnis  der  Irrespirabilien  zum  0  ist  bei  a  =  5,3 : 1  und  bei  b 
sogar  =  7,4 : 1. 

Eine  alte  Erfahrung  lehrt  nun,  dafs  der  Mensch  in  verdorbenen  Luftarten,  falls 
es  sich  nur  um  N,  0  und  CO,  handelt,  weit  widerstandsfähiger  ist,  als  eine  Flamme. 
Der  Grund  davon  liegt  darin,  dafs  die  geringe  Oberfläche  einer  Flamme  weniger 
Absorptionsvermögen  für  den  0,  trotz  der  gröfseren  Hitze,  bietet  als  die  nach 
Millionen  Quadratzentimetern  zählende  Oberfläche  der  Lunge,  welche  noch  einer 
Luft  0  zu  entziehen  vermag,  in  welcher  schon  eine  Flamme  erlischt.  Das  Ah- 
Sorptionsvermögen  der  Lunge  hat  jedoch  auch  seine  Grenze,  und  diese  liegt  bei 
etwa  8  p.  z.  CO,,  d.  h.  eine  Luftart,  welche  sich  nicht  mehr  ohne  Nachteil  für 
den  Organismus  atmenbar  erweist,  enthält  8  p.  z.  CO,,  13  p.  z.  0  und  79  p.  z.  N. 
Es  ist  diejenige  Luftart,  welche  der  Mensch  ausatmet,  wenn  er  den  Atem  unge- 
fähr eine  Minute  angehalten  hat. 

Bei  dem  Atmungsprozesse  spielt  aufser  dem  Gehalte  der  Luft  an  CO,  auch 
der  Mangel  an  0  eine  grofse  Bolle.  (Ztschr,  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen. 
35«    Deutsch.  BeicJisanseiger  u.  Kgh  Preufs,  Staatsanzeiger,  vom  3.  Mai  1887.) 

Die  Gewinnung  von  Paraffin,  von  E.  Schatz.  Der  Braunkohlenteer  ist 
von  dunkelbrauner  Farbe,  reagiert  meist  alkalisch,  hat  einen  eigenartigen  Geruch 
und  bei  44**  C.  ein  spez.  Gewicht  von  0,855—0,870;  sein  Paraffingehalt  betragt 
17  p.  z. 

Der  in  der  Schwelerei  vollständig  entwässerte  Teer  wird  durch  eine  Bohr- 
leitung in  das  Mischgebäude  der  Paraffinfabrik  geleitet,  hier  in  mit  Blei  ausgelegten 
Gefäfsen  bei  50**  C.  mit  4—5  p.  z.  Schwefelsäure  von  66^  B.  gemischt.  Das 
Mischen  wird  durch  geprefste  Luft  bewirkt,  und  nimmt  die  Schwefelsäure  die 
Brandharze,  sowie  alle  im  Teer  enthaltenen  basischen  Verbindungen  auf.  Nach 
2 — 3  Stunden  haben  sich  die  schwefelsauren  Harze  am  kegeltörmigen  Boden  der 
Gefäfse  abgelagert  und  werden  abgelassen.  Die  saure  Beaktion  wird  durch 
Waschen  mit  Wasser  und  Kalkmilch  beseitigt. 

Der  Teer  wird  nun  in  gufseisemen  Blasen  von  50—60  Ztr.  Inhalt  destilliert. 
Auf  diese  Blasen,  welche  die  Ludwigshütte  in  Sandersleben  in  guter  Ausfuhrung 
geliefert  hat,  sind  flache  Helme  aufgeschraubt,  welche  durch  ein  weites  Abzugsrohr 
mit  einem  Schlangenrohrkühler  in  Verbindung  stehen.  Die  mit  Teer  gefiillten 
Blasen  werden  mit  direktem  Feuer  erhitzt,  und  ergibt  die  fridttionierte  Destillation: 


435 

30—33  p.  z.  Bohöl, 

55 — 60  p.  z.  Hartparaffixunasse, 

5 — 10  p.  z.  Bückstand, 

2 —  3  p.  z.  Paraffinschmiere, 

1 —  2  p.  z.  Koks  und 

1 —  2  p.  z.  Verlust. 

.  Die  erhaltenen  Produkte  werden  in  verschiedenen  Montejus  aufgesammelt 
und  mittels  geprefster  Luft  nach  andern  Fabrikräumen  übergeführt. 

Das  Rohöl  gelangt  in  die  Mischerei  zurück,  wo  es  wieder  mit  Schwefelsäure 
von  66*  B.  behandelt  imd.  Die  Schwefelsaure  nimmt  alle  basischen  Bestandteile 
auf,  zerstört  die  übelriechenden  und  leicht  oxydierbaren  Öle,  wobei  sich  letztere 
teilweise  in  Braudharze  verwandeln,  welche  von  der  Schwefelsäure  aufgelöst 
werden.  In  dem  Öle  sind  aufserdem  Phenole  und. Kreosot  enthalten,  welche  durch 
Natronlauge  entfernt  werden.  Man  erwärmt  das  Öl  auf  60^  C,  mischt  mit  Natron- 
lange von  40^  B.,  läfst  2  Stunden  ruhig  stehen,  giefst  dann  die  Verbindungen  des 
Natrons  mit  Kreosot  ab  und  wäscht  mit  Wasser  nach.  Das  so  behandelte  Öl 
kommt  als  Gasöl  in  den  Handel. 

Die  bei  der  Destillation  des  Teers  gewonnene  Hartparaffinmasse  wird  in 
runden  BlechgefalÜsen  von  80  kg  Inhalt  zur  Kristallisation  gebracht.  Nach 
8—10  Tagen  ist  mit  Hilfe  von  Wasserkühlung  das  Paraffin  genügend  aus- 
kristallisiert; es  wird  dann  durch  einen  Wolf  zerkleinert  und  in  Filterpressen  ge- 
pumpt. Man  erhält  hier  etwa  25  p.  z.  Paraffinschuppen  und  75  p.  z.  Ablaufole. 
Die  Schuppen  kommen  in  Wasseraruckpressen ;  bei.. einem  Druck  von  100  Atm. 
werden  die  den  Paraffinblättchen  noch  anhaftenden  Öle  gröfstenteils  entfernt. 

Die  geprefsten  Schuppen  von  50 — 54®  C.  Schmelzpunkt  werden  durch  Dampf 
g^chmolzen,  mit  15 — 25  p.  z.  Photogen  gemischt  und  auf  kaltem  Wasser  in 
20  mm  starken  Schichten  zum  Erstarren  gebracht.  Man  schneidet  den  Gröfsen 
der  Prefsbleche  entsprechende  Stücke  und  prefst  in  Wasserdruckpressen  bei 
150 — 200  Atm.  Druck.  Das  Photogen  löst  die  dunkeln,  den  Schuppen  noch  an- 
haftenden öle,  läuft  mit  ihnen  ab  und  wird  durch  Destillation  wieder  gereinigt. 
Um  weiTses  Paraffin  zu  erhalten,  mufs  dieses  Verfahren  wiederholt  werden.  Als- 
dann kommen  die  Paraffinkuchen  in  Gefäfse,  werden  hier  18 — 20  Stunden  lang 
direktem  Dampfe  ausgesetzt,  welcher  das  Paraffin  von  dem  vorhandenen  Photogen 
befreit  und  es  geruchfrei  macht. 

Das  bei  80®  C.  flüssig  erhaltene  Paraffin  wird  mit  2—3  p.  z.  Entförbungs- 
pulver  (Bückstand  von  der  Blutlaugensalzfabrikation)  gemischt.  Durch  den  darin 
enthaltenen  phosphorsauren  Kalk  und  die  phosphorsaure  Thonerde  sollen  die 
Farbstoffe  hauptsächlich  niedergeschlagen  werden;  doch  wirken  auch  die  physika- 
lischen Eigenschaften  mit.  Nach  dem  Mischen  läfst  man  das  Pulver  sich  absetzen 
und  filtriert  das  Paraffin  durch  Faltenfilter,  giefst  es  in  Blechformen,  läfst  es  erst 
auf  und  dann  im  Wasser  erstarren,  drückt  me  erstarrten  Tafeln  heraus,  putzt  sie 
sauber  ab  und  verpackt  sie  in  Kisten. 

Das  so  fertig  ffestellte  Paraffin  wird  gröfstenteils  zur  Kerzenfabrikation  be- 
nutzt, teilweise  auch  zur  Appretur  leinener  und  baumwollener  Gewebe,  zum 
Wachsen  von  Nähgarn  und  verschiedenen  anderen  untergeordneten  Zwecken.  Es 
enthält  86  p.  z.  Kohlenstoff  und  14  p.  z.  Wasserstoff,  entzündet  sich  bei  162<'  C, 
brennt  mit  heller  Flamme  und  verfluchtet  sich  bei  350—400°  C.  Je  höher  der 
Schmelzpunkt,  desto  wertvoller  das  Fabrikat. 

I)as  aus  der  Hartparaffinmasse  gewonnene  Paraffin  hat  einen  Schmelzpimkt 
von  54— 60**  C. 

Ein  weicheres  Paraffin  wird  aus  .den  Ablaufölen  hergestellt,  die  bei  den 
Füterpressen  erhalten  wurden.  Diese  Öle  werden  mit  2— 4prozentiger  Schwefel- 
saure gemischt  und  liefern  bei  nochmaliger  Destillation  40 — 45  p.  z.  Botöl, 
45--50'p.  z.  Weichparaffinmasse,  Bückstand  und  Paraffinschmiere. 

Das  Botöl  dient  zur  Bereitung  des  Ölgases.  Die  Weichparaffinmasse  wird 
in  100  Ztr.  fassenden  Gefaisen  bis  zum  Winter  aufgesanmielt,  weil  das  weiche 
Paraffin  erst  die  Kälte  auskristallisiert.  Hat  das  stattgefunden,  so  läfst  man  aus 
den  GefaflBen  die  Mutteröle  durch  kleine  am  Boden  angebrachte  Schraubenlöcher 
abflielsen.    Die  Öle  werden  als  Gasöle  verkauft. 
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Die  Aufarbeitung  der  Paraffinschuppen  geschieht  in  derselben  Weise  wie 
oben  beschrieben;  man  erhält  daraus  Paraffin  Ton  80 — 54^  0.  Schmelzpunkt 

Bei  der  Destillation  auftretende  Rückstände  kommen  in  den  Teer  zurück. 
Die  Paraffinschmiere  findet  in  der  Wagenfettfabrikation  Verwendung. 

Die  während  der  Destillation  der  Paraffinmassen  nicht  kondensierten  Gase 
werden  durch  einen  BBALschen  Sauger  abgezogen,  gereinigt,  in  einem  Gasometer 
angesammelt  und  zur  Beleuchtung  der  Fabrikräume  benutzt. 

Aus  den  als  Nebenprodukt  erhaltenen  schwefelsauren  Harzen  wird  durch 
Dampf  eine  dunkel  gefärbte  Schwefelsäure  von  40—44  p.  z.  B.  ausgeschieden,  die 
an  Düngerfabriken  abgesetzt  wird.  Die  Harze  destilliert  man  mit  Kreosotnatron 
und  gewinnt  dabei  Kreosotöl,  Goudron  und  Asphalt. 

An  fertigen  Produkten  werden  aus  dem  Teer  im  Durchschnitt  erhalten: 

10— 12  p.  z.   Hartparafftn  von  50— 60*  C. 
4—05    „      Weichparaffin,,    30— 50«  C. 
6—08    „      Photogen, 
50—58    „      Gasöl, 
4 —  6    „      Kreosotöl, 
2 —  3    „      Goudron  und  Asphalt, 
1—  2    „      Paraffinschmiere.  (Iml.-JB/.  1887.  177.) 

Bntter- Verpackung.  Auf  einer  Versammlung  der  Butter-,  Cheese-  and  Egg- 
Convention  —  des  Vereins  der  Butter-,  Käse-  und  Eierhändler  —  in  Chicago  wurde 
die  Präge  erörtert,  ob  sich  Holz  oder  Blech  besser  zur  Verpackung  von  Butter 
eignet  Einige  gaben  dem  einen,  andre  dem  andren  Material  den  Vorzug  )je 
nach  den  Gewohnheiten  und  der  Vorliebe  der  Kunden.  Gegen  hölzerne  Gefa&e 
wurde  eingewendet,  dafs  ungeeignetes  Holz  zur  Herstellung  der  Tonnen  und  Kisten 
benutzt  werde,  sowie,  dafs  die  letzteren  nicht  gehörig  ausgelaugt  und  mit  Salzlake 
vor  dem  Gebrauche  gesättigt  werden,  woraus  der  Holzgeschmack  der  Butter  ent- 
steht. Der  einzige  Grund  gegen  die  Verwendung  von  Blech  war  theoretischer 
Art,  insofern  durch  die  Einwirkung  des  im  Salz  enthaltenen  Chlors  auf  das  Zinn 
vielleicht  Zinn-Chlorid  entstehen  kann.  Dr.  Tsfft  in  Elgin  hat  FäUe  dieser  Art 
mitgeteilt;  aber  eine  lange  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  Butter  in  Blechdosen  nach 
Südamerika  geschickt  wird  und  in  gut  konserviertem  Zustande  daselbst  anlangt 
Auch  die  zur  Verproviantierung  der  amerikanischen  Marine  auf  drei  Jahre  in 
Dosen  verpackte  Butter  zeigt  keine  Spur  von  Metallsalzen.  {Müch-Ind.  1887. 143.) 

Zusammensetzung  verschiedener  Explosivstoffe.  Durch  die  fferichtliche 
Verfolgung  der  Atlantic  Giant  Powder  Comp,  gegen  verschiedene  Fabrikanten  von 
Sprengstoffen  wurden  die  folgenden  Zusammense&ungen  ermittelt.  Vulcan-Pulver: 
32,60  Nitroglycerin,  49,46  salpetersaures  Natron,  9,63  Kohle,  8,31  p.  z.  Schwefel. 
Neptun-Pulver:  32,66  Nitroglycerin,  46,04  salpetersaures  Natron,  17,44  Kohle,  4^86 
Schwefel  und  0,94  p.  z.  Asche.  Dynamit  der  Miner's  Powder  Co.  besteht  aus  32,91 
Nitroglycerin,  49,88  p.  z.  salpetersaurem  Natron,  17,21  Kohle,  Holz  und  teilweise  ver- 
kohltem Holz,  1,18  p.  z.  Asche.  Bradys  Djrnamit  aus  33,00  Nitroglycerin,  50,0 
salpetersaurem  Natron,  10,00  Kohle  und  7,00  Schwefel.  Somit  ergibt  sich,  dafs 
alle  diese  Stoffe  in  Wirklichkeit  Dynamite  sind,  iu  welchen  Schiefspulver  die  Stelle 
der  Infusorienerde  vertritt.    {The  Enginer  92«  1887). 
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(!)ri9inal-]2lb^anblttn0en. 

Mitteilung  aus  Schmitts  Laboratorium  in  Wiesbaden. 

Über  den  Nachweis  der  Ortho-Sulfaminbenzoesäure, 
genannt  „Fahlbergsches  Saccharin." 

Von  der  Firma  Fahlberg,  List  &  Co.  zu  Salbke-Westerhysen 
a.  d.  E.  wird,  wie  bekannt,  nach  patentiertem  Yerfaliren  seit  einiger 
Zeit  ein  Körper  hergestellt,  der  bei  dem  Bekanntwerden  seiner  Eigen- 
schaften in  der  wissenschaftlichen  Welt  im  yergangenen  Jahre  be- 
rechtigtes Aufsehen  erregte.    Es  ist  dies  die  Ortho-Sulfaminbenzoösäure 

von  den  Entdeckern,  trotzdem  der  Name  von  andern  Forschern  für 
einen  andern  Körper  in  Anspruch  genommen  war  —  Saccharin  —  ge- 
nannt. —  Da  solchergestalt  Verwechselungen  nicht  ausbleiben  können, 
und  es  kaum  angängig  erscheint,  fortgesetzt  den  Konstitutionsnamen  — 
Ortho-Sulfaminbenzoösäure  —  oder  nur  „Saccharin"  zu  gebrauchen, 
wird  es  gut  sein,  wenn  man  bis  auf  weiteres  den  Körper  noch  „Fahl- 
BEBGSches  Saccharin"  nennt. 

Nebst  den  Entdeckern  haben  über  das  „FAHLBEBGSche  Saccharin" 
bereits  eine  gröfsere  Zahl  Forscher  mitbekannten  Namen  wissenschaftliche 
Studien  gemacht  und  hiemach  dasselbe  entspreclienden  Betrachtungen 
unterworfen.  —  So  hat  Stützee^  den  Gegenstand  im  allgemeinen, 
Salkowsky*  denselben  vom  physiologischen  Standpunkte  aus,  und 
Aducco  und  Mosso^  dessen  therapeutische  Anwendung  erörtert. 

Alle  sind  darin  einig,  dafs  Körpern  von  diesen  Eigenschaften 
tind  somit  auch  dem  Saccharin  eine  grolse  Anwendungsfähigkeit  voraus- 
gesagt werden  könne.  —  Es  darf  uns  deshalb  auch  keineswegs  wunder 
nehmen,  wenn  wir,    namentlich  in  Hinsicht   auf  den  aufsergewöhnlioh 


*  PeuUch^anurik.  Äpoihtiker-Ieitung.  1885.  14. 

*  Yirchoto»  Archiv.  lOd.  45. 

*  Ärchitio  per  le  seien *e  med.  9.  407. 
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süfsen  Geschmack,  gärungswidrige  Beschaffenlieit  und  die  antiseptischen 
Eigenschaften,  diesem  Körper  im  Gemisch  mit  viel  verbreiteten  Xali- 
ruugs-  und  Genufsmitteln  begegnen.  Meines  Wissens  ist  das  Fahl- 
BERGsche  Saccharin  bereits  zum  Versüfsen  minder  süfsschmeckender 
Substanzen,  wie  Stärkesirup,  Rohrzuckerlösungen  etc.  empfohlen  worden. 
Von  da  bis  zu  seiner  Anwendung  bei  alkoholischen  GenuJsmitteln  ist 
nicht  weit.  E3s  kann  dasselbe  deshalb  sehr  wohl  über  kurz  oder  lang 
Gegenstand  der  Betrachtung  bei  dem  Nahrungsmittel-Chemiker  werden, 
sei  es,  dafs  dasselbe  direkt  oder  indirekt  mit  andern  Sülsstoffen  im 
Gemisch  zum  Versüfsen  zur  Untersuchung  und  Begutachtung  vor- 
liegender Gegenstände  gedient  hat. 

Gunz  besonders  wurde  ich  zu  solchen  Gedanken  angeregt,  als 
mir  von  befreundeter  Seite  mitgeteilt  wurde,  dafe  das  „FAHLBEBOsche 
Saccharin"  anscheinend  nicht  ungeeignet  zur  Schaum weinbereitung  imd 
zum  Versülsen  solcher  Weine  sei,  die  bei  uns  nach  der  bekannten  Begriffs- 
begrenzung des  Wortes  „Wein"  im  Sinne  der  Reichsgerichtsentschei- 
düng  vom  20.  Januar  d.  J.  nicht  unterliegen. 

Bei  einschlägigen  Versuchen  hatte  ich  die  Gelegenheit  wahrzu- 
nehmen, dals  das  „FAHLBERGsche  Saccharin"  trotz  seiner  nicht  ange- 
nehmen nachwirkenden  Eigenschaft  des  „Kratzens"  auf  dem  Gaumen 
dennoch  vielleicht  geeignet  sein  könne,  namentlich  in  geringen 
Mengen  angewendet,  als  Versüfsungsmittel  für  Weine  von  bezeichneter 
Gattung  dienen  zu  können.  Auch  mufste  ich  mir  sagen,  dais  unter 
den  obwaltenden  Verhältnissen  das  FAHLBEBOsche  Saccharin  sehr 
wohl  als  Ersatz  des  im  geheimen  in  der  Kellereiwirtschaft  verwendeten 
Glycerins  und  der  ausländischen  Weine,  insbesondere  der  Kunstgemische, 
wie  „Strohwein"  u.  s.  w.,  würde  dienen  können.  Zum  mindesten  darf 
man  von  spekulativen  Köpfen,  wenn  es  noch  nicht  geschehen  sein 
sollte,  eine  aarauf  bezügliche,  wenn  auch  geheim  zu  haltende  Anpreisung 
in  der  Kellertechnik  erwarten.  Es  lag  somit  die  Frage  nahe,  in 
welchen  •  Mengen  wird  die  Zuführung  bei  Still  weinen,  die  nach  kellerei- 
technisohem  Ausdruck  etwas  „platt"  und  „mager"  geraten  sind,  zu  er- 
folgen haben,    um  den  Geschmack   des  Weins    günstig   zu  verändern? 

Wiederholte  Versuche  ergaben,  dafs  hierzu  nur  minimale  Mengen 
notwendig  sind,  die  ohne  Zweifel  jedem  mechanisch  nach  der  sogen. 
Reichsvorschrift  arbeitenden  Chemiker  bei  der  Analyse  entgehen  werden. 
Obwohl,  soweit  mir  bekannt,  die  fabrikative  Darstellung  den  Herren 
Patentinhabern  bis  vor  nicht  langer  Zeit  noch  nicht  möglich  war,  und 
obwohl  der  Preis  von  100  Mk.  pr.  K.  ein  niedriger  nicht  genannt  werden 
kann,  haben  wir  angesichts  der  Thatsache,  dafe  wir  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  1 — 2  Pf.  für  1  Liter  Wein  eine  erhebliche  Verbesserung 
im  Geschmacke,  wie  es  leider  dem  urteilslosen  tiinkenden  Publikum 
eigen  ist,  herbeiführen  könnten,  sehr  wohl  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen, 
dafs  wir  das  FAHLBEBGSche  Saccharin  auch  da  finden  werden,  wo  es  nach 
den  interpretierenden  Beschlüssen  des  Reichsgerichts  für  unsre  Gesetz- 
gebung nicht  hingehören  sollte.  —  Da  mir  die  angegebenen  Beschrei- 
bungen zum  Nachweise  des  Saccharins,  soweit  sich  dies  aus  den  seitens 
der    oben    angegebenen    Forscher    geschilderten  Eigenschafken  ergab, 
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keineswegs  ausreicbend  erschienen,  den  Nachweis  geringer  Mengen  des- 
selben im  Weine  sicher  ysn  stellen,  beauftragte  ich  einen  meiner  Hilfs- 
arbeiter, Herrn  Dr.  Pinbttb,  dieser  Frage  näher  zu  treten. 

Derselbe  hat  nun  teils  selbständig,  teils  unter  Mitwirkung  seines 
leitenden  Abteilungsvorstehers,  Herrn  Dr.  Böse,  und  soweit  es  ging, 
auch  meiner  Wenigkeit,  diese  Frage  augenscheinlich  in  befriedigender 
Weise  gelöst. 

Der  nächstliegende  Gedanke  war  der,  die  Lösungsfähigkeit  des 
Äthers  zu  benutzen,  um  nach  Abscheidung  aller  ebenfalls  in  den  Äther 
übergehenden  Bestandteile  des  Weines  das  FAHLBEROsche  Saccharin  in 
Substanz  zu  gewinnen  und  durch  dessen  charakterisierten  Geschmack  zu 
diagnostizieren.  Es  gelingt  dies  in  beinahe  vollkommenem  Mafse, 
wenn  man  den  zur  Trockne  gedampften  ätherischen  Auszug  eines  Weines 
mit  heifsem  Wasser  aufnimmt,  mit  Bieiessig  behandelt,  das  überschüssige 
Blei  durch  Schwefelsäure  abscheidet  und  die  Schwefelsäure  nach  dem 
Filtrieren  unter  Erhitzen  mit  Baryumkarbonat  neutralisiert.  Die  nach 
dem  Abfiltrieren  des  Baryumsulfats  resultierende  Flüssigkeit  liefei*t  bei 
Anwesenheit  von  Saccharin  den  rein  süfsen  Geschmack  des  Saccharin- 
Baryums.  Allein  das  schien  uns  nicht  ausreichend,  da  bekannter- 
malsen,  so  schön  und  zuverlässig  auch  die  Zunge  als  Heagens  in 
mannigfacher  Beziehung  sein  mag,  sie  doch  von  individueller  Empfindung 
abhängig  bleibt.  Das  aber  darf  ein  exakter  Nachweis  nimmer  sein. 
Es  war  sonach  Aufgabe,  die  Anwesenheit  auch  durch  bestimmte  che- 
mische Beaktionen  festzustellen. 

Nach  der  uns  vorliegenden  Litteratui*  war  dies  möglich  1.  durch 
die  Bildung  von  Ammoniak  resp.  Salmiak  beim  Erhitzen  mit  konz. 
Salzsäure, .  und  2.  durch  den  Nachweis  von  schwefelsaurem  Alkali  bei 
dem  Schmelzen  mit  Alkalien.  Beide  Beaktionen  zeigen  sich  indessen, 
weil  nur  bedingungsweise  zutreffend,  bei  sorgfeltiger  Prüfung  keineswegs 
beim  Weine  als  durchaus  unanfechtbar.  Bei  der  ersten  Reaktion  ist 
es  nicht  unwesentlich,  dais  der  Nachweis  des  Salmiaks,  so  schön  er  auch 
durch  die  Bildung  des  Platinsalmiaks  auf  Zusatz  von  Platinchlorid  und 
Alkohol  gelingt,  durch  die  Thatsache  beeinträchtigt  wird,  dafs  es  schwer 
bält,  die  Absorption  des  Ammoniaks  der  Luft  beim  Erhitzen  mit 
Salzsäure  zu  verhindern.  Überdies  ist  es  uns  nicht  in  allen  Fällen 
möglich  gewesen,  sämtliche  Stickstoffverbindungen  aus  dem  ätherischen 
Auszuge  fem  zu  halten,  die,  wie  bekannt,  beim  Erhitzen  mit  Salz- 
säure ebenfalls  Ammoniak  liefern. 

Die  Bildung  des  schwefelsauren  Kalis  beim  Schmelzen  mit  Kali 
ist  von  Hjirzfeli)  einerseits  und  Beischauer  ^  anderseits  zum  Nach- 
weis des  FAHLBEROschen  Saccharins  empfohlen  worden.  Herzfeld 
schmilzt  in  einer  Silberschale  mit  Kali  und  oxydiert  nachträglich  die 
Lösung  der  Schmelze,  Beischauer  schmilzt  dagegen  von  vornherein 
mit  Soda  und  Salpeter  von  6:1,  in  einem  Platintiegel,  wobei  er  direkt 
schwefelsaures  Natron  erhält.  —  Es  verlangt  dieser  Nachweis  die  ab- 
solute Beinheit  der  Beagentien  von  Schwefel  und  schwefelsauren  Salzen. 


«  DeuUche  ZucHr-InduttrU.  1886.  124. 


440 

Das  ist  bekanntermaTsen  nicht  immer  der  Fall  und  bedingt  daher 
vielfache  Yorprüfangen  und  demnach  keineswegs  einfache  Arbeit. 
Es  war  deshalb  meines  Erachtens  ein  keineswegs  unwesentlicher  Fort- 
schritt und  eine  Yermehrung  guter,  anwendbarer  Beaktionen,  als  es 
Herrn  Pinbtte  gelang,  das  Sacharin  selbst  in  sehr  kleinen  Mengen  in 
Salicylsäure  überzuführen  tmd  die  Reaktionen  dieser  Säure,  sowie  die  be- 
kannten Methoden  zum  Nachweise  dieser,  auch  für  den  Nachweis  des 
Saccharins  dienstbar  zu  machen.  —  Man  erhält  nämlich  beim  Schmelzen 
des  Saccharins  mit  Alkalien,  nicht  nur  schwefelsaures,  sondern  auch 
salicylsaures  Alkali. 

Da  es  mittels  der  BOSBschen  Methode  gelingt,  in  alkoholischen 
Getränken  selbst  die  minimalsten  Mengen  Salicylsäure  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  wird  man  die  von  Pinbttb  gefundene  Reaktion  in  allen 
den  Fällen  mit  absoluter  Sicherheit  anwenden  können,  wo  die  ROSEsche 
Methode  die  Anwesenheit  von  Saücylsäure  nicht  geliefert  hat.  Jeden- 
falls thut  man  gut  daran,  den  direkten  Salicylsäurenachweis  in  allen 
jenen  Fällen  vorausgehen  oder  doch  nebenher  gehen  zu  lassen,  in  denen 
die  Salicylsäure  möglicherweise  in  Betracht  kommen  kann.  Da  die 
Meinungen  über  die  Anwendbarkeit  der  Salicylsäure  noch  geteilte 
sind  und  zur  Zeit  gesetzliche  Bestimmungen  oder  diesen  in  der  Wirkung 
gleichkommende  Reichsgerichtsentscheidungen  nicht  vorhanden  sind, 
welche  ein  Verbot  der  Salicylsäureanwendung  im  Gärungsgewerbe  — 
das  Bier  in  Bayern  macht  eine  Ausnahme  —  in  sich  schUelsen,  hätte 
der  Salicylsäurenachweis  beim  Weine  vorerst  noch  in  jedem  Falle 
vorauszugehen. 

unter  Berücksichtigung  einer  bei  unsem  Versuchen  beobachteten, 
nicht  uninteressanten  Erscheinung,  welche  meines  Wissens  anderweitig 
noch  nicht  bekannt  gegeben,  nämlich,  dafs  Tannin  und  ebenso  die 
im  Weine  enthaltenen  Gerbstoffe  beim  Schmelzen  mit  Natron 
Spuren  von  Salicylsäure  liefern,  und  der  von  RöSB  gemachten 
Beobachtung,  dals  die  Gerbsäure  in  gleichen  Teilen  Äther  und 
Petroleum-Äther  nahezu  unlöslich  ist  —  ergibt  sich  der  Nachweis 
des  Saccharins  im  Weine,  wie  folgt: 

100  ccm  des  stark  angesäuerten  Weines  werden  Smal  mit  je 
50  ccm  einer  aus  gleichen  Teilen  bestehenden  Mischung  von  Äther 
und  Petroleum-Äther  ausgeschüttelt  und  filtriert  direkt  nach  Trennung 
der  Flüssigkeiten  aus  dem  Scheidetrichter.  Gesammelt,  versetzt  man 
die  3  Auszüge  mit  etwas  Natronlauge  —  zur  Verhinderung  des  Subü- 
mierens  —  und  dampft  fast  zur  Trockne.  Den  Rückstand  erhitzt  man  in 
einem  Silber-  oder  Porzellanschälchen  längere  Zeit  (^/s  Stunde)  auf 
250  ®  0.  —  Die  Schmelze  löst  man  in  Wasser,  bringt  die  Lösung  in 
einen  Scheidetiichter,  übersättigt  mit  Schwefelsäure  und  zieht  die  ge- 
bildete Salicylsäure  mit  50  ccm  Äther  aus.  Den  filtrierten  Auszog 
dampft  man  zur  Trockne,  nimmt  mit  wenig  Wasser  auf  und  versetzt 
mit  einigen  Tropfen  Eisenchlorid.  Enthielt  der  Wein  Saccharin,  dann 
tritt  die  bekannte  prachtvoll  rot  violette  Färbung  auf.  Es  gelang  auf 
diese  Weise,  noch  0,005  p.  z.,  ja  noch  weniger  mit  greiser  Sicherheit 
nachzuweisn.     Viel  geringere  Zusätze   kommen,   da   die  Eigenschaften 
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des  Weines  nicht  für  jeden  hierdurch  merklich  geändert  werden,  kaum 
in  Betracht. 

Zu  bemerken  ist,  daJB  die  Schmelze  in  den  Porzellanschälchen  die 
Salicjlsäurereaktion  dorchans  nicht  beeinträchtigt,  daCsi  diese  aber  zumeist 
nur  einige  Schmelzen  ertragen.  E^ali  kann  zur  Schmelze  nicht  ver- 
wendet werden,  da  bekanntlich  das  salicylsaure  Kalium  sich  bei 
höherer  Temperatur  in  sein  Isomeres,  das  para-oxybenzo&saure 
Kalium  umsetzt. 

Die  Methode  lälst  sich  ebenso  gut  zum  Nachweis  des  Saccharins 
in  andern  Nahrungs-  und  Genuismitteln  verwenden. 

In  allen  den  Fällen,  in  welchen  Salicylsaure  direkt  im  Objekte 
nachweisbar  ist,  wird  man,  wenn  man  durch  angeschlossene  kolori- 
metrische  Untersuchung  die  Methode  ergänzt,  eine  gute  Unterstützung 
der  nach  Hebzfsli)  oder  Reischauer  ermittelten  Besultate  finden. 

Wiesbaden,  Juli  1887.  C.  Schmitt. 


Uettes  ans  ber  titttxatvit. 


1.    Allgemeine  technische  Analyse. 

Erkennung  der  Farbstoffe  auf  der  Seide,  von  B.  Mabtinon. 
Für  die  Erkennung  der  Farbstoffe  auf  Seide  stellt  B.  Mabtinon  einen 
analytischen  Gang  in  Tabellenform  auf.  Er  klassifiziert  zunächst  in 
üblicher  Weise  die  Farbstoffe  nach  ihrer  Farbe  in  sechs,  den  Regen- 
bogenfarben entsprechende  Gruppen  und  unterscheidet  alsdann  die  ein- 
zelneii  Glieder  durch  allmähliche  Behandlung  mit  verhältnismäisig  sehr 
geringer  Zahl  von  Reagenzien.  So  benutzt  er  hauptsächlich  Salzsäure, 
Natronlauge,  Chlorkalklösuug,  Natriumnitritlösung  imd  Salpetersäure; 
aiisnahmsweise  nur  Cyankalium-  und  Soda-Lösung.  Die  Methode  soll 
auch  für  Wolle  und  selbst  für  Baumwolle  anwendbar  sein;  in  dem 
letzteren  Falle  jedoch  können  Störungen  durch  das  zur  Fixierung  der 
Farbstoffe  gebrauchte  Tannin  verursacht  werden. 

Die  KonzentratioD  der  Reagenzien  ist  folgende: 

Natronlauge  10  Tle.  Wasser  und  1  Tl.  Natronhydrat. 

Salzsäure.  Salzsäure  von  20^  B.  wird  mit  dem  gleichen  Vol. 
Wasser  verdünnt. 

Calciumhypochlorid.  40  g  Chlorkalk  (27  p.  z.  an  wirksamem  Chlor 
enthaltend)  werden  in  1  1  Wasser  gelöst. 

Salpetrigsäure.  Es  werden  einerseits  20  g  Natriumnitrit,  ander- 
seits 15  g  Schwefelsäure  von  66^  B.  in  11  Wasser  gelöst.  Bei  der 
Benutzung  vermischt  man  gleiche  Vol.  dieser  Lösungen. 

Kahumcyanid.     50  g  Cyankalium  auf  1 1  Wasser. 

Salpetersäure.  Salpetersäure  von  36  ^  B.  wird  mit  dem  gleichen 
Vol.  Wasser  verdünnt, 

Natriumkarbonat.     10  Tle.  Wasser  und  1  Tl.  Soda. 

Bei  der  Analyse  bringt  man  10 — 15  com  des  betreffenden  Reagens 
in  ein  Porzellanschälchen,  legt  die  zu  untersuchende  Seide  hinein  und 
beobachtet  die  Veränderung  der  Farbe.  Nach  2  bis  3  Minuten  wird 
die  Seide  herausgenommen  und  gut  gewaschen.     Es  ist  zu  empfehlen, 
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daneben  ein  Stück  der  Seide  in  reines  Wasser  einzutauclien,  um  besser 
die  Wirkung  des  benutzten  Reagens  beobacbten  zu  können. 

Um  vollständige  Sicherheit  zu  erlangen,  ist  auch  zweckmälsig, 
ein  Stück  reiner  Seide  mit  dem  gefundenen  Farbstoff  zu  f^ben  und 
die  Versuche  von  Anfang  an  an  ihm  zu  wiederholen. 

Gelbe  Farbstoffe. 


HC1< 


o 


ohne  Einfiafs 
HNO, 

verändert  die 
Nuance  we- 
nig, aber 
bleibt  be- 
deutend. 


Die  Seide  wird  grünlich  gelb,  dann 
schmutzig  grün,  beim  Waschen 
wird    sie    langsam  schwach  gelb.     Safran. 

Die  Seide  wird  schwach  gebräunt, 

beim  Waschen  wieder  gelb     .     .     Chinolingelb. 

fDiealkalUcheFlüssigkeitist   HNO,  Y^^'',  ^'»*°/''  ^f]^ 
braungelb  mit  Bclfwach-  ,u.  Wa-^    •*»'*  "•  2"^°«?^ 


grüner  Fluoreszenz 


( 


rMipti  /l^raungelb    Gelbbok 
^^*'^''  t     «nd  Thonerde. 


Braun- 
gelb 


Die  alkalische  Flüssigkeit  ist  gelb. 

Durch  HNO,  wird  die  Seide  holz-  [oxyd. 

farbig Quercitrin  u.  Zinn- 

Die  Seide  wird  braun  durch  HNO3 

holzfarbig Sumachu.Thonerde 

CaOCl,  ohne  Einflufa Berberitze. 

bräunt.      Durch    HNO3    wird    die 

Seide  waschecht  kastanienbraun  Ebenet. 

Bötet  etwas.     CaOCl,  ohne  Einflufs Sonnengelb. 

Rötet   und    schwärzt  bedeutend.     Beim  Waschen 

wieder  gelb.    Durch  HNO5  mehr  gelb       .     .     .  Nitröalizarin. 
Die  Seide  wird    schwach  grüngelb.     CaOOlj    ent- 
färbt.     Beim    Waschen    bleibt   schwach   gelbe 

Farbe Phosphin. 

Die  Seide  wird  reingelb.    CaOGl,  bleicht  langsam  Chrysoi'din. 

Die  Farbe  wird    durch  Waschen  gebleicht.  [erde. 

CaOCl,  ohne  Einflufs Quercitrin  u.  Thon- 

TT  n  ^^^  Farbe  vnrd  durch  Waschen  gebleicht  und 
"«^       bleibt  holztarbig.    Durch  GaOClg  wird  die 

Seide    waschecht  braungelb Wau-  u.  Thonerde. 

Die  Farbe  kehrt  beim  Wa- 
schen nicht  wieder     .     .  Chromgelb. 

Die  Farbe  f  xt    nn      v. 
erscheint  i   ^««^^s   o^ne 

il-m      1     Einflufs     .     .  Auramin. 

NaOH  Waschen  ^^^^^^>  '""'^^'^^  Flavanilin. 

rötet Aurantia. 

Die  Farbe  schlägt  f        ^Die    Seide 

langsam  in  orange-<  KCy{  wirdrotbr.  Pikrinsäure. 

gelb  und         \        (ohneEinfl.  Naphtholgelb. 
Die  Seide  wird  ponceaurot    .     .     .  Chrysamin. 

Die  Seide  wird  intensiv  rot.     HCl  förbt  sich  violettrot. 

Durch  HjO  wird  die  Seide  braunrot,  dann  wieder  gelb  Orange  IV. 

fDie  Seide  wird  TohneEinflufs  Curcuma. 

rotbraun,NaOH  1  g   OhueThon- 

farbt  sich  1 2       erde  .    Fisetholz. 


Entfärbt 

oder  bleicht 

bedeutend. 


ent 
färbt 


Die  Seide 

wird 
rotbraun. 


NaOH^ 


orange 


HNO, 


Enth.Thon- 


2     erde    .     Fisetholz  u.  Thon- 
S  [erde. 
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HCl 


Die  Seide  wird  dunkel  holzfarbig;   beim  Waschen  bleibt 

braungelb,  durch  NaOH  kastanienbraun,    durch  CaOCl| 

orange Ebenetu.Thonerde. 

Die  Seide  wird  rötlich,  durch  NaOH  kastanienbraun,  CaOCl, 

und  HNO,  ohne  Einflufs     , ,     .     .     .     .  Zitronin. 

Die  Seide  wird  orange.     NaOH  bräunt  schwach.     Durch 

CaOCls  wird  die  Farbe  etwas  rötlich Amidoazobenzol. 

Die  Seide  wird  orange,  durch  NaOH    ponceaurot,  durch 

CaOCl,  holzfarbig,  durch  HNO,  rotbraun Chrysoin. 


Orangegelbe  Farbstoffe. 


Salzsäure 
verdünnt  mit 
gleichem  Vo- 
lumen Wasser 


[ 


1  I  fohne  Einflufs Rocon. 

■p.  _,fl  ,  f.  {  NaOH  {  rötet  und  bräunt  bedeutend. 

junnuis   I  1     2N0,  ohne  Einflufs  .     .  Nitroalizarin. 


Die  Seide  wird 
ponceaurot,  mehr^ 
oder  weniger 
bräunlich 


Die  Seide  wird  pon- 
NaOH^     ceaurot      .     .     .  Orange  I  u.  11. 
^Die  Seide  wird  rein 

gelb Orange  HI. 


Rote  Farbstoffe. 


HCl 


CO 

9 
G 


^     fbräunt  etwas 
Die  Seide 


o 

08 


wird        ^  ^ 
violettrot    W 


I 


Die  Seide  wird 
violett 


ohne  Einflufs 
ohne  Einflufs 


ID.  Seide  w.braun- 
rot    .     .     .     . 
D.  Seide  w.  rot- 
violett  .     .     . 


Die  Seide 

wird 
blauviolett 


NaOH 


Die    Seide    wird    gebleicht    und 

wird  gelb 

Die  Seide  wird  ponceaurot.  CaOCl, 

ohne  Einflufs 

Die  Seide  wird   schwach   violettrot. 

CaOCl,  entfärbt 

Die  Seide  wird  rotviolett.     NaOH  entiärbt 

(entfärbt  langsam;  die  Seide  bleibt  schwach 
rosarot  und  wird  rot  beim  Waschen 

ohne  Einflufs 

Die  Seide  wird  lila 


NaOHJ 


'Sä 

>  tu 

CO 


m 
o 

08 

525 


<D  I—« 

QQ.2 


O 
O 

08 

O 


o 


1» 


P 

Die  Seide 

wird  mehr 

oder  weniger 

bratingelb 

Die  oeide 

wird 
entfärbt 


ohne  Einflufs.  Löst  sich  in 
kochendem  Alkohol  mit  Fluo- 
reszenz auf 

Na,CO,  wird  schwach  violett 
Die  Seide   wird  zuerst  violett,    dann 

lan^am  entfärbt 

ohne  Einflufs.     Na^COg  wird  violett . 

Die    Seide    wird    entfärbt,    NaOH    färbt    sich 

bräunlichrot 

rohneEinflur,{HNO,{&Jir'' 

NaOH  <  Die  Seide  wird  schwarzbraun      .     . 

IDie  Seide  wird  ponceaurot.     HNO, 

l    färbt  langsam  gelb 

Die  Seide    (  fentfärbt     .     . 

wird        <  HNO,  {  Die  Seide  wird 

rotviolett     l  \    cremefarbig 

Die  Seide  wird  grau 


NaOH{ 


Boccellin. 

Magdalarot. 

Orseille-Ersatz. 

Orseille. 

Kongorot. 

Safranin. 
Fuchsin  S. 

Fuchsin. 
Benzopurpunn. 
Ammoniakalische 
[Kochenille. 

Eosin. 
Erythrosin. 

Cochenille. 
Alizarin. 

Safrosin. 
Seidenponceau. 
Päonin. 
Scharlach. 

Botholz. 
Primerose. 

Rose  Bengale. 
Murexid. 


Blaue  Farbstoffe. 

'Di«    Seide     wird     acbmutzig    grün ,     NaOH     färbt 

sich  gelb       

Die  Seide  wird  zuerst  schmutzig  rtüii,  dann  entlärbt. 
Die  ailmlitclie  Lösung  gibt  mit  HCl  einen  bkuen 

Kiederachleg 

Di.S.id.wirf  '  ('  (  ("»  *'*  *'"■  '"'''"'' 
rot,  mehr  oder 
weniger  vio- 
lett gefärbt. 
Beim  Wa- 
Bcben  wird  sie 
nieder  blau 


ivird  schwach 


Berlinerblan. 
Spritblan. 


g|^5J2|     lila    ......     . 

ar«'5l£|Die  Saide  wird   actwarz- 
^  P  g  blau,    dann    kaaUmen- 

O      I      I     **"""• '  Wasserblau. 

.     l        (     lohne  Einflufa     ....  Azoblau. 
Die  Nuance  wird  rötef,   dnrch  Waachen  wird  sie 

wieder  blau Indulin. 

■S  r         te  Seide  wird  langsam  grau,  durch  HNO, 

<n  I  wird  sie  rötlich  grau Bleu  de  Bäle. 

^I<        ine  Einfliire.    Durch  HNO,  wird  die  Seide 

I  grün,  HNO,  schmutzig  grün Methylenblau. 

S  '        itfarbt    langsam.     Durch    HNO,    wird    die 

,■§1     ,    Seide  grün,  dann  cremefarbig Indigo, 

Die  Seide  wird  schwach  kastanienbraun.     Durch  H,0  wird 

sie  grün,  dann  grünlich  blau   . 'Tndophenol. 

Die  Seide  wird  rotbraun.     Durch  K^O  wird  sie  blan     .     .  Alizarinblau. 
Die  Seide  wird  ponceaurot.     Durch  H,0  nird  sie   violett, 

dann  blau Besorcioblau. 

Die  Seide  wird  grüu.     Durch  H,0   erscheint   sofort   die 
blaue  Farbe  wieder Victoriablau. 


Violette  Farbstoffe. 

IDie  Seide  wird  blau,  dann  bläulich  grau  und  orange.  H,0 
erzeugt  wieder  violett,  KaOH  rötet '.  Methylviolett. 
Die  Seide  wird  blau.    Durch  H,0  erscheint  die  uriprüng- 
liehe  Farbe.     Durch  NaOH  wird  sie  hlau      .....  UauTei'n. 
Die  Seide  wird  rötlich  braun Oallein. 


Grüne  Farbstoffe. 

ohne  Einflnfs.     Die  Faaer  enthält  Eisenoxyd Dinitrosoresorcin. 

Die  Seide  wird  grau,  HCl  färbt  eich  rötlieh  braun.    Beim 
Waschen  bleibt  die  graue  Farbe Coerulei'n. 

iieutfärbt.     Bleibt  beim   Erhitzen  auf 
NannJ      100°  unverändert lUlachitgrüa. 
1  entfärbt.     Färbt  sich  beim  Erhitzen 
I     auf  100 "  violett Jodgrün. 

Die  Seide  wird  grüngelb.     Durch  NaOH  bräunlich  grau. 
Beim  Waschen  erscheint  die  ursprüngliche  Färbe  nicht 

wieder Aldehydgrün. 

(ZUchr.  f.  d.  Chem.  Ind.  1887.  808.) 

Ergebnisse  von  Papienmtersachangen,  von  A.  Hastisb. 
Verf.  veröffeatUcht  ia  den  Mitteäutiffen  aus  den  Jcgl.  teckniS^hen  Ver- 
suchsanstaUen  zu  Berlin.  1887.  8.  2  die  ErgebniaBe  der  PrUfniigfla 
von  78  Papierproben  aus  den  Best&nden  der  Behörden  der  Provinaen 
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Ost-  und  WestpreufeeDS.  Um  ganz  besonders  klar  die  Notwendigkeit 
einer  durchgreiienden  Besserung  der  Bestände  von  Aktenpapieren  und 
der  Aufstellung  von  Normalien  für  den  amtlichen  Papierverbrauch 
darzulegen,  sind  in  der  Zusammenstellung  auch  die  gezahlten  Preise 
beigefügt.  Aus  der  Gegenüberstellung  dieser  Zahlen  mit  denjenigen 
der  Prüfungsergebnisse  lä&t  sich  erkennen,  dafs  bisher  die  Preisstellun- 
gen recht  oft  nicht  der  wirklichen  Güte  der  rerwendeten  Papiere  an- 
gepafst  worden  sind;  vielmehr  scheint  es,  daüs  man  mehr  auf  das 
ftuisere  Ansehen  der  Papiere  als  auf  den  eigentlichen  inneren  Wert 
geachtet  habe. 

Für   die   untersuchten  Papiere   der  StofiFklasse  I   (d.  s.  Papiere, 
welche  nur  Hanf-  imd  Leinenfasern  mit  geringem  Zusatz    von  Baum- 
wollfasem  enthalten,  und  deren  Aschengehalt  nicht  höher  als  2,5  p.  z. 
ist),  welche  sämtlich  als  Kanzlei-  und  Briefpapiere  bezeichnet  sind,  be- 
trägt der  gezahlte  Durchschnittspreis  1,42  M.  für  1  k;  jedoch  übersteigen 
einige  Papiere,  namentlich  die  als  Briefpapiere  bezeichneten,  den  Durch- 
schnittspreis um  mehr  als  100  p.  z.      So  ist  z.  B.  das  schlechteste  Pa- 
pier  dieser   Klasse    um    122  p.  z.  teurer   als    das   beste.      Angesichts 
dieses  Umstandes  dürfte  es  angezeigt  sein,  die  Vermutung  auszusprechen, 
dafs  in  erster  Linie  wohl  der  Name  („Brief" -Papier,  besonders  Wiener 
Briefpapier)  mit  in  Anrechnung  gestellt  zu  werden  pflegt;  denn  es  ist 
kaum  anzunehmen,  dafs  die  technischen  Schwierigkeiten    in   der   Her- 
stellung oder  der  geringere  Bedarf  an  solchen  Papieren  allein  einen  so 
hohen  Preisunterschied  rechtfertigen.    Man  wird  hoflfentlich  in  der  Folge 
mehr    Nachdruck   auf  den    inneren  Wert  der  Ware    legen   und    wohl 
nicht  mehr  des  leeren  Namens  wegen  hohe  Preise  für  ein  „ausländisches*" 
oder  als  „ausländisch*'  bezeichnetes  Papier  zahlen. 

Im  allgemeinen  findet  man  innerhalb  der  Stoffklasse  I  die  be- 
kannte Erfahrung  bestätigt,  dafs  durch  den  Baumwollzusatz  die  Dehn- 
barkeit des  Papieres  erhöht  wird. 

Die  zur  Untersuchung  gelangten  Papiere  der  Stoffklasse  II  (Papiere, 
welche  nur  Hanf-,  Leinen-  und  Baumwollfasem  mit  geringem  Zusätze 
von  Zellstoff  enthalten,  und  deren  Aschengehalt  nicht  höher  als  3  p.  z. 
ist)  sind  durchgängig  als  Kanzlei-  und  Mundierpapiere  bezeichnet.  Die 
Durchschnittspreise   für    Stoffklasse  I  und  II   sind    dieselben,    obwohl 
man  füglich  annehmen  darf,  dais  durch  die  Zulassung  der  Ersatzstoffe 
(Stroh,    Holzzellstoff  u.  s.  w.)  die    Herstellung   erleichtert    sein   mufs. 
Beim  Vergleiche  der  Einzelpreise  in  beiden  Stoff  klassen  kann  man  ein 
Fallen    der  Preise   mit   der   Abnahme    der    Güteklassen   kaum    wahr- 
nehmen.    Besonders  zu   bemerken  ist  noch,  dafs  die  Festigkeitseigen- 
schaften nach  den  beiden  Hauptrichtungen  bei  den  meisten  Papieren 
der  Klasse  II  starke  Abweichungen  aufweisen.     Im  allgemeinen  zeigen 
anch  in  dieser  Stoffklasse  die  geringwertigen  Papiere  eine  gleichmälsige 
Dnrcfasicht;  sie   sind  hauptsächlich   wohl   des    Aussehens   wegen  stark 
gebleicht  ^und  kurz  gemahlen. 

Vor?  den  untersuchten  37  Papieren  der  Stoffklasse  III  (Papiere 
von  beliebiger  Zusammensetzung,  jedoch  ohne  Zusatz  von  Holzschliff 
nnd    mit    nicht    mehr   als    15   p.   z.    Asche)    sind    17    als   Kanzlei-, 


446 

Mundier-  u.  s.  w.  Papiere,  14  als  Konzeptpapiere  und  5  als  Brief- 
bezieh. Fein-Kanzleipapiere  bezeichnet  worden.  Von  den  17  Kanzlei- 
papieren fallen  7  Stück  in  die  Festigkeitsklasse  4  (BeiCslänge  nicht 
weniger  als  3000  m,  Dehnung  nicht  weniger  als  2,5  p.  z.),  und  3  Stü(^ 
in  Klasse  5,  während  7  gar  in  die  Klasse  6  eingereiht  werden  mulsten. 
Von  diesen  Papieren  kosten  die  ersteren,  die  besseren,  durchschnittlich 
1,36  M.,  die  mittleren  1,67  M.  und  die  schlechtesten,  Klasse  6,  1,41  M. 
für  1  k  beschwerungsfreien  Papieres. 

Bei  den  14  Konzeptpapieren,  welche  mit  Ausnahme  von  zweien 
den  in  den  „Grundsätzen  für  amtliche  Papieruntei'suchungen''  gegebenen 
Anforderungen  nicht  genügen,  beträgt  der  Durchschnittepi*eis,  für  das 
unbeschwerte  Papier  gerechnet,  1,15  M.,  und  sind  auch  hier  die  sohlech- 
teren Papiere  wesentlich  teurer  als  die  den  Anforderungen  genügen- 
den besseren. 

Von  den  5  als  Brief-  bezieh,  als  Fein-Kanzleipapier  bezeichneten 
Sorten  genügt  nicht  eine  einzige  den  amtlichen  Anforderungen.  Der 
Mittelpreis  für  dieselben  ist  trotzdem  1,69  M.  für  1  k  und  ist  bei  höchst 
mangelhaften  Papieren  bis  zu  72  p.  z.  teurer  als  die  Papiere  der  StofF- 
klasse  I,  im  Durchschnitte  gerechnet.  Die  Einheitspreise  der  vorge- 
nannten Stofifklasse  III  sind  in  der  Zusammenstellung  auf  ein  Papier 
mit  3  p.  z.  Aschengehalt  umgerechnet,  unter  der  Voraussetzung,  da£s 
mit  Bezug  auf  die  Güte  des  Papieres  ein  Aschengehalt  mindestens 
ohne  Wert,  bis  zu  einem  geringen  Malse  aber  nicht  immer  zu  ver- 
meiden ist. 

Der  Durchschnittspreis  der  Papiere  aus  Stoffklasse  IV  (Papiere 
von  beliebiger  Stoffzusammensetzung  und  mit  beliebigem  Aschengehalt) 
stellte  sich  auf  1^7  M.  für  1  k  beschwerungsfreies  Papier.  Es  mag 
nur  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  namentlich  die  Ergebnisse 
der  Dehnbarkeit  und  des  Widerstandes  gegen  Zerknittern  bei  dieser 
Papierklasse  fast  durchweg  aufserordentlich  gering  ausgefallen  sind. 

Schlagender  als  durch  die  vorgeschilderten  Untersuchungsergeb- 
nisse kann  wohl  kaum  die  Notwendigkeit  einer  Beform  auf  dem 
Gebiete  des  Papierbezuges  für  das  Aktenmatehal  nachgewiesen  werden. 
(Dmgl  polyt  Journ.  1887.  264,  12.  608). 

Zur    Bestimmung    des    Schmelxgrades    von  Paraffin,    von 

L.  Weinstein.  Jährlich  werden  tausende  von  Zentnern  Paraffin  in 
den  Handel  gebracht,  deren  einziger  Wertmesser  die  Höhe  des 
Schmelzpunktes  ist.  Erst  in  zweiter  Linie  kommen  Farbe  und  Trans- 
parenz bei  der  Bestimmung  in  Betracht.  In  streitigen  Fällen  wird 
häufig  der  Entscheid  des  Chemikers  angerufen.  So  einfach  nun  die 
Bestimmung  des  Schmelzpunktes  ist,  so  merkwürdig  ist  es,  dals  von 
verschiedenen  Chemikern  Resultate  abgegeben  werden,  welche  Diffe- 
renzen bis  3^  C.  aufweisen.  Der  Grund  hierfür  liegt  in  dem  Mangel 
einer  allgemein  angenommenen  Definition  des  Schmelzpunktes.  Je  mehr 
neue  Vorschläge,  um  so  ärger  wird  die  Verwirrung.  Man  mufe  sich 
der  Technik  anschliefsen  und  deren  Definition  annehmen.  Hier  ist 
man    übereingekommen,  denjenigen  Punkt   als  Schmelzgrad    zu  be- 
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zeichnen,  bei  dem  die  geschmolzene  Masse  zn  erstarren  beginnt.  Dies 
ist  zwar  nicht  ganz  korrekt,  aber  seit  langen  Jahren  üblich.  Man  hat 
den  Erstamingspunkt  gewählt,  ans  dem  einfachen  Grunde,  weil  das 
Erstarren  der  Masse  der  einzige  Vorgang  ist,  der  momentan  vor  sich 
geht  nnd  genau  zu  beobachten  ist.  Man  kann  sich  davon  überzeugen, 
^afs  bei  Paraffin  und  vielen  Fettkörpem  der  Erstarrungspunkt  tmd 
der  Punkt  des  vollständigen  Geschmolzenseins  so  dicht  beieinander 
liegen,  da&  es  gerechtfertigt  erscheint,  den  Erstarrungspunkt  dem 
Schmelzpunkt  zu  substituieren.  Das  Gegentheil  ist  zwar  behauptet 
worden,  aber  mit  Unrecht.  Weil  Fette  sehr  schlechte  Wärmeleiter 
sind,  so  werden  sie  beim  Schmelzen  häufig  überhitzt,  während  bei 
langsamem  Erwärmen  nie  eine  grössere  Differenz  als  0,2  ^  C.  ge- 
fanden wird. 

In  den  wissenschaftlichen  Laboratorien  pflegt  man  allgemein  den 
Schmelzpunkt  einer  Substanz  derartig  zu  bestimmen,  dafs  dieselbe  in 
einer  Kapillare  in  einem  geeigneten  Bade  erhitzt  und  die  Temperatur 
des  Bades  abgelesen  wird.  Diese  fast  allen  Chemikern  geläufige  Me- 
thode gibt  auch  für  Paraffin  vorzügliche  Resultate.  Da  die  Fette 
meistens  zähe  oder  biegsame  Massen  sind,  so  sammelt  man  am  besten 
an  dem  offenen  Ende  der  Kapillaren  eine  genügende  Menge  Substanz, 
verflüssigt  dieselbe  und  schleudei't  sie  durch  einen  Ruck  in  den  ge- 
schlossenen Teil  des  Rohres,  wo  sie  alsbald  erstarrt.  Man  beobachte, 
nachdem  die  Flüssigkeit  des  Bades  hinreichend  erhitzt  ist,  um  die 
Probe  zu  verflüssigen,  während  des  Abkühlens  das  Thermometer,  agi- 
tiei*e  ein  wenig  und  bezeichne  den  Punkt  als  Schmelzgrad,  bei  dem 
das  erste  Zeichen  von  Erstarrung  auftritt.  Die  Resultate  differieren 
selten  mehr  als  um  0,1 — 0,2^  C,  vorausgesetzt,  dafs  man  im  Röhrchen 
eine  wirkliche  Durchschnittsprobe  der  zu  untersuchenden  Masse  besitzt. 
Davon  hängt  allein  die  Richtigkeit  des  Resultates  ab,  denn  in  einer 
homogen  aussehenden  Tafel  Paraffin  sind  häufig  Zonen  von  ganz  ver- 
schiedenen Schmelzpunkten  zu  finden,  wie  dies  auch  bei  Butterfett  be- 
obachtet ist.  In  einer  5  cm  dicken  Tafel  fanden  sich  von  oben  nach 
unten  fortschreitend  im  Abstand  von  1  cm  folgende  Zonen:  Ober- 
fläche 50*  C,  1  cm  tief  49, 6*  C,  2  cm  tief  50,2«  C,  3  cm  tief  50,4»  C, 
4  cm  50,2*0.,  Unterseite  50*0. 

Nach  folgendem  Verfahren  erhält   man  eine  gute  Durchschnitts- 

n^)e.  Nachdem  die  zur  Probenahme  zu  benutzenden  Stücke  der 
nng  entnommen  sind,  schmelze  man  dieselben,  und  giefse,  nachdem  die 
geschmolzene  Masse  umgerührt  ist,  etwa  100  g  in  ein  viereckiges  Blech- 
scbälchen,  welches  auf  Wasser  schwimmt.  Hat  dasselbe  eine  Kanten- 
länge von  12 — 13  cm,  so  erhält  man  eine  Tafel  von  5 — 6  mm  Dicke. 
Sticht  man  nun  mit  der  Kapillare  senkrecht  aus  der  Tafel  eine  Probe, 
so  ist  man  sicher,  in  der  kleinen  Masse,  die  zur  Verwendung  gelangt, 
doch  eine  genaue  Durchschnittsprobe  zu  besitzen.  Unerläfslich  ist 
diese  Art  Probenahme,  wenn  es  sich  um  die  Bestimmung  von  Roh- 
paraffinen,  sogenannten  Paraffinschuppen  handelt. 

Gänzlich  verwerflich  sind  alle  Methoden,  welche  darauf  beruhen, 
daffi  durch  die  verflüssigte  Masse  ein  Quecksilbertropfen  in  Bewegung 
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gesetzt  wird  oder  gar  ein  elektrischer  Strom  ausgelöst  wird.  Die  ein- 
fachste Methode  ist  stets  die  heste,  und  kein  mechanisches  Werk  ver- 
mag in  diesem  Falle  die  Beobachtung  zu  ersetzen.  Diese  Methoden 
mögen  vorzüglich  sein  bei  einheitlichen  chemischen  Körpern,  die 
in  einem  kurzen  Intervall  schmelzen  und  nicht  zu  schlechte  Wärme- 
leiter sind. 

Um  nun  die  Angaben  der  Fabrikanten  oder  Händler  kontrollieren 
zu  können,  muTs  man  die  in  den  verschiedenen  Industriezentren  üblichen 
Methoden  kennen.  Die  alte  Hallenser  Vorschrift  lautet:  Lais  ein 
Kömchen  Paraffin  auf  warmem  Wasser  schmelzen,  beobachte  während 
des  Abkühlens  das  in  das  Wasser  eingetauchte  Thermometer,  bezeichne 
den  Punkt  als  Schmelzgrad,  bei  dem  sich  ein  Erstarrungshäutchen  auf 
dem  Paraffintropfen  bildet.  Die  amerikanische  Vorschrift  lautet: 
Man  schmelze  eine  genügende  Menge  Paraffin  in  einem  Bechergläschen, 
lasse  erkalten  imd  lese  den  Grad  ab,  bei  dem  die  flüssige  Masse  das 
erste  Zeichen  von  Erstarrung  zeigt  (the  first  sign  of  stiftening).  Die 
schottische  resp.  englische  Methode  heifst:  Schmilz  das  Paraffiin  in 
einem  Tiegel,  bis  es  völlig  geschmolzen  ist,  dann  rühre  mit  dem  Ther- 
mometer um,  bis  die  Hälfte  der  geschmolzenen  Masse  wieder  erstarrt 
ist.  Auf  dieser  Stufe  wird  das  Quecksilber  im  Thermometer  für  einen 
Augenblick  feststehend  bleiben  und  so  den  Sohmelzgrad  anzeigen. 
NB.  Die  Kugel  des  Thermometers  muTs  immer  ganz  von  geschmolze- 
nem Paraffin  bedeckt  sein. 

Die  Hallische,  die  amerikanische  und  die  Kapillarrohr-Methode 
geben  gleiche  Resultate.  Hat  man  eine  schottische  Angabe  zu  kon- 
kollieren,  so  muTs  man  sich  so  gut  als  möglich  an  die  obige  Anleitung 
halten.  Durchschnittlich  fällt  sie  um  ca.  2  ^  C.  niedriger  aus  als  die 
andern  Angaben  der  andern  3  Methoden.  Die  Anwendung  von  ge- 
aichten  Normalthermometern  ist  unerläfslich.   {Chem.  Zig,  1887.52.784.) 

2.  Nahrnngs-  und  Oenursmittel. 

Über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Kunstbutter, 
von  F.  Sestint.  Mayer  [Mildhztg.  14.  129.  145;  Ann.  de  la  science 
agronomiqtte  frangaise  et  etrangere.  2.  292)  hatte  zur  Prüfung  von  Butter 
auf  Verfälschung  die  folgende  Methode  vorgeschlagen:  Schütteln  von 
0,6  g  Butter  mit  je  12  ccm  wenig  alkalihal tigern  Wasser  unter  Erhitzen 
auf  35^,  Eingiefsen  der  Emulsion  in  einen  Trichter,  der  unten  durcb 
einen  mit  einem  Schlauche  und  einem  Quetschhahne  verschlossen  ist, 
langsames  Ablassen  der  Hälfte  des  Wassers  und  Nachwaschen  mit 
lauwarmem  Wasser,  bis  solches  nicht  mehr  milchig  abfliefst,  schliefs- 
liches  völliges  Abziehen  der  Flüssigkeit.  War  die  geprüfte  Butter 
rein  und  nicht  geschmolzen  worden,  so  muis  sich  auf  den  Wandungen 
des  erkalteten  Trichters  fein  verteilte  käsige  Substanz  vorfinden,  war 
dagegen  der  Butter  nur  ein  Viertel  Kunstbutter  oder  eines  andren, 
vorher  geschmolzenen  Fettes  zugefügt  worden,  so  wird  der  Trichter 
mit  Öltröpfchen  (Fettaugen)  bedeckt  sein.  Verf.  hat  nun  beobachtet, 
dals  auch  viele,    von  ihm  als   unverfälscht   erachtete  Butterproben  bei 
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obiger  Prüfangsart  als  Kunstprodukte  oder  zum  wenigsten  als  verfälscht 
za  verurteilen  gewesen  wären.  Verf.  erkannte  weiter,  dafs  die  Muster 
Naturbutter,  welche  der  MATEBschen  Probe  nicht  stand  hielten,  ziem- 
lich starke,  die  andern  kaum  saure  Jäeaktion  zeigten.  Weiter  ergab 
sich,  dafs  aus  süfsem  Kahme  bereitete  Butter  die  MATEBSche  Probe 
aushielt,  während  d^  aus  saurem  Bahm  gewonnene  Produkt  nur 
schwache  käsige  Ablagerungen  und  einige  grofse  Fettaugen  ergab. 
Butter  aus  Bahm,  der  mit  Hilfe  von  Natriumbikarbonat  vor  dem 
Sauerwerden  bewahrt  worden  war,  verhielt  sich  dem  Produkte  aus 
sülsem  Bahme  ähnlich.  Die  von  Mayeb  als  käsige  Masse  bezeich- 
neten Ablagerungen  aus  reiner  Butter  auf  den  Trichtern  können  nur 
zmn  allergeringsten  Teile  aus  Eiweilskörpern  bestehen,  da  dieselben  sich 
in  Benzol  und  Äther  fast  vollständig  lösen,  und  der  Bückstand  kaum 
die  MiLLONsche  Beaktion  gibt.  {Ätti  Societa  Toscana  dei  Seiende 
Naturcdi.  6,  218—23.     Chein.  Cmtr.-Bl  1887.  734.) 


Prlifimg   der   Butter    durch    das   Margarimeter  S  von 

P.  Benecke.  Nach  den  Angaben  von  Fleischmann  schwankt  das 
spez«  Gewicht  des  Butterfetts  bei  Siedehitze  des  Wassers  zwischen 
0,8650  und  0,8685,  während  sich  dasjenige  aller  andern  Fette  nicht 
über  0,8610  erhebt.  Nach  Ambühl  soll  das  spez.  Gewicht  der  Tier- 
und  Pflanzenfette  bei  100^  C,  zwischen  0,8580  und  0,8600  liegen. 
Auf  Grund  dieser  Thatsachen  wird  die  Unterscheidung  der  Natur-  und 
Kunstbutter  durch  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  bei  Siede- 
hitze des  Wassers  empfohlen,  da  das  Butterfett  ein  höheres  spez.  Ge- 
wicht hat,  als  andre  tierische  und  pflanzliche  Fette. 

Nach  dem  Verf.  sind  die  obigen  Angaben  ungenau.  Er  bestimmte 
von  drei  Pflanzenölen  die  spezifischen  Gewichte  bei  Siedehitze  des 
Wassers  und  fand  für  Erdnulsöl  0,8630,  für  Sesamöl  0,8675  und  für 
Mohnöl  0,8710.  Demnach  beruht  die  Methode  zur  Prüfung  der  Butter 
darch  das  Margarimeter  auf  einer  unzuverlässigen  Grundlage.  Sie  ist 
trotzdem  nicht  ganz  wertlos,  da  sie  als  Vorprüfung  benutzt  werden 
kaxm.  Das  Besultat  wird  aber  nur  dann  verwertbar  sein,  wenn  das 
Margarimeter  ein  geringeres  spez.  Gewicht  aufweist,  als  es  für  Natur- 
bntter  zeigen  soll,  denn  bei  einem  gleichhohen  spez.  Gewicht  ist  eine 
Verfälschung,  wie  sich  aus  den  Bestimmungen  des  Verfs.  ergibt,  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen.  Ein  Gemisch  von  50  p.  z.  ausgelassenem 
Bindertalg  und  50  p.  z.  Mohnöl  zeigte  im  Margarimeter  ein  spez.  Ge- 
richt von  0,865.  [Müch-Ztg,  16.  359—60.  CJrnn,  Gentr.-BU.  1887.  735.) 

8.  Pharmazie. 

Fernun  aceticmii,  von  A.  Bloch.    Um  ein  frisch  gefälltes  Eisen- 
oxydhydrat   zu    erhalten,  welches    sich    in  Essigsäure  vollständig  und 


*  Es  ist  die  von  ESTCOURT  empfohlene,  von  £.  KÖNIGS  ausgearbeitete  Methode   {Corre$pon- 
«Imc6(.  d.  Ver,  anal,  Ckmn.  1878.  B.  13)  gemeint. 
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leicht  löst,  setzt  der  Verf.  den  ausgewascheneii  Niederschlag  in  Form 
eines  Klumpens  anf  Fliefspapier  einer  strengen  Kälte  ans  und  erMt 
auf  diese  Weise  ein  Gemenge  von  Eisenoxydhydrat  mit  kleinen  Eis- 
kristallen. Dies  bringt  er  auf  einen  mit  hygroskopischer  Watte  ver- 
schlossenen Trichter  in  die  Wärme,  worauf  das  Wasser  leicht  abtropfit;, 
und  das  in  Essigsäure  leicht  lösliche  Hydrat  zurückbleibt.  (Pharm, 
Ztschr,  f.  Rufst  26.  210.  Chem.  Cmtr.-Blt.  1887.  730.) 


kleine  ÜtUtetiun^ett. 

Meteoreisen.  Augusta  County  im  Staate  Virginia  ist  dem  amerikazuschen 
JourncU  of  Science  zufolge  eine  ergibige  Fundstelle  für  Meteorstücke,  denn  in 
kurzer  Zeit  wurden  daselbst  nacheinander  4  ziemlich  grofse  Stücke  aufgefunden 
und  jetzt  bereits  das  fünfte.  Dieses  Stück  setzt  sich  nach  der  vom  Prof.  J.  W. 
Mallet  vorgenommenen  Analyse  zusammen  aus  90,293  p.  z.  Eisen,  8,848  Nickel, 
0,486  Kobalt,  0,243  Phosphor,  0,177  Kohle,  mit  Spuren  von  Kupfer,  Zinn,  Schwefel, 
Kieselerde,  Mangan,  Chrom  und  Chlor.    {TJie  Engineer.  1887.  149.)  K. 

Ein  sehr  inteiiBives  Desodorans  für  Jodoform  ist  Terpentinöl.  Dasselbe 
eignet  sich  zum  Entfernen  des  Jodoformgeruches  von  den  damit  beschmutzten 
Händen.  Hierzu  werden  die  betreffenden  Stellen  mit  Terpentinöl  eingerieben  und 
in  einer  halben  Minute  mit  Seifenspiritus  oder  mit  gewöhnlicher  Seife  nachge- 
waschen.  Auf  gleiche  Weise  lassen  sich  mit  Jodoform  beschmutzte  Löffel  und 
andre  Gerätschaften  reinigen.  {Zischt,  des  dttg,  österr.  Apoth,-Ver,  41.  226— S7. 
Chem,  Centr.'BL  1887.  725.) 


Vereinsnachrichten. 


Die  diesjährige  Generalyersammliuig  des  Vereins  analytischer 
Chemiker  berufe  ich,  entsprechend  dem  Beschlüsse  der  letzten  General- 
versammlung und  des  Vorstandes  auf  den  10.  bis  12.  September  nach 
Hannover.  Ausführliche  Programme  werden  den  Mitgliedern  3  Wochen 
vor  der  Versammlung  zugestellt  werden.  Annieldungen  von  Vorträgen 
für  den  12.  September  bitte  ich  direkt  an  den  Geschäftsführer  gelangen 
lassen  zu  wollen. 

C.  Schmitt, 
Präsident. 
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Vereinsnachrichten. 


Die  diesjährige  Generalyeisammlung  des  Vereins  analytischer 
Okemiker  berufe  ich,  entsprechend  dem  Besohlasse  der  letzten  General« 
rersammlnng  mxd  des  Vorstandes  auf  den  10.  bis  12.  September  nach 
Hannover.  Ausführliche  Programme  werden  den  Mitgliedern  3  Wochen 
Tor  der  Versammlung  zugestellt  werden.  Anmeldungen  von  Vorträgen 
für  den  12.  September  bitte  ich  direkt  an  den  Geschäftsführer  gelangen 
lassen  zu  wollen. 

0.  Schmitt, 
Präsident. 


Iteites  ans  Itx  iCitteratttr. 


1.  Allgemeine  teclinlsche  Analyse« 

Über  die  Dichte  des  flüssigen  Methans,  sowie  des  verflüssig- 
ten Sauerstoffes  und  StickstotTes^  von  K.  Olszbwsey.  Zur  Fest- 
stellung dieser  Punkte  wurde  vom  Verf.  folgender  Weg  eingeschlagen: 
Das  zur  Kühhmg  der  in  einer  Glasröhre  ^geschlossenen  Gase 
benutzte  Äthylen  wurde  zunächst  mit  Kältemischung  aus  Eis  und 
KochsBlz  gekühlt  und  gelangte  darauf  in  ein  Schlangenrohr,  welches 
mit  einem  Gemisch  von  fester  Kohlensäure  und  Äther  umgeben  war. 
Wurde  das  Ge&is,  in  welchem  sich  dies  Gemisch  befand,  mit  einer 
Luftpumpe  verbunden,  so  sank  die  Temperatur  desselben  auf  —  100  ^. 
Bsa  so  abgdcüHte  Äthylen  wurde  dann  in  den  zur  Kühlung  der  Gase 
benuteten  Apparat  eingefÜUt.  Das  flüssige  Äthylen  verbleibt  hier  unter 
Atmosphärendruck  ganz  ruhig  und  kann  in  diesem  Zustande  stunden- 
lange aufbewahrt  werden.  Wird  nun  der  Kühlapparat  mit  der  Luft- 
?nnipe  verbunden,  so  gerät  das  Äthylen  in  heftiges  Kochen.  Seine 
^emperatur  wird  dadurch  rasch  herabgesetzt,  so  dafs  das  Kochen  nach 
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einiger  Zeit  aufhört  und  sich  die  Yerdampfang  auf  die  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  beschränkt.  Die  Temperatur  sinkt  hierbei  auf  unter  —  160^ 
Sobald  diese  Temperatur  erreicht  ist,  wird  der  Druck  in  dem  Yerdich- 
tungsgef^fise  auf  40 — 60  Atmosphären  vergröfsert,  wobei  sich  dann  ein 
bedeutendes  Quantum  des  Gases  verflüssigt. 

Wurde  jetzt  der  Druck  der  äu&eren  Gase  auf  unter  100  mm 
Quecksilber  erniedrigt,  so  sank  die  Temperatur  beim  Sauerstoff  auf 
—  198 ^  bei  der  Luft  auf  —  205^  beim  Stickstoff  auf  —  213 <»  herab. 

Später  gelang  es  Olszewsky,  noch  niedere  Drucke  bis  zu  4  mm 
Quecksilber  zu  erzielen.  Die  hierbei  erhaltenen  Temperaturen  waren 
beim  Sauerstoff  —  211  ^  bei  der  Luft  —  220®;  Kohlenoxyd  erstarrte 
bei  —  207®  und  100  mm  Druck,  Grubengas  bei  —  185,8®  und  80  mm 
Druck,  Stickoxyd  bei  —  1 67  ®  und  138  mm  Druck,  Stickstoff  bei  —  214* 
und  60  mm  Druck.  Bei  Erniedrigung  des  Druckes  auf  4  mm,  zeigte 
der  vom  festen  Stickstoff  umgebene  Wasserstoffthermometer  die  äuTserst 
niedrige  Temperatur  von  —  225®. 

Von  den  auf  obige  Weise  erhaltenen  verflüssigten  Gasen  wurden 
zunächst  die  Siedetemperaturen  bei  gewöhnlichem  atmosphärischen 
Druck  mittels  des  Wasserstoffthermometers  bestimmt  und  folgende 
Werte  erhalten: 

Methan —  164® 

Sauerstoff —  181,4® 

Stickstoff — '  194,4® 

Kohlenoxyd —   190® 

Stickoxyd —  153,6® 

Zur  Bestimmung  der  Dichte  war  das  die  Flüssigkeit  enthaltende 
Ge&fs  mit  einer  Teilung  versehen.  Wurde  nun  das  Volum  im  flüssi- 
gen und  gasförmigen  Zustande  bestimmt,  so  ergab  sich  daraus  die 
Dichte  im  flüssigen  Zustande  und  bei  Atmosphärendruck.  Es  wurdea 
folgende  Zahlen  gefanden: 

Methan 0,415 

Sauerstoff 1,124 

Stickstoff 0,886. 

(Wied.Mn.  31.  58.    Natwrf,  1887.  253.) 

Iridium  in  den  Mftnimetallen  der  New  Torker  Münie.    In 

manchem  Golde,  selten  im  Silber  werden  die  darin  vorkommenden 
Körnchen  von  Osminirid,  Platinirid  und  andern  Metallen  der  Platin- 
eruppe  in  münzlicher  Hinsicht  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Iridium 
bezeichnet.  Diese  Könichen  wechseln  sehr  in  der  Form,  in  den  Ve^ 
hältnissen  der  verschiedenen  Metalle  und  in  der  Menge  bei  verschiede- 
nen Qoldvorkommnissen.  Gewöhnlich  sind  sie  als  Klümpchen  oder 
Pünktchen,  ohne  legiert  zu  sein,  in  dem  Metalle  verteilt,  namentlich 
unten  an  den  Barren  oder  in  dem  Bodensatze  im  Schmelztiegel  ange- 
häuft. In  den  amerikanischen  Münzen  wurde  man  auf  das  Iridium 
zuerst  aufmerksam  bei  Verarbeitung  von  Gh>ld  aus  Elalifomien  und  ans 
den    Fraser-River   Goldseifen.     Auch   enthalten    die    Goldkömer  von 
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Zentral-  und  Südamerika  diese  Substanz  in  nicht  unbeträchtlicher 
Menge.  Zur  Zeit  findet  man  dasselbe  in  Münzen  und  Probieranstalten 
nicht  nur  im  Goldsande,    sondern  auch  in  Barren  von  Juwelieren,    in 

Siwöhnlichen  Barren,  Amalgamen,  Münzen  und  im  raffinierten  Golde, 
an  muis  sehr  sorgfältig  am  seine  Anwesenheit  achten.    Nach  Tobbby 
war  in  den  Jahren  1854  bis  1856  das  Verhältnis  des  Iridiums  im  kali- 
fornischen Golde  ^/s  XJnze  in  1  Million  Dollars,    später  7 — 8  Qnzen. 
In  den  Jahren-  1865  bis  1881    hat   man   an   200  Unzen  Iridium  aus 
verschiedenen  Depositen  erhalten.     Man  hat  z.  B.  aus   143,29  Unzen 
Gold   beim  Schmelzen    10,50  Unzen   Iridiumkömer   und   6,50  Unzen 
Platinschwamm  =  12  p.  z.    erhalten.     Die  Anwesenheit  des  Iridiums 
im  Golde  führt  zu  gro&en  Übelständen.     Unlöslich  in  Säuren  gelangt 
dasselbe  leicht  ins  Feingold  und  es  ist  dann  unmöglich,    daraus  gefer- 
tigten Juwelierarbeiten,    Platten  u.  s.  w.    eine  yollständig  glatte  und 
polierte  Oberfläche  zu  geben,    und  zuweilen  sind  die  Körner  so  klein, 
dafe  man  sie  nur  mit  einem  Yergröfserungsglase  entdecken  kann.    Um 
Boviel  als  möglich  diesen  Übelstand  zu  rermeiden,    muis  man  in  den 
Münzen    die   gröiste  Sorgfalt   auf   die  Untersuchung  des  Goldes  nach 
dem  Schmelzen  verwenden.     Der  Probierer   muTs  damit  eine  doppelte 
Untersuchung  vornehmen,    zuerst  am  Barren  und  an  der  genommenen 
Probe,  eine  gleiche  der  Schmelzer  und  Baffinierer,  wenn  er  das  Metall 
von   dem   Inspektor   erhält,    worauf   eine   Trennung    des   iridhaltigen 
Goldes  vom  iridireien  vorgenommen   und    ersteres    für  sich  behandelt 
wird,   wozu  in  den  Münzen  verschiedene  Methoden  angewandt  werden. 
Das  Problem  ist  ein  zweifaches,  erstens  dabei  das  Interesse  sowohl  des 
Depositars    als    des   Schmelzers   und    des    Raffinierers  wahrzunehmen; 
zweitens  das  schädliche  Metall  abzuscheiden  vor  Sendung  des  dasselbe 
enthaltenden   Goldes  in   die  Scheidung,    wo   es,    wenn  dahin  gelangt, 
alles  Metall  und  die  Apparate  verdirbt  und  mehr  oder  weniger  in  das 
Feingold  und  Feinsilber  gelangt.     Zur  Lösung  des  ersten  Problems  ist 
es  in  einigen  Münzen  gebräuchlich,    nach  einer  Untersuchung  das  Ge- 
wicht des  in  einem  Depositum   enthaltenen  Iridiums    zu  schätzen  und 
den  Gehalt  vom  Golde  abzuziehen,  z.  B.  Vio,  V«o,  Vßo  einer  Unze  von 
dem  Gewichte  des  Goldes  nach  dem  Schmelzen.     Durch  einige  Proben 
kann    die   ungefähre   Schätzung  leicht  geschehen,    selbst  bei  geringen 
Mengen.     Eine  andre  Methode,   namentlich  bei  reichen  Depositen,    be- 
stand   darin,    das   geschmolzene    Metall    einige   Zeit    ruhig   stehen  zu 
ladBeo,     wobei  das  Iridium  zu  Boden  geht,    worauf  der  Iridium,   Gold 
und   Silber   enthaltende  König   für  sich  behandelt  wurde.     Diese  Me- 
thode   war    erfolgreicher,    wenn    die  Körner  grois  waren.     In    andern 
Fallen  wurden  aus  den  geringen  Mengen  der  iridiumhaltigen  Schmelze 
Ag  u.  s.  w.  gelöst  und  aus  der  gefandenen  Menge  Bückstand  auf  das 
ganze  Depositum  kalkuliert. 

£jine  andre  Methode,  welche  seit  einigen  Jahren  in  der  Münze 
zu  New  York  ausgeführt  wird,  besteht  darin,  den  iridiumhaltigen 
Barren  mit  dem  zwei-  bis  dreifachen  Gewichte  Silber  zu  schmelzen 
und  die  Schmelze  nach  dem  Umrühren  einige  Zeit  (V* — V^  Stunde) 
stehen  zu  lassen,  wobei  sich  das  Iridium  vollständiger  zu  Boden  setzt. 
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Man  gieJjst  die  iridiamfreie  Legierung  vom  Bodensätze  ab,  bringt  den 
Tiegel  nochmals  in  den  Ofen,  um  am  Bande  haftendes  Metall  za  dem 
König  herabznachmebsen,  vr&gt  daß  gereinigte  Metall  und  den  König, 
prüffc  ersteres  auf  Iridium  und,  wenn  frei  dayon,  auf  den  Goldgehalt^ 
dann  auch  den  König  auf  letzteren.  Enthält  das  gereinigte  Metall 
noch  Iridium,  so  schmilzt  man  dasselbe  zu  vorstehendem  Zwecke  noch- 
mals mit  Silber  zusammen.  Enthält  der  iridhaltige  König  G-old,  so 
fiigt  man  Silber  hinzu,  schmilzt  und  läfst  absetzen,  wobei  das  Otoli 
ins  Silber  geht  und  dann  etwaige  Spuren  von  Gold  im  iridhaltigen 
König  durch  Probieren  bestimmt  werden. 

Hat  man  eine  Anzahl  iridreicher  Könige  angesammelt,  so  löst 
man  das  Silber  mittels  Salpeter-  oder  Schwerolsäure  daraus  weg,  be- 
handelt den  Rückstand  mit  Könis^wasser,  &llt  vorhandenes  Gold  und 
das  Platin,  wäscht  und  trocknet  den  Bückstand,  welcher  aus  unreinem 
Iridium  besteht.  Früher  verkaufte  man  dasselbe  an  Goldfedemfabri- 
kanten.  Zur  Zeit  wird  das  Produkt  versiegelt  in  den  Münzgewölben 
aufbewahrt  und  auf  den  Markt  gebracht.  {Berg-  und  HUttenm.Sg, 
1887.  255.) 


Zur  Kenntnis  des  Sonnenblumen-  und  Maisöles,  von  Josef 
Spülleb.  Zu  den  technisch  wichtigeren  Ölen  zählt  man  aucli  das 
Sonnenblumen-  und  Maisöl,  von  welchen  bisher  nur  die  qualitativen 
Heaktionen  ermittelt  wurden,  deren  Verläislichkeit  und  Anwendbarkeit 
aber  bekanntlich  eine  sehr  geringe  ist.  Verf.  hat  daher  die  jetzt  üb- 
lichen quantitativen  Untersuchungsmethoden  auf  dieselben  angewendet 
und  teilt  seine  diesbezüglich  gewonnenen  Erfahrungen  mit: 

I.  Sonnenblumenöl. 

Jodzahl  des  Öles  (nach  v.  Hübl,  vgl.  Bep,  anal.  Chemie.  1884. 
301.)  =  128,9  bis  129,4.  Jodzahl  der  freien  Fettsäuren  =  133,2 
bis  134,0, 

Verseifungswert  des  Öles  (KöTTSTOBFEEsche  Zahl,  vgl.  CorreS" 
pondemibl.  d.  Ver.  anal.  Cheni.  1879.  40)  193,0  bis  193,8.  Verseifungs- 
wert der  freien  Fettsäuren  =  201,3  bis  201  mg,  8  KOH  auf  1  g  Substanz. 

Unverseifbare  Bestandteile  =  0,31  p.  z. 

HEHNEBsche  Zahl  (vgl.  Hann.  Mofiatsschrift.  1879.  2),  Ausbeute 
an  unlöslichen  Fettsäuren:  94,98  p.  z. 

Sauerstoffabsorptionsvermögen  des  Öles:  Nach  2  Tagen  =  1,97, 
nach  7  Tagen  5,02  p.  z.  Das  Sauerstoffabsorptionsvermögen  der  freien 
Fettsäuren  beträgt  nach  denselben  Zeiten  =  0,85  und  3,56  p,  z.,  nach 
einem  Monat  =  6,3  p.  z.  Bei  dieser  Bestimmung  wurde  nach  dem 
Vorgange  v.  Hübl  Kupfer  angewendet. 

Flüchtige  Fettsäuren  sind  im  Sonnenblumenöl  nicht  enthalten, 
ebenso  enthält  das  Öl  keine  freien  Fettsäuren. 

Temperaturerhöhung  beim  Mischen  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure (nach  Maumen^  vgl.  DinglpolJoum.  1882.  243.  323)  =  67,5*. 

Das  untersuchte  Öl  stammte  aus  Ungarn,  wurde  durch  kaltes 
Pressen  erhalten   und  zeigte  0,9258  spez.  Gew.    Ein   vom  Verf.  aus 
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den  Sonnenblumensamen  durch  Extraktion  mit  Äther  dargestelltes 
Sonnenblumenöl  zeigte  nach  dem  Abdestillieren  und  gänzlichen  Ver- 
treiben des  Äthers  durch  anhaltendes  Hindurchleiten  von  Wasserstoff- 
gas durch  das  mittels  eines  Wasserbades  erwärmte  rückständige  Öl 
eine  Jodzahl  von  127,9  bis  128,2  und  einen  Verseifungswert  von  192. 

n.  Maisöl. 

Jodzahl  des  Öles  (nach  y.  Hxxbij)  =  194,4  bis  119,9.  Jodzahl 
der  freien  Fettsäuren  =^  125,0. 

Yerseifungswert  des  Öles  (KöxTBTOBFEBSche  Zahl)  =  188,1  bis 
189,2.  Yerseifungswert  der  freien  Fettsäuren  =  198  mg,  4  KOH  auf 
1  g  Substanz. 

Unveiseifbare  Bestandteile  =  1,35  p.  z.,  also  etwas  höher,  als  es 
im  allgemeinen  bei  den  Ölen  der  FaU  ist. 

REiCHEBTsche  Zahl  (vgl.  Hann,  Monatsschrift  1879.  5  und 
W.  Hezittz  das.  1879.  4,  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren)  nach  der 
ursprünglichen  Vorschrift  und  bezogen  auf  2g,5  des  Öles  =  0,33. 

SÜBHKEBSche  Zahl  (Ausbeute  an  unlöslichen  Fettsäuren)  =:  94,7  p.z. 

Temperaturerhöhung  beim  Mischen  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure (nach  MAUMEins)  =  56^. 

Freie  Fettsäuren  sind  keine  yorhanden. 

Sauerstoffiibsorptionsvermögen  nach  14  Tagen  keines. 

Das  untersuchte  Öl  wurde  im  Laboratorium  durch  Extraktion 
Ton  Mais,  wie  dies  oben  beim  Sonnenblumenöl  beschrieben  ist,  dar- 
gestellt.    {Dingl  pol  Jowm.  1887.  264.  626.) 

Empfindliches  Reagens  auf  Knpferaalxe«  Aliahet  gibt  im 
JBüBetin  de  la  BodMe  chimique  de  Paris,  1887.  Bd.  47.  S.  754  ein 
äuüserst  empfindliches  Beagens  auf  Kupferverbindungen  an,  mittels 
dessen  man  imstande  ist,  die  Gegenwart  von  0,000,000,38  g  Kupfer- 
Sulfat  in  1  oom  Lösung  zu  erkennen.  Es  besteht  dieses  Mittel  in  einer 
kalt  gesättigten  Lösung  von  neutralem  Natriumsulfit,  die  mit  Fyro- 
galluasätiie  vensetzt  wird,  welch  letztere  mch  fEurblos  darin  löst.  Li 
mäCsig  konzentrierten  Kupferlösungen  ruft  das  Beagens  eine  blutrote 
Färbung  hervor,  ähnlich  der  durch  Einwirkung  von  Bhodankalium  auf 
Eisensalze  bewirkten.  Bei  Lösungen  von  obiger  Verdünnung  entstand 
noch  eine  deutliche  Bosaftrbung.  Vexf.  gibt  an,  dais  diese  Lösung 
längere  Zeit  sich  aufbewahren  läJst,  ohne  sich  zu  bräunen.  Pyrogallus- 
säure  allein  bewirkt  eine  weit  weniger  empfindliche  Färbung.  {Dingl. 
pol  Joum.  1887.  264.  636.) 

Zur  Untersuchung  der  Zncker  anf  andre  Znckerarten  als 
BohrsnekeTi  von  Cbetdt.  I.  Bestimmung  von  Livertzucker:  Die  vor 
nicht  langer  Zeit  von  einer  besonderen  Kommission  festgestellte  Me- 
thode der  Bestimmung  von  Invertzucker  nach  HebzpeIjD  [Bep,  anal 
Chemie,  1886.  S.  144)  hat  schon  jetzt  gezeigt,  dals  sie  nicht  allen 
Anforderungen,  welche  man  an  sie  stellt,  vollauf  genügt.    H.  Bodek- 
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BENDEB  und  B.  SoHELLEB  haben  nun  nach  der  Zeitschriß  des  Verem 
für  die  Bübenmcker-Indi^trie  des  deutschen  Beiches,  1887.  Bd.  37  S.  138 
TJntersnchnngen  ausgeführt,  um  womöglich  zu  einer  noch  bessern  Me- 
thode zu.  gelangen  und  hierzu  die  Anwendung  des  von  Degbneb  em- 
pfohlenen SoLDAiNischen  Reagens  {Rep.  anal.  Chemie.  1887.  263) 
gewählt  und  Yeigleiche  über  die  nach  beiden  Verfahren  zu  erlangenden 
Ergebnisse  angestellt.  Die  Versuche,  welche  die  Verfasser  gleich  nach 
der  Veröffentlichung  der  HEBZFELDSchen  Methode  ausführten,  haben 
ergeben,  dals  dieselbe  zwar  xmter  genauester  Einhaltung  der  Ton 
]£sBZ7ELD  empfohlenen  Vorschriften  richtige  Werte  liefern  kann,  dab 
die  Endzahlen  indessen  bei  den  geringsten  Abweichungen  in  der  Arbeits- 
weise sehr  leicht  schwankend  aus&Uen  und  bei  Anwesenheit  von  sehr 
geringen  Mengen  Invertzucker  yerhältnismä&ig  greise  Unterschiede  e^ 
geben  können.^ 

BoBBNBENDEB  uud  ScHELLEB  prüften  den  Einfiuis,  welchen  yer- 
schiedene  Umstände  auf  das  Ergebnis  der  Invertzuckerbestimmung 
nach  Hebzfelb  (mit  FEHLiNOscher  Lösung  unter  genau  yorgesehriebe- 
nen  Verhältnissen)  ausüben  können;  diese  Umstände  sind:  die  Art  der 
Erhitzung  und  der  Abkühlung,  die  Gegenwart  des  Bohrzuckers  xmd 
der  sog.  BoDENBENDEBschen  Substanz.  Sie  fanden  dabei,  dals  die 
gründlichste  Beseitigung  aller  dieser  schädlich  wirkenden  Einflüsse  sich 
wohl  nur  durch  eine  doppelte  Kupferbestimmung  yor  und  nach  der 
Zerstörung  des  Invertzuckers  erreichen  lieise.  Diese  Bestimmungsweise 
scheint  der  einzig  richtige  Weg,  auf  welchem  man,  yorausgesetet,  dals 
an  der  Anwendung  der  FsHiiiNaschen  Lösung  festgehalten  werden  soll, 
über  den  wahren  Inyertzuckergehalt  in  zuckerhaltigen  Produkten  auf* 
eewichtsanalytischem  Wege  Auischluis  erzielen  kann.  Zweifelsohne  hat 
diese  Methode  den  ganz  unschätzbaren  Vorzug,  dals  alle  Fehler,  welche 
durch  die  Anwesenheit  des  Bohrzuckers  entstehen,  auf  das  richtige 
Mafia  zurückgeführt,  und  dafis  die  durch  yerschiedene  Arbeitsweise  der 
Chemiker  yerursachten  yoUständig  beseitigt  werden.  Zweckmäisig  wird 
man  hierbei  das  Alkali,  welches  zur  Zerstörung  des  Inyertzuokers 
dient,  bei  der  Bereitung  der  FEHLiNaschen  Lösung  weglassen. 

Gegen  diese  Arbeitsweise  ist  freilich  der  Einwand  berechtigt,  dafo 
sie  sich  ftir  die  Handelsuntersuchungen  als  zu  umständlich  erweisen 
dürfte.  Die  doppelte  Bestimmung,  ohne  die  man  beim  Festhalten  an 
der  Anwendung  der  FEHLiNOschen  Lösung  um  so  weniger  auskommen 
dürfte,   als  in  den  yerschiedenen  Laboratorien   doch  nicht  gleich  rnftssig 
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^  BODEMBIHDBB  Und  SCHELLBB  haben  damals  die  yerdffentlichnng  dieser  yenache  anterlameBt 
eineneit«  io  der  Hoffimnir,  daft  die  Methode  dorch  einige  yerbeseemngen  branchbarer  werden  würden 
als  es  den  Ansehein  hatte«  und  well  kein  Miiktrauen  gegen  die  eben  geschaffene  Methode  erregt  weirden 
sollte,  anderseits  well  Hbbzfbld  nach  mfindlioher  yentindlgnng  anf  die  Hacptfehlerqnellen  später  aaf- 
merksam  machte  ond  dieselben  dorch  eingehendere  Angaben  an  beseitigen  suchte.  Im  Übrigem  M 
Hebzfeld  seltMt  der  Ansicht,  daik  nach  seiner  Methode  sich  höchstens  ganze  Zehntel,  als  0,1,  OA  (^ 
u.  s.  w.  Invertsncker  im  Rohrzncker  bestimmen  lassen,  keineswegs  HandeilMel  und  am  allerwenigstei^ 
Hundertstel,  welche  unter  0,1  liegen. 

Hente,  wo  jene  Hoffinangen  nicht  erfliUt  scheinen,  ebenso  wie  sahireiche  Fachgenossen  loit- 
während  erhcAiliche  Abweichnngen  In  den  üntersnehangen  ▼erschiedener  Handelsohemlkar  nach  HBB2- 
FBLDs  Methode  nachwiesen,  tragen  die  yerf.  um  so  weniger  Bedenken,  die  angestellten  yersoche  sua 
Teile  ansnf&hren,  als  Hbbxfkld  selbst  schon  frCkher  die  yerOffentllohung  derselben  wünaohtSb 
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nach  Hebzfelds  Yorschrift  gearbeitet  wird,  würde  also  folgendermalisen 
auszuführen  sein: 

Von  dem  zur  Bereitung  der  FsHLiNGSchen  Lösung  erforderlichen 
Ätzkali  werden  40  g  mit  175  g  Seignettesalz  zu  400  ocm ,  20  g  zu 
100  ccm  gelöst. 

A.  10  g  (50  ccm)  des  zu  untersuchenden,  mit  Bleiessig  geklärten 
Zackers  werden  im  ersten  Falle  bis  zum  Kochen  erhitzt,  in  die  Lösung 
50  ccm  FsHLiNGSche  Lösung  (zusammengesetzt  aus  25  ccm  Kupferlösung 
4*  20  com  der  alkalihaltigen  Seignettesalzlösung  4~  6  <^^^^^  der  Kali- 
lauge), welche  gleichfalls  zum  Sieden  erhitzt  ist,  eingetragen  und  genau 
2  Minuten  gekocht. 

B.  10  g  (50  ccm)  des  geklärten  Zuckers  werden  im  zweiten  Falle 
mit  5  ccm  der  obigen  Kalilauge  10  Minuten  gekocht  (wobei  man  da» 
yerdampfte  Wasser  möglichst  ersetzt),  dann  25  ccm  Kupferlösung 
4-  20  ccm  der  alkalihaltigen  Seignettesalzlösung  eingetragen  und  wieder 
2  Minuten  im  Kochen  erhalten. 

Die  bei  B,  erhaltene  Kupfermenge  wird  von  der  sich  nach  A^ 
ergebenden  abgezogen  und  der  Unterschied  auf  Invertzucker  berechnetr 

Die  Verf.  ziehen  aus  ihren  Versuchen  den  allgemeinen  SohluJB,. 
dais  eine  genaue  Bestimmung  kleiner  Livertzuckermengen  neben  Elohr« 
Zucker  nicht  ausgeführt  werden  kann,  und  daJs  besonders  die  qualita-' 
tive  Bestimmung  in  der  allgemein  üblichen  Form  nicht  möglich,  ja 
sogar  bei  Anwendung  der  FEHLiNGHSchen  Lösung  überhaupt  undenkbar 
ist.  Sie  schlagen  hiemach,  wie  oben  erwähnt,  das  von  Deoenkb  em^ 
pfohlene  SoLDAiNische  Beagens  als  Ersatz  für  das  bisher  angewendete 
vor;  dasselbe  ist  bekanntlich  eine  Lösung  von  basisch  kohlensaurem 
Kupfer  in  einer  solchen  von  doppelt  kohlensaurem  Kali. 

Folgende  Vorzüge  dieses  Beagens  fanden  die  Verf.  bestätigt: 

1.  SoLDAims  Beagens  bleibt  bei  längerem  Kochen  für  sich  un- 
verändert, d.  h.  scheidet  kein  Kupferoxydul  aus.  2.  Die  Empfindlich^ 
keit  des  Beagens  gegen  Livertzucker  ist  eine  au&erordentlicn  grolse« 
3.  Chemisch  reiner  Zucker  wirkt  erst  nach  6  bis  7  Minuten  langem 
Kochen  auf  freier  Flamme,  bezw.  nach  12  Minuten  Erhitzung  im 
Kochsalzbade,  reduzierend  auf  Soldainis  Beagens.  4.  Das  Beagens 
besitzt  eine  weit  größere  Haltbarkeit  als  die  FEHLiNOsche  Lösung. 

Zur  Darstellung  des  Beagens  löst  man  40  g  Kupfervitriol,  fällt 
das  Kupfer  als  basisch  kohlensaure  Verbindung  [Cu(OH),,  CuCOq] 
mittels  einer  Lösung  von  40  g  kristallisierten,  kohlensauren  Natron» 
aus,  filtriert  den  Niederschlag  ab  und  wäscht  aus  bis  im  Filtrate  keine 
Schwefelsäure  mehr  nachweisbar  ist.  Das  basisch  kohlensaure  Kupfer 
wird  dann  in  eine  konzentrierte  heilse  Lösung  von  416  g  doppelt 
kohlensaurem  KaU  in  einzelnen  Posten  eingetragen,  10  Minuten  auf 
dem  Dampf  bade  behandelt,  dann  die  gesamte  Flüssigkeit  in  einen  2  1^ 
Kolben  gespült,  auf  das  Volumen  von  1400  ccm  gebracht  (den  Kolben 
versieht  man  mit  einer  entsprechenden  Marke)  und  2  Stunden  unter 
öfterm  Umschwenken  auf  dem  Dampfbade  am  Bückfluiskühler  erhitzt. 
Das  Tom  imgelöst  gebliebenen  kohlensauren  Kupfer  abfiltrierte  Beagens 
besitzt    beim  Einhalten  dieser  Vorschriften  unge&hr  1,18   spez.  Gew. 
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Das  Atiswasohen  des  Niederschlages  von  basisch  kohlensaurem  Kupfer 
und  das  Erhitzen  am  Rückfluiskühler  wird  ausgefiihrt,  da  sich  nach 
.  ^iner  Beihe  von  Versuchen  herausstellte,  daÜB  das  Unterlassen  dieser 
Vorsicht  (welche  Degenee  nicht  vorschreibt)  zwar  vollständig  unbe- 
schadet der  Sicherheit  einer  qualitativen  Untersuchung  geschehen  kami, 
es  bei  quantitativen  Bestimmungen  indessen  erforderlich  ist,  daJs  man 
stets  ein  Reagens  von  gleichbleibender  Zusammensetzung  und  Konzen- 
iration  bekommt. 

BoDENBENDBE  uud  SoHELLEB  teilen  nuu  die  Ergebnisse  ihrer 
Versuche  mit  künstlichen  Invertzuckerlösungen,  diejenigen  über  Er- 
hitzung im  Kochsalzbade  und  über  freier  Flamme,  sowie  über  die  An- 
wendbarkeit des  SoLDAiNischen  Reagens  mit  und  geben  dann  die  Vor- 
schrift zur  Ausfuhrung  der  Invertzuckerbestimmung  folgendermafsen  an: 
100  bis  150  ccm  SoiiDAmis  Reagens  werden  in  einem  Becherkolben 
zum  Sieden  erhitzt  und  etwa  5  Minuten  darin  erhalten;  dann  Isüst 
man  vorsichtig,  um  das  Überkochen  des  Reagens  zu  vermeiden,  aus 
«iner  Pipette  die  zu  untersuchende  Menge  invertzuckerhaltiger  Lösung 
isuflieisen,  wartet  das  erneute  Eintreten  des  Siedens  ab,  lälst  noch  4  bis 
5  Minuten  kochen,  kühlt  schnell  ab  und  filtriert  in  bekannter  Weise 
Hber  ein  SoxHLETsches  Filter.  Das  Oxydul  wird  unter  genauer  Be- 
handlung nach  Hebzeelbs  Vorschrift  im  Wasserstoffstrome  zu  Kupfer 
reduziert  und  gewogen.  Bei  der  Berechnung  der  Endzahlen  geht  man 
davon  aus,  dafs  50  mg  Invertzucker  eine  141  mg  metallischen  Kupfers 
entsprechende  Menge  Kupfer  aus  der  SoLDADTischen  Lösung  ausscheiden. 
Die  Verf.  wollen  zwar  vorläufig  nicht  behaupten,  dafs  sich  der  An- 
wendung des  SoLBAiNischen  Reagens  nicht  noch  diese  oder  jene 
Schwierigkeit  entgegenstellen  könnte ;  doch  steht  zu  hoffen,  dafs  die- 
selben nicht  unüberwindlich  sein  werden.  Auch  bei  Anwendung  dieses 
Reagens  wird  man  indessen  von  der  Bestimmung  von  Hundertstel- 
Prozent  absehen  müssen,  da  bei  Anwesenheit  solch  geringer  Men^ 
•die  reduzierten  Kupfermengen  sehr  klein  werden  und  also  etwaige 
Fehler  sehr  ins  Gewicht  fallen.  Für  qualitative  Untersuchungen  halten 
die  Verf.  die  SoLDAiNische  Lösung  für  ganz  unentbehrlich. 

II.  Quantitative  Bestimmung  der  Raffinose:  Auf  Veranlassung 
von  Prof.  ToLLENS  hat  R.  Cbeydt  die  Aufgabe  der  quantitativen  Be- 
stimmung der  Raffinose  in  ihren  G-emengen  mit  Rohrzucker  u.  s.  w.  zu 
lösen  versucht.  Als  Grundlage  für  die  quantitative  Bestimmung  wurde 
-einerseits  das  spezifische  Drehungsvermögen  von  Rohrzucker  und  Raffi- 
nose vor  und  nach  der  Inversion  bestimmt  und  die  so  erhaltenen 
Werte  zu  praktisch  brauchbaren  Formeln  vereinigt;  anderseits  wurde 
die  Eigenscnaft  der  Raffinose,  bei  ihrer  Oxydation  mit  Salpetersäure 
Schleimsäure  zu  bilden,  als  Grundlage  für  die  quantitative  Bestimmung 
der  Raffinose  angenommen.  Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Me- 
thoden^ sind  praktisch  sehr  brauchbar. 


^  Eine  kurze  Beschreibung  deraeLben  verOtfentlichte  CBKTDT  in  der  Deufchen  Zwk^-tnAutrk* 
1886.   Bd.  19.  S.  758.    Vgl.  auch  Berichte  der  diutich.  ehem.  Oeseüeeh.^  1886.  Bd.  20.  S.  8115. 
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1.  Polarisations-  und  Inrersionsmethode:  Als  Grandlage  für  diese 
Methode  stellte  Cbbybt  folgende  Polarisationszahlen  fest: 

Zucker.  Kaffinose. 

A  =  direkte  Polarisation =       100 fi^  100,0® 

B  =  Polarisation  bei  20®  nach  der  Inversion  =  —  32,0  -\-  50,7 

i für  je  100®  ursprüng- 
licher Polarisation.   =          132®  49,3® 
für  je  1  ®  ursprüng- 
licher Polarisation.  =         1,32®  0,493® 

Die  direkte  Polarisation  (A)  in  Gemischen  ron  Bohrzucker  (Z) 
und  Baffinose  (B),  von  welchen  das  Nonnalgewicht  (26,048  g)  zu 
100  eom  gelöst  wird,  muis  nun  nach  obigen  Zahlen  der  Gleichung 
entsprechen : 

A  =  Z  -f  1,57  B. 

Der  Unterschied  der  Polarisationen  vor  und  nach  der  Inversion 
(0)  mufs  sein: 

0  =  1,32  Z  4-  1,57  B  X  0,493. 

Da  nun  A  und  C  durch  die  Beobachtung  bekannt,  Z  und  B  da- 
gegen zu  suchen  sind,    so  kann  man  diese  beiden  Gröiüsen  bestimmen: 

Z  =  (C  —  0,493  A)  :  0,827  =  p.  z.  Zucker. 

B  =  (A  —  Z)  :  1,57  =ä  p.  z.  Baffinose. 

Die  quantitative  Bestimmung  von  Bohrzucker  und  Baffinose  neben 
•mnander  ist  also  in  Zuckerprodukten,  welche  nur  diese  beiden  Kohlen«* 
hydrate  enthalten  oder  auch  mit  nur  ganz  geringen  Mengen  andrer 
optisch  aktiver  Körper  versetzt  sind,  nach  der  Polarisations-  und  In- 
veisionsmethode  schnell  und  gut  zu  bewerkstelligen.  Man  muDs  in- 
dessen sich  genau  nach  den  vorgeschriebenen  Bedingungen  richten;  so 
muTs  man  vor  allem  andern  auf  50  com  Lösung  des  Normalgewichtes 
Zuoker  5  ccm  Salzsäure  von  8  p.  z.  bei  65  bis  höchstens  70®  anwen- 
den und  die  Inversionspolarisation  bei  genau  20®  vornehmen,  da  die 
aufgestellten  Formeln  nur  für  diese  Verhältnisse  richtig  sind. 

2.  Schleimsäure-Methode:  Nach  seinen  eingehenden  Versuchen 
und  unter  Berücksichtigung  oder  Vermeidung  der  namentlich  in  den 
Eigenschaften  der  Schleimsäure  begründeten  Fehlerquellen  ist  Cbeydt 
seUiefelich  zu  folgender  Bestimmungsmethode  gelangt. 

£ine  gewogene  Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz,  in  welcher 
stets  nahe  an  5  g  Trockensubstanz  vorhanden  sein  müssen,  wird  in 
Sechergl&sohen  von  etwa  23  cm  Bodendurchmesser  mit  60  ccm  Salpeter- 
säure von  1,15  spez.  Oew.  bei  15®  versetzt  und  im  Wasserbade  unter 
zeitweiligem  Umrühren  auf  genau  Vs  Volumen  eingedampft,  wobei  man 
Je  nach  der  Gröise  des  Wasserbades  viele  Bechergläser  zugleich  erhitzen 
kann.  Nachdem  dies  geschehen  ist,  fügt  man  zu  der  erkalteten  Flüs- 
sigkeit —  0,5  g  reine,  trockene  Schleimsäure,  rührt  dieselbe  möglichst 
g^leiohmälsig  ein  und  fügt  noch  10  ccm  destilliertes  Wasser  zu.  Man 
xtLbrt  nun  die  Lösung  zu  sechs  verschiedenen,  durch  möglichst  gleich- 
nnätsige  Zwischenräume  von  einander  getrennten  Zeiten  tüchtig  um  und 
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filtriert  am  3.  Tage  den  Sohleimsäure-Kiedersclilag  ab,  indem  mau  da- 
rauf achtet,  daÜB  mögliehst  genau  48  Stunden  nach  Beendigosg  der 
Oxydation  verflossen  sind.  Den  Niederschlag  bringt  man  ohne  Yerlust 
mittels  des  Filtrates  auf  das  vorher  im  Wasserbad -Trockensohraiike 
sorg&ltig  getrocknete  und  darnach  im  Filtertrockengläschen  gewogen» 
Filter. 

Hat  man  dann  alle  Schleimsäure  auf  dem  Filter  gesammelt,  so 
wäscht  man  zuerst  mit  5  ccm  destilliertem  Wasser  aus  und,  nachdem 
diese  vollkommen  abgelaufen  sind,  mit  noch  5  ccm  destilliertem  Waaeei 
vorsichtig  nach.  Das  Ausscheiden,  Filtrieren,  Auswaschen  der  Schleim- 
säure muJs  bei  Temperaturen  von  17  bis  22^  geschehen.  Nach  dem 
nun  folgenden  Trocknen  des  Niederschlages  im  Waaserbad*  Trocken- 
schranke bringt  man  denselben  in  ein  gewogenes  Filtertrockenglfisohen. 
Man  wägt  nach  dem  Erkalten  wieder  und  hat  sodann  nach  Absug  des 
Filters  und  der  zugesetzten  Sdileimsäure  die  neu  gebildete  Schleim- 
säure gefunden.  Diesen  gefundenen  Wert  sucht  man  darauf  auf  einer 
vom  Verf.  mit^teilten,  von  der  geraden  Linie  fast  nicht  verschiedenen 
Kurve  und  hat  nun  noch  auf  der  Abscissenachse  die  entsprechenden 
Gramm  Bafflnose  abzulesen.  Diese  berechnet  man  'dann  auf  Prozent 
der  angewendeten  Substanz  und  hat  so  deren  wahren  Bafflnosegehalt 
gefunden. 

Weitere  Versuche  zur  Verbesserung  dieser  Methode  fiihrten  vor- 
läufig nicht  zum  gewünschten  Ziel. 
^  Als  Schlufsergebnisse  seiner  Arbeit  bezeichnet  Cbeydt:  1.  Die 
\uantitative  Bestimmung  von  Bohrzucker  und  Baffinose  in  Fabrikations- 
produkten, in  welchen  nur  diese  beiden  Kohlenhydrate  allein  oder  mit 
ganz  geringen  Mengen  andrer  polarisierender  Körper  gemischt  vor- 
kommen, ist  mit  Hilfe  der  oben  beschriebenen  Polansations-  und 
InversioDsmethode  und  unter  Anwendung  obiger  Formeln  schnell  und 
gut  auszuführen.  2.  Sind  in  den  zu  untersuchenden  Produkten  jedoch 
andre  polarisierende  Stoffe  in  grölsern  Mengen  neben  Bohizucker  und 
Baffinose  zugegen,  so  gibt  die  ochleimsäuremethode  zuverlässigere  End- 
zahlen.   {Dingl  pol  Joum.  1887.  264.  622.) 

7.    Agrikultnrchemle. 

Über  die  Nitrifikation,  von  A.  Celli  und  F.  Marino-Zuco. 
Die  Verf.  haben  in  den  Gewässern  des  Untergrundes  von  Born  eine 
starke  nitrifizierende  Thätigkeit  wahrgenonmien.  Bei  Versuchen  mit 
NAaELischer  Nährflüssigkeit  (100  g  Wasser,  1  g  essigsaures  Ammonium, 
0,1  g  phosphorsaures  Kalium,  0,02  g  schwefel£».ures  Magnesium,  0,01  g 
Chlorkalcium)  erwies  es  sich,  daiß  die  Nitrifizierung  sowohl  durch  den 
Mikrococcus  cereus  als  auch  durdi^  eine  ganze  Beihe  andrer,  in  obi^m 
Wasser  weniger  häufig  als  jener  anzutreffender  MikroorganiBmen  bewirkt 
wird,  um  die  Stärke  des  Nitrifikationsvermteens  der  einzelnen  Orga- 
nismen schärfer  festzustellen,  bedienten  sich  die  Verf.  des  von  SchIiO- 
BiKa  und  MüKTZ  als  Kulttumedium  vorgeschlagenen  Sandee.  Diesen 
kochten  sie  mit  starker  Salzsäure  aus,    wuschen   ihn   und   setzten   ge- 
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ikdltes  koUensanres  Calcium  hinzu.  Nach  dem  Sterilisieren  bei  300^ 
&nd  das  Gemiscli  zu  den  Yersnohen  Verwendung,  welche  zunächst  bei 
der  konstanten  Temperatur  von  30 — 34^,  sodann  an  fireier  Luft  vor- 
genommen wurden.  Als  zu  nitrifizierende  Flüssigkeit  diente  eine  ein- 
prozentige  Ohlorammoniumlösung,  mit  und  ohne  Gelatinelösung,  als 
nitrifizierende  Bakterien  Mikrooocous  cereus,  luteus,  aurantiaous,  candi- 
dus,  femer  ein  gro&er  Mikrooocous,  welcher  in  der  Nfthrgelatine  schön 
rosafitrbene,  ein  andrer,  welcher  hellkanariengelbe  Bakterien  ergibt,  end- 
lich Mikrocoecus  prodinosus.  Der  zuerst  erwähnte  Mikroorganismus 
erwies  sich  als  einer  der  wirksamsten.  Aber  auch  der  Sand  an  und 
fbr  sich  yermochte  schon  spurenweise  zu  nitrifizieren,  und  zwar  selbst 
eine  ^/t  prozentige  Ohlorammoniumlösung  mit  1  p.  m.  Quecksilberchlorid. 
In  weit  höherem  G-rade  that  dies  Platinschwamm,  namentlich  als  das 
Chlorammonium  durch  Ammoniak  ersetzt  wurde  und  selbst  als  der 
Salmiaklösung  1  p.  m.  Quecksilberchlorid  zugesetzt  worden  war.  Es 
zeigt  dies,  dkb  die  Nitnfizierung  nicht  notwendig  an  die  Gegenwart 
von  Bakterien  gebunden  ist,  obgleich  sie  durch  diese  Organismen  beträcht- 
lich gefördert  wird.  Nicht  alle  Keime  sind  f&hig,  den  Prozeüs  zu  begün- 
stigen, einige  erweichen  zwar  die  Nährgelatine,  erzeugen  aber  später  bei  der 
Sandkultur  keine  Nitrate,  sondern  zerstören  sogar  letztere  vollständig.  Hier- 
her gehören  Bacillus  saprogenus  aquatilis,  Bacillus  fluidificans,  Mikro- 
oocous Intens.  Auch  Gelatinekulturen  der  Spirilli,  der  asiatischen  und 
europäischen  Cholera  teilen  diese  Eigenschaften.  Werden  obige  Keime 
dagegen  in  Kartoffelkulturen  gezüchtet,  so  bewirken  sie  in  energischer 
Weise  die  Nitrifikation.  {Öa£f0.  Mm.  ital.  17.  99— -103.  Chem. 
CefUr.'Bl  1887.  768.) 

Über  aogenannti  Kraftfattermitteli  von  F.  Bekegee.  1.  Thob- 
IJET6  englisches  Viehmastpulyer  besteht  hauptsächlich  aus  Maisgries, 
dem  Mahlprodukt  von  Komausputz,  welches  aus  dem  reichen  Gehalt 
an  Unkrautsämereien  und  besonders  an  der  als  giftig  bekannten  Korn- 
rade hervorgeht,  femer  aus  Mehl  von  Leinkuchen,  Yon  Johannisbrot 
fCeratooia  sUiqua)  und  von  den  Samen  des  griechischen  Bockshomklees 
Trigonella  Foenum  graecum).  Das  Pulver  enthielt  3,3  p.  z.  Fett  und 
11,9  p.  z.  Protein.  2.  Aromatisches  englisches  Yiehmastpulver,  Yery- 
Grcoi  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Erdnuiskuchenmehl,  Beisfotter- 
mehl  nnd  Maisgries,  welchem  in  geringer  Menge  zugesetzt  sind:  Salz, 
KlUmmel,  Pfeffermünzkraut,  Elamillenblüten  und  Lavendelblüten.  EjS 
enthält  14,7  p.  z.  Rohprotein  und  7,4  p.  z.  Bohfett.  —  S.  Schweize- 
nache  Laktina  oder  Lactina  suisse  besteht  aus  Erbsen-,  Mais-,  Beis- 
fatter-  und  Leinkuchenmehl.  Das  Mittel  (1  kg)  mit  Wasser  (20  1)  an- 
gerührt, gibt  dann  die  so^.  „Kunstmilch".  —  4.  Englisches  Milch-  und 
Mastpulver,  besteht  aus  mversen  Blattresten  (darunter  vom  Steinklee), 
aus  groben  Bruchstücken  der  Samen  von  Mutterkümmel  und  dem  grie- 
chischen Bockshomklee,  aus  kleinem  und  gröJjsem  Kristallen  von  Koch- 
salz und  Salpeter,  femer  aus  Antimonerz  und  Schwefel.  Der  Gehalt 
an  letzterem  beb^t  5  p.  z.,  der  Aschengehalt  (nach  Extraktion  des 
Schwefels  'durch  Schwefelkohlenstoff)  29  p.  z.   —   5.   Yiehmastpulver 
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von  Gbegobt  Tind  Bataglia  in  Zug  besteht  lediglich  aus  «roh  ser- 
stofsenem  Maissamen.  (Milchseitimg,  16.  420 — 21.  Chem.  öentr.-Bl. 
1887.  765.) 

8.   Pharmazie. 

Höhneraugenkollodinm  mit  OannabiB,  von  Ei>mükd  Oamfe. 
Der  Verf.  warnt  vor  dem  Gebrauche  desselben  und  begründet  diese 
Warnung  durch  Mitteilung  eines  Falles,  bei  dem  er  sich  selbst  durch 
den  Gebrauch  des  Mittels  eine  höchst  schmerzhafte  Venen  —  und 
Lymphgeflälsentzündung  am  Unterscheojsel ,  verbunden  mit  Blutve^ 
giftung,  zugezogen  hat,  ohne  dals  eine  offene  Wunde  vorhanden  ge* 
wesen  wäre,  durch  welche  das  Extract.  cannabis  ind.  in  das  Blut 
hätte  gelangen  können.  Er  hatte  mit  der  bekannten  Tinktur  acht  Tage 
lang  gepinselt,  und  nachdem  sich  ein  Stuck  der  harten  Haut  abgelöst, 
die  jimge,  dünne  Haut  sofort  wieder  mit  dem  Mittel  bestricheoBL.  Et 
empfiehlt  den  ÜNKAschen  SaUcylsäureguttaperehataffet.  [Rundsdum 
1887.  262;  Chem.  Cerdr..BU.  1887.  730.) 

Hfihnerauffenkollodinm  mit  SaUcylsanrey  von  Johannes  Bifr 
NEET.  Die  vorstehende  Notiz  von  Campe  veranlaJst  den  Verf.  miiza- 
teilen,  dais  er  bei  diesem  Präparate  das  Extract  cann.  ind.  weglä&t 
und  als  Färbemittel  Tincturae  Urtica  fblior,,  in  letzter  Zeit  Chlorophyll 
anwendete.  Das  Mittel  ist  mindestens  ebenso  wirksam,  als  der  ükna- 
sehe  SalicylsäureguttaperchätaSet  und  wird  in  folgender  Weise  bereitet: 
100  Kollodium,  10  kristallisierte  Salicylsäure,  1  venetianischer  Terpen- 
tin und  Chlorophyll  q.  s.  (Pharm.  Ztschr.  f.  Bufsl  26.  292—93). 
(Chem.  Centr.-BU.  1887.  730). 

Emetinbestimmimg  in  Ipecacoanha^  von  Lignon.  25  g 
(Holz  und  JElinde)  werden  mit  25  g  Wasser  im  Mörser  gemischt  und 
20  g  gelöschter  Kalk  dazu  gegeben;  nach  räiige  Minuten  lang  fort^ 
gesetztem  Mischen  werden  weitere  30  g  gelöschter  Kalk  zugemiseht 
und  ein  krümeliges  Pulver  erhalten,  welches  in  einen  Eixtraktiqnsapparat 
gefuUt  und  mit  300  g  von  Alkohol  und  Wasser  &eiem  iLther  ex- 
trahiert wird. 

Nach  dreistündiger  Extraktion  wird  die  Ätherlösung  filtriert»  asom 
gröisten  Teil  abdestilUert»  der  letzte  Best  des  Äthers  freiwillig  ver- 
dimstet,  der  Rückstand  in  einer  bekannton  Menge  (10  ccm)  V^o  Normal* 
Schwefelsäure  gelöst,  filtriert,  daS  Filtrat  gut  auc^ewaschen  und  auf 
ein  gewisses  Yolumeü  gebracht^  von  dem  ein  entsprechender  Teil  (Vft) 
entnommen  und  mit  ^/so  Normal-Ammoniak  unter  Verwendung  von 
Lackmus  als  Indikator  zurücktitriert. 

Oder  5  g  Ipecacuanhaextrakt  werden  in  5  g  WaBser  gelöst» 
portionsweise  25  g  gelöschter  Slalk  zugefügt  und  gemischt;^  Meiant 
wird  dieses  Pulver  in  gleicher  Weise  wie  oben  mit  200  g  Äther  ex* 
trahiert  und  weiterhin  verfahren. 

1  ccm  V<o  Normal- Ammoniak  entspricht  =  0,0124  g  Emetin  unter 
Zugrundelegung   der   von   GLSifASD  angegebenen  Formel   CjsfigtNOs 
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oder  =  0,0121  g  unter  Annahme  der  von  Lefobt  und  Würtz  gegebenen 
Formel:  OggH^NgOs.  {Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie.  1887.  550. 
Pharm.  Centrh.  1887.  337.) 


£UUte  ÜtttteUnngeit. 


Qlyeeritnm  Qelatfaae.  Als  Mittel  gegen  Brandwunden  ist  in  der  New 
Torker  Hospitalpraxis,  nach  Americ.  Drogg.,  folgende  Komposition  in  Gebrauch: 

£p.  Gelatinae  alb 30  pts. 

Glycerini 4    „ 

Acid.  carbolici 1    ;, 

Aquae 64    „ 

Die  Gelatine  wird  in  kaltem  Wasser  bis  zum  Erweichen  maceriert,  hierauf 
im  Wasserbade  erwärmt,  bis  die  Masse  geschmolzen  ist.  Nach  Zusatz  des  Glyce- 
rins  wird  das  Erwärmen  so  lange  fortgesetzt,  bis  eine  feste,  glänzende  Haut  sich 
an  der  Oberfläche  zu  bilden  beginnt,  sobald  man  mit  dem  umrühren  der  Mischung 
aussetzt.     Hierauf  wird  die  Karbolsäure  zugesetzt  und  innig  durchgemischt. 

Dieses  Präparat  wird  bereit  gehalten  und  in  gut  verschlossenen  Porzellan- 
tiegeln aufbewahrt.  Im  Gebrauchsfalle  erwärmt  man  die  Mischung  am  besten  im 
Wasserbade  bis  zum  Schmelzen  und  trägt  davon  auf  die  verbrannte  Körperstelle 
mittels  einer  weichen,  flachen  Bürste  oder  Federfahne  auf,  so  dafs  eine  undurch- 
dringliche, geschmeidige  Haut  über  der  wunden  SteUe  sich  bildet.  (Fharm.  Cenir,- 
Hä&.  1887.  339.) 

Neue  Drogaen.  Herba  Hydroootyles  asiaticae,  eine  ümbellifere  des  süd- 
hchen  Asiens,  gelangt  neuerdings  als  HeUmittel  wieder  in  den  Handel.  In  ihrer 
Heimat  gilt  sie  als  kühlendes,  eröfifnendes  und  diuretisches  Mittel,  aulserdem  wird 
sie  auch  bei  Leprose  und  Syphilis  angewandt.  Das  wirksame  Prinzip  soll  eine 
ölige,  nicht  flüchtige  Substanz,  „Yellarin*'  genannt,  sein.  Wahrscheinlich  wird 
nnsre  einheimische  Hydrocotyle  vulgaris,  deren  Elraut  früher  als  „Herba  cotyle* 
donis  aquaticae^  gebräuchlich  war,  dieselben  Dienste  leisten. 

Semen  Bruceae  Sumatranae  wird  auf  Java  gegen  Dissenterie.viel  gebraucht. 
Die  Früchte  werden  erst  von  den  schwarzen  Schalen  befreit  und  die  weifsen  Kerne 
mit  Wasser  angestofsen  in  Form  einer  Emulsion  gegeben. 

Semen  Cedronis,  die  Samen  der  amerikanischen  Simarubee  Simabe  Cedron, 
▼erden  von  Dr.  Hatsb  als  Tonioum  und  magenstärkendes  Mittel  empfohlen. 
Dr.  BAJLX4ON  schreibt  dem  aus  denselben  hergestellten  Cedrin  antifebrüe  Eigen- 
schaften zu. 

Semen  Euchrestae  Horsfieldii  kommen  von  Java  als  „Prono  Djiwo*'  in  den 
Handel.  Die  ganze  Pflanze  ist  sehr  bitter,  besonders  aber  die  Samen,  die  ab  Mittel 
g^^n  Würmer  und  Vergiftungen  dienen  und  in  grofsen  Dosen  als  Brechmittel 
geschätzt  sind.    (^Gehea  Berichte.  Aprilheft.    CJiem.  Centr.Bl  1887.  731.) 

Herstellung  Ton  phosphorsanrem  Anunoniak,  von  Hadpp.  Das  städtische 
Gaswerk  zu  Heilbronn  hat  den  Versuch  gemacht,  das  Ammoniakwasser  zur  Her- 
stellung von  phosphorsanrem  Ammoniak  zu  verwerten,  welches  für  die  landwirt- 
schaftlichen Zwecke  einen  höheren  Wert  hat»  als  das  schwefelsaure  Ammoniak. 
Es  wurde  dazu  eine  rohe  Phosphorsäure  von  Biebebicb  verwendet,  welche  etwa 
50  p.  z.  Phosphorsäure  enthielt  und  eine  dicke,  milchige  Flüssigkeit  ist.  Die 
Mischung  erfolgt  in  einem  hölzernen  Fasse  und  das  Ammoniakwasser  wurde  durch 
ein  Bleirolir  eingeleitet.  Nach  der  Reaktion  wurde  das  Produkt  in  flachen  Blech- 
pfannen eingedampft  und  nach  dem  Trocknen  fein  gepulvert     Nach  den  Unter- 
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suchnngen  des  landwirtschaftlichen  Instituts  Hohenheim  enthalt  das  PrSpuat 
9,6  p.z.  Stickstoff.  11,6  p.  z.  Ammoniak  und  42,9  p.  z.  H^PO«.  {Joum.  f.  GatM. 
«.  Wasaerveraorgung.  80.  389—90.     Chem.  Centr,-El,  1887.  761.) 

PaillardB  nicht  magnetlBcha  nnd  nicht  rostende  PaUadiomlegiening. 

Eine  neue  Legierung  wird  unter  dem  Namen  Palladiumlegierung  von  Gr.  Aug. 
Paillabd  in  Genf  (D.  E.  P.  Nr.  38  446  vom  11.  Mai  1886)  vorgeschlagen,  welche 
JLer  Hauptsache  nach  aus  Palladium,  Kupfer  und  €tahl  oder  aus  Palladium,  Kupfer 
und  Stahl  oder  aus  Palladium,  Kupfer  und  Nickel  besteht.  Diesen  in  verschiede- 
nen Prozentsätzen  anzuwendenden  Metallen  wird  Rhodium,  Gold,  Silber  und  PU- 
tin  in  kleinen  Mengen  zugesetzt,  um  eine  härtbare,  nicht  magnetische  und  nickt 
rostende  Legierung  zu  erzeugen,  die  hauptsächlich  zur  Herstellung  von  ührenteilen, 
namentlich  der  Kompensations-Ünruhe  und  der  Spiralfeder,  Verwendung  finden 
soll.  PaQiLAbd  hat  zahlreiche  Mischungsverhaltnisse  ausfindig  gemacht,  von  denen 
jEwei  als  Beispiele  genügen  mögen: 


1.  Palladium 72 

Bhodium 1 

Platin 0,5 

Gold 1,6 

Süber 6,6 

Kupfer 18.6 

100,0 


2.  Palladium 72,0 

Platin 0,6 

Silber 7 

Nickel 2 

Kupfer 18,6 

100,0 
(Dingl  pd.  Jaum.  1887.  264.  634.) 


Über  Bobnrit,  von  Both.  Der  vom  Verf.  erfundene  Sprengstoff  setzt  sich 
«US  salpetersauren  Salzen  von  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  und  einem  verbrenn- 
liehen  Stoff  in  Gestalt  eines  Gemenges  von  Chlomitroverbindungen  der  Benzolreihe 
zusammen.  Beim  Entzünden  der  erst  am  Orte  des  Verbrauches  vorzunehmenden 
Mischung  mit  einer  Knallquecksilberkapsel  verbrennt  der  Kohlenstoff  zu  Kohlen- 
säure, der  Wasserstoff  zu  Wasser  und  das  Chlor  bildet  Ghloralkali.  Das  Chlor 
bewirkt  einen  lockernden  Einflufs  auf  die  Nitrogruppen  und  macht  letztere  gegeM 
Aen  Stofs  einer  Knallquecksilberkapeel  bei  Gegenwart  eines  Sauerstoffträgers  wuk- 
«amer,  wie  wenn  reine  Nitroverbindungen  zur  Verwendung  kommen,  und  es  wird 
^ie  Kraft  um  mindestens  20  p.  z.  gegenüber  der  aus  reinen  Nitroverbindungen 
und  Sauerstofilrägem  dargestellten  Sprengstoffen  erhöht.  Das  neue  SprengmimI, 
welches  durch  Wasser  seine  ExplosionsHlhigkeit  verliert,  zündet  nicht  wie  Sohiels- 

Sulver  Schlaffwetter  und  beffünstigt  im  (Gegensatz  zu  Dynamit  in  Steinkohlengruben 
en  StüekfaU,  ohne  also  die  Kohle  zu  zermalmen.  Im  Wettiner  Bezirke  haben 
Versuche  mit  dem  Sprengmittel  sehr  günstige  Besultate  ei^eben.  Dasselbe  ist 
6  Vi  mal  so  stark  wie  Schwarzpulver.  Das  dunkelgraue  Bobunt  kommt  entweder 
kömig  oder  als  gepreiste  Masse  in  Form  2 V*  zolliger  Cylinder  zur  Anwendung  und 
ist  gegen  Schlag  oder  Druck  unempfindlich.  Bei  Anwendung  unter  Wasser  mnii 
<der  l^buritcylinder  in  eine  Messinghülse  gesteckt  und  mittels  Zündschnur  und 
Knallquecksüberhülle  zur  Explosion  gebraicht  werden.  (BerO'  u,  HiUtenm.'Zlg. 
J887.  242.) 
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^xx^xnai'^^anlinn^tn. 


über  Thomasschlacke. 

Seitdem  man  weÜB,  dafs  die  Thomasschlacke  nur  dann  wirksam 
ist,  wenn  sie  anf  einen  bestimmten  Grad  der  Feinheit  gebracht  ist,  hat 
die  Frage,  welchen  Grad  der  Feinheit  man  Ton  einer  guten  Thomas- 
schlacke zu  verlangen  hat,  viel  von  sich  reden  machen.  Die  verschie- 
denen Handelsprodukte,  die  dem  Landwirte  angeboten  wurden,  zeigten 
inbetreff  ihrer  Feinheit  die  allergröüsten  Unterschiede.  Während  die 
reelleren  Firmen  Thomassohlacke  von  wirklich  anerkennenswerter  Fein- 
heit lieferten,  wurde  anderseits  dieselbe  Handelsware  nicht  selten  noch 
in  einem  so  groben  Zustande  angeboten,  dals  sie,  wie  namentlich  aus 
den  WAGNEBSchen  Versuchen  hervorgeht,  wenigstens  im  ersten  Jahre 
dem  Landwirte  nur  einen  äuiserst  geringen  Nutzen  bringen  konnte,  der 
zu  ihrem  Preise  im  argen  Müsverhältnis  stand.  So  sehr  nun  die  ver- 
schiedenen Handelsprodukte  in  Bezug  auf  ihre  Feinheit  von  einander 
abwichen,  ebenso  verschieden  waren  bis  vor  kurzem  die  Siebe,  die  zur 
Bestimmung  des  Feinmehls  angewendet  wurden.  Jedes  Laboratorium 
benutzte  sein  eigenes  Sieb,  weshalb  es  denn  nicht  ausbleiben  konnte, 
dafs  für  dieselbe  Handelsware  die  verschiedenartigsten  Angaben  über 
den  Grad  ihrer  Feinheit  resultierten.  —  Erst  in  letzter  Zeit  ist  in 
dieser  Hinsicht  Besserung  eingetreten,  insofern  als  jetzt  wohl  die  gröiste 
Anzahl  der  Laboratorien  mit  dem  von  Fleisoheb  vorgeschriebenen 
Normalsieb  Nr.  100  arbeitet,  das  eine  Maschenweite  von  0,17  mm  be- 
sitzt. Fleischeb  und  nach  ihm  auch  Wagneb  stellen  nun  an  eine 
gute  Thomasschlacke  die  Anforderung,  dafs  mindestens  75  resp.  80  p.  z. 
derselben  bei  Anwendung  von  50  g  nach  V^  stündigem  Schütteln  das 
obige  Sieb  passieren  sollen.  Sie  haben  dann  in  Vorschlag  gebracht  in 
der  Thomasschlacke  nur  diejenige  Menge  von  Phosphorsäure  zu  be- 
zahlen, die  in  dem  Feinmehl  vorhanden  ist,  die  im  Grobmehl  vorhan- 
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dene  indessen  als  fast  unwirksam  überhaupt  nicht  in  Kechnang  zn 
ziehen.  —  Wie  nicht  andeis  zu  erwarten,  erhoben  sich  gegen  diesen 
letzten  Vorschlag,  namentlich  in  Fabrikantenkreisen  sofort  Stimmen. 
HoYERMANN^  ssgt  darüber,  daüs  man  beim  Mahlen  von  Thomasschlacke 
einen  Teil  derselben  sehr  leicht  als  feinstes,  staubiges  Pulver  gewinne; 
der  Rückstand  dagegen  setze  der  Zerkleinerung  sehr  grofse  Schwierig- 
keiten entgegen  und  man  könne  nur  mit  grolsem  Kraftaufwande  diesen 
Best  so  weit  zerkleinem,  dals  er  durch  ein  feines  Sieb  gehe,  niemals 
aber  würde  daraus  ein  feines,  weich  anzufühlendes,  staubiges  Mehl, 
dasselbe  bleibe  vielmehr  stets  kömig,  und  wenn  man  es  durch  das 
feinste  Sieb  gehen  lasse.  Dem  staubigen  Teil  schreibt  er  nun  die 
Hauptwirkung  zu  und  will  er  deshalb  den  Schwerpunkt  der  Wert- 
bestimmung einer  Thomasschlacke  auf  seinen  Gehalt  an  „  Staub  ^  gelegt 
haben,  während  er  weniger  grolsen  Wert  darauf  legt,  ob  das  Mehl  durch 
ein  0,17  mm-Sieb  oder  durch  ein  solches  von  0,25  mm,  wie  es  früher 
vielfach  zur  Anwendung  kam,  hindurchgehe.  Er  schreibt  deshalb  auch 
die  schlechten  Erfolge,  die  Wagner^  bei  seinen  Düngungsversuchen 
mit  dem  Grobmehl  erzielt  hat,  dem  gänzlichen  Mangel  desselben  an 
„Staub"  zu  und  spricht  die  Überzeugung  aus,  dals  derselbe,  wenn  er 
auch  das  Gbobmehl  vor  der  Benutzung  durch  Zerreiben  im  Achat- 
mörser auf  einen  solchen  Grad  der  Feinheit  gebracht  hätte,  dals  es 
das  FLEiscHEBsche  Normalsieb  passierte,  doch  keine  wesentlich  bessern 
Resultate  damit  erzielt  haben  würde.  —  Er  erklärt  es  für  falsch, 

1.  dafs  der  gröbere  Teil  als  vollständig  wertlos  erklärt  werden  soll, 

2.  dafs  dieser  gröbere  Teil,  sobald  er  nur  unter  0,17  mm  zer- 
kleinert worden  sei,  denselben  Wert  haben  solle,  wie  der  sofort  zum 
feinen  Staube  zerfallende, 

3.  dals  es  ein  Fehler  bei  der  Fabrikation  sei,  zunächst  das  Feine 
abzusieben,  den  Bückstand  weiter  zu  zerkleinern,  wieder  abzusieben 
u.  8.  f.  und  jeden  abgesiebten  Teil  für  sich  anzuwenden  oder  wohl  gar 
für  gleich  wirksam  zu  erklären.  Das  Mehl  müsse  wieder  gemischt 
werden.  — 

Auf  Veranlassung  des  Herm  Professor  HsNNEBEBa  habe  ich  es 
nun  unternommen,  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  Hotebmanns  Ansidit, 
dals  das  Grobmehl  die  Phosphorsäure  in  einer  andren,  weniger  wirk- 
samen Form  enthält  als  das  Feinmehl  richtig  ist  oder  nicht.  Ersteren- 
falls  würde  man  sich  damit  begnügen  können,  bei  den  Anforderangen 
von  Fleisches  und  Wagneb  stehen  zu  bleiben,  andernfalls  würde  man 
entschieden  darnach  zu  streben  haben,  das  Zerfeinem  der  Thomas- 
schlacke so  weit  als  möglich  fortzusetzen.  Es  würden  dann  die  Er- 
wägungen geltend  zu  machen  sein,  die  seiner  Zeit  von  Professor  ELenkb- 
BEBO*  geltend  gemacht  worden  sind  bei  seinen  Untersuchungen  über 
Knochenmehl  und  den  Einflufs  des  Feinheitsgrades  auf  dessen  Wirk- 
samkeit insbesondere. 


^   Nach   brieflichen  Hitteilangen    an   Profeuor  Henneberg   und  Bericht  der  Phoaphatfabrik 
HOTEBMANK  in  Nienburg  a.  W.    Mai  1887. 

*  Wagner,  Die  Tkanuuaehlaeke^  ihre  Bedeutung  und  Anwendung  als  Düngemittel.    1887. 

*  Journal  für  Landwirthecha/t.    1856.  pag.  33. 
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Meine  Untersucbtingen  haben  siob  dann  noch  ausgedehnt  auf  die 
fiestimmnng  des  Gehalte  an  Phosphorsäure  in  dem  Handelsprodukt 
einerseits,  in  dem  Feinmehl  und  Grobmehl  anderseits,  auf  die  Ergrün- 
dun^  der  Differenzen  zwischen  letzteren  beiden,  sowie  auf  vergleichende 
Prüfungen  yerschiedener  gebräuchlicher  Methoden  zur  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  in  der  Thomasschlacke.  — 

Ich  habe  Thomasschlacke  von  folgenden  Fabriken,  die  ich  der 
Güte  des  Herrn  Hotebmann  in  Hoheneggelsen,  resp.  der  Firma  Kitt- 
MEYEB  Wwe.  in  Göttingen  verdanke,  in  den  Kreis  meiner  Unter- 
suchungen gezogen:  1.  Hösch  in  Dortmund;  2.  Hotebmann  in  Nien- 
burg a.  W.;  8.  HoYERMANN,  ToTTE  &  Co.  in  Teplitz;  4.  Albeet  in 
Biebrich;    5.  Fbbtilitas  in  Horde;    6.  Scheibleb  &  Co.  in  Köln.  — 

Was  zunächst  den  Grad  des  Feinmehls  anbelangt,  so  freue  ich 
mich,  konstatieren  zu  können,  dals,  bis  auf  eine,  sämtliche  Proben  den 
von  Fleisgheb  und  Wagkeb  gestellten  Anforderungen  entsprechen,  ja 
zum  Teil  dieselben  nicht  unwesentlich  überschreiten. 

Es  ergaben  nach  V^  stündigem  Schütteln  von  50  g  durch  das 
FLEiscHEBsche  Normalsieb: 

Thomasschlacke  p.  z.  Feinmehl         Mittel 

a.  b. 

1.  Hösch 80,2  80,5  80,25 

2.  Hotebmann 89,77  89,71  89,74 

3.  Hotebmann,  Totte&Co...  89,99  90,18  90,09 

4.  Albebt 65,40  65,20  65,30 

5.  Fbbtilitas 83,57  83,93  83,75 

6.  Scheibleb  &  Co 84,36  84,40  84,38 

Diese  Daten  zeigen  gleichzeitig  wie  übereinstimmende  Zahlen 'die 
FLEiscHEBsche  Siebprobe  gibt,  wenn  man  sich  genau  an  die  Vor- 
schrift hält. 

Ich  habe  nun  zunächst  in  der  Handelsware,  wie  ich  sie  erhielt, 
wie  auch  in  dem  Grobmehl  und  Feinmehl  nach  der  von  Bbunnemann  ^ 
vorgeschriebenen  Methode  den  Gehalt  an  Phosphorsäure  bestimmt  und 
stets  in  dem  Feinmehl  einen  Mehrgehalt  von  Phosphorsäure  bis  zu  1  p.  z. 
gegenüber  dem  Grobmehl  gefanden.  Dann  liefs  ich  auf  jedes  der  drei 
Produkte  Salzsäure  von  einer  bestimmten  Konzentration  einwirken  und 
bin  dabei  zu  dem  Besultate  gelangt,  dais  sich  die  drei  Produkte  gegen- 
über diesem  Lösungsmittel,  in  welchem  Grad  der  Verdünnung  es  auch 
angewandt  werden  mag,  stets  ganz  analog  verhalten.  So  wurde  z.  B. 
in  der  Thomasschlacke  von  Hösch  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  nach 
B&UNNEMANN  bestimmt  gefunden: 

Gesamt  Fein  Grob 

a.  18,11  a.  18,30  a.  17,47 

b.  18,13  b.  18,30  b.  17,39 


Xep.  anal,  Chem.    1887.  120. 
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wobei  unter  „Gesamt''  die  Haadelsware  yerstanden  werden  soll,  wie 
ich  sie  erhielt,  unter  „Fein"  das  Peinmehl,  d.  h.  derjenige  Teil,  der 
bei  Anwendung  von  50  g  nach  V^stiindigem  Sieben  das  FiiEiscHEBsche 
Normalsieb  passiert,  unter  „Q-rob"  das  Q-robmehl,  d.  h.  der  nach  V»- 
stündigem  Sieben  auf  dem  Siebe  verbleibende  Rest.  — 

Dieselbe  Thomasschlacke  ergab  nach  24stiindigem  Einwirken  von 
50  ccm  verdünnter  Salzsäure  in  der  Kälte  auf  Vs  g  Substanz  im  Becher- 
glase unter  häufigem  Umrühren,  darauf  folgendem  Abfiltrieren  und 
Auswaschen  des  Bückstandes  mit  weiteren  50  ccm  derselben  Säure 
einen  Gehalt  an  Phosphorsäure: 

Salzsäure  G^amt  Pein  Grob 

1.  spez.  Gew.  =  1,055 

(verd.  1  :  2) 

2.  spez.  Grew.  =  1,045 

(verd.  1  :  4) 

3.  spez.  Gew.  =  1,030 

(verd.  1  :  6) 

4.  spez.  Gew.  =  1,025 

(verd.  1  :  8) 

Während  sich  also  der  verdünnten  Salzsäure  gegenüber  die  drei 
Produkte  insofern  ganz  gleichmäfsig  verhalten  als  bei  allen  von  der- 
selben Menge  Säure  eine  relativ  gleiche  Menge  Phosphorsäure  in  Lö- 
sung gebracht  wird,  erzielte  ich  bei  Einwirkung  von  verdünnter 
Ammoncitratlösung  nach  P.  Wagneb  ^  wesentlich  andre  Resultate.  Ich 
liefs  50  ccm  dieser  Lösung  auf  Vs  g  im  Becherglase  unter  häufigem 
Umrühren  einwirken,  filtrierte  ab,  wusch  mit  50  ccm  derselben  Lösung 
aus  und  bestimmte  im  Piltrat  die  Phosphorsäure. 

Ich  erhielt: 


a. 
b. 

17,47 
17,31 

a.  17,56 

b.  17,50 

a.  16,82 

b.  16,77 

a. 
b. 

17,79 
17,86 

a.  18,24 

b.  18,11 

a.  17,27 

b.  17,22 

a. 
b. 

18,11 
17,98 

a.  18,24 

a.  17,22 

b.  17,28 

a. 
b. 

17,99 
18,10 

a.  18,33 

b.  18,30 

a.  17,49 

b.  17,38 

Gesamt 

Fein 

Grob 

a.  7,33 

a.  7,99 

a.  4,86 

b.  7,73 

b.  8,26 

b.  4,93 

Während  hier  der  Unterschied  zwischen  Grobmehl  und  den  beiden 
andern  Produkten  kaum  zu  übersehen  ist,  gestaltet  sich  die  Sache 
wesentlich  anders,  wenn  ich  das  Grobmehl  im  Achatmörser  so  weit 
zerreibe,  dafs  es  das  PLBiscHEBSche  Normalsieb  passiert. 

Auf  Vs  g  des  so  erhaltenen  Produkts  liefs  ich  genau  wie  in  der 
oben  beschriebenen  Weise  verdünnte  Ammoncitratlösung  einwirken  und 
erhielt  nun  in  Lösung  7,27  resp.  7,40  p.  z.  Phosphorsäure.  —  Doch 
wohl  Beweis  genug,  dals'  bei  Anwendung  eines  schwachen  Lösungs- 
mittels nur  der  weniger  feine  Zustand  des  Grobmehls  das  Auflösen 
einer  relativ  gleichen  Menge  von  Phosphorsäure  wie  bei  den  beiden 
andern  Prodiiten  verhindert  hatte. 


^  Chemiker- Zeitung,    1886.  10.  1. 
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Das  gleiche  Yerhalten  der  Yerdünnten  Salzsäure  gegenüber, 
sowie  das  Yerlialteii  gegen  verdünnte  Ammoncitratlösung  machen 
es  doch  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  das  Grobmehl  nur 
deshalb  im  Boden  nicht  die  gleiche  Wirkung  ausübt  wie  das  Fein- 
mehl,  weil  es  eben  in  diesem  weniger  feinen  Zustande  sich  den 
schwächer  im  Boden  auf  ihn  einwirkenden  Lösungsmitteln  energischer 
zu  widersetzen  imstande  ist  und  nicht  etwa  weil  es  die  Fhosphorsäure 
zum  Teil  in  einer  ganz  andren,  viel  weniger  wirksamen  Form  enthält. 
—  Ich  will  damit  nun  aber  nicht  gesagt  haben,  dafs  nach  meiner 
Ansicht  die  Phosphorsäure  in  der  Thomasschlacke  nur  in  einer  be- 
stimmten Form  aufträte,  im  Gegenteil,  ich  bin  überzeugt,  dafs 
dieselben  in  mehreren  Modifikationen  in  der  Thomasschlacke  enthalten 
ist,  wie  das  ja  auch  die  kristallographisch- mineralogischen  Unter- 
suchungen von  BücKiNa  und  Link  dargethan  haben,  nur  meine  ich, 
dals  die  Verteilung  im  Grobmehl  wie  im  Feinmehl  ziemlich  die 
gleiche  ist.  —  In  dieser  Überzeugung  bin  ich  bestärkt  worden  durch 
folgenden  Umstand: 

Ich  suchte  nach  einer  Methode,  die  mir  gestattete,  in  möglichst 
einfacher  Weise  eine  Gesamtanaljrse  der  Thomasschlacke  in  Ausführung 
zu  bringen,  d.  h.  auf  möglichst  einfache  Weise  zunächst  die  Phosphor- 
säure zu  entfernen.  —  Da  das  Verfahren  der  AusMlung  der  Phosphor- 
säure mit  Zinn  und  Salpetersäure,  das  an  und  für  sich  sehr  gute  Be- 
sultate  liefert,  sehr  umständlich  imd  zeitraubend  ist,  da  femer  nach 
einem  Ausfällen  der  Phosphorsäure  mit  Molybdän  der  Uberschufs  des 
letzteren  nur  mit  grofsen  Schwierigkeiten  wieder  zu  entfernen  ist,  da 
ein  Ausfällen  des  Eisens  und  der  Thonerde  als  Phosphate  mit  Am- 
moniak bei  Gegenwart  von  Kalk  nicht  gestattet  ist,  weil  es  nie,  auch 
bei  noch  so  häufigem  Wiederauflösen  des  Niederschlages  gelingt,  das 
MitausMlen  von  Kalciumphosphat  zu  verhindern,  hoffte  ich  auf  folgende 
Weise  am  raschesten  zum  Ziel  zu  kommen. 

Ich  schmolz  ungefähr  1  g  der  möglichst  fein  gepulverten  Substanz 
im  Platintiegel  mit  der  7 — 8  fachen  Menge  von  Pottasche  zusammen, 
zog  dann  die  Schmelze  mit  heifsem  Wasser  aus,  ^Ite  die  in  Lösung 
gegangene  Thonerde-  und  Manganverbindungen  durch  längeres  Dige- 
rieren mit  Ammoniumkarbonat  auf  dem  Wasserbade  wieder  aus  und 
vereinigte  sie  mit  dem  ersten  Bückstande.  Ich  hoffte  nun  sämtliche 
Basen,  sowie  die  Kieselsäure  in  den  vereinigten  Bückständen,  die 
Phosphorsäure  dagegen  im  Filtrat  vom  Ammoniumkarbonatniederschlage 
zu  haben,  in  welchem  Falle  sich  der  weiteren  Ausführung  der  Analyse 
keinerlei  Schwierigkeiten  mehr  in  den  Weg  gestellt  haben  würden.  — 
Allein  meine  Vermutung,  die  Phosphorsäure  sämtlich  in  Lösung  ge- 
bracht zu  haben,  erwies  sich  als  irrtümlich.  So  oft  ich  auch  den 
Versuch  wiederholte,  stets  ging  mir  eine  ganz  bestimmte  Menge  Phos- 
phorsäure in  Lösung  und  zwar  stets  unge&hr  40  p.  z.  der  überhaupt 
vorhandenen  Phosphorsäure,  eine  Zahl,  die  fast  ganz  genau  überein- 
stimmt mit  derjenigen  Menge  von  PhosphorsäurO)  die  mir  gelungen 
war,  durch  saures  Ammoncitrat  in  Lösung  zu  bringen.  •^—  Es  ist  doch 
wohl  kaum  anzunehmen,   dais   hier   ein  Zufall    obwaltet.     Ich  werde 
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meine  XJntersncIiuiigen  darüber  demnächst  fortsetzen  und  bei  späterer 
Gelegenheit  auf  diesen  Pnnkt  zurückkommen.    — 

Was  den  stets  vorhandenen  Mehrgehalt  des  Feinmehls  an  Phos- 
phorsäure gegenüber  dem  Grobmehl  anbelangt,  so  erklärt  sich  derselbe 
leicht  auf  folgende  Weise: 

Als  ich  das  Grobmehl  im  Achatmörser  zerrieb,  um  es  auf  den- 
selben Grad  der  Feinheit  zu  bringen  wie  das  Feinmehl  und  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  das  Normalsieb  das  genügend  zerfeinerte  entfernte,  blieb 
zuletzt  ein  Rückstand,  der  sich  mit  dem  Pistill  nicht  mehr  zerreiben 
liefs,  vielmehr  sich  bei  den  Versuchen  hierzu  zu  dünnen  Blättchen 
auswalzte.  Meine  Vermutung,  dais  ich  es  mit  metallischem  Eisen  zu 
thun  hatte,  bestätigte  sich  bei  näherer  Untersuchung.  —  Ich  nahm 
nun  quantitative  Bestimmungen  der  Gesamteisenmenge  im  Feinmehl, 
Grobmehl,  wie  auch  im  Handelsprodukt  vor  und  konnte  konstatieren, 
dais  sich  das  erstere  vom  Grobmehl  stets  durch  einen  Mindergehalt 
einer  auf  metallisches  Eisen  berechneten  Menge  von  1 — 2  p.  z.  Eisen 
unterscheidet.  Die  Vermutung  liegt  nun  nahe,  dafs  beim  Mahlen  der 
Thomasschlacke  die  beigemengten  Teile  des  metallischen  Eisens  sich 
der  Zerkleinerung  am  energischsten  widersetzen  und  deshalb  beim  Ab- 
sieben des  Handelsproduktes  beim  Grobmehl  grölsere  Mengen  von  Eisen 
zurückbleiben  als  beim  Feinmehl.  —  Versuche  aus  beiden  Produkten 
mit  dem  Magneten  das  metallische  Eisen  zu  entfernen,  haben  diese 
Vermutung  nur  bestätigt.  —  Dafs  durch  diesen  Mehrgehalt  an  Eisen 
der  prozentische  Gehalt  an  Phosphorsäure  herabgedrückt  wird,  ist  selbst- 
verständlich. 

Bei  Gelegenheit  obiger  Arbeit  habe  ich  einige  Methoden  zur  Be- 
stimmuuff  der  Phosphorsäure  in  der  Thomasschlacke  einer  vergleichen- 
den Prüfung  unterworfen,  als  deren  Endresultat  ich  vorläufig  felgendes 
angeben  kann. 

Bekanntlich  bewirkt  Behnnemann  ein  Aufschlie&en  der  Thomas- 
schlacke durch  Erhitzen  mit  einem  Gemisch  von  Salzsäure,  Salpeter- 
säui*e  und  Schwefelsäure  und  darauf  folgendem  Eingiefsen  in  heifses 
Wasser,  wobei  sämtlicher  ausgeschiedene  Gips  wieder  in  Lösong  geht. 
Nachdem  er  dann  die  freie  Salzsäure  und  Salpetersäure  abgedampft  und 
die  freie  Schwefelsäure  abgestumpft  hat,  scheidet  er  die  Kieselsäure  ab 
und  bestimmt  im  Filtrat  von  der  letzteren  nach  der  Molybdänmethode 
die  Phosphorsäure.  Die  Methode  gibt  zwar  ausgezeichnete  B/esultate,  ist 
indessen  auch  aufserordentlich  umständlich  und  zeitraubend.  Zunächst 
hindert  das  stetige  Überwachen,  das  unbedingt  notwendig  ist,  um  wäh- 
rend des  Erhitzens  mit  obigen  Säuren  ein  Ansetzen  des  Gipses  zu 
verhindern,  die  gleichzeitige  Ausführung  einer  gröfseren  Reihe  von 
Analysen,  dann  erfordert  es  recht  viel  Mühe  und  Zeitaufwand,  um  auch 
nach  dem  Eingiefsen  in  kaltes  Wasser  wirklich  sämtlichen  Gips  in 
Lösung  zu  bringen.  Aufserdem  scheiden  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
schon  einige  Stunden  nach  dem  Erkalten  reichliche  Mengen  von  Gips 
wieder  aus,  so  dais  bei  einer  etwa  nötig  gewordenen  Wiederholung  der 
Analyse  die  noch  vorhandene  Lösung  nicht  mehr  zu  benutzen  ist,  viel- 
mehr stets  eine  neue  Lösung  wieder  angefertigt  werden  muls.    Durch 
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diese  Übelstfinde  sah  ich  mich  veranlaist,  anfser  nach  Bbünnemakn 
yergleichende  Eestimmimgen  mit  andern  Methoden  anszuführen.  —  Zu- 
nächst bestimmte  ich  die  Fhosphorsäure  durch  ^1%  stündiges  Erhitzen  im 
Wasserbade  mit  konz.  Salzsäure  und  Salpetersäure,  darauf  folgendem 
Abfiltrieren  von  der  ausgeschiedenen  Kieselsäure,  Abscheiden  der  noch 
in  Lösung  gegangenen  Kieselsäure  und  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
nach  der  Moljbdänmethode.  Die  nach  obiger  Behandlung  im  Wasser- 
bade nicht  ausgeschiedenen  Mengen  von  Kieselsäure  wafiBn  stets  auiser- 
ordentlich  gering,  wie  aus  folgenden  Zahlen  ersichtlich  ist. 

Die  Thomasschlacke  von  HöscH  enthielt  an  Kieselsäure: 

a.  3,31  p.  z.  b.  3,34  p.  z.; 

davon  waren  abgeschieden  bei  obiger  Behandlung: 

a.  3,07  p.  z.  b.  3,04  p.  z., 

mithin  in  Lösung  geblieben: 

a.  0,24  p.  z.  b.  0,30  p.  z. 

Ich  bestimmte  nun  nach  dem  Abfiltrieren  von  der  durch  Erhitzen 
mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  abgeschiedenen  Kieselsäure  im  Filtrat 
direkt  die  Phosphorsäure  und  konnte  dabei  konstatieren,    dafs  die  ge- 
ringen Spuren  von  Kieselsäure  ohne  jeden  EinfluTs  bleiben,  sofern  man 
nur  nachher  den  Molybdänniederschlag  genügend  lange  auswäscht,  was 
bei  Anwendung  von  250 — 300  com  "Waschwasser  der  Fall  ist.  —  Die 
Methode,  wie  ich  sie  schon  in  ganz  derselben  Weise  während  meiner 
Thätigkeit  als  Assistent  an  der  Bonner  Versuchsstation  (Dr.  Stützeb) 
dort  habe  kennen  lernen,  wird  dadurch  sehr  einfach.     Man  gibt  5  g  der 
Substanz  in   Va  1-Kolben,    erhitzt   ca.   ^1%  Stunde  im  Wasserbade  mit 
100  ccm    konzentrierter  Salzsäure  und  20  com   konzentrierter  Salpeter- 
säure, .  läfst  erkalten/   füllt  bis  zur  Marke  mit  Wasser  auf,    filtriert  ab 
und    bestimmt   in    50  ccm    des   Eiltrats  die  Phosphorsäure.  —  Beim 
Übergie£sen  der  Schlacke  mit  den  konzentrierten  Säuren  hat  man  einige 
Vorsicht  anzuwenden,    da  sehr  leicht  ein  ^zusammenballen  im  Kolben 
stattfindet.  —  Man  verhindert  dieses  zweckmäijsig  durch  vorhergehendes 
Befeuchten   mit    wenig   Wasser    oder   noch  besser  Alkohol  oder  Äther 
und  darauf  folgendem  Schütteln.     Tritt  trotzdem  noch  ein  Zusammen- 
ballen der  Schlacke  ein,    so  darf  man  mit  dem  Erhitzen  nicht  früher 
beginnen,    als   bis   man    die  Massen   durch  längeres  Schütteln   wieder 
vollständig  auseinandergebracht  hat.  —  Ich  erhielt  nach  dieser  Methode 
meist    annähernd    0,1    p.  z.    Phosphorsäure   weniger   in   Lösung,    als 
nach    der   BBUNNEMANNschen,    ein  Verlust,    der  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen liegt. 

Gehalt  an  Phosphorsäure. 

A.  Nach  Bbunnemann. 

B.  Durch  Vs  stündiges  Erhitzen  von  5  g  mit  100  com  Salzsäure 
und  20  ccm  Salpetersäure  ohne  quantitative  Abscheidung  der  Kiesel- 
säure in  L()sung  gebracht. 
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Thomasschlacke 

A. 

B. 

HÖSCH 

a.  18,11 

b.  18,13 

a.  18,04 

b.  18,07 

Penie 

a.  19,46 

b.  19,39 

a.  19,37 

b.  19,37 

Teplitz 

a.  20,08 

b.  20,10 

a.  19,93 

b.  19,99 

BiKBRICH 

a.  17,11 

b.  17,13 

a.  17,11 

b.  17,10 

Versuche,  die  ich  ferner  anstellte  nach  derselben  Methode  ohne 
Anwendung  von  Salpetersäure  nur  durch  konzentrierte  Salzsäure 
gleiche  Resultate  zu  erzielen,  lieferten  stets  0,5 — 1  p.  z  Phosphorsäure 
weniger.  — 

Ebenso  wie  heifse  konzentrierte  Salzsäure  bringt  auch  kalte  kon- 
zentrierte, sowie  auch  mä&ig  verdünnte  Salzsäure  (1:2;  spez.  Q^w.  = 
1,055)  nicht  die  gesamte  Menge  von  Phosphorsäure  in  Lösung,  wenn 
man  50  com  derselben  24  Stunden  lang  auf  V«  g  Thomasschlacke  ein- 
wirken läüst.  Ganz  wie  beim  Kochen  mit  konzentrierter  Salzsäure  wird 
auch  hierbei  der  gröfste  Teil  der  Kieselsäure  im  gallertartigen  Zustande 
abgeschieden. 

Granz  anders  gestaltet  sich  dagegen  die  Sache,  wenn  man  eine 
noch  mehr  verdünnte  Salzsäure  zur  Anwendung  bringt. 

Wie  aus  meinen  oben  angeführten  Daten  ersichtlich  ist,  steigt  bis 
zu  einer  Verdünnung  der  Salzsäure  bis  zum  spez.  Gew.  1,025  die  m 
Lösung  gebrachte  Menge  von  Phosphorsäure  so  zwar,  dafs  durch  diese 
Säure,  wenn  man  Thomasschlacke  in  der  oben  beschriebenen  Weise  damit 
behandelt  genau  dieselbe  Menge  von  Phosphorsäure  in  Lösung  gebracht, 
wird,  wie  na^jh  dem  BßUNNEMANNSchen  Verfahren,  und  zwar  ohne  dafe  es 
dabei  zu  einer  Ausscheidung  der  Kieselsäure  kommt.  —  Ich  habe  vor- 
läufig nur  mit  der  Thomasschlacke  von  Hösch  Versuche  angestellt, 
darauf  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  zu  gründen, 
indessen  werde  ich  die  Methode  bei  einer  gröJseren  Reihe  von  Thomas- 
schlacken prüfen  und  demnächst,  falls  die  Methode  sich  bewähren 
sollte,  mehr  darüber  bringen.  —  Hier  nur  meine  Resultate  bei  der 
Thomasschlacke  von  Hösch.  Dieselbe  enthält  an  Phosphorsäure  nach 
Bbunnemann: 

Gesamt  Fein  Grob 

a.  18,11  a.  18,30  a.  17,47 

b.  18,13  b.  18,30  b.  17,39 

Es  wurden  anderseits  in  Lösung  gebracht  durch  24  standiges 
Einwirken  von  50  g  einer  verdünnten  Salzsäure  vom  spezifischen  Ge- 
wicht 1,025  (verd.  1  :  8)  auf  V^g  Thomasschlacke  (s.  oben): 
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Gesamt 

Fein 

Grob 

a.  17,99 

a. 

18,33 

a.  17,49 

b.  18,10 

b. 

18,30 

b.  17,38 

Gt 

)ttir 

Lgen,  August 

1887. 

J.  H. 

VofIKTi. 

tteues  au»  ber  ftiteratur. 


!•    Allgemeine  technisclie  Analyse. 

Über  den  quantitativen  Nachweis  geringer  Mengen  von 
Milchsäure,  von  W.  Wikdisch.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  zu 
untersuchende  Probe  mit  Chromsäuremischung  erhitzt,  wobei  etwa 
vorhandene  Milchsäure  in  Ameisensäure  und  Aldehyd  zerfällt.  Die 
entweichenden  Dämpfe  leitet  man  in  NESSLEBSches  Reagens  (Jodkalium- 
quecksilberlösuDg),  in  welcher  Blei  durch  etwa  vorhandenen  Aldehyd 
einen  gelben  bis  gelbroten  Niederschlag  und  bei  geringer  Menge  des- 
selben eine  gelbe,  opalisierende  Ausscheidung  bewirkt.  Sollen  Würzen 
auf  diese  Weise  geprüft  werden,  so  werden  sie  mit  Äther  ausgeschüttelt, 
der  alle  Säuren  und  den  Alkohol  aufnimmt;  der  Äther  wird  dann 
nach  Znsatz  von  etwas  Wasser  verdampft,  der  Bückstand  mit  Natron- 
lauge neutralisiert  und  eingedampft,  dann  wieder  gelöst  und  wie  oben 
behandelt.  {Wochenschrift  f.  Brauerei,  13.  214.  Chem,  Centr.-Bli. 
1887.  826.) 

Zur  Prufdng  von  Indigofärbungen,  von  W.  Lenz.  Aus  einer 
eingehenden  Arbeit,  welche  der  Verf.  zur  Aufklärung  von  Wider- 
sprüchen bezüglich  der  Farbechtheit  einer  Indigofärbung  anstellen 
muDste,  kommt  derselbe  zu  dem  Schlufs,  dafs  ein  nur  mit  Indigo  in 
der  Küpe  gefärbtes  Gttrn  folgenden  Anforderungen  genügen  muls: 

Aus  den  zu  prüfenden  Fäden  soll  Wasser  auch  beim  Sieden 
keinen    [Farbstoff  aufnehmen.     Weingeist  von   50  und  von  95  Yolum- 

Irozent  soll  selbst  bei  gelindem  Erwärmen  (nicht  Kochen)  in  der  Siegel 
einen  Farbstoff  auflösen.  Kalt  gesättigte  Oxalsäurelösung,  Boraxlösung, 
lOprozentige  Alaunlösung,  SSVsprozentige  Lösung  von  Ammonium- 
molybdat  sollen  bei  Siedehitze  dem  Garn  keinen  Farbstoff  entziehen. 
Der  Boraxauszug  darf  beim  Versetzen  mit  Salzsäure  nicht  rot,  hiernach 
mit  Sisenchlorid  nicht  blau  werden.  Entsprechende  Lösungen  von 
Zinnchlorür  und  von  Eisenchlorid  sollen  in  der  Wärme  den  blauen 
Farbstoff  völlig  zerstören,  Eisessig  soll  bei  wiederholtem  Auskochen 
des  Stoffes  den  Farbstoff  völlig  lösen;  -werden  die  Auszüge  mit  etwa 
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dem  doppelten  Yoliunen  Äther  gemischt  und  Wasser  zugesetzt,  so  dals 
der  Äther  sich  wieder  abscheidet,  so  soll  derselbe  sich  als  eine 
wenig  intensiv  gefärbte,  blaue  Lösung  abscheiden,  in  welcher  die 
Hauptmenge  des  Indigos  an  der  Trennungsfläche  der  ätherischen  und 
wässerigen  Schicht  suspendiert  bleibt;  die  wässerige  saure  Schicht  sei 
farblos  und  färbe  sich  auch  nicht,  wenn  man  in  dieselbe  durch  den 
Äther  etwas  konzentrierte  Salzsäure  einfallen  lälst.  Beim  Kochen  des 
Games  mit  konzentrierter  Salzsäure  soll  sich  kein  Schwefelwasserstoff 
entwickeln;  nach  anhaltendem  Kochen,  Übersättigen  der  Flüssigkeit 
mit  einend  starken  Überschuis  konzentrierter  Ätzalkalilauge,  Erwärmen 
und  Zusatz  einiger  Tropfen  Chloroform  soU  kein  Isonitril  entstehen. 
[Ztschr.  f.  analyt  Chem.  1887.  535—556.) 

Verfälschung  von  Petroleum.  A.  Yeith  in  Budapest  be- 
richtet über  eine  Verfelschung  von  Petroleum,  die  er  nachzuweisen  in 
jüngster  Zeit  Gelegenheit  hatte.  Es  wird  neuerdings  ein  Brennöl  in 
den  Handel  gebracht,  welches  hohe  Entzündbarkeit  aufweist,  unange- 
nehmen, fuselartigen  Geruch  hat,  beim  Brennen  stark  rufst,  aber  den 
Vorzug  grofser  Billigkeit  besitzt.  Eine  mit  solchem  Öle  vorgenommene 
Destillationsprobe  zeigte,  dafs  2  p.  z.  des  Öles  zwischen  70  und  100*, 
25  p.  z.  zwischen  110  und  145^  und  72  p.  z.  zwischen  145  und  310* 
übergingen.  Die  Untersuchung  der  einzelnen  Fraktionen  führte  zu  dem 
überraschenden  Ergebnisse,  daSs  die  niedrigst  siedende  Fraktion  haupt- 
sächlich aus  Aldehyd,  die  mittlere  im  wesentlichen  aus  Fuselöl  und 
nur  der  Rest  aus  Petroleum  bestand.  Diesem  Brennöle  sind  somit  25 
bis  30  p.  z.  Fuselöl,  bezw.  Ablauf  der  Spiritusfabriken  beigemengt 
Hergestellt  wird  dieses  Öl  von  Händlern,  die  sich  den  Vorteil  nidit 
entgehen  lassen,  dem  Petroleum  ein  steuerfreies  Öl  beizumischen,  wel- 
ches nahezu  dasselbe  spez.  Gew.  hat  wie  jenes.  (Dingl.  pol.  Jaum. 
1887.  266.  45.) 

Apparat  zur  firaktionierten  Destillation  unter  vemiixidertem 
Drucke,  von  Lothar  Metdb.  Die  verschiedenen  für  die  fraktionierte 
Destillation  unter  vermindertem  Drucke  angewandten  Apparate  haben 
meistens  einen  von  den  zwei  Nachteilen,  entweder,  dafs  zum  Zwecke 
des  Wechsels  der  Vorlage  die  Destillation  unterbrochen  werden,  oder 
da£9  das  Destillat  im  flüssigen  Zustande  durch  einen  Hahn  laufen 
mufs,  welcher  vor  dem  Wechsel  der  Vorlage  geschlossen  wird.  Die 
vielen  Nachteile  des  ersteren  Verfahrens  liegen  auf  der  Hand,  aber  auch 
das  zweite  ist  uicht  praktisch,  weil  der  Hahn  ohne  Schmiere  leicht 
undicht  wird  oder  sich  nicht  mehr  drehen  läfst,  angewandte  Schmie^ 
mittel  aber  das  Destillat  verunreinigen.  Verf.  hat  daher  schon  vor 
längerer  Zeit  einen  kleinen  Apparat  anfertigen  lassen,  welcher  sich  bei 
längerer  Benutzung  vollkommen  bewährt  hat.^ 


1 


TQbingen,  1887. 


>    Beschrieben  in  der  Inaug.-Dias.  von  C  SCHLEICH:    Über  nitrobenzyllerte    Malonstareesttf 

n.  1887. 
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Das  Ge&&  A  in  nachstelieiider  Figur,  in  V^  der  natürliclien  Gröüse 
abgebildet,  steht  durch  einen  schrägen,  etwa  16  mm  weiten  Ansatz  mit 


dem  unteren  Ende  des  Kühlers  B  in  Verbindung.  In  das  obere,  eben- 
&lls  etwa  16  mm  weite  Ende  von  Ä  ist  mittels  eines  guten,  sehr 
weichen  Korkes  die  Q-lasröhre  C  eingesetzt,  deren  unteres,  schikg  ab- 
geschnittenes Ende  in  das  untere  verengte  Ende  von  A  bei  a  gut 
eiugeschliffen  ist.  Unterhalb  dieses  Schliffes  ist  A  wieder  etwas  er- 
weitert, um  dann  konisch  nach  unten  auszulaufen,  wo  es  ebenfalLs 
schief  abgeschnitten  ist.  An  dieses  konische  Ende  lassen  sich  Yorli^e- 
kolben  D  von  beliebiger  Weite  des  Halses  luftdicht  mittels  guter 
Korkstopfen  ansetzen.  Das  Bohr  C  ist  oben  rechtwinkelig  umgebogen, 
trägt  im  wagerechten  Teile  den  Schwanzhahn  c  und  läuft  dann  in 
einen  Schlauchansatz  aus.  Ein  ganz  ähnlicher  Hahn  h  ist  seitwärts  an 
A  angesetzt.  Statt  desselben  genügt  auch  ein  einfacher  Hahn  oder  gar 
ein  SchlauchaDsatz;  doch  ist  der  Schwanzhahn  nützlich  für  den  Fall, 
dafs  ein  Übersteigen  der  Flüssigkeit  drohen  sollte,  dem  man  durch  vor- 
sichtiges Einlassen  von  -Luft  begegnen  kann.  Die  Handhabung  der 
Yorriohtung  ist  äul^erst  einfach.  Nachdem  alles  zusammengesetzt, 
werden  die  beiden  Hähne  h  und  c  mittels  enger,  dickwandiger  Gummi- 
schläuche (1  bis  2  mm  lichte  Weite,  3  bis  4  mm  Wandstärke)  mit  dem 
Dreiwegrohr  E  und  dieses  wieder  mit  Manometer  und  Wasserluftpumpe 
verbunden.  Zur  gleichförmigen  Regulierung  des  Druckes  und  zugleich 
zum  Schutze  gegen  etwaiges  Zurücksteigen  des  Wassers  ist  es  dienlich, 
zwischen  E  und  die  Pumpe  eine  gro&e,  leere  Flasche  einzuschalten. 
Das  Rohr  C  wird  mit  einer  leisen  Drehung  emporgezogen,  so  dafs  A 
mit  D  in  Verbindung  tritt  und  beide  Schwanzhähne  so  gestellt  wie  in 
der  Figur  gezeichnet  ist,  so  dais  sie  beide  A  und  D  mit  der  Pumpe 
verbinden.     Nachdem    der   gewünschte   Druck  zweckmäisig  unter  An- 
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Wendung  des  im  Tübinger  Laboratorium  seit  langer  Zeit  gebräuchlichen 
Regulators  ^  hergestellt  worden,  wird  destilliert,  wobei  Yerf.  in  der  im 
Bonner  Laboratorium  üblichen  Weise  ^  einen  minimalen  Strom  von 
trockener  Luft,  Kohlensäure  oder  Wasserstoff  in  die  destillierende  Flüs- 
sigkeit eintreten  läfst. 

Soll  eine  Fraktion  des  Destillates  abgesondert  werden,  so  dröckt 
man  das  Rohr  G  mit  leiser  Drehung  abwärts,  wodurch  die  Vorlage  D 
von  A  abgesperrt  wird.  Das  nachfolgende  Destillat  sammelt  sich  jetzt 
in  A  über  dem  Schliffe.  Um  D  wegnehmen  zu  können,  dreht  man 
jetzt  den  Hahn  c  so,  dafs  Luft  durch  den  Schwcmz  und  durch  C  nach 
D  einströmt.  Nachdem  daitiuf  D  entleert  oder  gewechselt  worden, 
wird  der  Hahn  c  langsam  um  90^  gedreht,  so  dafs  er  wieder  D  mit 
der  Pumpe  verbindet.  Wirkt  letztere  gut,  so  wird  die  geringe  Luft- 
menge  entfernt,  ohne  dafs  eine  irgend  nennenswerte  Schwankung  des 
Druckes  beobachtet  wird. 

Ist  D  wieder  ausgepumpt,  so  wird  das  inzwischen  in  A  angesam- 
melte Destillat  durch  Empordjrehen  von  C  in  die  Vorlage  hinabgelassen, 
und  das  ganze  Spiel  beginnt  von  neuem.  Man  kann  so  yiele  Frak- 
tionen aiiffangen  wie  man  will,  ohne  erheblich  mehr  Mühe  als  bei 
einer  Destillation  bei  Atmosphärendruck  aufwenden  zu  müssen;  nur  ein 
wenig  mehr  Aufmerksamkeit  ist  erforderlich.  Wesentlich  für  das  gute 
Gelingen  der  Operation  ist  jedoch  grolse  Sorgfalt  in  der  Auswahl  nnd 
Behandlung  der  zur  Verbindung  der  einzelnen  Teile  des  Apparates 
dienenden  Korke.  Es  ist  zweckmä&ig.  Kork-  und  nicht  Grummistopfen 
zu  benutzen,  wenigstens  für  das  Bohr  (7,  das  sich  in  einem  Gummi- 
stopfen nicht  gut  verschieben  läfst.  Li  den  angegebenen  Mausen  Ton 
etwa  16  mm  ist  es  leicht,  ganz  tadellose  Korke  zu  erhalten,  die  dann 
freilich  mit  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gebohrt  und  cylindrisch  aus- 
gefeilt werden  müssen,  zu  welcher  die  durch  Kautschukstopfen  ver- 
wöhnte jüngere  Generation  sich  heutzutage  nur  ungern  herbeilä&t 
Ist  der  Apparat  einmal  tadellos  hergestellt  und  namentlich  C  mit  seinem 
Korke  so  eingesetzt,  dafs  er  ohne  Spannung  in  seinem  Schliff  hinab- 
gleitet, so  dient  die  Vorrichtung  beliebig  lange  Zeit,  ohne  sich  abzu- 
nutzen, besonders  weil  Korke  und  Hähne  so  angebracht  sind,  da&  sie 
mit  dem  Destillat  und  seinen  Dämpfen  so  gut  wie  nicht  in  Berührung 
kommen.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Gesdlsch.  1887.  1833.) 


2.  Nahrongs-  nnd  OenuFsmittel. 

Nachweis  von  Anilinfarben  in  Botwein,  Obatsftften  n.  dgL, 

von  Cabl  Otto  Cübtmann.  Die  längst  bekannte  HoFMANNsche  Iso- 
nitril-B>eaktion  zum  Nachweis  geringer  Mengen  von  Chloroform  hat 
Verf.  dazu  verwandt,    Anilin-  (resp.  Rosanilin)-Derivate  zu  entdecken. 


1  W.  StA£DEL  and  £.  HAHV,  Lieb.  Atm.  1879.  195.  218.   —   O.  SCHUlUlUI,    WM.  Jnn.  18S1. 
12.  44.  —  W.  Staedbl,  ZUchr.  /.  InstrumentenkutuU.  1882.  391. 

*  B.  AN8CHÜTZ,  Di«  Destillatiloii  unter  vennindertem  Drack.    Bonn,  1887. 
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Es  werden  namentlioli  die  roten  Farbstoffe  zur  Herstellnng  ge&lschter 
fiotweine  nnd  künstlicher  Obstsimpe,  die  in  groJsen  Quantitäten  als 
Znsatz  zn  Sodawasser  dienen,  sowie  auoli  zur  Färbung  von  Konditorei- 
waren vielfach  gebraucht.  Da  die  Reaktion  noch  bei  minimalen 
Quantitäten  acharfe  Resultate  gibt,  so  mag  dieselbe  auch  für  andre 
Zwecke  nützlich  sein. 

Bei  den  ersten  Versuchen  wurde  nur  Rotwein  oder  mit  bekann- 
ten Farbstoffen  versetzter  Wei&wein  benutzt.  Etwa  4  ocm  Wein  wur- 
den mit  käuflichem  Fuchsin  leicht  rot  ge&rbt,  dazu  4  ccm  Kalilauge 
imd  2  Tropfen  Chloroform  gegeben  und  etwa  eine  Minute  mäfsig  er- 
wärmt, dann  aufkochen  lassen.  Der  durchdringende  Geruch  des  Iso- 
nitrils  wurde  sofort  beaifirkbar.  Säurefuohsin  (Rosanilinsulfosäure)  gab 
die  Reaktion  erst  nach  längerer  Digestion. 

Es  wurde  dann  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  reinen  Anilin^ 
&rben  in  wässeriger  Lösung  angestellt  und  dabei  gefunden,  dafs  der 
Zusatz  von  etwas  überschüssiger  konzentrierter  Schwefelsäure,  nachdem 
der  Farbstoff  in  gelinder  Wärme  mit  Chloroform  und  Kalilauge  behan- 
delt war,  die  Entwickelung  des  Isonitril-Geruches  bei  allen  Proben  be- 
schleunigte und  bei  manchen  allein  zum  Ziele  führte. 

Die  Gegenwart  von  Weinen  oder  Sirupen  mit  verschiedenem 
ätherischem  Bouquet  konnte  in  keinem  Falle  den  Geruch  verdecken. 
Ein  älterer  Schüler  des  Verf.,  F.  Haas,  mit  weiteren  Experi- 
menten beauftragt,  berichtet,  dafs  es  ihm  auch  bei  einer  Anzahl  andrer 
Farbstoffe  gelungen  aei,  die  Reaktion  hervorzurufen.  Darunter  sind 
die  käuflichen:  Anilinblau,  Anilinpurpur,  Anilin  violett,  Magenta-  und 
Ponceanrot  und  mehrere  gelbe  und  grüne  sogenannte  Anilinfarben  des 
Handels. 

Auch  in  Stückchen  ge&rbter  Zeuge  gelang  es  ihm  bei  Anwen- 
dung von  Schwefelsäure  diese  Farben  nachzuweisen.  (Ztschr.  f.  analst 
Chem.  1887.  655.) 


6.    Physiologie. 
Über  Schwefelwasserstoff  im  Harn,   von  Fkiedbich  Mülleb. 

Hydrothionurie  ist  in  weitaus  den  meisten  Fällen  als  Folge  einer 
Schwefel  wasserstoffgärung  des  Harns  aufzufassen,  die  durch  Mikroorga- 
nismen bedingt  ist.  Der  Schwefelwasserstoff  entsteht  dabei  weder  aus  dem 
EiweiiSy  noch  aus  Cystin,  noch  aus  dem  Rhodankalium.  Auch  aus  den 
Sulfaten  kann  derselbe  nicht  gebildet  sein,  denn  in  dem  von  Schwefel- 
säure be£reiten  Harn  trat,  als  derselbe  mit  den  Schwefelwasserstoffpilzen 
infiziert  war,  eine  ebenso  starke  Schwefelwasserstoffentwickelung  ein, 
als  in  dem  ursprünglichen  Harn.  Auch  die  Hyposulfite  kommen  nicht 
in  Betracht,  so  dafs  nur  die  unbekannten  Körper  des  „neutralen 
Schwefels''  als  die  Muttersubstanz  des  Schwefelwasserstoffes  anzu- 
sehen sind. 

Als  normaler  Harn  mit  starkem  Schwefelwasserstoffwasser  versetzt 
wurde,  war,  selbst  bei  Aufbewahrung  unter  Luftabschluls,  der  Schwefel- 


482 

Wasserstoff  verschwunden,  d.  h.  es  hatte  eine  Oxydation  zu  Wasser  und 
Schwefel  stattgefunden.  Da  sich  nun  nachweisen  liefs,  dals  normaler 
Harn  sehr  greise  Mengen  von  H^S  oxydieren  kann,  und  da  es  gar 
nicht  denkhar  ist,  dati  hei  Hydrothionurie  noch  gröisere  Mengen  ent- 
stehen als  im  gesunden  Harn  binnen  kurzem  verschwinden  können, 
so  mufs  man  schliefsen,  dais  der  Ham^  welcher  bei  Hydrothionnrie 
oder  nach  dem  Impfen  Schwefelwasserstoffreaktion  ergibt,  die  Fähig- 
keit verloren  habe,  den  Schwefelwasserstoff  zu  oxydieren.  Nun  sind 
alle  schwefelwasserstoffhaltigen  Harne  in  Zersetzung  begriffen  und  le- 
duzieren  in  diesem  Zustande.  Wenn  man  zu  zersetztem  (H^S-freiem) 
Harn  Schwefelwasserstoff  hinzusetzt,  so  bleibt  in  der  That  die  Reaktion 
längere  Zeit  bestehen;  es  wird  also  in  diesen  zersetzten  Hamen  aller 
disponible  Sauerstoff  von  den  Bakterien  in  Anspruch  genommen  und 
es  bleibt  kein  Sauerstoff  übrig,  um  den  Schwefelwasserstoff  zu  Wassei 
und  Schwefel  zu  oxydieren.  {Berl.  Min.  Wochenschr.  24.  405—8. 
Chem.  Centr.'Bl  1887.  807.)     : 


Aimt  ÜKttttUttttj^en. 


Antifangin  (borsaure  Magnesia)  als  Antiseptikum,  von  H.  OppBRiuiry. 
Das  Magnesitunborat  gehört,  in  einer  bisher  nicht  bekannten,  leicht  löslichen  Form 
dargestellt,  zu  den  besten  Antisepticis  uzisres  Arzneischatzes.  Eine  15prozentiff8 
Lösung  des  Präparates  leistet  bei  allen  ansteckenden  Krankheiten  die  vorzüglicn- 
sten  Dienste,  ganz  besonders  aber  bei  Typhus  und  Diphteritis,  weiter  bei  Husten, 
Keuchhusten,  Asthma  und  schliefslich  bei  Behandlung  von  Wunden.  Angewandt 
wird  die  Lösung  teils  als  Inhalation  (bei  Asthma),  teils  innerlich  (5—20  Tropfen) 
ein-  bis  zweistündlich,  je  nach  dem  Alter  des  Kranken  bei  Typhus,  Diphterie  etc> 
und  schlieMich  als  Desinficiens  für  Krankenzimmer,  in  welcher  letzteren  sie  nicht 
allein  die  Pilze,  sondern  auch  den  Kohlensäure-  und  Ammoniakgehalt  der  Zimmer- 
luft unschädlich  macht. 

Die  als  Antifiingin  zur  Verwendung  bestimmte  borsaure  Magnesia  stellt  ein 
weifses,  süfs  schmeckendes,  der  Gesundheit  unschädliches  Pulver  dar,  welches  sich 
in  vier  Teilen  kochenden  Wassers  löst  und  nach  dem  Erkalten  auch  gelöst  bleibt 

Da  durch  Einwirkung  des  Lichtes  die  Lösung  getrübt  wird   und   aus   der- 
selben ein  Teil  des  Salzes  auskristallisiert,    ist  es  nötig,    die  Lösung  in  undurch- 
sichtigen Gefafsen  zu  bereiten  und  in  schwarzen  Flaschen  aufzubewahren.   (Api 
Ztg.;  Ztsckr.  d.  allg,  österr.  Apo1h.-Ver.  41.  195,    Chem.  Centr.-Bl  1887.  724J 
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Vereinsnachrichten. 


Zur  Aufnahme  in  den  Verein  analytischer  Chemiker  haben  sich  gemeldet: 

Herr  C.  Klemjii,  Assistent  im  Lebensm.-Dnters.-Amt  Hannoyer. 

„     Dr.  Baüpenstraügh,  pharm.  Hilfsarbeiter  am  SoHMiTTschen 
Laboratorium  in  Wiesbaden. 


(Dri0inal-^bl|anblttn9en. 


über  Ealinmmanganat  und  seine  Bedeutung  in  der 

analytischen  Chemie. 

In  die  Reihe  der  seit  langer  Zeit  bekannten,  ihrer  vollen  Bedeu- 
tung nach  jedoch  noch  nicht  entsprechend  erkannten  Körper  gehört 
auch  unzweifelhaft  das  mangansaure  Kalium.  Die  stiefmütterliche  Be- 
handlung, welche  die  analytische  Chemie  besonders  diesem  Körper  hat 
zu  teil  werden  lassen,  verdankt  es  wohl  hauptsächlich  dem  Umstände, 
dafs  seine  wässerige  Lösung  in  Kontakt  mit  Luft  gelassen  durch  den 
EinflnJs  der  Kohlensäure  der  Luft  unter  einem  Farbenwechsel  in 
Hypermanganat  übergeht. 

Das  Kaliummanganat  wurde  demzufolge  nur  als  ein  Mittel  zur 
Darstellung  von  Permanganat  angesehen,  und  man  kann  von  diesem 
Körper  wohl  mit  Recht  sagen: 

So  umfangreich  die  Litteratur  über  Kaliumpermanganat  ange- 
schwollen ist,  so  gering  muTs  sie  betreff  des  Kaliummanganats  bezeich- 
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net  werden.  Ich  will  nun  in  folgendem  nicht  eine  abgeschlossene 
Arbeit  über  mangansanres  Kalium  liefern,  sondern  nnr  die  neuen 
Thatsachen  mitteilen,  welche  geeignet  sind,  die  Aufmerksamkeit  der 
Fachgenossen  auf  das  Kaliummanganat  und  insbesondere  auf  seine 
Verwendbarkeit  in  der  analytischen  Chemie  zu  lenken.  Was  die 
Darstellung  der  Substanz  betrifft,  so  finden  sich  mannigfache  Methoden 
in  der  Litteratur  angegeben,  die  jedoch  alle  den  gemeinsamen  Nachteil 
besitzen,  dals  sie  kein  chemisch  reines,  sondern  ein  mit  mehr  oder 
weniger  MnOg  verunreinigtes  Präparat  liefern. 

Zur  Darstellung  von  reinem  Kaliummanganat  eignet  sich  eine 
von  mir  bereits  veröfientlichte  Methode,  ^  gemäfs  welcher  man  chemisch 
reines  KMnO^  mit  Kalium  caustic.  alk.  depur.  in  equivalenten  Mengen 
in  einem  Tiegel  erhitzt,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  man  die  abge- 
wogene Menge  Kalihydrat  zuerst  in  den  Tiegel  bringt,  etwas  destil- 
liertes Wasser  hinzufügt  und  unter  allmählichem  Erhitzen  und  Um- 
rühren  die  fein  zerriebene  Menge  des  Kaliumpermanganats  hinzufügt 
Nach  etwa  zweistündigem  Erhitzen  bei  schwacher  Rotglut  lälst  man 
den  Tiegel  erkalten  und  bringt  das  CDtstandene  mangansaure  K^li  in 
eine  mit  einem  Glasstopfen  lest  verschlossene  Flasche,  um  jedweden 
Zutritt  der  Luft  zu  hemmen  und  die  Berührung  des  Präparates  mit 
organischen  Substanzen,  wie  Papier,  Kork  etc.,  die  eine  Zersetzung 
zur  Folge  haben,  zu  umgehen.  AuJGser  dieser  begegnet  man  in  den 
chemischen  Lehrbüchern  häufig  bei  dem  Kapitel  über  „Kaliumperman- 
ganat'' noch  der  Angabe,  dafs  Ätzkali  das  Kaliumpermanganat  in  wäs- 
seriger Lösung  in  Kaliummanganat  unter  Sauerstoffentwickelung  und 
Verwandlung  der  roten  Farbe  der  Lösung  in  grün  überführe.  Diese  An- 
gabe, auf  die  ich  im  Laufe  der  Abhandlung  noch  zurückkommen  werde, 
entspricht  nun  keineswegs  der  Wirklichkeit,  wie  man  sich  durch  ein 
entsprechendes  Experiment  leicht  überzeugen  kann.  Versetzt  man  eine 
KMn04-Lösung  mit  KHO,  dann  wird  das  Kaliumpermanganat  zersetzt 
und  im  Laufe  des  Zersetzungsprozesses  tritt  natürlich  auch  die  Bildung 
des  Kaliummanganats  und  also  die  grüne  Lösung  auf;  diese  zersetzt 
sich  aber  weiter  bis  unter  mannigfachen  Farbennuancen  das  Mangan  in 
Form  von  MnOg  gemengt  mit  MngOg  sich  ausscheidet.  —  Verfährt  man 
selbst  in  der  Weise,  dals  man  zu  einem  Überschufs  von  KHO 
KMnO^- Lösung  hinzufügt,  dann  wird  letztere  zunächst  zu  K^MnO^ 
reduziert,  wobei  die  rote  Farbe  der  Lösung  in  eine  grüne  übergeht; 
da  nun  bekanntlich  das  mangansaure  Kalium  in  alkalischer  Lösung 
ohne  Veränderung  löslich  ist,  so  hätte  man  eine  Konsistenz  der  grünen 
Lösung  erwarten  sollen.  Aber  auch  dieses  ist  nicht  der  Fall,  sondern 
es  tritt  trotz  Überschusses  von  KHO  weitere  Zersetzung  ein,  so  dafs 
man  zu  dem  Resultate  gelangt:  Eine  Lösung  von  Kaliumpermanganat 
erleidet  in  alkalischer  Lösung  unter  Auftreten  verschiedener  Farben- 
nuancen eine  fortwährende  Zersetzung,  bis  das  Mangan  sich  in  Form 
eines  nicht  konstanten  Niederschlages  von  MnO^  +  MujO,  aus- 
scheidet. 


1  Rep.  d.  analyt.  Chemie.     1887.     426. 
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Das  reine  Kalinmmanganat  ist  eine  äniserst  leioht  rednzierbare 
Substanz,  so  dafs  geringe  Mengen  von  Alkohol  oder  andrer  oxydier- 
barer Körper  eine  wahrnehmbare  Zersetzung  der  Substanz  zur  Folge 
haben.  Auf  diese  Reaktion,  sowie  auf  die  Thatsache,  dals  chemisch 
reines  Kalinmmanganat  in  reinem  Chloroform  nicht  die  geringste  Yer- 
änderung  erleidet,  gründet  sich  eine  von  mir  veröffentlichte^  Methode 
zur  schnellen  und  sicheren  Feststellung,  in  wie  weit  ein  Chloroform  in 
Bezug  auf  den  Gehalt  an  Alkohol  und  andrer  oxydierbarer  Stoffe 
(Äthylen,  Aldehyd  etc.)  den  Anforderungen  der  Pharm.  Germ,  TL  ent- 
spricht. In  reinem  Äther,  Amylalkohol  und  Schwefelkohlenstoff  er- 
leidet das  feste,  reine  Kalinmmanganat  keine  Veränderung.  Bei  längerer 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  eine  mit  einigen  festen  Kömchen  Kalium- 
manganat  versetzte  CS^-Lösung  findet  indessen  eine  langsame  Reduktion 
des  Kaliummanganats  statt.  Übergieist  man  fein  zerriebenes  Kalinm- 
manganat mit  konzentrierter  Schwefelsäure,  dann  wird  die  Mangansäure 
bei  ca.  70^  in  Form  eines  violetten  Dampfes  in  Übermangansäure- 
anhydrid  verwandelt,  welches  sich  dann' zu  einer  Flüssigkeit  verdichtet 
und  zwar  geht  der  Prozefe  in  weit  intensiverer  Weise  vor  sich,  als  es 
bei  Kaliumpermanganat  der  Fall  ist,  so  dafs  ich  bei  der  Darstellung 
von  MujOy  zu  Versuchszwecken  die  Anwendung  von  KjMn04  statt 
ElMnO^  empfehlen  möchte.  Eine  Ozonbildung  habe  ich  nicht  zu  kon- 
statieren vermocht.  Wird  obige  Mischung  mit  ätherischen  Ölen  in 
Verbindung  gebracht,  so  entflammen  sich  letztere  unter  Explosion, 
während  Schwefelkohlenstoff,  Weingeist,  Benzin  damit  ohne  Explosion 
in  Flammen  ausbrechen.  —  In  Wasser  ist  das  mangansaure  Kalium 
bekanntlich  mit  grüner  Farbe  löslich,  welche  Lösung  an  der  Luft  je- 
doch bei  reinem  K^MnO^  —  das  also  kein  überschüssiges  Kali  ent- 
hält —  sofort  in  rot,  also  in  Permanganat  übergeht.  Der  wässerigen 
Kalinmmanganatlösung  kommt  aufserdem  die  wichtige  Eigenschaft  zu, 
bei  Gegenwart  gewisser  Basen  unlösliche  Verbindungen  von  konstanter 
Zusammensetzung  zu  bilden.  Diese  Verbindungen,  die  ich  ausführlich  in 
meiner  Arbeit  über  „Beiträge  zur  Kenntnis  der  Manganate  und  Man- 
ganite"  *  behandelt  habe,  können  sein:  normale  Manganate  (PbMnO^ 
BaMnO^),  basische  Manganate  (Cu^MnOg),  ferner  Manganite  normaler 
und  basischer  Natur  (CoMnOg,  CdaMnOJ.  — 

So  sehr  auch  die  durch  Behandlung  einer  wässerigen  K2Mn04-Lösung 
mit  gewissen  Basen  entstehenden  Verbindungen  wissenschaftliches  wie  auch 
technisches  Literesse  beanspruchen  dürfen,  so  würde  dennoch  für  die  ana- 
lytische Chemie  das  Kalinmmanganat  belanglos  sein,  wenn  es  nicht 
in  alkalischer  Lösung  ohne  Veränderung  löslich  wäre.  Diese  alkalische 
Kalittmmanganatlösung  ist  es,  welche  insbesondere  für  mafsanalytische 
Ausführungen,  sowie  auch  als  Oxydationsmittel  im  allgemeinen  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  besitzt.  Wie  das  Kaliumperman- 
ganat in  saurer  Lösung  in  der  Oxydimetrie  eine  hervorragende  Rolle 
spielt,    so  müfste  dem  Kalinmmanganat  in  alkalischer  Lösung  die  ihm 


^  Rep.  d.  anal.  ChefnU.    1887.    425. 

*  Zeit$chri/t  für  NaturvntietuchafL    Bd.  LUL    1886. 
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gebührende  Stelle  überwiesen  werden.  Folgende  wichtige  Umstände 
sind  es,  welche  die  alkalische  Kalinmmanganatlösung  zu  einer  in  der 
Oxydimetrie  sehr  verwertbaren  Substanz  machen: 

1.  Die  alkalische  Kaliummanganatlösung  hat  das  innige  Be- 
streben, mit  gewissen  Basen  (Metalloxyden)  konstante,  sich  leicht  za 
Boden  setzende  Niederschläge  zu  bilden.  Diese  Eigenschaft  kommt 
einer  alk.  KMn04-Lösung  nicht  zu,  indem  dieselbe  unter  gleichen 
Umständen  Niederschläge  von  wechselnder  Zusammensetzung  bildet, 
die  sich  nicht  leicht  absetzen,  sondern  an  den  Wandungen  des  Gre&lsea 
haften  bleiben. 

2.  Die  alkalische  Kaliummanganatlösung  besitzt  eine  ganz  außer- 
ordentliche Oxydationsfähigkeit,  so  dais  gewisse  Körper  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  glatt  und  konstant  oxydiert  werden.  Wenn  nun  auch  dem 
Permanganat  in  alkalischer  Lösung  die  Oxydationsfä,higkeit  eben£alls  in 
hohem  Mafse  zukommt,  so  ist  doch  zur  vollständigen  Oxydation  die 
Anwendung  von  Wärme  und  häufig  der  Zusatz  eines  grofsen  Über- 
schusses an  KMn04  orforderlicE,  welcher  dann  eveni  durch  reduzierende 
Substanzen  entfernt  werden  muis. 

3.  Die  Endreaktion  ist  bei  Anwendung  einer  alk.  Kaliummanganat- 
lösung leicht  zu  erkeniien,  indem  dann  die  grüne  Lösung  verschwindet, 
resp.  die  überstehende  Flüssigkeit  farblos  wird.  Anders  verhält  es  sich 
bei  der  alk.  KMnO^-Lösung.  Hierbei  treten  infolge  der  bereits  er 
wähnten  fortwährenden  Zersetzung  des  Kaliumpermanganats  in  alk.  Lö- 
sung mannigfache  Farbennuancen  auf,  so  daüs  auch  schon  aus  diesem 
Grrunde  eine  Erkennung  der  Endreaktion  unmöglich  ist.  — 

Was  nun  die  Anwendung  der  alk.  KgMnO^-Lösung  als  Oxydations- 
mittel betri£Pt,  so  nimmt,  wie  noch  aus  nachstehendem  hervorgehen 
wird,  gerade  diese  Lösung  in  der  Reihe  von  Verbindungen,  welche  den 
Sauerstoff  nur  lose  chemisch  gebunden  enthalten  und  üin  andern  Kör- 
pern unter  eigenem  Zerfall  übertragen,  eine  ganz  hervorragende  Stelle 
ein.  Ob  die  Oxydationswirkung  der  alk.  KgMnO^-Lösung  in  der  Weise 
statt  hat,  dafs  das  Kaliummanganat  freien  Sauerstoff  liefert,  der  im 
Entstehungszustande  kräftige  oxydierende  Wirkungen  äulsert,  oder,  dals 
obige  Lösung  zuerst  auf  das  Wasser  oxydierend  einwirkt  und  dem 
Zerfall  des  sich  hierbei  bildenden  Wasserstoffsuperoxyds  in  13^0  +  0 
die  oxydierende  Wirkung  zuzuschreiben  sei,  läfst  sich  wohl  kaum  mit 
Bestimmtheit  feststellen.  Aus  nachstehendem  Versuche  wäre  ich  jedoch 
geneigt,  letztere  Annahme  als  die  wahrscheinlichere  hinzustellen.  Be- 
handelt man  nämlich  absoluten  Alkohol  mit  einigen  Körnchen  K^MnO^, 
dann  wird  man  nicht  die  geringste  Veränderung  wahrnehmen.  Ist  je- 
doch nur  eine  geringe  Menge  Wasser  zugegen,  dann  findet  allmählich 
eine  Reduktion  des  KaJiummanganats,  resp.  eine  Oxydation  des  Alko- 
hols statt.  Es  scheint  also,  dafs  die  Gegenwart  von  Wasser  zunächst 
die  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd  zur  Folge  habe,  welches  dann 
durch  sekundäre  Zersetzung  oxydierend  auf  den  Alkohol  einwirke,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dafs  das  Wasser  als  bloüses  Lösungsmittel 
fungiert.  Aufser  der  stark  oxydierenden  Wirkung  kommt  dem  Kalium- 
manganat in  alk.  Lösung  scheinbar  die  Fähigkeit  zu,   auch  reduzierend 
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zu  wirken,  indem  es  unter  eigenem  Sauerstoffverlust  andre  Sauerstoff- 
reichere  Substanzen  zerlegt,  so  werden  die  Superoxyde  des  Bleis  zu 
Oxyd  und  Oxydul  zersetzt.  —  Selir  interessant  ist  das  Verhalten  einer 
alk.  Kaliummanganatlösung  zu  Alkohol.  Setzt  man  nämlich  diese 
Lösung  zu  nicht  zu  verdünntem  Alkohol,  dann  geht  ein  sehr  bemerkens- 
werter Vorgang  vor  sich.  Es  findet  nämlich  nach  kurzer  Einwirkung 
sohon  eine  lebhafte  Zersetzung  der  grünen  Lösung  unter  Auftreten 
verschiedener  Farbennuancen  statt,  bis  sich  endlich  eine  gelblichbraune 
Verbindung  zu  Boden  setzt. 

Bringt  man  die  überstehende  farblose  Flüssigkeit  zu  einer  am- 
moniakalischen  Silberlösung  und  erwärmt  ein  wenig,  dann  hat  man  den 
schönsten  Silberspiegel.  Der  Prozefs,  der  hierbei  vor  sich  geht,  wird 
durch  die  Gleichung  veranschaulicht 

KjMnü^  4-  OjH^O  =  KjMnOj  +  C^H^O  -f-  H^O. 

Durch  die  Gegenwart  eines  fixen  Alkalis  wird,  wie  B.  Tollens 
schon  nachgewiesen  hat,  ^  die  Empfindlichkeit  der  Aldehydreaktion  mit 
ammoniakalischer  Silberlösung  noch  gesteigert.  Der  umstand,  dais 
Alkohol  durch  eine  alkalische  Kaliummanganatlösung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  wenigen  Minuten  zu  Aldehyd  oxycfiert  wird  und  die 
Wirkxmg  des  Aldehyds  sofort  veranschaulicht  werden  kann,  empfiehlt 
diese  Methode  insbesondere  zur  Darstellung  von  Aldehyd  bei  Vorlesungs- 
versuchen. Die  Substanz,  die  sich  bei  obigem  Prozesse  zu  Boden  setzt, 
habe  ich  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen,  und  die  Analyse 
ergab,  dafs  es  mir  durch  obigen  Versuch  gelungen  sei,  das  bisher  noch 
nicht  bekannte  Kaliummanganit  von  der  Zusammensetzung  K^MnOg 
darzustellen. 

Bevor  ich  die  Analyse,  sowie  die  festgestellten  Eigenschaften  der 
Substanz  folgen  lasse,  möchte  ich  zunächst  eine  Eigentümlichkeit  des 
Kaliummanganits  erwähnen,  die  sich  bei  Ausführung  obigen  Ver- 
suches ergab.  Das  Kaliummanganit  gehört  nämlich,  wie  nachstehendes 
Verhalten  beweist,  in  die  Reihe  der  leicht  zersetzbaren  und  also  auch 
oxydierbaren  Substanzen.  Versetzt  man  eine  alkalische  Kaliummanganat- 
lösung mit  einem  Überschuls  von  Alkohol,  dann  findet  sofort  eine 
Zersetzung  des  Kaliummanganits  unter  Abscheidung  einer  braunen 
Schicht  statt,  die  vermutlich  nichts  andres  als  Mangansuperoxyd  ist, 
wobei  es  scheint,  dafs  ein  Teil  des  Kaliumoxyds  durch  den  Überschufs 
des  Alkohols  der  Mischung  entzogen  ist. 

Man  bemerkt  infolgedessen  allmählich  das  Auftreten  einer  braunen 
Schicht,  herrührend  von  der  Bildung  von  MnO,,  die  um  so  gröfser 
wird,  je  länger  die  Einwirkung  des  Alkohols  aiu  das  Kaliummanganit 
währt.  Behufs  Feststellung  der  Zusammensetzung  des  Kaliummanganits 
verfuhr  ich  daher  in  der  Weise,  dals  ich  die  Substanzen  in  äqui- 
valenten Mengen  zusammenbrachte,  den  entstandenen  Niederschlag 
schnell  abfiltrierte,  über  HaSO^  trocknete,  wobei  es  etwas  Wasser 
verliert  und  einer  Analyse  unterwarf. 


*  Rep.  d,  anatyt,  Chemie.      1882.  267. 
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Ich  lasse  zunächst  die  Resultate  der  Analyse  folgen: 

I.    Oxydations- Analyse. 

Analyse  I: 
Auf  0,413  g  wasserfr.  Suhstanz  wurden  verhr.  49,2  ccm  ^^  n.  Na^S^Oj. 

Analyse  II: 
Auf  0,5632  g  wasserfir.  Substanz  wurden  verbr.  67,1  ccm  ^  n,  Na^SgO,. 

Nach  Analyse  I  kommen  auf  0,5  g  wasserfr,  8.  59,64  ccm  ^  n.  Na^S^O,. 
n       n        „         „   0,5  g        „        „  59,53  ccm 

im  Mittel :  59,535  ccm. 

IL  Quantitative  Analyse. 

Analyse  I:    0,4951  g  wasserfr.  S.  lieferten 

0,2442  g  KjO  =  49,32  p.  z.  u.  0,2206  g  Mn^O^  =  44,55  p.  z. 

Analyse  II:    0,5220  g  wasserfr.  S.  lieferten 

0,2572  g  KjjO  =  49,27  p.  z.  u.  0,2320  g  Mnfi^  =  44,48  p.  z. 

im  Mittel:  49,295  p.  z.  K^O  u.  44,515  p.  z.  MusO^. 

Erwägt  man,  dafs  das  angewandte  Kaliummanganat  94,8  p.  z. 
EgMnO^  enthielt,  dann  wird  man  unter  Berücksichtigung  dieses  Üm- 
standes  durch  entsprechende  Berechnung  finden,  dafs  der  Niederschlag 
in  der  That  mit  der  Formel  El^MnO,  übereinstimmt  und  daJs  demgemfils 
dieser  Körper  das  erste  bekannte  Manganit  der  Alkalien  dar- 
stellt. —  Das  gelblichbraune  Ealiummanganit  wird  von  verd.  Salpeter- 
säure in  der  Weise  zersetzt,  dafs  sich  braunes  MnO,  resp.  MnE^O^ 
und  lösliches  salpetersaures  Kali  bildet: 

K^MnOj  +  2HN0s  =  MnO,  -f  H^O  +  2K:N03. 

Schwefelsäure  hat  die  analoge  Reaktion  zur  Folge.  Schweflige  Säure 
hingegen  wird  zu  Schwefelsäure  oxydiert,  welche  in  statu  nascendi  die 
Bildung  von  löslichem  schwefelsaurem  Mangan  zur  Folge  hat.  Be- 
handelt man  Kaliummanganit  mit  einem  ÜberschuTs  von  Oxalsäure  und 
kocht  kurze  Zeit,  dann  löst  sich  die  Substanz  unter  CO^-Entwickelung 
vollständig  auf;  eine  analoge  Reaktion  tritt  bei  Behandlung  der  Sub- 
stanz mit  überschüssiger  Weinsäure  ein. 

Ich  habe  zahbeiche  Versuche  angestellt,  dahin  gehend,  das  Man- 
ganit durch  Überleiten  von  Sauerstoff  in  Manganat  zu  verwandeln. 

Ich  verfuhr  dabei  in  der  Weise,  daJs  ich  die  Substanz  in  die 
Kugel    einer   passend    geformten  Röhre  brachte,    deren   Enden   darch 
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pausende  durchbohrte  Korken  hindurchgiDgen  und  einmal  unter  Über- 
leiten eines  langsamen  Lufistromes,  dann  unter  Überleiten  erhitzter 
Wasserdämpfe  unter  stetem  Hin-  und  Herbewegen  der  Bohre  erhitzte. 
Es  ist  mir  nun  vermöge  der  mir  zur  Yerfügung  stehenden  primitiven 
Apparate  eine  vollständige  Überführung  des  Manganits  nicht  gelungen, 
da  die  Innehaltung  der  Temperatur,  bei  der  dem  Manganit  die  Fähig- 
keit  zukommt,  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  Mauganat  überzu- 
)hen,  sehr  schwierig  ist.  Jedenfalls  aber  habe  ich  quantitativ  eine 
luerstoffzunahme  von  ca.  17  p.  z.  konstatiert,  wie  ich  qualitativ  durch 
Hinzufügen  von  verd.  Salpetersäure  das  Auftreten  der  für  Manganate 
charakteristischen  roten  Farbe  festgestellt  habe.  Wenn  nun  also  mein 
diesbezügliches  Experiment  nur  partiell  gelungen  ist,  so  habe  ich  doch 
die  wissenschaftlich  interessante  und  wichtige  Thatsache  festgestellt,  dafs 
zwischen  Manganiten,  Manganaten  und  Permanganaten  der 
Alkalien  ein  inniger  Zusammenhang  obwaltet.  Wir  können  aus 
Permanganat  durch  Grlühen  dieser  Substanz  mit  Kalihydrat  das  Man- 
ganat  gewinnen,  vermögen  aus  Manganat  zu  Manganit  zu  gelangen,  indem 
wir  eine  alk.  Kaliummanganatlösung  mit  Alkohol  behandeln,  umge- 
kehrt sind  wir  im  stände  —  wenn  auch  vor  der  Hand  nur  partiell  — 
Manganit  durch  Überleiten  überhitzter  Wasserdämpfe  bei  schwacher 
Rotglut  in  Manganat  überzuführen  und  letztere  Substanz  durch  Auf- 
lösen in  Wasser  in  Permanganat  zu  verwandeln. 

Dieser  innige  Zusammenhang   dieser  drei  Yerbindungsklassen  der 
Alkalien  zeigt  uns,  eine  wie  bedeutende  Rolle  ihnen  in  der  Reihe  der 
Oxydationsmittel  zukommt.  —  Ich  wende  mich  nun  wiederum  zur  al- 
kalischen   Kaliummanganatlösung,    der    die    nicht    zu    unterschätzende 
Fähigkeit   zukommt,    entweder  mit  gewissen  Basen  konstante  Nieder- 
schläge zu  bilden,    die    sich  leicht  ^u.  Boden  setzen    oder  gewisse  Yer- 
bindiingen  glatt  unter  Entfärbung  zu  oxydieren,    wobei  das  Mangan  in 
Form  von  Sauerstoffverbindungen  zu  Boden  feilt.     Auf  die  eine  wert- 
volle ^Eigentümlichkeit  der  alkal.  KgMnO^-Lösung  mit  gewissen  Basen 
unlösliche  konstante  Verbindungen  einzugehen,    gründe  ich  eine  neue 
maisaBalytische  Methode  zur  Bestimmung  des  Mangans  und  eine  solche 
zur  Bestimmung  von  Kobalt,    über    welche    Methoden    ich   bereits  in 
der  am  8.  Juli  stattgehabten  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Sektion 
der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  ^  eingehend  refe- 
riert habe. 

Da  ich  mir  eine  ausführliche  Veröffentlichung  dieses  Gegenstandes 
an  andrer  Stelle  vorbehalte,  so  möchte  ich  hier  nur  das  Prinzip  meiner 
Methoden  erörtern. 

Die  mafsanalytische  Manganbestimmung  beruht  darauf,  dals  ich  zu 
einer  abgemessenen  Menge  einer  schwach  alkalischen  Kaliummanganat- 
lösung von  bekanntem  Titer  das  Manganoxydulsalz,  dessen  Mangan- 
gehalt festgesetzt  werden  soll,  unter  stetem  Schütteln  des  Gefefses  bis 
znnoL  Verschwinden  der  grünen  Farbe,  resp.  bis  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit farblos  wird,  hinzufüge.     Es  entsteht  hierbei  auch  ohne  Zusatz 


1   OUnUker- Zeitimg.     1887.  Nr.  56. 
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eines  Zinksalzes  ein  von  Manganozydul  freies  Mangandioxyd,  welches 
sich  leicht  zu  Boden  setzt  und  das  Erkennen-  der  Endreaktion  ermög- 
licht.    Der  Prozeis  verläuft  nach  der  Gleichung: 

MnSO^  +  KgMnO^  =  K^SO^  +  MnMnO^  =  K2SO4  +  2MnOj. 

Was  die  titrimetrische  Kobaltbestimnxung  betrifft,  so  sind  bereits 
mannigfache  Methoden  in  Verschlag  gebracht  worden,  die  aber  gegen- 
über der  gewichtsanalytischen  Methode  sich  als  wenig  vorteilhaft  erwiesen. 

leb  empfehle  Kobaltverbindungen  mit  einer  alkal.  K^MnO^-Lösung 
von  bekanntem  Titer  zu  bestimmen,  welche  Methode  auf  dem  Prinzipe 
rubt,  dais  bei  obiger  Reaktion  eine  unlösliche,  leicht  sich  za  Boden 
setzende  Verbindung  von  manganigsaurem  Kobalt  entsteht,  welche  die 
konstante  Zusammensetzung  CoMnO,  besitzt.  Die  der  alk.  K^MnOi 
zukommende  Fähigkeit,  oxydierend  zu  wirken,  wird  überall  da  eine 
malsanalytische  Verwendung  finden  können,  wo  sowohl  das  Oxydations- 
produkt  als  die  zu  Boden  fallende  Manganverbindung  eine  konstante, 
genau  bekannte  Zusammensetzung  besitzen  werden.  —  Ich  will  za- 
nächst  das  Verhalten  dieser  Lösung  zu  Schwefelammonium  und  Schwefel- 
wasserstoff betrachten.  Fügt  man  zu  einer  EL^S-Lösung  alk.  E^^MnO^- 
Lösung  hinzu,  dann  wird  der  Schwefelwasserstoff  zu  schwefelsaurem 
und  schwefligsaurem  Kali  oxydiert,  wobei  sich  die  grüne  Lösung 
entfärbt. 

Der  zu  Boden  fallende  Niederschlag  besteht,  sofern  die  Schwefel- 
wasserstofflösung im  Überschusse  vorhanden  war,  aus  MnO  haltigem 
Mangansuperoxyd  und  Schwefel.  Der  überschüssige  Schwefelwasserstoff 
wirkt  nämlich  reduzierend  auf  das  Mangansuperoxyd,  und  zwar  geht 
dieser  sekundäre  Prozeis  nach  folgender  Gleichung  vor  sich: 

MnO^  4-  HgS  =  MnO  +  H^O  +  S. 

Verfährt  man  hingegen  in  der  Weise,  daCs  man  zu  einer  über- 
schüssigen alk.  K2Mn04- Lösung  Schwefel wasserstoffwasser  hinzufügt, 
dann  geht  die  Oxydation  ohne  Ausscheidung  von  Schwefel  vor  siäi. 
Die  nähere  Untersuchung  der  Flüssigkeit  zeigt,  dafs  dieselbe  schwefel- 
saures und  schwefligsaures  Salz  enthält.  Behandelt  nmn  in  derselben 
Weise  Schwefelammonium,  dann  gehen  gewissermafsen  analoge  Pro- 
zesse vor  sich.  Ist  nämlich  das  Schwefelanunonium  im  Überschusse 
vorhanden,  dann  wird  dasselbe  von  der  alk.  £[2Mn04-Lösung  unter 
Entfärbung  zu  schwefelsaurem  und  schwefligsaurem  Salz  oxydiert,  wobei 
das  zu  Boden  fallende  Mangansuperoxyd  infolge  der  sekundären  Re- 
duktion durch  das  überschüssige  Schwefelammonium  mehr  oder  weniger 
MnO-haltig  ist.  Verfährt  man  umgekehrt,  so  findet  unter  Ausscheidung 
von  reinem  MnOg  eine  Oxydation  zu  schwefelsaurem  und  schweflig- 
saurem  Salz  statt.  Dieses  charakteristische  Verhalten  der  alk.  K^MnO^- 
Lösung,  resp.  des  durch  Reduktion  dieser  Lösung  zu  Boden  fallenden 
Mangansuperoxyds  ist  insofern  sehr  lehrreich,  als  es  uns  zeigt,  daß 
Medoigee  bei  der  Modifikation  der  VoLHABDschen  Manganbestimmung  ^ 


^  Rep.  d.  analyt.  CkemU.     1885.     1. 
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in  einem  Punkte  nnbewulst  mit  glücklioliem  Erfolge  die  Bedingungen  er- 
füllte, unter  denen  es  gelingt,  ein  von  Manganozydul  freies  Mangan- 
superoxyd  zu  erhalten.  Bekanntlich  fügte  Volhabd  in  der  Wärme  zu 
der  mit  nicht  oxydierbaren,  stark  basischen  Metalloxyden  versetzten 
Manganoxydullösung  nach  und  nach  die  Ghamaeleonlösung  hinzu.  In- 
dem nun  das  Manganoxydulsalz  gewissermalsen  immer  im  Überschusse 
war,  fand  eine  partielle  Reduktion  des  zu  Boden  fallenden  Mangan- 
superoxyds  statt,  weshalb  letzteres  mehr  oder  minder  manganoxydul- 
haltig  war.  Diesen  Übelstand  beseitigte  Meinecke,  indem  er  eine  um- 
gekehrte Titration  vorschlug,  d.  h.  das  Hinzufügen  einer  Oxydullösung 
za  einer  abgemessenen  Permanganatlösung,  wodurch  er  ein  von  Mangan- 
oxydul freies  Mangansuperoxyd  erzielte.  — 

Sehr  glatt  geht  die  Oxydationswirkung  der  alk.  Kaliummanganat- 
lösung  bei  Behandlung  mit  einer  Lösung  von  SO^  vor  sich.  Zur 
Durchführung  der  Titration  bereitet  man  sich  eine  Manganatlösung, 
deren  Grehalt  vorher  auf  wasserhaltige  Oxalsäure  eingestellt  wurde  und 
Ifiist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  beständigem  Schütteln  die  auf 
ihren  Grehalt  an  SO2  zu  bestimmende  Lösung  zuflie&en.  Hierbei  findet 
eine  vollständige  Oxydation  der  schwefligen  Säure  zu  schwefelsaurem 
Salz  statt.  Die  Endreaktion  ist  an  dem  Yerschwinden  der  grünen 
Farbe  erkenntlich.  Eine  Anzahl  von  Bestimmungen,  die  ich  zur  Be- 
urteilung der  Genauigkeit  dieser  neuen  Methode  gemacht  habe,  bestä- 
tigten die  Verwendbarkeit  derselben  zur  mafsanalytischen  Bestimmung 
der  schwefligen  Säure. 

Über  die  weitere  malisanalytische  Verwendbarkeit  der  alk.  Kalium- 
manganatlösung,  insbesondere  bei  Behandlung  mit  organischen  Säuren, 
die,  wie  die  Weinsäure,  Äpfelsäure  und  Zitronensäure,  bei  Einhaltung 
gewisser  Bedingungen  unter  Ent&rbung  der  grünen  Lösung  oxydiert 
werden,  behalte  ich  mir  weitere  Mitteilungen  zu  machen  vor,  sobald 
meine  diesbezüglichen  Untersuchungen  beendet  sein  werden. 

Breslau,  August  1887.  Ab.  Jolles. 


Itenes  atts  ber  ^itterttttt. 


1.  Allgemeine  technische  Analyse. 

Über  das  Verhalten  des  Phosphors»  Arsens  und  Antimons 
bei  Weifiiglfthhitsey  von  Jusxus  MENscnma  und  Victor  Meyeb. 
Eine  eingehende  Untersuchung  über  den  in  der  Überschrift  genannten 
Gegenstand  hat  zu  dem  Ergebnis  gefuhrt,  dals  Phosphor  und  Arsen 
bei  Glühhitze  ihr  Molekulargewicht  P4  und  As^  bedeutend  verringern 
und  dafs  sie  sich  bei  Weilsglühhitze  den  Werten  P,  und  As^  nähern, 
diese  aber  noch  nicht  erreichen. 
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Es  ist  den  Verf.  auch  gelungen ,  das  Antimon,  über 
Dampf  dichte  bisher  noch  gar  nichts  bekannt  war,  in  der  Porzellaubirne 
zu  verdampfen.  Dasselbe  verhält  sich  merkwürdigerweise  total  ver< 
schieden  vom  Phosphor  und  Arsen.  Eine  Molekulargröfse  Sb^  existiert 
für  dasselbe  überhaupt  nicht,  sondern  es  geht  beim  Verdampfen,  wel- 
ches allerdings  sehr  schwer  erfolgt,  sofort  in  einen  Molekularzustand 
über,  der  einer  kleineren  Formel  als  Sb4  und  selbst  Sbj  entspricht. 
Die  wirkliche  Molekulargröfse  des  Antimons  ist  demnach  entweder  Sb, 
oder  Sbj.  Welcher  von  diesen  beiden  Werten  der  richtige  ist,  IftM 
sich  zur  Zeit  noch  nicht  entscheiden,  da  bei  der  höchsten  Temperatur, 
die  angewendet  werden  konnte,  das  Antimon  zwar  reichlich  verdampft, 
keineswegs  aber  schon  in  ein  normales  Gas  von  imveränderlichem 
Ausdehnungskoeffizienten  verwandelt  wird.  [Ber,  d.  d.  ehem.  Gesdlsck 
1887.  1833.) 

Über  die  Bestmunung  yon  metallischem  Eisen  in  Schlacken, 

von  G.  Neümank.  Zur  Bestimmung  von  metallischem  Eisen  neben 
Eisenverbindungen  gibt  es  zwei  Methoden,  welche  verschiedene  Mängel 
aufweisen. 

I.  Die  Pharmacopoea  Germanica^  empfiehlt  zur  Analyse  von 
Ferrum  reductum  folgende  Yorschrifl;:  Das  metallische  Eisen  wird 
durch  Digerieren  mit  Quecksilberchlorid  aufgelöst  imd  das  entstandene 
Eisenchlorür  durch  Titrieren  mit  Kaliumpermanganat  bestimmt.  Nach 
diesem  Vorschlage  ausgeführte  Analysen  liefern,  selbst  wenn  man  die 
Eisenlösung  vor  dem  Titrieren  mit  einer  bedeutenden  Menge  von 
Mangansulmt  versetzt,  meist  zu  hohe  Resultate.  Auiserdem  ist  diese 
Methode,  falls  man  sie  bei  Schlacken  anwendet,  sehr  zeitraubend,  denn 
dann  mufs  man  mehrere  Stunden,  bisweilen  einen  ganzen  Tag  lang  mit 
Quecksilberchlorid  digerieren. 

II.  Im  hüttenmännischen  Laboratorium  werden  Schlacken,  welche 
metallisches  Eisen  enthalten,  meist  mit  Hilfe  von  Kupfervitriol  analy- 
siert. Man  läfst  die  zu  untersuchende  Substanz  24  Stunden  mit 
Kupfervitriollösung  stehen  und  bestimmt  nun  entweder  die  ausgeschie- 
dene, dem  metallischen  Eisen  der  Schlacke  äquivalente  Menge  Kupfer 
oder  die  Quantität  des  nicht  zersetzten  Kupfervitriols.  Beide  Resul- 
tate gestatten  mit  Leichtigkeit  einen  Rückschlufs  auf  das  Gewicht  des 
vorhandenen  Eisens.  Diese  Methode  liefert  sehr  genaue  Resultate, 
nimmt  aber  noch  mehr  Zeit  in  Anspruch  als  die  sub  I.  Im  übrigen 
ist  sie  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  anwendbar.  Sie  ist  beispiels- 
weise vollständig  unbrauchbar,  wenn  neben  dem  metallischen  Eisen 
noch  andre  Substanzen  vorhanden  sind,  die  aus  dem  Kupfervitriol  un- 
lösliche Verbindungen  ausscheiden,  denn  dann  erhält  man  entweder 
ein  Plus  an  Kupfer  oder  ein  Minus  an  Kupförvitriol,  also  in  beiden 
Fällen  zu  viel  Eisen. 

Metallisches  Eisen  in  Schlacken  läfst  sich  aber  auch  durch  die 
mit  Säuren  entbundene,  ihm  äquivalente  Menge  Wasserstoff  bestimmen. 


*  Pharmacopoea  Oermanica,  editio  altera«  pag.  105. 
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Wendet  man  hierzu  einen  vom  Verf.  konstruierten  Apparat  an,  den  er 
der  Kürze  wegen  Hydrometer  nennt,  so  umgeht  man  nicht  nur  die 
sab  I  und  II  konstatierten  Mängel  und  Fehler,  sondern  erledigt  auch 
die  ganze  Analyse  in  yerhältnismäfsig  kurzer  Zeit. 

Dieses  Hydrometer  ist  folgendermafsen  eingerichtet: 
Ä  ist  eine  ungefehr  80  ccm  fassende,  1  cm  weite,  graduierte 
Söhre.  Der  Nullpunkt  der  Graduierung  liegt  direkt  unter  dem  die 
Röhre  mit  dem  Trichter  c  yerbindenden  Hahn  a.  Das  untere  Ende 
der  Röhre  kann  durch  den  Hahn  b  abgeschlossen  werden.  Die  Durch- 
bohrung dieses  Hahnes  muis  aus  später  erörterten  Gründen  ungefähr 
0,5  cm  Weite  haben.  Unterhalb  b  erweitert  sich  die  Röhre  wieder, 
80  daJB  sie  bequem  durch  einen  Gummischlauch  mit  dem  50 — 100  ccm 
fassenden  Zersetzungskölbchen  B  verbunden 
werden  kann.  Femer  steht  sie  durch  den 
Ansatz  d  mit  der  Niveauröhre  C  in  Kom- 
munikation, d  und  Ä  bilden  zweckmäfsig  ,. 
einen  Winkel  von  45®.     Es  ist  praktisch,         }  '  '  '         ^"^ 

das   Ende   von   C  trichterförmig  erweitem 
zu  lassen.^ 

Die  Handhabung  ist  äufserst  einfach. 
Nachdem    das    Kölbchen   B    mit    der    zu 
untersuchenden  Substanz  beschickt  ist,  wird 
es   fast  bis  zum   Rande  mit  Wasser  ange-         J  « 
füllt  und  nun  mittels  Gummischlauches  mit         4 
Ä  verbunden.     Alsdann  läfst  man,  während 
Hahn    a    offen   ist,    aus    dem   Niveaurohr 
durch    Heben     desselben     langsam     soviel 
Wasser  in  B  fliefsen,  bis  die  Bohrung  des 
Hahnes  b  gerade  gefüllt  ist.     Jetzt  wird  b 
zugesperrt,  durch  das  Niveaurojir  die  ganze 
Röhre  A  mit  Säure  gefüllt  und  dann  auch 
a    geschlossen.      Öffnet    man    nun    bj    so 
mischt    sich   die  Säure  des  Rohres  Ä  mit 
dem  Wasser  des  Kölbchens  B,     Bei  leicht 
zersetzbaren  Substanzen  findet  alsbald  schon 
in    der    Kälte  eine  Gasentwickelung  statt, 
bei  Schlacken  hingegen  muJGs  das  Kölbchen  ' 
längere    Zeit    erwärmt    werden.     Das   ent- 
bundene Gas  sammelt  sich  in  der  Röhre  Ä  an  und  kann  nach  dem  Er- 
kalten des  Apparates   und  der  Einstellung  der  Niveauröhre  abgelesen 
werden.     Ist  die  Bohrung  des  Hahnes  b  sehr  eng,    so  passieren  die 
Geblasen  dieselbe  nur  mit  grofser  Mühe,    ein  Umstand,  der  besonders 
beim    Ende    der   Reaktion    zu    Fehlem  Veranlassung    geben    könnte. 
Aa&erdem  läfst  sich,  wenn  dieser  Mangel  vorhanden,  das  Zersetzungs- 
kölbchen  sehr  schwer  bis  zum  Hahn  aus  der  Niveauröhre   mit  Wasser 
anftillen. 


*■  Der  Apparat  ist  yon  Herrn  COBN.  Heinz,  Aachen,  Templergraben,  angefertigt  vorden. 
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Sollten  die  Scblacken  mit  Säuren  neben  dem  Wasserstoff  andre 
Grase,  wie  Kohlendioxyd  oder  Schwefelwasserstoff  entwickeln,  m  l&lst 
man,  nachdem  aus  der  Schlacke  alles  Gras  entbunden,  während  b  m- 
Bchloaaen  nnd  die  Nireanröhre  tief  ge6t«llt  worden,  durch  öffnen  iea 
Hahnes  a  aus  dem  Trichter  c  solange  mit  Lackmus  blau  gefärbte 
Kalilauge  einSiefBen,  bis  die  Blaufärbung  des  Lackmus  deutboh  be- 
stehen bleibt.  Diese  Operation  ItLlst  sich  bei  einiger  Übung  sehr  sctmell 
Qod  leicht  ausfahren.     (Zlschr.  f.  andyt.   Chem.   18S7.  533.) 


8.    Pharmazie. 

Siebennann  and  Vanolis   Melkflasclie    für  Araiei    o.  dgL 

Fritz  Sieberuakk  and  Gh.  Vai^oli  in  Freiburg  i.  B.  (D.  R.  P.  Kl.  30 
Ni.  34 134  vom  8.  April  1886)  bringen  neuerdings  eine  Meisfiasi^e 
für  Arzneimittel  in  den  Handel,  welche  bestimmt  ist,  die  in  der  Heil- 
praxis Üblichen  unsicliem  Inhaltsangaben,  wie  EJs-  oder  Theelöffelinhalt 
0.  dgl. ,  durch  bestimmte  Abmessungen  zu  ersetzen  ^  dabei  ist  der 
Flaschenstöpsel  so  geformt,  dafs  ein  TJmgielsen  der  Arznei  erapart  iet 
und  letztere  vielmehr  unmittelbar  eingenommen  werden  kann. 

Wie  aus  nebenstehender  Figur  zu  ersehen, 
besitzt  die  Flasche  F  für  die  Arzneiäüssigkeit 
einen  weiten  Hals,  der  bei  w  kropiartig  ausge- 
bogen ist,  und  in  welchen  der  hohle,  mit  Teilung 
versehene  Meislöffel  M,  dessen  Inhalt  der  einzu- 
nehmenden Gabe  entspricht,  eingeschliffen  ist 
Unmittelbar  Über  dem  Boden  des  Stöpsels  ist 
eine  ÖfEhung  b  angebracht  und  oben  der  Stöpsel 
durch  einen  Korkstopfen  K  bia  zur  Abkrüpnmg 
a  versohlieisbaT.  Beim  Gebrauche  wird  der  noble 
Mefsstöpsel  M  so  gedreht,  dajs  seine  Öffnung  h 
dem  Kröpfe  w  des  Flaacbenhalaes  gegenüber 
steht.  Die  Flasche  wird  sodann  un^estärzt 
Für.  i.     Flg.  1.  (vgl.  Fig.  2),    worauf  die  Flüssigkeit  dunh  den 

Eropf  w  und  die  genügend  gro&e  Öffiiung  5  in 
den  MefestOpsel  einfließt,  wfthrend  die  in  letzterem  enthaltene  Luft  auf 
gleichem  Wege  in  die  Flasche  ausströmt.  Hat  sich  der  Mefsstöpsel 
gefüllt,  SD  wird  durch  Drehung  desselben  in  dieser  umgestürzten  Stel- 
lung die  Verbindung  mit  der  Flasche  wieder  nnterbrodien ,  d.  h.  ea 
wird  die  ÖShung  h  von  dem  Kröpfe  w  entfernt.  Xun  wird  die  Flasche 
aufrecht  gestellt  (Fig.  1),  worauf  nach  Entfernung  des  Korkes  K  die 
Flüssigkeit  aus  dem  Mefsstöpsel  getninken  werden  kann.  Die  Hobl- 
stöpsel  und  MelsgefäJ^e  werden  den  ärztlichen  Vorschriften  entsprechen^ 
in  verschiedenen  Gröfsen,  wie  z.  B.  5  ccm  (TheelöfFel),  10  ccm  nnd 
15  ccm  (Eislöffel)  Inhalt,  angefertigt.  (Dingt  pol  Joum.  1887.  264. 603.) 
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(l^efe^e^  Derorbtttttigett  tt.  f.  m. 


Das  Qesetz  vom  12.  Juli  1887,  betreffend  den  Verkelir  mit  Ersatz- 
mitteln fttv  Bntter,  lautet  folgendermafsen : 

§  1.  Die  Geschäftsräume  und  sonstigen  Verkaufsstellen  einschliefslich  der 
Marktstände,  in  welchen  Margarine  gewerbsmäfsig  verkauft  oder  feilgehalten  wird, 
müssen  an  in  die  Augen  fallender  Stelle  die  deutliche,  nicht  verwischbare  Inschrift 
„Verkauf  von  Margarine"  tragen. 

Margarine  im  Sinne  des  Gesetzes  sind  diejenigen  der  Milchbuter  ähnlichen 
Zubereitungen,  deren  Fettgehalt  nicht  ausschliefslich  der  Milch  entstammt. 

§  2.  Die  Vermischung  von  Butter  mit  Margarine  oder  andern  Speisefetten 
zum  Zweck  des  Handels  mit  diesen  Mischungen,  sowie  das  gewerbsmäfsige  Ver- 
kaufen und  Feilhalten  derselben  ist  verboten. 

unter  diese  Bestimmung  fällt  nicht  der  Zusatz  von  Butterfett,  welcher  aus 
der  Verwendung  von  Milch  oder  Kahm  bei  der  Herstellung  von  Margarine  her- 
rührt, sofern  nicht  mehr  als  100  Gewichtsteile  Milch  oder  10  Gewichtsteile  Kahm 
auf  100  Gewichtsteile  der  nicht  der  Milch  entstammenden  Fette  in  Anwendung 
kommen. 

§  3.  Die  Gefäfse  und  äufsem  Umhüllungen,  in  welchen  Margarine  gewerbs- 
mäfsie  verkauft  oder  feilgehalten  wird,  müssen  an  in  die  Augen  fallenden  Stellen 
eine  deatliohe,  nicht  verwischbare  Inschrift  tragen,  welche  die  Bezeichnung  „Mar- 
garine*' enthält. 

Wird  Margarine  in  ganzen  Gebinden  oder  Kisten  gewerbsmäfsiff  verkauft 
oder  feilgehalten,  so  hat  die  Inschrift  aufserdem  den  Namen  oder  die  Firma  des 
Fabrikanten  zu  enthalten. 

Im  gewerbsmäfsigen  Einzelverkauf  mufs  Margarine  an  den  Käufer  in  einer 
Umhüllung  abgegeben  werden,  welche  eine  die  Bezeichnung  „Margarine**  und  den 
Namen  oder  die  Firma  des  Verkäufers  enthaltende  Inschrift  trägt.  Wird  Margarine 
in  regehnäfsig  geformten  Stücken  gewerbsmäfsig  verkauft  oder  feilgehalten,  so 
müssen  dieselben  von  Würfelform  sein,  auch  muh  denselben  die  vorbezeichnete 
Inschrift  eingedrückt  sein,  sofern  sie  nicht  mit  einer  diese  Inschrift  tragenden 
Umhüllung  versehen  sind. 

Der  Bundesrat  ist  ermächtigt,  zur  Ausführung  der  im  Absatz  1  bis  3  ent- 
haltenen Vorschriften  nähere,  im  Keichs-Gesetzblatt  zu  veröffentlichende  Bestim- 
mungen zu  erlassen. 

§  4.  Die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  finden  auf  solche  Erzeugnisse  der  im 
§  1  bezeichneten  Art,  welche  zum  Genüsse  für  Menschen  nicht  bestimmt  sind, 
keine  Anwendung. 

§  5.  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Ver Schriften  dieses  Gesetzes,  sowie  gegen 
die  in  Gemäfsheit  des  §  3  zu  erlassenden  Bestimmungen  des  Bundesrats  werden 
mit  Geldstrafe  bis  zu  einhundertundfünfzig  Mark  oder  mit  Haft  bestraft. 

Im  Wiederholungsfalle  ist  auf  Geldstrafe  bis  zu  sechshundert  Mark  oder  auf 
Haft  oder  auf  Gefängnis  bis  zu  drei  Monaten  zu  erkennen.  Diese  Bestimmung 
findet  keine  Anwendung,  wenn  seit  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  die  für  die 
frühere  Zuwiderhandlung  erkannte  Strafe  verbüfst  oder  erlassen  ist,  drei  Jahre 
verfloasen  sind. 

Neben  der  Strafe  kann  auf  Einziehung  der  diesen  Vorschriften  zuwider 
verkauften  oder  feilgehaltenen  Gegenstände  erkannt  werden,  ohne  Unterschied,  ob 
sie  dem.  Verurteilten  gehören  oder  nicht. 

Ist  die  Verfolgung  oder  Verurteilung  einer  bestimmten  Person  nicht  aus- 
führbar,  so  kann  auf  die  Einziehung  selbständig  erkannt  werden. 

§  6.    Das  gegenwärtige  Gesetz  tritt  am  1.  Oktober  18S7  in  Kraft 
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£letne  Ütittdlnngeit. 


Die  GöBchäftsfülmmg  der  60.  Versanmünng  dentsclier  NatfUrforscher 
nnd  Ärzte  zn. Wiesbaden  begiant  soeben  mit  der  Versendang  der  Programme. 
An  sämtliche  Ärzte  Deutschlands  gelangt  das  Programm  durch  Vermittelung  des 
ärztlichen  Zentralanzeigers.  An  die  Vertreter  der  Naturwissenschaften  an  ÜniTeni- 
täten,  Polytechniken,  landwirtschaftlichen  Hochschulen,  Versuchsstationen  in  der 
praktischen  Pharmazie  und  Industrie  wird  das  Programm  unter  Streifband  ver- 
schickt, soweit  sich  die  Adressen  mit  Hilfe  der  üniversitätskalender  etc.  ermitteb 
lassen.  Nicht  in  allen  Fällen  wird  dies  möglich  sein.  Diejenigen  Interessenten, 
welchen  etwa  das  Programm  nicht  zugehen  sollte,  werden  aeshalb  gebeten,  sich 
wegen  Zusendun^f  an  die  Geschäftsführung  in  Wiesbaden  (Kapellenstrafse  11)  za 
wenden,  welche  jedem  Anfragenden  das  Programm  gerne  unentgeltlich  zuschickt. 

BeliandlTing  der  Scliwindsnclit,  von  A.  Rosekbbbg.  Unter  den  zur 
Heilung  der  Schwindsucht  bereits  vorgeschlagenen  Mitteln  soll  sich  Menthol  durch 
seine  höchst  desinfizierenden  Wirkungen  auszeichnen,  ohne  dafs  es  den  Organis- 
mus selber  schädifift.  In  Form  von  Inhalationen  dem  Kehlkopf  zugeführt,  soll  es 
dem  Patienten  schon  nach  kurzem  ermöglichen,  eine  Mahlzeit  ohne  Schmerzen 
einzunehmen,  so  dafs  ungestörte  Nahrungsaufnahme  ohne  Schlingbeschwerden 
stattfinden  kann;  daneben  soll  es  noch  eine  reizmildemde,  hustenberohigende 
Wirkung  zeigen.    {Indusir.-Bl  1887.  230.) 

Basch  bindender  kttnstliclier  Zement.  Nach  Industries,  1887.  Bd.  2. 
S.  177  wird  im  Journal  du  Ceramiste  et  du  Chaufourmer  über  einen  rasch  bin- 
denden Zement  berichtet,  welcher  von  der  Zementfabrik  in  Boulogne  hergestellt 
und  seit  dem  August  1885  bei  den  dortigen  Hafenbauten  verwendet  wird.  Nach 
Laboratoriumsversuchen  erhärtet  der  Zement,  wenn  mit  Seewasser  von  17  ^gemischt, 
in  10  bis  20  Minuten,  bei  Mischung  nut  dem  gleichen  oder  doppelten  Teile  Kies 
in  30  bezw.  90  Minuten.  Er  darf  aeshalb  nur  in  kleinen  Mengen  angerührt  and 
mufs  sofort  gebraucht  werden.    Die  Zusammensetzung  ist  die  folgende: 

Sand 0,49  p.  z. 

Gebundene  Kieselsäure  . .  23,62  „ 

Thonerde 7,60  „ 

Kalk 62,54  „ 

Eisenoxyd 1,96  „ 

Magnesia 0,88  „ 

Schwefelsäure 0,76  „ 

Glühverlust 2,07  „ 

Nicht  bestimmtes 0,08  „ 

(Dingl  pol.  Joum.)  1887.  265.  46.) 


Inhalt:    Voreüuinacbrlehten.    —    Orlglnal-Alihajidliinffen.    über  KaUummtniruMt 

und  seine  Bedeatong  in  der  analytischen  Chemie,  von  Ao.  JOLLES.  —  Neuef  EUJi  der  Llt(€- 
ratnr.  Über  das  Verhalten  des  Phosphors,  Arsens  and  Antimons  bei  WeifsglQhhitze,  von  JUSTC^ 
Mknschino  und  Victor  Meteb.  —  Über  die  Bestimmung  von  metallischem  Eisen  in  Schlacken,  von 
O.  Neuhank.   —   SisbebmANK  und  VANOLIs  Mefsflasche  fQr  Arznei  o.  dgl.,  von  FBITZ  SlEBKRMAJIK 

und  Ch.  vanoli.  —  Oesetse,  Verordnuniren  u.  s.  w.  —  Kleine  Mitteilungen. 
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Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  34.  VlI.  Jahrgang.       27.  August  1887. 

Vereinsnachrichten, 


Pboorahh 

der  X.  Oeneralyenammlnng  in  Hannover. 


Sonnabend,  den  10.  September. 
Abends  8  Uhr: 

Yorbesprechnng  und  firenndschaftlicbe  BegrüTsimg  der  angekommenen 
Mitglieder  in  der  Müncbener  Bierhalle^  Lonisenstr.  5. 

Sonntag,  den  11.  September. 
Morgens  II  Uhr: 

Erste  Sitzung  im  Continental-Hötel,  Georgstralse  141, 

zur  Erledigung  der  geschäftlichen  Angelegenheiten  des  Vereins. 

(Gäste  haben  zu  der  Sitzung  keinen  Zutritt.) 

Tages-Ordnnng: 

1.  BegrüTsungsrede  des  Yereinspräsidenten  Dr.  Schmitt- Wiesbaden. 

2.  Verlesung  des  Protokolls  der  letzten  Generalversammlung.  Be- 
richt und  Rechnungsablage  des  Geschäftsführers  Dr.  Seal  weit - 
Hannover. 

3.  Wahl  der  Rechnungsrevisoren. 

4.  Mitteilungen  über  die  Spar-  und  Unterstützungskasse  des  Vereins, 
sowie  über  die  Verträge  mit  den  Lebensversicherungsbanken  Stutt- 
gart und  Breslau. 

5.  Wahl  des  Vorstandes,  des  Ehrengerichts  und  der  Statuten-Bevisions- 
kommission. 

6.  Referate  und  kleinere  Mitteilungen  (soweit  es  die  Zeit  erlaubt). 

Nachmittags  2Vs  Uhr: 

Ausfahrt  nach  Herrenhausen,  Besichtigung  der  Giü*ten, 

des  Mausoleums,  der  Fontänen  etc. 


.j 
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Nachmittags  5  Uhr: 

Pest-Diner  im  Oontinental-Hötel. 

Abends  8  Uhr: 

Besuch  von  Tivoli,  Konzert.  (Bei  ungünstigem  Wetter  Palmengarten.) 

Montag,  den  12.  September. 
Morgens  SV^  Uhr: 

Zweite  Sitzung  im  groisen  Saale  des  Caf^  Rabe. 

(Gäste  sind  willkommen.) 

Vorträge  und  allgemeine  Diskussionen. 

(Diejenigen  Vortrage,  welche  in  der  zweiten  Sitzung  nicht  erledigt  werden  können, 
werden  in  der  dritten  Sitzung  am  13.  September  gehalten.) 

1.  Die  BegrifTsbegrenzungen  „Naturwein",  „Wein"  und  „Kunstwein*' 
unter  Berücksichtigung  der  Bestandteile  und  Zusammensetzung  ohne 
Zucker-  u.  Wasserzusatz  vergorenen  Traubensaftes  aus  den  Kellereien 
des  Staates,  sowie  bekannter  Weingutsbesitzer  des  Bheingauee,  der 
Pfalz  und  der  Mosel,  von  Direktor  Dr.  C.  ScHinTT-Wiesbaden. 

2.  Ein  Vorschlag  zur  Lösung  der  Etiquetten&age,  von  Ejlrl  Schultz- 
Hannover. 

3.  Mitteilungen  aus  dem  städtischen  Untersuchungsamt  Stuttgart,  von 
Dr.  A.  KiiiNGER-Stutteart. 

4.  Zur  Bestimmung  des  Glycerins  in  Seifenlaugen  und  Rohglycerinen, 
von  Dr.  F.  FiLSiNGBB-Dresden. 

5.  Eisen  und  Stahl  als  Untersuchungsobjekte  des  Handels,  von  Dr. 
C.  MEiNEKE-Wiesbaden. 

6.  Über  die  Wirkung  bis  jetzt  angewandter  und  empfohlener  Chemi- 
kalien zur  Klärung  und  Unschädlichmachung  der  städtischen  Ab- 
wässer, von  Dr.  Aug.  Pfeipfeb- Wiesbaden. 

7.  Die  AD/LMSSche  Milchfettbestimmungsmethode  mit  Demonstrationen, 
von  Dr.  J.  SKALWEiT-Hannover. 

8.  Über  Geheimmittel  und  G-eheimmitteluntersuchung  im  Lichte  ob- 
jektiver Beurteilung,  von  Dr.  0.  Schmitt. 

9.  Über  Bombay-Macis,  von  Dr.  R.  FEÜHLiNO-Braunschweig. 

10.  Die  Salpetersäurebestimmung  im  allgemeinen;  eine  neue  Methode 
dazu,  von  Dr.  B.  Böse. 

11.  Vorschläge  zur  Reform  der  Milchanalyse,  von  demselben. 

12.  Vorschlag  zu  einer  einheitlichen  Zinkbestimmungsmethode,  von 
Dr.  S.  BEm-Berlin. 

13.  Einiges  zur  Untersuchung  bekannter  Arzneimittel  im  Sinne  der 
deutschen  und  ausländischen  Pharmakopoen,  erläutert  an  einem 
Streitfalle  von  Dr.  Gr.  A.  Raüpenstbauch- Wiesbaden. 

14.  Über  die  Mängel  technischer  Bleiprobierung,  von  Dr.  C  Meinekb. 

15.  Agrikulturchemische  Mitteilungen,  von  Dr.  H.  GiLBEBT-Hambuig. 

16.  Kleine  Mitteilungen  aus  verschiedenen  Abteilungen  des  SchkitT' 
sehen  Laboratoriums,  erstattet  vom  Dezernenten. 
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17.  Wünsche    und   Anträge    ans   und   von    der    chemischen    Ghx>is-y 
Hütten-  und  Bergwerksindnstrie. 
Nach  Schlnfs  der  Sitzung  mit  der  Pferdebahn  zum  Kurhaus  Eilenriede. 

Essen  nach  der  Karte.    . 

Abends  6  Uhr: 

Besichtigung  der  städtischen  Lagerbierbrauerei  Hannover. 

(Eismaschinen  nach  neuestem  System.) 

Abends : 

Rendez-Tous  in  der  Hildebrandtschen  Weinstube,  gr.  Packho&tr.  32. 
(Weine  aus  der  Hof-Weinhandlung  von  Joh.  Prederich-Lüneburg.) 

JÜenstSLg,  den  13.  September. 
Morgens  7 — 8  Uhr:    KafiFee  im  Lister  Turm. 

Morgens  8  Uhr: 

Besichtigung  der  chemischen  Fabrik  von  E.  de  Haen  in  List 

Imbifs  im  Park. 

Morgens  lIVs  Uhr: 

Dritte  Situng  im  grolsen  Saale  des  Caf  6  Babe.    Erledigung  der  am 
12.  September  zurückgebliebenen  Vorträge»  Referate  und  Diskussionen. 


(Drtdtttal-iXbiiaitblititgeit. 


Harsbestünmung  im  Wachs. 

(Mitteilung  ans  dem  Laboratorium  von  Prof.  J.  J.  Pohl.) 

In  dem  XCIV.  Bande  der  Sitzb.  der  Äkad.  der  Wissensch.  ü.  Abt. 
Nov.-Heft  Jahrg.  1886  haben  M.  v.  Schmidt  und  F.  Ekban  eine  Arbeit 
über  Harze  publiziert^,  worin  auch  eine  Beleganalyse,  die  von  mir  als 
Staatsprüfungselaborat  ausgeführt  wurde,  vorkommt. 

I)a  V.  Schmidt  meine  Arbeit  benutzte,  ohne  meinen  Namen  an- 
zuführen, was  ich  bei  der  Bewilligung  der  VeröffentHchimg  meiner  Arbeit 
als  selbstverständlich  voraussetzte,  so  sehe  ich  mich  genötigt,  diese  Ana- 
lyse unter  meinem  Namen  zu  pubUzieren,  umsomehr,  als  sie  von  prak- 
tischem  Belange  ist,  und  in  der  genannten  Publikation  aus  den  gefan- 
denen  Besultaten  nicht  erschöpfende  Schlufsfolgerungen  gezogen  wurden. 

Die  betr.  Substanz  wurde  mir  unter  dem  Namen  „Fettgemenge'' 
übergeben.  Der  honigartige  Geruch  und  die  Farbe  verrieten  jedoch 
sogleich,  dafis  dieselbe  Wachs  enthalte.  Die  Substanz  ergab  die  Säure- 
zahl 52,  die  Yerseifongszahl  1185,  somit  die  Ätiierzahl  66,5  und  die 
Yerhältniszahl  der  Ätherzahl  zur  Säurezahl  1,28. 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  jenen,  die  dem  reinen  Bienen- 
wachs enteprechen  (20,  95,  75,  37),  so  sieht  man,  dals  die  Säure-  imd 
Yerseifongszahl  gehoben,  die  Äther-  und  Yerhältniszahl  dagegen  gedrückt 


*■    Ittp.  oiumL  Chetn,    1887.  280. 
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ersoheint.  Zieht  man  alle  diese  Zahlen  in  Betracht,  so  können  als  Yer- 
fälschnngen  des  fraglichen  Wachses  Stearinsäure  (Stearin  des  Handels), 
Harz  und  Talg,  entweder  alle  drei  zusammen  oder  einer  dieser  Körper 
allein,  vorhanden  sein.  Alle  andern  möglichen  Yer&lschungen  des 
Wachses,  wie  z.  B.  Paraffin  etc.,  «ind  ausgeschlossen. 

Eine  Glycerinbestimmung  nach  Benedikt  und  Zsigmonby  Te^ 
schaffte  die  G-ewiTsheit,  daJs  Talg  oder  überhaupt  ein  Neutralfett 
nicht  die  Yerflüschung  bilden  könne.  Nun  blieben  noch  Stearinsäure 
und  Harz  zurück;  d^  aber  die  Ätherzahl  nicht  so  stark  gedrückt  er- 
schien, als  wenn  Stearinsäure  zugesetzt  wäre  (weil  Stearinsäure  keine 
Ätherzahl,  Harz  hingegen  eine  solche  besitzt),  so  endigte  dieses  ganze 
Kalkül  damit,  dais  nur  Harz  die  zugesetzte  Substanz  sein  könne. 

Jetzt  erst  wurden  qualitative  Beaktionen  auf  Harz  (Kolophonium) 
vorgenommen,  welche  auch  wirklich  eintraten;  doch  ist  unter  allen  Re- 
aktionen auf  Harz  die  mit  Schwefelsäure  am  wenigsten  deutlich;  die 
beste  ist  die  nach  Donath,  da  sie  sehr  scharf  und  charakteristisch  ist 
(mit  Salpetersäure  kochen,  erst  Wasser,  dann  Ammonium  zusetzen,  blut- 
rote Färbung).  Ich  habe  die  Reaktion,  um  dieselbe  scharf  zu  erhalten, 
so  durchgeführt,  dais  ich  das  Wachs  mit  kaltem  Alkohol  behandelte, 
wobei  sich  nur  wenig  vom  Wachs,  jedoch  das  gesamte  Harz  löste,  den 
Alkohol  verjagte  und  mit  dem  harzreichen  Bückstande  die  DoNATHSche 
Probe  ausführte. 

Der  Schmelzpunkt  imd  die  Dichtendes  Gemenges  waren  höher 
als  beim  reinen  Wachs,  doch  konnte  daraus  kein  weiterer  Schluls  ge- 
zogen werden;  es  wurde  dadurch  blofs  das  Ghefundene  bestätigt. 

Jetzt  konnte  dazu  geschritten  werden,  die  quantitative  Zusammen- 
setzung des  Gemenges  zu  bestimmen.  Als  Grundlage  hierzu  wurden 
die  obengenannten  Zahlen  verwendet,  doch  ist  unter  allen  Zahlen  die 
Säurezahl  zur  Berechnung  die  geeignetste,  weil  dieselbe  die  geringste 
Variation  beim  reinen  Bienenwachs  aufweist.  (Das  Kolophonium  hat 
nach  V.  Schmidt  die  Säurezahl  146.) 

Die   prozentische   Menge    des    Harzes   (Kolophoniums)   lä&t  sich 

leicht  berechnen. 

100  :  H  =  (146—20)  :  (52—20) 

3200   _ 
H  _  -jgg-  _  25,4. 

Es  sind  also  nach  dieser  Berechnung  25,4  p.  z.  Kolophonium  im 
Wachs  vorhanden. 

Eine  mit  demselben  Gemenge  ausgeführte  direkte  HarzbestinmiaDg 
lÜBwh  V.  HüBL  und  Stadler  ergab  einen  Gehalt  von  23,5  p.  z.  Han. 

Auch  alle  andern  Berechnungsweisen  wiesen  auf  die  Zahl  25 
Gew.  p.  z.  hin,  was  auch  der  Fall  war,  indem  25  Teile  Kolophonium 
und  75  Teile  Bienenwachs  zusammengeschmolzen  wurden. 

Wien,  am  7.  August  1887.  Fr.  Maxim.  Hobn. 

Assistent  a.  d.  k.  k.  techn.  Hochschule  Wien. 
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Apparat  zum  Einfüllen  bestimmter  Mengen  bakterio- 
logischen Nährmaterials. 

Beim  Umfiillen  bakteriologisdi«!  Nähnnaterials  aus  grölfieren  6e- 
fiüfien  in  B.eagierröliren  mitteb  einer  Pipette  läuft  man  oft  Gefahr, 
eine  oft  recht  beträohtliohe  Menge  Mikroorganismen  in  das  Nährmedium 
liiaeinzubekommen ,  und  wenn  auch  das  darauf  folgende  Sterilisieren 
des  Nährsubstrates  die  Keime  abtötet,  so  vermeidet  man  doch  gern 
jedes  unnötige  Hineingeraten  derselben;  aulserdem  ist  das  Überführen 
mit  der  Pipette  ziemlich  zeitraubend.  Bei  Anwendung  einer  Bürette 
zu  dem  genannten  Zweck  hat  man  die  Unbequemlichkeit,  entweder 
eine  sehr  groüse  Bürette  verwenden  zu  müssen,  oder  ist  genötigt,  eine 
Yorriöhtung  anzubringen,  welche  ein  Nachfüllen  erlaubt,  um  derartige 
Übelstände  umgehen  zu  können,  benutze  ich  beistehend  abgebildeten 
und  unten  in  seinem  Q-ebrauch  sowie  Bestandteilen  näher  beschriebenen 
Apparat,  welcher  es  mir  erlaubt,  abgemessene  Mengen  Nährmaterial 
mit  grölister  Schnelligkeit  umfüllen  zu  können. 

Der  in  allen  Teilen  aus  Glas  gefer- 
tigte Apparat  besteht  aus  einem  etwa  einen 
Liter  fassenden  kugelförmigen  Behälter  a, 
in  welchen  durch  die  obere  Offiiimg  die 
umzufüllende  Nährsubstanz  gegossen  wird. 
Dieses  Ge&iB  verlängert  sich  nach  unten, 
indem  es  in  eine  Röhre  ausläuft.  Am 
Ende  dieser  letzteren  befindet  sich  ein  mit 
einer  rechtwinkeligen  Bohrung  —  wie  aus 
der  Nebenzeichnung  e  ersichtlich  ist  —  ver- 
sehener Absperrhahn  c,  dessen  Bohrweite 
etwa  4  mm  beträgt.  Seitlich  an  diesen 
Hahn  ist  ein  in  10  ccm  geteiltes,  oben 
offenes  Bohr,  welches  zimi  Abmessen  der 
Flüssigkeit  dient,  derartig  angeblasen,  dals 
die  Röhre  in  einem  leichten  Bogen  auf- 
wärts geführt  ist  und  parallel  dem  Beservoir- 
ge&lfl  a  steht.  Um  dieses  Abmessen  er- 
möglichen zu  können,  gibt  man  dem  Hahn 

eine  derartige  Stellung,  daüs  a  mit  h  kommuniziert.  Es  fliefst  dann 
die  Substanz  aus  dem  Beservoir  a  in  die  kalibrierte  Bohre  h.  Hat  die 
Flüssigkeit  in  h  die  gewünschte  Höhe  erreicht,  so  läist  man  vermittelst 
des  Hahnes  h  mit  d  in  Kommunikation  treten,  wodurch  die  Flüssig- 
keit aus  der  Abmelsröhre  h  durch  die  Abflulsröhre  d,  welche  zu  einer 
etwa  5  mm  weiten  Spitze  ausgezogen  ist,  in  das  schon  vorher  unter  d 
gehaltene  Beagierrohr  fliefst,  während  man  den  Wattepfropf  des  Beagier- 
röhrchens  in  bekannter  Weise  zwischen  den  Fingern  hält. 

Sin  Nachtropfen  der  Flüssigkeit  vermeidet  man  dadurch,  dals 
man  das  Beagierrohr  nach  dem  Abfiieliien  des  Nährmediums  soweit 
neigt,  dals  die  Spitze  der  Abflulsröhre  des  Apparats  die  Innenwand  des 
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Reagierrohres  berührt,  worauf  man  dem  Hahn  c  eine  weitere  Drehung 
gibt,  damit  ein  vollständiger  Abschlufe  stattfinde. 

Da  ein  Hineinfallen  von  Mikroben  ans  der  Luft  während  des 
UmfüUens  in  das  GefäTs  a,  sowie  in  die  Röhre  b  des  Apparats  ver- 
mieden werden  mufs,  verschliefet  man  beide  Oähungen  mit  emem  losen 
Wattebausch  oder  setzt  Glaskäppchen  darüber. 

Berlin.  H.  Treskow. 


IteneB  ans  htx  Citteratttr. 


1.    Allgemeine  technisehe  Analyse. 

Oleichzeitige  Ermittelung  von  freier  und  gebundener  scliwef- 
liger  Sänre,  von  E.  Höhn.  Die  Methode,  die  hauptsächlich  zur 
Untersuchung  der  Kochlaugen  der  Sulfit-Cellulose£äbril^tion  Anwen- 
dung finden  soll,    besteht  in  Titration  mit  Jodlösung  und  mit  AUcaU. 

Je  nachdem  nur  freie  oder  nur  gebundene  schweflige  Säure  oder 
endlich  ein  Gemenge  von  beiden  vorhanden  ist,  verläuft  die  Reaktion 
beim  Titrieren  mit  Jod  nach  einer  der  folgenden  drei  Q-leichungen: 

1.  SOg  +  2HjO  +  2 J  =  HgSO^  +  2HJ. 

2.  NajSOj  4-  HgO  +  2 J  =  Na^SO^  +  2HJ. 

3.  SOsCa  +  SOg  +  3H,0  +  4J  =  CaSO^  -f  H^SO^  =  4HJ. 

Hieraus  ergibt  sich,  dafs  in  allen  Fallen  eine  dem  angewandten 
Jod  äquivalente  Menge  Jodwasserstoffsäure  entsteht;  ist  die  schweflige 
Säure  in  freiem  Zustande  vorhanden  gewesen,  so  ist  auch  die  nach  der 
Titration  entstehende  Schwefelsäure  frei,  anderseits  ist  die  Schwefel- 
säure als  Salz  vorhanden,  wenn  vorher  die  schweflige  Säure  als  Sulfit 
gegenwäi'tig  war. 

Bestimmt  man  nun  nach  dem  Titrieren  mit  Jod  die  freien  Säuren 
mit  Alkali  und  bringt  die  aus  der  verbrauchten  Jodmenge  sich  er- 
gebende Menge  Jodwasserstoffsäure  in  Abzug,  so  erhält  man  die  freie 
Schwefelsäure  und  damit  die  vor  der  Titration  mit  Jod  vorhanden  ge- 
wesene freie  schweflige  Säure. 

Verf.  ver&hrt  in  der  Weise,  daJüs  er  20  ccm  der  Sulfitlösung  in 
eine  abgemessene,  aber  zur  Zuendeführung  der  Reaktion  nicht  hin« 
reichende  Menge  Vio-Jodlösung  einlaufen  läist,  wobei  die  Spitze  der 
Bürette  imter  die  Flüssigkeitsoberfläche  tauchen  soll,  und  dtmn  eist, 
nachdem  die  Hauptmenge  der  freien  schwefligen  Säure  oxydiert  ist,  mit 
Jodlösung  zu  End^  titriert. 

Hierauf  versetzt  man  mit  Methylorange  und  titriert  mit  Soda- 
lösung.   (Papier-Ztg,  1887.  pag.  245.     Chem.  Ind.  1887.  277.) 
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Merkmale  zur  zolltechniBchen  üntemcheidxmg  von  Leinöl 
und  LeinölflmiSy  von  Finkeneb. 

Leinöl  sieht  in  einem  etwa  15  mm  weiten  Beagensglase  bei  durch- 
fallendem Lichte  gelb,  Leinölfirnis  braun  aus.  Wird  ein  Tropfen  des 
Öles  auf  einer  Q-lasplatte  mit  dem  Finger  zu  einer  kreisförmigen  Schicht 
von  etwa  4  cm  Durchmesser  ausgebreitet,  so  fühlt  sich  das  Leinöl  nach 
24  Stunden  noch  schlüpfrig  an,  wie  zu  Anfang,  während  der  Firnis 
klebrig  oder  selbst  fest  geworden  ist. 

ochüttelt  man  12  ccm  des  Öles  mit  6  ocm  einer  Bleioxyd  ent- 
haltenden Glycerinlösung  in  einem  B.eagensglase  kräftig  durch  und  stellt 
das  Grlas  dann  etwa  3  Minuten  in  kochendes  Wasser,  so  bildet  der 
Firnis  eine  salbenartige  Masse,  das  Leinöl  dagegen  2  flüssige  Schichten, 
Yon  denen  die  untere  wasserhell  ist.  Ein  auch  nur  mit  25  p.  z.  Leinöl- 
firnis vermischtes  Leinöl  läfet  sich  auf  diese  Weise  von  reinem  Leinöl 
xmterscheiden.  Zur  Herstellung  der  Bleilösung  löst  man  100  g  kristal- 
lisiertes essigsaures  Blei  in  150  ccm  destilliertem  Wasser  und  32  g 
wasserfreiem  Glycerin.  Die  etwas  trübe  Lösung  wird  in  einer  ver- 
sehlossenen  Flasdie  aufbewahrt.  Zur  Ausführung  des  Versuches  werden 
5  ccm  dieser  Lösung  in  einem  B.eagierglase  mit  1  ccm  20prozentigem 
wässerigem  Ammoniak  vom  spez.  Gew.  0,925  vermischt  und  dann  mit 
12  ccm  Öl  geschüttelt. 

Der  sog.  gebleichte  Leinölfirnis  hat  eine  weit  hellere  gelbe  Fär- 
bung als  das  Leinöl,  verhält  sich  aber  sonst  wie  letzteres  und  nicht 
wie  LeinöLfimis. 

Li  dem  Verhalten  des  Leinöls  und  des  Leinölfirnisses  gegen 
Lösungsmittel,  Verseifungsmittel  imd  Oxydationsmittel  konnte  ein  leicht 
erkennbarer  Unterschied  nicht  aufgefunden  werden.  Ebensowenig  lieis 
äich  der  Firnis  von  dem  Öle  durch  Reiben  in  der  Handfläche  unter- 
scheiden. (Mitteilungen  a.  d.  hgl.  Versuchsanstalten  zu  Berlin,  Chem,- 
Ztg.  1887.  905.) 

Vakunm- Trockenapparat»  von  Paul  Schoop.  Während  viele 
Stoffe,  namentlich  organische,  Erwärmen  auf  höhere  Temperatur,  z.  B. 
100^,  nicht  ohne  Zersetzimg  vertragen,  gibt  es  wieder  andre,  welche 
bei  100^  beständig  sind,  aber  die  Feuchtigkeit  nur  äufserst  langsam 
abgeben. 

Sehr  häufig  wirken  Sauerstoff  oder  Kohlensäure  der  Luft  bei 
längerem  Erwärmen  auf  das  zu  trocknende  Material  ein  und  verändern 
dasselbe.  Es  ist  also  ganz  verständlich,  warum  der  Arbeiter  im  orga- 
nischen Gebiet  der  Chemie,  manchmal  auch  der  Analytiker,  sich  mit 
Vorliebe  des  Trocknens  im  Vakuum  bedient.  In  der  That  ist  dieses 
Trocknnngsverfahren  das  sicherste,  indem  dasselbe  alle  ZufWe  oben 
geschilderter  Art  ausschlieist.  Ein  unangenehmer  umstand  haftet  aber 
dem  Yakuumtrocknen  bis  jetzt  an,  nämlich  die  oft  sehr  lange  Zeit- 
dauer, welche  erforderlich  ist,  völlige  Trocknis  eines  Körpers  zu  er- 
zielen. Kristallisierte  Oxalsäure  verliert  bei  100^  getrocknet  das 
Wasser  in  wenigen  Stunden;  unter  dem  Vakuum  über  Schwefelsäure 
dagegen    dauert  es  ebensoviele  Wochen,    um   denselben  Erfolg  zu  er- 
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zielen.  —  Dais  das  Trocknen  im  Vakuum  über  Schwefelsäuie  bei 
höherer  Temperatur  die  sicherste,  schnellste  und  angenehmste  Methode 
sei,  war  von  vornherein  anzunehmen,  und  es  sind  auch  Apparate  zu 
diesem  Zweck  von  Walter  [J.  pr.  Oh.  1883)  vorgeschlagen  worden. 

Verf.  empfiehlt  eine  Vorrichtung,  welche  gestattet,  bei  beliebiger 
Temperatur  und  bei  beliebigem  Druck  zu  trocknen  und  welche  überaus 
schnell  und  sicher  ihren  Zweck  ecfüUt. 

Ein  50  mm  weites  böhmisches  G-lasrohr  6r  ist  an  einem  Ende 
ausgezogen  und  trägt  vermittelst  eines  G-lasschli£Fes  g  ein  Schwefelsäoie- 
gefäfs  S. 

Das  Rohr  ist  150  mm  lang  und  besitzt  am  andren  Ende  eben- 
Mls  einen  Schliff,  auf  welchen  der  Deckel  d,  mit  Dreiweghahn  h  ver- 
sehen, aufgesetzt  wird.  Am  Dreiweghahn  befindet  sich  das  abgekürzte 
Manometer  m;  die  zweite  Öfihung  führt  zur  Luftpumpe.  Die  ganze 
Röhre  ruht  in  einem  Erhitzungskasten,  welcher  aus  Kupferblech  gefer- 
tigt, mit  einem  Durchzugrohr  von  der  Dicke  des  Exsikkators,  mit 
Wasserstand  w  und  BückfluTsansatz  e  versehen  ist.  Je  nach  der  ge- 
wünschten Temperatur  gibt  man  Methylalkohol,  Alkohol,  Wasser,  Amyl- 
alkohol u.  dgl.  in-  den  Kasten. 


Man  füllt  nun  die  Flasche  8  halb  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure, setzt  dieselbe  an  das  Trockenrohr  G,  femer  schiebt  man  die  zu 
trocknenden  Stoffe  im  Tiegel  t  in  das  Rohr,  setzt  den  Deckel  auf  und 
pumpt  aus.  Nachher  wird  der  Hahn  abgeschlossen  und  die  Heizflüssig- 
keit zum  Sieden  gebracht.  Nach  2  Stunden  läfst  man  durch  vorsichtiges 
Öfihen  des  Hahnes  Luft  in  den  Apparat  und  kann  die  völlig  getrock- 
nete Substanz  herausnehmen. 

Es  ist  absichtlich  das  Schwefelsäurege&ls  an  dem  der  Luftein- 
strömung entgegengesetzten  Ende  des  Ezsiskators  angebracht,  weil  der 
unter  den  vorhandenen  Umständen  (100^  und  200  mm  Druck)  noch  im 
Apparate  etwa  befindliche  Wasserdampf  durch  die  einströmende  Luft 
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in  die  Schwefelsäure  getrieben  wird.  Sehr  bequem  ist  eine  am  Drei- 
weghahn angebrachte  Kapillare,  welche  von  selbst  zu  heftiges  Ein- 
strömen der  Luft  beim  Offnen  des  Hahnes  hindert. 

Da  das  Trocknen  sicher  erfolgt,  so  ist  nur  eine  Wägung  erforder- 
Kch.    {Ztschr.  f.  d.  Chem,  Ind,  1887.  14.  33.) 

Über  die  quantitative  Bestimmung  des  Rhodanwasserstoffes, 

Yon  Klason.  Khodanwasserstoff  und  Salzsäure  verhalten  sich  zum 
Silbersalz  in  ganz  derselben  Weise.  Das  Ausfallen  des  Rhodansilbers 
tritt  unmittelbar  vor  der  Vollständigkeit  der  Fällung  ein,  imd  der  End- 
punkt erscheint  mit  derselben  Deutlichkeit  wie  mit  Salzsäure.  Man 
kann  daher  im  voraus  annehmen,  dafs  dieselben  Bestimmungsmethoden, 
die  fiir  Salzsäure  giltig  sind,  auch  für  den  Rhodanwasserstoff  ange- 
wendet werden  können.  Angestellte  Versuche  zeigten,  dafs  dies  der 
Fall  ist. 

Die  Titrierung  der  Salzsäure  mit  Silbersalz  und  neutralem  Kalium- 
chromat  als  Indikator  ist  zu  wohlbekannt,  um  hier  näher  erwähnt  zu 
werden.  Sie  setzt  bekanntlich  voraus,  dafs  die  Lösungen  neutral  sind 
oder  doch  nur  eine  Spur  Alkalikarbonat  (nicht  Bikarbonat)  im  Über- 
schufs  enthalten. 

um  diese  Titriermethode  auf  Bhodanverbindungen  zu  prüfen, 
wurde  das,  im  Handel  vorkommende  Rhodanammonium  2 mal  aus  Al- 
kohol umkristallisiert  imd  nachher  im  Vakuum  getrocknet.  11,184  g 
davon  wurden  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  auf  1  1  verdünnt. 
20  com  entsprechen  somit  29,42  ccm  Vio  Normallösung.  20  ccm  davon 
wurden  mit  Vio  Silberlösung  titriert,  von  der  29,5  bis  29,6  ccm  ver- 
braucht wurden.  Als  Kontroll  versuch  wurden  20  ccm  der  Rhodanlösung 
mit  29,45  ccm  Silberlösung  versetzt.  Im  Filtrat  wurde  deutliche  Trü- 
bung sowohl  mit  Silber-  wie  mit  Rhodanlösung  erhalten. 

Gleicherweise  wurden  7,6  g  Rhodanammonium  in  Wasser  gelöst 
und  die  Lösung  zu  1  1  verdünnt,  somit  Vio  Normallösung  erb^lten. 
50  com  davon  wurden  mit  50,1 — 50,2  ccm  Silberlösung  titriert.  (Bei 
sehr  grofser  Verdünung  ist  der  Verbrauch  an  Silber  etwas  gröfeer.) 
20  ccm  Vio  normaler  Rhodanammoniumlösung  wurden  zu  1  1  verdünnt. 
Diese  Lösung  verbrauchte  20,9  ccm  Silberlösung.  Man  kann  somit 
ebenso  genau  nach  Mohbs  Methode  Rhodanwasserstoff  wie  Salzsäure 
bestimmen. 

VoLHABD  hat  bekanntlich  die  Titrierung  des  Silbers  durch  Rhodan- 
ammonium eingeführt.  Man  gewinnt  hierdurch  den  Vorteil,  dafs  dieses 
Metall  in  saurer  Löstmg  bestimmt  werden  kann.  Umgekehrt  ist  anzu- 
nehmen, dais  Rhodanwasserstoff  nach  dieser  Methode  mit  derselben 
Gl^naaigkeit  wie  das  Silber  bestimmt  werden  kann.  Direkte  Versuche 
in  dieser  Richtung  hat  aber  Volhard  nicht  angestellt. 

Die  Urteile  über  die  G-enauigkeit  der  Methode  von  Volhabd  sind 
verschieden;  er  selbst  gibt  an^,  dals  sie  „an  G-enauigkeit  und  Zuvor- 
Ififisigkeit  keiner  andren  Methode  der  Silberbestimmung  nachsteht"  und 


1  Amt.  Chem.    190.  49. 
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„dafs  sie  selbst  den  Anforderungen,  die  man  an  Methoden  ftir  Atom- 
gewichtsbestimmungen  stellt,  genügen  dürfte/'  In  Mohbs  HandbuA 
der  Titriermethoden  steht  dagegen:  „Ich  finde  die  Erscheinung  des 
Endes  nicht  deutlich  genug,  und  daijs  für  gleiche  Mengen  Silberlösnng 
sehr  ungleiche  Mengen  B.hodanlösung  verbraucht  werden,  je  nach  der 
Yerdünnimg  und  Säureüberschuis,  so  dafs  unter  Umständen  doppelt  so 
groJBe  Zahlen  hervorgingen." 

Um  die  Bichtigkeit  des  einen  oder  des  andren  Ausspruches  zu 
prüfen,  wurden  einige  Versuche  angestellt  über  die  Bestimmung  des 
Khodanwasserstoffs  nach  Yolhabds  Methode. 

20  com  von  der  erst  erwähnten  Shodanammoniumlösung  (=  29,42 
ccm  Vio  normale  Lösung)  wurden  mit  resp.  10  und  30  ccm  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt,  danach  mit  32  ccm  Vio  Silberlösung.  Nach  dem 
Umschütteln  wurden  5  ccm  einer  gesättigten  Eisenalaunlösung  zugesetzt, 
worauf  mit  Vioo  normaler  Rhodanammoniumlösung  zurücktitnert  wurde 
bis  Färbung  eintrat.  Die  Endreaktion  ist  auTserordentlich  scharf,  d« 
2 — 3  Tropfen  einer  Vioo  normalen  Lösung  dieselbe  deutlich  hervor- 
bringen. Der  Silberverbranch  variierte  zwischen  29,3  und  29,4  ccm. 
Wurden  20  ccm  der  Rhodanlösung  zu  1  1  verdünnt,  so  blieb  das  Ee- 
sultat  dasselbe.  Das  Verhältnis  zwischen  Bhodanwasserstofif  imd  Silber 
ist  somit  konstant,  auch  wenn  Konzentration  und  die  Menge  der  an- 
wesenden Säuren  variieren.  Diese  Titriermethode  gibt  daher  wenig- 
stens ebenso  genaue  Hesultate  wie  die  Bestimmung  nach  Mohr. 

Die  erwähnten  Methoden  sind  aber  von  wenig  praktischer  Bedeu- 
tung für  die  Bestimmung  des  Rhodanwasserstoffs,  weil  keine  Salzsäure 
dabei  anwesend  sein  dari. 

Auf  die  leichte  Oxydation  des  Bhodanwasserstoffi  mittels  Kalium- 
permanganat in  saurer  Lösung  zu  Cyanwasserstoff  und  Schwefelsäure 
kann  ebenfalls  die  Bestimmung  des  Rhodanwa^serstoffs  gegründet  wer- 
den. Diese  Methode  hat  eine  viel  gröfsere  Tragweite  als  die  vorige, 
da  anwesende  Salzsäure  hier  keinen  Einfluis  auf  das  Resultat  ausübt 
VoLHABD  hat  sogar  in  Vorschlag  gebracht,  den  Oxydationswert  des 
Permanganats  durch  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  Rhodananmionium 
festzustellen.  „Die  Resultate  der  Titrestellung  stimmen  bei  wiederholten 
Versuchen  bis  auf  Vio  eines  Kubikzentimeters  überein." 

Man  braucht  hier  nicht  wie  bei  der  Oxydation  von  Oxalsäure  die 
Lösung  zuerst  zu  erwärmen,  sondern  die  Reaktion  tritt  ein  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  am  besten  in  salzsaurer  Lösung.  Der  Endpunkt 
ist  ebenso  scharf  wie  bei  der  Oxydation  von  Oxalsäure.  Man  sollte 
somit  glauben,  daDs  Rhodanwasserstoff  sich  sehr  scharf  nach  dieser  Me- 
thode bestimmen  liefse.  Angestellte  Versuche  zeigen  aber,  daCs  dem 
nicht  so  ist.  Man  erhält  die  Menge  des  RhodanwasserstofiGs  nach  dieser 
Methode  zu  niedrig  und  um  so  niedriger,  je  verdünnter  die  Lösung  ist 

Der  Oxydationswert  des  Permanganats  war  durch  völlig  reine 
Oxalsäure  festgestellt.  1  g  Oxalsäure  =  88,988  ccm  Chamäleon.  20  ocm 
^/lo  normale  Rhodanlösung  wurden  mit  Salzsäure  versetzt.  Es  wurden 
65,6  ccm  Chamäleonlösung  verbraucht;  berechnet  66,6  ccm.  20  ccm  Vi« 
normale   Rhodanlösung  wurden  zu  etwa   1  1  verdünnt.     Bei  der  Oxy- 
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dation  wurden  nur  62,2  ccm  Chamäleon  verbraucht.  Im  ersten  Fall 
fand  man  die  Menge  des  Rhodanwasserstofb  um  l^/s  p.  z.,  im  letzteren 
um  6Va  P-  z.  zu  niedrig.  In  sehr  verdünnten  Lösungen  wird  somit 
Bhodanwasserstoff  nicht  vollständig  zu  Cyanwasserstoff  und  Schwefel- 
säure oxydiert. 

Brhodanwasserstoff  läfst  sich  mit  übermangansaurem  Kali  in  saurer 
Lösung  ziemlich  genau  bestimmen  für  den  Fall,  dafs  die  Konzentration 
nicht  geringer  ist  als  ^/lo  normal.  In  diesem  Fall  ist  das  Resultat  um 
IVs  p.  z.  von  der  wirklich  vorhandenen  Rhodan wasserstoffsäure  zu  nie- 
drig; bei  dieser  Konzentration  kann  man  eine  solche  Korrektion  ein- 
fuhren.    {Joum,  f,  pr.  Chem.     1887.  36.  74.) 

Über  die  Nachweisung  von  Stickstofhrerbindungen  in  seien- 
haltiger  Schwefelsäure,  von  Gr.  Lükge.  Beim  Nachweis  der  Sal 
petersäure  ist  die  Gegenwart*  von  seleniger  Säure  wohl  zu  berück- 
sichtigen. 

Selenhaltige  Schwefelsäure  gibt  nämlich  folgende  Reaktionen. 
Beim  Zusatz  einer  Lösung  von  Diphenylamin  in  ziemlich  konzentrierter 
Schwefelsäure  entstand  zunächst  keine  Färbung.  Wenn  man  aber  auf 
das  Säuregemisch  etwas  Wasser  schichtete,  so  entstand  genau  dieselbe 
kornblumenblaue  Färbung  wie  bei  einer  Stickstofiisäuren  enthaltenden 
Schwefelsäure  (auch  diese  gibt  die  Reaktion  erst  bei  Zusatz  von  Wasser). 

Mit  Eisenvitriollösung  überschichtet,  entsteht  bei  selenhaltiger 
Schwefelsäure  zunächst  dieselbe  Erscheinung  wie  bei  Anwesenheit  von 
Stiokstoffsäuren,  nämlich  ein  braungelber  oder  gelbroter  Ring  an  der 
Berührungsstelle.  Dieser  verschwindet  aber  beim  Erwärmen  nicht,  son- 
dern wird  dadurch  oder  auch  schon  bei  längerem  Stehen  dunkler  und 
erfallt  bald  die  ganze  Flüssigkeit  mit  rotem,  reduziertem  Selen.  Diese 
zur  Nachweisung  von  Selen  ja  schon  längst  angewendete  Reaktion  feilt 
besonders  schön  aus,  wenn  man  statt  Eisenvitriol  das  diesem  auch  in 
andrer  Beziehung  als  Reagens  oft  vorzuziehende  Eisenchlorür  anwendet; 
dann  bringt  nämlich  das  in  der  grünen  Lösung  äufserst  fein  verteilte 
rote  Selen  die  Täuschung  einer  Fluoreszenz  hervor. 

EjS  ist  also  klar,  dafs  man  bei  Gregenwart  von  seleniger  Säure 
weder  mit  Diphenylamin  noch  mit  Eisenoxydulsalz  auf  Stickstoffsäuren 
reagieren  kann.  Auch  auf  die  Indigoreaktion  kann  man  sich  nicht  ver- 
lassen, da  die  Selensäure  den  Indigo  reduziert,  und  man  daher,  um  etwa 
vorhandene  Selensäure  zu  zerstören,  vorher  mit  etwas  Salzsäure  ver- 
setzen müfste,  wobei  Spuren  von  Stickstoffsäuren  ebenfalls  zerstört 
werden  würden. 

Es  ist  daher  erforderlich,  bei  Gegenwart  von  Selen  zum  Nach- 
weis von  Salpetersäure  Brucin  anzuwenden.  {Ber.  d.  D.  ehem.  GeseUsch. 
1887.  2031.) 

2.  Nahrungs-  und  Oennfsmittel. 

Über  einige  Fehlerquellen  in  der  Bestimmung  von  Butter- 
fett  und  Margarin,  von  Otto  ScnwEissmaEB.     Verf.  macht  auf  eine 
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Fehlerquelle  aufmerksam,  welche  bei  der  REiCHERT-MEissiiSohen  Me- 
thode zur  Bestimmung  von  Kunstbutter  vorliegt,  indem  aus  dem  Al- 
kohol kleine  Mengen  von  Säuren  gebildet  werden.  Es  ist  bekannt, 
dafs  beim  Kochen  von  Äthylalkohol  mit  Kalilauge  sich  geringe  Mengen 
von  Aldehyd  und  auch  Essigsäure  bilden  können;  es  ist  ferner 
bekannt,  daCs  selbst  in  den  besten  Handelssorten  von  sogenanntem 
Spiritus  rectificatissimus,  sowie  sogar  von  absolutem  Alkohol  sich  ge- 
ringe Mengen  dieser  Körper  schon  gebildet  finden.  Es  wurde,  um 
festzustellen  wie  groDs  der  aus  dem  Alkohol  stammende  Fehler  sein 
könne,  genau  die  Menge  (100  ccm)  TOprozentiger  Weingeist,  welche  die 
Methode  von  Beichebt-Meissl  vorschreibt,  mit  2,5  g  Ätzkali  auf  dem 
Wasserbade  eingedampft.  Der  zu  obigen  Versuchen  benutzte  Alkohol 
ergab  hierbei  die  Zahl  =  0,66. 

Derselbe  Versuch  wurde  nun  noch  mit  zwei  andern  guten  Alko- 
holsorten gemacht  und  zwar  immer  in  der  Weise,  da&  mit  dem  auf 
70  p.  z.  verdünnten  Alkohol  operiert  wurde. 

1.  Bester  Spiritus  verbrauchte  für  sich  allein  zur  Sättigung  der 
freien  Säure  in  100  ccm  =  0,40  Zehntelnormalnatronlauge. 

2.  Derselbe  Spiritus  mit  2,5  g  Ätzkali  in  30  Minuten  verdunstet 
und  mit  Schwefelsäure  destilliert,  verbraucht  1,00  ccm. 

3.  Derselbe  Spiritus  mit  2,5  g  Atzkali  in  45  Minuten  verdunstet 
verbraucht  1,20  ccm. 

4.  Absoluter  Alkohol  für  sich  allein  in  100  ccm  =  0,40  ccm 
Zehntelnormallauge,  berechnet  auf  70  ccm  =  0,28. 

5.  Derselbe  Alkohol  in  45  Minuten  mit  2,5  g  Ätzkali  verdunstet 
verbraucht  1,30  ccm. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dals  ganz  beträchtliche 
Fehler  bei  dieser  Methode  aus  dem  Alkohol  allein  herrühren;  es  wer- 
den diese  Fehler  auch  eintreten  bei  vöUig  säure&eien  Alkoholen,  und 
es  werden  schliefslich  diese  Fehler  selbst  aus  ein  und  demselben  Al- 
kohol verschieden  ausfallen  je  nach  der  Länge  der  Zeit,  welche  die 
Operation  des  Verseifens  in  Anspruch  nahm. 

Es  wird  daher  von  Wichtigkeit  sein,  den  Fehler,  der  aus  dem 
Alkohol  stammen  kann,  durch  einen  Versuch  von  gleicher  Dauer  zu 
bestimmen.     (Pharm.  CentraUi.  1887.  320—25.) 


7.    Agrikulturchemie. 

Zur  Analyse  von  Futterstoffen,  von  O.  Kaspab.  Gelegentlich 
einer  Futtermehluntersuchung  hat  der  Verf.  verschiedene  Methoden 
prüft  imd  miteinander  verglichen.  Er  empfiehlt  infolgedessen 
IlEiGHABDTsche  Methode,  nach  welcher  man  bestimmt:  Wasser,  Fett, 
Asche,  Zucker,  Gummi,  Stärke,  Proteinsubstanz,  Cellulose.  Man  be- 
ginnt mit  dem  Austroclnien  von  1 — 2  g  Substanz  (Wasser),  behandelt 
letztere  mit  Äther  (Fett),  mit  Alkohol  (Zucker),  dann  mit  Wasser 
(Gummi),  nachher  mit  5prozentiger  Schwefelsäure  und  endlich  mit 
5prozentiger  Natronlauge  (Stärke);  was  nun  übrig  bleibt  wird  gut  ans- 
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gewaflclien,  bei  100^  C.  getrocknet  und  als  Celiulose  in  Beohnnng 
gebracht.  AnTserdem  wird  die  Asche  durch  direktes  Verbrennen  nnd 
die  Protelnstofife  durch  Glühen  mit  Natronkalk  etc.  bestimmt.  Ein  auf 
diese  Weise  untersuchtes  Futtermehl  bestand  aus: 

Wasser  Fett  Asche  Zucker  Gxmimi  Stärke  Proteinsubstanz  Celiulose 
13,25    4,38    4,72      3,40        7,28     32,60  23,45  10,33 

Summa  99,41 

Die  Asche  enthielt  hauptsächlich  Phosphor-  und  Schwefelsäure, 
Kalk,  Kalisalze,  dagegen  wenig  Chlor.  [Schweißer,  Wochenschr,  f.  Pharm. 
25.  161—62.     Chem.  Centr.-Bl  1887.  827.) 


9.    Physikalisclies. 

fttr  das  Mikroskopieren  bei  Lampenlicht, 

Ton  C.  Troesteb.  Jeder  Mikroskopiker  wird  die  Mängel  der  künst- 
lichen Beleuchtung  beim  Arbeiten  empfunden  haben,  trotzdem  aber  zu- 
weilen genötigt  gewesen  sein,  zum  Lampenlicht  seine  Zuflucht  zu 
nehmen.  Dieses  Licht  unterscheidet  sich  von  dem  zur  mikroskopischen 
Beobachtung  angenehmsten,  di£Pasen  Tageslicht  zumeist  durch  die  Rich- 
tung der  Strahlen,  welche  den  Spiegel  treffen.  Diese  sind  nämlich 
nahezu  parallel,  und  daher  treten  im  mikroskopischen  Bilde  sehr  störende 
Interferenzerscheinungen  auf.  Um  diese  Fehler  zu  beseitigen,  bedient 
sich  Verf.  einer  Platte  von  schwach  blauge&rbtem  Glase,  welche  auf 
einer  Seite  matt  geschliffen  und  in  die  Ö&ung  des  Mikroskoptisches 
eingesetzt  wird,  so  dafs  der  Spiegel  bezw.  Kondensor  auf  der  matt- 
geschliffenen Fläche  ein  Bild  der  Lichtflamme  erzeugt.  Der  Erfolg  ist 
sehr  befriedigend,  besonders  bei  schwachen  und  mittleren  Vergröße- 
rungen. Bei  Anwendung  der  schwächsten  Systeme  ist  natürlich  Sorge 
zu  tragen,  dais  nicht  au&er  dem  Bilde  des  Objektes  ein  störendes  Bild 
der  mat^oschliffenen  Glasplatte  auftrittt.  (Ztschr.  f.  Instrumevüenk, 
Industr.-Bl  1887.  223.) 


ftlthte  ÜtttttUttttgett. 


über  Bclints  gegen  Malaria  in  Fieberlftndem,  von  Tommasi-Crudeli. 
Verf.  will  im  Arsenik  ein  Schutzmittel  gegen  Malaria  gefunden  haben.  Er  verab- 
reicht dasselbe  in  Form  mehrerer  6  wöchentlichen  Kuren  mit  14tägigen  Unter- 
brechungen. Schwere  Malaria  soll  bei  den  so  Behandelten  nicht  vorkommen,  nur 
relativ  leichte  Fälle,  die  mit  mälkigen  Chinindosen  heilbar  sind.  Auch  dann,  wenn 
die  Kur  in  Italien  ffemacht  würde,  erscheint  sie  bei  Übersiedelung  in  tropische 
Oegenden  wirksam.  Nach  T.  ist  sie  in  den  toskanischen  Marennen  und  an  vielen 
Malariaorten  Apuliens,  Ealabriens  und  Siziliens  bereits  „populär*'  geworden  und 
wird  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  da  und  dort  geübt.  Leslie, 
welcher  2  Jahre  lang  im  Eongostaat  als  Gouvemementsarzt  thätig  war,    will  gute 
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Besultate  erzielt  haben;  ebenso  ist  sie  für  die  zum  Entsatz  Einx-Paschas  aoage- 
rüstete  STANLEYsche  Expedition  in  Aussicht  genommen  worden.  Dagegen  ist  et  T. 
nicht  gelangen,  sie  durch  die  italienischen  Militärärzte  in  Massauan  in  Aosübang 
zu  bringen,  welche  sie  in  warmen  Ländern  für  gefährlich  halten.  (ÄtH  ddla  Beak 
Äccademia  dei  Lmcei.  1887.  Vol.  m.  1 «  Sem.  260.     Naturf.  1887.  277.) 


.«dSSi 


Neues  Metallthermometer.   Im 
Scientific  American    Supplement   1887. 
9291.     ist     nebenstehend    abgebildetes 
Thermometer  beschrieben,    dessen  Ein- 
richtung auf  demselben  Prinzip  beruht, 
wie  die  der  Manometer.    Es  besteht  im 
wesentlichen  aus  einer  Bohre  yon  sebr 
dünnem,    hart    gehämmertem    Kupfer, 
welche  spiralförmig  gewunden  and  mit 
Mohnöl  gefüllt  ist.    Die  durch  die  Tem- 
peraturschwankungen hervorgerufene  Vo- 
lumenveränderung des  Öles  bewirkt  ein 
Auf-  bezw.  Einrollen  der  Spirale.    Die 
letztere  ist  mit  ihrem  einen  Ende  be- 
festigt;   die    Bewegungen    des    andren 
werden  durch  ein  Hebelwerk  auf  einen 
Zeiger,   welcher  sich  über  einem  Ziffer- 
blatt bewegt,  übertragen.    Das  Thermo* 
meter  läfst  sich  leicht  durch  Anbringung 
von  Kontaktstellen  und  Verbindung  der- 
selben  mit  einem  Läutewerk   in  einen 
elektrischen     Temperaturanzeiger    ve^ 
wandeln.    Benutzt  man  zur  Herstellung 
des  Kontaktes  Nadeln,  welche  vom  Zei- 
ger   auf    dem    ZifiPerblatte    verschoben 
werden,  so  dienen  dieselben  zugleich  znr 
Anzeige  des  Maximums  der  Temperatur. 
(Vgl.  Dingl  pol  Jaum.  1884.  254.  158 
und  das.  C.  Fbancke.    1886.  262.  217. 
519.)  {Dingl  pol  Joum.  1887.  265.  94.) 


Der  EinflnTs  des  Regens  auf  den  Gerbstoffgehalt  der  Eiclienrinde, 

von  F.  Gantteb.  Der  schädliche  EinÖuCs  des  Regens  auf  die  Brauchbarkeit  der 
Eichenrinde  wird  immer  noch  nicht  genügend  gewürdigt,  und  hielt  der  Verf  et 
deshalb  für  angezeigt,  eine  gröfsere  Reihe  von  Versuchen  anzustellen,  welche  den 
Gerbstoff^erlust  in  überzeugendster  Weise  klarstellen.  Es  ergibt  sich  aus  den  mit- 
geteilten Zahlen  nicht  nur  der  grofse  Schaden  überhaupt,  welcher  durch  Regen 
veranlafst  werden  kann,  sondern  es  geht  daraus  auch  hervor,  dafs  der  Gerbstoff' 
Verlust  bei  wertvolleren  Rinden  gröfser  ist  als  bei  den  geringeren.  (Gewerbbit 
a.  Württ.  1887.  276.) 
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Ein  Wochenblatt  fflr  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  35.  VIL  Jahrgang.     3.  September  1887. 


Vereinsnachrichten. 


Zur  AnfDabme  in  den  Verein  analytischer  Chemiker  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  C.  Gebstneb,  Vorsteher  des  Laboratoriums  I.  Fbiedb. 
Ebupp,  Essen  a.  R. 

„    BöCKMAKN,  Wyhlen. 

„    Max  Bippbb,  techn.  Hilfisarbeiter  im  ScHMiTTschen  La- 
boratorium, Wiesbaden. 

„     W.  Steffen,  apr.  Apotheker,  Chemiker  zu  Homburg  v.  d.  H. 


Ji 


» 


(8>rt$ittal-I2lbl|anblttn0ett. 


-Untersuchungen. 

Mitteilimg  aus  dem  chemiBchen  Laboratorinm  von  Dr.  B.  Frühliko 
und  Dr.  Julius  Schulz  in  Braunschweig. 

Die  in  hiesiger  Stadt  seit  längeren  Jahren  durch  den  Landwirt 
Herrn  Fb.  Dbeveb  unterhaltene  Kindermilch-Station  steht  unter 
besonderer  Aufsicht  des  hiesigen  „ärztlichen  Vereins''  und  wird  durch 
den  Hof  tierarzt  H.  Lies  und  in  chemischer  Beziehung  durch  das  oben- 
benannte  Laboratorium  kontrolliert. 

Die  letztere  Kontrolle  erstreckt  sich  auf  jeweilige  Begutachtung 
der  anzukaufenden  Futtermittel,    sowie  auf  regelmälsige  Untersuchung 
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der  auf  der  Station  erzeugten  Milch,  und  es  wird  in  dieser  Beziehung 
in  jedem  Monat  je  eine  yollständige  Analyse  der  Sammelmilch,  und 
zwar  der  Morgen-  und  Abendmiloh,  vorgenommen,  um  bezüglich  der 
Zusammensetzung  der  Milch  allezeit  thunlichst  gleichartige  VerhältDiase 
einzuhalten,  wird  unter  gänzlichem  Ausschluis  von  frischem  Grünfdtter 
nur  troeken  gefüttert,  —  es  soll  keineswegs  eine  besonders  reiche  oder 
fette,  sondern  wenn  möglich  eine  das  ganze  Jahr  hindurch  gleiohmftlsig 
zusammengesetzte  Milch  erzielt  werden. 

Die  Station  enthält  fortwährend  16  bis  18  Stück  Kühe,  welche, 
friBchmilchend  aufgestellt,  im  Durchschnitt  je  6  Monate  lang  im  Kinder- 
milchstalle  verbleiben,  dann  aber  entfernt  werden  und  in  einen  andren 
Stall  übergehen,  um  demnächst  als  Eettvieh  verkauft  zu  werden. 

Die  Futterration  beträgt  für  1000  Pfd.  Lebendgewicht  und  pro  Tag: 

4  Pfd.  Haferschrot,  5  Pfd.  Roggenkleie,  6  Pfd.  Weizenkleie,  15  Pfd. 
Kleeheu  und  dazu  Haferstroh  nach  Belieben;  —  getränkt  werden  die 
Tiere  mit  dem  sehr  reinen  Wasser  der  hiesigen  Wasserleitung,  welche 
mehrfach  filtriertes  Flulswasser  liefert.  — 

Im  Gesamtdurchschnitt  werden  von  jeder  Kuh  täglich  12,5  1  Sünder- 
milch  erzielt,  welche  zum  Preise  von  30  Pfg.  für  das  Liter  ohne  Verbleib 
wesentlicher  Beste  Abnahme  findet.  Jeder  Abnehmer  erhält  das  von 
ihm  gewünschte  Quantum  in  verschlossenen,   für  jeden  Abnehmer  dop- 

Seit  vorhandenen  Blechgefäfsen  morgens  und  abends  gegen  eine  beson- 
ere  Vergütung  ins  Haus  gebracht.  — 

Die  Ergebnisse  der  Milch-üntersuchungen  im  Jahre  1886 
finden  sich  in  der  nebenstehenden  Tabelle  zusammengestellt. 


Methoden  der  Untersuchung. 

Die  Bestimmung  der  Trockensubstanz  resp.  des  Wasser- 
gehaltes geschieht  durch  Eindampfen  einer  kleinen  Quantität  Milch 
unter  Zusatz  von  geglühtem  staubfreien  Quarzsande.  Wir  benutzen 
zu  diesem  Zwecke  kleine  (Meifsener)  Porzellanschälchen  mit  spitzem 
Ausgufs,  mit  schwarz  eingebrannten,  laufenden  Nummern  versehen. 
Jedes  Schälchen  erhält  einen  kleinen  Glasstab  mit  etwa  20  g  grob- 
kömigem  Sand,  wird  mit  diesem  Inhalt  auf  40  g  Gewicht  eintariert 
und  mittels  einer  Pipette  mit  5 — 6  ccm  Milch  versehen.  Eine  rasche 
Wägung  stellt  das  Gewicht  derselben  fest,  sodann  erfolgt  auf  einem 
flott  wirkenden  Wasserbade  unter  oft  wiederholtem  umrühren  das  Ab- 
dampfen, bis  der  Inhalt  trocken,  gleichmäfsig  krümelig  und  ohne 
Zusammenhang  geworden.  Spritzt  man  nun  über  die  sorgfältig  einge- 
ebnete Oberfläche  des  Sandes  einige  fein  zerteilte  Tropfen  Wasser,  so 
entsteht  beim  Wiederverdunsten  desselben  eine  ganz  durchlässige,  aber 
doch  so  haltbare  und  zusammenhängende  Decke,  dafs  demnächst  nach 
völligem  Trocknen  die  ganze  Masse  zusammenhaftet  und  bei  gröüster 
Lockerheit  doch  kein  Sandkömchen  lose  bleibt.  Man  trocknet  bei 
100^  C.  im  Luftbade  vollständig,  lä&t  im  Ezsikkator  erkalten  und  wi^ 
Das  Mehrgewicht  entspricht  der  Gesamt-Trockensubstanz,  die  zugleich 
den  Wassergehalt  ergiot. 
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Der  getrocknete  Inhalt  dient  sofort  znr  Fettbestimmung  nnd 
wird  zn  diesem  Zwecke  ohne  weitere  Vorbereitung  mit  Petrolenmäther 
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übergössen.  Nach  15  Minuten  langem  Stehen  unter  einer  Glasglocke 
l&Cst  man  die  nunmehrige  Fettlösung  ablaufen  und  ersetzt  die  Elüssig- 
keit  durch  eine  neue  !rortion  Äther.     Yielfache  Versuche  haben  fest- 
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gestellt,  daJs  eine  achtmalige  Emeuerang  der  Extraktionsflüssigkeit  ge- 
nügt, um  die  Substanz  vollständig  an  Fett  zu  eisohöpfen  und  bei  ridi- 
tiger  Ausführung  des  ersten  Eindampfens  ist  das  Abgielsen  des  Äthers 
ohne  jeden  Substanzverlust  auszuführen.  Man  lälst  den  Äther  in  eine 
Porzellanschale  abtropfen  und,  falls  einige  Sandkörnchen  doch  losgelöst 
und  in  die  Schale  gefallen  sein  sollten,  bringt  man  dieselben  ohne  Be- 
einträchtigung der  Bestimmung  leicht  wieder  zu  dem  übrigen  zurück. 

Man  bedarf  für  jed^s  Schälchen  im  ganzen  etwa  100  com  Petrol- 
äther.  Die  letzten  Anteile  desselben  werden  nach  Beendigung  der 
Extraktion  durch  ein  einstündiges  Erwärmen  bei  100^  C.  im  Trocken- 
schranke  entfernt;  man  wägt  nach  dem  Erkalten  abermals  und  erhält 
als  Differenz  gegen  das  vorher  ermittelte  Gewicht  den  Fettgehalt 
der  Milch. 

Die  Bestimmung  des  Milchzuckers  geschieht  mittels  Folariaation. 
50  ccm  Milch  (von  17,5^  C.  Temp.)  werden  in  ein  100  ccm-Kölbchea 
abgemessen,  aufgekocht,  nach  dem  Erkalten  mit  10  ccm  Bleiessig  (spez. 
Gew.  1,2)  versetzt,  zur  Marke  mit  Wasser  aufgefüllt,  gemischt  und 
durch  ein  bedecktes  Filter  filtriert.  Der  gefundene  Drehungsbetrag  der 
klaren  Lösung  mit  dem  Faktor  0,3268  multipliziert,  ergibt  —  für  den 
Apparat  YentzkeSoleil-Scheibleb  und  Beobachtung  im  200  mm- 
Rohr  —  den  Zuckergehalt  derselben,  welcher  der  stattgehabten  Ver- 
dünnung halber  zu  verdoppeln  und  auf  Gewichtsprozente  der  Milch 
umzurechnen  ist. 

Zur  Ermittelung  des  Aschegehalts  werden  etwa  10  ccm  Milch 
in  ein  kleines  tariertes  Platin&schälchen  gebracht;  eine  sofortige  Wägung 
ergibt  die  genaue  Menge  derselben.  Man  dampft  auf  dem  Wasserbade 
ein,  setzt  das  Trocknen  im  stark  erwärmten  Luftbade  (bei  120^0.)  fort, 
bis  der  Schaleninhalt  dunkelbraun  geworden,  und  verbrennt  ihn  dann 
unter  Anwendung  eines  grofsen  Brenners  auf  offener  Flamme,  was  ohne 
Spritzen  oder  sonstigen  Verlust  unter  reichlicher  Rufsausscheidung  er- 
folgt. Nach  5  Minuten  langem  Erhitzen  in  schwach  rotglühender 
Platinamuffel  —  welche  zur  Erzielung  eines  schwachen  Luftzuges  schräg 
gestellt  wird  —  bleibt  sodann  eine  reinweifse,  ganz  lockere,  ange- 
schmolzene Asche,  deren  Gewicht  ermittelt  wird. 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffs,  resp.  der  Gesamtmenge  der 
Proteinstoffe,  geschah  in  den  frühern  Jahren  mittels  Verbrennung  mit 
Natronkalk.  Wir  verwandten  25  ccm  Milch  und  dampften  unter  Zu- 
satz eines  Tropfens  Essigsäure  —  um  sofortige  Gerinnung  herbeizu- 
führen und  die  Bildung  der  das  Verdampfen  behindernden  Häutchea 
zu  beseitigen  —  im  HoFMEiSTEfischen  Glasschälchen  zuerst  auf  dem 
Wasserbade^  dann  im  Trockenschrank  zur  völligen  Trockne.  An  Stelle 
der  Verbrennungsmethode  ist  dann  später  die  KjELDAHLsche  Methode 
getreten,  wobei  die  Milch  direkt  in  den  Zersetzungskolben  pipettiert  und 
im  Luftbade  zur  Trockne  eingedunstet  wurde.  Die  anfängliche  Be- 
handlung d^  Rückstandes  mit  der  konzentrierten  Schwefelsäure  ist  sehr 
lästig,  die  demnächst  erfolgende  Zersetzung  ziemlich  langwierig,  die 
Resultate  waren  völlig  zufriedenstellend.  Zur  Umrechnung  der  för 
Stickstoff  erhaltenen  Zahlen  auf  Proteinsubstanz  diente  der  Faktor  6,25, 
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Nachdem  wiederholt  festgestellt  war,  dals  die  so  direkt  gefandenea 
Zahlen  mit  denjenigen,  welche  man  nach  Abzng  der  Beträge  iiir  Wasser, 
Eett,  Znoker  und  Asche  von  100  erhielt,  nahezu  ganz  übereinstimmten, 
80  ist  im  letzten  Jahre  die  Stickstoffbestimmnng  ganz  unterlassen  und 
die  so  berechnete  Differenz  als  Betrag  für  „Proteinstoffe"  in  .der  Ana- 
lyse (s.  Tabelle)  aufgeführt  worden. 

Die  Ermittelung  des  spezifischen  G-ewichts  der  Milch  ge- 
schah nach  Abkühlung  resp.  Erwärmung  derselben  auf  17,5  ^  C.  mittels 
Aräometer. 

Zu  der  Tabelle  ist  zu  bemerken,  dals  alle  Zahlen  Mittelwerte  aus 
zwei  gutstimmenden  Analysen  sind.  — 

Die  auf  diese  Weise  bei  Trockenfätterung  erzielte  Milch  und  ihr 
Eahm  ist  völlig  weifs;  bei  einem  gelegentlich  angestellten  Versuch, 
einige  abgesonderte  Kühe  auch  mit  frischem  Grünfutter  zu  versehen, 
konnte  sofort  nach  Gabe  desselben  das  Eintreten  einer  gelblichen  Fär- 
bung der  Milch  dieser  Kühe  und  des  Bahms  konstatiert  werden. 

Die  oben  beschriebene  Methode  der  Wasser-  und  Fett  best  im - 
mung  wird  seit  Jahren  auch  bei  der  hierorts  durch  die  Polizeibehörde 
ausgeübten  Kontrolle  der  Marktmilch  zur  Anwendung  gebracht. 

Diese  Kontrolle  wird  in  der  Weise  gehandhabt,  dafs  an  einem 
den  Milchverkäufem  vorher  nicht  bekannten  Tage  von  den  Milchwagen 
oder  aus  den  Milchstuben  durch  Polizeibeamte  in  sachgemäfser  Weise 
Proben  (je  V^  1)  entnommen  werden,  welche,  mit  laufender  Nummer, 
dem  Namen  und  der  Wohnung  der  Verkäufers,  sowie  des  probeziehen- 
den Beamten  bezeichnet,  in  unserm  Laboratorium  zur  Untersuchung 
gelangen.  Die  erforderlichen  Flaschen  stellt  das  Laboratorium  und  sendet 
sie  abends  zuvor  rein  und  trocken  an  die  betr.  Polizeistation.  —  Es 
werden  jedesmal  40  Proben  genommen,  welche  sämtlich  gegen  V«  H  Uhr 
morgens  im  Laboratorium  eingehen.  Die  zur  Analyse  benötigten  40 
Porzellanschälchen  sind  zuvor  fertiggestellt,  mit  Sand  und  Glasstäbchen 
versehen  und  auf  40  g  Gewicht  (oberflächlich)  tariert.  Unmittelbar  vor  dem 
Einwägen  der  Milch  (mittels  einer  Pipette)  erfolgt  die  genaue  Tarierung. 
Sofort  nach  dem  Abwägen  der  Milch  erhalten  die  ochälchen  (deren 
eingebrannte  Nummern  nur  von  1 — 12  gehen)  noch  einige  Tropfen  al- 
koholischer Farbelösung  (Anilinfarbe)  und  zwar  derart,  dafs  der  Inhalt 
des  ersten  Dutzend  (Milch  Nr.  1 — 12)  rot,  der  des  zweiten  Dutzend 
(Milch  Nr.  13—24)  gelb,  der  des  dritten  Dutzend  (Milch  Nr.  25—36) 
grün  gefiürbt  erscheint,  während  der  Best  (Milch  Nr.  37 — 40)  ungefärbt 
bleibt.  Auf  diese  Weise  ist  jeder  Verwechselung  aufs  leichteste  vor- 
gebeugt. Durch  Anwendung  grofser  Wasserbäder,  deren  Deckel  Aus- 
schnitte für  15  Schälchen  besitzen,  und  eines  Trockenschrankes,  welcher  die 
40  Schälchen  gleichzeitig  aufzunehmen  vermag,  wird  die  Arbeit  der- 
art beschleunigt,  dals  die  sämtlichen  Trockensubstanzbestimmungen 
nachmittags  5  Uhr  beendet  sind  und  sofort  mit  der  oben  beschriebenen 
Entfettung  begonnen  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  dient  ein  mit 
Zinkblech  ausgeschlagener  flacher  Kasten,  welcher  sämtliche  Schälchen 
au&immt,  und  dessen  schwerer,  mit  Filzdichtung  versehener  Deckel  ein 
Abdunsten  des  Petroläthers  verhütet.     Hier  verbleiben  die  Schälchen, 
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mit  Petrolenmäfher  gefällt,  tLber  Nacht;  das  letzte  Abgieiaeiii  das 
Trooknen  nnd  Wägen  erfolgt  am  andern  Morgen.  Während  des  ersten 
Abdampfens  werden  sämtliche  Milchproben,  nachdem  sie  dnrch  Einstellen 
der  Flaschen  in  einen  grofsen,  mit  Wasser  gefüllten  Behälter  eyent  zn- 
Yor  anf  Normaltemperatnr  gebracht  worden  sind,  gespindelt  Am  Ifit* 
tag  (also  24  Standen  nach  Empfang)  können  die  Untersnchnngsresultate 
sämtlicher  40  Milchproben  der  Behörde  übermittelt  werden. 

An  Sicherheit  nnd  Schnelligkeit  der  Ansfühnmg  lälst  somit  dies 
Verfahren  —  wie  man  zugeben  wird  —  wenig  zu  wünschen  übrig. 

Von  einer  direkten  Bestrafung  derjenigen,  welche  minderwertige 
Milch  feilgehalten,  sieht  die  Behörde  einstweilen  ab  und  beschrankt 
sich  auf  amtliche,  öffentliche  Bekanntmachung  der  Onter- 
suchungsresultate. 

Dieselbe  erfolgt  beispielsweise  in  nachstehender  Form: 

„In  Überwachung  des  Milchhandels  in  hiesiger  Stadt  habe  ich  am 
27.  vor.  und  1.  d.  Mts.  bei  den  unten  benannten  hiesigen  Kleinhändlern 
und  von  auswärts  einführenden  Produzenten  Milchproben  entnehmen 
und  dieselben  auf  die  Menge  der  darin  enthaltenen  NährstofiEe  (Trocken- 
substanz) und  auf  ihren  Fettgehalt  untersuchen  lassen. 

Als  Norm  gilt,  dals  der  geringste  zulässige  Gehalt  der  Markt- 
milch (Durchschnittsmilch)  an  Trockensubstanz  11,1  p.  z.  und  an  Fett- 
gehalt 2,2  p.  z.  beträgt. 

Das  Resultat  der  Untersuchungen  wird  nachstehend  bekannt  gemacht: 


Vom  27.  November. 


Vom  1.  Dezember. 


Bezeichnung 
der  Milchproben 


M     I 


Kruse,  Frankforterstr.  22. . . 

Becker,  Eramerstr.  26 

Lathusen,  Herm.,  Rüningen 

KosAOK,  Pax>en8tieg  5 

Wolters,  daselbst  6 

Pbtbrs,  daselbst  11 

n.  s.  w. 


In 
Prosentsa 


11,8 
12,4 
12.1 
12,3 
13,4 
9,7 


2,9 
3,0 
3,1 
3,6 
3,0 
1,3 


Bezeichnung 
der  Hilohproben 


&3 


3 


In 
Pmentm 


Wellker,  Sophienstr.  20  ...  .1 12,9 


WiLLMER,  Prankfurterstr.  87 
Peters  Wwe.,  Juliusstr  2. . . . 

Keitel,  Louisenstr.  1 

SoHETJRER,  Kannengie£9er8t.80 


13,0 
12,1 
13,5 
12,0 


Bewio,  Eichthalstr.  26 111,2 


u.  s.  w. 


3.6 
3,6 
2,8 

4,0 
2,8 

1,8 


Denmacb  haben  die  beste  Milcb: 


WoLTEES,  hierselbst,  Papenstieir  6,  1  /       o<7  xt      ^^  \ 

Schulz.  „         B4enwerp«8tr.  2o}  ^"^  ^7.  Nov.  er.) 

nnd 


Keitel, 


n 


Louisenstr.  1  (am  1.  Dezember  or.), 


(am  1.  Dezbr.  er.) 
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dagegen  selileelite  Milch: 

Petees,  liierselbst,  "Wendenstr.  11 

Ohlendorf,  „          Wilhelmstr.  69  \  (am  27.  Novbr.  er.) 

Koch,  „          Feldstr.  3 

Gnadt,  „          Klint  18 

Bewig,  „          Eicbthalstr.  26 

tmd 
Eggeling  in  Gliesmarode 
feilgehalten. 

Brannschweig,  den  6.  Dezember  1886. 

Herzogliche  Polizei-Direktion. 

Obth.  " 

(Yon  gleichzeitiger  Mitteilung  der  Zahlen  für  die  spezifischen 
Gewichte  ist  Abstand  genommen.) 

Diese  Art  nnd  Weise  einer  öffentlichen  Blofsstellung  der  betr. 
Händler  seitens  der  Behörde  hat  sich  vollständig  bewährt  nnd  für  die 
mit  „schlechter  Milch*'  Betroffenen  nnter  Umständen  den  Verlust  der 
Kundschaft  auf  Wochen  hinaus   als  empfindliche  Strafe  herbeigeführt. 

Braunschweig,  August  1887.  K.  Fbühling. 


Iteues  ans  ber  Hüttalnt. 


l.  Allgemeine  teehnische  Analyse. 

Über  die  Reinigung  des  SchwefelwasserstoffB  von  Arsen-» 
Wasserstoff,  von  Oscab  Jacobsbn.  Wiederholt  ist  seit  einer  B«ihe 
von  Jahren  auf  den  bedenklichen  Fehler  hingewiesen  worden,  welcher 
bei  der  Aufsuchung  kleiner  Mengen  Arsen  durch  einen  Arsenwasser- 
stoffgehalt des  Schwefelwasserstoffgases  verursacht  werden  kann.  Die 
Vorschläge,  welche  die  Ausschlielsung  jenes  Fehlers  bezwecken,  laufen 
meistens  darauf  hinaus,  dafs  an  Stelle  des  althergebrachten,  billigen 
und  in  seiner  Anwendung  besonders  bequemen  Schwefeleisens  ein  andres 
Sulfid  f&r  die  Schwefelwasserstoffentwickelung  benutzt  werden  soll.  Nur 
V.  D.  Pfobbten^  hat  ein  Yerfahren  zur  nachträglichen  B.einigung  des  auf 
gewöhnliche  Weise  entwickelten  Schwefelwasserstoffs  von  etwa  beige- 
mengtem Arsenwasserstoff  angegeben.  Er'lälst  das  Gas  über  käufliches 
Schwefelkalium  leiten,  welches  während  der  Operation  auf  einer  zwischen 
350  und  360^  liegenden  Temperatur  erhalten  werden  mufs. 


*■  Ber,  dL  d,  ehem.  Oti.    17.    2807. 


•  ^  <•  - 
•  •        •     • 
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Gerichtliche  üntersachangen,  welche  sich  auf  eine  im  grolaen 
MaDsstabe  yorgekommene  Vergiftung  von  Brot  mit  arseniger  Säure  be- 
zogen und  wegen  verschiedener  Nebenumstände  einen  ganz  auDserge- 
wöhnlichen  Umfang  annahmen,  wurden  für  den  Verf.  die  fsust  zwingende 
Veranlassung,  nach  einem  sicheren  und  möglichst  einfachen  Weg  zur 
Desarsenierung  des  aus  Schwefeleisen  und  gewöhnlicher  SchwefeLsäure 
entwickelten  Schwefelwasserstofis  zu  suchen. 

Das  Verfahren,  welches  als  allen  Anforderungen  völlig  ent- 
sprechend gefunden  werden  kann,  gründet  sich  auf  die  längst  bekannten 
Thatsachen,  dafs  Arsen  Wasserstoff  und  Jod  sich  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mit  Heftigkeit  zu  Arsenjodür  und  Jodwasserstoff  umsetzen, 
während  Schwefelwasserstoff  auf  festes  oder  in  starker  Jodwasserstoff- 
säure gelöstes  Jod  überhaupt  nicht  einwirkt. 

Dasselbe  besteht  somit  darin,  daiä  man  das  einigermaCsen  trockene, 
rohe  Schwefelwasserstoffgas  über  etwas  festes  Jod  leitet,  bevor  es  durch 
Wasser  gewaschen  wird. 

2  bis  3  g  Jod  genügen  vollständig,  um  einem  selbst  tagelang  an- 
dauernden Strom  des  aus  den  gewöhnlichen  arsenhaltigen  Materialien 
entwickelten  Schwefelwasserstoff  mit  voller  Sicherheit  jede  Spur  von 
Arsenwasserstoff  zu  entziehen.  Man  verteilt  das  gröblich  zerriebene, 
lufttrockene  Jod  schichtweise  zwischen  Glaswolle,  mit  welcher  ein 
30 — 40  cm  langes,  ziemlich  enges  Qlasrohr  locker  gefüllt  wird. 

Um  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  auch  den  nachträglichen 
Beweis  dafür  zu  ermöglichen,  dais  der  angewandte  Schwefelwasserstoff 
völlig  arsenfrei  war,  schaltet  man  noch  ein  zweites,  kürzeres,  eben- 
falls etwas  Jod  enthaltendes  Bohr  ein,  welches  nach  der  Benutzung 
zugeschmolzen  und  aufbewahrt  wird. 

Das  Jod  vollständig  auszutrocknen  empfiehlt  sich  nicht,  da  es 
für  die  beabsichtigte  Beaktion  nur  förderlich  ist,  wenn  sich  die  Jod- 
partikelchen während  der  Operatiidn  mit  einer  schwachen  Schicht  einer 
Lösung  von  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  überzieben. 

Die  kleine  Menge  mii^erissesiÄn  Joddampfes  wird  natürlich  bei  der 
Desarsenierung  von  Schwefelwasserstoff  in  dem  Waschwasser  als  Jod- 
wasserstoffsäure zurückgehalten.  Handelt  es  sich  etwa  um  die  Aeini- 
gung  von  Wasserstoffgas,  so  läist  man  dieses  nach  der  Behandlung  mit 
Jod  noch  über  GrlaswoUe  streichwa,  die  mit  konzentrierter  Jodkalium- 
lösung benetzt  ist,  und  wäscht  sohliefslich  mit  Kalilauge.  {Ber.  d,  d. 
ehem.  Ges,    1887.    1999.) 

VerbremrangBofen  für  SpirituB,  von  Paul  Sohoop.  Derselbe 
bildet,  wie  der  Querschnitt  in  Vs  n.  Gr.  beistehender  Figur  zeigt, 
wesentlich  ein  mit  Wasserkühlung  versehenes,  in  die  Länge  gestrecktes 
Spiritusgebläse.  Den  Hauptbestandteil  bildet  der  aus  Messingblech  ge- 
fei*tigte  Untersatz  des  Apparates,  welcher  aus  drei  konzentrisch  ange- 
ordneten langen  Kammern  besteht.  Die  innere  Kammer  a,  wel<äe 
keilförmige  Gestalt  hat  und  in  einen  nur  0,5  mm  weiten  Spalt  aus- 
läuft, ist  der  Luftbehälter,  welcher  durch  ein  Gebläse  gespeist  wird. 
Dm  diese  Luftkammer  befindet  sich  das  Spiritusgefäis,    in  welchem  dio 


;••  •    . > ,  ,  • 
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Dochte  stecken,  welche  unge&hr  1  cm  über  den  Spalt  des  Lnftkastens 
heransragen  müssen.  Der  Spiritusstand  wird  durch  eine  MABiOTTEsche 
Flasche  konstant  gehalten.  Beim  Versuch,  ein- 
fach mit  dieser  Einrichtung  auszukommen,  zeigte 
sich,  dals  der  Spiritus  durch  die  Wärmestoihlung 
bald  ins  Kochen  kam,  und  zudem  die  Wandun- 
gen der  Kammern  sich  warfen.  Deshalb  ist  um 
das  Spiritusge&fs  noch  ein  weiterer  Mantel  c, 
welcher  durch  äie&endes  Wasser  gekühlt  wird, 
angebracht  worden.  Das  Gestell  ist  eines,  wie 
es  auch  für  Gasverbrennungsofen  angewendet 
wird,  und  es  ist  nur  noch  durch  den  Versuch 
diejenige  Höhenlage  des  Untersatzes  herauszu- 
finden, bei  welcher  die  Röhre  am  stärksten  ins 
Glühen  kommt.  Steht  einem  Laboratorium 
Druckwasser  zur  Verfügung,  so  dafs  also  das  Ge- 

blfise,  welches  natürlich  einen  besondem  Treiber  erfordert,  in  Wegfall 
kommen  und  durch  ein  Wasserstrahlgebläse  ersetzt  werden  kann,  dann 
ist  mit  diesem  Ofen  ebenso  bequem  zu  arbeiten,  wie  mit  einem  Gas- 
ofen. Die  zu  erreichende  Hitze  übertrifft  diejenige  eines  £blenmeteb- 
schen  Verbrennungsofens,  indem  sehr  schwer  schmelzbare  Glasröhren 
darin  zum  Schmelzen  gebracht  werden  konnten.  Bei  ganz  bequemer 
Arbeitsweise  wurden  täglich  vier  Graphitbestimmungen,  welche  bekannt- 
lich wegen  der  Schwerverbrennlichkeit  des  Graphits  etwas  umständlich 
sind,  ausgeführt.  Dabei  wurde  ein  Porzellanrohr  von  12  mm  innerem 
Durolimesser  angewendet. 

Die  Hitze  an  den  einzelnen  Stellen  der  Bohre  lälst  sich  durch 
mehr  oder  weniger  starkes  Herausziehen  der  betreffenden  Dochte  ebenso 
leicht  regulieren  als  bei  einem  Gasofen.  Der  Preis  des  ganzen  Appa- 
rates samt  den  Thondeckeln  kam  auf  56  Mark  zu  stehen,  wobei  das 
Gebläse  nicht  inbegriffen  ist.     {Ztschr.  f,  d.  Chem,  Ind,  1887.  14.  33.) 

üntersnchimgen  über  Btickstoflilfehalt  und  Ammoniakpro- 
duktion  yerschiedener  Oaskohlen,  von  E.  ScniLLiKa.  Die  Resultate 
der  Arbeit  sind  kurz  etwa  folgende: 

Der  Stickstoffgehalt  der  untersuchten  Gkskohlen  schwankt  zwischen 
1  und  1,5  p.  z.,  in  der  daraus  erhaltenen  Koke  zwischen  1,2  und 
1,4  p.  z.  Ausgenommen  sind  die  Zusatzkohlen,  welche  in  der  Koke 
meist  geringem  Stickstoffgehalt  aufweisen.  Im  allgemeinen  nimmt  der 
Stiokstoffgehalt  einer  Kohle  mit  steigendem  Sauerstoffgehalte  ab. 

Die  Ammoniakproduktion  zeigte  sich  sehr  verschieden,  zwischen 
0,094  und  0,284  k  auf  100  k  Kohle.  Im  allgemeinen  steigt  und  fällt 
dieselbe  mit  dem  Gesamt-Stickstoffgehalte  der  Kohle.  Von  100  Tln. 
Stickstoff  werden  im  günstigsten  Falle  20  p.  z.,  im  Mittel  nur  14  p.  z. 
als  Ammoniak  gewonnen. 

Der  Zusatz  von  27^  p*  z.  Kalk  zur  Kohle  beeinflufst  die  Pro- 
duktion von  Ammoniak  sehr  verschieden.  Einige  Sorten  zeigten 
keine  oder  geringe  Vermehrung,  andre  gaben  bedeutende  Erhöhung  bis 
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84  p.  z.  Im  Mittel  worden  ans  100  Tln.  Stioksto£f  nnr  15  p.  s.  als 
Ammoniak  gewonnen,  im  günstigsten  Falle  anoh  nnr  20  p.  s.  (Dingl, 
pol  Joum.  1887.  265.  5.  218.) 

Einfiftcher  Apparat  mr  Destillation  des  Quecksilben  im 
Vaknnmi  von  B.  Nebbl.  B.  Nebel  bat  nenerdings  einen  Apparat 
angegeben,  welcber  tadellos  fonktionieren  solL 

Wie  aus  beistebender  Figur  ersiobtliob, 
ist  der  JNfEBELSobe  Apparat  derart  angeordnet, 
dals  auf  einem  Gestelle  aus  Babmenscbenkeln 
der  aus  einem  Stücke  bestebende  Glasapparat 
m  a  c  e  g  h  mittels  4  Messingklammem  be- 
festigt ist.  Das  6,5  mm  weite  Robr  m  endigt 
oben  in  ein  weiteres  Ge&is  a,  das  einen  mitt- 
leren Durcbmesser  von  42  mm  und  eine  Länge 
von  95  mm  besitzt.  Daran  scblieist  sieb  das 
6,5  mjn  weite  Bobr  &  o  d  an,  welches  direkt 
über  a  in  einem  spitzen  Winkel  umgebogen 
ist.  Zwischen  d  und  f  ist  ein  1,3  mm  weites 
Bobr  angebracht,  welches  am  unteren  Ende 
die  15  mm  weite  Kugel,  den  33  mm  langen 
Schliff  und  das  30  mm  lange  Glasgefäis  k  mit 
dem  AusfluiGsrobre  trttgt.  Das  G^fftfs  p  ist 
eine  gewöhnliche,  umgestürzte  Säureflasche, 
welche  7  k  Quecksilber  aufnehmen  kann ;  sie 
wird  Yon  einem  in  Paraffin  gekochten  Kork 
abgeschlossen.  Die  Flasche  ruht  in  zwei 
Holzringen,  die  sich  in  dem  Schlitz  U  so  ver- 
schieben lassen,  dals  das  Ende  der  5  mm 
weiten  JElöbre  n,  welche  einen  Glashahn  o 
eingeschmolzen  trägt,  20  bis  30  mm  über  dem 

unteren  Ende  der  Röhre  m  eingestellt  werden  kann.  Das  GlasgefiUs  2, 
welches  eine  Länge  von  110  mm,  einen  oberen  Durchmesser  von  46  mm 
und  einen  unteren  von  29  mm  hat,  sitzt  in  einem  mit  einem  senk- 
rechten Schlitz  versehenen  Holzgefkis,  welches  in  dem  verstellbaren 
Brett  V  eingelassen  ist.  Der  Schlitz  gestattet,  das  Quecksilberniveau 
zu  kontrollieren,  sowie  die  Röhren  tn  und  n  richtig  einzustellen.  Ebenso 
ist  der  Bunsenbrenner  q  in  ein  verschiebbares  Brett  eingelassen.  Dem 
durch  einen  Holzring  festgehaltenen  Glas  k  wird  durch  einen  kleinen 
Gummischlaucb  das  destillierte  Quecksilber  zugeführt.  Eine  Lage 
Asbestoappe  ss  schützt  das  Holz  vor  dem  Verkohlen  durch  das  heiäe 
Glas.  Den  unteren  Teil  des  Destillationsgefäfses  a  und  die  Einmündnsgs- 
stelle  des  Rohres  tn  in  dasselbe  umwickelt  man  mit  feuchter  Asbest- 
pappe, welche  sich  gut  an  die  Glaswandungen  anlegt  und  sdeht  dann 
das  Drahtnetz  r  darüber.  Die  Ge&fse  Z,  h  und  k  schützt  man  dnroh 
Holzdeckel  gegen  Staub.  Das  Glasrohr  u  paust  in  Schliff  g,  68 
dient  zur  Befestigung  des  zur  Luftpumpe  führenden  Schlauches.  Die 
Höhendifferenz   zwischen  der  Mitte   vom  Ge&Tse  a  und  dem  unteran 
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Ende  der  Bohre  n  maus  gleich  dem  mittleren  Barometerstände  des 
betreffenden  Ortes  sein,  hingegen  hat  die  Röhre  d  e  eine  Länge 
von  850  mm. 

Soll  der  Apparat  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  so  füllt  man 
Flasche  p  mit  Quecksilber,  schliefst  Hahn  o  nnd  stürzt  die  Flasche 
wieder  um,  so  dafs  sich  nach  Öffnen  des  Hahnes  das  Gefilfs  l  teil- 
weise mit  Quecksilber  füllt.  Man  verbindet  nun  Schliff  g  mittels  des 
Rohres  u  und  eines  Schlauches  mit  der  Luftpumpe  und  evakuiert, 
wobei  in  das  GeftUs  h  etwas  reines  Quecksilber  gegeben  werden  mufs, 
falls  sich  Schliff  g  nicht  ganz  dicht  erweisen  sollte.  Es  steigt  das 
Quecksilber  nun  im  Bohr  m,  tritt  nach  dem  Destilliergeftfse  a  über 
und  füllt  dasselbe  bis  zur  Hälfte,  worauf  man  mit  der  Destillation  be- 
ginnt. Ist  die  Kugel  f  mit  destilliertem  Quecksilber  gefüllt,  so  läfst 
man  die  Luft  langsam  durch  die  Pumpe  eintreten,  worauf  Bohr  u  ent- 
fernt werden  kann.  Bohr  d  e  f  wirkt  nun  als  Barometer,  doch  ist  der 
Querschnitt  von  df  ^  so  klein  gewählt,  dafs  e  d  e  als  SpREKGELsche 
Quecksilberlufiipumpe  wirkt,  somit  das  Destillationsgef^fs  ab  c  während 
der  Destillation  stets  luftleer  gehalten  wird.  Kann  der  Apparat  nicht 
so  lange  mit  der  Pumpe  in  Verbindung  bleiben,  bis  Kugel  f  sich  mit 
destilliertem  Quecksilber  gefüllt  hat,  so  mufis  man  vor  dem  Auspumpen 
Bohr  f  e  mit  reinem  Quecksilber  füllen. 

Der  Apparat  bedi^  keiner  weiteren  Wartung;  morgens  zündet  man 
die  Flamme  an,  abends  wird  sie  gelöscht,  üngefilhr  alle  2  Tage  mufs 
die  Flasche  p  wieder  frisch  mit  Quecksilber  gefüllt  werden,  was  aber 
ohne  jede  Unterbrechung  der  Destillation  bewerkstelligt  wird.  Die 
Gröfse  der  Flamme  wählt  man  so,  dals  das  Quecksilber  im  G^fä&e  a 
nicht  ins  Sieden  kommt,  aber  doch  seine  Temperatur  dem  Siedepunkte 
möglichst  nahe  liegt.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dafs,  wenn  das 
Destillationsgefkis  a  beinahe  ganz  gefüllt  ist,  das  Quecksilber  bei 
gleicher  Flammengröfse  leichter  zum  Sieden  kommt  als  wenn  es 
nur  den  halben  Baum  einnimmt.  Der  Apparat  liefert,  in  den  an- 
gegebenen Verhältnissen  ausgeführt,  bei  mittlerer  Flammengröbe  500 
bis  600  g  destilliertes  Quecksilber  in  der  Stunde.  Um  übrigens  das 
Destillat  in  möglichster  Beinheit  zu  erhalten,  ist  es  ratsam,  das  Queck- 
silber vor  der  Destillation  in  bekannter  Weise  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  zu  reinigen. 

Um  das  mit  Geräusch  verbundene  Stofsen,  welches  übrigens 
keinen  Schaden  verursacht,  beim  Aufsteigen  der  Luft  durch  Bohr  n  o 
nach  GefiÜlsjp  zu  vermeiden,  kann  durch  den  Kork  ein  zweites,  engeres 
Bohr  geführt  werden,  dessen  oberes  Ende  bis  unter  den  oberen  Boden 
von  p  reicht,  während  das  andre  in  Gefäfs  l  mündet.  Die  Bohre  n 
kann  dann  bis  auf  den  Boden  des  Gefklses  l  geführt  werden. 

Soll  der  Apparat  zum  Zwecke  der  Beinigung  auseinander  ge- 
nommen werden,  so  neigt  man  das  Gestell  langsam  nach  links.  Es 
fliefst  das  Quecksilber  dann  aus  den  Gefläfsen  m  und  h. 

Schlie&lich  macht  Nebel  noch  auf  elektrische  Entladungen  auf- 
merksam, die  mit  grünem  Lichte  zeitweise  in  dem  Bohre  b  c  d  auf- 
treten nnd  namentlich  im  Dunkeln  gut  zu  beobachten  sind.     Er  führt 
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dieselben    auf   eine  an  den  Glaswänden  stattfindende  Beibnng  kleiner 
Qnecksilberkügelclien  znrück.    (Dingl  pol  Joum.   1887.  265.  3.  186.) 


2.  Nahmngs-  und  Oennfsmittel. 

Die  Anwendimff  des  Befiraktometers  in  der  Bieranaljrse,  tod 

ScHWABz.  Nach  den  Yorschlftgen  von  Skalweit ^  nnd  mit  teilweiser 
Benutzung  der  von  letzterem  ermittelten  Ergebnisse  entwickelt  Sghwasz 
in  Gfraz  eine  Methode  zur  Bieranalyse,  welche  der  Hauptsache  nach 
auf  folgenden  Gesichtspunkten  beruht. 

Das  spezifische  Gewicht  eines  Bieres  setzt  sich  bekanntlich  an« 
einer  positiven  Gröüse  (Extrakt)  und  einer  negativen  Gh^fse  (Alkohol) 
zusammen,  d.  h.  Extrakt  in  Wasser  gelöst  erhöht,  Alkohol  vermindert 
das  spez.  Gew.  gegenüber  dem  des  Wassers.  1  p.  z.  Extrakt  erhöht 
im  Durchschnitte  das  spez.  Gew.  von  1  auf  1,00395,  d.  i.  eine  Diffe- 
renz von  0,00395. 

1  p.  z.  Alkohol  erniedrigt  dagegen  das  spez.  Gew.  (in  der  unteren 
Grenze)  zwischen  2  und  4  p.  z.,  im  Durchschnitte  um  0,00161.  Das 
Bier  zeige  z.  B.  infolge  der  Addition  den  positiven  Extrakt  und  die 
negative  Alkoholgröfse  das  spez.  Gew.  1,02122,  natürlich  bei  konstanter 
Temperatur  von  15®  C.  genommen  oder  eine  Differenz  von  0,02122. 

Um  Bruchrechnungen  zu  ersparen,  wurden  diese  Hunderttausend- 
stel als  ganze  Zahlen  gesetzt. 

I.  Die  Gleichung  lautet  alsdann:   398  X  x  —  161  y  =  2122  (a). 

Bei  der  Beobachtung  im  B^fraktometer  entspricht  ein  Ghehalt  von 
1  p.  z.  Extrakt  einer  Erhöhung  der  Refraktion  um  0,00150,  ein  Gre- 
halt  von  1  p«  z.  Alkohol  einer  weiteren  Erhöhung  um  0,00062'. 
Wenn  der  Alkohol  auch  weniger  wirkt,  so  addiert  sich  doch  seine 
Wirkung  zu  der  des  Extraktes,  anstatt  dais  bei  dem  spez.  Gew.  der 
Alkohol  die  Wirkung  des  Extraktes  vermindert. 

X  p.  z.  Extrakt,  j  p.  z-  Alkohol,  die  Differenz  des  Bieres  gefanden  als  a 

Man  erhält  so  die  Gleichung  11 : 

150  X  +  62  y  =  1250  (b). 

Mit  diesen  beiden  Gleichungen  ist  die  Ermittelung  beider  Prosent- 
mengen  nun  sehr  einfach. 

Indem  man  Gleichung  II  in  allen  ihren  Gliedern  mit  161  mnlti- 
plizert  und  mit  62  dividiert,  verwandelt  man  sie  nun  in 

389,5  X  +  161  y  =  3246,  addiert  man  Gleichung  I 
393,0  X  —  161  y  =  2122,  so  erhält  man 

782,5  X  =  5368, 

— — --  =  6,86  p.  z.  Extrakt. 


^  Rtp.  anal.  Ckem.  1884.  321  und  Jtep.  anai.  Chenu  1885.  17. 

*  J.  Skalwbit,  Die  Anwendung  dei  Befraktometers  in  der  Bleraaalyee.    lUp.  anal  Ckem.  1B84. 
322.    Tabelle  1. 
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y  stellt  sich  auf  3,56  p.  z.  Alkohol  nach  beiden  Gleichungen. 
Wenn  man  das  spez.  Gew.  des  Extraktes  von  dem  des  Bieres  abzieht, 
80  erhält  man  das  spez.  G^w.  des  Alkohols  im  Biere  =  0,9947  =&  3  p.  z., 
etwas  weniger  als  nach  obiger  B«chnung.  Bei  der  direkten  Exirakt- 
bestimmung  dnrch  Destillation  wnrde  ein  Extraktgehalt  von  4,12  p.  z. 
gefunden. 

-{-  6  ist  die  Differenz  der  Refraktion  mit  der  des  reinen  Wassers, 
ebenfalls  in  Zehntansendsteln  ausgedrückt. 

Die  ursprüngliche  Würze  enthält  demnach  7,13  +  7,68  =  14,81 
p.  z.  Extrakt.     (Ncrdd.  Brauer-Ztg.  1887.  973.) 


Aimt  JtttttUnngen. 


Elektriflche  Störungen  als  Vorboten  der  Brdbeben,  von  P.  Sebpieri. 

El  ist  schon  wiederholt  in  Italien  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dals  kurz  vor 
oder  nach  dem  Auftreten  von  Erdbeben  anf  den  Telegraphenleitungen  plötzliche 
und  heftige  Störungen  stattfinden,  indem  die  Nadel  des  Galvanomet^s  auf  einmal 
aus  ihrer  bisherigen  Lage  springt  und  unter  allmählich  abnehmenden  Schwankun- 
gen erst  geraume  Zeit  nachher  zur  Ruhe  kommt 

P.  Sebpieri  hat  auf  Ghund  derartiger  Beobachtungen  schon  im  Jahre  1878 
den  Vorschlag  gemacht,  dafs  beim  Bemerken  solcher  ungewöhnlichen  Bewegungen 
der  Nadel  der  dienstthuende  Beamte  sofort  an  die  entfernteren  Stationen  das 
Wort  „Erdbeben"  mehreremale  telegraphieren  soll,  selbst  wenn  ein  einlaufendes 
oder  abgehendes  Telegramm  dadurch  unterbrochen  werden  müfste.  Infolge  dieser 
Aufforderung  wurde  auch  eine  Eeihe  von  Fällen  bekannt,  wo  bei  Erdbeben  die 
bisher  ruhig  auf  0  stehende  Nadel  des  Galvanometers  sich  plötzlich  zu  bewegen 
begann  und  kürzere  oder  längere  Zeit  auf  10 — 14^  zeigte,  dabei  durch  die  Bich- 
tung  der  Abweichung  stets  einen  negativen  Erdstrom  andeutend,  d.  h.  einen  Strom 
von  entgegengesetzter  Richtung  wie  derjenige,  der  auf  der  betreffenden  Station 
beim  Telegraphieren  vom  positiven  Pol  ausgeht.  Je  nach  der  Lage  der  Station 
zum  Zentrum  des  Erdbebens  trat  diese  Erscheinung  früher  oder  später  als  die 
Erschütterung  des  Bodens  auf.  So  bemerkte  der  Telegraphenbeamte  zu  Urbino  am 
9.  August  1879  um  3  h  15  m  pm.,  dafs  die  Nadel  um  5^  infolge  eines  negativen 
Stremofl  aus  ihrer  Ruhelage  abwich.  Von  dieser  Erscheinung  betroffen,  sah  er 
nach,  ob  es  sich  um  einen  gewöhnlichen,  von  irgend  einer  SUition  der  betreffen- 
den Linie  ausgehenden  Strom  handle,  fand  aber,  dafs  sie  alle  schwiegen.  Einige 
Zeit  sp&ter,  um  3h  40m  pm.,  trat  ein  Erdbeben  auf  in  der  Richtung  SO — NW, 
welches  auch  in  Cagli  und  Gkibbio  verspürt  wurde.  Diesen  Beobachtungen  lassen 
sich  ganz  ähnliche  anschlielsen,  die  schon  früher  mit  gewöhnlichen,  frei  aufge- 
hängten Magnetnadeln  gemacht  wurden. 

Kreil,  der  viele  Fälle  zusammengestellt  hat,  wo  magnetische  Störungen  mit 
Erdbeben  zusammenfielen,  hält  den  Zusammenhang  beider  Erscheinungen  für  sehr 
wahrscheinlich.  So  beobachtete  Lamont  am  18.  April  1842,  10h  9m  am.,  als  er 
zufallig  beim  Deklinationsinstrument  nachsah,  dafs  die  Nadel  plötzlich  einen  Stofs 
erhielt,  dafs  die  Skala  vollständig  aus  dem  Gesichtsfelde  des  Fernrohrs  hinausfuhr; 
nach  den  einige  Zeit  dauernden  Schwingungen  stellte  sich  die  gewöhnliche  Ruhe 
wieder  her.  Dieselben  heftigen  Bewegungen  der  Deklinationsnadel  hatte  auch  Golla 
in  Parma,  und  zwar  in  demselben  Augenblicke  beobachtet.  Kurze  Zeit  nachher 
traf  die  Nachricht  aus  Qriechenland  ein,  dafs  dort  ein  heftiges  Erdbeben  stattge- 
funden, und  zwar  in  derselben  Minute,  wo  die  heftige  Bewegung  der  Nadel  in 
Parma   und  München   bemerkt  worden  war.    Einen  zweiten,  ganz  ähnlichen  Fall 
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teilt  Lamokt  in  Poooevdo&fvs  Annale»  mit.  Am  26.  December  1861,  8h  am., 
zeichnete  er  den  Stand  der  magnetischen  Instrumente  auf  und  bemerkte  an  samt- 
lichen Instnmienten  (je  2  für  Dekl.,  Inkl.  und  horiz.  Intens.)  eine  auffallende  Un- 
ruhe, und  die  schnellen  Änderunf^en  dauerten,  allmählich  an  Heftigkeit  zunehmend, 
bis  gegen  8V>h  am.  fort.  Einige  Tage  später  traf  die  Nachricht  ein,  dafs  genau 
gleichzeitig  mit  obiger  Beobachtung  ein  heftiges  Brdbeben  an  verschiedenen  Punk« 
ten  Griechenlands  grofse  Verwüstuneen  angerichtet  hatte. 

Dafs  überhaupt  in  den  Tiefen  der  Erde  kräftige  galvanische  Ströme  herrschen 
müssen,  geht  aus  einer  interessanten  Beobachtung  hervor,  die  beim  Bohren  eines 
sehr  tiefen  artesischen  Brunnens  in  Frankreich  gemacht  wurde.  Die  einselnoi 
Glieder  der  Sonde  bildeten  nach  der  Arbeit  eben  so  viele  Einzelmagnete  mit 
je  2  Polen. 

Bei  dem  schwachen  Magnetismus  der  Gesteine  kann  diese  auffallende  Er- 
scheinung kaum  anders  wie  in  obiger  Weise  erklärt  werden. 

P.  Srrpibri  glaubt  nun  aus  den  in  Italien  gemachten  Beobachtungen 
schlief sen  zu  müssen,  dafs  die  seismischen  negativen  Ströme,  die  an  den  Tele- 
graphenstationen beobachtet  werden,  an  irgend  einer  Stelle  von  der  Erde  aua- 
gehen  infolge  der  plötzlichen  Entwickelung  grofser  Mengen  positiv  elektrischen 
Wasserdampfes  als  Ursache  der  Erderschütterung.  Er  entwickelt  diesen  Gedanken 
weiter  in  der  Bevista  scientifica.  1874.  pag.  165,  wo  er  die  interessante  Beobachtung 
des  Prof.  Domekico  Bagona  anführt,  die  dieser  Gelehrte  bei  Gelegenheit  des  Erd- 
bebens vom  25.  Juni  1859  und  einigen  späteren  an  seinem  sehr  empfindlichen 
Galvanometer  machte.  Derselbe  bemerkte  nämlich  an  diesem  Instrumente,  dessen 
eines  Drahtende  in  den  Boden  geleitet,  während  das  andre  mit  einer  auf  dem 
Dache  senkrecht  errichteten  Eisenstange  verbunden  ist,  zu  dieser  Zeit  kräftige,  von 
der  Erde  nach  der  Atmosphäre  gerichtete  elektrische  Ströme. 

Auf  dem  von  P.  SERPisai  angedeuteten  Wege  ist  also  die  Möglichkeit  ge- 
boten, in  gewissen  Fällen  ein  Erdbeben  um  einige  Minuten  vor  seinem  Eintritt 
vorauszusagen.  Die  Fortpfiauzungsgeschwindigkeit  eines  Erdbebens  schwankt 
zwischen  40  und  80  km  per  Minute.  Die  von  dem  seismischen  Zentrum  ausgehende 
Erschütterung  kann  also  auf  telegraphischem  Wege  je  nach  der  Entfernung  der  zu 
benachrichtigenden  Stationen  um  1,  2,  3  etc.  Minuten  vor  ihrem  Auftreten  aa 
diesen  Orten  angezeigt  werden.    {Natur f.  1887.  241.) 

Znm  Beinigen  Ton  Bttretten,  welche  infolge  einer  der  Glaawandung  an- 
haftenden Fettschicht  die  üble  Eigenschaft  des  Netzens  zeigen,  empfiehlt  C.  MoHa, 
in  dieselben  eine  ziemlich  starke  Lösung  von  Kaliumpermanganat  einzufüllen,  sie 
1  bis  2  Tage  darin  stehen  zu  lassen  und  nach  dem  Entleeren  die  Büretten  mit 
verdünnter  Salzsäure  und  Wasser  zu  spülen.  Nach  mehrfachen  Erfahrungen  ist 
unter  Umständen  die  Entfernung  etwa  gebildeten  Mangansuperoxyds  lästig.    Da- 

S^gen  wird  seit  Jahren  nachfolgendes  Verfiihren  mit  bestem  Erfolg  angewandt: 
an  mischt  eine  kaltgesättigte  Kaliumbichromatlösung  mit  dem  gleichen  Volumen 
konzentrierter  Schwe&säure,  hängt  die  Büretten  in  die  erkaltete  Flüssigkeit  und 
saugt  diese  in  geeigneter  Weise  auf.  Je  nach  dem  Grade  der  Verunreinigung  ist 
die  Reinigung  in  6  bis  12  bis  24  Stunden  erfolgt,  man  läfst  die  Flüssigkeit  ab- 
laufen und  spült  mit  Wasser  nach.  Die  Mischung  lälst  sich  natürlich  aufbewahren. 
Nicht  unwesentlich  ist,  dals  man  bei  diesem  Verfahren  gar  keine  Veranlassung  hat, 
die  Hände  mit  der  Beinigungsflüssigkeit  in  Berührung  zu  bringen. 

(Pharm.  Centraih.  1887.  305.) 
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Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  36,  VIL  Jahrgang.     10.  September  1887. 


Vereinsnachrichten. 


Zur  Anfiiahme  in  den  Verein  analytischer  Chemiker  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  C.  Gebstneb,  Vorsteher  des  Laboratorinms  I.  Fbiedb. 
Kbüpp,  Essen  a.  B. 

„       „    Böckmann,  Wyhlen, 

„       „    Max  Rippeb,  teohn.  Hilfsarbeiter  im  ScHMiTTschen  La- 
boratorium, Wiesbaden. 

n     W.  SiEFPEN^  apr.  Apotheker,  Chemiker  zu  Homburg  v.  d.  H. 


^rtginal-iXb^nblttttjett. 


Zur  Phosphorsänrebestimmung. 

Auf  Seite  617  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  machte 
icb.  eine  Mitteilung  über  eine  von  mir  beobachtete  Differenz  bei  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure  nach  der  Molybdänmethode.  Ich  glaubte 
den  Grund  zu  derselben  in  dem  umstände  suchen  zu  sollen,  dais  die 
betreffende  Mischung  der  ammoniakalischen  Lösung  des  Molybdän- 
niederschlages mit  Magnesiamixtur  nur  3 — 4  Stunden  gestanden  hatte. 
—  Inzwischen  habe  ich  mich  durch  Versuche  überzeugt,v  dab  eine 
solehe  Zeitdauer  zur  Bildung  des  Niederschlages  von  phosphoisaürem 
Ammonium -Magnesium   vollständig   hinreicht,    da   die    entsprechenden 
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Filtrate  bei  längerem  SteHen,  selbst  naob  mehreren  Tagen,  auch  nicht 
eine  Spur  neuer  Niederschläge  lieferten.  Unter  diesen  umständen  mdkte 
die  Ursache  zu  der  qu.  Differenz  anderwärts  liegen.  Die  Substanz, 
welche  seinerzeit  zur  Untersuchung  gelangte,  bestand  aus  Thomas- 
schlacke. Dieselbe  wurde  in  Salpetersäure  und  Salzsäure  gelöst,  die 
Eäeselsäure  nach  dem  Verdampfen  der  flüchtigen  Säuren  durch  Aus- 
trocknen bei  110^  0.  abgeschieden,  die  trockene  Masse  in  Salzsäure 
aufgenommen  etc.,  mit  Ammoniak  neutralisiert  und  die  Phosphorsftuie 
nadb  dem  Aüsäuem  mit  Salpetersäure  wie  gewöhnlich  bestimmt. 

Die  Differenz  wurde  nun  bei  zwei  verschiedenen  Lösungen 
derselben  Thomasschlacke  beobachtet.  Es  ist  daher  ziemlich  wall^ 
scheinlich,  dais  die  in  den  beiden  Lösungen  befindlichen  yerschiedenen 
Mengen  von  Chlorverbindungen  die  Ursachen  zu  der  betreffenden  Be- 
obachtung gewesen  sind.  Es  möchte  sich  daher  empfehlen,  wie  dies 
ja  auch  neuerdings  von  0.  Bbüknemann^  und  G.  Loges^  geraten  wird, 
die  Schwefelsäure  bei  Thomasschlackenanalysen  zu  benutzen.  Nach 
meinen  Erfahrungen  liefert  die  BnuKNEMANNsche  Methode  recht  gute 
Resultate. 

Landw.  ehem.  Kontrollstation  Ebstorf. 

Dr.  F.  Bente. 


Nachtrag  zur  Uitteilunff  über  das  ^^Fahlbergsche  Saccharin'' 

in  Nr.  30  d.  Bl. 

Durch  Versehen  des  Abschreibenden  sind  in  jenem  Au&atze  zwei 
kleine  Zwischensätze  nicht  gedruckt  worden.  Dieselben  müssen  sich 
zwar  für  den  aufinerksamen  Leser  von  selbst  ergeben,  doch  wird  es 
besser  sein,  sie  hier  sofort  nachzutragen.  Es  mufs  auf  Seite  440,  wo 
es  heilst,  dafs  nach  Böses  Beobachtung  die  Gerbsäure  in  gleichen 
Teilen  Äther  und  Petroleumäther  nahezu  unlöslich  ist,  zwischen  ist  und 
—  ergibt  eingeschalten  werden: 

„während  dieses  Gemisch  noch   ein  sehr  gutes  Lösungsmittel 

für  das  „PAHLBEEGSche  Saccharin"  darstellt." 
Weiterhin  in  der  10.  Zeile  von  unten  — 

den  Bückstand  erhitzt  man  „mit  V^ — 1  g  festem  Ätznatron 

in  u.  s.  w." 

Wiesbaden,  29.  Juli  1887.  0.  Schmitt. 


i  Chmiker'ZeiiuHg.    1885.  1835. 
>  Rtp.  d,  amUift.  Chmnie.    1887.  85. 
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Heues  ans  ber  f  itteratitr* 


1.    Allgemeine  teehnisehe  Analyse. 

Znr  Unt^rsnchimg  von  Rohrsacker  neben  optisch  aktiven 
Körpern  durch  Polarisation  vor  und  nach  der  Inversion,  unter 
Anwendung  der  Olergetschen  Formel,  von  W.  Gantenbebg.  Man 
wiegt  von  der  Melasse  das  Normalquantum  ab  (bei  znokerreicheren 
Sirupen  entsprechend  weniger),  löst  in  Wasser  und  klärt  mit  beliebigen 
Mengen  Bleiessig  (wenn  nötig  auch,  mit  Tannin);  ffillt  an  bis  zur  100 
ccm-Marke,  filtriert  und  polarisiert.  Yom  Filtrat  nimmt  man  50  ccm 
in  ein  100  ccm-Kölbcben,  gibt  soTiel  konzentrierte  Salzsäure  zu,  bis 
alles  Blei  als  Oblorblei  ausgefilllt  und  nooE  ein  Überschuß  von  Salz- 
Bäure  Torhanden  ist.  An  dem  schnellen  Absetzen  des  Niederschlages 
erkennt  man  sehr  leicht,  pb  das  Blei  vollständig  ausge&llt  ist.  Hierauf 
erhitzt  man  das  Kölbchen  im  "Wasserbade  bei  66—68^  0.  eine  Viertel- 
stunde lang,  kühlt  alsdann  schnell  bis  zur  Zimmertemperatur  ab  nnd 
füllt  mit  Wasser  bis  znr  100  ccm-Marke  auf,  läfst  mindestens  10  Mi- 
nuten lang  stehen,  filtriert  alsdann  und  polarisiert.  Die  Linksdrehung 
multipliziert  man  mit  2  xmd  setzt  die  Werte  unter  Berücksichtigung 
der  Temperatur  der  invertierten  Lösung  in  die  CLEBGETsche  Formel  ein. 

Man  habe  z.  B.  vor  der  Inversion  eine  Bechtsdrehung  von  50^ 
erhalten,  nach  derselben  eine  Linksdrehung  von  6^  bei  20^  0.,  so  ist: 

(50  +  [2.6.].  100) 
R.  = =  46,3 

Um  stets  gleiche  Resultate  zu  erhalten,  ist  es  notwendig,  dais 
folgende  Bedingungen  streng  eingehalten  werden: 

1.  Darf  die  Temperatur  bei  der  Liversion  68®  0.  nicht  wesentlich 
übersteigen  und  mnis  aas  Kölbchen  in  das  Wasserbad  eingehängt  imd 
nicht  auf  den  metallenen  Boden  desselben  gestellt  werden,  weil  dieser 
die  höhere  Temperatur,  welche  er  durch  die  direkte  Flamme  erhält, 
auch  auf  den  Boden  des  Kölbchens  überträgt. 

2«  Darf  die  Inversionsdauer  den  Zeitraum  von  15  Minuten  nicht 
übersclireiten. 

3.  Muis  die  Linkspolarisation  schnell  geschehen,  da  die  Flüssig- 
keit in  der  Polarisationsröhre  sehr  schnell  durch  Wärmestrahlen  der 
Polarisationslampe  eine  höhere  Temperatur  annimmt  und  die  Links- 
drehnng  infolgedessen  abnimmt. 

4.  Darf  man  die  Kapseln  der  Polarisationsröhre  nur  so  wenig  wie 
möglich  anziehen,  da  sonst  durch  Pression  der  Deckgläschen  ganz  er- 
hebliche Differenzen  entstehen  können,  besonders  wenn  man  mit  einem 
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Halbschattenapparat  arbeitet.    Es  gibt  sehr  wenig  Deckgläschen,  weldie 
ganz  nnempfincUich  gegen  Pression  sind.   {Chemker^ftg.  1887.  63.  953.) 

Über  Oenanigkeit  der  Bestünmimg  des  gebundenen  Kohlen- 
stoifes  im  Eisen  mit  Kupferammoninmchlorid,  ron  Alb.  Brand. 
Znr  Bestimmung  des  im  Eisen  gebundenen  Kohlenstoffes  ist  jetsst  die 
ÜLLaBBN-Mc  OBBATHsche  Methode  meist  in  Gebrauch,  darin  bestehend, 
dais  man  den  Kohlenstoff  durch  Kupferammoniumchlorid  (GuCl^ 
+  2NH4CI  +  2H2O)  abscheidet,  dann  nach  Ullöbens  Yer&hren 
{Fresen.  Ztschr.  1863.  430)  denselben  durch  Ohromsäure  und  Schwefel- 
säure verbrennt  und  die  gebildete  Kohlensäure  in  einem  Kaliapparate 
auffängt.  Es  ist  schon  mehrfetch,  u.  a.  von  Säbitstböm,  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  beim  Lösen  des  Eisens  mittels  obigen  Kupfsr- 
salzes  Verluste  an  Kohlenwasserstoffen  entstehen,  welche  sich  durch 
den  Geruch  zu  erkennen  geben  und  von  dem  Verf.  durch  Überleiten 
über  glühendes  Kupferozyd  und  Einleitong  der  gebildeten  Kohlensäure 
in  Barytwasser  unter  Anwendung  aller  möglichen  Yorsichtsmalkr^ehi 
bestimmt  sind. 

Zur  genauen  Ermittelung  der  Kohlensto%ehalte  der  verschiedenen 
zu  untersuchenden  Eisensorten  gibt  es  drei  Methoden: 

a.  Direkte  Yerbrennung  des  Eisens  im  Sauerstoffe,  welche  beson- 
ders bei  chemisch  gebundenem  Kohlenstoffe  und  einem  höheren  Mangan- 
gehalte langwierg  ist; 

b.  Abscheidung  des  Kohlenstoffes  im  Ghlorstrome  und  nach- 
folgende Verbrennung,  nicht  ohne  Schwierigkeiten  auszuführen,  wenn 
genaue  Restdtate  erfolgen  sollen; 

c.  direkte  Verbrennung  des  Eisens  in  Schwefelsäure  und  Chrom- 
säure und  Überleiten  der  dabei  entweichenden  Kohlenwasserstoffe  über 
glühendes  Kupferoxyd. 

Der  Verf.  hat  nach  letzterem,  auch  von  Sabkstböm  angewandten 
Verfahren  die  genauen  Gesamtkohlenstoffgehalte  und  dann  die  Verluste 
ermittelt,  welche  beim  Lösen  des  Eisens  mit  Kupferammoniumchlorid 
entstehen: 


Spiegeleisen 
Langloan 


n 


Weifses  Roheisen 
Wolfiumstahl 


» 


Martineisen 


Q-mamt- 

Kohlenstoff- 

kohlenstoff 

verlnst  in  p.  z. 

4,29 

1,6 

4,29 

1.5 

3.82 

0,47 

0,32 

5,6   geb. 

3,114 

1,4 

1,061 

3,7 

1,061 

3.2 

0,115 

22,9 

0,115 

15,9 

sensoriell    wurden 

aaoh  zahlieio 

Stimmungen  mit  Kupf^ranmioniumchlorid  unternommen    und  die  Vsr* 
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brennang  im  Ulloben- Apparate  ausgeführt,    wobei  folgende  Resultate 
erhalten  wurden. 

Verlust  in  p.  z. 
Kohlenstoff-  vom  Kohlen- 

gehalt stoffgehalt 


Welfses  Roheisen 

3,Qe6 

1.7 

WolframstaU 

1,017 

4,1 

Martineisen 

0,089 

23,0 

Nach  vorstehendem  bringt  die  Abscheidung  des  Kohlenstoffes 
mit  Kupferammoniumchlorid  unvermeidliche  Verluste  mit  sich,  welche 
aber  bei  kohlenstoffreichen  Bisensorten,  also  allen  Hochofenprodukten, 
nicht  schwer  ins  Gewicht  fallen  und  sicher  nicht  grOfser  sind  als 
die  in  der  Methode  liegenden  Fehler  bei  manchen  andern  Analysen. 
Bei  kohlenstoff&nneren  Eisensorten  machen  sich  aber  diese  Verluste  in 
vielen  Fällen  mehr  geltend,  und  bei  den  ganz  kohlenstoffarmen  stellen 
sie  die  Brauchbarkeit  der  Resultate  in  Frage.  Für  diese  Fälle  und 
wenn  scharfe  Resultate  gewünscht  werden,  ist  neben  andern  genauen 
Methoden  die  erwähnte  SÄBNSTBÖMsche  zu  empfehlen. 

Dafs  bei  Behandlung  der  Eisenkarburete  mit  neutralen  und  selbst 
basischen  Kupfersalzlösungen  sich  Kohlenwasserstoffe  entwickeln,  hat 
Tielleicht  seinen  Grund  in  der  Legierung  des  Eisens  mit  Wasserstoff, 
welch  letzterer  beim  Lösen  frei  wird  imd  sich  mit  dem  chemisch  ge- 
bundenen Kohlenstoff  in  statu  nascendi  verbindet.  Säbnstböm  fand  im 
ÜSTormalstahl  von  Forsbaka,  mit  Kupferammoniumchlorid  gelöst  und 
im  Sauerstoffstrome  verbrannt,  1,03  p.  z.  C;  bei  Verbrennung  nüt 
Schwefelsäure  und  Ghromsäure  und  Überleiten  der  gasigen  Produkte 
über  Kupferoxyd  1,17  p.  z.  C,  somit  0,14  p.  z.  Verlust  ?=  12  p.  z. 
T-om  Gesamtkohlenstoffgehalte.  Eine  Anzahl  andre  unter  wechselnden 
Bedingungen  vorgenommene  Verbrennungen  ergeben  für  Kupfer- 
ammoniumchlorid Verluste  von  1,5 — 6  p.  z.  C.  {Berg-  u.  HUttenm.' 
Ztg.  1887.  294.) 

Über  den  Nachweis  von  Schwefel,  von  Oskab  Rössleb.  Im 
Liaufe  der  qualitativen  Analyse  erhält  man  oft  verschieden  gefärbte 
Xiösungsrückstände,  die  aus  Schwefel  bestehen,  deren  Identifizierung  je- 
doch stets  Schwierigkeiten  verursacht.  Wenn  die  Menge  sehr  gering 
ist,  so  gelingt  es  wohl,  sie  mit  Königswasser  zu  oxydieren;  der  Schwefel 
fichmilzt  hierbei  zu  Kugeln  zusammen  und  löst  sich  dann  langsam  auf. 

Hat  man  gröfsere  Rückstände,  so  muJb  man  sie  abfiltrieren,  trock- 
nen und  auf  einem  Porzellanscherben  verbrennen  und  so  durch  den 
Geruch  der  schwefligen  Säure  oder  durch  die  blaue  Flamme  des  Schwe- 
fels die  Anwesenheit  von  Schwefel  nachweisen. 

Diese  letztgenannte  Methode  ist  aber  eine  ziemlich  umständliche 
und  ist  au&erdem  noch  mit  Materialverlust  verbunden,  da  ein  Teil  des 
Schwefels  auf  dem  Filter  stets  zurückbleibt.  Femer  verbrennt  hierbei 
auch  noch  der  Schwefel  der  Schwefelmetalle  zu  schwefliger  Säure,  so 
dais  dadurch  eine  Täuschung  wenigstens  gedacht  werden  kann. 
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Will  man  den  Schwefel ,  der  sich  auf  dem  Filter  befindet,  in 
Schwefelkohlenstoff  lösen,  so  mofs  man  das  Filter  erst  YoUstSndig 
trocknen,  was  auch  immer  einige  Zeit  in  Anspruch  nimmt 

Schneller  erreicht  man  sein  Ziel,  wenn  man  die  Flüssigkeit,  die 
den  Schwefel  ausgeschieden  enthält,  so  lange  mit  Salzsäure  kocht,  bis 
sich  der  Schwefel  zusammengeballt  hat.  Man  filtriert  dann  so  yiel  als 
möglich  ab,  ohne  den  Schwefel  auf  das  Filter  zu  bringen.  Sodann 
trennt  man  noch  durch  Abgieisen  die  Flüssigkeit  möglichst  vom  Nieder- 
schlag,  gibt  konzentrierte  Schwefelsäure  hinzu  und  erwärmt.  Hat  man 
es  mit  Schwefel  zu  thun,  so  ballt  sich  dieser  zusammen,  schmilzt  bei 
111^  imd  schwimmt  gleich  Oltropfen  in  der  Schwefelsäure.  Diese 
Tropfen  bleiben  nicht  an  den  Wandungen  des  Cylinders  haften. 

Bei  länger  fortgesetztem  Kochen  bildet  sich  hierbei  etwas  schwef- 
lige Säure.  Auf  diese  Weise  können  die  einzelnen  Schwefelpartikelchen 
zu  festen  Tropfen  vereinigt,  erkannt  und  eventuell  noch  für  eine  spätere 
Untersuchung  gewonnen  werden. 

SchwefelmetaUe  verhalten  sich  nicht  so;  sie  lösen  sich  entweder 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Schwefelsäure  auf,  oder  erst 
beim  Erwärmen,  oft  auch  erst  nach  langem  Kochen. 

Die  Metallsulfide  der  Schwefelammoniumgruppe  lösen  sich  meist 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf.  Schwer  lösen  sich  die  Sulfide 
der  Schwefelwasserstoffgruppe  auf,  z.  B.  Arsentrisulfid,  Antimontrisulfid, 
Zinnbisulfid,  Schwefelkupfer  und  Schwefelkadmium.  Schwefelblei  wird 
in  imlösliches  schwefelsaures  Blei  übergeführt  und  Schwefelquecksilber 
löst  sich  erst  nach  langem  Kochen  langsam  unter  schwefliger  Säure- 
entwickelung. 

Die  höheren  Sulfide  verhalten  sich  hierbei  wie  die  Superoxyde. 
Mit  Schwefelsäure  behandelt  entwickeln  die  Superoxyde  Sauerstoff  und 
bilden  ein  Salz  der  niederen  Beihe;  die  höheren  Sulfide  wie  Arsen- 
pentasulfid  und  Antimonpentasulfid  scheiden  Schwefel  aus  und  verhalten 
sich  dann  wie  die  niederen  Sulfide. 

Unter  allen  Umständen  hat  man  bei  diesem  Nachweis  von  Schwefel 
dafür  zu  sorgen,  dais  man  die  Probe  stets  mit  einer  Schwefelsäure 
macht,  deren  Siedepunkt  höher  liegt  als  der  Schmelzpunkt  des  Schwe- 
fels. Die  unterste  Grenze  der  hierzu  tauglichen  Schwefelsäure  bildet 
eine  Säure  von  40  p.  z.  Schwefelsäureanhydrid,  deren  Siedepunkt  bei 
127 ö  liegt.     (Fharm,  Cmtrh.  1887.  403.) 

Über  die  Reisstärke,  ihre  quantitative  Bestixninmig  und 
einige  üntersachnngen  ftber  die  StärkeceUulose  und  ein  in  ihr 
vorkommendeB  Fett,  von  L.  SosTEaNi.  Die  verwendete  Reisstärke 
wurde  mit  wasser&eiem  Äther  extrahiert,  zunächst  bei  60^,  darauf  bei 
100^,  schlielslich  bei  110^  getrocknet.  Die  Yerzuckerung  geschah  nach 
den  Angaben  von  B.  Sachsss  und  Allihn.  Im  Mittel  mehrerer  Ver- 
suche zeigte  die  FEHLiNOsche  Titrierung,  dais  93,2  Tle.  Stärke  100  Tle. 
Dextrose  geliefert  hatten,  während  Salomon  (Joum.  f.  pr,  Chem,  [2.] 
26.  348.  26.  324j^  93,5  zu  100  angab.  —  Zur  Darstellung  der  Stärke- 
ceUulose befolgte  Verf.  das  Verfahren  von  Fe.  Schulze  [Joum,  f,  Land- 
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vrirtsch.  7.  214):  Behandlung  von  Starke  mit  Iprozentiger  Salzsäure 
bei  60^  und  in  Oegenwart  von  viel  Ohlornatrium;  doch  unterlieiB  er 
den  Zusatz  von  Kochsalz  und  erhitzte  zwischen  260  und  500  g  Stärke 
mit  1500  bis  3000  ccm  jener  Säure  6  bis  8  Stunden  auf  80—85^. 
Als  die  Jodstärkereaktion  nicht  mehr  eintrat,  wurde  durch  Asbest  fil- 
triert, der  Niederschlag  völlig  mit  heilsem  Wasser  ausgewaschen.  Die 
zmiächst  über  Schwefelsäure,  dann  bei  100 — 110^  getrocknete  Substanz 
nahm  rasch  einen  starken  ranzigen  Geruch  an  und  gab  an  Äther  er- 
hebliche Meißen  eines  weifsen,  kristallisierbaren,  rasch  ranzig  und  gelb 
werdenden  Fettes  vom  Schmelzpunkt,  47 — 48^  ab.  Der  Gehalt  an 
letzterem  betrug  15 — 20  p.  z.  von  der  Stärkecellulose.  Die  rohen  Fett- 
säuren schmolzen  bei  50 — 51^.  Sie  scheinen  die  Hauptmenge  des 
Fettes  auszumachen.  Ihre  Natur  wurde  nicht  näher  festgestellt.  Der 
in  Äther  unlösliche  Teil  des  Rückstandes  von  der  Verzuckerung  der 
Stärke  liefs  1 — 1,5  p.  z.  Asche.  Er  unterscheidet  sich  von  der  Oellu- 
lose  durch  seine  Löslichkeit  in  2prozentiger  Kalilauge  und  zersetzt  sich 
in  gelinder  Wärme  teilweise.  Essigsäure  Mit  aus  der  Lösung  eine 
amorphe,  an  der  Luft  sich  bräunende  Substanz.  In  feuchtem  Zustande 
löst  sich  der  Körper  in  ScHWEiTZEBschem  Reagens,  fast  nicht  nach  dem 
Trocknen  bei  100®.  Salzsäure  von  5 — 10  p.  z.  HCl  löst  ihn  bei  langem 
Kochen  fast  vollständig,  aber  evident  unter  Zersetzung,  welche  schliefs- 
lich  eine  kohlige  Masse  zurückbleiben  läfst.  Mit  vierprozentiger  Salz- 
säure lieferten  98,2 — 99  Tle.  der  aschefrei  gedachten  Substanz  bei  der 
für  die  Reisstärke  angewandten  Behandlungsweise  100  Tle.  Dextrose. 
Die  Stärkecellulose  sieht  Verf.  als  ein  Gemisch  von  Oellulose  mit  Deri- 
vaten der  letzteren  oder  mit  einer  Modifikation  der  Granulöse  an. 
Diese  Modifikation  nähert  sich  namentlich  im  Hinblick  auf  ihr  an- 
scheinendes Vermögen,  Fett  zu  bilden,  sehr  dem  Cutin  von  Fbemt. 
(Shidi  e  ricerche  istitute  nel  Laboratorio  di  chimica  agraria  die  Pisa. 
6.  48—68.     Chem.  Centr.-Bl  1887.  896.) 


2.  Nahrungs-  nnd  OenufsmitteL 

Über  eine  chemische  Thataache,  welche  beweist,  dafii  Bchwefel- 
sanres  Kupfer  ans  den  Trauben  nur  in  ganz  geringen  Mengen  in 
den  Wein  übergehen  kann,  nebst  kritischen  Bemerkungen  über 
einige  zur  Bekämpfting  der  Perenospera  vorgeschlagene  Büttel, 

von  E.  P0LA.CCI.  Nach  Verf.  sind  Weine  aus  Trauben,  die  mit  Kupfer- 
vitriol behandelt  wurden,  unschädlich,  sofern  die  Getränke  klar  und 
völlig  ausgegoren  sind.  Dals  gelegentlich  erhebliche  Mengen  Kupfer  in 
jenen  Weinen  gefunden  wurden,  führt  Verf.  auf  ein  Trübsein  der  letz- 
teren zurück.  Diese  Angaben  basieren  auf  den  folgenden  Beobach- 
tungen: Versetzt  man  Most  mit  etwas .  schwefelsaurem  Kupfer,  so  fällt 
in  Form  eines  grünen,  kristallinischen  Niederschlages  fast  das  gesamte 
Kupfer  zu  Boden.  Der  Rest  des  Metalles  wird  fast  vollständig  nieder- 
geschlagen, wenn  man  dem  Filtrate  eine  der  in  Weinen  enÜialtenen 
etwa  entsprechende  Menge  Alkohol  zusetzt.     Das  Kupfer  wird  in  der 
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angedeuteteu  Weise  in  Form  von  weinsaurem  Salze  eliminiert,  welches 
bekanntlich  schwer  löslich  ist.  Verf.  erachtet  ferner,  dais  ein  knpfer- 
haltiger  Most  bei  der  Grämng  auch  Schwefelkupfer  abscheide.  In  an- 
betracht  aber  der  beträchtlichen  anderweitigen  Gefahren  bei  einer  all- 
gemeinen Anwendung  des  giftigen  schwefelsaareQ  Kupfers  zur  Bekftm- 
pfang  der  Perenospera  rät  Verf.,  eine  solche  zu  umgehen  zu  suchen. 
Überdies  griff  eine  Lösung  Ton  8  p.  m.  schwefelsaurem  Kupfer  in 
Regenwasser,  welche  vor  der  Blüte  angewendet  wurde,  die  Bebenblätter 
an.  Femer  hemmen  lösliche  Kupfersalze  sehr  die  Weingärung.  0,6  g 
kristallisiertes  schwefelsaures  Kupfer  verhinderten  1  1  Most  am  Gären. 
Aufserdem  können  die  Trester  von  kupferhaltigen  Trauben  nicht  als 
Yiehfutter,  die  Hefe  und  der  Weinstein  möglicherweise  nicht  zur 
Cremortartarifabrikation  dienen.  Die  betreffenden  Weine  selbst  werden 
eine  Störung  in  den  Mengenverhältnissen  an  Weinstein  und  schwefel- 
saurem Kalium  erfahren,  und  dadurch  wird  ihre  richtige  Beurteilung 
vom  hygieinischen  Standpunkte  aus  erschwert  werden.  Auf  die  weiter 
noch  gemachten  Vorschläge  des  Verf.  über  die  zweckmäfsigste  (einst- 
weilen noch  beizubehaltende)  Anwendung  der  Kupfersalze,  sowie  auf 
seine  Auslassungen  über  die  andern  Mittel  zur  Bekämpfung  der 
Perenospera  kann  hier  nur  verwiesen  werden.  {Bendic.  R,  ^tiiuio 
Lombardo  di  Scienee  e  Lettere.  20.  413 — ^23.  [26.  Mai  und  2.  Juni.] 
Chem,  Centr.-Bl  1887.  939.) 


10.  Mitteilungen  ans  der  Teehnik. 

Wasser  fttr  Stärkefabrikation  etc.    Für  die  Produktion  einer 
guten  Qualitätsstärke  ist  auiser  anderm  besonders  für  ein  reines  Wasser 
zu  sorgen.    Zu  wiederholten  Malen  sind  an  das  Laboratorium  d.  Yer. 
d.  Spiritusfabrikanten  Wasserproben   zur  Untersuchung  auf  Brauchbar- 
keit eingesandt,    und  nicht  selten  haben  dieselben  als  nicht  brauchbar 
zurückgewiesen  werden  müssen.     Es  sind  vor  allem  drei  Punkte,  welche 
bei  der  Beurteilung  des  Wassers  auf  Brauchbarkeit  für  Stärkefabrikation 
ins  G-e wicht   fallen:     1.    das  Wasser  muis  frei  sein  von  darin  schwe- 
benden  Stoffen,    wie    organischen   Ausscheidungen   und  Pflanzenresten 
(Schlammflocken),    Eisenoxydhydrat  und   Algen   oder   höheren  Pilzen. 
Alle  diese  Stoffe  oder  Organismen  können  die  Siebe  mit  der  Stärke 
passieren   und   auch   in  den  Zentrifugen  zum  Teil  in  der  Stärke  ve^ 
bleiben  und  treten  dann  im  trockenen  Zustande  in  der  fertigen  Ware 
als  Stippen  auf,  welche  je  nach  der  Menge,  in  der  sie  vorhanden  sind, 
die  Qualität  der  Stärke  herabdrücken  können;  2.  muis  das  Wasser  fttr 
Stärkefabrikation  frei  sein  von  Gärungserregem,  hefenartigen  oder  SpaU- 
pilzen.    Erstere  verhindern  das  Absetzen  der  Stärke   und  tragen  zum 
Entstehen  der  sogen.  flieJsenden  Stärke  bei,    die   andern  bilden  in  der 
Stärke  organische  Säuren    (Milchsäure,  Buttersäure),    welche  durch  du 
sorgfältigste  Waschen  nicht  wieder  ganz  zu  entfernen  sind,  und  welche 
in  prima  Ware  nicht  vorhanden  sein  dürfen ;  oder  sie  geben  aulserdem 
der  Stärke  noch  einen  schlechten  Geruch  nach  ranziger  Butter  (Butter- 
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Bäuie)  oder  einen  dumpfigen  fauligen  Gemoh.  Je  tiefer  in  die  warme 
Jahreszeit  hinein  die  Fabrikation  dauert,  um  so  ge&hrlioher  ist  das 
Yorhandensein  der  Pilze;  3.  endlich  darf  das  Wasser  für  Stärkefabri- 
kation von  iMliohen  Stoffen  Ammoniak  oder  salpetrige  Säure  nicht 
enthalten,  da  die  Anwesenheit  dieser  Stoffe,  ebenso  wie  eine  zu  erheb- 
liche Menge  von  leicht  zersetzlicher  organischer  Substanz  (die  im  Hek- 
toliter mehr  als  1  g  übermangansaures  Kali  zur  Oxydation  verbraucht) 
auf  Gegenwart  faulender  organischer  Massen  und  die  Fäulnis  bewir- 
kende Bakterien  schlieisen  läfst.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist 
es  aber  noch,  daJs  das  Wasser  frei  von  Eisensalzen  ist.  In  manchen 
Brunnenwässern  finden  sich  in  ziemlich  reicher  Menge  Eisenoxydulsalze, 
welche  bei  der  Berührung  mit  Luft  sich  oxydieren  und  Eisenoxydhydrat 
und  Eisenkarbonat  abscheiden. 

Diese  Beimengung  des  Wassers  wird  den  Stärkefabrikanten  be- 
sonders dadurch  sehr  ge&hrlich,  dafs  sie  der  fertigen  Ware  einen  gelb- 
liehen  Schein  verleiht  und  dieselbe  dadurch  minderwertig  macht. 

Die  Fälle  von  eisenhaltigen  Wässern  sind  gar  nicht  so  selten,  be- 
sonders bei  tie%ehenden  Brunnen,  die  in  den  in  der  norddeutschen 
Tiefebene  häufig  unterlagemden  blauen  Thon  reichen,  und  mancher  hat 
durch  Weiterbohren,  das  er,  um  die  Qualität  des  Wassers  noch  mehr 
zu  verbessern,  ausführte,  sich  den  anfangs  leidliches  Material  gebenden 
Brunnen  verdorben.  Auch  solche  Wässer,  welche  Zuflüsse  aus  Torf- 
mooren erhalten,  sind  oft  eisenoxydulhaltig. 

Auiser  dem  natürlichen  Vorkommen  von  Eisensalzen  im  Wasser 
können  dieselben  aber  auch  noch  auf  andrem  Wege  in  dasselbe  gelangen. 
Als  Beweis  dafür  führt  Verf.  einen  Fall  aus  der  Praxis  an.  Vor  einiger 
Zeit  erhielt  er  ein  Wasser  aus  einer  Stärkefabrik  zur  Untersuchung, 
welches  gelblich  und  stark  trübe  war  und  einen  gelblichen,  flockigen 
Bodensate  enthielt,  der  aus  Eisenoxydhydrat  und  in  Schleimmassen 
(Zooglöen)  eingelagerten  Spaltpilzen  (Knrzstäbchen)  bestand.  Dazu 
wurde  mitgeteilt,  dais  ursprünghch  das  vom  Brunnen  zur  Wasserpumpe 
fülirende  Saugrohr  (21  m  lang)  ein  kupfernes  war,  vor  zwei  Jahren 
aber  bei  Anlage  einer  stärker  wirkenden  Pumpe  durch  ein  weiteres 
gullseisernes  Rohr  ersetzt  wurde.  Von  der  Zeit  an  wurden  bei  den  Be- 
sitzern Ellagen  über  gelbliche  Farbe  ihres  Fabrikates  geführt,  das  ehedem 
von  schönem  bläulichen  Lüstre  gewesen  war.  Der  Übelstand  erhöhte 
sich  in  diesem  Jahre.  Wenn  nun  auch  nicht  absolut  sicher  behauptet 
werden  kann,  dais  das  eiserne  Rohr  die  Quelle  der  Eisenhaltigkeit  des 
Wassers  allein  ist,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  doch  eine  ßehi  groise, 
denn  einmal  greifen  Brunnenwässer  Eisenrohre  stets  an,  und  wie  es 
scheint,  einige  Eisensorten  leichter  als  andre  (ja,  destilliertes,  luftfreies 
Wasser  greut  schon  innerhalb  24  Stunden  gewöhnliches  Eisen,  Draht- 
nfigel  an,  ?ne  Laboratoriumsversuche  zeigten),  und  dann  ist  die  Gegenwart 
der  Bakterien  sehr  geeignet,  die  Annahme,  dafs  das  Eisenrohr  die  Ur- 
sache der  Eisenhaltigkeit  des  Wassers  ist,  zu  unterstützen,  da  Fäulnis- 
bakterien Ammoniak,  andre  Bakterien  vielfach  Säuren  entwickeln,  und 
beide  Stofie  das  Eisen,  besonders  wenn  die  Pumpe  steht,  anzugreifen 
im   stände  sind.     Es  wurde  also  zunächst  eine  Reinigung  resp.  Ent* 
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femung  des  Saugrohres  oder  Anlage  von  Filtern  vorgeschlagen.    Auch 
andre  Industrien  kämpfen  gegen  eisenhaltiges  Wasser  an,    wie  Ei^- 
brikation,   Färberei,    Brauerei  etc.     Das  geeignetste  und  bei  nicht  zu 
groDsen  Eisenmengen  auch  wirksamste  Mittel  der  Entfernung  des  Eisen- 
gehaltes besteht  nach  den  bisher  in  den  genannten  Industrien  gesammelten 
Erfahrungen  darin,  dafs  man  das  Wasser  stark  lüftet,  um  aus  den  gelösten 
Eisenoxydulsalzen  unlösliches  Eisenoxydhydrat   resp.  Karbonat   auszu- 
scheiden, welches  durch  Filtrieren  entfernt  wird.     Das  Lüften  lä&t  sich 
am  einfachsten   dadurch  bewirken,  dals  man  an  der  Ausströmung  des 
Wassers  nach  dem  Reservoir  zu  eine  Brause  anbringt,  welche  am  besten 
nicht  kegelförmig,  sondern  platt  gedrückt  ist,  und  so  das  Wasser  ächer- 
förmig  ausstreut,  oder  dafs  man  das  Wasser  glockenförmig,  wie  es  an 
gewissen  Springbrunnen  der  Fall  ist,  austreten  und  aus  möglichst  groüser 
Höhe  in  das  Beservoir  einfallen  lälst.     Hat  man  nicht  Zeit,  das  Wasser 
hiemach  absetzen  zu  lassen,  so  ist  es  zu  filtrieren.     Zu  dem  Zwecke 
kann  man  entweder   Kies   oder  Sand  benutzen,  den  man   in  Tonnen 
(alte  Petroleumfässer)  fällt,  die  abwechselnd  einmal  oben,  einmal  unten 
miteinander  durch  ein  Hohr   verbunden  sind,    so  daCs  das  Wasser  in 
einer  Tonne  aufwärts,    in  der  andren  abwärts  flie&t.     Die  erste  Tonne 
füllt  man  mit  Grrand,  die  zweite  mit  Kies,  die  dritte  mit  grobem,  die 
vierte  mit  feinem  Sand.     Natürlich  lälst  sich  diese  Anlage  auch  weniger 
primitiv  herstellen.     In  Stärkefabriken  haben  sich  zur  Wasserfiltration 
auch    die    Piefke  sehen   Filter   bewährt,    auch    bei    grolsem    Betriebe 
(2500 — ^3000  Ctr.  am  Tage).     Aufser  Abscheidung  des  Eisens  hat  das 
Lüften  bei  Gegenwart  von  Fäulnis    erregenden  Bakterien  auch  noch 
den  Vorteil,    dals  gleichzeitig  die  Fäulnis  gehemmt  wird,  da  die  Fäul- 
nisbakterien meist   luftscheu  sind   und  getötet  werden,    ihre  Produkte 
aber  sich  weiter  oxydieren.^ 

Aus  dem  Mitgeteilten  geht  hervor,  wie  wichtig  die  Frage  der 
Eeinheit  des  Wassers  von  gewissen  Bestandteilen  für  die  Qualität  der 
Stärke  ist,  und  dafs  es  bei  Auftreten  von  Qualitätsänderungen  im  Fa- 
brikate unerläMich  ist,  auch  dem  benutzten  Waschwasser  und  Maschinen- 
teilen, die  es  passiert,  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  {Ztschr.  /. 
Spiritusind.  9.  511.     Ind.-Bl  1887.  20.) 


kleine  JtUteiltttijen. 


Zur  Fafsverdichtungsfrage  im  Weinkellereibetrleb. 

Die  Fachblätter  für  die  deutsche  Weinindustrie ,  sowie  auch  ein  Teil  der 
rheinischen  Tagespresse  hat  soeben  eine  Mitteilung  aus  der  Feder  des  Herrn 
Dr.  Müller -Thurgau  gebracht,  welche  derselbe  passend:  „Warnung  an  Weing^uts- 


*  Durch  die  FiltrAtlon  werden  sodann  aacb  gleichzeitig  die  nntcr  1.  erwfthnten,  Im  Wuser 
■ohwebenden  Stoffe  zarüclcgehalten.  Für  kleinere  Fabriken  kann  wohl  auch  ein  Znsatt  von  KaUcmlleh 
zum  Wasser  nnd  nachheriges  Laften  und  Absetzenlassen  zum  Ziele  fahren.  Durch  ZumU  tob  Kalk 
l&Ort  sich  auch  mooriges  Wasser  für  St&rkefabrikatJon  branchbar  machen. 
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bentser,  Kellermeister  und  Küfer"  betitelt  hat.  Diese  in  jeder  Beziehung  dankens- 
werte Mitteünng  kann  meines  Eraohtens  nicht  nachdrncklich  genug  erwähnt  werden, 
denn  sie  behandelt  einen  Stoff,  der  für  die  Beteiligten,  die  Weininteressenten,  schon 
um  deswillen  von  groilser  Bedeutung  ist,  weil  dabei  nicht  nur  Kapital,  d.  h.  Minder- 
wert der  mit  grofsem  Müheaufwiäid  gewonnenem  Produkte,  sondern  da  vor  allem 
auch  die  in  unserm  Ghtue  so  sehr  und  mit  Becht  hoch  gehaltene  Ehre  reinlicher 
und  sorgfaltiger  Kellerwirtschaft  auf  dem  Spiele  steht.  — 

Da  auch  mir  jene  Erscheinungen,  d.  h.  Weine  mit  solchem  Beigeschmack 
Tieliach  beim  Proben  begegnet  und  schon  oft  zur  Untersuchung  und  Begutachtung 
behufs  Abstellung  und  Änderung  der  anhaftenden  Fehler  übergeben  worden  sind, 
möchte  ich  darauf  aufinerksam  machen,  dals  sich  leider  in  fast  allen  den  Ffillen, 
in  welchen  ich  zu  Bäte  gezogen  wurde,  mit  dem  fehlerhaft  gewordenen  Weine 
selbst,  ohne  Herbeiführung  andrer  Mängel,  nicht  gut  etwas  machen  liefs. 
Handelte  es  sich  gar  um  —  wie  mehrfach  vorgekommen  —  feine  oder  hochfeine 
und  somit  sehr  teuere  Weine,  dann  war  es  bei  all  unsrer  Kunst  schon  um  des- 
wegen mit  unsrer  Weisheit  und  Hilfe  nichts,  weil  gerade  diese  Weine  für  jede 
nodi  so  sorgfältige  Behandlung  in  plnrsikalisch-ohemischer  Beziehung  sehr,  d.  h.  zu 
ihrem  Nachteile  empfindlich  sind.  Wohl  ist  es  uns  gelungen  in  dem  einen  oder 
andren  Falle  —  es  sind  aber  Ausnahmen  —  Batschläge  zu  erteilen,  welche  mit 
Vorteil  verwertet  werden  konnten.  Im  allgemeinen  wird  man  aber  g^ut  thun, 
nicht  damit  zu  rechnen.  Batschläge,  wie  man  solchen  Übelständen  begegnen  könnte, 
lassen  sich  daher  auch  uTir,  weil  von  vielen  Faktoren  abhängig,  von  Fall  zu  Fall 
erteilen.  Herr  Dr.  Müllbb  hat  deshalb  auch  den  einzig  richtigen  Weg,  den  der 
Prophylaxe  durch  seine  warnende  Bekanntmachung  eingeschlagen,  da  er  sich 
vermutlich  sagen  mulste,  da&  gegen  „schleichende  Übel^  sich  nicht  anders  ankämpfen 
läÜBt.  Ein  schleichendes  und  deshalb  sehr  gefährliches  Übel  ist  es  aber,  wenn, 
was  ich  dahingestellt  sein  lassen  will,  wissentlich  oder  unwissentlich  die  Geschäfts- 
reisenden den  Keller-  und  Küfermeistem  allerlei  Mittel  anpreisen,  welche  sozusagen 
Universalmittel  sein  sollen  gegen  alles,  was  aus  mangelnder  Beschaffenheit  des 
Holzes  für  den  Wein  oder  besser  gesagt  für  dessen  Besitzer  resultieren  soll.  Es 
ist  nicht  unbekannt,  dafs  einzelne  Geschäfte  Fafsverdichtungsmaterialen  vertreiben, 
weiche  in  dem  einen  oder  andren  Falle  für  schwach  alkoholische  Getränke  g^z 
gute  Dienste  leisten;  diese  wird  man  nicht  ohne  weiteres  verurteilen  können.  Da 
aber  eine  Grenze  bezüglich  der  Brauchbarkeit  nicht  strenge  gezogen  werden  kann 
und  das  durch  Beschau  der  Ware  gewonnene  Urteü  täuschen  kann,  sollte  jeweilig 
den  Anpreisungen  gegenüber  eine  bestimmte  und  reservierte  Haltung,  am  besten 
derart  I^latz  greifen,  dafs  man  sich  direkt  sachverständiges  Urteil  über  das 
Verhalten  jener  Verdichtungsmittel  gegen  die  Bestandteile  des  Weines  einholte. 
Derartige  Untersuchungen  werden  gern  von  jeder  öffentlichen  Untersuchungsstelle 
oder  Versuchsstation  gegen  mäfsiges  Honorar  ausgeführt  werden.  Sehr  zu  warnen 
ist  vor  den  Gutechten  und  dem  Bäte  solcher  Menschen,  welche  sich  die  Ausnutzung 
der  Leichtgläubigkeit  der  minder  hoch  stehenden  Organe  der  Kellerwirtschaft  zur 
Aufgabe,  ja  zum  Lebensberuf  gemacht  haben:  ich  meine  jene  „Winkelchemiker^, 
wie  man  sie  sich  leicht  aus  dem  Liseratenteil  der  Zeitungen  notieren  kann.  — 

Die  von  Herrn  Dr.  Müllbb  untersuchte  Masse  ist  augenscheinlich  identisch 
mit  einer  auch  bereite  von  uns  begutachteten,  bei  der  wir  feststellen  konnten,  dafs 
es  sich  um  geschwefelte  Verbindungen  eines  pechartigen  Körpers  handelte,  dem 
zum  Zwecke  der  Geschmeidigmachung  ein  mehr  oder  weniger  verunreinigtes  Ol 
zugesetzt  war,  das  seinen  eigentümlidien  Geruch  und  Geschmack  nach  längerem 
Stehen  dem  Weine  in  unverkennbarer  Weise  mitteilte.  Von  einer  empfehlenden 
Begutachtung  konnte  sonach  bei  uns  nicht  die  Bede  sein.  Unsre  Versuche  ergaben 
aber  das  auffallende  Besultat,  dafs  die  Masse  gegen  längere  Einwirkung  von  strö- 
menden Wasserdampf  merklich  empfindlich,  d.  h.  nicht  nur  in  dem  Sinne  einfachen 
Flüssigwerdens,  war.  Es  konnte  vielmehr  mit  Sicherheit  eine  Besserung  des  Geruches 
und  Gteschmackes  der  Masse  beobachtet  werden.  Sorgfaltig  aus  reinem  Materiale  be- 
reitet, müiste  die  Masse  sogar  gänzlich  geruchlos  und  bei  den  bekannten  Eigenschaften 
der  Schwefelbalsame,  besser  gesagt  Schwefelpeche,  bei  Anwendung  von  geruchlosen 
Ölen  derart  widerstandsfähig  werden,  da&  man  eine  Übertragung  unangenehm 
wirdender  Eigenschaften  auf  den  Wein  nicht  zu  furchten  brauchte.  Da  aber  die 
meisten  jener  Fabriken  und  Handlungen,  welche  Kellerei-Utensilien  und  Präparate 
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vezireiben,  zumeist  von  Personen  geleitet  werden,  welchen  Spezialkenntnisse  ans 
den  einschlägigen  Teilen  der  angewandten  Chemie  nicht  nachgerühmt  werden 
können,  wird  vorerst  noch  eine  Zeitlang  mit  den  daraus  entspringenden  übel- 
ständen zu  rechnen  sein.  Viele  dieser,  nur  von  Kanfleuten  geleiteten  Geschäfte 
vertreiben  und  preisen  in  bester  Absicht  und  Überzeugung  Mittel  an,  welche  sie 
bei  einiger  Sachkenntnis  schon  im  Interesse  der  Erhaltung  sicherer  Kundschaft 
unterlassen  würden. 

Es  wird  deshalb  für  jeden  Eellereibesitzer  vorteiUiaft,  ja,  im  Interesse  der 
Verhütung  unangenehmer  Zwischenfälle  unbedingt  notwendig,  wenn  er  jedes  neu 
oder  durch  Weinkauf  bezogene  Fafs  von  vornherein  als  verdächtig  ansieht  und 
dasselbe  durch  sorgßlltiges  längeres  „Dämpfen"  einer  Prüfung  unterzieht.  Sind 
im  Innern  des  Fasses  Fehler  durch  Fafsdichtungsmassen  oben  bezeichneter  Art 
ausgeglichen,  dann  muls  die  Kasse  bei  zweckentsprechender  Lage  des  Fasses 
schliefslich  —  zum  Teil  wenigstens  —  ihren  Weg  im  flüssigen  Zustande  zum  Spnnd- 
loche  hinaus  nehmen.  Eventl.  wird  der  Geruch  des  Abwassers  allein  schon  ent- 
scheidend sein. 

Man  wird  aber  durch  diese  vorbeugende  Mafsregel  nicht  nur  den  Fehlem, 
welche  aus  der  Anwendung  schlechter  FaÜBverdichtungsmittel  resultieren,  sondern 
zur  Hauptsache  allen  jenen  Mängeln  begegnen  können,  welche  man  heute  noch 
in  fast  jedem  Keller  kleinerer  Betriebe  hinsichtlich  allerlei  Beigeschmacks  zu  finden 
pflegt.  Q&nz  besonders  werden  jene  auf  die  Thätigkeit  gevrisser  Organismen  zu- 
rückzuführende unangenehmen  Eigenschaften  im  erheblichen  Ma&e  gemindert  werden. 

Mit  dem  Brühen  der  Fässer  mitteis  heifsem  Wasser  wird  man  ja  auf  dem 
Lande,  bei  kleinen  Bauern,  noch  lange  vorlieb  nehmen  müssen.  Wer  es  aber 
einigermafsen  machen  kann,  sollte  sich  die  Wirkung  des  strömenden  Wasser- 
dampfes nicht  entgehen  lassen. 

Einrichtungen,  welche  die  Anwendung  des  strömenden  Wasserdampfes  er- 
möglichen, lassen  sich  leicht,  da  sie  in  nichtkonzessionsfähiger  Form  ge- 
macht werden  können,  mit  Hilfe  eines  geschickten  Schlossers  und  Maurers  her- 
stellen; auch  sind  fertige  Apparate,  wie  aus  dem  Anzeigenteile  der  Fachschriften 
ersichtlich  ist,  von  verschiedenen  Stellen  aus  zu  haben.  Da  in  dem  einen  wie  auch 
andren  Falle  ein  grofser  Kostenaufwand  mit  der  Beschaffung  eines  solchen  Appa- 
rates nicht  verbunden  ist,  sollte  derselbe  in  Gegenwart  in  keinem  Wirtschidts- 
betriebe  deutscher  Weinkellerei  mehr  fehlen. 

Wiesbaden,  den  9.  August  1887.  Dr.  C.  Schmitt, 

Direktor  des  Üntersuchungsamtes. 


Neues  patentiertes  Gterbverüahren.  Das  Verfahren  besteht  in  der  gleich- 
zeitigen Anwendung  von  Gerbsäure  enthaltenden  Materialien  und  von  Mineralien. 
Hierdurch  wird  erzielt,  dafs  das  Leder  eine  gleich  grate  Oberfläche  wie  gewohn- 
liches Leder  erhält,  was  von  grofser  Wichtigkeit  für  die  spätere  Behandlung  und 
Färbung  des  Leders  ist,  während  das  Leder  femer  in  sehr  kurzer  Zeit  durch  und 
durch  &t  wird.  Am  vorteilhaftesten  wird  Oatechu  benutzt,  jedoch  können  auch 
andre,  Gerbsäure  enthaltende  Materialien  Anwendung  finden,  als:  Birken-  und 
Eichenrinde,  Sumach  etc.  Als  Mineral  wurde  gewöhnliches  Kupfervitriol  am  ge- 
eignetsten gefunden.  Das  Einweichen  in  Kalk  und  Abhaaren  erfolgt  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise.  Nachdem  das  Sohlleder  gereinig^t  ist,  wird  es  mit  dem  in  ihm 
noch  befindlichen  Kalk  in  die  Gerbflüssigkeit  gebracht.  Dieselbe  besteht  aus 
Catechu,  Kupfervitriol  und  soviel  Schwefelsaure,  dafs  die  Flüssigkeit  sauer  re- 
aggiert,  wenn  die  Häute  eingelegt  sind.  Am  ersten  Tage  wird  eine  schwache 
Flüssigkeit  verwandt,  jedoch  wird  dieselbe  im  Verlauf  von  14  Tagen  bis  3  Wochen 
nach  und  nach  verstärkt,  bis  das  Kupfervitriol  ganz  in  die  Haut  eingedrungen  ist. 
Hierauf  werden  die  Häute  ungeföhr  einen  Tag  lang  in  reines  Wasser  gelegt,  um 
die  überflüssige  Säure  zu  entfernen,  und  dann  erhalten  dieselben  einen  Überzug 
aus  einer  Mischung  von  gutgekochtem  Leinöl  und  Harz.  Hierdurch  wird  erzielt, 
dals  das  Innere  der  Haut  gegen  die  Einwirkung  der  Luft  geschützt  wird.  Handelt 
es  sich  um  die  Gerbung  von  Oberleder,    so  muTs  der  Kalk  soviel  als  möglich  vor- 
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her  entfernt  werden  und  wird  zu  diesem  Zweck  Salzsäure  anstatt  Schwefelsäure 
benutzt.  Nach  dem  Gerben  wird  das  Leder  auf  einen  Tag  in  ein  Dekokt  von 
Birkenrinde  gebracht,  um  die  überflüssige  Säure  zu  entfernen  (?),  hierauf  wird  es 
gewaschen  und  direkt  geschwärzt.  Dann  fettet  man  es  ein  und  hängt  es  auf  bis 
es  halb  trocken  ist,  streckt,  körnt  und  fettet  es  wieder  ein,  trocknet  es  alsdann 
völlig  und  vollendet  es  in  bekannter  Weise.    (D.  Oerber-Ztg,  Ind.'Bl   1887.  213.) 

Petrolenm-Kleinmotor,  von  Heibiiioi.  Diese  Dampfkessel  sind  aus  Kupfer 
getrieben  und  hart  gelötet;  sie  bestehen  aus  dem  Unter-  und  Oberkessel.  In  den 
Unterkessel  hinein  schiebt  man  den  Cylinder  der  zur  Heizung  bestimmten  Petro- 
leumlampe bis  zu  dessen  Kröpfung,  wodurch  alle  der  Lampe  entströmende  Wärme 
zur  Dampf  bildun^  ausgenützt  wird.  Der  Oberkessel  empfängt  die  strahlende  Hitze 
des  Cyltnders.  Ein  solcher  Kessel  hat  V«  qm  Heizfläche,  die  stetiff  und  kräftig 
von  der  Petroleumflamme  bestrahlt  wird.  Ist  also  einmal  Dampf  gebildet,  so  hat 
man  nicht  nötig,  die  Feuerung  zu  beschicken,  denn  die  Lampe  brennt  gleich- 
maisig  fort 

Der  Sicherheit  halber  wird  jeder  Kessel  von  der  Behörde  geprüft,  und  zwar 
kalt  auf  8  Atm.;  es  kann  dann  der  Kessel  auf  4  Atm.  Dampfüberdruck  gespannt 
werden.    Ein  Kessel   enthält   etwa  19  1   Wasser  und  wird  mit  Vs  seines  Inhalts, 

also  11 1,  angefüllt  und  dann  ge- 
heizt. Das  Wasserstandglas  zeigt 
höchsten  und  tiefsten  Wasserstand 
an.  Für  gröfsere  Kraftleistnn^en, 
für  welche  ein  solcher  Kessel  nicht 
ausreicht,  sind  deren  mehrere  im 
Dampf-  und  Wasserraum  verbun- 
den miteinander  zu  betreiben.  Der 
Erfinder  beansprucht  für  seine 
Kessel,  daÜB  sie  gestatten,  belie- 
bige Dampfmengen  zu  erzeugen 
ohne  Qas-  und  Wasserleitung,  ohne 
Feurungsanlage,  ohne  Schornstein, 
ohne  Fundament;  die  Kessel  ver- 
breiten nach  seiner  Angabe  weder 
Hitze  noch  Geruch,  können  mitten 
in  jedem  Zimmer,  Laboratorium, 
physikalischen  Kabinet  und  wo 
immer  Aufstellung  finden  und 
leicht  von  einem  Orte  zum  andern 
transportiert  werden.  Der  Bedarf 
der  Petroleumflamme  ist  160  g 
stündlich,  für  10  Stunden  also 
1,6  kg  im  Werte  von  40  Pfg. 

Über  die  Leistungen  und 
Kosten  dieser  Kessel  macht  der 
Erfinder  folgende  Angaben: 

Ein  Kessel  mit  einer  Flamme 
auf  2  Atm.  geprüft  und  von  V« 
qm  Heizfläche  kann  eine  Näh- 
maschine oder  dgL  treiben;  zu 
dem  Zwecke  kann  eine  Dampf- 
maschine mit  feststehendem  Cy- 
linder und  Kessel  auf  einem  Bock 
montiert  werden,  um  neben  der 
Arbeitsmaschine  Aufstellung  zu 
finden.  Eine  solche  Anlage  kostet 
200  Mark.  Der  Kessel  hat  Wasserstandsanzeiger,  Sicherheitsventil,  Kückfallsventil, 
Speisepumpe,  Dampfabsperrventil  bezw.  Manometer. 

Zwei  Kessel  mit  zwei  Flammen  für  die  doppelte  Leistung  kosten  mit  der 
Dampfmaschine,  zum  Betriebe  fertig  montiert,  300  Mark. 
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Vier  Kessel  mit  vier  Flammen  sind  diejenige  Anlage,  welche  am  meisten 
yerlangt  wird.  Die  Montierang  geschieht  so,  dafs  die  vier  Kessel  auf  einem  Book 
stehen,  was  für  den  Versand  bequemer  ist.  Mit  diesem  HEiNBici-Moior  hat  man 
eine  Arbeitsleistung  von  V«  Pferdekraft  und  treibt  damit  z.  B.  mehrere  Strohhut- 
nähmaschinen,  kleine  Drehbänke,  Kreissägen,  Dynamomaschinen,  Gallydmckmaschine 
Nr.  2,  Wasserpumpen  und  dergl.  Preis  der  vierflammigen  Anlage  mit  Dampf- 
maschine 400  Mark.    (Metallarh.  1887.  232.) 

Deutsches  Rosenöl,  von  A.  Gakswindt.  Das  bisher  im  Handel  befindliche 
Eosenöl  war  türkischer  Herkunft.  Zu  dem  an  und  für  sich  schon  sehr  teuren 
Produkte  und  den  kostspieligen  mit  Risiko  verknüpften  Transport-Spesen  geseUte 
sich  st«ts  das  unheimliche  Bewufstsein,  dank  der  Verschmitztheit  der  Orientalen, 
ein  „verschnittenes*'  Rosenöl  erhalten  zu  haben.  Die  verschiedenen  Prüfungsmethoden 
erwiesen  sich,  bei  Lichte  besehen,  alle  mehr  oder  minder  unzuverlässig.  Wer  auf 
Grund  der  bekannteren  Prüfungsmethoden  glaubt,  ein  reines  Ol  vor  sich  zu  haben, 
dürfte  meist  ein  „Reingefallener^  sein.  Auf  die  bekannteren  Verfälschungen,  und 
wie  die  schlauen  Orientalen  es  anfangen,  auch  den  routinirten  Fachmann  zu 
täuschen ,  davon  vielleicht  an  anderer  Stelle.  Zudem ,  wie  will  man  ein  öl  als 
vermischt  bezeichnen,  so  lange  man  kein  absolut  reines  Öl  vor  sich  hat.  Wer 
aber  garantiert  für  Reinheit?  Der  Orientale  schwört  beim  Bart  des  Propheten,  das 
Ol  sei  völlig  rein,  abgesehen  natürlich  von  dem  Gehalt  an  Walrath  und  Pelar- 
goniumÖl,  worüber  des  Sängers  Höflichkeit  schweigt.  So  lange  wir  Rosenöl  nicht 
selbst  destillieren,  so  lange  vor  unseren  Augen  und  unter  unseren  Händen  kein 
Ol.  Rosarum  gewonnen  wird,  so  lange  können  wir  auch  nicht  behaupten,  reines, 
von  Verfälschungen  irgend  welcher  Art  unbedingt  freies  Rosenöl  vor  uns  zu  haben. 

Vor  einer  Selbst -Destillation  ist  man  aber  zurückgeschreckt;  man  glaubte 
der  türkischen  Konkurrenz  nicht  allein  nicht  begegnen  zu  können,  man  glaubte 
auch,  dafs  unsere  heimischen  Rosen  nicht  den  süfsen  Duft  der  türkischen  und 
persischen  hätten,  und  dafs  endlich  bei  uns  nicht  genug  Rosen  vorkämen,  um  eine 
Destillation  vornehmen  zu  können.  Diese  echt  deutschen  Gewissens-Skrupel  haben 
die  Destillation  deutschen  Rosenöls  bis  zum  Jahre  1885  verhindert.  Im  grenannten 
Jahre  endlich  haben  zwei  deutsche  Firmen  den  Versuch  gemacht,  deutsches  Rosenöl 
fabrikmäfsig  zu  gewinnen  und  —  mit  überraschend  günstigem  Erfolge.  Die  Ausbeute 
betrag  nach  den  Angaben  der  Gebr.  Sohultheiss  in  Steinfurth  0,64  pro  mille  von 
Centifolien- Rosen,  0,24  pro  mille  von  Bourbon-,  Remontant-  und  Thee-Rosen;  in 
dem  Berichte  von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  fehlt  eine  Angabe  über  das  quanti- 
tative Resultat.  Beide  Fabrikanten  aber  geben  unabhängig  von  einander  an,  daCi 
das  gewonnene  Öl  das  türkische  an  Feinheit  des  Aromas  sowohl,  als  an  Ausgiebigkeit 
bei  Weitem  übertreffe.  Beide  Firmen  geben  übereinstimmend  die  Gefrierbarkeit 
des  deutschen  Rosenöls  bei  +  82^  C.  an,  während  das  türkische  erst  bei  +  20**  C. 
erstarrt. 

Wieder  ein  Zeichen  deutchen  Aufschwungs  I 

{Fharm.  Centralh.   1887.   800.) 


inhftit:   VereüLsaaclirlchten.  —  Orli^al- Abhandlungen.   Zur  Fhosphon&arebcitsm- 

mnng,  von  Dr.  F.  Bentb.  —  Nachtrag  xnr  Mitteilung  Aber  das  „FAHLBKROtehe  Sacoharin**  In  Nr.  90 
d.  BI.,  Ton  G.  Schmitt.  —  Neues  aus  der  Lltteratnr.  Zur  Untenncbung  von  Rohrxucker  neb« 
optisch  aktiven  KOrpern  durch  Polarisation  vor  and  nach  der  Inversion,  unter  Anwendung  dy  (^lSBOKT- 
sohen  Formel,  von  W.  GAXTENBEBQ.  —  Über  Genauigkeit  der  Bestimmung  des  gebundenen  Kohla- 
stoflTs  im  Eisen  mit  Kupferammoninmchlorld,  von  ALB.  BRAND.  —  Über  den  Nachweis  von  Schwefel, 
von  Oskar  RÖBSLKB.  —  Über  die  Reissttrke,  ihre  quantitative  Bestimmung  nnd  einige  Untersaehungea 
fiber  die  StArkeeelluIose  und  ein  in  ihr  vorkommendes  Fett,  von  L.  SOBTSaMl.  —  Über  eine  chcfflieoiM 
Thatsache,  welche  beweist,  dafs  schwefelsaures  Kupfer  ans  den  Trauben  nur  in  ganx  geringen  Meagea 
In  den  Wein  Qbergehen  kann,  nebst  krltlsehen  Bemerkungen  Aber  einige  zur  BeklmpAing  der  PereaoqicFa 
vorgeschlagene  Mittelf  von  E.  POLACCI.  —  Waaser  fDr  SUrkefabrfkatlon  etc.  —  Heine  KlttellBBfil' 
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^xxixnal'Uhl^an^ivin^tn. 


Zur  Bestimmimg  des  Ealiiunbitartrats  in  Weinhofen 

und  Weinsteinen. 

Bekanntlich  hat  man  sich  bis  vor  ziemlich  kurzer  Zeit  hst  all- 
gemein zur  Befitimmung  des  sauren  weins.  Kaliums  in  Weinhefen  und 
Weinsteinen  entweder  der  direkten  acidimetrischen  Titrieranalyse  oder 
der  BöHBiaschen  Methode  „ä  la  casserole*'  oder  aber  indirekter  Verfahren 
bedient. 

Über  das  direkte  Titrierverfahren. 

Zu  diesem  Prozesse  ist  bereits  wiederholentlich  von  anden 
bemerkt  worden,  dals  derselbe  keine  genauen  Resultate  bei  manchen 
Weinsteinen  und  namentlich  bei  manchen  Hefen  liefern  könne,  wenn 
nämlich  diese  auiser  dem  Kaliumbitartrat  andre  Stoffe  entiialten, 
welche  Normalalkalilauge  sättigen.  Jede  einem  Weinsteine  oder  einer 
Hefe  betrügerischerweise  zugesetzte,  sauer  reagierende  Substanz  würde 
bei  dieser  Methode  als  saures  weins.  Kalium  bestimmt  werden. 

Den  möglichen  EinfluJs  anderweitiger,  neben  letzterem  Salze  m 
Hefen  oder  Weinsteinen  von  Natur  aus  vorkommender  Körper  auf  die 
Titrierung  mit  Alkalilauge  haben  Wabington^,  ScHEUBEn-KESTNEB* 
Oliyebi^  und  a.^  zur  Genüge  erörtert,  so  daCs  kaum  noch  etwas  hin, 
zuzufügen  sein  dürfte.  Der  erstgenannte  Autor  teilte  auch  (I.e.  pag.  967) 
Analysen  von  Hefen  mit,  bei  welchen  sich  aus  der  acidimetrischen 
Bestimmung  des  Bitartrats  wesentlich  höhere  Werte  berechneten,  als 
solche  dem  Kaliumgehalte  der  Muster  entsprachen.  Femer  zeigte 
Klein^  an  mehreren  Beispielen,  um  wieviel  zu  hohe  Resultate  die 
direkte  acidimetrische  Bitartratbestimmung  gegenüber  den  nach  seiner 
eignen,  weiter  unten  angeführten  Methode  sich  ergebenden,  namentlidi 
bei  Hefen,  liefern  kann. 


1  Joum.  0/  ih«  Chem.  Söc.  28.  (1875.)  925—994.  (1-  c  pag.  960  f.  966  f.  968.  984.  Anmerk.  2  etc.) 
WABINOTON  (1.  c.  pag.  968)  ervAlute  auch  einer  Ton  Obosjeah  konatatiertea  erheblichen  VernMhniaf 
det  Alkalititera  (Acldlt&t)  mancher  Hefen  beim  Aufbewahren. 

*  Ocmpt.  reruL  S6.  1024.     Bull.  «oe.  thim.  S9.  (1878.)  451.    Zt$chr.  anal.  Ck*m.  18.  (1879 J  IIL 

*  Ganetta.  chim.  ital.  14.  (1384.)  453. 

*  FRB8BNIU8,  QuanHt.  ehern.  Analyu,  6.  Aufl.  (1879.)  H.  262.  S03.  MOHB-CLASSEVt  Tttrier' 
msihodt.  6.  Aufl.  (1886.)  826. 

»  ZUchr.  anul.  Chem,  24.  (1885.)  379. 


I 

ii 


551 

Überdies  erwälinten  Klein  (1.  o.),  v.  Rad  xmd  HtbzelS  Ziubegk^ 
n.  a.^  melirerer  anf  diese  Analysenmethode  gegründeter  Betragsarten, 
so  des  Vermisoliens  von  Weinsteinen  mit  sauren  Schwefels.  Alkalien 
und  sanrem  ozals.  Kalium  (Klein),  Alaun  etc. 

Zur  Kasserole-Methode. 

Über  die  Methode  „k  lek  casserole"  konnte  ich  mir  kein  entschie- 
denes Urteil  bilden,  weil  ich  eine  Originalbeschreibung  derselben  nicht 
habe  auffinden  können,  und  weil  die  Angaben  über  dieselbe  bei  den 
verschiedenen  Berichterstattern  ganz  erheblich  untereinander  differieren. 

Nach  Kleins  (1.  c^  Wiedergabe  des  Verfahrens  soll  man  50  g 
des  grob  gemahlenen  Weinsteins  10  Minuten  lang  mit  1  1  Wasser 
kochen,  sofort  die  Lösung  vom  Bodensatze  abgiefsen,  12  Stunden  bei 
normaler  (?)  Temperatur  kristallisieren  lassen,  die  Kristalle  mit  kaltem 
Wasser  waschen,  trocknen  und  wägen. 

Kammeb,  Chemtker-Ztg.  9.  (1885)  1012,  gibt  über  die  Vor- 
schrift folgendes  an:  50  g  des  nicht  zu  fein  gepulverten  Weinsteins  mit 
1 1  Wasser  6 — 10  Minuten  kochen,  das  Klare  abgieisen,  12  Stunden 
stehen  lassen,  die  Kristalle  sammeln,  trocknen  und  wägen« 

Baudbihont^  beschreibt  dagegen  den  Prozels  in  nachstehender 
Weise :  50  g  Weinstein  werden  mit  12,60  ccm  Wasser  10  Minuten 
gekocht,  sodann  lälst  man  2  Minuten  absitzen  und  die  vom  Boden- 
sätze abdekantierte  Flüssigkeit  6  Stunden  stehen,  giefst  die  Mutterlauge 
ab,  wäscht  den  Niederschlag  in  3  malen  mit  im  ganzen  1 1  Wasser, 
Ift^t  abtropfen,  trocknet  und  wägt. 

Zufolge  der  drei  vorstehenden  Besc^hreibungen  drückt  das  gefundene 
und  mit  2  multiplizierte  Gewicht  in  Grammen,  zuzüglich  10,  den 
Prozentgehalt  des  untersuchten  Musters  an  saurem  Kaliumtartrat  aus. 

Nach  einer  vierten,  in  sehr  allgemeinen  Ausdrücken  gehaltenen 
Angabe^  soll  man  ein  bestimmtes  Gewicht  Weinstein  in  1 1  kochendem 
Wasser  lösen,  2  Minuten  absitzen  lassen,  dekantieren,  6  Stunden 
kristallisieren  lassen,  abgieüsen,  die  Kristalle  mit  1 1  Wasser  waschen, 
trocknen  wägen  und  eine,  dem  Volumen  des  angewandten  Wassers  ent- 
sprechende Menge  Bitartrat  (wie  zu  bemessen  ?  B.)  hinzuaddieren,  um 
den  gelöst  gebliebenen  Teil  des  letzteren  berücksichtigen  zu  können. 
Es  wird  hinzugefügt,  da(s  das  Verfahren  selbstredend  keine  brauch- 
baren Kesultate  liefern  könne. 

Sghettbeb-Kestneb^  bezeichnet  die  Methode  als  sehr  unsicher. 
Seine  Wiedergabe  des  Prozesses  ähnelt  der  vierten  der  obigen 
Beschreibungen. 


'  Chtm.  Uckn.  CenirakmMeiffer.  1885.  775. 

■  Jtep.  f.  oiMil.  Chemit*  tt.  245. 

s  Vgl.  beifplftlfweiM  Chmf^Oütrttg,  ••  0885.)  156.    10.  (1886.)  4SI. 

*  Dietiom.  de$  alteratUm»  et  /aUißcaHcns  de*  euMance*  attm«ntaf'r«r,  fnedie€uneHteu*e*  et  conv/nerdaXe». 
e.  ^diüon.  (1882.)  1289. 

>  J.  Post,  TraiU  dPamaivee  ehimique  appliqu^  ata  euaie  indutirielt.    Tradnlt  par  L.  QAUTIEB  et 
P.  KlEin^EN.  (1884.;  918. 

*  L  c  und  in  WUBTZs  IHciUnmair«  de  cMmie  pure  et  appUqtUe,  S.-Z.  8.  (1878.)  285. 
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Da  bei  diesem  Verfahren  das  aus  der  nur  abdekantierten  Flüssig- 
keit anskristallisierende  Bitartrat  einüeu^h  g;ewogen  nnd  nicht  auch 
acidimetrisch  analysiert  wird,  so  werden  nicht  selten  in  Suspension 
gebliebene  fremde  Stoffe  (vgl.  Scheureb-Kestneb  in  Wurtz  etc.)  als 
Bitartrat  mit  in  Anrechnung  kommen,  zumal  bei  Hefeanalysen,  da  bei 
solchen  das  Absitzen  der  unlöslichen  Materien  viel  schwieriger  als  bei 
Weinsteinen  erfolgt.  Das  Durchgiefsen  des  beifsen  Hefeauszuges  durch 
ein  sehr  feines  Sieb  wird  diesem  Mi&tande  nicht  immer  völlig  ab- 
helfen. Ich  wei&  nun  zwar  nicht,  ob  die  Methode  „k  la  casserole" 
für  Hefen  von  RÖHBia  selbst  ebenfalls  empfohlen  worden  ist,  doch  gibt 
sie  Baubbimont  auch  für  solche  an^  und  aulserdem  ist  es  mir  bekannt, 
dais  mancher  Chemiker,  namentlich  in  Frankreich,  das  Yerfahren  auch 
auf  Hefen  anwendet. 

Als  ein  Vorzug  dieser  Metiiode  zur  Bitariratbestimmung  gegen- 
über der  Mehrzahl  der  übrigen  ist  immerhin  hervorzuheben,  daCs  bei 
ihr  wenigstens  versucht  wurde,  das  saure  weins.  Kalium  als  solches 
zu  isolieren. . 

Was  die  Korrektion  von  10  p.  z.  anbelangt,  so  kann  dieselbe 
selbstredend  nur  innerhalb  engster  Temperaturgrenzen  gelten,  da  bekannt- 
lich^ die  L^slichkeit  des  Kaliumbitartrats  im  Wasser  ziemlich  stark 
mit  der  Temperatur  veränderlich  ist. 

Zur  Umgehung  hierdurch  bedingter  Fehler  wäre  es  am  rationellsten 
und  bei  gipsn^ien  Materialien  (siehe  weiter  unten)  wohl  auch  ziemlich 
korrekt,  entweder  jedesmal  einen  vollständigen  ParaUelversuoh  mit 
reinem  Weinstein  und  unter  Berücksichtigung  des  Volumens  der  Mutter- 
lauge anzustellen  oder  zu  bestimmen,  wieviel  Bitartrat  bei  annähernd 
gleichen  Yersuchsbedingungen  p  reinem  Wasser  gelöst  bleibt.  Füi- 
den  letzteren  Zweck  würde  es  genügen,  eine  beliebige  Menge  reinen 
AVeinstein  mit  50  bis  100  Teilen  destilliertem  Wasser  einige  (z.  B. 
10)  Minuten  zu  kochen,  die  Flüssigkeit  gleichzeitig  mit  dem  eigentlichen 
Versuche  stehen  zu  lassen,  zur  Zeit  der  Dekatantion  der  Mutterlauge 
von  letzterem  zu  filtrieren  und  in  einem  gemessenen  Volumen  (100  cem) 
titrimetrisch  das  gelöst  gebliebene  saure  weins.  Elalium  zu  bestimmen. 
Aus  dessen  Betrag  könnte  dann  wohl  die  beim  Hauptversuche  in  der 
zu  messenden  Mutterlauge  verbliebene  Bitartratmenge  hinreichend  genau 
berechnet  werden. 

Die  Wichtigkeit  der  Anwendung  einer  dieser  beiden  Modifizie- 
rungen  des  Verfahrens  erläutert  folgendes  Beispiel:  Gesetzt  das  Kristal - 
•  lisieren  habe  bei  einer  Temperatur  von  ca.  28 — 29^  C.  stattgefunden 
und  das  Volumen  der  Mutterlauge  1  1  betragen.  Vernachlässigen  wir 
das  in  die  Waschwässer  übergegangene  K^liumbitartrat,  so  würden  in 
dem  Liter  Wasser  zufolge  früher*  von  mir  mitgeteilter  Versuche  etwa 
8,54  g  saures  weins.  Kalium  gelöst  bleiben.  Betrug  dagegen  die 
Kristallisationstemperatur  nur  ca.  11,5 — 13,5  ^  so  würde  jenes  Liter 
Mutterlauge  nur  ungefähr  4,10  g  Bitartrat  zurückhalten.      Im  ersteren 


i  Vgl.  htertber  *.  B.   ▼.  BABO  nnd  POBTELB,    2t$ehr,  anai,  Otem*  SS.  (1883.)  109.    A.  BOB»- 
TRÄOUR,  dMellMt.  S6.  (1886.)  »34.  836. 

>  Zf»chr.  anal.  Chem,  85.  (1886.)  384. 
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Falle  mü&te  somit  das  erhaltene  G-ewicht  um  etwa  4,44  g  unter  dem 
im  zweiten  Falle  sich  ergebenden  bleiben.  Hätte  demnach  unter  den 
ersteren  Temperaturbedingungen  ein  Weinstein  40  g,  imter  den  letzteren 
ein  andres  Muster  dieselbe  Menge  an  Ejristallen  geliefert,  so  würde 
in  Wahrheit  das  erste  Material  etwa  2  (40  +  8,64)  =  97,08  p.  z., 
das  zweite  ungeMr  2  (40  -f-  4,10)  =  88,20  p.  z.  Bitartrat  enthalten 
haben,  während  sich  bei  Aufserachtlassen  der  Temperaturverhältnisse 
und  unter  Anwendung  der  üblichen  Korrektion  von  10  p.  z.  für  beide 
Produkte  90  p.  z.  ergeben  hätten. 

Aus  einer  von  v.  Babo  und  Fobtele^  ausgearbeiteten  Löslich- 
keitstabelle  des  Weinsteins  in  Wasser  würden  sich  sogar  noch  gröfsere 
Differenzen  in  den  B.esultaten  berechnen. 

Bei  dem  in  der  angedeuteten  Weise  abgeänderten  Verfahren  „k 
la  oasserole*'  wäre  zweckinäfsig  das  Waschen  der  Ejistalle  mit  einem 
Teile  jener,  unter  gleichen  Bedingungen  bereiteten,  ^gesättigten  reinen 
Weinsteinlösung  vorzunehmen.  Da  die  schlielslich  den  Knstallen  an- 
haftende Waschlösung  annähernd  so  viel  Prozente  Bitartrat  als  die 
Tusprün^Uch  aufgesaugte  Mutterlauge  enthalten  wird  xmd  ihr  Volumen 
nur  genug  ist,  so  könnte  man  die  Masse  nach  gutem  Abtropfenlassen 
unbeschadet  direkt,  d.  h.  ohne  schUeiBliches  Nachwaschen  mit  reinem 
Wasser,  trocknen. 

Eine  sehr  wichtige  Fehlerquelle  bei  der  Methode  besteht  femer 
in  folgendem. 

Zufolge  der  Litteraturangaben^  wird  neutrales  weins.  Calcium 
(C^H^CaOe  .  4HjO)  von350(CASSELMAN»»)  bis  352  (Mohb*)  resp.  600  Tln. 
(&mei<in-Kbaut,  6  [Organ.  Chem.  2]  396)  kochendem  Wasser,  leicht 
dagegen  von  Ealiumbitartratlösung  aufgenommen.  Es  war  daher  die 
Möghchkeit  in  Erwägimg  zu  ziehen,  iüb  die  bei  der  Kasseroiemethode 
sich  ergebenden  Ejis^Uisationen,  sofern  calciumtartrathaltige  Materialien 
der  Analyse  unterzogen  würden,  erhebliche  Mengen  dieses  Salzes  ent- 
halten könnten.  Hierdurch  müiste  natürlich  das  Bendement  zu  hoch 
ausfallen,  da  ja  bei  dem  fraglichen  Verfahren  die  erhaltenen  Kristalle 
nicht  weiter  untersucht  werden. 

Zur  Entscheidimg  dieser  Frage  angestellte  Versuche  haben  meine 
Vermutungen  voUstänoig  bestätigt,  wie  sich  aus  dem  nachfolgenden 
ergeben  wird. 

Das  zu  dem  vorliegenden  Zwecke  dienende  saure  weins.  Kalium 
bestand  aus  einem  einmal  umkristallierten  Cremor  tartari,  welcher  nicht 
bestimmbare  Spuren  Calcium,  Schwefelsäure  und  Chlor  enthielt  fim 
Verkohlungsrüekstande  von  je  4  g  geprüft).  Aufserdem  verbraucnte 
die  Substanz  (je  2,5  g)  bei  je  doppelt  ausgeführter  Analyse  nach  dem 
Verkohlen  quasi  genau  ebensoviel  com  Normalsäure^  (13,27),  wie  vorher 


*  ZCmAt.  amal.  Chem,  88.  (1883.)  109. 

*  WURTS,  Di^Hofmuire  etc.  S.-Z.  Bd.  m.  (1878.)  218. 

*  Jahrtaherieht  der  Chemie  Q.  t.  w.  f.  18d5.  475. 
«  Idem  f.  1865.  393. 

*  Die  Nonnablure  war  swelmal  mit  WMferhelleiOf  bei  100<^  bis  xam  konstanten  Gewichte  ge- 
troeknetem  Kallpipat  (Doppelspat)  kontrolliert  and  von  quasi  genan  richtiger  Stirke  befanden  worden, 
lg  CaCOs  rerbranchte  20,02  und  20,04  ecm  der  Saure  statt  20,00  ccm.    . 
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Normalalkalilauge  (13,29),  sie  war  also  auch  frei  von  neutralem  Kalinm- 
tariarat.  2,5  s  ehem.  reines  Bitartrat^  sättigten,  laut  gleiehfisdls  je 
doppelt  ausgenihrter  Analyse,  direkt  13,30  oom  NormaUauge,  Terkohlt 
13,28  com  Normalsäure.  Hiemaoh  war  jener  gereinigte  Oremor  tartaii 
als  genügend  rein  für  den  vorliegenden  Zweck  zu  erachten. 

Das  benutzte  reine  wrins.  Calcium  bereitete  ich  in  folgender 
Weise.  Eine  klare  Seignettesalzlösung  wurde  mit  einer»  durch  Salz- 
säure nach  dem  Filtrieren  genau  neutralisierten  Losung  von  Chlor- 
calcium  puriss.  ge&Ut,  der  rasch  kristallinisch  werdende  Niederschlag 
mit  Wasser  bis  zum  Aufhören  der  Ohloireaktion  gewaschen,  dann  mit 
Alkohol  und  Äther  abgespült,  mehrere  Stunden  bei  50 — 60®  getrodmet. 

Die  Analyse  des  Salzes  ergab  die  folgenden  Resultate: 

a.  Durch  Glühen  von  je  2,0  g  desselben  (nach  und  auch  ohne 
Befeuchten  mit  asohefireier  ^uckerlösung^),  zuletzt  vor  dem  Geblfise, 
ergaben  sich  Bückstände,  welche  als  Calciumozyd  berechnet 

16,56  und  15,55  p.  z.  Calcium 
entsprachen. 

Durch  Lösen  der  Glührückstände  in  verdünnter  Salzsäure, 
Alkalischmachen  mit  Ammoniak,  Abfiltrieren  geringer  Niederschläge 
(Thonerde  aus  der  Ammoniaklösung?),  Fällen  mit  oxals.  Ammonium  etc. 
und  heftiges  Glühen  der  Niederschläge  resultierten  Calciumoxydmengen« 
deren  Gewichte 

15,49  und  15,48  p.  z.  Calcium 
entsprachen. 

Die  Formel  C^H^O^Ca .  4HsO  verlangt  15,38  p.  z.  Calcium. 

b.  Nach  der,  von  mir  etwas  modifizierten  Oxalsäuremethode 
wurden  in  dem  Salze  57,59  statt  57,69  p.  z.  Weinsäure  gefonden.' 

Über  den  durch  Calciumtartratgehalt  von  Hefen  und  Wein- 
steinen bedingten  Fehler  bei  der  Kasseroiemethode. 

Bei  den  einschlägigen  Versuchen  wurden  je  50  g  des  oben 
besprochenen  Weinsteins  mit  und  ohne  Zusatz  von  je  5  g  des  obigen 
weins.  Calciums  in  1100  com  siedendem  Wasser  (Porzellanschale)  ein- 
getragen, sodann  wurde  10  Minuten  gekocht,  2  Minuten  absitzen 
gelassen,  vorsichtig  von  den  sehr  geringen  Bückständen  abdekantiert 
und  in  2  malen  mit  im  ganzen  etwa  150  com  Wasser  nachgekocht, 
die  letztere  Flüssigkeit  ebenfalls  abgegossen  und  mit  der  Ebiuptmenge 
vereinigt.  Das  Abgieisen  lieüs  sich  stets  bis  fast  auf  den  letzten 
Tropfen  ohne  Fortführen  von  ungelöstem  bewerkstelligen,  abgesehen 
von  der  obenauf  schwimmenden  Salzhaut  (Weinstein).  Uie  Flüssigkeit 
liefs  man,  ohne  umzurühren,  über  Nacht  stehen,  stiefs  die  Kristall- 
decke möglichst  hinunter  und  gofs  durch  ein  kleines,  samt  der  Schale 
gewogenes  Filter  thunlichst  vollständig  ab.     Die  Kristalle  wurden  bei 


>  A.  BOBNTBlaSR,  ZUchr.  amtd,  Chem.  25.  838. 

*  SOXHLBT  snfolge  Wbiosbt,  2t»ekr.  anal,  Ckem,  SS.  (1884.)  857. 

*  8.  meine  zweite  Abhuidlnng  über  die  direkte  Bestimmung  der  Weintinre  In  Hetei  aad  WcIb> 
steinen,  ZUehr,  anal.  Chtm.  1887. 
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den  unter  Zusatz  von  weins.  Calcium  gemachten  YersucHen  einige  male 
mit  einem  Teile  der  Mutterlaugen  der  andern  Versuche,  unter 
möglichster  Yermeidung  von  Temperaturveränderungen,  gewaschen, 
möglichst  kurze  Zeit  auf  dem  Wasserbade  getrocknet  und  in  der 
Schale  selbst  gewogen« 

In  den  gemessenen  unvermischten  Mutterlaugen  jedes  einzelnen 
Versuches  bestimmte  ich  acidimetrisch  das  gelöst  gebliebene  Bitartrat 
(in  je  100  ccm). 

In  den  unter  Anwendung  von  weins.  Calcium  resultierten  Kri- 
stallen wurde  einerseits  (in  je  2,5  g)  acidimetrisch  das  saure  weins. 
Kalium,  anderseits  gewichtsfuialytisdi  das  Calcium  bestimmt,  welchas 
ich  dann  auf  weins.  Calcium  (-f-  4H,0)  umrechnete.  Zur  Calcium- 
bestimmung  wurden  je  5  g  der  Kristalle  verkohlt,  ausgelaugt,  die  rück- 
ständige Kohle  völhg  verascht,  sodann  samt  dem  ersten  wässerigen 
Auszuge  mit  Salzsäure  bis  zum  Austreiben  der  Kohlensäure  gekocht, 
die  saure  Flüssigkeit  mit  NH3  versetzt  etc.,  das  Calcium  als  Oxalat 
ge&llt  und  als  Oxyd  gewogen. 

Bei  allen  Versuchen  mit  weins.  Calcium  überzeugte  ich  mich 
davon,  dals  10  g  der  erhaltenen  Kristalle  nach  dem  Pulvern  sich  bei 
10  Minuten  Kochen  wieder  klar  in  200  ccm  Wasser  (i.  e.  55  g  auf 
1100  ccm)  lösten,  obgleich  das  in  jenen  enthaltene  weins.  Calcium  grob 
kristallinisch  war.  Da  anderseits  1  g  des  ursprünglichen  fein  kristal- 
linischen und  sorg&ltig  gepulverten  weins.  Calciums  von  250  ccm 
Wasser  (i.  e.  5  g  auf  1250  ccm)  bei  10  Minuten  Kochen  bei  weitem 
nicht  vollständig  aufgenommen  wurde,  so  ist  die  Angabe^  richtig,  dais 
Kaliumbitartrat  die  LösUchkeit  des  weins.  Calciums  im  Wasser  stark 
erhöhe. 

Die  nebenstehende  Tabelle  I  enthält  die  einzelnen,  bei  den  Versuchen 
erhaltenen  Daten. 

Bei  allen,  ohne  weins.  Calcium  angestellten  Bestimmungen  harmo« 
nierte  die  Summe  vom  Gewichte  des  auskristallisierten  und  des  gelöst 
gebliebenen  Bitartrats,  wie  zu  erwarten,  für  den  vorliegenden  Zweck 
hinreichend  genau  mit  dem  angewandten  Quantum  (50  g)  desselben 
überein. 

Dagegen  ergab  stets,  wenn  5  g  weins.  Calcium  zugesetzt  worden 
waren,  die  Summe  der  Gewichte  der  £j:istalle  und  des  gelöst  gebliebenen 
Bitartrats  erheblich  zu  hohe  Zahlen.  Indessen  stimmte  im  letzteren 
Falle,  wie  leicht  verständlich  ist,  die  Summe  der  in  den  Kristallisa- 
tionen acidimetrisch  bestimmten  und  der  in  der  Mutterlauge  vorhandenen 
BitartratmeuRe  in  be&iedigender  Weise  zu  dem  in  Anwendung 
gebrachten  Gewichte  dieses  Salzes. 

Wurde  anderseits  die  Summe  gebildet  aus  den  acidimetrisch 
bestimmten  Bitartratgehalten  der  Krsitalle  und  dem,  nach  der  Calcium- 
bestimmung  auf  die  Formel  C4H4O0Ca .  4S.ß  berechneten  Gehalten 
der  Kristallisationen   an   weins.  Calcium,   so   überstieg  diese  Zahl  das 


1  In  WüRTZi  Lictionnaire  etc.  (1878.)  8.  218  steht,  dafii  KaUambitartiftt  da«  weiniiure  Calcium 
leicht  löse.    Dieaelb«  Angabe  findet  sich  im  Qmslin-Kbaut  5.  (Orpon.  Ckem.  2.)  896. 
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direkt   gefundene    Gewioht   der    Kristalle    stets    um    mehrere   Zehntel 
eines  Grammes. 

Der  letztere  Umstand  erklärt  sich  aus  der,  schon  von  Wabingtok^ 
konstatierten,  mit  den  Angaben  mehrerer  Autoren^,  sowie  älterer'  und 
später^  erschienener  Handbücher  kontrastierenden  und  neuerdings  von 
mir  als  richtig  erkannten  Thatsache,  dais  weins.  Calcium  (-f-  4S^0) 
schon  bei  100^  einen  erheblichen  Teil  seines  Wassergehaltes  einbaust. 
Auf  diesen  Punkt  werde  ich  an  andrer  Stelle  näher  eingehen.  Hier 
erwähne  ich  nur  noch,  dafs  in  ungefährer  Übereinstimmung  mit 
Wabingtons  Bestimmung  reines  weins.  Calcium  (+  43^0)  in  7  Stunden 
bei  100^  schon  ca.  16  p.  z.  Wasser  abgab. 

Tabelle  I. 


Weins. 
Calcium 

an- 
gewandt 

g 

Kristallisationen 

Oewicht 

darin  enthalten 

Bitartrat 

« 

Datum 

Bitaitrat 
g 

Calcium 
g 

Weins. 

Calcium 

(+4H,0) 

g 

gelost 
geblieben 

17./3. 
22./3. 

2473. 

2973. 

31. /3. 

374. 

474. 

n 

5 
5 

5 
5 

45,3 
44,3 
48,5 
44,5 
49,2 
44,4 
44,4 
45,3 
49,1 
45,0 
48,7 

(45,3) 

(44,3) 

44,2 

(44,5) 

45,4 

(44.4) 

(44,4 

(45,3) 

45,4 

(45,0) 

44,5 

0,6997 
0,6612 

0,6039 
0,6925 

4,55.S0 
4,2978 

3,9260 
4,5013 

4,71 
5,61 
5,66 
5.33 
4,78 
5,31 
5,43 
4,69 
4,50 
5,01 
5,44 

Meine  in  Tabelle  I  mitgeteilten  Versuche  lehren,  dals  die  Anah'se 
eines  viel  Calciumtartrat  führenden  Musters  nach  der  Methode  „k  h 
casserole**  falsche  Werte  liefern  muis,  sofern  man  nicht  in  den 
Kristallen  acidimetrisch  noch  den  wahren  Weinsteingehalt  feststellt. 
Damit  würde  aber  ein  Hauptvorzug  dieser  Methode,  nämlich  die  rasche 
und  ein&che  Ausführbarkeit,  verloren  gehen,  sie  also  an  praktischer 
Anwendbarkeit  wesentlich  einbüfsen  und  um  so  mehr  der  weiterhin  zu 
besprechenden  Methode  von  ELlein  nachzusetzen  sein. 

Man  wird  meinen  vorstehenden  Auseinandersetzungen  vielleicht 
entgegen  halten,  dals  doch  auch  das  mit  dem  Bitartrat  auskristalli- 
sierende   weins.  Calcium    ein  wertvolles  Produkt,  obiger  Fehler  daher 


>  Joum.  0/  tke  Chem.  Societv.  28.  (1875.)  946. 

*  liABTSNBEN,  J.-B.  f.  1869.  936.    DOTTO-SCRIBAMIf  Gatt.  chim.  Hai.  8.  (1878.)  511. 


'  Gmelik-Kraut,  ft.  {OrffOH.  Chtm.  2.)  pagr.  396. 
*  WUBTZf  Dietiamnair*  etc.  S.-Z.  (1878.)  S.  213. 
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nicht  belangreich  sei.  Daranf  wäre  zu  erwidern,  dais  weins.  Calcium 
(-1-  4HjO)  nur  57,69,  Kaliumbitartrat  aber  79,79  p.  z.  Weinsäure 
enthält,  dafs  also  von  einer  kommerziellen  Gleichwertigkeit  der  beiden 
Salze  selbst  dann  nicht  die  Brcde  sein  könnte,  wenn  £e  als  Calcium- 
salz  vorhandene  Weinsäure  den  nämlichen  Preis  erzielte,  wie  eine 
gleiche  Menge  der  in  Form  von  saurem  weins.  Kalium  vorliegenden. 

Es  interessierte  mich  noch,  zu  wissen,  wie  sich  ein  Gemisch  von 
Weinstein  und  Q-ips  bei  der  Methode  „k  la  casserole''  verhalten  würde. 

Zur  Erreichung  dieses  Zieles  verfuhr  ich  mit  50  g  reinem  Bitartrat, 
das  eine  mal  ohne,  das  andre  mal  mit  Zusatz  von  6,5  g  Oips^,  in 
der  oben  angegebenen  Weise.  Auch  hier  wurden  im  letzteren  der 
beiden  Fälle  £e  Kristalle  mit  einem  Teile  der  Mutterlauge  des 
andren  Versuches  wiederholt  gewaschen. 

I.  Bei  dem  Versuche  ohne  Qips  resultierten  42,85  g  an  Kri- 
stallen und  die  Mutterlauge  enthielt  noch  6,93  g  Bitartrat. 

n.  Unter  Anwendung  von  Qips  ergaben  sich  41,80  g  an  Kri- 
stallen, welche  in  der  nachfolgenden  Weise  analysiert  wurden. 

a.  Bestimmung  des  E^aliumbitartorats  durch  direkte  acidimetrische 
Titrierung  in  der  Hitze. 

Je  2,5  g  verbrauchten  11,97  und  12,01  ccm  Normallauge,  ent- 
sprechend 2,2541  g  Bitartrai  Die  Gesamtmenge  der  Kristalle  enthielt 
also  37,69  g  E[aliumbitartrat,  entsprechend  30,08  g  Weinsäure. 

b.  Bestimmung  der  Totalwemsäure. 

Je  2,5  g  wurden  sehr  fein  gepulvert,  mit  ca.  30  ccm  Wasser  und 
10  ccm  einer  20  g  des  Salzes  in  100  ccm  enthaltenden  Lösung  von 
kohlens.  Kalium'  1  Stunde  lang  unter  Ersatz  des  verdampfenden 
Wassers  gekocht,  das  Gtmze  nach  dem  Erkalten  auf  100,5  ccm  gebracht, 
50  ccm  vom  Filtrate  auf  etwa  10  ccm  verdampft,  2  ccm  Eisessigsäure 
hinzugesetzt,  5  Minuten  gerührt,  100  ccm  Alkohol  von  98  p.  z.  hinzu- 
gefügt, wieder  5  Minuten  gerührt,  nach  dem  Stehen  über  Nacht  filtriert 
und  der  Niederschlag  mit  demselben  Alkohol  gewaschen. 

Die  Fällungen  verbrauchten  6,46  und  6,48  ccm  Normallauge,  ent^ 
sprechend  0,9705  g  Weinsäure  in  1,25  g  Substanz,  somit  32,45  g  in 
der  Totalmenge  der  Kristalle. 

c.  Bestimmung  der  Schwefelsäure. 

5  g  Substanz  habe  ich  vorsichtig  verkohlt,  mit  Wasser  ausgelaugt, 
den  Rückstand  verascht,  sodann  mit  dem  Auszuge  vereinigt,  das  Granze 
mit  überschüssiger  Salzsäure  zum  Austreiben  der  Kohlensäure  gekocht, 
filtriert  und  mit  Chlorbaryum  befällt.  Den  geglühten  Niederschlag 
unterzog  ich  dem  von  Fresenius^  vorgeschriebenen  BeinigungsVerfahren 
mit  Salzsäure. 

Resultat 0,0200  g  BaSO^, 

entsprechend  0,0148  g  CaS04  .  2  aq. 
pro  ö  g  Substanz,  also  0,lii37  g  in  der  gesamten  Kristallisation. 

1  Entsprechend  11,5  p.  z.  der  Totalinaste.  WARINaTON,  1.  c.  pag.  973,  Anm.  1,  fand  in  spani- 
schen Hefen  von  gegipsten  Weinen  höchstens  18  p.  z.  Gips. 

*  Es  ist  dies  die  (etwa  modifUierte)  Methode  von  GOLDENBEBO,  Gebomont  A  CO.,  Zt$ehr. 
tmal.  Chem.  8S.  (1883.)  270. 

*  Qu€MtH.  Aiuayu.    6.  Aufl.    Bd.  1.   pag.  392. 
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Da  die  41,8  g  Kristalle  32,45  g  Weinsäure  und  davon  30,08  g 
in  Form  von  Bitartrat  enthielten,  so  waren  2,37  g  der  Säure  ab 
Calciumsalz  vorhanden,  woraus  sich  4,11  g  weins.  Calcium  (-f-  4H2O) 
berechnen. 

Die  Kristalle  enthielten  also 

37,69  g  Bitartrat 
4,11  g  weins.  Calcium  (+  4H2O) 
0,12  g  schwefeis.  Calcium  {+  2H2O) 

Summe  41,92  g 

statt  des  direkt  gefondenen  Gewichtes  von  41,80  g. 

Der  beim  10  Minuten  langen  Kochen  der  50  g  Bitartrat  und  6,5  g 
Gips  mit  1100  ccm  Wasser  eto.  gebliebene  Bückstand  war  fein  kxi- 
stallinisch  und  hatte  ganz  das  Aussehen  des  weins.  Calciums.  Dem- 
gemäis  verhielt  er  sich  auch  beim  Erhitzen  genau  wie  letzteres.  Die 
Asche  war  nahezu  schwefelsäurefrai.  Es  lag  also  in  der  That  fast 
reiner  weins.  Kalk  vor. 

Die  Mutterlauge  von  den  mit  Gips  erhaltenen  Kristallen  reagierte 
viel  stärker  sauer  als  diejenige  von  dem  Versuche  ohne  Gips.  Ihre 
totale  Acidität  entsprach  10,5  g  Bitartrat  oder  8,38  g  Weinsäure,  es 
war  also  offenbar  neben  saurem  weins.  E[alium  auch  fireie  Säure  vo^ 
banden.  Letztere  war  Weinsäure  tmd  nicht  Schwefelsäure,  denn  mit 
einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  Violett  Poibkisb  (Dimethybudlin- 
violettl  ergab  die  Mutterlauge  keinen  ausgesprochen  blauvioletteu  Ton. 
Es  scneint  nach  vorstehendem,  dafis  bei  dem  Kochen  des  Gemisches 
von  Weinstein  xmd  Gips  mit  Wasser  in  ziemlich  starkem  Ma&e  die 

2CA06K  +  CaSO^  =  KjSG^  -f  C^OcCa  +  O^Os 
vor  sich  gegangen  war. 

Der  Bückstand  war  dementsprechend  fast  reines  weins.  Caldum 
neben  wenig  Sulfat.  Die  Kristallisation  bestand  aus  Kaliumbitartrat, 
neutralem  weinsauren  Calcium  und  sehr  wenig  Gips.  Die  Mutterlauge 
enthielt  wahrscheinlich  schwefeis.  Elalium,  freie  Weinsäure,  saures 
weins.  Kalium,  sowie  die  Calciumsalze  der  Weinsäure  und  Schwefel- 
säure. Die  Flüssigkeit  ergab  die  Beaktionen  auf  Calcium,  Schwefel- 
säure und  Weinsäure  in  sehr  kräftiger  Weise. 

Nach  den  zuletzt  aufgeführten  Versuchen  übt  die  Gegenwart  von 
11,5  p.  z.  Gips  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Ausbeute  an  wirk- 
lichem Bitartrat  unter  den  bei  der  Kasseroiemethode  obwaltenden 
Bedingungen  aus. 

In  wiefern  die  Besultate  des  in  vorstehender  Weise  von  mir 
angewendeten  Verfahrens  „^  la  casserole''  bei  stark  gipshaltigen 
Materialien  mit  den  in  einem  kontinuierlichen  Fabrikbetriebe  erhaltenen 
übereinstimmen  werden,  darüber  kann  nur  eine  längere  praktische 
Erfahrung  entscheiden. 

(FortsetzuDg  folgt) 

Born.  Arthur  BorntrAqer. 
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ttettes  aus  Itx  i^itteratur. 


1.  Allgemeine  technische  Analyse. 

Ohemische  Untersuchnngen  über  die  Seide,  von  F.  Anberlini. 
Verf.  fand,    dals  der  in  heifsem  Wasser  lösliche  Teil  der  Bobseide  je 
nach    einem   kurze  Zeit    oder  7 — 8  Standen  fortgesetzten  Kochen  ab- 
weichende  Eigenschaften    zeigt.     Um  eine  Yeränderung  der  ursprüng- 
lichen   Substanz    zu    vermeiden,    suchte  Verf.  dieselbe  bei  niedrigerer 
Temperatur  aus  den  Cocons  zu  extrahieren.    Bei  25 — 30^  traten  bald 
Bakterien  auf,   bei  50 — 60^  drang  das  Wasser  zu  langsam  ein.     Auch 
nach  vorheriger  Behandlung  mit  warmem  Alkohol  ging  die  Auslaugung 
mit  Wasser  bei  55^  noch  sehr  langsam  von  statten.     Nach  acht  mal 
je    einwöchentlichem   Digerieren   nahmen   neue  Wassermengen   immer 
noch  etwas  Lösliches  aus  den  Cocons  auf.    Anderseits  wurde  erst  durch 
achtmaliges  je   dreistündiges    Kochen   nahezu   alles  Lösliche    entfernt. 
Die   bei  50—60^  bereiteten  Auszüge   wurden   unfiltriert   bei  70 — 80*^ 
fltark  eingedampft,  später  filtriert,  die  stark  sauren  Filtrate  mit  Alkohol 
von  90^  gefällt.     Den  Niederschlag  wusch  man  so  lange  mit  Alkohol 
von  85  p.  z.,  bis  die  zum  dünnen  Sirup   eingeengte  Waschflüssigkeit 
keine  saure  Reaktion  mehr  zeigte.    Der  getroknete  Niederschlag  wurde 
in  Wasser  gelöst,    die  Solution  mit  neutralem  essigsauren  Blei  unter 
Abkühlung  auf  etwa  0^  vorsichtig  völlig  ausge&Ut.    Aus  dem  Filtrate 
&llte  man  den  vorhandenen  KaU:   mit  oxalsaurem  Ammonium,  fügte 
dann  Alkohol  hinzu  und  wusch  den  Niederschlag  erst  mit  85  grädigem, 
dann  mit  absolutem  Alkohol,  zuletzt  mit  Äther.    Zur  Reinigung  wurde 
die  Fällung  noch  wiederholt  in  Wasser  gelöst,  mit  Alkohol  ge&Ut  und 
in  vorstehender  Weise  gewaschen.    Die  so  gewonnene  Substanz  unter- 
scheidet sich  erheblich  von  der  seitens  der  verschiedenen  Autoren  durch 
Auskochen  des  Cocons  erhaltenen.    Jene  bildet  ein  leichtes,  geruchloses, 
sehr    leicht   in   kaltem  Wasser   lösliches   Pulver.     Durch   Abdampfen 
einer  solchen  Lösung  resultiert  eine  transparente,  flüssige,  lichtbrechende, 
in  kaltem  Wasser  etwas  langsam  sich  lösende  Masse.     Diese  Substanz 
bezeichnet  Vf.   mit  a.     Einen   im   Bleiacetatniederschlag   enthaltenen 
weiteren  Körper  {ß)  isolierte  er  in  folgender  Weise.    Jener  Niederschlag 
wurde  mit  Schwefelwasserstoff  und  Wasser  in  der  Hitze  zerlegt,   das 
Filtrat  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft,  mit  überschüssigem  absoluten 
Alkohol  ge&llt,  der  getrocknete  Niederschlag  mit  Wasser  aufgenommen, 
die    Solution   mit   neutralem   essigsauren   Blei   genau   ausgefällt,     das 
Niederfallende  wieder  mit  Schweielwasserstoff  zerlegt,    das  Filtrat  bis 
zu  einem  Gehalte  von  etwa  2  p.  z.  eingeengt  und  mit  20  Volumen  starkem 
Alkohol  gefüllt.     Reste   des   Körpers   a  werden   dabei   niederschlagen 
und  können  abfiltriert  werden,  während  die  ablaufende  Emulsion  beim 
Eindampfen  Flöckchen  der  Verbindung  (ß)  gibt.     Diese    bildet    nach 
dem    Waschen   mit  Alkohol,    Äther   und  nach   raschem  Trocknen  ein 
weLfees,  leichtes,  hygroskopisches  Pulver.    Dasselbe  löst  sich  leicht  und 
mit    entschieden  saurer   Reaktion    in    kaltem    Wasser.      Bei    dem    an- 
fänglichen   starkem   Einengen   der   wässerigen    Conconauszüge  scheidet 
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sich  eine  nnlösliche  Masse  aus,  welche  sich  nach  langem  Waschen  mit 
kaltem  Wasser  gröfstenteils  bei  mehrstündigem  Kochen  löst.  Man  ver- 
setzte die  Solution  mit  wenig  neutralem  Bleiacetat,  behandelte  die 
Fällung  mit  heifser  verdünnter  Salzsäure,  wusch  den  Rückstand  mit 
kaltem  Wasser,  löste  ihn  in  schwach  alkalischem  Wasser,  säuerte  das 
Filtrat  kaum  mit  Essigsäure,  an  und  fällte  mit  Alkohol.  Der  mit 
heiisem  und  kaltem  Alkohol,  sowie  Äther  gewaschene  Körper  wurde 
Y  genannt.  Derselbe  ist  amorph,  stark  ge&rbt,  in  kaltem  Wasser 
nicht,  in  heiisem,  in  Essigsäure  und  verdünnten  Alkalien  in  der  Ehalte 
löslich.  Das  von  der  Bleifällung  dieses  Körpers  resultierende  Filtrat 
gibt  nach  der  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  mit  Alkohol  eine 
voluminöse  Fällung,  welche  nach  dem  Trocknen  in  kaltem  Wasser 
nur  aufquillt,  in  heiisem  sich  löst.  Aulser  den  aufgeführten  enthält 
die  Seide  noch  mehrere  lösliche  Stoffe.  Von  den  ersteren  stellte  Yf. 
in  einer  Tabelle  die  chemischen  Reaktionen  zusammen.  {AM  S,  Jsti- 
tuto  Veneto  di  Seiende,  Leüere  ed  Arti.  [6]  5.  311—23.  [6.  u.  7.  Febr.j 
Padova,  Istituto  di  chimica  generale  dell'  Universita.  Chem,  Centralbl.  941.) 

In  dem  Artikel  „Milch-Unters uchangen''  von  Dr.  R.  FBum<iNa  (diese  Zeitschrift 
No.  35  v.  3.  Sept.  c.)  ist  auf  Seite  522,  Zeile  8  von  unten,  an  Stelle  „Wolters,  da- 
selbst 6  .  .  .  .  13,4—3,0"  zu  lesen  „Wolters,  daselbst  6  .  .  .  .  13,4—3,9." 

■  ■  ■  ■  ^  I,.  -. -  .-^  .1^^-—.^    ^  ,        .     .  -  .     ■  ■  .1    .  ■  ■  ■ .    I..  ■     ^—^^^»^11» 

Altint  Jtttteiittnjjen. 

Nickelklischees,  von  Hubert  Steinach.  Die  Herstellung  solcher  Klischees, 
die  wir  zuerst  auf  der  elektrischen  Ausstellung  in  Paris  sahen,  ist  noch  eine  wexug 
geübte.  Die  grofse  Härte  des  Nickels  und  die  ünempfindlichkeit  gegen  verschie- 
dene Farben  geben  denselben  in  manchen  Fällen  schwerwiegende  vorteile  gegen- 
über den  Kupferklischees,  Eine  Vernickelung  des  Kupferklischees  allein  ist  aber 
nicht  ausreichend;  die  Vernickelung  darf,  um  die  Feinheit  nicht  zu  verderben, 
nur  schwach  sein  und  ist  deshalb  von  kurzer  Dauer.  Leider  ist  nun  die  Herstel- 
lung der  Nickelklischees  etwas  umständlich,  denn  auf  der  graphierten  Wachs-  oder 
Guttaperchaform  wächst  nur  Kupfer,  oder  höchstens  noch  bei  besonderer  Vorsicht 
ein  Edelmetall  an.  Man  mufs  deshalb  zu  folgenden  Hilfsmitteln  schreiten:  Von 
einem  schwachen  galvanischen  Kupferpositiv  wird  ein  schwaches  KupfernegatiT 
hergestellt.  Dasselbe  wird  wieder  mit  Silber  überzogen,  d.  h.  nur  weils  gemacht 
und  anlaufen  gelassen,  oder  auf  irgend  eine  Weise  die  Oberfläche  in  Schwefel- 
silber oder  besser  Jodsilber  umgebildet.  Dieses  Negativ  hängt  man  in  ein  schneQ 
arbeitendes  Nickelbad  und  läfst  einen  papierdünnen  Nickelniederschlag  anwachsen. 
Darauf  gibt  man  das  Klischee  in  ein  Kupferbad  und  verstärkt  es  mit  Kupfer  bis 
zur  gewünschten  Stärke.  Das  erhaltene  Positiv  läfist  sich  leicht  von  dem  NegaÜT 
trennen  und  wird  wie  gewöhnlich  fertiggestellt.  Man  erzielt  auf  diese  Weise  ein 
absolut  scharfes  Klischee,  dessen  oberste,  beliebig  starke  Schicht  Nickel  ist.  Solche 
Klischees  vertragen  die  stärksten  Auflagen  und  sind  gegen  Farben  unempfindlich. 
(Bayr.  Ind.-  u.  GewM,  1887.  260.   Jnd.-Bl  1887.    214.) 
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Ein  Wochenblatt  für   die   gesamte   angewandte  Chemie. 

No.  38.  VIL  Jahrgang.     24.  September  1887. 

Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  hat  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  Perd.  Fischer,  Chemiker  in  Hannover,  AUeestraise  9. 


®ti^xna['2.b}ianlinnitn. 


Zur  Bestimmung  des  Kaliumbitartrats  in  Weinhefen 

unci  weinsveinen* 

(Fortsetzung.) 

Über  die  indirekten  Methoden 
zur  Ermittelung  des  Bitartratgehaltes  in  Weinsteinen  und  Hefen. 

Von  solchen  Verfahren  sind  mir  die  folgenden  bekannt  geworden, 
welche  grofsenteils  ursprünglich  nur  ftir  Weinsteine  empfohlen,  später 
aber  vielfach  von  andern  auch  auf  Hefen  angewandt  und  zu  deren 
Analyse  vorgeschlagen  wurden. 

Pbrrbns^  fl867)  wog  die  nach  dem  Verkohlen  von  10  g  der 
Hefe  in  Wasser  löslichen  Salze  derselben  und  rechnete  deren  Gewicht 
als  kolilens.  Kalium  auf  Kaliumbitartrat  um. 

Sine  weitere  Methode^  bestand  darin,  dafs  man  aus  dem,  mit 
Hilfe  von  Flatinohlorid  bestimmten  Kaliumgehalte  der  Muster  die 
Menge  des  sauren  weins.  Kaliums  ableitete. 

Bei  einem  dritten  Verfahren^,  welches  Sgheurek-Kestner  (1.  c.) 
Bbbscixjs  (1860)  zuschreibt,  wurde  der  filtrierte  wässerige  Auszug  des 

>  Zufolge  BAUDBIMONT  I.  c.  pag.  1290. 

>  Von  WABINGTOM  1.  c.  959  bei  der  indirekten  Methode  A  anfgreftthrt. 
*  Von  Wabinoton  (daselbft)  bei  der  Indirekten  Methode  B  angegeben. 
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verkohlten   Materials   mit  Normalsäure   titriert  und  das  so    gefundene 
kohlens.  Kalium  auf  Bitartrat  umgerechnet. 

Zu  diesen  drei  Methoden  ist  zu  bemerken,  was  auch  teilweise 
bereits  von  andrer  Seite  ^  geschehen  ist,  dafs  bald  die  eine,  bald  die 
andre»  und  in  vielen  Fällen  alle  drei  bei  Hefen,  gipshaltigen  Materialien, 
in  Zersetzung  begriffenen'  Hefen  oder  mit  Hefe  vermischten  Wein- 
steinen, sowie  bei  geschehener  sachkundiger  Verfälschung  xmverdorbener 
Materialien  (mit  sauren  oder  neutralen  anorganischen  Alkali-,  speziell 
Kalisalzen,  oder  organischen  Alkalisalzen  etc.)  völlig  im  Stiche  lassen, 
indem  alsdann  je  nach  der  Natur  der  Zusätze  der  Gehalt  der  verkohlten 
Masse  an  in  Wasser  löslichen  Salzen  resp.  an  Kalium  bezw.  endlich 
an  in  Wasser  löslichen,  alkalisch  reagierenden  Substanzen  keinen  sicheren 
Anhalt  zur  Ableitung  des  Bitartratgehaltes  der  Muster  bietet. 

Bei  der  ersten  und  dritten  indirekten  Methode  kommt  noch  hin- 
zu, dafs  bei  gipshaltigen  Materialien  das  beim  Verkohlen  gebildete 
Kaliumkarbonat  sich  in  Gegenwart  von  Wasser  mit  dem  schwefeis. 
Calcium  unter  Entstehen  von  Kaliumsulfat  und  kohlens.  Calcium  um- 
setzt (vgl.  bei  Warington  1.  c.  pag.  961;  Sohburbr-Kestneb,  BuU. 
soc,  chim,  29.  455,  Zeitsohr.  anal.  Chem.  18.  112).  Dieser  Fehler 
liejjse  sich  allerdings  durch  eine  Schwefelsäurebestimmung  in  dem 
wässerigen  Auszuge  des  verkohlten  Materials  reparieren  (vgl.  B.  Fresenius 
1.  0.  pag.  303),  falls  dies  nicht  mit  Alkalisulfaten  vermischt  worden 
war  (B.!).  Man  würde  alsdann  das  gefundene  schwefeis.  Kalium  des 
Kohleauszuges  in  die  äquivalente  Menge  kohlens.  Salz  umrechnen, 
welches  dem  direkt  gefundenen  hinzuzuaddieren  und  mit  diesem  in 
Kaliumbitartrat  umzurechnen  wäre. 

Da  aber  die  so  abgeänderte  indirekte  Methode  nicht  einfacher  ist 
als  eine  direkte  Bestimmung  des  Biteirtrats  nach  Klein  (siehe  unten), 
so  ist  sie  kaimi  jetzt  noch  zu  empfehlen,  zumal  sie  ja  doch  immer  noch 
Fehlem  und  Zweifeln  unterworfen  bleibt. 

Nach  Warington  (1.  c.  pag.  962)  bilden  in  Gegenwart  stickstoff- 
haltiger Substanzen  Tarirate  aus  Sulfaten  durch  Keduktion  in  reich- 
licher Menge  Sulfide,  und  zwar  schon  bei  der  niedrigen  Verkohlungs- 
temperatur  des  Weinsteins.  Ein  hieraus  erwachsender  Fehler  lälst  sich 
nach  jenem  Autor  bei  der  direkten  Titrierung  der  totalen  verkohlten 
Masse  durch  Behandeln  der  letzteren  mit  wässeriger  Wajsserstoffhyper- 
oxydlösung  ausgleichen,  aber  nur  dann,  wenn  die  Ware  keinen  freien 
Schwefel  (vom  Schwefeln  der  Fässer  oder  Bestreuen  der  Trauben  mit 
Schwefel  herstammend)  enthält,  weil  letzterer  ebenfalls  zur  Bildung 
von  Sulfiden,  und  zwar  aus  den,  beim  Verkohlen  entstehenden  Kar- 
bonaten, Anlafs  geben,  bei  der  Oxydation  somit  ein  Teil  der  aus  weins. 
Salzen  herrührenden  Alkalinität  aufgehoben  werden  würde.  Es  müTste 
daher  aller  freier  Schwefel  vor  dem  Verkohlen  des  Musters  entfernt 
werden  (durch  Extraktion?  B.l). 


>  Warixotox  1.  c.  960  11  etc.  gab  eine  ziemlich  eingehende  Kritik  der  Indirekten  Methoden  rar 
Analyse  von  Weinsteinen  und  Weinhefen. 

*  Harlin,  Dingler  8  pol.  Journ.  176.  (1865)  218,  beobachtete  bei  derartigen  Garungen  eioe rapide 
Abnahme  des  WeinsAuregehaltes  und  das  Auftreten  leicht  löslicher,  schwer  kristallisierbarer  Kaliaouu**' 
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In  wie  weit  eine  Reduktion  von  Sulfaten  das  Resultat  der  ersten 
und  dritten  der  oben  erwähnten  indirekten  Methoden  zur  Bitartrat- 
bestimmung beeinflussen  könne,  wird  sich  erst  dann  entscheiden  lassen, 
wenn  durch  besondere  Versuche  festgesteUt  sein  wird,  ob  sich  unter 
gewöhnlichen  Bedingungen  beim  Verkohlen  und  späteren  Ausladen  von 
reinen  und  mit  Alkalisulfaten  versetzten,  calciumhaltigen  Hefen  und 
Weinsteinen  lösliche  Sulfide  bilden  oder  nicht. 

Der  Einwand  Oliybris  (1.  c),  dalis  infolge  der  Umsetzung  von 
kohlens.  Elalium  mit  dem,  bei  der  B.ednktion  von  Gips  durch  die 
organischen  Substanzen  der  Hefen  entstehenden  Schwefelcalcium  beim 
Auslaugen  der  verkohlten  Masse  die  Alkalinität  zu  niedrig  gefunden 
werde,  ist  nicht  zutreffend,  denn  Schwefelkalium  sättigt  Normalsäure 
bekanntlich  eben  so  gut  wie  Kaliumkarbonat.  Oliveri  gibt  nicht 
klar  an,  ob  er  bei  seinen  Erwägungen  annimmt,  dafs  die  ganze  verkohlte 
Masse  oder  nur  ihr  wässeriger  Auzuff  mit  Säure  titriert  werde,  mir 
kommt  indessen  nach  seiner  Ausdruoksweise  das  letztere  am  wahr- 
scheinlichsten vor.  Aber  diese  Frage  hat  hier  nicht  viel  zu  bedeuten, 
denn  in  beiden  obigen  Fällen  würde  die,  von  Olivbri  angenommene 
Umsetzung  des  kohlens.  Kaliums  mit  dem  Schwefelcalcium  ohne  Einfluis 
auf  das  Endresultat  bleiben. 

Bei  Anwendung  der  dritten  indirekten  Methode  auf  in  Zerzetzung 
begriffene  Materialien,  wie  solche  nicht  ganz  selten  vorkommen  (vgl. 
auch  Warikgton  1.  c.  pag.  957,960),  könnte  eine  Kohlensäurebestimmung 
in  der  ursprünglichen  Substanz  das  Besultat  nur  dann  korrigieren 
(Warington  1.  c.  pag.  960.  Anm.  2.  961),  wenn  es  sich  entscheiden 
lieJse,  was  schwer  ausführbar  sein  dürfte  (Warington  1.  c.  pa^.  961 
bezweifelt  die  Möglichkeit),  in  welcher  Weise  die  Kohlensäure  zwischen 
Kali  und  Kalkerde  verteilt  ist,  d.  h.  in  welchem  Mengenverhältnisse 
sie  aus  Kaliumbitartrat  und  aus  weins.  Calcium  herstammt.  Aus  dem 
nämlichen  Ghnmde  ist  auch  die,  von  verschiedenen  Seiten^  vorgeschlagene 
direkte  Berechnung  des  präexistierenden  kohlens.  Calciums  aus  dem 
Kohlensäuregehalte  der  ursprünglichen  Muster  unzulässig  (Warington 
1.  c.  pag.  960.  Anm.  2.  961),  wenn  man  nicht,  was  doch  nur  sehr 
selten  der  Fall  sein  dürfte,  genau  wissen  sollte,  dals  eine  an  sich 
kohlensäurefreie  Ware  betrtigerisch  mit  kohlens.  Calcium  verzetzt  worden 
sei.  Diese  Betrugsart  —  Zusatz  stalaktitischen  Calciumkarbonats  — 
erwähnt  Warington  1.  c.  pag.  967,960.  Anm.  1. 

Mit  .Bücksicht  auf  die  erste  und  die  dritte  indirekte  Bitartrat- 
bestimmungsmethode  erwähne  ich  noch,  dafs  von  andrer  Seite'  davon 
abgeraten  wird,  das  kohlens.  Kalium  in  der  wässerigen  Lösung  des 
geglühten  Weinsteins  (alkalimetrisch?)  zu  bestimmen,  weil  mit  jenem 
stets  etwas  kohlens.  Calcium  in  Lösung  gehe. 

Oliveri  (1.  c.)  bestimmt  das  Kaliumbitartrat  in  Hefen  in  folgender, 
ganz  indirekten  Weise.  Zunächst  wird  ein  salzs.  Auszug  durch  24  stündiges 


>  Vgl.  2.  B.  in  OABBAS  CUmka  anaiitiea  gengrate  §d  applieata  (18S1.)  pag.  598.  BOLLET  et  KOPP 
Mcmuel  pratique  tPeuai§  et  de  redierchea  ehirniquea^  appliqudee  aux  arte  et  d  Vindustrie.  4.  Aufl.  226. 
Bealb,  Disionario  generale  ehtmico-farmaceutieo.  8.  (1875.)  194. 

>  Horb-ClaBBEN,  litrirmethode.  6.  Anfl.  (1886.)  826. 
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Digerieren  von  10  g  des  Musters  mit  40  com  Wasser  nnd  5  ccm 
rauchender  Salzsäure  dargestellt.  In  der  Lösung  bestimmt  man  die 
Scliwefelsäure  resp.  den  Gips  durcli  Titrieren  mit  Ohlorbaryum,  in  der 
Hälfte  des  Filtrates  vom  Schwefels.  Baryum  einerseits  das  Oalciumoxyd 
durch  Fällen  mit  oxals.  Ammonium  aus  schwach  ammoniakalisclier 
Lösung  etc.,  im  Beste  die  Totalweinsäure  durch  Fällen  mit  Chlorcalcium 
unter  partieller  Neutralisation  mit  Natronlauge  und  späteren  Zusatz 
von  Ammoniak  in  leichtem  Überschusse,  Oslcinieren  des  erhaltenen 
weins.  Calciums  und  (unterschiedlich  von  Soheuber-Kestnbrs  Methode 
der  Weinsäurebestimmung  1.  c.)  Überführen  in  Calciumsulfat,  welches 
gewogen  wird.  Aus  dessen  Gewichte  berechnet  sich  die  Totalweinsäure 
des  Musters,  während  der  Calciumgehalt  der  obigen,  von  Schwefelsäure 
befreiten  Lösung  der  Menge  des  vorhandenen  schwefeis.  und  weins. 
Calciums  entspricht.  Die  Differenz  zwischen  der  totalen  und  der  als 
Calciumsalz  vorhandenen  Weinsäure  entspricht  der  als  Kaliumbitartrat 
vorliegenden  Säure. 

Bei  dieser  Methode  mufs  in  Gegenwart  von  kohlens.  Calcium 
ohne  ergänzende  Kohlensäurebestimmung,  von  welcher  Oliveri  nichts 
sagt,  die  gefundene  Menge  des  sauren  weins.  Kaliums  zu  niedrig,  die- 
jenige des  weins.  Calciums  zu  hoch  ausMlen.  Bei  in  Gärung  be- 
griffenen Hefen  etc.  kann  wiederum  (siehe  oben)  eine  einfache  Kohlen- 
Säurobestimmung  das  Resultat  nicht  völlig  richtig  machen,  sondern  es 
mülste  auch  hier  getrennt  das  that sächlich  vorhandene  Calcium-  und 
Kaliumkarbonat  ermittelt  und  in  Berücksichtigung  gezogen  werden. 

Eine  Verfelschung  von  Hefen  etc.  mit  Oxalaten  (Klein  1.  c.) 
oder  *  Magnesia-  und  Alkalisulfaten  etc.  würde  die  Anwendung  der 
ÜLiVERischen  indirekten  Methode  zur  Bestimmung  des  sauren  weins. 
Kaliums  (teilweise  auch  der  Totalweinsäure)  völlig  illusorisch  machen 

(Fortsetzung  folgt.) 

Bom.  Arthur  Borkträgbr. 


Eine  neue  Methode  sur  quantitativen  Bestimmung  der  Phosphor- 

säure  in  der  Thomasschlacke. 

Bei  Gelegenheit  einer  Arbeit^  über  den  Gehalt  des  GrobmeUs 
gegenüber  dem  des  Feinmehls  an  wirksamer  Phosphorsäure  in  der 
Thomasschlacke  wies  ich  darauf  hin,  dafs  es  gelingt,  sämtliche  Phos- 
phorsäure dieses  Düngemittels  durch  verdünnte  Salzsäure  in  Lösung  zu 
Dringen.  Ich  sprach  schon  damals  die  Vermutung  aus,  dafs  sich  darauf 
ein  einfaches  Verfahren  begründen  lieise,  die  Phosphorsäure  in  der 
Thomasschlacke  quantitativ  zu  ermitteln.  —  Meine  weiteren  Unter- 
suchungen haben  nun  jene  Vermutung  bestätig,  zugleich  aber  auch 
gezeigt,  dafs  die  BnUNNEMANNsche  Methode,  auf  deren  Übelstände  *  ich 
schon  bei  jener  Gelegenheit  hinwies,  die  ich  im  übrigen  aber  als  eine 


>  Kep.  d,  anal.  Chem,  1.  469. 
'  a.  a.  0,  pag.  474. 
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Methode  bezeicbnete,  welche  aasgezeiohnete  Besultate  liefere,  doch  nicht 
ganz  fehlerlos  ist,  bei  derselben  vielmehr  stets  ein,  wenn  auch  nur  sehr 
geringer  Teil  der  Phosphorsäure  sich  der  Bestimmung  entzieht.  — 

Bei  der  Thomasschlacke  von  HOsch  hatte  ich  gezeigt,  dafs  durch 
verdünnte  Salzsäure  (spez.  Gew.  =  1,025;  verd.  1:8),  wenn  ich  50  ccm 
derselben  24  Stunden  lang  in  der  Kälte  auf  ^/a  g  Thomasschlacke  im 
Becherglase  unter  zeitweiligem  Umrühren  einwirken  liefs,  eine  gleiche 
Menge  Phosphorsäure  in  Lösung  gegangen  war,  wie  nach  dem  Bbunne- 
MANNschen  verfahren,  und  zwar  nicht  nur  bei  dem  Gesamtprodukt, 
sondern  auch  bei  dem  Grobmehl  und  Feinmehl.  Ich  hatte  damals 
folgende  Besultate  zum  Belege  angegeben: 

Gehalt  an  Fhosphorsäure  in  Prozenten. 

A  nach  Brunnemann.     B  nach  meiner  Methode. 

A  B 

Gesamt    ....  18,11  17,99 

18,13  18,10 

Feinmehl    .  .  .  18,30  18,33 

18,30  18,30 

Grobmehl  .  .  .  17,47  17,49 

17,39  17,38 

Wie  man  sieht,  sind  die  Besultate  nach  beiden  Methoden  voll- 
ständig dieselben,  indessen,  wie  ich  jetzt  gesehen  habe,  nur  zufklliger- 
weise.  Bei  der  Einwirkung  der  verdünnten  Salzsäure  auf  Thomasschlacke 
löst  sich  ganz  allmählich  der  gröfste  Teil  der  letzteren  auf;  es  bleiben 
nur  ein  bei  den  verschiedenen  Schlacken  sehr  verschiedener  Best  von 
Kohle  und  geringe  Spuren  von  Kieselsäure  zurück;  der  bei  weitem 
gröiste  Teil  der  Kieselsäure  dagegen  geht  mit  in  Lösung.  Ich  hatte 
aus  dieser  Lösung,  nachdem  ich  sie  in  eine  salpetersaure  übergeführt 
hatte  9  direkt  die  Phosphorsäure  mit  Molybdän  gefällt,  imd  war  mir 
dadurch,  dafs  ich  nicht  vorher  die  Kieselsäure  abgeschieden  hatte,  ein 
kleiner  Teil  der  Phosphorsäure  verloren  gegangen.  Durfte  ich  mir  auch 
für  meine  damaligen  Untersuchungen,  die  nur  zu  dem  Zwecke  angestellt 
waren,  die  verschiedene  Löslichkeit  der  Phosphorsäure  im  Grobmehl 
gegenüber  der  im  Feinmehl  zu  finden,  diese  Erleichterung  gestatten, 
da  es  mir  nur  darauf  ankam  relative  Zahlen  zu  erhalten,  so  war  dies 
doch  absolut  unzulässig,  sobald  es  sich  um  eine  quantitative  Ermittelung 
der  überhaupt  vorhandenen  Phosphorsäure  handelte.  Ich  habe  gezeigt  \ 
da&  die  Anwesenheit  geringer  Spuren  von  Kieselsäure  auf  die  Bestim- 
mung der  Phosphorsäure  ohne  leden  Einflufs  bleibt,  sofern  man  nur 
genügend  lange  den  Molybdänniederschla^  auswäscht,  wenn  aber,  wie 
hier,  fast  der  ganze  Gehalt  der  Thomasschlacke  an  Kieselsäure  mit  in 
Xiösung  geht,  ist  ein  Verlust  an  Phosphorsäure  unvermeidlich,  sofern 
man  eine  Abscheidung  der  ersteren  unterläfst. 

Ich  habe  deshalb  meine  Bestimmungen  wiederholt  und  bin  bei 
der    Abscheidung    der    Eaeselsäure    zu    andern,     höheren    Besultaten 


^  o.  a.  0.  pag.  475. 
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gelangt.  Zufälligerweise  deckt  sich  nun  der  Verlust  an  Phosphorsäoie 
bei  der  Thomasschlacke  yon  HOSCH,  wenn  man  nach  meiner  Methode 
ohne  Abscheidung  der  Kieselsäure  arbeitet,  mit  demjenigen,  der  bei 
Anwendung  des  BBXTNNEMANNschen  Verfahrens  resultiert.  Dies  ist  aber 
durchaus  nicht  immer  der  Fall.  Die  Thomasschlacke  yon  HöscH 
enthält  3,32  p.  z.  Kieselsäure.  Es  gibt  indessen  Schlacken  mit  einem 
weit  höheren  Grehalt  an  Kieselsäure,  und  bei  diesen  wird  natorgemäls 
der  Fehler,  den  man  begeht,  wenn  man  es  xmterläfst,  die  Kieselsäiire 
abzuscheiden,  bedeutend  grö&er,  wie  ich  das  weiter  unten  zeigen  werde. 

Die  Ausführung  der  Ermittelung  des  Phosphorsäuregehaltes  der 
Thomasschlacke  ergibt  sich  nun  nach  meiner  Methode  auf  folgende 
sehr  einfache  Weise,  und  erlaubt  die  gleichzeitige  Ausführung  einer 
groijsen  Anzahl  von  Bestimmungen  ohne  jede  Schwierigkeit  neben 
einander. 

Man  läGst  auf  '/s  g  der  Substanz  50  ccm  einer  yerdünnten  Salz- 
säure yom  spez.  Gew.  1,030  —  1,025  imi  Becherglase  24  Stunden  lang 
einwirken,  indem  man  gelegentlich  mit  einem  hineingestellten  Glasstabe 
die  Massen  umrührt  (2 — 3  mal).  Schön  nach  wenigen  Stunden  ist 
der  gröiste  Teil  der  Schlacke  in  Lösung  gegangen,  nach  Verlauf  yon 
16 — 24  Stunden  ist  nur  noch  etwas  Kohle,  sowie  eine  geringe  Spnr 
gallertartige  Kieselsäure  zurückgeblieben.  Jetzt  wird  abfiltriert  und 
mit  weiteren  50 — 60  ccm  derselben  yerdünnten  Säure  nachgewaschen. 
Das  Filtrat  laust  man  direkt  in  eine  Porzellan-  oder  Platinschale  laufen, 
bringt  es  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne,  erwärmt  Vs  Stunde  lang 
im  Luftbade  auf  108 — 110^  läfst  erkalten,  übergiefst  mit  10  ccm 
konzentrierter  Salpetersäure,  rührt  mit  einem  Glasstabe  um  und  gibt 
nun  noch  20 — 25  ccm  heifses  Wasser  hinzu.  Mit  Ausnahme  des 
gröfsten  Teils  der  Kieselsäure  wird  dadurch  alles  in  Lösung  gebracht 
Geringe  Spuren  yon  Kieselsäure  lösen  sich  zwar  auch  noch  wieder  mit 
auf,  doch  ist  ein  nochmaliges  Eindampfen  und  weiteres  ünlöslich- 
machen  auch  dieser  geringen  oft  kaum  0,1  p.  z.  betragenden  Mengen  von 
Kieselsäure  imnötig,  da  dieselben  bei  genügend  langem  Auswaschen 
des  Molybdänniederschlages  ohne  jeden  Einfluß  auf  die  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  bleiben.  Nach  dem  Abfiltrieren  yon  der  Eaeselsänre 
wird  direkt  mit  Molybdän  die  Phosphorsäure  in  bekannter  Weise 
bestimmt. 

In  nachstehender  Tabelle  habe  ich  die  Besultate  angeführt,  die 
ich  nach  den  yerschiedenen  Methoden  erhielt.  Ich  habe  als  üntei^ 
suchungsmaterial  dieselben  sechs  Schlacken  benutzt,  die  mir  schon  bei 
meiner  oben  angeführten  Arbeit  als  XJntersuchungsobjekt  gedient  haben, 
nämlich  Thomaschlacken  yon  1.  Stahlwerk  Hösch  in  Dortmund, 
2.  HoYEHMANN  iu  Nienburg,  3.  Hoyeemann,  Totte  &  Co.  in  Teplite, 
4.  Albebt  in  Biebrich,  5.  Febtilitas  in  Horde,  6.  Scheibleb  &  Co. 
in  Köhi. 

Gehalt  an  Phosphorsäure. 

A.  nach  Bbünnemann. 

B.  nach  meiner  Methode 
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a.  ohne  Abscheidnsg  der  Kieselfiäure. 

b.  mit  Absoheidnng  der  Kieselsäure. 

C.  Zum  Vergleiche  habe  ich  hier  nochmals  die  noch  um  einige 
Bestimmnngen  yermehrten  Resultate  zusammengestellt,  die  man  durch 
Vs  stündiges  Erhitzen  yon  5  g  mit  100  com  Salzsäure  und  20  com  Sal<> 
petersäure  ohne  quantitative  Abscheidung  der  Kieselsäure  erhält. 


Thomasschlacke 

A 

B 

t                 b 

c 

HöSCH 

1 

18,11 
18,13 

17,99 
18,10 

18,15 
1S,17 

18,04 
18,07 

PeI3?B 

1 

19,46 
19,39 

19,40 
19,34 

19,64 
19,50 

19,87 
19,37 

Teplitz    .... 

j 

20,08 
20,10 

20,18 
20,13 

20,88 
20,27 

19,93 
19,99 

Biebrich .... 

i 

17,11 
17,13 

16,90 
16,99 

17,14 
17,20 

17,11 
17,16 

FeBTÜiITAB  .   . 

i 

18,88 
18,90 

18,85 
18,92 

19,00 
19,02 

18,81 
18,88 

SCKEIBLEB    .   . 

1 

16,50 
16,58 

16,47 
16,44 

16,74 
16,70 

16,59 
16,66 

Es  würden  in  dieser  Tabelle  mithin  die  sub  B.  b.  verzeichneten 
Zahlen  den  wahren  Gehalt  der  Thomasschlacken  an  Phosphoraäure  in 
Prozenten  ausdrücken.  Wie  man  sieht,  decken  sich  die  Zahlen  unter 
A.  mit  denjenigen  unter  B.  a.  absolut  nicht  immer,  wie  denn  auch  bei 
hohem  Kiesebäuregehalt  der  Verlust  an  Phosphorsäure  ziemlich  erheblich 
sein  kann.  Bei  der  Thomasschlacke  von  Scheibleb  beispielsweise, 
bei  der  6,2  p.  z.  Kieselsäure  in  Lösunfip  gegangen  waren,  beträgt  die 
Differenz  annähernd  0,3  p.  z.,  während  die  Differenz  bei  der  Thomas- 
schlacke von  Teplitz  mit  2,8  p.  z.  löslicher  Kieselsäure  erheblich  geringer  ist. 

Die  Befürchtung,  die  ich  anfangs  hegte,  dais  man  bei  Anwendung 
von  nur  Vs  g  Thomasschlacke  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
keine  genauen  Besultate  erzielen  würde,  erwies  sich  als  vollständig 
hinfällig,  sofern  man  nur  für  eine  gute  Mischung  sorgt.  Bei  Über- 
sendung der  Analysenprobe  ist  es  leicht  möglich,  dais  beim  Transport 
durch  das  Schütteln  das  Grobmehl  sich  in  reichlicherer  Menge  ooen 
ansammelt.  Noch  mehr  würde  dasselbe  der  Pall  sein,  wollte  man  vor 
dem  Entnehmen  der  Analysenprobe  die  Flasche  mit  der  Schlacke,  wie 
das  wohl  bei  andern  Proben  zweckmäfsig  ist,  gut  durchschütteln. 
Man  würde  auf  diese  Weise  leicht  eine  Analysenprobe  erhalten  können, 
die  einen  relativ  falschen  Prozentgehalt  an  Phosphorsäure  besitzt,  da 
ich  gezeigt  habe  \  dais  das  Grobmehl  stets  einen  höheren  Prozentgehalt 

1  A.  a,  0.  p«g.  474. 
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an  Eisen  zeigt,  als  das  Feinmehl,  mithin  dessen  Gehalt  an  Phosphor- 
saure  ein  geringerer  ist,  als  der  des  Feinmehls.  —  Auf  folgende  Weise 
erhält  man  eine  TollsiAndige  normale  Analysenprohe :  Die  zu  unter- 
suchende Probe  Thomasschlacke  wird  auf  einen  Bogen  Glanzpapier 
gegeben,  vorsichtig  mit  Hilfe  eines  Glasstabes  ausgebreitet,  imd  nun 
mit  dem  letzteren  durch  Striche  die  ganze  Menge  in  eine  Anzahl 
gleicher  Felder  geteilt.  Von  jedem  derselben  wird  nun  eine  kleine 
Menge  zur  Analyse  entnommen  —  übrigens  eine  Methode,  der  wir  uns 
an  der  hiesigen  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  fast  stets  beim 
Entnehmen  der  Analysenproben  zu  bedienen  pflegen. 

Andre  verdünnte  Mmeralsäuren  verhalten  sich  der  Thomasschlacke 
gegenüber  ganz  ähnlich.  Stellt  man  die  Lösungsversuche  statt  mit 
verdünnter  Salzsäure  mit  verdünnter  Salpetersäure  an  (1:5),  so  verlänfi 
der  Vorgang  äulserlich  scheinbar  ganz  gleich.  Nach  24  Stunden  ist 
ganz  wie  bei  Einwirkung  von  Salzsäure  bis  auf  geringe  Spuren  von 
Kohle  und  gallerartige  Kieselsäure  alles  in  Lösung  gegangen.  Indessen 
ist  es  mir  nicht  gelungen,  bei  den  angestellten  Versuchen  stets  genau 
die  ganze  Menge  von  Phosphorsäure  in  Lösung  zu  finden.  Wahrend 
ich  bei  der  Schlacke  von  Hösch  bisweilen  den  wahren  Wert  fand, 
fand  ich  anderseits  verschiedentlich  einen  Mindergehalt  an  Phosphor- 
säure bis  zu  0,7  p.z. 

Noch  weniger  günstig  verläuft  der  Vorgang  bei  Anwendung  einer 
verdünnten  Schwefelsäure.  (1:5).  Läfst  man  50  ccm  derselben  im 
Becherglase  auf  Vs  g  Substanz  einwirken,  so  beginnt  nach  1 — 2  Stunden 
eine  langsame  Ausscheidung  von  Gips  unter  gleichzeitiger  Auflösung 
der  übrigen  Bestandteile  der  Thomasschlacke.  Die  Ausscheidung  des 
Gipses  scheint  nach  24—36  Stunden  beendigt  zu  sein.  Nach  dieser 
Zeit  fand  ich  indessen  nie  mehr  als  90 — 95  p.  z.  der  Gesamtphosphor- 
säure in  der  abfiltrierten  Lösung. 

Bbunnemann  gibt  am  Schlufs  seiner  Arbeit  über  die  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  in  der  Thomasschlacke  ^  wörtlich  folgendes  an: 

Vermittelst  dieser  Methode  wird  sowohl  die  Posphorsäuie,  als 
auch  der  Phosphor  des  Eisenphosphorets,  das  ebenfalls  in  der  Thomas- 
schlacke vorhanden  ist,  bestimmt.  Man  ist  berechtigt  auch  den 
letzteren  zu  berücksichtigen,  da  das  Eisenphosphoret  nach  Untersuchxmgen 
von  E.  Jensch^  im  Boden  sich  bald  zersetzt  und  die  entstehende 
Phosphorsäure  von  den  Pflanzen  aufgenommen  wird. 

Was  zunächst  die  Arbeit  von  E.  Jensch  anbelangt,  so  ist  in 
derselben  von  Eisenphosphoret  absolut  keine  Kode.  Jensgh  hat  einfach 
konstatiert,  dafs  die  Menge  der  in  der  Thomasschlacke  vorhandenen 
zitratlöslichen  Phosphorsäure  sich  nach  monatelangem  Lagern  in  einem 
zugfreien,  ziemlich  feuchten  Keller  vermehrt,  womit  gleichzeitig  ein 
Zerfall  der  gröberen  Partikelchen  Hand  in  Hand  geht.  Hieraus  schlieist 
er  ganz  richtig,  dafs  der  Gehalt  an  zitratlöslicher  Phosphorsäure  ab- 
hängig sei  von  der  Feinheit  des  Mehles,   wie  das  auch  von  mir  mit 


^  Chemiker-Zeitung.  11.  19. 

*  Chemiker- Zeitung,  18S6.  10.  1271.  1370. 
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Bestimmtheit  nachgewiesen  ist.  ^  Jensgh  kommt  am  SchloDs  seiner 
Arbeit  zu  der  Ansicht,  daüs 

„wenn  schon  bei  längerem  Anfelnflialt  in  feuchter  Luft  eine  zum 
Teil  ziemlich  beträchliche  Steigerung  an  zitratlöslicher  Phosphorsäure 
erkennbar  ist,  der  Schlufs  nahe  gelegt  wird,  dalB  diese  Zunahme  im 
Boden,  wo  das  Phosphatmehl  bei  ungleich  höherem  Feuchtigkeitsgehalt 
noch  weiteren  chemischen  Einflüssen  unterworfen  ist,  so  bedeutend 
sein  muljs,  dafe  vielleicht  innerhalb  eines  Jahres  schon  die  gesamte 
Phosphorsäure  dieses  Phosphats  gelöst  und  von  den  Pflanzenwurzeln 
aufgenommen  wird." 

Mit  keinem  Worte  ist  hieraus  zu  entnehmen,  das  Jensch  der 
Meinung  ist,  die  Thomasschlacke  enthalte  Eisenphosphoret  und  der 
Phosphor  der  letzteren  würde  in  feuchter  Luft,  oder  im  Erdboden 
eine  Oxydation  zu  Phosphorsäure  unterworfen.  —  Nach  meiner  An- 
sicht ist  in  der  Phosphorsäure  überhaupt  kein  Eisenphosphoret  vor- 
handen. Verdünnte  kalte  Salzsäure  wirkt  auf  dieses  in  keiner  Weise 
lösend  ein;  dasselbe  würde  mithin  nach  meiner  Methode  sich  der 
Bestimmung  als  Phosphorsäure  entziehen.  Ich  müUste  also  nicht,  wie 
dieses  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist,  etwas  höhere,  vielmehr  im  Gegen- 
teil niedrigere  Mengen  von  Phosphorsäure  finden,  als  Bbukitemaitn. 
Wäre  aber  wirklich  Eisenphosphoret  in  der  Thomasschlaoke  vorhanden, 
so  wäre  schon  dadurch  die  BaüNKEMANNsche  Methode  keine  genaue 
quantitative,  da,  wie  das  aus  den  Vorsuchen  von  C.  Stöcemaitn' 
hervorgeht,  bei  der  Behandlung  von  Eisenphosphoret  mit  Königswasser 
ein  kleiner  Teil  desselben  mit  dem  Chlor  entweicht. 

Vorstehende  Arbeit  ist  angefertigt  in  dem  Laboratorium  der 
unter  Leitung  des  Herrn  Professor  ELennebebq  stehenden  hiesigen 
landwirtschaftlichen  Versuchsstation. 

Göttingen,  im  September  1887.  J.  H.  Vogel. 


UetttB  aus  ber  £itteratitr. 


1.    Allgemeine  technlsclie  Analyse. 

Hochofenschlacke  und  Portlandzement,  von  F.  Kkapp  in 
Braunsohweig  Bei  dem  groDsen  Interesse,  welches  .man  gegenwärtig 
der  Frage  von  der  Verwendung  der  Hochofenschlacke  zu  hydraulischem 
Mörtel  zuwendet,  ist  die'  Kenntnisnahme  von  nachstehendem  eigen- 
tümlichen Verhalten  derselben  wohl  nicht  Tmwillkommen. 

Zu  den  Versuchen  diente  eine  Hochofenschlacke  von  Harzburg, 
in  Wasser  abgeschreckt,  mit  Kalk  nicht  erhärtend.  Sehr  verdünnte 
Salzsäure  (5  Tle.  Salzsäure,  wie  sie  als  Reagens  dient,  mit  1000  Tln. 
Wasser)  längere  Zeit  in  der  Kälte  mit  dieser  feingepulverten  Schlacke 
unter  Umschütteln  stehen  gelassen,  entzieht  derselben  nahmhafte  Quan- 


^  A.  a.  0.  pa?.  472. 

*  ZeiUehr.  /.  amU.  Ckem.  16.  174. 
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titäten  Kalk,  aber  keineswegs  eine  entsprechende  Menge  Kieselerde. 
Die  Lösung  hinterläüst  im  Gegenteile  nach  dem  Eindampfen  zur  Trookn6| 
Glühen  des  Rückstandes  und  Wiederau&ehmen  mit  oalzsäure  rerhält- 
nismäisig  sehr  geringe  Mengen  davon.  Die  Digestion  derselben  Schlacke 
mit  einer  Lösung  von  Chlorammonium,  ebenso  mit  einer  Lösung  von 
Ohlormagnesium,  bei  gelinder  Wärme,  fährt  zu  demselben  Ergebnis! 
eine  ansehnliche  Menge  Kalk  geht  in  Lösung  —  mit  Chlormagnesiiim 
z.  B.  über  14  p.  z.  —  aber  hier  ohne  alle  gleichzeitige  Abscheidung 
von  Kieselerde.  Auch  eine  Lösung  von  Zucker  mittlerer  Stärke  ent- 
zog der  Schlacke  Kalk,  jedoch  beträchtlich  weniger,  nur  etwa  3  p.  z. 

Ebenso  wie  die  Hochofenschlacke  yerhält  sich  der  Portlandzement  ^ 
gegen  obige  Lösungen.  Ohlormagnesium  z.  B.  entzog  ihm  sehr  reidi* 
liehe  Mengen  von  Kalk,  bei  50^  in  einem  Falle  nahezu  14,  in  einem 
andren  Falle  über  18  p.  z.  ohne  jede  Aufnahme  von  Kieselerde. 

Bei  dem  Umstände,  dals  in  obigen  Fällen  mit  den  reidiliehen 
Mengen  von  Kalk  gar  keine  Kieselerde  aufgenommen  wurde,  kann  man 
nicht  wohl  annehmen,  dals  der  ausgezogene  Elalk  das  Produkt  der  Anf- 
schliefsung  eines  kalkhaltigen  Silikates  sei.' 

Der  schon  durch  Ohlormagnesium  und  Chlorammonium  ausziehbare 
Teil  des  Kalkes  der  Hochofenschlacke  bezieh,  des  Portlandzementes 
mufs  in  einem  andren  Zustande  als  dem  der  Verbindung  mit  Kiesel- 
erde vorhanden  sein.  Welches  dieser  Zustand  auch  sein  mag,  so  erscheint, 
nach  der  Wirkung  der  genannten  Lösimgsmittel  zu  urteilen,  kein  Unter- 
schied obzuwalten  zwischen  Schlacke  und  Portlandzement:  beide  sehen 
leicht,  beide  sehr  reichlich  jenen  mit  Chlorüren  ausziehbaren  ElaLk  ab. 
Allein  der  Portlandzement  erhärtet  mit  eben  diesem  Kalk  rasch  und 
sehr  kräftig;  die  Schlacke  ganz  und  gar  nicht.  Der  Zustand  jenes 
Kalkes  kann  in  beiden  Materialien  sohlielslich  doch  nicht  identisch  sein. 
Er  zeigt  offenbar  noch  die  Verschiedenheit  der  Herktinft  jener  beiden 
Produkte :  der  Portlandzement  ist  aus  einem  Hitzgrade  hervorgegangen, 
der  mit  prinzipieller  Bestimmtheit  auf  den  der  blolsen  Sinterung  be- 
schränkt ist;  die  Schlacke  aus  der  um  den  Schmelzpunkt  des  Platins 
spielenden  Hochofentemperatur.  Dort  die  Fähigkeit  Hydrat  zu  bilden 
(zu  erhärten)  noch  vorhanden,  hier  verschwunden.  Umgekehrt  lassen 
sich  im  Portlandzement  durch  Schmelzen  die  hydrauüschen  Eigen- 
schaften vernichten,  er  erhärtet,  einmal  geschmolzen,  nicht  mehr.  Dies 
sind  die  Erscheinungen,  welche  den  Zustand  des  leicht  ausziehbaren 
Kalkes  in  dem  einen  oder  andren  Produkte  kennzeichnen.  Welches  ist 
nun  schlieMich  jener  Zustand,  wie  hat  man  sich  denselben  vorzustellen? 

>  Von  VORWOMLB  ohne  Zmatz  von  Sehlaekeomehl  aoB  blofiMm  Thon  nad  Kalk. 
*  Darauf  welat  auch  die  Thatsacbe  hin,  daOi  die  Werte  fUr  den  z.  B.  mit  Chlormagnealnm  ni' 
ziehbaren  KaXk  ein  nnd  desselben  Prodaktes  oft  sehr  abweichend  ausfallen.    Sie  steigen  mit  der  z«- 
nehmenden  Feinheit  desselben  beim  Pnlvem  und  umgekehrt.    Eine  Probe  Portlandzement  a.  B.  gab  dnreft 
Schlemmen: 

57,2  p.  s.  sandigen  Bestand  und 
42,7     „       feinschlammigen  Bestand, 

9919  __ 

beide  von  sonst  gleicher  Beschaffenheit  und  gleich  aufschlieCilioh  In  SAure.  ChlonsaagneslumMsaBg  wUcf 
dem  sandigen  Teile  etwas  Ober  8  p.  z.,  dem  schlammigen  Teile  aber  33  p.  z.,    also  aber  das  Tierfiwbe 
unter  gleichen  UmstAndeu.    Das  Chlormagnesium  nimmt  nur  den  an  der  OberflAcho  der  ParUkets  act 
Pulvers  blor^liegenden  Kalk  auf;  OLadc  eine  AufichlieCiung    Utt,  so  wQrde  dem  Lösungsmittel  inoh  der 
im  inneren  eingeschlossene  Kalk  zugAnglich. 
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Die  Antwort  lielüse  sipli  wohl  gebeoi  wenn  wir  Kenntnis  hätten 
vom  Kalk  im  feurigen  Flufs,  von  geschmolzenem  Kalk  und  dessen  Eigen- 
schaften; aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte  bei  diesem  die  Affinität 
zum  Wasser,  die  Fähigkeit  Hydrat  zu  bilden,  also  auch  mit  Silikaten 
hydraulisch  zu  erhärten,  bedeutend  herabgestimmt,  wo  nicht  ganz  ver- 
schwunden sein.  Bei  den  in  Bede  stehenden  Produkten  —  so  liefse 
sich  zunächst  weiter  folgern  —  wird  ursprünglich  mehr  Kalk  vorhanden 
sein,  als  bei  den  betreffenden  Temperaturen  ihrer  Bildung  in  chemische 
Verbindung  mit  der  Kieselerde  in  das  Silikat  einzutreten  vermag.  Der 
Überschuis  verbliebe  als  chemisch  nicht  gebundener,  als  freier  Kalk; 
dieser  würde  aber  von  dem  vorhandenen  Silikat  physikalisch  zu  einer 
gleichmäfsigen  Mischung  aufgenommen:  beim  Portland  auf  dem  Wege 
der  Zementation  (wie  Kohle  vom  Stabeisen  beim  Stahlmachen),  als 
Sinterung;    bei  der  Schlacke  durch  Lösung  im  feurigen  Flufs. 

Im  ersteren  Falle,  dem  des  Portlandzementes,  wäre  der  freie  Kalk 
im  Zustande  der  Sinterung,  einem  Grade  durch  Feuer  hervorgebrachter 
Verdichtung,  welcher  eben  noch  die  Bildung  von  Hydrat  mit  Wasser 
zuläfst,  im  zweiten  Falle,  dem  der  Schlacke,  wäre  dieser  Kalk  in 
geschmolzenem,  durch  Feuer  verflüssigtem  Zustande,  in  welchem  die 
Möglichkeit  der  Hydratbildung  erloschen  ist. 

Freilich  ist  Kalk  für  sich  weder  im  Zement-  noch  im  Hochofen 
schmelzbar;  aber  in  Berührung  mit  andern  Substanzen,  z.  B.  in  einem 
gewissen  Verhältnis  mit  schwefelsaurem  Kalk,  schon  in  der  ersten 
besten  Tiegelesse.  Hier  nehmen  aber  auch  die  Bestandteile  der  Schmelze, 
entsprechend  der  niederen  Temperatur  ihrer  Entstehung,  nachträglich 
reichlich  Hydratwasser  auf. 

Weitere  Forschungen  werden  erst  die  eigentliche  Natur  der  Hoch- 
ofenschlacke aufzuklären  und  über  den  Wert  solcher  vorläufigen  An- 
schauungen zu  entscheiden  haben.  Gtinz  sicher  ist  mit  der  trockenen 
Gegenüberstellung  des  Sauerstoffes  der  Kieselerde  und  des  der  Basen 
nach  der  Analyse  der  Begriff  von  Schlacke  keinenfalls  erschöpft;,  wie 
denn  auch  aufgeklarte  Metallurgen  bereits  dieselbe  als  physikalisches 
Gemenge  auffassen.     {Pol  Joiim.  1887.  265.  184.) 

Eine  neue  Anordnung  des  Idebigschen  Kühlers,  von  E.  Hi.BT. 
Die  nebenstehende  Figur  zeigt  das  eine  Ende  des  Kühlers  im  Schnitt. 


a  die  innere  Glasröhre,  ist  mit  J,  der  äufseren,  durch  einen  dicken 
Kautschuckschlauch  verbunden,  c  ist  eine  Glasröhre  zur  Abführung 
des   Wassers;    die    Einführung   derselben   geschieht   durch  ein    kleines 
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Löohelclieii,  welches  man  mit  einem  ganz  kleinen  Eorkbohrer  in  den 
Gnmmi  macht. 

Die  Vorteile  sind  Ein&chheit,  Leistnngsf^igkeit  nnd  Billigkeit 
Die  Möglichkeit,  die  Eöhre  c  nach  allen  Bichtongen  biegen  zu  können, 
ist  ebenfalls  von  groisem  Wert.   {Tfie  Joum.  of  anal.  Chem.  1887.  287.) 


Trennung  von  Blei  nnd  Wismut,  von  Hebm.  Hebzog.  Zn 
der  salpetersauren  Lösung  fügt  man  Soda  bis  sich  ein  geringer  aber 
deutlicher,  beständiger,  flockiger  Niederschlag  bildet.  Schüttelt  man 
hierauf  tüchtig  durch,  so  verwandelt  sich  derselbe  in  eine  fein  kristal- 
linischen Masse,  welche  sich  schnell  zu  Boden  setzt.  Entsteht  nun  au{ 
Zusatz  eines  Tropfens  Sodalauge  zu  der  klaren  Lösung,  so  setzt  man 
kalt  essi^ures  Natron  hinzu  und  kocht  1^/s — 2  Stunden  auf  kr&fiägem 
Peuer.  Sodann  wird  heils  filtriert,  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen, 
der  Niederschlag  von  neuem  in  warmer  verdünnter  Salpetersäure  gelöst^ 
xmd  das  Wismut  durch  kohlensaures  Ammoniak  gemllt.  Das  £lei 
bestimmt  man  im  Filtrat  als  Chromat  oder  Karbonat.  {Hie  Joum,  of 
anal  Cheni.   Easton.    1887.  248.) 

11.  Mitteilungen  ans  der  Technik. 

Einflnä  der  ZusammenBetsung  des  Petroleums  nnd  der  in 
ihm  enthaltenen  Salze  auf  seine  Leuchtkraft,  von  E.  Aletak. 
£ei  der  Beurteilung  des  Petroleums  hat  man  -erst  in  der  jüngsten  Zeit 
der  Reaktion  desselben  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt,  xmd  man 
untersucht  gewöhnlich,  ob  das  zum  Transport  bestimmte  Petroleum 
neutral  sei,  oder  alkalisch  reagiere.  Der  Einfluis  seiner  Bestandteile 
wurde  bisher  ganz  vernachlässigt;  das  veranlajjste  den  Vf.,  diesbezügliche 
Versuche  anzustellen.  Das  untersuchte  Material  (Verkaufspetroleum  der 
Firma  Nobel)  wurde  durch   Destillation   in    drei   Fraktionen  geteilt: 

1.  leichtes  Destillat,  spez.  Gew.  bei  175^  0,7647,   Siedep.  unter  150*; 

2.  Normalpetroleum  vom  spez.  Gew.  0,8287,  zwischen  150**  und  270* 
siedend;  3.  schweres  Destillat,  spez.  Gew.  0,8670,  Siedep.  über  270 ^ 
Die  letzten  2  Destillate  wurden  nun  in  verschiedenen  Verhältnissen 
gemengt  und  jeder  Mischung  so  viel  von  der  ersten  Fraktion  zugegeben, 
dals  das  Mischungsprodukt  wiederum  das  spezifische  Gewicht  des  Normal- 
petroleums  (0,8287)  besitze.  Jede  dieser  Mischungen  wurde  in  einer 
KTJHMBEBGschen  Lampe  verbrannt  und*  die  Abnahme  der  Leuchtkraft 
nach  gewissen  Zeiträumen  photometrisch  festgestellt.  Dabei  ergab  sich, 
dals  die  Leuchtkraft  derjenigen  Mischungen,  welche  bis  20  p.  z.  schwere 
KohlenwasserstofFe  enthielten,  nach  8 — 9  Stunden  (nachdem  ungefthr 
dieselbe  Menge,  261— 276  g,  von  jeder  Mischung  veroraucht  wurde)  um 
7,3 — 9,5  p.  z.  gesunken  war;  bei  denjenigen,  welche  20 — 40  p.  z. 
dieser  Kohlenwasserstoffe  enthielten,  betrug  der  Unterschied  zwuichea 
der  anfänglichen  und  schliefslichen  Leuchtkraft  22 — 48  p.  z.  und  stieg 
sogar  auf  56,7  p.  z.  bei  Zugabe  von  50  p.  z.  der  dritten  Fraktion« 
Diese  Unterschiede  erklärt  der  Verfasser  durch  das  langsame  Empor* 
steigen  der  schweren  Bestandteile  im  Dochte.     Bei  Anwendung  oer- 
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jenigen  Mischungen,  welche  mehr  schwere  Öle  enthielten,  wnrde  auch 
der  Docht  mehr  beruTst.  Was  den  Einflufs  der  Salze  anbelangt,  findet 
man  im  Petroleum  am  öftesten  Eisen«,  Kalt  und  Magnesiasalze.  Wenn 
das  Petroleum  durch  Natron  nicht  genügend  gereinigt  war,  erkennt 
man  den  Fehler  entweder  an  der  sauren  Reaktion  des  fertigen  Produktes, 
oder  an  dem  Vorhandensein  von  organischsauren  Salzen.  Im  ersten 
Falle  wird  das  Petroleum  beim  Stehen  in  eisernen  6e&Isen  gelb,  durch 
Auflösen  von  Eisen,  im  letzten  Falle  brennt  es  schlecht,  verlischt  so- 
gar nach  1 — 2  Stunden. 

Die  Versuche  des  Verf.  beweisen,    dafs    ein    Gehalt   von   0,1  g 
Petroleum  (in  der  Praxis  ist  ein  so  hoher  Eisengehalt  sehr  selten)  nicht 
besonders  schädlich  sei,   während  schon  ein  Gehalt  von  0,02  e  Kalk- 
oder   Magnesiasalze    in    1000  g    Petroleum    die     Leuchtkrarb    nach 
8  Stunden  um  30 — 40  p.  z.  vermindert;  bei  einem  Gehalte  von  0,1  g 
in  1000  g  Petroleum  sinkt,  aber  dieselbe  um  85,5  p.  z.  (für  Kalksalze), 
resp.  um  94  p.  z.  (für  Magnesiasalze).    Das  verschiedene  Verhalten  der 
Eisensalze  einerseits  und  der  Kalk-   und  Magnesiasalze    anderseits   er- 
klärt der  Verf.  dadurch,  dafs  sich  die  Eisensalze  am  Gipfel  des  Dochtes 
als  Pulver  abscheiden  und  oft  hinuntersinken,  oder  auch  auf  dem  Dochte 
zurückbleiben,    ohne   zu   schmelzen   und  den  Docht  zu  verunreinigen, 
während  die  Kalk-  und  Magnesia-Asche  zu  einer  kompakten  Masse  zu- 
sammenfrittet  und  dem  Petroleum  den  Zutritt  zur  Flamme  versperrt. 
Verf.  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  er  in  den  sauerreagierenden 
Petroleumsorten  keine  schädlichen  Kalk-   resp.  Magnesiasalze  gefunden 
hat;    bei  der  Forderung  nach  alkalisch  reagierendem  Petroleum  könnte 
aber  leicht  ein  mit  obigen  Salzen  verunreiniges  Produkt  in  den  Handel 
eingeführt   werden.     [Zop.    imp.  russh  tedm.  dbszcz.    1887.    21.    107. 
Chem.  Bepert.  197.) 


Aieme  Ütittetltttt^eit. 


Briquettes  mit  Melasse.  Nach  den  Angaben  des  Erfinders  der  Herstellungs- 
art dieses  Feuerungsmaterials  genügen  1  bis  1V>  p-  z.  Melasse,  um  von  Eohlenklein 
oder  Pulver  eine  för  das  Formen  brauchbare  Masse  zu  erbalten,  und  würde  sich 
bei  niedrigen  Preisen  dieser  Zuckerrnckstände   die  Anwendung  empfehlen.    Sehr 
gilnstig'  für  diese  Benutzung  ist,    dafs  die    Melasse   ungefähr  nur  10  p.  z.  Asche 
hinterläXst  und   nachdem   sie   einmal   getrocknet  und   ninterher  bis  zum  Flüssig- 
werden  und  zur  Verkohlung  erhitzt  eine  ähnliche  Masse  wie  Kooke  wird,  wodurcn 
diese  Briquettes  langsam  erglühen  und   bis  zuletzt  ihre  Form  beibehalten.    Soll 
Kooksstaub  verwendet  werden,    so  empfiehlt  sich,    etwas  Kohlenstaub  zuzusetzen, 
um    eine    bessere  Verbindung  der  Masse  und  ein  sdmelleres  Verbrennen  bei  stär- 
kerer Hitzeabgabe  zu  erzielen.    Der  Erfinder   Selt^ry   empfiehlt  sogar    zur  Gas- 
fabrikation  die  Verwendung    von    mit    Zuckerrückständen    behandelter   magerer 
Kohle  und  Kohlenstaub  in  Form  von  Briquettes,   es  sollen  sich  hierbei  keine  gra- 
phitischen Ablagerungen  in  den  Retorten  bilden  und  durch  die  Anwesenheit  einer 
kleinen    Menge  Wasserdampfes   das  Verstopfen    der  Röhren   vermieden  werden. 
(Journal  of  Gas  Lighiing.  1887.  352.)  K. 

laai^erbier  in  England.    Der  Jahresbericht  des   österreichisch-ungarischen 
Generalkonsulats  in  London  für  1886  konstatiert  die  stetige  Abnahme  der  Ausfuhr 
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von  englischen  Öieren.  1884  worden  noch  437  241  Gallonen  auBgefuhrt,  1886  nur 
noch  420  301.  Die  Einfuhr  von  Lagerbier  wird '  in  der  offiziellen  Statistik  nicbt 
besonders  aufgeführt,  doch,  meint  das  Generalkonsulat,  dürfte  sich  dieselbe  nicht 
wesentlich  vermindert  haben,  obwohl  verschiedene  Versuche  gemacht  sind,  in  Eng- 
land Lagerbier  zu  brauen.  Ob  das  Londoner  Wasser  oder  andre  Ligrediennen, 
oder  aber  schlechte  Verwaltung  der  Brauereien  die  Schuld  an  dem  kläglichen  Er- 
folge der  zum  Teil  mit  bedeutendem  Kapital  ins  Leben  gerufenen  Lagerbier- 
brauereien tragen,  läfst  der  Berichterstatter  dahingestellt  und  konstatiert  nur,  daii 
Lagerbier  in  London  noch  immer  einen  sehr  guten  Absatz  findet.  Die  Einfahr 
ist  nach  seiner  Ansicht  sogar  noch  bedeutender  Ausdehnung  fähig,  „wenn  mui 
etwas  mehr  Wert  auf  gute  und  gleichmäfsige  Qualität  legen  möchte!^  Die  grolse 
Hehrzahl  der  in  London  geschänkten  Lagerbiere  sind  aber  nach  seinem  Urteil 
entweder  für  das  dortige  Sllima  und  den  dortigen  Geschmack  zu  leicht  oder  erin- 
nern an  künstliche  Zusätze.    {Nordd,  Brauer-Ztg.    1887.  930.) 

Verwertimg  des  KakaofettB,  von  P.  Soltsiev.  Dasselbe  läfst  sich  bd 
dem  gegenwärtig  niedrigen  Preise  mit  Vorteil  zu  medizinischen  Seifen  verwenden, 
wofür  Vf.  folgende  Vorschrift  gibt.  1000  g  Kakaofett  und  ca.  850  g  Natronlauge 
vom  sp.  G.  1,34  werden  in  einem  blanken  Metall-  oder  einem  Porzellankessel  im 
Wasserbade  so  lange  unter  Umrühren  erhitzt,  bis  eine  herausgenommene  kleine 
Probe  des  Gemisches  sich  in  destilliertem,  heifsem  Wasser  ganz  klar  auflöst.  So- 
dann bringt  man  unter  gutem  Umrühren  zu  diesem  Gemische  eine  fillrierte  Losung 
von  250  g  reinem  Kochsalz  in  500  g  destilliertem  Wasser  und  erhitzt  eine  hall]« 
Stunde  damit  unter  Umrühren.  Den  Inhalt  des  Geföfses  giefst  man,  wenn  dasselbe 
ein  Metallgefafs  war,  in  ein  irdenes,  läfst  darin  erkalten,  hebt  sodann  die  auf- 
schwimmende Seife  ab  und  prefst  sie  zwischen  Leinewand  allmählich  und  stark  ab. 
Die  Prelskuchen  werden  darauf,  um  sie  noch  vollständiger  von  anhängender  Lauge 
zu  reinigen,  abermals  mit  einer  filtrierten  Losung  von  250  g  Kochsalz  in  500  g 
destilliertem  Wasser  in  der  obigen  Weise  erhitzt,  und  wird  die  Seife,  die  nach  dem 
Erkalten  auch  noch  mit  destilliertem  Wasser  abgespült  werden  kann,  abgeprelst 
Sie  mufs  in  heifsem  destilliertem  Wasser  klar  löslich  sein.  {Pharm,  Ztg,  o2.  236. 
CÄcm.  Centr.'Bl  1887.  597.) 

8c]im.«ckt  Saccharin  den  Tieren  sttTs?  Über  die  Eigenschaften  des 
Benzoesäuresulfimid  wurde  in  den  letzten  Jahren  so  gründlich  von  verschiedenen 
Seiten  berichtet,  daüs  vielleicht  manchem  unsrer  Leser  nachstehende  Mitteilnng 
einer  unsres  Wissens  noch  nicht  berichteten  Eigentümlichkeit  dieses  interessanten 
Stoffes  willkommen  ist.  Stellt  man  eine  nur  lose  verdeckte  Schale  mit  zerflossener 
Arsensäure  ins  Freie,  so  findet  man  meist  nach  wenig  Tagen  Leichen  zahlreicher 
kleiner  Tiere,  selbst  einige  Ameisen  darin.  Trotz  des  brennenden  Geschmacks  der 
Flüssigkeit  hat  also  ihr  Geruch  oder  sonst  eine  Eigenschaft  diese  Tiere  anffelockt 
und  in  den  Tod  gefuhrt  Auffallender  Weise  fanden  sich  aber  in  einer  in  Reicher 
Art  zufallig  ausgesetzten  Saccharinlösung  nur  wenige,  sehr  kleine  Käfer  ertrunken 
vor;  es  schien  demnach,  als  ob  von  Insekten  (und  beziehentlich  kleinen  Spinnen) 
das  Saccharin  gemieden  würde.  In  der  That  bestätigte  dies  ein  direkter  Yersndi 
mit  Fliefspapier,  welches  an  einer  Stelle  mit  Zuckersirup,  an  einer  andren  mit 
Saccharinlösung  bestrichen  war.  Zahlreiche  Ameisen  suchten  alsbald  den  Sirup 
auf,  während  sie  das  benachbarte  Saccharin  anscheinend  sorgsam  mieden.  {Phar*. 
Centralh.  1887.  361.) 
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Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  hat  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  Febd.  Fischeb,  Chemiker  in  Hamiover,  AUeestrabe  9. 


(Ortj^ittal-^b^attblttnje«. 


Zur  Bestimmimg  des  Kalinmbitartrats  in  Weinhefen 

nnd  Weinsteinen. 

(Schlols.) 

Neuere  direkte  Methoden  zur  Bestimmung  des  Bitartrats  in  Hefen 

tmd  Weinsteinen. 

VerGahren  zur  direkten  Bestimmxmg  des  saoren  weinsauren  Ea- 
lioms^  und  nur  solchen  kann  das  Wort  geredet  werden,  sind  in  letzterer 
Zeit  von  G.  EAbocbb^  und  F.  Eleik  (1.  o.)  angegeben  worden. 

)  Methode  von  EAmmeb. 

KAHmeb  neutralisiert   in  der  Kälte,  um  den  lösenden  Einfluis 
d4s  Bitartrats  auf  etwa  vorhandene  Ekarbonate  zu  vermeiden,  2  g  Hefe, 


1  Chmnniaurxig.  9.  (1885.)  248.    Ich  «ntnahm  die  BeBohreibang  der  Methode  einer  brieflichen  Mit- 
\ants  von  mir  befreundeter  Seite,   iowie  einem  Aussage  in  FiBCHEBS   (WAanBEs)   Jothrtiber^ki  dtr 
^m.   Teeknoloffi«  t  1885.  448.    Du  Original  habe  ich  nicht  gelesen.    Die  AnsxQge  stimmen  gut  mlt- 
Bt^ander  iLberein. 
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Rohweinstein   eio.   mit  Natronlauge,    bringt    das   Ganze  auf  IUI  ccm 
(1  ccm  ist  für  das  Volumen  des  Unlöslichen  gereclmet)  nnd  bestimmt 
in  50  ccm  des  Piltrates,    entsprechend  1  g  Substanz,  die  vorhandeae 
Weinsäure.    Zu  letzterem  Zwecke  dan^ft  er,  wie  bei  der  Methode  von 
GoLDENBEBG,  Q-BBOMONT  &  Co.^  zur  [Bestimmung   der  Totalweiiis&iiie, 
auf  ein  geringes  Volumen  ein  und  zersetzt  mit  Essigsäure  tind  Alkohol, 
wäscht    aber    die  Abscheidung  mit   einer  5prozentigen,   mit  Bitartiat 
gesättigten  Chlorkaliumlösung.     Der  Verbrauch  des  Niederschlages  aa 
Halbnormalnatronlauge    entspricht    dem    Bitartratgehalte   des  Musters. 
Nach  EJLmmeb  ist  die  IJE^thoae  sehr  einfstch,  leicht  und  rasch  aosf&hrbai. 
Ich  habe  zu  dieser  Methode  folgendes  zu  bemerken: 
Die  Neutralisation  des  Bitartrats  in  der  Kälte  ist  eine  recht  lang- 
wierige Operation.     So  muiste   ich   stets  zum  Sättigen  von  2  g  sehr 
fein   gepulvertem  Bitartrat  (+30  ccm  Wasser)  mit  NormalkalilÄTig«, 
d.  h.  bis  die  in  der  Hitze  erforderliche  Menge  der  letzteren  Yerbrauolii 
worden  war,  mindestens  Vs  Stunde  unausgesetzt  umrühren. 

Die  Wahl  der  5  prozentigen,  mit  Bitartrat  gesättigten  Ohlorkaliiun- 
lösung'  zum  Auswaschen  des  Niederschlages  von  saurem  weins.  Eaktm 
scheint  mir  fOr  den  vorliegenden  Zweck  eine  ziemlich  rmglückliche  zu 
sein,  weil  das  Bitartrat  hier  aus  alkoholischer  Flüssigkeit  gefilllt  wird. 
Es  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  das  Waschen  nicht  mit  Alkoliol 
geschieht,  wie  bei  der  Methode  von  Goldbnbbkg,  G-bbomont  &  Co.  znr 
Bestimmung  der  Totalweinsäure. 

Es  wird  bei  der  Vorschrift  betont,  daCs  durch  Vornahme  der  Neu- 
tralisierung  des  Musters  in  der  Kälte  der  lösende  Eiixfluis  des  sauien 
weins.  Kaliums  auf  etwa  vorhandene  Karbonate  verhdtet  werden  solle. 
izolsS  ?^^8'  ^^^  mobt  vollständig,  weil  Bitartrat  mit  fein  gepiilv«r- 
,  ^berfSl^l^^^*  Calcium  (Kalkspat)  schon  bei  Zusatz  von  kaltem  Wasser 
1  ?t  ^Wsres  Kohlensäure  entwidkelt.  Mit  amQnJfci-*»i5£aS!r  -r^rSalcium,  wie 
lebhaft  >^omiR^fen  anzutreffende  mfli^^-^T^^^  imd 

es  das  in  la^mJSimm^^j^ßa^^l^gtgmSa  ist  (Warington  1.  c.  ^^^^^[jalL 
mit  kohlens.  KaUxunista^^anoch  weit  höherem  Grade  der^^^j 

Aufserdem  kommt  es  dem  Fabrikanten  von  Cremor  tartari  «i 
wegs  darauf  an,  zu  wissen,  wie  viel  Bitartrat,  etwa  neben  kohlei 
Salzen,  ein  von  ihm  zu  kaufendes  Bohmaterial  wirklich  enthält,  i^^^  ^ 
vielmehr  darauf,  zu  erfahren,  wie  viel  reines  saures  weins.  KaliL  venrlicbeDi 
Produkt  durch  Auskochen  und  Ejristallisierenlafisen  bei  kontinui^dren  ,j^tä 
Betriebe  ergibt,  also  unter  NichtausschluJs  der  Reaktion  des  Bii^n^S^pii 
mit  den  Karbonaten,  bei  welcher  auch  weins.  Calcium  entstelit>^4i^^"%j 
Methode  von  Kammer  muis  aber  gegenüber  den  Fabrikresultaten  .  ^ 
hohe  Ergebnisse  liefern,  weil  bei  ihr  die  Karbonate  nur  den  kleineii-*  ^ 
Teil  ihrer  möglichen  Wirkung  ausüben  können,  und  weil  etwa  TorL%Bm.  t^ 
denes  neutrales  weins.  Kalium^  als  das  saure  Salz  bestim^atjrerden  würÄl?* 


>  ZUehr.  mal.  Chan,  M.  (1888.)  27D. 

>  Von  WABiaOTON  (1.  c.  pag.  978.  Aam.  8) 
besttmmang  nach  lelner  OzalMiiittiiethode 
TorgesohlagMi.  .     . 

•  y«L  Yfuuaaxom  i.  e. 


^Alwehui 
Jen   Bltari 
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Da  weinB.  Calcium  sich  in  Solutionen  neutraler  weinsaurer  Al- 
kalien löst^,  so  erschien  es  mir  ratsam  festzustellen,  ob  unter  den  bei 
der  Methode  Kammer  obwaltenden  Bedingungeu  weins.  Calcium  in  Lö- 
smig  geht,  wodurch. das  Ergebnis  an  Bitartrat  zu  hoch  ausfallen  könnte. 
Zu  diesem  Zwecke  neutralisierte  ich  ein  sehr  fein  gepulvertes 
Gemisch  von  2  g  ehem.  reinem  Weinstein  und  0,5  g  weins.  Calcium 
(-{-  4H2O)  nach  Zusatz  von  30  com  Wasser  in  der  Kälte  mit  Normal- 
kalilauge (dies  dauerte  etwa  30  Minuten),  brachte  sofort  auf  100,5  ccm, 
filtrierte  unverzüglich,  dampfte  50  ccm  Filtrat  auf  ca.  10  ccm  ein,  setzte 
2  ccm  Eisessig  hinzu,  rührte  5  Minuten,  fügte  100  ccm  (98  p.  z.) 
Alkohol  zu,  rührte  abermals  5  Minuten  und  liefs  über  Nacht  stehen^ 
Der  Niederschlag  wurde  mit  dem  gleichen  Alkohol  gewaschen,  sodann 
in  der  Hitze  titriert. 

Es  wurden  verbraucht  5,33  ccm  NormaUauge,  während  1  g  Bitar- 
trat direkt  5,32  ccm  erforderte.     Resultat:  100,18  p.  z.  Bitartrat. 

unter  den  bei  der  Methode  KAmmbr  —  mit  modifizierter  Wasch- 
methode —  obwaltenden  Bedingungen  verursachen  demnach  selbst  20  p.  z. 
weins.  Calcium  (-|-  4H2O)  bei  raschem  Operieren  keinen  namhaften 
Fehler  im  Ergebnisse  an  saurem  weins.  Kalium.  Daiüs  sich  aber  auch 
bei  dem  obigen  Yersuche  etwas  weins.  Calcium  gelöst  hatte,  beweist 
der  UmstaDO,  dafs  die  neutralisierte  Flüssigkeit  nach  dem  Filtrieren 
mit  oxals.  Ammonium  in  der  Hitze  eine  deutliche  Calciumreaktion  ergab. 
Ais  Ergänzung  zu  den  vorstehenden  Versuchen  wurde  noch  mit 
2  g  chemisch  reinem  Bitartrat,  ohne  Zusatz  von  weins.  Calcium,  in 
der  soeben  beschriebenen  Weise  die  Bestimmung  des  sauren  weins. 
Kaliums  ausgeführt.  Der  Niederschlag  verbrauchte  5,31  ccm  Normal- 
lauge, entsprechend  99,81  p.  z.  Bitartrat. 

Eine  klarzustellende  Frage  war  femer  noch  die,  ob  die  bekanntlich^ 
leicht  erfolgende  ümsetzimg  neutraler  weinsaurer  Alkalien  mit  Gips, 
welche  auch  bei  der  technischen  Umsetzung  von  neutralem  Kalium- 
tartrat  in  das  Calciumsalz  Anwenduüg  findet^,  schon  unter  den  bei  der 
Methode  von  Kämmeb  obwaltenden  umständen  Platz  greift. 

Zur  Entscheidung  über  diesen  Punkt  wurden  sehr  fein  gepulverte 
Gemische  von  je  2  g  Bitartrat  und  0,3  g  Gips^  nach  Zusate  von  ca. 
30  ccm  Wasser  in  der  Kälte  vorsichtig  und  möglichst  rasch  (dauerte 
35 — 40  Minuten)  mit  Normalkalilauge  neutralisiert,  die  Flüssigkeiten 
auf  100,5  ccm  gebracht  und  mit  je  50  ccm  der  Filtrate*  wie  oben  weiter 
verfahren. 

Die  Niederschläge  verbrauchten  4,67  und  4,69  ccm  Normallauge, 
entsprechend  87,98  p.  z.  Bitartrat. 


1  Vgi,  FBBSBNIUB,  QuaUt.  Analya,  18.  Aufl.  (1887.)  253.   Anm.  Quantü,  Änafyse.  6.  Aufl.  (1879.) 
2.  808.    WUBTS,  DieHofmaSr^  etc.  B.-Z.  8.  (1878.)  214. 

*  WABINOTOir,  Journal  of  tht  Society  of  Art$.  24.  (1876.)  366—372.  1.  c.  pag.  871.    FBBBBNIU8, 
QßiantU.  Analytt,  6.  Anfl.  2.  (1879.)  808. 

*  Vgl.  bei  WABinOTON  dAselbst  (Vorschlag  von  DB8FOS8BB). 

^  Entsprechend  18,04  p.  z.  der  Totalmasse.    WABlNaTOM,    Chem.  Sog.  Joum.  88.    973.   Anm.  1 
fand  in  (spanlsehen)  Hefen  höchstens  18  p.  s.  Gips. 

*  Dieselben  enthielten  betrichtliehe  Mengen  SchTrefelsinre,  weit  mehr  als  dem  (schwachen)  Ge- 
balte der  anm  anfftngUchen  Kentrallsieren  verwendeten  Kalilauge  an  Sulfat  entsprach. 
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Ein  erheblicher  Gipsgehalt  (13  p.  z.)  setzt  demnach  die  Resultate 
der  Methode  von  Kammer  ganz  beträchtlich  herab.  Letztere  ist  somit 
auf  stark  gipshaltige  Materialien  nicht  imbedingt  anwendbar. 

Methode  zur  Bitartratbestimmung  von  F.  Kleik.^ 

Ein  ganz  entschiedener  und  wichtiger  Fortschritt  bei  der  Bestim- 
mung des  sanren  weins.  Elaliums  in  Hefen  und  Weinsteinen  ist  doroh 
eine  yon  Klein  vorgeschlagene  direkte  Methode  gemacht  worden.  Bei 
derselben  wird  von  der  bekannten^  Schwerlöslichkeit  des  sanren  Kalinm- 
tartrats  in  Chlorkalinmiösungen  Gebrauch  gemacht.  Das  Verfahren  ist 
unter  allen  seither  vorgeschlagenen  wohl  unbedingt  das  rationellste, 
wenn  auch»  wie  ich  schon  gleich  hier  bemerken  will,  die  von  mir  damit 
erhaltenen  B.esultate  von  denjenigen  Klbins  nicht  ganz  unerheblich 
abweichen. 

Ein  Hauptvorzug  dieser  Methode  ist,  dals  sie  danach  stiebt, 
das  technisch  direkt  gewinnbare  saure  weins.  E^alium  zu  bestim- 
men, worauf  es  doch  für  den  vorliegenden  praktischen  Zweck  lediglich 
ankommt,  nicht  aber  das  thatsächlich  vorhandene,  etwa  nur  teilweise 
direkt  gewinnbare,  oder  aber  das  früher  eihmal  vorhanden  gewesene, 
wie  so  manche  andre  Methode. 

Der  genannte  Autor  schlägt  vor,  eine  etwa  1,8 — ^2,2  g  Bitartrat 
enthaltende  Menge  des  vorliegenden  Materials  mit  destilliertem  Wasser 
5  mal  auszukochen,  sodann  den  Rückstand  auf  dem  Filter  mit  kochen- 
dem Wasser  bis  zur  Entfernung  alles  Sauerreagierenden  zu  waschen. 
Die  gesamten  Filtrate  dampft  man  auf  40  ccm  ein,  setzt  nach  dem 
Erkalten  5  g  Chlorkalium  hinzu,  rührt  lö  Min.  anhaltend  und  filtriert 
sofort,  oder  rührt  nur  kurze  Zeit  und  läXst  über  Nacht  stehen.  Der 
Niederschlag  wird  mit  einer  10  prozentigen,  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur mit  Kaliumbitartrat  gesättigten  Ohlorkaliumsolution  ausgewaschen, 
sodann  acidimetrisch  titriert. 

Beim  Stehenlassen  über  Nacht  fand  Klein  so  in  reinem  Wein- 
stein (mit  99,87  p.  z.  Bitartrat)  99,60,  bei  dem  andren  Fällmodus  (sog. 
Bührmethode)  99,80  und  99,84  p.  z.  Bitartrat. 

Ein  Gemisch  von  1,876  g  des  nämlichen  Weinsteins,  0,625  g 
reinem  weins.  Calcium  und  einer  dem  Gewichte  des  letzteren  äquiva- 
lenten Menge  saurem  phosphors.  Kalium  ergab  Klein  99,52  p«  z. 
Kaliumbitartrat. 

Ich  hatte  zur  Erreichung  des  gleichen  Zweckes  schon  vor  KuciKS 
Publikation  das  gleiche  Prinzip  ins  Auge  ge£aJst,  mir  aber,  eingedenk 
der  —  allerdings  geringen  —  Löslichkeit  des  sauren  weins.  Kaliums 
in  lOprozentiger  Chlorkaliumsolution,  vorgestellt,  dab  die  in  dieser  Weise 
gefundenen  Resultate  etwas  zu  niedrig  ausfällen,  somit  einer  Korrektion 


>  Ztsehr.  anal.  Chem.  84.  (1885.)  379—888.  l.o.  pag.  886. 

•  WABINGTOH,  Chem.aoc.JiMm,  SS.  M7.  OB08JSAN,  ChmiL  Soe,  Joum.  S6.  841.  BOBMTElOBli 
ZUekr.  anal,  Chem.  26.  827. 
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bedürfen  würden.  Versnobe,  welolie  ioli  naoli  dem  Erscheinen  der  Klein- 
sohen  Abhandlung  yomahm,   haben  jene  Ansicht  als  richtig  erwiesen. 
Schon    gelegentlich    der    YeröfiPentlichung    einer     Abhandlung^ 
andrer  fiiohtang  habe  ich  (1.  c.  pag.  335)  Versuche  mitgeteilt,  bei  wel- 
chen die  in  K^rozent.  Ohlorkaliumlösung  beim  Stehen  über  Nacht  -ge- 
löst bleibenden  Bitartratmengen  bestimmt  wurden.    Dieselben  betrugen 
bei  etwa  11,5— 13,6<»  0,0376  g,  bei  etwa  28—29®  0,0583  g  pro  100  ccm. 
Die  Titrierungen  waren  mit  Vio  Normallauge  ausgeführt,  aber  damals 
die  ccm  auf  Normallauge  umgerechnet  angegeben  worden.     Die  Tem-. 
peraturangaben  konnten  für  jene  Versuche  selbstredend  nur  annähernde 
sein.    Die  von  Klein  vorgeschriebenen  40  ccm  Flüssigkeit  würden  im 
ersten  Temperaturfalle  0,0150,  im  zweiten  0,0233  g  Bitartrat,   also  bei 
Anwendung  von  2  g   ehem.  reinem  Weinstein   0,75  resn.  1,17  p.  z. 
der  Totabnenge  des  letzteren  in  Lösung  halten.  Ich  teilte  ferner  damals 
Versuche  mit,    welche  unter  Stehenlassen  über  Nacht   mit  5  g  Chlor- 
kalium,   2,5  g  ehem.  reinem  Bitartrat  und  55  ccm  Flüssigkeit,    sowie 
unter  Waschen  mit   einer  5prozent.,    mit  Bitartrat   gesättigten  Chlor- 
kaliumlösung angestellt  wurden,  um  zu  erfahren,  welche  Ausbeute  an 
Bitartrat  sich  erzielen  liefse.     Es  ergaben  sich  bei  etwa  18 — 21®  resp. 
28—29®  98,14    bezw.  98,21  p.   z.  des   angewandten   Bitartrats,    d.  i. 
ein  Verlust  von  1,86  und  1,79  p.  z.    Es  waren  demnach  durchschnitt- 
lich in   den  55  ccm  Flüssigkeit  0,045&  g  saures  weins.  Kalium  gelöst 
G blieben.    Beohnet  man  nun  letzteres  Resultat  unter  sonst  gleich  blei- 
nden  Bedingungen  (die  Temperatur  ist  ja  übrigens  hier  von  nur  ge- 
ringem Einflüsse)  auf  Kleins  Verhältnisse  (40  ccm)  um,  so  würden  von  den 
2  g  Weinstein  0,0332  g  =  1,66  p.  z.  in  der  Mutterkuge  verbleiben  müssen. 
Zur  Kontrolle  meiner  früher  mitgeteilten  einschlägigen  Versuche 
habe  ich  die  folgenden  angestellt,  welche  die  Besultate  der  ersteren  be- 
stätigen und  ergänzen,  sowie  femer  in  Übereinstimmung  mit  den  An- 
£ben  Gbosjbans  Q.  c.  pag.  351)  und  den  Besultaten  Kleins  ergeben, 
h  es  qua^i  einerlei  ist,  ob  man  nach  10  Minuten  langem  Bühren  nur 
Va  Stunde  oder  über  Nacht  bis  zum  Filtrieren  stehen  läüst. 

Über  das  Au^^ngsmaterial,  sowie  über  den  allgemeinen  Arbeits- 
modus habe  ich  memen  früheren  Angaben  kaum  noch  etwas  hinzuzu- 
fügen. Die  Normallauge  war  wie  ehedem  auf  das  zu  verwendende 
ehem.  reine  saure  Kaliumtartrat  eingestellt  worden,  welches  vor  und 
nach  dem  Verkohlen  die  nämliche  Menge  Normalalkalilauge  resp.  -säure 
Terbranchte  und  dessen  Kohle  sich  als  frei  von  Chlor,  Schwefelsäure 
und  Calcium  erwies,  ebenso  wie  dies  bei  dem  zu  den  früheren  Ver- 
suchengebrauchten Präparate  der  Fall  war. 


1  ZtfcAr.  amml.  Ckem.  SS.  (1886.)  827—869.  Dort  steht  —  pag.  888.  Anm.  2  — ,  daDi  Ich  sur 
Boeltimg  der  ft-  oder  lOprosentigeo,  mit  Bitartrat  geaittlgten  ChlorkallnmUysiiiig  anf  260  ocm  Flttaalg« 
keit  26—50  g  Ghlorkalinm  anwende.  Es  moft  selbstredend  helAen  12,5—26  g.  Ebenso  mnih  daselbst 
anf  S.  850  Im  letiten  Absatse  stehen,  „daft  man  statt  der  mit  Bitartrat  gesättigten  WascbflQsslgkeit  etc.*^, 
anstatt  «daft  man  als  mit  Bitartrat  an  s&ttigende  Wasehflflssigkeit  etc.**  Da  bei  den  nnten  mitauteilenden 
Yersachen  die  in  lOprozentlger  GhlorkaliamU>snng  gelöst  bleibende  Menge  Bitartrat  die  nlmlicbe  war, 
einerlei  ob  nach  10  Minnten  RQhren  Vt  oder  12  Stunden  stehen  gelassen  wurde,  so  kann  man  anch  Jene 
WaaehflQsaigkelt  in  der  Weise  bereiten,  da(b  man  Bitartrat  mehrere  Standen  mit  kaltem  Wasser  behan- 
delt, anf  100  ccm  5—10  g  Chlorkaliom  snsetst,  10  Minnten  rahrt  und  nach  halbstfindigem  Stehen  filtriert. 
Vor  dem  Chlorkallnmxnsats  erhitst  man  die  FlQssigkeit  aof  etwa  4^  C.  über  die  Lofttemperator,  nm  sie 
bei  letaterer  gesättigt  au  erbalten. 
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Löslichkeit  des  Kaliumbitartrats  in  lOprozentiger  Chlor- 

kaliumlösung  bei  Zimmertemperatur. 

1,25  g  Bitartrat  werden  in  etwa  125  com  siedendem  Wasser  ge- 
löst, nach  dem  Erkalten  auf  100  ocm  der  Flüssigkeit  10  g  OhlorkaUam 
hinzugefügt,  10  Minuten  unausgesetzt  gerührt,  nach  halbstündigem  Stehen 
filtriert  und  je  50  ccm  des  Filtrates  mit  Vio  Normallauge  titriert.  Ta- 
belle n  gibt  die  Besultate  an. 

Tabelle  DE. 


Temperatur  der  Flüssigkeit 

ccm 
Normal- 
lauge 

Bitartrat 

Datum 

vor             nach 

Zusatz 
des  Chlorkaliums 

nach  10 
Minuten 
Rühren 

nach  V« 

stfindigem 

Stehen 

in 
100  ccm 

23./9. 

n 

1 

1 
n 

26,5  <> 
18,5 

n 

21» 
15 

n 

23,5^ 
17^5 

n 

24,5  <> 
17,6 

n 

0,13 
0,13 
0,11 
0,12 

}  0,0488  g 
j  0.0432  g 

Ich  ermittelte  femer  nochmals  die  Bitartratmenge,  welche  aus 
Lösungen  von  2,5  g  desselben  in  55  ccm  Wasser  nach  Zusatz  von  5  g 
ChlorkaUum  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  Nacht  sich  ausscheidet. 
Die  Ausführung  war  bei  den  betreffenden,  in  Tabelle  III  verzeichneten 
Versuchen  genau  die  früher  (1.  c.  pag.  337)  angegebene,  nur  daJs  die 
zum  dreimaligen  Waschen  dienende  Bitartrat-Chlorkaliumlösung  10  p.  z. 
des  Chlorides  enthielt,  und  daJGs,  wenn  nichts  Gegenteiliges  bemerkt  wird, 
das  früher  geschehene  Nachwaschen  mit  neutraler  lOprozentiger  Chlor- 
kaliumsolution  als  überflüssig  (vgl.  die  Resultate)  unterlassen  worden  ist 

Tabelle  IH. 


Datnm 

Temperatur  der  Fl 

ÜBsigkeit 

ocm 
Normal- 
lange 

Gefundenes 
Bitartrat 

Tages- 
Maximum 

nachts 
12  Uhr 

beim 
Filtrieren 

g 

p.  t. 

28./9. 

12./10.* 

21./10.» 

23,5  0 

20.6 

22,5 

20     » 

19,5 
20 

19,5° 

20,5 

21 

13,06 
13,05 
13,08 

2.4553 
2.4534 
2.4590 

98,21 
98.14 
98.36 

>  Bei  diesem  Versuche  warde  kontinnlerliob  mit  fliefsendem  Wasser  gekühlt. 

*  Einmal  mit  neutraler  ChlorkallnmlOsung  nachgewaschen. 

*  Da  das  seither  verwendete  Chlorkallmn  sich  nicht  ganz  klar  in  Wasser  lOste,  nnd  die  Usaag 
Sparen  von  Calclnm  und  SchwefelsAure  enthielt,  so  wnrde  sn  diesem  Versuche  ein  Sala  benntst,  weldMS 
durch  Uml&sen  des  ktuflichen,  Kochen  mit  oxalsaurem  Ammonium  etc.  und  schwaches  Glfihen  erhslteo 
worden  war,  und  das  völlig  neutral  reagierte.    Diese  Ahinderung  erwies  sich  indessen  als  bedeutongslsi' 
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Die  Ergebnisse  in  Tabelle  m  stehen  in  guter  Übereinstunmnng 
mit  den  früher  mitgeteilten.  Yersnche»  welche  sonst  in  gleicher  Weise 
wie  die  beistehenden,  aber  mit  nnr  halbstündigem  Stehen  nach  10  Mi- 
nuten währendem  Rühren  angestellt  wurden,  zeigten  von  den  obigen 
kaum  abweichende  Resultate,  wie  Tabelle  lY  ausweist.  Es  wurde  mit 
Ausnahme  der  drei  letzten  Versuche  stets  einmal  mit  neutraler  lOproz. 
Chlorkaliumsolution  nachgewaschen. 

Bei  Anwendung  der  von  Klbin  vorgeschriebenen  Verhältnisse 
und  von  2  g  Bitartrat  waren  kaum  wesentlich  abweichende  Prozent- 
ergebnisse zu  erwarten,  als  die  in  Tabelle  IV  verzeichneten.  Dies  zeigen 
nun  auch  die  in  Tabelle  V  enthaltenen  Versuche.  Es  wurde  bei  den- 
selben auf  40  ccm  Flüssigkeit  stets  2  g  Bitartrat  angewandt,  nach  dem 
15  Minuten  währenden  Rühren  noch  V*  Stunde  stehen  gelassen.  Die 
Ausführung  geschah  sonst  genau  nach  Klbins  Vorschrift ;  es  unterblieb 
auch  das  Nachwaschen  mit  neutraler  lOprozentiger  Chlorkaliumsolution. 

Die  Versuche  in  Tabelle  V  ergeben  keinen  merklichen  Unter- 
schied in  den  Resultaten,  je  nachdem  man  kurze  oder  längere  Zeit  nach 
10  Minuten  dauerndem  Rühren  stehen  liels,  und  zeigen,  dals,  wie  ich 
schon  oben  sagte,  die  Ausbeute  an  Bitartrat  stets  zierolich  beträchtlich 
unter  der  theoretischen  bleibt.  Das  Minus  beläuft  sich  auf  1,50 — 1,86  p.  z. 
bei  den  oben  verzeichneten  Temperaturen.  Es  ergibt  sich  daraus  die 
Notwendigkeit,  der  nach  Klein  gefundenen  Bitartratmenge  eine  kleine 
Korrektion  hinzu  zu  addieren.  Aus  Tabelle  V  würde  sich  diese  zu 
0,0298—0,0373  g,  im  Mittel  aus  allen  5  Versuchen  zu  0,0328  g  be- 
rechnen. 

Tabelle  IV. 


Temp 

eratnr  d 

er  Flüssi 

gkeit 

com 

Qefandenes 
Bitartrat 

Datam 

vor           nach 

dem 

Chlorkaliomziuatz 

nachdem 

beim 

Normal- 

Biihren 

Filtrieren 

lauge 

g 

p.  s. 

27./9. 

27,5« 

23,5» 

23,5» 

23,5» 

13,04 

2,4515 

98,06 

28./9. 

25,5 

21,5 

22,5 

23,5 

13,05 

I./IO.» 

17,5 

n 

13,5 

n 

16,5 

» 

17,5 

13,05 
13,05 

2.4634 

98,14 

2./10. 

24 

20 

22 

23,5 

13,05 

3./10.« 

23,5 

15,5 

18,5 

21,6 

13,08 

2,4590 

98,86 

11./10. 

22 

17,5 

20,5 

21,4 

13,04 

2,4516 

98,06 

19./10.» 

20,5 
22,5 

16,5 
18,5 

18,5 
20,5 

20 
21,5 

13,05 
13,05 

}  2,4534 

98,14 

*  Bei  diesem  Yennche  wurde  btt  lar  Filtnition  kontüralerlloh  nüt  flleiSMndein  WaMer  gekQhlt. 
'  Dlenn«!  aanuihmiweise  10  statt  6  g  Cblorkalinm  sngesetst. 

*  Daa  obige,  ehenüsoh  reine  Chlorkalium  angewandt. 
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Tabelle  V. 


Temperatur  der  Flfistigkeit 

Gefandenei 

com 

Bitartrat 

Datnm 

vor            nach 

dem 

Ghlorkaliumzusatz 

nach  dem 
Bähren 

beim 
Filtrieren 

Normal- 
lange 

g 

p.«. 

3./10. 

23    ^ 

17,5» 

21,50 

22,5  ö 

10,44 

1,9627 

98,14 

n 

}f 

w 

n 

n 

10,46 

1,9665 

98,32 

ö./lO.^ 

16,5 

12,5 

15,5 

17 

10,48 

1.9702 

98,51 

» 

n 

n 

M 

10,46 

1,9665 

98,32 

19./10.» 

~^~ 

■~~" 

10,48 

1,9702 

98,51 

Ich.  schlafe  daher  Yor,  den  nach  EIleins  Methode  direkt  ge- 
fundenen Grammen  sauren  weins.  Kaliumfl  stets  0,0330  g  hinzu  zu  zählen, 
bevor  man  auf  Prozente  umrechnet. 

Da  sich  bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Kasseroiemethode 
ergeben  hatte,  daüs  beim  Auskochen  von  Bitartrat  mit  Gips  wahr- 
scheinHch  die  Eeaktion:  2C^H50jK  -|-  CaSO^  ==  K^SO^  +  O^H^OeCa 
-|-  O^HgO-  eintritt,  so  wollte  icn  feststellen,  in  wie  weit  die  Gegen- 
wart Yon  Gips  die  Besultate  der  Methode  Kleins  beeinflufst. 

Zu  dem  Ende  behandelte  ich  Gemische  von  je  2  g  Bitartrat  und 
0,3  g^  Gips  genau  nach  den  Angaben  von  Klein  zur  Ausziehnng 
alles  Löslichen.  Zu  der  ersten  Auskochung  verwendete  ich  je  30  ccm, 
zu  den  späteren  weniger  Wasser.  Bei  dem  einen  Versuche  (A)  kochte 
ich  bei  der  ersten  Auslaugung  5  Minuten,  bei  dem  andren  versudie 
(B)  10  Minuten,  um  so  den  Einflufs  der  Kochdauer  auf  die  Resultate 
kennen  zu  lernen.  Bei  den  nachfolgenden  (4)  Extraktionen  dauerte  das 
Kochen  jedesmal  5  Minuten.  Zuletet  wurden  die  BtLckstände  auf  dem 
Filter  mit  heifsem  Wasser  völlig  ausgewaschen.  Dieselben  waren  schwefel- 
säurefrei und  verhielten  sich  beim  Verkohlen  wie  weins.  Calcium.  Die 
Filtrate  wurden  auf  40  com  eingeengt,  mit  5  g  Ohlorkalium  veiseist 
und  wie  oben  nach  der  Bührmethode  weiter  verarbeitet. 

Die  erhaltenen  Bitartrat&Uungen  verbrauchten 

beim  Versuche  A 
10,27  com  Normallauge,  entsprechend  1,9308  g  od.  96,54  p.  z.  Bitartrat, 

beim  Versuche  B 
10,14  ccm  Normallauge,  entsprechend  1,9063  g  od.  95,31  p.  z.  Bitartrat 

Es  wird  also  auch  die  KLEiNsche  Methode  durch  Vorbandensein 
von  Gips  in  den  zu  analysierenden  Materialien  unsicher.    Vorläufig  lA&t 


t  Mit  flieftendem  Wasser  kontinuierlich  ir«k1ihli. 

'  Ebenso  nnd  diesmtl  nach  15  Minuten  Bahren  sofort  filtriert.    Letzteres  ist  also  bei  obifar 
Temperatur  sullssig,  in  Übereinstimmang  mit  KLBIlfs  Angabe. 

*  Das  gereinigte  Chlorkaliom  gebraucht  nnd  diesmal  über  Naoht  stehen  gelassen.    Tenperafear 
19^  um  12  Uhr  nachts,  21^<>  beim  Filtrieren. 

*  13,04  p.  a.  der  Totalmasse. 
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€6  sich  noch  nicht  absehen,  ob  die  Resultate  des  Verfahrens  bei  stark 
gipshaltigen  Materialien  mit  den  Fabrikansbeuten  an  Gremor  tartari  in 
Einklang  oder  wenigstens  in  ein  konstantes  Verhältnis  gebracht  werden 
können.  ^ 

Zum  Schlüsse  möchte  ich,  auf  Anraben  Waringtons^  foisend, 
noch  an  eine  mögliche  Fehlerquelle  bei  dieser  Methode  und  bei  dem 
Verfahren  „ä  la  casserole^  erinnern.  Der  genannte  Autor  hat  in  man- 
chen Hefen  imd  auch  in  einem  Bohweinstein  („argor')  wahrscheinlich 
in  betrügerischer  Absicht  zugesetztes,  kristallisiertes  kohlens.  Calcium 
angetroffen.  Während  nun  nach  Wabington  amorphes  Calcininkarbonaty 
wie  es  das  in  Hefen  und  Weinsteinen  unter  natürlichen  Verhältnissen 
Torkommende  meistens  ist,  sich  mit  Kaliumbitartrat  leicht  umsetzt,  ist 
dies  nach  demselben  Autor  bei  kristallisiertem  kohlens.  Calcium  in  weit 
geringerem  Grade  der  Fall,  selbst  in  heiiser  konzentrierter  Flüssigkeit. 

Bei  der  Fabrikation  des  Cremor  tartari  dauert  nun  aber  das  Er- 
hitzen bis  zum  Sieden  und  (das  etwa  einstündige)  Kochen  der  Flüssig- 
keit mit  dem  auszulaugenden  Bohmateriale,  zusammengenommen,  jeden- 
falls viel  länger,  als  man  dies  bei  einem  nach  der  Kasseroiemethode  oder 
nach  Klbins  Verfahren  (über  die  Kochdauer  ist  bei  letzterem  nichts 
Yorgeschrieben)  im  Laboratorium  ausgeführten  Versuche  in  der  Kegel 
geschehen  lassen  wird.  Hieraus  müssen  bei  Anwesenheit  von  kohlens. 
Calcium,  namentlich  bei  erfolgtem  Zusatz  des  kristallisierten  Salzes, 
worüber  eine  Besichtigung  des  Materials  mit  der  Lupe  Au£9chluis  geben 
würde,  Differenzen  im  Ergebnisse  an  Bitartrat  erwachsen. 

Um  mir  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  ob  die  Schwerzersetzbarkeit 
des  kristallisierten  kohlens.  Calciums  in  der  That  eine  derartige  sei, 
dals  durch  dieselbe  die  Vergleichbarkeit  der  Ergebnisse  der  Methode 
TOn  Klein  und  derjenigen  „ä  la  casserole'^  mit  den  Fabrikresultaten 
in  erheblichem. Grade  gefährdet  werde,  stellte  ich  die  nachstehenden 
4  Versuche  an. 

Je  4,38  g  Bitartrat  wurden  mit  0,5  g  fein  gepulvertem  und  bei 
100  ^  getrocknetem  Doppelspat  und  40  ccm  Wasser  versetzt,  wobei  sich 
schon  in  der  Kälte  lebhaft  Kohlensäure  entwickelte.  Sodann  wurde 
bezw.  5,  10,  30  Minuten  tmd  1  Stunde  gekocht,  ohne  weiteres  Er- 
hitzen rasch  möglichst  vollständig  neutralisiert,  schlieialich  unter  Sieden 
fertig  gesättigt.    Es  wurden  so  verbraucht  bei  dem  Versuche  mit 

5  Minuten  langem  Kochen  17,62  ccm  Normallauge 
10        „  .  „        17,12     „ 

30        „  „  „        16,86     „  „ 

1  Stunde        „  „         16,00     „  „ 

Hätte  in  einem  der  Fälle  das  kohlens.  Calcium  sein  völlig  theo- 
retisches Neutralisiemngsvermögen  geäuisert,  so  muisten  2,50  g  Bitartrat 


1  a^em,  8oc,  J<mm,  US.  967.  MO 
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übrig  bleiben,  welche  nur  13,30  ccm  Normallange  verbrancht  habeo 
würden.  Die  £esnltate  erweisen,  dafs  der  Ghrad  der  Einwirknng  in 
ziemlich,  erheblichem  Maiae  von  der  Zeitdauer  des  Kochens  abhängt 
nnd  dalB  auch  nach  1  Stunde  die  B^aktion  noch  nicht  vollendet  ist. 

Sollten  B/ohmaterialien  zur  Analyse  gelangen,  welche  kristalli- 
siertes kohlens.  Calcium  enthalten,  so  wird  es  sehr  schwer  sein,  die 
Resultate  der  fiitartratbestimmung  mit  den  Ausbeuten  der  fabrikmäßi- 
gen Erzeugung  von  Cremor  tartari  in  Einklang  zu  bringen,  da  bei  der 
Auslaugung  au&er  der  Dauer  des  Siedens  natürlich  auch  die  mehr  oder 
weniger  sorgMtige  Pulverisierung  der  Probe  eine  Bolle  spielt. 

Die  erwähnte  Fehlerquelle  würde  vor  allem  für  die  technisch  seit- 
her fsust  allgemein  angewandte  gewöhnliche  Auskochungsmethode  in  Be- 
tracht kommen,  bei  welcher  durch  die  Beaktion  zwischen  dem  sauren 
weina.  Elalium  und  dem  Calciumkarbonat  einerseits  neutrales  weiss. 
Kalium,  anderseits  weins.  Calcium  entsteht,  die  beide  verloren  gehen. 
Weniger  würde  sich  jene  Fehlerquelle  in  solchen  Fabriken  ^hlbar 
machen,  welche  gemäfs  Yerniebes  ^  Yorschrift  das  in  den  Mutterlaugen 
der  Cremor  tartari  etc.  Fabrikation,  beim  wiederholtem  Grebrauche  zum 
Ausziehen  neuen  Bohmaterials  etc.  sich  ansammelnde  neutrale  weins. 
Kalium  durch  Schwefelsäurezusatz  in  Bitartrat  überfQhren.  Der  Ein- 
flulä  der  Kochdauer  würde  sich  hier  nur  noch  auf  die  Menge  der  in  das 
Calciumsalz  übergehenden  Weinsäure  erstrecken. 

Sollte  Yernieres  Arbeitsmodus,  wie  wohl  zu  erwarten  steht,  sich 
allgemeiner  einbürgern,  so  könnte  man  wohl  bei  der  Bitartratanalyse 
calciumkarbonathaltigen  und  überhaupt  jedes  beim  Auskochen  neutralss 
weins.  Kalium  ergebenden  oder  letzteres  schon  an  sich  enthaltenden 
Bohmaterialfi  den  auf  40  ccm  verdampften  Auszug  mit  Essigsäure  (z.  B. 
5  ccm)  versetzen,  um  auch  das  in  diesem  enthaltene  neutrale  Kalium- 
tartrat  in  das  saure  Salz  zu  verwandeln  und  als  solches  mitzub^timmen. 
Absolut  richtig  könnten  natürlicherweise  auch  hier  die  Besultate  nnr 
dann  werden,  wenn  der  Modus  des  Auskochens  völlig  dem  in  den  Fa- 
briken gebräuchlichen  angepafst  würde. 

Dals  die  Löslichkeit*  des  Weinsteins  in  Essigsäure  der  Anwen- 
dung der  letzteren  zum  obigen  Zwecke  nicht  entgegen  steht,  wird  u.  a. 
aus  Tabelle  YI.  erhellen,  welche  zeigt,  daüs  selbst  beträchtliche  Mengen 
des  Säurehydrats  die  Löslichkeit  des  Bitartrats  in  lOproz.  Chlorkalinm- 
lö9ung  nicht  merklich  erhöhen. 

Bei  den  einschlägigen  Yersuchen  wurde  2,5  g  Bitartrat  in  Veniger 
als  55  ccm  hei&em  Wasser  gelöst,  die  in  der  Buhe  rasch  abgekühlte 
Lösung  mit  der  gewünschten  Menge  Eisessig  (lOOproz.)  vom  spez.  Ge- 
wichte 1,0553  versetzt,  auf  55  ccm  verdünnt,  5  g  festes  Chlorkalinm 
hinzugefugt,  5  Minuten  gerührt,  über  Nacht  stehen  gelassen,  der  Nieder- 
schlag mit  einer  mit  Bitartrat  gesättigten  lOproz.  Chlorkaliumlösung 
vollständig  (15  mal  genügte)  gewaschen,  sodann  titriert. 


1  Im  Annage  In  n  FarmaeUta  ItaUano.  10.  (1886.)  186. 

*  Nach  WABDraTON,  Chem.  8oe.  Joum.  S8.  948,  vermehrt«  ein  Ziuats  tob  0,8106  g  UmigUan- 
hydrat  auf  100  ocm  die  LdsUchkelt  dea  Bltartrato  in  reinem  Wasser  nleht. 


Tabelle  VI. 
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Datum 

Temperatur 
der  FlüsBigkeit 

Eisessig 

ccm 
Normal- 
lange 

Gefundenes 
Bitartrat 

12  Uhr 
nachts 

beim 
Filtrieren 

ccm    =       g 

g 

p.  z. 

6./10. 
20./10. 

21710. 

20    » 
19 

19"6 

23,6» 
20 
21 
21 

0,50 
1,30 
4,75 
9,50 

0,528 

1,372 

5,010 

10,020 

13,06 
18,07 
13,05 
13,07 

2,4553 
2,4572 
2,4534 
2,4572 

98,21 
98,29 
98,14 
98,29 

Schnitzers  ^  schon  doroh  Yersnohe  von  Wabington  (1.  o.  pag.  948) 
für  sonst  rein  wässerige  (essigsänrelialtige)  Lösungen  widerlegte  Angabe,  dab 
Zitronensäure  Bitarfarat  schwerer  löse  als  irgend  eine  andre  Säure,  trifft 
nach  Tabelle  YI  und  nach  früher  von  mir  mitgeteilten  Versuchen 
mit  Zitronensäure'  auch  nicht   für  chlorkaliumhaltige  Lösungen  zu. 

Sollte  nach  Yernibres  Vorgänge  bei  der  Cremor  tartari-Fabrikation 
allgemein  auch  noch  die  in  Form  des  Calciumsalzes  in  den  Bohmate- 
rialLen  enthaltene  Weinsäure,  durch  Behandlung  der  Masse  mit  Schwefel- 
säure und  einem  Kaliumsalze,  in  Ealiumbitaitrat  übergeführt  werden, 
so  könnte  man  vielleicht  die  Bestimmung  der  erhältlichen  Ausbeute  an 
Bitartrat  nach  einer  der  Methoden  zur  Ermittelung  der  Totalweinsäure 
ausführen,    etwa  nach  dem  Oxalsäureverfahren  Wabinoton-Orosjean.  ' 

Empfehlenswerter  würde  es  aber  wohl  sein,  für  den  angeregten 
Fall  eine  besondere,  dem  modifiziertem  Arbeitsmodus  in  der  Cremor 
tartari-Fabrikation  nachgebildete  Methode  auszuarbeiten. 


Bom. 


AbTHUR  BOBNTRlGEB. 


Druckfehler-Berichtigung 

zum  L  Teile  dieses  Artikels  in  No.  37. 

S.  551.  Z.  20  von  oben  lies:  1260  ccm  Wasser,  statt  12,50. 
„  554.   „  85    „        „        „     in  8  malen,  statt  2  malen. 
„  556.  Tabelle  I.  Bubrik  Weins.  Calcium.   Z.  3  von  oben  4,5481  statt  4,5530 
Wo  QvsLTS'K&kxrs,  Organ.  Chemie  oitiert  ist,  ist:  „4.  Anfi.  1852*' eingeschalten. 


Almt  Ütttteiktttgett. 


Mittel  gegen  Mücken  und  Mückenstiche.  Nach  Versuchen  die  E.  Myliub 
selbst  anstellte,  gibt  es  kein  sicheres  Mittel,  um  sich  die  Mücken  für  mehrere 
Stunden  vom  Körper  fernzuhalten;    am  besten  wirkt  noch  ein  Bepinseln  der  un- 


1  Dmffl.  poL  Joum.  164.  182.    ZUdkr.  anal.  Chem.  1.  884. 

'  Zttehr,  €mal.  Ckem,  86.  848. 

•  Ghtm.  Soe,  J<mm.   SS.  978.    tt.  841.    Vgl.  anoh  ZUökr,  anal.  Oim,   i4.  879.    tt.  827—859. 
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bedeckten  Körperteile  mit  Tinctura  Pyrethri  rosei  mit  einem  Zusatz  von  ätberischen 
Ölen  mit  hohem  Siedepunkt  (aber  kein  Nelkenöl,  welches  die  Haut  leicht  reizt) 
C.  Haveb  empfiehlt  der  Tinktur  ca.  10  p.  z.  Glycerin  zuzusetzen;  das  sei  desahslb 
sehr  zweckmäikig,  weil  durch  den  Glycerinzusatz  das  allzu  rasche  Verdunsten  der 
ätherischen  öle  verhindert  werde.  —  Tabakrauch  yerscheucht  die  Mücken  be- 
kanntlich sehr  wirksam;  als  grater  Ersatz  dient  ein  Bäucherpulver  aus  Insekten- 
pulver mit  einem  Zusatz  von  Benzoe,  ätherischen  Ölen  und  etwas  Salpeter.  An- 
gezündet verglimmt  dasselbe  unter  starker  Bauchentwickelung  und  tötet  und 
vertreibt  alle  Insekten  im  Umkreis. 

Als  Mittel  gegen  Insektenstiche  dient  gewöhnlich  Salmiakgeist.  E.  Mtlicb 
hat  Stifte  geformt  aus  kohlsaurem  Ammonium,  Kampfer  und  Menthol,  welche  auf 
die  nafsgemachte  Stichstelle  gerieben  werden.  Solche  Stifte  sollen  sich  sehr  gut 
bewähren. 

Dagegen  empfiehlt  Bbbnbeck  nachstehende  Formeln: 

CoUodii  elastici  10,0 

Acidi  salicylici  1,0 

oder: 

GoUodii  elastici  10,0 

Hydrargyri  bichlorati  0,01 

Beide  Lösungen  sollen  gleich  gut  sein  und  den  Salmiakgeist  vollkommen 

überflüssig  machen;   falls  man  nach  erfolgtem  Stiche  die  betreffende  Stelle  sofort 

beetreicht,  lälst  der  Schmerz  sogleich  nach,  auch  kommt  es  nur  in  den  seltensten 

Fällen  zu  Anschwellungen.    {Fhamn.  Centrh.  1687.   S.  414.) 

GnibengaB  zur  Kessellieixang.  Seitdem  man  bei  der  Untersuchung  der 
Schlagwetterexplosionen  auf  die  Beschaffenheit  der  den  Steinkohlengruben  ent- 
strömenden Ghise  näher  eingegangen  ist,  hat  man  die  Möglichkeit  ins  Auge  ge&fst, 
die  explosiblen  und  daher  mrennbaren  Gase,  anstatt  a%  durch  den  zugeführten 
Luftstrom  der  Grubenventilation  zu  verdünnen  und  in  die  freie  Luft  entweichen 
zu  lassen,  aus  der  Grube  in  verwendbarer  Zusammensetzung  abzusaugen  und 
nach  Art  des  Naturgases  in  Pennsylvanien  der  Kesselheizung  zuzufahren.  (Stärkere 
Gasauaströmungen,  sogenannte  „Bläser*',  sind  schon  in  früheren  Fällen  unter  Tage 
entzündet  und  brennend  erhalten  worden,  wie  denn  z.  B.  auf  der  fiskaliachen 
Grube  LouisenthaJ  bei  Saarbrücken  eine  solche,  fast  Vt  m  hoch  brennende  Flamme 
eines  Bläsers  zur  Beleuchtung  der  Förderstrecke  dient.)  Dieser  GFedanke  und  die 
dazu  erforderlichen  Apparate  zum  Aufsaugen  der  Grubengase  und  deren  Zuführung 
unter  die  Kessel  sind  von  dem  Direktor  mLT  zu  Aachen  auf  der  Königsgrube  im 
Wurmreviere  ins  Werk  gesetzt  worden.  Aus  den  frisch  angehauenen  FlÖtzteilen 
wird  das  aufsteigende  Gmibengas  in  einem  B<)hrenBy8teme  durch  eine  Luftsauge- 
maschine in  die  Höhe  geführt,  und  enthält  die  angesaugte  Luft  6 — 12  p.  z.  Gruben- 
gas, während  die  in  der  Grube  zurückbleibende  Luft  davon  nur  'A — V«  p*  z-  zu- 
rückhält, womit  derselben  die  Getahrlichkeit  der  Explosivität  benommen  ist.  Der 
G«halt  der  abgeführten  Luft  an  Grubengas  fallt  so  gering  aus,  weil  vor  die  Arbeits- 
örter  3 — 4  cbm  Luft  pro  Kopf  zur  Versorgung  mit  frischer  Luft  zugeführt  werden 
müssen.  Die  angesaugte  Grubenluft  wird  mittek  dieser  unter  die  Kessel  geführt, 
und  hat  sich  bei  der  täglichen  Produktion  von  1000  cbm  Luft  schon  ein  merklicher 
Vorteil  erzielen  lassen,  welcher  bei  geeigneter  Ausdehnung  des  unterirdischen 
Böhrennetzes  zu  einer  Ersparnis  von  60000— 70000  Mk.  jährlich  an  Heizmaterial 
gebracht  werden  könnte.  Die  rentabelste  Verwendung  aber  würde  dieses  Gruben- 
gas als  Ersatz  des  Leuchtgases  bei  Gaskraftmaschinen  unter  geeigneter  Konstruktions- 
änderung derselben  finden,  da  sich  leicht  der  Kubikmeter  zu  10  Pf.  anstatt  15  Pf. 
für  Leuchtgas  liefern  lieibe,  und  würde  der  Vereinigungsgesellschaft  im  Wurmreyiere 
aus  deren  gesamten  Grubenbestande  bei  Lieferung  von  Grubengas  ein  jährlicher 
Gewinn  von  &00  000  Mk.  erwachsen.  (Glückauf.  Berg-  und  Hüttenm^-Ztg.  1887.  289) 

• 

Inhalt:  Verelnsnaebrlcliten.  —  Original-Abhandlungen.  Zur  B«atimmtmg  d«aK«Hmn- 

biUrtrats  In  Weinhefen  and  Weiniieinen,  rcn  ARTHUB  BOBHTBlOKR  in  Rom.  (Sehloik.)  —  XlfliB* 
Mitteilungen. 
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iSitx^inüi'2.b\^anUnn%tn. 


über  einige  Laboratorinmsapparate. 

Fig.  1  stellt  ein  Apparat  dar,  der  sich  besonders  zu  Ghlorürunfen 
eignen  dürfte,  weil  die  einzebien  Teile  nur  durch  Schliffe  verbunden 
sind.  "Eat  besteht  aus  einem  Eochkolben  mit  seitlidllem  Ansatzrohr,  in 
den  Hals  des  Kolbens  ist  ein  beiderseits  offenes  Schliffstück  eingesetzt, 
an  welches  innen  das  eigentliche  Gasleitungsrohr  angelötet  ist.  Letzteres 
erweitert  sich  unten  und  besitzt  an  dieser  Stelle  mehrere  kleine  Löcher, 
durch  welche  das  eingeleitete  Gas  in  feinen  Blasen  austritt;  da  es  an 
seinem  untern  Ende  offen  ist,  kann  es  leicht  gereinigt  werden. 

In  das  erwähnte  Schliffstück  ist  oben  die  ümhüllungsröhre  eines 
Kühlers  mit  innerer  Kühlung  eingeschliffen,  weil  bei  manchen  Chlorürun- 
gen  ein  Rückflulskühler  nötig  ist.  Der  Kühlkörper  ist  gleichfalls  in 
die  Ümhüllungsröhre  eingeschliffen,  und  besitzt  letztere  ein  Ableitungs- 
röhrchen  für  überschüssiges  Chlor. 

In  Fällen,  wo  das  Chlor  nicht  in  der  Flüssigkeit  aufsteigen, 
sondern  nur  mit  dem  Dampf  des  zu  chlorürenden  Körpers  gemischt 
werden  soll  (wie  bei  der  Darstellung  der  Monochloressigsäure),  wird 
statt  der  erwähnten  Einleitungsröhre  eine  solche  eingesetzt,  welche  nur 
etwa  bis  in  die  Mitte  des  Kolbens  reicht  und  keine  Erweiterung  etc. 
zu  besitzen  braucht. 

Der  bei  vorstehendem  Apparat  beschriebene  Kühler  kann  ebenso 
wie  der  Kühler  Fig.  2,  dessen  Konstruktion  aus  der  Zeichnung  un- 
mittelbar hervorgeht,  ohne  weiteres  auf  jedes  Gk&fis  aufgesetzt  werden 
und  der  letztere  namenÜich  bei  Extraktionen  Verwendung  finden. 


Fig.  3  Teranschaalioht  einen  Ezaikkator,  der  sowoM  lofUeer 
gemacht  als  auch  mit  beliebigen  Ghisen  gefüllt  werden  kann.  'Ex  lut 
zwei  Hillme:  einen  untern  von  gewöhnlicher  Art  und  einen  in  den 
Tnbnlns  dea  Deokels  ein^eBchliffenen,  der  eine  Kombination  von  flahn 
mit  Manometer  darstellt.  Durch  den  hohlen,  eingesohlififenen  Tül 
läuft  ein  Böhrohen,  welches  einerseits  vermittelst  des  seitlichen  Ansftts- 
Tohres  mit  der  Luftpumpe  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann,  ander- 
säts  durch  eine  in  den  Tabulus  eingescÜiffeae  Binne  mit  dem  Insen- 
raam  des  Eisikkatora  kommuniziert.  Die  Mauometerröbre  konnte  inr 
ganz  mit  Quecksilber  gefällt  werden,  dann  würde  jedoch  das  Quni- 
silber  erst  zu  sinken  anfaueen,  wenn  die  Verdünnung  sich  dem  Vakann 
nSherte.  Um  aber  auch  behebige  andre  Verdünnungsgrade  zu  erkennra 
empfiehlt  es  sich,  über  dem  Quecksilber  eine  kurze  Lonsftule  abznroeiren, 
aus  deren  Verlängenmg  bei  zunehmender  Verdünnung  die  GrSue  der 
letztem  auf  Grund  des  MABiOTTEsohen  Gesetzes  beobachtet  wird,  und 
den  einen  Schenkel  mit  einer  Teilung  zu  Tersehen. 


Das  Füllen  des  Fxaikkators  mit  &emden  Gasen  kann  entweder 
durch  Verdrängen  der  Luft  oder,  nach  vorherigem  Auspum^n  derselbm 
geschehen. 

In  letzterm  Fall,  sowie  wenn  kein  fremdes  Gas  verwendet  wirf, 
ist  der  untere  Hahn  überflüssig. 

Schlielslich  erwähne  ich  noch,  d&lä  die  unten  genannte  Firnu 
auf  meine  Veisnlassung  Sätze  von  Wasserbadringen  ans  glattem  0^ 
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herstellt»  welehe  sehr  leioht  rein  gehalten  werden  können,  gut  gekühlt 
nnd  kanm  zerbrechlicher  als  Porzellanringe  sind. 

Die  beschriebenen  Artikel  liefert  in  richtiger  AnsfÜhrong  die  be- 
kannte Firma  Alt,  Eberhasdt  &  JlGsn  in  lunenan. 

Neustadt  a/Hardt.  E.  Pollae. 


Itenes  üub  ier  £\Htxainx. 


1.  Allgemeine  teclmisehe  Analyse. 

Über  die  Bestimmung  einiger  Stoffe  in  Seifen,  von  F.  M.  Hohn. 
NaCl,N8u003  und  Na^SO^  werden  nach  vielen  bisher  üblichen 
Yorschrirten  derart  bestimmt,  dafs  man  die  Seife,  wie  sie  ist,  in  so- 
genanntem absoluten  Alkohol  auflöst,  das  Unlösliche  abfiltriert,  mit 
Alkohol  wäscht,  dann  den  Bückstand  mit  heüsem  Wasser  behandelt, 
das  in  Wasser  IJnlösliche  flir  sich  bestimmt  und  das  wässerige  Filtrat 
in  drei  Teile  teilt. 

Ein  Teil  wird  zur  Titration  des  NajOOj,  der  zweite  zur  Chlor- 
und  der  dritte  zur  Schwefelsäurebestimmung  verwendet. 

Diese  ganze  Vorschrift  ist  aus  folgenden  Gründen  falsch: 

Zunächst  ist  eine  beträchliche  Menge  der  oben  erwähnten  Salze 
in  dem  sogenannten  absoluten  Alkohol  des  Handels  löslich,  selbst- 
verständlich ist  je  nach  der  Gradhaltigkeit  und  Menge  des  angewendeten 
Alkohols  die  Menge  der  in  Lösung  gehenden  Salze  verschieden,  doch 
würde  der  Fehler,  welcher  dadurch  entsteht,  nicht  so  grois  werden, 
wenn  die  Seifen  nicht  wasserhaltig  wären. 

Die  Seifen  weisen  einen  Wassergehalt  von  20 — 60  und  mehr, 
im  Durchschnitt  von  35  p.  z.  auf;  dieses  Wasser  verdünnt  den  an- 
gewendeten Alkohol  sehr  stark,  und  eine  Folge  dessen  ist,  dafs  noch 
mehr  Salze  in  das  alkoholische  Filtrat  gelangen.  Da  für  die  Finanz- 
behörden der  NaCl(KCl)- Gehalt  öfters  genau  erhoben  werden  muis, 
80  ist  ein  solches  Verfahren  selbstverständlich  unbrauchbar.  Verf.  hat 
in  dieser  Eichtung  mehrere  Analysen  durchgeführt  und  fuhrt  die  Er- 
gebnisse zweier  derselben,  bei  denen  das  oben  besprochene,  als  auch  das 
von  ihm  später  angeführte  Yerfahren  angewendet  wurde,  an: 

(Gew.  Proz.) 

L  H,0       NaCa    Na^COj  Na^SO^ 

Glyc«rin  (Harz).Seife       36,7        3,86        2,01        0,73 

Mandelseiie 

(Kokosnufsölseife)  55,4       4,58        1,66        0,61 

n. 

Glycerinseife  35,7        5,06        3,96        1,25 

Kokosnufsölseife  55,4         9,5        3,35        1,28 

Beide  Seifen  gehören  zu  den  schlechtesten  Toilette-Seifen,  die 
hier  in  den  gewöhnlichen  Bazars  verkauft  werden. 
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Die  oben  angeführten  Zahlen  sind  sprechend  genug,  da  sieh  ein 
Fehler  von  50  p.  z.  und  darüber  in  jeder  Bestimmung  ergibt. 

Man  muls  deshalb,  weil  in  manchen  Fällen  der  Chlorgehalt  toü 
hoher  Wichtigkeit  ist,  die  Seife  in  Wasser  lösen,  die  Fette  bezw. 
Harzsäuren  mit  Salpetersäure  abscheiden  und  im  salpetersauren  Filtrat 
derselben  das  Chlor  mit  Silbemitrat  in  bekannter  Weise  fUlen  und 
bestimmen. 

Will  man  Na,C03(KjC08)  bestimmen,  so  muJs  man  die  Seife 
durch  längere  Zeit^  erst  bei  20—40®  und  dann  erst  bei  110— 120« 
trocknen,  da  bei  vielen  Seifen  nur  durch  diesen  Vorgang  das  gesamte 
Wasser  entfembar  ist,  ein  etwaiger  Verlust  an  flüchtigen  Fettsäuren 
oder  Glycerin  ist  hierbei  belanglos.  Die  nun  getrocknete  und  wasser- 
freie Seife  wird  in  möglichst  hochgradigem  Alkohol  (mindestens  97,5 
bis  98  Gew.-Proz.)  gelöst,  das  Unlösliche  abfiltriert,  mit  Alkohol  ge- 
waschen, der  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  behandelt  und  im  Filfeat 
das  Na^COs  durch  Titration  bestimmt. 

Noch  besser  ist  es,  wenn  man  eine  direkte  CO^-Bestimmung  in 
der  Seife  yornimmt. 

Das  NaJS04(KjS0J  kann  in  einem  Teile  des  wässerigen  Auszuges 
des  Alkohol-Bückstandes  bestimmt  werden;  es  kann  jedoch  auch  eme 
Schwefelsäurebestimmung  im  salzsauren  Auszuge  der  Asche  vor- 
genommen werden,  da  die  schwefelsauren  Alkalien  nicht  so  flüchtig 
sind,  als  die  Chloralkaüen.    [Ztschr.  f.  d.  Chem.  Ind.  1887.  H.  16.  85.) 

Neue  Reaktion  auf  Eisen,  von  F.  P.  Venable.  Eine  Eobalt- 
nitratlösung  wird  auf  Zusatz  von  konzentrierter  Salzsäure  blau;  fagt 
man  aber  unreine  Salzsäure  hinzu,  so  erhält  man  eine  grüne  Färbung. 
Diese  grüne  Färbung  wird  durch  die  Gegenwart  von  Eisen  veranlafst 
und  lä&t  sich  vorzüglich  zur  Entdeckung  geringer  Spuren  Eisen,  namentlich 
bei  Prüfung  starker  Säuren,  verwenden.  Die  Empfindlichkeit  der 
Reaktion  ist  so  grols,  dafs  die  Hinzufügung  von  Viooooo  g  Eisenoxyd 
zu  einer  rein  blauen  Eobaltnitratlösung  in  starker  Salzsäure  eine  deut- 
liche Grünferbung  hervorruft,  die  um  so  lebhafter  hervortritt,  je  mehr 
Eisensalz  hinzugefügt  wird.  Gibt  man  zu  viel  Eisensalzlösung  hinsn, 
so  entsteht  infolge  des  dadurch  zugefügten  Wassers  die  bekannte 
rosenrote  Färbung.  Die  Reaktion  wird  durch  Eisenoxydulsalze  nicht 
hervorgerufen,  aber  auch  nicht  beeinträchtigt.  {Jou/m.  of  atuü.  Chem. 
1887.   312.) 


Zur  Unterscheidung  von  Leinöl  und  Leinölflniis  S  von 
E.  Haht^.  Am  einfachsten  läJst  sich  Leinöl  von  Leinölfirnis  dadurch 
unterscheiden,  dals  ersterer  mit  E^alkwasser  beim  Zusammenschütteln 
das  bekannte  Liniment  gibt,  während  durch  Zusammenschütteln  gleicher 
Teile  Leinölfirnis  und  Kalkwasser  keine  bleibende  Emulsion  heiza- 
stellen  gelingt. 


1  S.  Rep.  d.  anatyt,  CkenUe.    1887.    S.  507. 


601 

Sogenannter  weifser  Leinölfirnis  (gebleichter)  verhält  sich  wie 
Leinöl,  nur  fällt  dabei  die  Farbe  des  erhaltenen  Liniments  rein  weifs 
ans  und  nicht  gelb.     {Pharm,  Ztg.  1887.    449.) 

Die  Haltbarkeit  der  Snblimatlösnngen,  von  Victor  Meter. 
Lösungen  von  Sublimat  in  destilliertem  Wasser  erleiden  nach  36  tägigem 
Stehen,  obgleich  sie  einen  geringen  weiJSsen  Niederschlag  absondern, 
einen  nennenswerten  Verlust  an  Hgülg  nicht,  gleichgültig  ob  sie  in 
offenen,  leicht  bedeckten  oder  gut  geschlossenen  G^&lsen  aufbewahrt 
werden.  Lösungen  von  HgCl,  in  Göttinger  Leitungswasser,  noch  mehr 
aber  in  schlechtem  Brunnenwasser  oder  Teich wasser,  scheiden  bei 
längerem  Stehen  (38  Tage)  beträchÜiche  Mengen  des  Salzes  aus,  am 
meisten  in  offenen,  weniger  in  leicht  mit  Filtrierpapier  verbundenen, 
am  wenigsten  in  gut  yerkorkten  Ge&lsen.  Durch  Zusatz  einer  dem 
HgCl,  gleichen  Menge  von  Kochsalz  wird  im  letzten  Ealle,  also  bei 
gut  verkorktem  Gefolse,  wenig  gcün^ert,  die  Ausscheidungsmenge  bleibt 
nahezu  dieselbe.  Bei  offenen  und  lose  verschlossenen  Grefk&en  wirkt 
der  Kochsalzzusatz  dagegen  entschieden  konservierend.  Auch  durch 
Vermehrung  des  Kochsalzzusatzes  wurde  in  nur  mit  Filtrierpapier  ver- 
bundenen Ge&isen  die  HgOl^ -Ausscheidimg  zwar  verringert,  aber  fand 
doch  noch  in  merklichem  Mause  statt.  Versuche  mit  grö&erem  OlNa- 
Zusatz  bei  gut  verkorkten  Ge&Jsen  werden  noch  angestellt  werden. 
(Pharm.  CerOralh.  1887.   430.) 

Zur  maTsanalytischen  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure, 
von  A.  G.  Gbeen  und  F.  Evebshed.  Verf.  beschreiben  eine  Ab- 
änderung des  von  A.  G.  Gbeen  und  S.  Bideaij  gefundenen  Verfahrens 
zur  Bestimmung  von  salpetriger  Säure  mit  Anilin,  welche  ein  schnelles 
Arbeiten  ermöglichen  soll.  Die  Benutzung  der  Diazoreaktion  zur 
Salpetrigsäurebestimmung  hat  vor  den  gewöhnlich  benutzten,  auf  Oxy- 
dation beruhenden  üntersuchungsmethoden  den  grofsen  Vorzug,  dals 
andre  in  den  zu  untersuchenden  Stoffen  vorhandene,  oxydierbare 
Verbindungen  keinen  Einfluls  ausüben.  Gbeen  und  Evebshed  ver- 
fahren so,  dais  sie  zu  25  com  Normal- Anilinlösung  (93  g  Anilin  xmd 
450  ccm  Salzsäure  in  1  1  Wasser),  welches  durch  etwas  Eis  gekühlt 
wird,  aus  einer  Bürette  unter  beständigem  Schütteln  von  der  zu  unter- 
suchenden Nitritlösung  fliefsen  lassen.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden 
Tropfen  der  Mischung  auf  einem  weiüsen  Porzellanteller  mit  einer 
Lösung  von  Stärke  und  Jodkalium  zusammengebracht.  Sobald  eine 
eintretende  Blau&rbung  das  Vorhandensein  von  unzersetzter  salpetriger 
Säure  anzeigt,  hört  man  mit  weiterem  Nitritzusatze  auf  und  läfst  die 
Lösung  in  geschlossenem  Kolben  während  einiger  Minuten  im  Eise 
stehen.  Hierauf  prüft  man  wiederum  und  fährt  so  lange  fort,  bis  die 
Lösung  nach  einstündigem  Stehen  einen  schwachen  Überschufs  von 
salpetnger  Säure  zeigt.  Die  Verfasser  haben  die  nach  diesem  Verfahren 
gemndenen  Endzahlen  mit  den  durch  die  von  Kinnioütt  und  Nef 
angegebenen  durch  Titration  mit  Chamäleon  und  Oxalsäure  gelieferten 
yergUchen  und  finden,  dals  bei  der  Analyse  von  Natrinmnitrit  höohsteDS 
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ein  ünterscliied  Ton  einigen  Zehntel  eines  Prozentes  vorkommt.  {Joum. 
of  ihe  8oc.  of  Chemical  Industry.  1886.  Bd.  5.  S.  633.  DingL  pol. 
Joum.  1887.  265.  317.) 

2.  Nahfangs-  und  OenuFsmittel. 

Die  Untersuchung  von  Lnznslikören,  von  Otto  Reinks.  Die 
Untersuchnng  der  billigen  Branntweine  erstreckt  sich  für  gewöhnlich 
anf  die  Bestimmung  des  speziiSBchen  Gewichts,  des  Alkohols,  der  Fusel- 
öle, der  zugesetzten  Ätherischen  Öle  und  Ätherarten. 

Bei  feineren  Waren  ist  die  Bestimmung  des  Gesamtrücksiandes, 
der  Asche,  des  Zuckers,  der  Gerbsäure,  der  Bitterstoffe,  der  aromatischen 
Stoffe,  der  Farbstoffe  oft  eine  erwünschte.  Bezüglich  der  aromatischen 
Stoffe,  Bitterstoffe  und  Ätherarten  läist  die  chemische  Analyse  aller- 
dings den  Bearbeiter  im  Stiche;  ohne  eine  gute  Droguenkenntnis 
Findigkeit  und  ohne  eine  feine  Zunge  und  Nase  ist  man  in  seinem 
Können  bald  erschöpft.  Lohnt  sich  die  Analyse  von  Kognak,  Rom 
und  Arrak  doch  überhaupt  nur  bei  Kontrollversuchen  mit  anerkannt  im- 
verf^chten  Waren.  Die  Analyse  folgender,  für  den  Export .  bestimmter 
Luxus -Liköre  wurde  daher  auch  nur  in  der  Absicht  gemacht,  einige 
Zahlen  über  den  Extrakt-,  Zucker-,  Alkoholgehalt  zu  gewinnen,  sowie 
ihr  Verhalten  im  Geruch  und  Geschmack  zu  den  importierten  Likören  zu 
bestimmen,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  Rezepte  ausfindig  zu  machen» 
um 'den  bewährten  Exportfirmen  irgendwie  ins  Handwerk  zu  pfuschen. 

Die  Bestimmung  des  spez.  Gew.  geschah  pyknometrisch.  Bei 
der  Alkoholbestimmung  wurden  100  ccm  zu  100  com,  bei  dem  Punsch 
100  g  zu  100  g  destilliert.  Die  Polarisation  geschah  mit  26,048  g  zu 
100  ccm  verdünnt  im  200  resp.  100  mm  Rohr  (event.  nach  yorheriger 
Ent&rbung  mit  Bleiessig  etc.)  des  Polarisationsapparates  von  SoleOi- 
Yentzee-Scheibleb,  sowie  des  Halbschattenapparates.  Zur  Extrakt- 
bestimmung wurden  ca.  10  g  in  einer  Platinsclxale  eingedampft  und 
bei  150^  C.  getrocknet;  zur  Aschenbestimmung  wurde  dieselbe  Menge 
verwendet.  Zum  Invertieren  wurden  10  g  mit  220  ccm  Wasser  usd 
30  ccm  Salzsäure  (1,125  spez.  Gew.)  IV^  Stunden  gekocht,  fast  neutra- 
lisiert und  zu  550  ccm  aufgemllt;  25  ccm  wurden  zur  Reduktion  verwendet 

Da  10  ccm  einer  10  prozentigen  Lösung  der  foleenden  Liköre 
mit  5  ccm  FEHLiNOscher  Lösung  keine  oder  nur  höchst  geringe  Reduktion 
gaben,  war  der  Zusatz  von  Stibkezucker  ausgeschlossen;  auch  wurden 
nirgends  Trübungen  durch  Dextrinausscheidungen  bei  Zusatz  von  90  com 
Alkohol  zu  10  ccm  der  Liköre  beobachtet.  Die  Saccharometer- Anzeige 
des  Destillationsrückstandes  entsprach  meist  genau  dem  durch  direktes 
Eindampfen  gefundenen  Extraktgehalte. 

Li  den  Fällen,  in  welchen  durch  FEHLiNasche  Lösung  direkt 
eine  Reduktion  eintritt,  mülste  mithin  mit  Salzsäure  invertiert  werden, 
um  die  Linksdrehung  im  Polarisationsapparate  zu  konstatieren,  welche 
Rohrzucker  nadi  dem  Invertieren  zeigte  In  dem  aus  Rohrzucker  und  , 
Säuren  hergestellten  Raffinadeeaft,  als  Körper  für  geringe  Liköre 
dienend,  sind  meist  schon  83  p.  z.    des  Rohrzuckers  inventiert.    Bei 
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aus  Flanzensäften  und  Bohrzuoker  oder  aus  Stärkezuoker  und  Rohr- 
zucker hergestellten  Likören  (zu  feinen  Luxuslikören  eignet  sieh 
Stärkezuoker  nicht,  da  nach  längerer  Zeit  der  Geschmack  der  Liköre 
leidet)  ist  die  quantitative  Bestimmung  der  einzelnen  Zuckerarten  un- 
zuverlässig und  ungenau. 

Importierter  Schwedischer  Punsch: 


Carlshanms  Punsch 

von  Otto  Wallsktos  k  Co., 

Göteborg 


Farbe:   hellgelb 

Beaktion:  100ccm=0,9ccm 
Normal-Natron 

Geschmack:  Kognak- Aroma 

Spez.  Gew.:  1,1169 

Alkohol:  23,38  Vol.-Proz. 
=  16,62  Gew.-Proz. 

Extrakt;  36,64  p.  z. 


Asche:  0,025  p.  z. 

Direkte  Kupferreduktion: 
gering 

Bohrzucker,  berechnet  aus 
der  Kupfer-Beduktion  nach 
demLivertieren:  31,39  p-z. 


Göteborg-Punsch 

y.  Johann  Labson 

k  Co.,  Göteborg 


gelb 

0,5  com  Normal- 
Natron 

1,0818 

25,48  Vol.-Proz. 
18,69  Gew.  Proz. 

27,97  p.  z. 
27,24  p.  z.  B.  im 

Destillations- 

Backstande  (100  g: 

100  g) 

0,021  p.  z. 

gering 


24,73  p.  z. 


Caloric-Pansch 


hellgelb 

0,6  ccm  Normal- 
Natron 


1,0834 

25,24  VoL-Proz. 
18,50  Gew.-Proz. 

28,20  p.  z.  Sac- 

charometer  im 

Destillations- 

Bückstand  (100  g: 

100  g) 

27,8  p.  z.  B. 


gering 


25,18  p.  z. 


Deutsche  Liköre: 

Mandarinen-Ginger  of  East-India. 

Farbe:    rot,  nachgewiesen  wurde  Anilinrot. 
Beaktion:    zart  sauer. 
Geschmack:    rein  nach  Ingwer. 

Spez.  Gew.  1,1343. 

Alkohol  32,03  VoL-Proz. 

Extrakt  41,71  p.  z. ,       ^ 

Saccharometer-Anzeige   im   entgeisteten  Likör    (Vol.:    YoL 
aufgefüllt)  41,6  p.  z.-B. 
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Polarisation:    40,1  p.  z.  Bohrzuoker. 
Direkte  Kupferreduktioii:    nicht. 

Litthaner  Magenbitter. 

Farbe:    rot,  nachgewiesen  wurde  Analinrot. 
Beaktion:    zart  sauer. 

Geschmack   und    Greruch   nach   Kardamon,    Kalmus,    Nelken, 
Zimt,  Carduibenediktenkraut. 

Spez.  Gew.  0,9692. 

Alkohol  46,64  Vol.-Proz. 

Extrakt  10,96  p.  z. 

Saccharometer- Anzeige   des  entgeisteten  Likörs  (ToL:    Vol 
aufgetüUt)  10,30  p.  z.  B. 

Polarisation:    9,48  Bohrzucker. 

Direkte  Kupferreduktion:    nicht. 

Angostura. 

Farbe:    orangerot  bis  braun,  mit  Wasser  trübe. 

Beaktion:    neutral. 

Geruch  nach  Zimt  und  Nelken. 

Spez.  Gew.  0,954. 

Alkohol  49,66  Vol.-Proz. 

Extrakt  5,85  p.  z. 

Polarisation:    4,16  p.  z.  Bohrzucker. 

Direkte  Kupferreduktion:    nicht. 

Absinth. 

Farbe:    gelbgrün,  mit  Wasser  milchig. 

Beaktion:    neutral. 

Geschmack:    stark  ätherisch,  sowie  nach  Fenchel  und  Anis. 

Spez.  Gew.  0,9195. 

Alkohol  59,18  Vol.-Proz. 

Polarisation:    direkt  im  200  mm-Bohr4-0,2® 

Direkte  Kupferreduktion:    nicht.       ^ 

Cura^ao. 

Farbe:    braungelb. 
Beaktion:    zart  sauer. 

Geschmack:    feiner   Geruch   und  Geschmack  nach  Apfelsinen 
und  Pomeranzen. 

Spez.  Gew.  1,0439 

Alkohol  40,20  Vol.-Proz. 

Extrakt  25,45  p.  z. 

Polarisation:    22,50  p.  z.  Bohrzucker  (?) 

Direkte  Kupferreduktion:    Spuren. 

Ghartreuse. 

Farbe:   gelb,    Geschmack:    sü&lich,    etwas   scharf  aromatisoh, 
anis-  und  angelikaartig. 

Beaktion:    neutral. 
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Spez.  Gew.  1,0799. 
Alkohol  43,18  Vol.-Proz. 
Extrakt  36,11  Gew.-Proz. 
Polarisation:    34,35  p.  z.  Rohrzucker. 

Direkte  Reduktion  der  FEHLiKaschen  Lösung  blieh  aus,  bei 
einer  zweiten  Probe  gaben  100  g  Likör  0,88  g  Kupfer. 

Kakao. 

Farbe:    zart  gelbbraun. 

Reaktion:    neutral. 

Geschmack:    feiner  Kakao-  und  VaDille-Gesohmack. 

Spez.  Gew.  1,1338.  • 

Alkohol  26,68  Vol.-Proz. 

Extrakt  40,68  p.  z. 

Polarisation:    30,4  p.  z.  Rohrzucker. 

Direkte  Kupferrediuition:    minimal. 

Pfefferminz  likör. 

Farblos,  mit  Wasser  opalisierend. 

Reaktion:    neutral. 

Geruch  und  Geschmack:    stark  nach  Pfefferminz. 

Spez.  Gew.  1,0661. 

Alkohol  34,61  Vol.-Proz. 

Extrakt  27,92  n.  z. 

Saccharometer- Anzeige  des  Destillations-Rückstandes  (100  com: 
100  ccm)  27,80  p.  z. 

Polarisation :    27,8  p.  z.  Rohrzucker. 

Direkte  Kupferreduktion:    nicht 

Ein  zur  Kontrolle  mit  Stärkezucker  bereiteter  Likör  gab  einen 
sich  leicht  bräunenden  Extrakt,  starke  Fällung  mit  Alkohol  und  direkte 
starke  Reduktion  der  FEHLiKGschen  Lösung.    {Ind.  Blätter.  1887.  273.) 

6.  Bakteriologrlsclies. 
Über  den  Eeimgehalt  von  Seifen  und  Verbandmaterialien» 

von  y.  EiSELSBEBa.  Auf  Anregung  von  Billboth  hat  E.  es  unter- 
nommen, die  Seifen  und  Verbandmaterialien,  wie  sie  in  der  Klinik 
benutzt  wurden,  auf  ihre  Reinheit  an  Bakterien  zu  untersuchen.  Er 
verfuhr  dabei  in  der  gewohnten  Weise,  dafs  er  kleine  Teile  von  den 
üntersuchungsobjekten  mit  den  nötigen  Kautelen  in  Nährgelatine-  oder 
Agar -Agar -Eprouvetten  brachte  und  bei  geeigneter  Temperatur  im 
Brutofen  die  eventuelle  Entwickelung  der  Bakterien  beobachtete.  Eine 
genauere  Feststellung  der  Art  der  Pilze  schien  E.  nicht  nötig,  da  der 
Nachweis  von  Bakterien  allein  schon  genügt,  um  zu  zeigen,  dafs  eine 
Infektion  durch  die  untersuchten  Materialien  möglich  ist«  Die  er- 
haltenen, sehr  bemerkenswerten  Resultate  sind  kurz  folgende: 

Dnter  den  Seifen  erwiesen  sich  Glycerin-,  Mandel-  und  ÜNNABohe 
Sublimatseife  [Pharm.  Centralh.  37.58)  in  ihrem  Zentrum  stets  absolut 
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keimfrei,  dagegen  ergaben  Schmierseifen  und  ganz  besonders  Kernseifen 
zn  wiederholten  malen  Entwickelnng  yon  Pilzkolonien. 

Seifenproben  von  der  Oberfläche  der  Stücke,  so  wie  sie  im 
Operationssaal  im  Gebranch  waren,  ergaben  meist  negative  Sesoltate; 
einige  male  aber  zeigten  sich  doch  Pilzkolonien,  so  einnml  anch  Kolonien 
von  Staphylococcns  pyogenes  aureus.  Es  lieis  sich  konstatieren,  dais 
das  betreffende  Seifenstück  vordem  zum  Abwaschen  eines  kurz  Yorher 
spontan  aufgebrochenen  Panaritiums  gedient  hatte. 

Hatte  die  Kernseife  während  ^/s  Stunde  in  einer  1  p.  m.  Sublimat- 
lösung gelegen,   so  erwies  sich  die  Oberfläche  als  vollständig  keimfrei. 

Die  in  der  Geburtshilfe  oft  benutzte  Mandelkleie  zeigte  sich  stets 
mls  sehr  unrein;  durch  Erhitzen  auf  100 •  während  einer  halben  Stunde 
ward  sie  vollständig  sterilisiert. 

Sehr  wichtig  sind  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  gewöhnlichen 
hydrophilen  Gaze,  da  sie  einen  Hauptbestandteil  des  Yerbandes  bildet 
und  zur  Bereitung  der  Jodoformgaze  u.  s.  w.  dient.  Es  zeigte  sich, 
daJs  sich  selbst  von  Stücken,  die  der  Mitte  der  direkt  vom  Liefe- 
ranten gebrachten  Gazeballen  entnommen  waren,  unter  40  mal  30  mal 
reichliche  Kolonien  entwickelten;  noch  bedeutend  schlechtere  Besultate 
aber  ergaben  Untersuchungen  der  im  Operationssaal  und  in  den  Kranken- 
räumen vorrätigen  Gaze,  in  welcher  sich  wiederum  unter  zahlreichen 
andern  Pilzsorten  auch  verschiedene  Eiterkokken  nachweisen  lielsen. 

Die  sterilisierte  Sublimatgaze,  wie  sie  in  der  BiLLBOTHschen 
Klinik  anstatt  der  Schwämme  bei  Laparotomien  benutzt  wird,  erwies 
sich  als  vollständig  keimfrei,  dagegen  zeigte  sich  die  auf  gewöhnliche 
Weise  durch  Verdunsten  von  alkoholisch  -  ätherischer  Lösung  von 
Jodoform  frisch  dargestellte  Jodoformgaze  unter  47  malen  17  mal  ver- 
unreinigt, die  aus  den  Behältern  des  Operationssaales  entnommene  ergab 
unter  32  mal  20  mal  Kulturentwickelung.  Ln  Gegensatz  hierzu  wurde 
die  Karbolgaze,  sowie,  was  besonders  wichtig  ist,  die  Jodoformgaze, 
welche  durch  Einreiben  von  Jodoformpulver  in  Karbolgaze  dargestellt 
war,  desgleichen  die  so  bereitete  Jodoformtanningaze  stets  als  vollständig 
steril  gefunden. 

Des  weiteren  wurden  in  derselben  Weise  Jodoformdochte,  Bruks- 
sche  Verbandwatte,  Penghawar  Djambi,  gewöhnliche  Watte,  Kalikot, 
Preisschwamm,  Tupelo,  Laminaria  untersucht.  Alle  erwiesen  sieh  als 
nicht  keimfrei,  bei  allen  aber  gelang  es,  sie  durch  Erhitzen  im  KocH- 
Bchen  Trockensterilisationsapparat  vollständig  pilzfrei  zu  machen.  Die 
drei  letzten  Stoffe  hatten  allerdings  dadurch  etwas  von  ihrer  Quellungs- 
fähigkeit eigebülst. 

Zum  SchluTs  seiner  Arbeit  zieht  E.  aus  seinen  Untersuchung 
die  praktischen,  sehr  zu  beherzigenden  Folgerungen:  Mandel-,  Gljcerm-, 
Sublimatseife  können  in  der  Begel  als  keimfrei  ohne  weiteres  benutzt 
werden;  bei  Kernseife  wird  man  im  ganzen  gut  thun,  sie  vor  dem 
Gebrauch  V«  bis  Vs  Stunde  in  1  p.  m.  SublimaÜösung  zu  legen. 
Die  hydrophile  Gaze  mufs  vor  dem  Gebrauch,  desgleichen  stets  vor 
der  Imprägnierung  mit  Jodoform  durch  Auskochen  sterilisiert  werden; 
das  Trocknen  darf  nicht  in  Krankenräumen  stattfinden,  die  Aufbewahrong 
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mjxb  in  luftdiolit  sohliersenden  Gläsern  geschehen.  Die  übrigen  genannten 
Verbandstoffe,  desgleichen  Mandelkleie,  müssen  durch  Sterilisieren  keim- 
frei gemacht  werden.    {Pharm.  CentrcUk.    1887.   431.) 


6el^0r)l^e  ^tX9xHm%m^  drlaffe  n.  f.  ». 


Oeseti,  betreffend  die  Verwendung  gesundheitBsch&dlicher  Farben 
bei  der  Herstellung  von  Nahrungsmitteln,  Ctonufsmitteln  und  Oebraucha- 

gegenständen. 

§  1.  GesandheiUschädliche  Farben  dürfen  zur  Hentellong  von  Nahrungs- 
mid  OenuTsmitteln,  welche  cum  Verkauf  beBtimmt  sind,  nicht  verwendet  werden. 

Gesundbeitssobadlicbe  Farben  im  Sinne  dieser  Bestimmung  sind  diejenigen 
Farbstoffe  und  Farbsubereitungen,  welche  Antimon,  Arsen,  Baryum,  Blei,  Cadminm, 
Chrom,  Kupfer,  Quecksilber,  Uran,  Zink,  Zinn,  Gununigutti,  Korallio,  Pikrinsäure 
enthalten. 

Dot  Beiohskanzler  ist  ermächtigt,  nähere  Vorschriften  über  das  bei  der 
FertrteUimg  dee  TorhuidenMms  von  Arsen  und  Zinn  anwendende  Ver&hren  tu 
erlassen. 

§  2.  Zur  Aufbewahrung  oder  Verpackung  von  Nahrungs-  und  G^nulsmitteln, 
welche  zum  Verkauf  bestimmt  sind,  dürfen  Gsfäfse,  Umhüllungen  oder  Schutz- 
bedeckungen, zu  deren  Herstellung  Farben  der  im  §  1  Absatz  2  bezeichneten  Art 
verwendet  sind,  nicht  benutzt  wenlen. 

Auf  die  Verwendung  von 
schwefelsaurem  Baryum  (Schwerspat,  blanc  fixe),  Barytfarblacken,  welche  von  kohlen- 
saurem Barium  frei  sind, 
Chromoxvd, 

Kupfer,  Zinn  Zink,  und  deren  Legierungen  als  Metallfarben, 
Zinnober. 
Zinnoxyd, 

Schwefelzinn  als  Musivgold, 
sowie  auf  alle  in  Glasmassen,  Glasuren  oder  Emails  eingebrannte  Farben  und  auf 

den  äufseren  Anstrich  von  Gefölsen  aus  wasserdichten  Stoffen 
findet  diese  Bestimmung  nicht  Anwendung. 

§  3.  Zur  Herstellung  von  kosmetischen  Mitteln  (Mitteln  zur  Reinigung, 
Pflege  oder  Färbung  der  Haut,  des  Haares  oder  der  Mundhöhle),  welche  zum  Ver- 
kauf bestimmt  sind,  dürfen  die  im  §  1  Absatz  2  bezeichneten  Stoffe  nicht  ver- 
wendet werden. 

Auf  schwefelsaures  Baryum  (Schwerspat,  blanc  fixe),  Schwefelcadmium, 
Chromoxyd,  Zinnober,  Zinkoxyd,  Zinnoxyd,  Schwefelzink,  sowie  auf  £upfer,  Zinn, 
Zink  und  deren  Legierungen  in  Form  von  Puder  findet  diese  Bestimmung  nicht 
Anwendung. 

§  4.  Zur  Herstellung  von  zum  Verkauf  bestimmten  Spielwaren  einschliels- 
lieh  der  Bilderbogen,  Bilderbücher  und  Tuschfarben  für  Kinder),  Blumentopfoittern 
und  künstlichen  Christbäumen  dürfen  die  in  §  1  Absatz  2  bezeichneten  Farben 
nicht  verwendet  werden. 

Auf  die  im  §  2  Absatz  2  bezeichneten  Stoffe,  sowie  auf 
Schwefelantimon  und  Schwefelcadmium  als  Färbemittel  der  Ghimmimasse, 
Bleioxyd  in  Firnis, 
Bleiweils  als  Bestandteil  des  sogenannten  Wachsgusses,  jedoch  nur,  sofern  dasselbe 

nicht  ein  Gewichtsteil  in  100  Gewichtsteilen  der  Masse  übersteigt, 
cfaromsaures  Blei  (für  sich  oder  in  Verbindung  mit  schwefelsaurem  Blei)  als  Öl 
und  Lackfarben  oder  mit  Lack-  oder  Fimisüberzug, 
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die  in  Wasser  unlöslichen   Zinkverbindungen,  bei  Gummispielwaren  jedoch  nnr, 
soweit  sie  als  Färbemittel  der  Oommimasse,  als  öl-  oder  Lackfarben  oder 
mit  Lack  oder  Fimisüberzeng  verwendet  werden, 
alle  in  Glasuren  oder  Emails  eingebrannten  Farben 
findet  diese  Bestimmung  nicht  Anwendung. 

Soweit  zur  Herstellung  von  Spielwaren  die  in  den  §§  7  und  8  beseichnetea 
Gegenstände  verwendet  werden,  finden  auf  letztere  lediglich  die  Vorschrilien  der 
§§  7  und  8  Anwendung. 

§  6.  Zur  Herstellung  von  Buch-  und  Steindruck  auf  den  in  den  §§  3,  3 
und  4  bezeichneten  Gegenständen  dürfen  nur  solche  Farben  nicht  verwendet  werden, 
welche  Arsen  enthalten. 

§  6.  Tuschfarben  jeder  Art  dürfen  als  frei  gesundheitsschädlichen  Stoffen, 
beziehungsweise  giftfrei  nicht  verkauft  oder  feilgehalten  werden,  wenn  sie  den 
Vorschriften  im  Absatz  1  und  2  nicht  entsprechen. 

§  7.  Zur  Herstellung  von  zum  Verkauf  bestimmten  Tapeten,  Möbelstoffen, 
Teppichen,  Stoffen  zu  Vorhängen  oder  Bekleidungsgegenständen,  Masken,  Kerzen, 
sowie  künstlichen  Blättern,  Blumen  und  Fruchten  dürfen  Farben,  welche  Arsen 
enthalten,  nicht  verwendet  werden. 

Auf  die  Verwendung  arsenhaltiger  Beizen  oder  Fizierungsmittel  zum  Zweck 
des  mrbens  oder  Bedrückens  von  Gespinsten  oder  Geweben  findet  diese  Bestimmung 
nicht  Anwendung.  Doch  dürfen  derartig  bearbeitete  Gespinste  oder  Gewebe  zur 
Herstellung  der  im  Absatz  1  bezeichneten  Gegenstände  nicht  verwendet  werden, 
wenn  sie  das  Arsen  in  wasserlöslicher  Form  oder  in  solcher  Menge  enthalten,  data 
sich  in  100  qcm  des  fertigen  G^enstandes  mehr  als  2  mff  Arsen  vorfinden.  Der 
Beiohskanzler  ist  ermächtigt,  näere  Vorschriften  über  das  bei  der  Feststellung 
des  Arsengehalts  anzuwendende  Verfahren  zu  erlassen. 

§  8.  Die  Vorschriften  des  §  7  finden  auch  auf  die  Herstellung  von  zum 
Verkauf  bestimmten  SchreibmateriiJien,  Lampen  und  Lichtschirmen,  sowie  Licht- 
manschetten Anwendung. 

Die  Herstellung  der  Oblaten  unterliegt  den  Bestimmungen  im  §  1,  jedoch 
sofern  sie  nicht  zum  Genüsse  bestimmt  sind,  mit  der  Malsffabe,  dafs  die  Verwendung 
von  schwefelsaurem  Baryum  (Schwerspat,  blanc  fixe),  Chromoxyd  und  Zinnober 
gestattet  ist. 

§  9.  Arsenhaltige  Wasser-  oder  Leimfarben  dürfen  zur  Herstellung  des 
Anstrichs  von  Fufsboden,  Decken,  Wänden,  Thüren,  Fenstern  der  Wohn-  oder 
Geschäftsräume,  von  Roll-,  Zug-  oder  Klappläden  oder  Vorhängen,  von  Möbeln 
und  sonstigen  häuslichen  Gebrauchsgegenständen  nicht  verwendet  werden. 

§  10.  Auf  die  Verwendung  von  Farben,  welche  die  im  §  1  AJMatz  2  be- 
zeichneten Stoffe  nicht  als  konstituierende  Bestandteile,  sondern  nur  als  Verun- 
reiniguneen,  und  zwar  höchstens  in  einer  Menge  enthalten,  welche  sich  bei  den 
in  der  Technik  gebräuchlichen  Darstellungsverfahren  nicht  vermeiden  lälst,  finden 
die  Bestimmungen  der  §g  2  bis  9  nicht  Anwendung. 

§  11.  Auf  die  Färbung  von  Pelzwaren  nnden  die  Vorschriften  dieses 
Gesetzes  nicht  Anwendung. 

§  12.  Mit  Geldstrafe  bis  zu  einhundertundfunfüg  Mark  oder  mit  Haft 
wird  bestraft: 

1.  wer  den  Vorschriften  der  §§  1  bis  5,  7,  8  und  10  zuwider  Nahrungsmittel, 
Genulsmittel  oder  Gebrauchsgegenstände  herstellt,  aufbewahrt  oder  ver- 
packt, oder  derartig  hergestellte,  aufbewahrte  oder  verpackte  Gegenstände 
gewerbsmäisig  verluiuft  oder  feilhält; 

2.  wer  der  Vorschrift  des  §  6  zuwider  handelt; 

3.  wer  der  Vorschrift  des  §  9  zuwider  handelt,  ingleichen  wer  Gegenstände, 
welche  dem  §  9  zuwider  hergestellt  sind,  gewerbsmäisig  verkauft  oder 
feilhält. 

§  13.  Neben  der  im  §  12  voigesehenen  Strafe  kann  auf  SinziebuM  der 
verbotswidrig  hergestellten,  aufbewahrten,  verpackten,  verkauften  oder  ffiilgehjfcnen 
Gegenstände  erkannt  werden,  ohne  Unterschied,  ob  sie  dem  Verurteilten  piySma, 
oder  nicht. 
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Ist  die  Verfolffang  oder  Verorteilang  einer  bestimmten  Person  nicht  aus- 
führbar, so  kann  auf  die  Einziehung  selbständig  erkannt  werden. 

§  14.  Die  Vorschriften  des  Gesetzes,  betreffend  den  Verkehr  mit  Nahrung«- 
mittehi,  Genulsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen,  vom  14  Mai  1879  bleiben  un- 
berührt. Die  Vorschriften  in  den  §§  16^  17  desselben  finden  auch  bei  Zuwider- 
handlungen gegen  die  Vorschriften  des  gsgenwärtigen  Gesetzes  Anwendung. 

§  15.  Dieses  Gesetz  tritt  mit  dem  1.  Mai  1888  in  Kraft;  mit  demselben 
Tage  tritt  die  Kaiserliche  Verordnung,  betreffend  die  Verwendung  giftiger  Farben, 
vom  1.  Mai  1882  aufser  Kraft. 


&it\nt  Jtitieiinnjen* 


Ist  das  sogenannte  Spritzen  des  Bieres  gans  unschädlich  oder  schäd- 
lieh?»  Ton  Ad.  Jollbs.  1.  Die  Luft,  welche  wohl  die  meisten  Schankstiitten  er- 
füllt, läfst  in  bezug  auf  ihre  Beschaffenheit,  wie  allgemein  bekimnt,  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig,  und  es  kann  vom  hygieinischen  Standpunkt  nicht  gleichgültig 
aein,  dais  eine  so  leicht,  zersetzbare  Flüssigkeit,  wie  das  Bier,  vor  dem  Genüsse 
direkt  mit  solch  verdorbener  Luft  in  Berührung  gebracht  werde.  Wenn  man  eine 
Statistik  darüber  aufstellen  würde,  in  wie  weit  die  Bierlokalitäten  in  bezug  auf 
Baum-,  Licht-  und  Luftverhältnis  den  bescheidensten  hygieinischen  Anforderungen 
entsprechen,  so  würde  wohl  nur  ein  verhältnismälsig  sehr  geringer  Prozentsatz 
noch  als  genügend  bezeichnet  werden  können.  Es  ist  eine  traurige,  aber  feststehende 
Thatsache,  daGi  gerade  solche  Lokalitäten,  in  denen  der  Mensch  nach  des  Tages 
Last  Erholung  suchen  will,  meistens  dunkle,  dumpfe  Bäume  darstellen,  die  in 
übrem  Umüange  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  Zahl  der  Gäste  stehen  und  von  einer 
rauchigen,  feuchten  Atmosphäre  erfüllt  sind.  Jene  kleinsten  lebenden  Wesen,  die 
ständig  mit  wahrhaft  verzweifelter  Konsequenz  auf  die  Zerstörung  unsrer  Gesund- 
heit bedacht  sind,  lokalisieren  und  entwickeln  sich  in  solchen  i^umen  am  aller- 
besten, und  es  mufs  daher  geradezu  als  ein  hygieinisches  Verbrechen  bezeichnet 
werden,  wenn  solch  verdorbene  und  mit  Spaltpilzen  erfüllte  Luft  vermöge  der 
„Spritze"  in  das  Bier  hineingepumpt  wird,  um  früher  oder  später  weiteres  Unheil 
anzustiften.  Was  Wunder,  wennn  dann  bei  einer  Person  oft  eine  Infektions- 
krankheit ausbricht,  deren  Ursache  man  auf  alles  andre,  nur  nicht  auf  obigen 
Umstand  zurückzuführen  geneigt  ist 

2.  Soweit  Vf.  zu  beochten  Gelegenheit  hatte,  besitzen  die  Bierspritzen  in 
ihrer  äuÜBcren  Beschaffenheit  zwei  sehr  bedenkliche  Mängel.  Einmal  läfst  ihre 
Konstruktion  eine  gründliche  Beinigunff,  wie  sie  vom  sanitären  Standpunkte  täglich 
erforderlich  ist,  nicht  zu,  zweitens  werden  sie  meistens  schon  nach  kurzem  Gebrauch 
undicht,  so  dafs  sich  deren  Inneres  rasch  mit  einem  schwierigen  Überzeuge  über* 
zieht.  Hat  man  eine  derartig  beschmutzte  Bierspritze  gesehen  und  sich  von  dem 
ekelhaften  Geruch  einer  solchen  selbst  überzeugrt,  so  möchte  man  geneigt  sein, 
damit  so  etwas  überhaupt  nicht  mehr  vorkomme,  die  Bierspritzen  einfach  zu  verbieten. 

Der  Überzug,  oder  im  gewöhnlichen  Leben  „Bierschleim**  genannt,  der  solch* 
andichte  und  nicht  täglich  gereinigte  „Spritzen"  erfuUt,  hat  einen  überaus  widrigen 
Geruch  und  haftet  an  den  Wandungen  des  Gefalses  zähe  an,  so  daDs  er  weder 
durch  heifses  Wasser,  noch  durch  eme  Sodalösung  herauszubringen  ist. 

Wird  ein  Teil  der  im  Innern  der  „Spritze"  abgela^rten  Masse  in  Wasser 
aufgesohwämmt  und  mit  Kaliumpermanganat  versetzt,  so  tntt  Oxydation  ein,  ebenso 
wird  ammoniakalische  SUberlösimg  rasch  zerlegt 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  Bakterien,  Mikrokokken  und  Bacillus- 
stäbchen  in  greiser  llenge,  Saccharomyces  cerevisiae,  Saccharomyces  Mycoderma, 
Didium  lactii,  Kristalle  von  Calciumoxalat,  Detritusmassen. 
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Hieraas  gebt  hervor,  daüs  an  der  inneren  Wandung  loldier  SpritMn  unter 
Umstanden  ein  Gemenge  von  Körpern  sich  findet,  die  teilweise  selbst  in  Zersetscmg 
begriffen  und  die  in  Berührung  mit  andern  Zersetzong  einleiten.  Bei  Benatzong 
undichter  und  nicht  sorgföltig  t&glich  gereinigter  Bierspritaen  ist  also  Yeranlassang 
am  Yerunreinigong  aller  Art  gegeben. 

3.  Die  durch  das  Bier  mit  Gewalt  gejagte  Luft  treibt  eine  betrachtUcli« 
Menge  Kohlensäure  aus.  Gsohbidlek  (Breskiuer  ärztl,  Ztachr.  No.  18  bis  20,  1880] 
and,  dafs  200  g  Bier  durch  eine  Bierspritse  0,046  g  CO,  verloren.  Mit  Becht  ist 
daher  die  „Bierspritze''  in  Bayern  verboten. 

4.  Das  Material,  aus  dem  die  Bierspritzen  hergestellt  sind,  besteht  meistern 
ans  Kupfer  und  Messing.  Aus  sanitären  Gründen  dürften  aber  solche  Metalle, 
welche  bei  ihrem  möglichen  Übergange  in  das  Bier,  durch  Auflösung  mittels  der 
im  letzteren  enthaltenen  oder  unter  gewissen  Bedingungen  sich  darin  bildenden 
Säure,  dem  Biere  gesundheitsschadiicne  Eigenschaften  erteilen  würden,  nicht  zur 
Anfertigung  von  Bierspritzen  verwendet  wenlen.  Zur  eventuellen  Herstellung  von 
Bierspntzen  dürfte  nur  reines  Zinn  in  Anwendung  kommen. 

Auf  die  zweite  Frage:  nWie  ist  diesem  sanitären  Übel  vorzubeugen?"  er 
widert  Vf.:   Durch  allgemeine  polizeiliche  Einführung  von  Druckapparaten. 

Die  Frage  über  die  Zulässigkeit  der  Bierdruckapparate  wurde  insbesondere 
Ende  der  siebziger  Jahre  von  den  Behörden  eingehend  in  Erwägung  gezogen. 
Damals  sprachen  sich  zwar  die  eingeforderten  Gutachten  gegen  die  Zulässigkeit 
der  Drucsapparate  aus  Seit  dieser  Zeit  haben  aber  die  Druokapparate  eine  solche 
TervoUkommung  erlangt,  dafs  deren  Einführung  nicht  nur  nichts  mehr  im  Wege 
stakt,  sondern  vom  hygieinischen  Standpunkte  nur  erwünscht  sein  kann. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medizinalwesen  in  Preufsen  erklart 
in  einem  Gutachten  vom  14.  Januar  1880,  dafs  den  Wirten,  die  sich  der  Bie^ 
pressionen  bedienen,  gewisse  Bedingungen  b^irefik  deren  Einrichtung  zur  Pflicht 
aa  machen  seien. 

Nämlich: 

1.  Die  Entnahme  der  Luft  aus  dem  Freien, 

2.  Die  Filtration  der  Luft  mittels  Baumwolle, 

3.  Die  Aufstellurg  eines  Olsammlers  zwischen  Luftpumpe  und  Windkessel, 

4.  eine  Bohrleitung  von  reinstem  Zinn  für  das  Bier  nebst  Einschaltimg 
einer  Glasröhre, 

5.  eine  hinreichende  Weite  der  zinnernen  Bohren, 

6.  Die  Anlegung  eines  Ventils  im  Spundaufsatze,  um  den  Eüokfluls  des 
Bieres  in  den  Windkessel  zu  verhüten, 

7.  Die  Aufstellung  eines  Indikators  behufis  Luftreguhemng  in  der  NSbe 
der  Bierkrahnen,  um  den  Luftdruck  nach  BedürfioäB  herzusisllen  imd 
denselben  auf  höchstens  eine  Atmosphäre  Druck  zu  beschränken,  da 
ein  stärkerer  Druck  zu  viel  Schaum  im  Bier  erzeugt  und  dadurch 
letzteres  minder  wertvoll  macht.    {Nordd.  Brauer'Ztg.   1887.  597.) 


Inhalt:  —  Original- Al>liandllingen.  Über  einig«  Laborttoriamsapparate,  tobE.  POLLAK. 
^  Ifenea  aus  der  Lltteratur.  über  die  Bestimmung  einiger  Stoffe  In  Seifen,  toa  F.  M.  BOBS. 
—  Nene  Baaktlon  aof  Elsen,  von  F.  P.  VENABLE.  —  Zur  Unterseheldong  von  Leinöl  und  IieinOlflnii  ▼•■ 
S.  Hahu.  —  Zar  roadanalsrtischen  Bestlmmang  der  salpetrigen  SAure,  von  A.  G.  GREEN  nnd  F.  BtehS- 
MED.  —  Die  Haltbarkelt  der  Subllmatlösungen,  von  VlCTOB  MSTEB.  —  Die  Untersnchnngon  von  Imm- 
Hköfen»    voa  Otto  Riinke.    —    Über  den  Keimgehalt  von  Seifen  und  VerbandmaterlalieB,  von  ▼• 

EiBELSBEBo.  —  Behtfrdllcbe  Verordnungen,  Erlasse  u.  s.  w.  -^  Kleine  mttallnnfea. 


Tarlag  von  Leopold  Voss  in  Hambnrg  (and  Leipxis).  —  Druck  von  J.  F.  Blobtex  in  Hambnfi. 


WOefesntlleli   ein«    Kam-  %>%  g  «>  Pr«!«  Tl«rMlJlbrlloh  4)1. 

mer.    Dot  jAhrgang  mit  JL/   0>||  g^i^THi^tlt  ttt  ^  W.    Durah  tlle  Bnob. 

•iwfBhrltab«m  8Mb-  iib4  4l'l'  V  JH  V  V  •I'  Ü  V  l  U  UV  huAIvBctn   ud   Pcatan. 

Xanoi-Reflstar.  X  italt«»  bMiehbar. 


der 


Inttlijtifdien  Cljemtt 


Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  41.  VIL  Jahrgang.        15.  Oktober  1887. 

Vereinsnaclirichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Professor  Dr.  C.  Thiel,  Vorstand  der  chemisch-technisohen 

Versuchsstation,  Darmstadt. 
„      Dr.  GiLMEB,  Handelschemiker,  Köln  a./Rhein. 
„     Dr.  Paul  Degeneb,  Chemiker  und  Privatdozent,  Berlin.  N., 

Schamhorststraise  34  a. 
„     Ludwig  Biach,   Chemiker  der  Blaudruckfabrik  Lette witz 

in  Mähren. 


Die  Stellung  der  Chemiker  und  das  Fabrikgeheimnis. 

Es  ist  über  diesen  Gegenstand  in  den  letzten  Jahren  soviel  ge- 
schrieben worden,  und  gilt  die  Ansicht,  die  von  berufenen  Vertretern 
der  materiellen  und  idealen  Literessen  der  Chemie  geteilt  wird,  dafis 
der  Angestellte,  im  besondem  der  Chemiker,  nicht  allein  zur  Geheim- 
haltung der  Fabrikationsgeheimnisse,  sondern  auch  der  in  dem  be- 
treffenden Betriebe  gesammelten  Erfahrungen  unbedingt  verpflichtet 
Bei,  für  eine  so  xmumstöisliche,  daJB  es  beinahe  gewagt  erscheint,  diese 
Angelegenheit  nochmals  zu  berühren.  Wenn  £es  dennoch  geschieht, 
8o  sollen  dabei  in  erster  Linie  und  in  unparteiischer  Weise  die  praktischen 
Folgerungen  gezogen  werden,  die  sich  aus  dem  herrschenden  System 
filr  die  im  Fabrikbetiieb  befindlichen  Standesgenossen  —  deren  Anzahl 
die  weitaus  überwiegende  ist  —  ergeben,  dann  aber  auch  die  ideelle 
Rückwirkung  auf  den  Stand  der  Chemiker  überhaupt  etwas  näher 
beleutet  werden.  Wir  müssen  uns  dabei  zunächst  den  durchgängigen 
Bildungsgang  des  Chemikers  vergegenwärtigen,  der  nach  dem  sechs-  oder 
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mehrsemestrigen  Studium  mit  der  Promotion  absohlieist  und  denselben 
ohne  ein  Anrecht  auf  irgend  welche  staatliche  oder  öffentliche  Anstellung 
und  ohne  praktische  Kenntnisse  in  irgend  einem  Zweige  der  Chemie 
vor  die  Frage  des  Erwerbes  stellt. 

Der  so  vorbereitete  Chemiker  wird  entweder,  wenn  ihm  seine 
Mittel  dies  erlauben,  noch  einige  Jahre  als  Assistent  an  der  Uniyersität 
oder  dem  Polytechnikum  thätig  sein  oder  als  Yolontair  bezw.  als  Chemiker 
„mit  bescheidenen  Ansprüchen''  —  wie  die  stehende  Annoncenformel 
lautet  —  in  irgend  einen  Zweig  der  chemischen  Industrie  —  den  er 
sich  selbst  gewählt  hat  oder,  was  wohl  häufiger  vorkommt,  wie  ihn  dei 
Zufall  gerade  darbietet  —  eintreten.  Es  unterliegt  nun  keinem  Zweifel, 
dafs  der  Chemiker,  der  nur  mit  theoretischen  Kenntnissen  des  Betriebes 
eintritt,  den  Anforderungen,  die  derselbe  an  ihn  stellt,  zunächst  ziemlich 
hilflos  gegenüber  stehen  wird,  er  muls  sich  eben  kürzere  oder 
längere  Zeit  hindurch  einarbeiten.  Tritt  er  nun  in  seine  Stellung  ein, 
so  wird  ihm  in  gewissen  Zweigen  der  chemischen  Industrie  —  und 
hier  ist  namentlich  die  Farbenindustrie  gemeint  —  der  Eintritt  nnr 
dadurch  ermöglicht,  dafs  er  sich  verpflichtet,  innerhalb  einer  Beihe  von 
Jahren,  falls  er  aus  der  Stellung  ausscheidet,  in  kein  Konkurrenzunte^ 
nehmen  innerhalb  eines  gewissen  Umkreises  —  dieser  Umkreis  umfii&t 
fast  immer  ganz  Deutschland,  manchmal  auch  einzelne  Länder  des  Aus- 
landes —  eintreten  dürfe;  dals  er  femer  ein  gleiches  [Jntemehmen 
innerhalb  eines  gewissen  Zeitraumes  nicht  anfangen  noch  dritten  Personen 
zur  Einrichtung  eines  solchen  behilflich  sein  dürfe,  dals  er  femer  die 
Fabrikgeheimnisse,  die  er  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Fabrik 
kennen  lernt,  nicht  verraten  werde,  alles  das  unter  Androhung  ent- 
sprechend hoher  Konventionalstrafen;  wie  ich  von  zuverlässigster  Seite 
erfahren,  ging  eine  Firma  sogar  soweit,  dals  sie  die  eintretenden  Chemiker 
den  Kontrakt  am  Amtsgericht  beschwören  lieis  (PI  d.  Bed.),  um  ge- 
gebenen Falles  den  Bechtsfall  des  Meineides  zu  schaffen;  dieses  Yerfahien 
soll  jedoch  in  den  letzten  Jahren  von  der  betreffenden  G^richtsbehöide 
als  rechtlich  unzulässig  zurückgewiesen  worden  sein.  Auf  diese  Be- 
dingungen geht  der  junge  Chemiker  ein,  sei  es,  dals  er  sich  über  die 
Tragweite  derselben  nicht  genügend  klar  ist,  sei  es,  —  was  wohl  meistens 
der  Fall  ist  —  dafs  er  von  der  Notwendigkeit  getrieben,  seinen  Lebens- 
unterhalt zu  erwerben,  auf  alle  Bedingungen,  die  man  ihm  stellt,  ein- 
zugehen gezwungen  ist.  Auf  die  Bestimmungen,  die  die  Ausbeutung 
von  dem  Chemiker  etwa  gemachter  selbständiger  Erfindungen  betireffm 
und  die  in  ihrer  Yerklausulierung  den  Chemiker  meist  der  Willkör 
des  Fabrikanten  anheimgeben  und  den  Erfinder  mit  einem  geringen 
Anteil  am  Reingewinn  abfinden,  soll  hier  nicht  weiter  eingegangen 
werden;  ich  will  nur  die  Folgerungen  ziehen,  die  sich  aus  dem  oben 
entwickelten  System  der  Beschränkung  mit  unbedingter  Gewiüsheit  ftr 
den  Chemiker  als  Person  und  für  den  ganzen  Stand  ergeben  müssen. 

Der  Chemiker  tritt  im  allgemeinen,  wenn  er  nicht  gerade  einen 
Teil  seines  Studienganges  am  Polytechnikum  absolviert  hat,  ohne 
technische  Kenntnisse  in  den  Betrieb  ein;  er  lernt  erst  dort  die  Ter 
schiedenen  Systeme  und  Konstruktionen  der  Maschinen,  die  Apparate, 
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wie  sie  die  Groisteohnik  für  gewisse  Zwecke  zum  Filtrieren,  Klären 
Q.  s.  w.  anwendet,  das  Ineinandergreifen  der  verschiedenen  nebeneinander- 
lanfenden  Prozesse  handhaben  und  verstehen;  er  wird  ferner  seine  anf 
der  Universität  oder  dem  Polytechnikum  erworbenen,  anf  wissenschaftliche 
Genauigkeit  zugeschnittenen  praktischen  Kenntnisse  den  Bedürfnissen 
des  betreffenden  Betriebes  entsprechend  umändern;  femer  wird  er  aber 
anch,  durch  die  Obliegenheiten  seiner  Stellung  meist  vollständig  in 
Anspruch  genommen,  weder  Zeit  noch  Gelegenheit  haben,  sich  nach 
andrer  Sichtung  weiter  auszubilden,  und  wird  er  eben  nur  mit  den 
besonderen  Bedürfnissen  seines  Betriebes  immer  besser  vertraut  werden; 
es  muTs  unzweifelhaft  erscheinen,  dais  dadurch  eine  Einseitigkeit  des 
Könnens,  die  in  den  Anforderungen  der  betreffenden  Fabrikation  ihre 
Ghmndlage  hat,  entstehen  muis;  es  ist  aber  ebenso  unzweifelhaft;,  dals 
die  oben  angeführten  Kenntnisse,  die  sich  der  Chemiker  erwirbt,  Gegen- 
stände allgemein  bekannter  Natur  sind,  die  auf  den  Namen  von 
Geheinmissen  ganz  und  gar  keinen  Anspruch  machen  können.  Dem 
Chemiker  ist  im  Betrieb  nur  Gelegenheit  geboten,  die  für  besondere 
Fabrikation  notwendigen  Apparate  und  deren  Handhabung  praktisch 
kennen  zu  lernen;  trotzdem  verbietet  ihm  sein  Kontrakt  diese  allgemein 
bekannten  praktischen  Erfahrungen,  sei  es  im  technischen  oder  analy- 
tischen Gebiet,  nach  seinem  Ausscheiden  aus  der  Fabrik  irgendwie  zu 
verwerten;  hiervon  vollständig  getrennt,  sind  die  eigentlichen  Geheim- 
nisse der  Fabrikation  zu  betrachten,  auf  die  weiter  unten  eingegangen 
werden  soll. 

Bei  näherer  Erwägung  liegt  es  klar  zu  tage,  dals  die  Bestimmung, 
die  dem  Chemiker  die  anderweitige  Verwendung  der  in  obiger  Beschränkung 
erworbenen  Kenntnisse  unmöglich  macht,  äuTserst  nachteilig  auf  seine 
Stellung  zu  dem  Fabrikherrn  und  damit  auf  seine  allgemeine  soziale 
Stellung  zurückwirken  muis;  der  Chemiker  muls  sich  sagen,  dals  er 
bei  seinem  Ausscheiden  aus  der  betreffenden  Fabrik  ebenso  erwerbsfähig 
bezw.  erwerbsunf^g  dasteht,  wie  am  ersten  Tage  nach  absolviertem 
Studium:  die  erworbenen  Kenntnisse  darf  er  nicht  verwerten;  in  einen 
andren  Industriezweig  müfste  er  sich  wieder  mühsam  einarbeiten,  ab- 
gesehen davon,  dals  auf  allen  Gebieten  ein  Überfluis  an  Arbeitskräften 
vorhanden  ist;  er  wird  daher,  so  lange  es  irgendwie  angeht,  in  seiner 
Stellung  zu  bleiben  suchen  und  dadurch  in  ein  Gefühl  der  Unselb- 
ständigkeit und  Abhängigkeit  gebracht,  das  seines  Bildungsgrades  voll- 
ständig unwürdig  ist.  Es  liegt  auch  die  Möglichkeit  nahe,  dafs  der 
Chemiker  manche  üngerechtigKeit  und  Demütigung  über  sich  ergehen 
lassen  wird,  die  er  in  dem  Falle,  dals  er  nicht  an  der  freien  Bethätigung 
seiner  Ejräfte  behindert  wäre,  mit  seinem  persönlichen  Ehrgefühl  für 
unvereinbar  halten  würde.  Es  soll  gewils  nicht  behauptet  werden,  dals 
das  Auftreten  der  Fabrikherren  den  Chemikern  gegenüber  dem  Bildungs- 
grade derselben  durchgängig  nicht  Bechnung  trage;  es  liegt  aber  zu 
sehr  in  der  Natur  begründet,  dals  das  Gefühl  der  Macht  der  Entstehung 
persönlicher  Launen  wirksamen  Vorschub  leistet,  während  von  dem 
Gefühl  absoluter  Abhängigkeit  schwerlich  eine  Steigerung  des  Ehr- 
gefühls zu  erwarten  sein  dürfte;    in  jedem  Falle  kann  nicht  bestritten 
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werden,  daüs  die  Möglichkeit  vorliegt,  dafs  der  Ohemiker  auf  Grcmd 
derartiger  kontraktlicher  Bedingungen  in  den  Zustand  einer  moralischen 
Leibeigenschaft  gedrängt  wird,  namentlich  dann,  wenn  Rücksichten  auf 
vorhandene  Familie  dabei  mitbedtimmend  einwirken. 

Was  nun  die  eigentlichen  Fabrikgeheimnisse  anbetrifft,  die  nament- 
lich in  der  Farbenindustrie  eine  so  greise  Rolle  spielen,  so  kommen 
dieselben  für  die  Mehrzahl  der  Chemiker  wenig  in  Betracht,  da  sie 
vor  Kenntnisnahme  der  eigentlichen  Geheimnisse  der  Fabrikation  sorg- 
fältig —  trotz  der  schweren  Bedingungen  des  Kontrakts  —  behütet 
werden ;  durch  den  Kontrakt  wird  nur  bezweckt,  der  Möglichkeit  einer 
Entdeckung  der  Methoden  auf  alle  Fälle  vorzubeugen.  Es  muJs  nun 
zunächst  unbedingt  als  das  gute  Recht  des  Fabrikanten  bezeichnet 
werden,  dafs  er  besondere  Herstellungsmethoden  gewisser  Produkte,  die 
er  ursprünglich  erworben,  als  sein  rein  persönliches  Eigentum  betrachtet 
Ist  er  genötigt,  einem  Dritten  diese  Geheimnisse  anzuvertrauen,  so  ist 
es  selbstverständlich,  dals  dieser  zur  unbedingten  Wahrung  des  Geheim- 
nisses verpflichtet  ist.  Der  Fabrikant  sollte  für  jeden  einzelnen  Fall 
einer  solchen  Mitteilung  mit  dem  Dritten  einen  Vertrag  abschliefsen 
des  Inhalts,  dafs  dieser  erklärt,  dafs  ihm  das  Verfahren  zur  Herstellung 
des  betreffenden  Produktes  mitgeteilt  worden  sei  und  dais  er  sich,  sei 
es  gegen  Erlegung  einer  Konventionalstrafe  oder  besser  noch  auf  Ehren- 
wort verpflichte,  diese  Mitteilung  weder  im  eignen  noch  im  fremden 
Nutzen  zu  verwerten;  die  Verpflichtung  auf  Ehrenwort  wäre  wohl  der 
Konventionalstrafe  vorzuziehen;  letztere  kann  unter  umständen  von 
einem  oder  mehreren  Konkurrenzuntemehmungen  erlegt  werden,  unter 
Umständen  auch  garnicht  beitreibbar  sein;  dagegen  würde  der  Ehren- 
wortbruch den  Betreffenden  ein  für  allemal  brandmarken  und  unmögUeh 
machen.  Wenn  alsdann  die  Fabrikanten  derjenigen  Industriezweige,  die 
mit  Fabrikgeheimnissen  arbeiten,  sich  untereinander  in  jedem  einzelnen 
Falle  dahin  verständigten,  dafs  an  dem  und  dem  Tage  an  die  und  die 
Person  die  Mitteilung  des  Herstellungsverfahrens  eines  bestimmton 
Produktes  unter  Verpflichtung  zur  Geheimhaltung  auf  Ehrenwort  er- 
folgt sei,  so  würde  damit  ein  mindestens  ebenso  wirksamer  Schutz  g^en 
die  mifsbräuchliche  Verwertung  von  Fabrikgeheimnissen  geboten  sein, 
als  dies  bisher  der  Fall  war;  die  Gesetzgebung  allein,  und  mag  sie 
noch  so  spitzfindig  sein,  wird  niemals  im  stände  sein  diesen  Müsbraucb 
zu  verhindern.  Wenn  daher  der  Ohemiker  in  dieser  Weise  auf  die 
Wahrung  von  Fabrikgeheimnissen  in  zuletzt  ausgeführtem  Sinne  ver* 
pflichtet  wird,  so  können  die  übrigen  beschränkenden  Bestimmungen 
ohne  Schaden  für  den  Fabrikherm  wegfallen;  der  Chemiker  aber  ist 
nicht  mehr  sklavisch  an  ein  Unternehmen  gebunden,  er  kann  seine 
Erfahrungen  in  andern  Fabriken  derselben  Branche  berreichem,  was 
nur  wohlthätig  befruchtend  auf  den  einzelnen  Industriezweig  einwirken 
kann;  gleichzeitig  aber  wird  dadurch  in  nicht  zu  unterschätzender 
Weise  das  Stendesbewulstein  und  damit  die  Arbeitslust  der  Chemiker, 
darin  anschUeisend  auch  das  Ansehen  des  chemischen  Standes  überhaupt 
in  wirksamer  Weise  gehoben. 

Köln,  im  September  1887.  Dr.  Monhbim. 
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Über  Peptone  und  die  sogen.  Peptone  des  Handels. 

Vortrag  gehalten  in  der  Sektion  für  Hyg^eine  bei  der  60.  Natnrforscherversammlung 

von 

V.  Geelach -Wiesbaden. 

Meine  Herrenl 

Als  Yor  einigen  Jahren,  besonders  auch  von  Amerika  ans^  unter 
dem  Namen  „Fieisohpepton''  eine  Anzahl  von  Präparaten  in  den  Handel 
kam,  welchen  die  Eigenschaft  zugeschrieben  wurde  Magenkranke  und 
Eekonvaleszente  mit  ganz  besonderem  Erfolg  zu  ernähren,  richtete  sich 
begreiflicherweise  die  Aufmerksamkeit  der  praktischen  Ärzte  hervor- 
ragend auf  dieselben.  Denn  welcher  Wunsch  läge  dem  Arzte  mehr 
am  Herzen,  als  der,  einem  Magenkranken,  dessen  Yerdauungsorgane  sich 
abweisend  gegen  fast  alle  oder  alle  Nahrungsmittel  verhalten,  eine  nahr- 
hafte Speise  zu  verabreichen,  bei  welcher  ein  Teil  der  dem  Magen  zu- 
kommenden Arbeit  von  künstlichen  Yerdauungssäften  bereits  auiserhalb 
des  Magens  verrichtet  ist.  Der  Magen  braucht  dann  zur  chemischen 
Yerdauungsihätigkeit,  d.  h.  zur  Umwandlung  der  unlöslichen  Eiweiis- 
körper  in  lösliche  Verbindungen,  welche  die  Fähigkeit  durch  Membrane 
zu  diffundieren  besitzen,  nicht  mehr  mitzuwirken,  sondern  hat  jene 
Körper  einfach  durch  mechanische  Thätigkeit  der  Zellen,  z.  Tl.  auch 
nach  den  Gesetzen  der  Diffusion  in  seine  Wandungen  eintreten  zu 
lassen.  Mit  einem  Wort:  dem  Magen  soll  das  Peptonisieren  der  Ei- 
weifskörper  erspart  bleiben  dadurch,  dafs  demselben  i^eptone  zugeführt 
werden.  Gestatten  Sie  mir  auch,  mich  sogleich  am  Anfang  unsrer 
Betrachtungen  mit  Ihnen  auseinanderzusetzen  über  den  Begriff  der 
Peptone,  einen  Begriff,  über  dessen  Definition  noch  so  groise  Unklarheit 
besteht,  noch  so  viele  einander  gegenüberstehende  Behauptungen  existieren, 
dafs  man  meinen  sollte  die  Arbeiten  eines  Wilh.  Kühne  über  diese 
Frage  wären  gar  nicht  erschienen.  So  muTs  ich  erwähnen,  daüs  ich 
mich  der  Ansicht  Emil  Pfeiffebs,  über  dessen  sehr  schätzenswerte 
Untersuchungen  wir  später  noch  zu  sprechen  haben  werden,  bezüglich 
der  Peptonfrage  nicht  anschlieisen  kann.  Man  sollte  nicht,  wie  Pfeiffer 
in  seiner  Abhandlung:  „Physiologische  Versuche  über  den  Nährwert  des 
KEMMEBiCHschen  und  KocHSchen  Fleischpeptones^  meint,  mit  dem 
Worte  „Pepton"  den  Begriff  der  durch  die  Pepsinverdauung  bewirkten 
Eiweilsmodifikationen  verbinden,  sondern  wie  ich  glaube,  sollte  man 
mit  einem  Worte  möglichst  einen  engen,  schai%imzogenen  Begriff 
verbinden  und  mit  demselben  nicht  eine  ganze  Anzahl  von  Dingen 
bezeichnen,  die  sich  in  physiologisch-chemischer  Beziehung  im  höchsten 
Grad  verschieden  voneinander  verhalten.  Dals  die  Produkte  der  Ver- 
dauung letzteres  aber  thun,  steht  nach  den  vielseitig  bestätigten  Unter- 
*  suchungen  von  Kühne  imd  Wbnz  fest.  Dieser  hat  in  einer,  von  der 
medizinischen  Fakultät  der  Universität  Heidelberg  mit  dem  Preise  ge- 
krönten Arbeit  den  Nachweis  geliefert,  dafs  Zwischenprodukte  der 
Verdauung  von  deren  Endprodukten,  den  echten  Peptonen,  sich  aus- 
zeichnen durch  ihre  Fällbarkeit  mit  (NHJ2SO4  in  gesättigter  Lösung. 
Die  auf  solche  Weise  gewonnenen  Körper  nannte  Kühne  „Albumosen.^ 
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Er  wies  von  ihnen  nach,    dafs  sie  eine  der  wichtigsten  Eigenschaften 
der  Peptone  nicht,   oder  doch  nur  in  verschwindend  geringem  Hat» 
besitzen:  die  Fähigkeit  dnrch  Membrane  zu  difiFondieren.    In  letzterem 
Momente  war,  wie  ich  glaube,  das  unterscheidende  Merkmal  gegeben, 
wesenüich  genug,  um  beide  Gruppen  von  Körpern  streng  Yoneimmder 
zu  scheiden.    Gestatten  Sie  mir  also,  dafs  ich  zusammenmsse:  Peptone 
nennen  wir  Modifikationen  der  EiweiJskörper,  die  wir  als  Endprodukt» 
der  Yerdauimg  auffassen  und  welchen  au&er  der  Löslichkeit  in  Wasser 
und   verdünnten  Säuren   die  Fähigkeit  zukommt  zu  diffundieren.  Sie 
werden  im  Gegensatz  zu  den  Albumosen  durch  Am^SO^  nicht  gefiült 
und  geben  mit  Natronlai^  und  Kupfersulfat  die  sogen.  Biuretreaktion.  — 
Ein  Grund  gegen  die  Trennung  dieser  beiden  Gruppen  von  Körpern 
ist  nicht  zu  finden,  und  so  dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  hingeben,  dals 
in  nicht   allzulanger   Zeit  der  Mifsbrauch,  der  heute  mit  dem  Namen 
„Pepton^  getrieben  wird,  aufhört,  und  daJs  eine  Anzahl  von  Handela- 
artikeln  es  verschmähen  sich  mit  einem   Namen   zu   schmücken,   der 
ihren  Eigenschaften  nicht  entspricht. 

Die  reinen  Peptone  sind  in  Wasser  von  80 — 100^0.  aulser- 
ordentlich  leicht  löslich.  Auf  das  Wasserbad  gebracht,  scheinen  die- 
selben, wie  Kühne  schon  in  den  60er  Jahren  fand,  zu  schmelzen.  Dieses 
scheinbare  Schmelzen  rührt  her  von  Wasser,  welches  die  Peptone 
eingeschlossen  halten,  wenn  sie  nicht  lange  Zeit  bei  100 — 110^  C. 
getrocknet  sind.  Bemerkenswert  ist,  dais  geringe  Mengen  von  Pepton 
sich  in  Alkohol  lösen.  Die  Behauptung  von  Hofmeistsb  und 
HENNiNaEB,  dals  Peptone  sich  durch  Behandlung  mit  Essigsänreanhydrit 
oder  durch  Erhitzen  auf  140 — 160^0.  in  wirkliche  Albuminkörper  um- 
wandeln, ist  deshalb  nicht  unanfechtbar,  weil  die  einschlägigen  Versuche  mit 
Gemischen  angestellt  wurden,  welche  kein  oder  kaum  Pepton  enthielten 
und  aus  Albumosen  bestanden.  Bringt  man  Antipepton  einige  Stunden 
in  Temperaturen  von  140 — 160®  C,  so  verliert  dasselbe  z.  Tl.  seine 
Löslichkeit,  während  das  Eintreten  der  Biuretreaktion  erhalten  bleibt; 
d.  h.  wir  haben  es  noch  mit  Yerdauungsprodukten,  Spaltungsprodukten, 
nicht  aber  mit  Albuminkörpem  zu  thun.  Peptone  sind  diese  Körper 
nicht  mehr,  da  sie  z.  Tl.  unlöslich,  durch  Am2S04  vollständig  ausfallen, 
während  sie  anderseits  auch  nicht  als  Albumosen  angesprochen  werden 
können,  da  sie  weder  durch  künstlichen  Magensaft,  noch  durch  ein 
Pankreasinftis  weiter  verdaut,  d.  h.  in  Peptone  übergeführt  werden.  — 
Wenn  man  Pepton  in  die  Blutbahn  lebender  Hunde  bringt,  so  erzeugt 
dasselbe  Narkose  und  starkes  Sinken  des  Blutdruckes.  Das  Blut  verlicart 
für  einige  Zeit  seine  Gerinnbarkeit.  Schon  diese  eigentümliche  ^giftige^ 
Wirkung  der  Peptone  liels  es  unwahrscheinlich  werden,  dals  bei  d^ 
Verdauung  nach  Peptonisierung  der  Eiweüskörper  diese  einfach  in  den 
Blutkreislauf  eintreten  imd  so  an  den  Ort  gebracht  werden,  an  welchem ' 
sie  ihre  Eiweifs  ersetzende  Thätigkeit  entfalten  sollen.  Durch  ein- 
gehende Untersuchungen  ist  es  auch  wahrscheinlich  geworden,  dab  bei 
Aufnahme  von  Peptonen  die  Zellen  der  Daxmschleimhaut  aktiv  be- 
teiligt sind,  und  da&  die  Bückbildung  der  Peptone  in  gemeine  Eiweüs- 
körper schon  innerhalb  der  Darmschleimhaut  vor  sich  geht.    Es  könnte 
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mit  Bezug  auf  obige  Tierversache  vielleicht  die  Einrede  gemacht 
weiden,  dals  es  sich  mn  die  Giftwirkung  eines  Ptomainfl  handelt, 
welches  in  die  Blntbahn  gebracht  wurde.  Diese  Einrede  läist  sich 
durch  die  Thatsache  widerlegen,  dafs>  auch  solche  Peptone  die  narko- 
tisierende Wirkung  zeigten,  welche  vor  der  Anwendung  mit  Alkohol 
ausgekocht  waren. 

Was  nun  die  sogen.  Peptone  selbst  anbelangt,  so  können  wir 
dieselben  in  3  Gioippen  einteilen,  für  welche  als  Charakteristikum 
die  Art  ihrer  Herstellung  dient.  Wir  nennen  in  erster  Linie  die 
Peptone,  welche  durch  Pepsinverdauung  gewonnen  sind.  Zu  diesem 
Zwecke  bereiten  wir  uns  zunächst  einen  künstlichen  Magensaft  in  der 
Weise,  dais  wir  die  Schleimhaut  des  Schweinemagens  in  einer  Salzsäure 
von  2—4  p.  m.  24 — 48  Stunden  lang  bei  40^0.  digerieren  und  abfiltrieren. 
Das  Eiltrat  ist,  wenn  gut  gelungen,  im  stände  eine  rohe  Fibrinflocke 
in  einigen  Minuten  zu  lösen.  Mit  Hilfe  dieses  Magensaftes  nun  er- 
langen wir  Pepton,  wenn  wir  ihn  z.  B.  auf  gehacktes  Bindfleisch 
längere  Zeit  einwirken  lassen.  Nachdem  dieses  zum  gröfsten  Teil  ge- 
löst ist,  wird  abfiltriert,  mit  Soda  neutralisiert,  der  etwa  entstehende 
Neutralisationsniederschlag  wieder  abfiltriert,  eingeengt  und  hierauf  im 
Vakuum  getrodmet,  oder  mit  Alkohol  ge&Ut.  1  £lo  Fleisch  liefert 
auf  diese  Weise  behandelt  etwa  250  g  b'ockenes,  sogen.  Pepton.  Der 
Vorzug  der  auf  diese  Weise  hergestellten  Präparate  besteht  in  ihrem 
angendimen  Geruch  und  Geschmack  und  ihrer  Haltbarkeit.  Diese 
Methode  ist  wie  die  beste,  so  auch  die  teuerste 

Die  zweite  groise  Gruppe  sind  die  Pankreaspeptone,  d.  h.  die, 
welche  durch  das  Enzym  des  Pankreas,  das  Trypsin,  entstehen.  Um 
solche  herzustellen  kann  man  die  Drüse,  nachdem  dieselbe  24  Stunden  lang 
an  der  Luft  gelegen  hat,  mit  Glyeerin  extrahieren.  Besser  benutzt 
man  trockenes  Pankreas  nach  der  Vorschrift  Kühnes  von  Dr.  Gbübleb 
in  Leipzig  bereitet,  indem  man  das  Präparat  mit  der  zehnfachen  Menge 
SalicylBäure  von  1  p.m. ,  thymolisiert,  24 — 36  Stunden  lang  in  40^  C.  digeriert. 
Das  Filtrat  wird  mit  Soda  leicht  alkalisch  gemacht  und  stellt  nun 
einen  derart  wirksamen  Saft  dar,  dais  eine  in  ihn  gebrachte  rohe 
Fibannflocke  in  etwa  5  Minuten  oder  auch  schon  früher  zu  einem 
dünnen  Brei  gelöst  ist.  Die  sogen.  Pankreaspeptone  zeichnen  sich 
durch  ihren  unangenehmen  Geschmack  und  Geruch  aus. 

Wir  können  drittens  peptonisieren  mit  Hilfe  von  Pflanzenfermenten. 
Der  Saft  von  Carica  Papaja,  einer  in  Ostindien  und  in  den  Tropen- 
ländem  Amerikas  wachsenden  Pflanze,  enthält  das  Papajin,  einen  Körper, 
der  in  seiner  Wirkung  dem  Pankreatin  ähnlich  ist.  Die  Wirkung  ist 
jedoch  gering.  Zu  praktischer  Bedeutung  wird  sich  dieses  Pflanzen- 
ferment  wohl  nicht  aufischwingen,  besonders  auch  deshalb,  weil  in 
dem  Saft  ein  klebriger,  übelriechender  Stoff  vorhanden  ist,  der  zu 
0,02 — 0,04  g  ak  Anthelmintikum  wirkt  und  sehr  lebhaft  die  Magen- 
schleimhaut reizt. 

Mehr  Aussicht  als  dieses  scheint  das  Ferment  zu  haben,  welches 
sich  in  der  Agave  findet.  Nach  MA.BCAiiro  genügen  einige  Tropfen  auf 
gehacktes  Fleisch,  welches  mit  Wasser  übergössen  ist,  um  ersteres  nach 
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etwa  36  Stunden  fast  yollständig  zu  lösen.  Beim  Eindampfen  und  Trocknen 
der  Lösung  bleiben  etwa  20  p.  z.  des  Fleischgewicbtes  zurück.  Es  bildet 
sieb  bei  dieser  künstlicben  Verdauung  etwas   Alkohol  und  Milchsäure. 

Ich  möchte  mir  gestatten  an  dieser  Stelle  die  interessante  Frage 
zu  berühren,  welche  dahin  lautet,  weshalb  wir  denn  zur  Verdauung 
eines  und  desselben  Stoffes,  des  Eiweils,  zwei  voneinander  verschiedene 
Fermente  haben:  das  Pepsin  und  das  Trypsin?  Man  war  eine  Zeit 
lang  geneigt  an  eine  Luxusproduktion  von  Fermenten  zu  denken,  um- 
somehr,  als  Kbijckenbebg  von  Fischen  und  Krebsen  nachwies,  dab 
einige  Spezies  ihre  Nahrung  peptisch,  andre  tryptisch  verdauen.  Kühne 
brachte  in  diese  Verhältnisse  Licht,  indem  er  uns  zeigte,  dalls  aus- 
schlieiBlich  bei  der  Trypsinverdauung  Amidosäuren  aus  den  Peptonen 
gebildet  werden,  während  Escheb  durch  Fütterungsversuc^e  an  Hunden 
und  Schweinen  nachwies,  dafs  die  Tiere  durch  Aufnahme  von  Leim 
ihr  Körpergewicht  nicht  nur  erhalten,  sondern  selbst  steigern  konnten, 
wenn  der  Nahrung  Tyrosin  zugesetzt  ward.  Die  grolBe  Bedeutuns:  der 
Trypsinverdauung  mit  ihrer  Bildung  der  Amidosäi^n  liegt  also  larin, 
da£9  kollagenartige  Substanzen,  welchen  sich  ja  auch  das  Syntonin,  der 
eigentlich  nährende  Körper  des  Fleisches,  anschlielst,  den  echten  Eiweils- 
stofPen  in  bezug  auf  die  Ernährung  gleichwertig  gemacht,  bezw.  in 
echte  Albuminkörper  umgewandelt  werden.  Die  Amidosäuren  aber 
haben  wir  nicht  mehr  als  blofse  ExkretstofiPe  zu  betrachten,  nachdem 
ihnen  eine  so  wichtige  Bolle  bei  der  Verdauung  zugeschrieben  werden 
muls.  Halten  wir  uns  dabei  vor  Augen,  dalis  Jreptonlösungen  die 
Eigenschaft  haben,  manche  organische  Substanzen  ungeheuer  leicht 
zu  lösen,  und  dafs  zu  diesen  in  ihnen  leicht  löslichen  Körpern  die 
Amidosäuren  gehören,  so  gewinnt  unsre  AufiFassung  von  den  Amido- 
säuren und  die  Bedeutung,  welche  ihnen  zugesprochen  werden  mufe, 
noch  mehr  an  festem  Boden. 

Von  den  sogen.  „Pentonen*',  welche  in  den  Handel  eingeführt 
wurden,  nennen  wir  hier  folgende:  I.Pepton  von  Gbübleb,  mit  der  Be- 
zeichnung frei  von  Propepton.  Das  Präparat  enthält  grolse  Mengen 
von  Albumosen,  ist  aber  dennoch  peptonhaltig.  2.  Pepton  von  Sakbebs- 
EzK  in  Amsterdam  besteht  z.  gr.  Teil  aus  wirklichem  Pepton  und  zwar, 
wie  sich  aus  der  Färbung  seiner  Lösung  mit  Cl  oder  Br  zeigt,  aus 
Pankreaspepton.  Dem  entspricht  auch  sein  im  höchsten  Grade  un- 
angenehmer Geschmack,  der  es  für  die  praktische  Verwertung  total 
untauglich  macht.  3.  Pepton  von  Witte  in  Bestock  ist  eine  Albumosen- 
menge,  die  nur  eine  Spur  von  Pepton  enthält.  4.  und  5.  nennen  wir 
die  Fleischpeptone  von  Kemmebich  und  Kochs,  welche  nur  Albumosen, 
gar  kein  eigentliches  Pepton  enthalten. 

Die  weiteste  Verbreitung  unter  diesen  Präparaten  haben  die  beiden 
letzteren  derselben  gefunden;  um  sie  entbrannte  wegen  ihres  Nährwertes 
eine  ziemlich  heftige  Fehde.  Zunächst  tritt  uns  hierbei  die  Frage  ent- 
gegen, wie  sich  denn  das  Pepton  und  die  Albumosen  bezüglich  ihres 
Nährwertes  zur  äquivalenten  Menge  I^leisch  verhalten.  In  dieser 
Bichtung  hat  Pollitzeb  im  ZuNTZSchen  Laboratorium  Versuche  an- 
gestellt,   welche    das  Besultat   ergaben,    dafs   der  Nähreffekt  der  Yer- 
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daanngsprodukte  denjenigen  der  entsprechenden  Menge  Fleisch,  über- 
ragt. Es  zeigte  sich  nämlich,  dals  bei  fast  gleicher  StickstofiEzofohr 
der  Fleischansatz  in  der  Periode  der  Fütterung  mit  Yerdaunngsprodukten 
erheblich  höher  war,  als  in  irgend  einer  andren  Versuohsperiode.  — 
Weiterhin  müssen  wir  uns  darüber  klar  wei^den,  ob  denn  die  sogen. 
Fleischpeptone  als  voller  Ersatz  für  das  Fleisch  dienen  können.  Die 
Untersnchnngen  von  Züntz  haben  den  Beweis  geliefert,  dals  die  Yer- 
fiittenmg  derselben  „den  StickstofiFverlost  des  Körpers  nicht  ganz  ver- 
hindern kann  nnter  Umständen,  nnter  welchen  eine  äquivalente  Menge 
Fleisch  bereits  einen  kleinen  Ansatz  zn  wege  bringt.^  Die  in  Frage 
stehenden  Präparate  haben  demnach  als  Sparmittel  für  das  Körpereiweiis 
zu  dienen.     Dies  beweisen  die  PoLLiTZSBschen  Zahlen  sicher. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  waren  die  Versnche  von  Zuntz 
am  Hunde  deshalb,  weil  die  Verhältnisse  des  Versuchtstieres  den- 
jenigen wesentlich  ähnelten,  welche  vorhanden  sind,  wenn  der  Arzt 
Fleisohpepton  verordnet.  Das  Yersuchtstier  hatte  nämlich  vorher  zu 
Stoffwechseluntersuchungen  im  Fieber  gedient.  Sowohl  durch  das 
Fieber  selbst,  als  auch  durch  die  ungenügende  Nahrung,  welche  aus 
70  g  Reis  und  10  g  Fett  pro  die  bestand,  war  daeselbe  sehr  herunter  ge- 
kommen, indem  sein  Körpergewicht  innerhalb  von  etwa  4  Wochen  von 
6700  g  auf  5240  g  gesunken  war,  während  die  Sticksioffausscheidung 
durch  den  Harn  sich  von  2,646  g  auf  1,805  g  verringert  hatte.  Die 
Nahrung  des  Tieres  wurde  nun  insofern  geändert,  als  derselben  nach 
Ablauf  des  Fiebers  40 — 60  g  ElEMMEaiCHSches  oder  76  g  KocHSsches 
Fleischpepton  zugesetzt  wurden.  In  den  ersten  Tagen  fand,  im  Gegen- 
satz zu  dem  seitherigen  Fleischverlust,  ein  ziemlich  starker  Fleischansatz 
statt,  der  dann  einem  Gleichgewichtszustande  wich.  Mit  diesen  Unter- 
suchungen am  Tier  stimmen  diejenigen,  welche  von  Pfeiefeb  und 
Genth  am  Menschen  gemacht  wurden  sehr  gut  überein. 

Die  augenblicklich  in  der  ärztlichen  Praxis  am  meisten  an- 
gewandten Präparate  sind  das  von  Kemmbbioh  und  Kochs.  Das  letztere 
enthält  etwa  48  p.  z.,  das  erstere  etwa  58  p.  z.  EiweiTs  und  verwandte 
Körper.  Die  Vorzüge  des  KEMHEBiCHschen  vor  dem  Koghs- 
schen  Präparat  liegen  aufserdem  in  seinem  angenehmen  Ge- 
schmack und  seiner  gröfseren  Lösliohkeit.  In  den  letzten  Tagen 
analysierte  ich  ein  neues  trockenes  Fleischpepton  von  Kehmebigh, 
welches  sich  als  das  stiokstofEreichste  aller  derartigen  im  Handel  be- 
findlichen darstellte.  Dasselbe  enthält  über  70  p.  z.  Eiweifs-  und 
verwandte  Körper,  hat  eine  geringe  Aschenmenge  und  ist  von 
angenehmem  Geruch  und  Geschmack,  so  dals  ich  nicht  anstehe  an  dieser 
Stelle  dem  Präparate  eine  Zukunft  in  der  Yerdauungschemie  zu  prog- 
nostizieren. 

Erwähnen  möchte  ich  noch,  daCs  unter  dem  Kamen  Weyl- 
MEBGKsches  Kaseinpepton  ein  Präparat  bekannt  ist,  welches,  wie  der 
Name  sagt,  unbegreinicherweise  das  Kasein  zum  Ausgangspunkt  hat. 
IJnbegreiflicherweise  deshalb,  weil  das  Kasein,  ein  Proteid,  abgesehen 
von  den  Eiweilskörpem  Zersetzungsprodukte  liefert,  deren  Wert  als 
Nahrungsmittel  ein  sehr  zweifelhafter  ist. 
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Wenn  ich  mir  nnn  gestattet  habe,  Ihnen  im  Lanfe  meines  Vor- 
trages zu.  betonen,  dais  alle  die  sogen.  iPeptone  des  Handels  wirkliches 
Pepton  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  so  geringen  Mengen  enthalten,  dab 
dieselben  für  .die  Ernährung   nicht  in  Frage  kommen,    so  möchte  ich 
die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  dafs  wir  dem  Organismus,  indem  wir 
ihm  Zwischenprodukte  der  Verdauung,  Albumosen  etc.  zufahren,  den- 
noch einen  grofsen  Teil  seiner  Peptonisierungsarbeit  abnehmen,  und  dais 
wir  leicht  verdauliche  Präparate  haben  im  Vergleich  zu  den  eigentlichen 
Albuminkörpem.     Nur  einen   wunden  Punkt  hat  die  Ernährung  mit 
künstlichen  Verdauungsprodukten  noch,  einen  wunden  Punkt,  der  darin 
liegt,  dafe  vielseitig  angenommen  wird,  unsre  sogen.  Peptone  könnten 
gleichwertig  dienen  bei  Erkrankungen  des  Magens,  wie  bei  solchen  des 
übrigen  Darmtraktus.    Diese  Annahme  ist  unrichtig.    Ich  denke,  wir 
müssen  uns  auch  hier  erinnem,  dafs  wir,  wenn  wir  den  Organismus 
in  seiner  Arbeit  unterstützen  wollen,  dessen  physiologische  Verhältnisse 
möglichst  getreu  nachahmen  müssen,     um  mesem   folgen   zu  können, 
müssen  wir  aber  unweigerlich  Antwort  fordern  auf  die  Frage:    »Wie 
sind  die  Präparate,  welche  wir  in  diesem  und  jenem  Falle  verwenden, 
hergestellt,  mit  welcher  Art  von  Verdauungkörpem  in  bezug  auf  ihre 
Herstellung  haben  wir  es  zu  thun?"    Nach  diesem  ist  es  naheliegend, 
dafs  wir  einem  Magenkranken  Verdauungsprodukte,  wenn  möglich  echte 
Peptone,  geben  müssen,   welche  durch  die  Verdauung  eines  Albumin- 
körpers mit  Pepsin-Salzsäure  hergestellt  sind,  d.  h.  die  genau  jenen  ent- 
sprechen, welche  der  Magen  selbst  in  normalen  Verhältnissen  produziert. 
Anderseits  würde  es  vollkommen  ebenso  fehlerhaft  sein,  ein  derartiges 
Präparat  bei  Krankheiten  des  Darmes  zu  geben,  als  wenn  wir  in  solchen 
Verdauungsprodukte  geben  wollten,  welche  nur   durch  tryptische  Ver^ 
dauung  gewonnen  sind.    Um  auch  in  diesen  Fällen  den  physiologischen 
Verhältnissen  möglichst  nahe  zu  kommen,  brauchen  wir  hier  ein  Präparat, 
welches  zuerst  pyptisoh.  dann  weiter  tryptisch  verdaut  ist.    Aber  nicht 
nur  m  therapeutischer  Hinsicht  stellen  wir  Ansprüche    an   die    künst* 
liehen  Verdauungsprodukte,   vielleicht  wird  es  möglich  sein,  in  ihnen 
ein  Volksnahrungsmittel  zu  schaffen.    Ein  solches  müTste  sich  allerdings 
vor  allem  durch  Billigkeit  auszeichnen,  auch  in  bezug  auf  Geschmack 
noch  einige  Vorzüge  vor   den  jetzigen  Präparaten  haben.     Wenn  mir 
dann  entgegengehalten  wird,   dals  die  Herstellung  dieser  Präparate  aus 
Fleisch  jedenfalls  doch  teurer  sein  würde  ^s  das  Fleisch  selbst,  nun, 
meine  JBierren,  so  erinnere  ich  Sie  an  die  Fleischextraktfabrikation  in 
Amerika,  wo  das  Blut  mit  seinem  grofsen  Gehalt  an  Eiweiiskörpem 
unbenutzt  in  die  Flüsse  abflieist.     Wir  müssen  hoffen,  dais  eine  Zeit 
kommen  wird,  in  der  nicht  mehr  wie  heute  ein  Physiologe  sich  darüber 
beklagen  muis,  dafs  die  Generation  den  Nährwert  des  Blutes  verkennt, 
welches  bei  der  Fleischextraktfabrikation  in  Amerika  nur  zur  Mästung 
der  Alligatoren  dient. 

Sie  sehen,  meine  Herren,  dafs,  soviel  auch  bereits  in  der  Ver- 
dauungschemie geleistet  ist,  doch  noch  eine  Reihe  frommer  Wünsche 
übrig  bleibt,  auf  deren  Erfüllung  wir  aber  nur  dann  rechnen  können, 
wenn  der  Praktiker  sich  nicht  mehr  durch  den  Namen  zum  Schweigen 
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bringen  IftCst,  welchen  die  Präparate  fähren,  sondern  wenn  er  bezüglich 
ihrer  Herstellang  Klarheit  verlangt  und  ganz  bestimmte  Forderungen 
stellt.  Wenn  ich  das  Bewnistsein  haben  Könnte,  in  dieser  Beziehung 
auch  nur  ein  Kleines  beigetragen  zu  haben,  dann  wäre  der  Zweck  meines 
heutigen  Vortrages  in  reichem  Maise  erfüllt. 


Hettes  atts  ber  £itteratitr. 


!•  Allgemeine  technisclie  Analyse. 

Analyse  einer  obenchleaischen  Kohle  ergab: 
78,61  p.  z.    Kohlenstoff 

4,64      „      Wasserstoff 

3,41      „      Hygroskopisches  Wasser 
10,16      „      Sauerstoff 

8,17      „      Asche 

100,00 
Dieselbe  verdampfte  in  einem  Komwallkessel  neuester  Konstruktion 
von  H.  Pauoksch,  Landsberg  a/W.,  pro  1  kg  8,45  kg  Wasser  von  0^  0. 
in  Dampf  von  lÖO^O.  (637  W.-E.).    Die  Rauchgase  waren  zusammen- 
gesetzt: 

12,8  Vol.  Proz. -Kohlensäure, 

Qi  Q  T   -ft-  /darin  6,7  Sauerstoff 

öi,\9    „        „     ijun  j    ^    25,2  Stickstoff 

55,3     „         „      Stickstoff 

100,0 
Kohlenoxyd  nur  in  Spuren  vorhanden.     {Dampf.  4,  547 — 548). 

BOBKTRÄGEB. 

Eine  nene  sehr  wirksame  Kältemischnng  für  industrielle  Zwecke 
ist  von  Prof.  Pietet  empfohlen  worden.  Dieselbe  besteht  aus  gleichen 
Molekülen  Schwefeldioxyd  und  Kohlendioxyd  (SO,  +  COj),  siedet  bei 
—  19  ^  C.  tmd  wird  mittels  einer  Kompressionsmaschine  zur  Darstellung 
künstlichen  Eises  benutzt.  Die  Kältemischung,  aus  Kohle  und  Schwefel- 
säure dargestellt,  kommt  verdichtet  in  schmiedeeisernen,  mit  Ventilen 
versehenen  Flaschen  unter  dem  Namen  „Liquide  Piktet'^  in  den  Handel. 
{Dampf.  4.  564^565.)  Bobnträoer. 

Znr  Erkennung  einiger  Oxyanthrachinone  fahren  E.  Noaok 
u.  a.  folgendes  an.  Xanthopurpurin  löst  sich  leicht  in  Barytwasser 
mit  braungelber  Farbe  fAnthrachryson  nicht).  Erwärmt  man  Xantho- 
purpurin mit  einigen  Tropfen  Wasser  und  einem  Stückchen  festem 
Kalihydrat  gelinde,  so  geht  dasselbe  in  Purpurin  über,  indem  zuerst 
Xanthopurpurinkalium  von  gelbroter  bis  violetter  Farbe,  dann  durch 
Verdünnung  mit  Wasser  Purpurin  von  rein  roter  Farbe  in  alkalischer 
liOsnng  gebildet  werden.    Bei  chemisch  reinem  Xanthopurpurin  wird 
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bei  starker  Verdünnung  der  alkaKsclien  Lösung  durch  Einwirkung  der 
Luft  und  des  Sonnenlichtes  die  Lösung  in  kurzer  Zeit  ent&rbt.  Säuert 
man  die  alkalische  Lösung  mit  Säure  an,  so  fällt  Purpurin  ans, 
welches  ausgewaschen  einen  gebeizten  Kattanstreifen  schön  färbt.  Obige 
Keaktion  ist  bei  Anwendung  von  0,01  Xanthopurpurin  noch  sehr  scharf. 

Li  Benzol  lösliches  Tetraoxyanthrachinon  C14H4— (0H)40j  (Oxy- 
anthragallol)  zeigt  folgende  Reaktionen:  Konz.  Schwefelsäure  löst  braun- 
gelb, Alkali  smaragdgrün.  Alkohol,  Eisessig  und  Aceton  lösen  leicht, 
Äther  schwer,  Benzol,  Xylol  und  Chloroform  gamicht. 

Li  Benzol  unlösliches  Tetraoxyanthrachinon  Ci4H4(0H)40,  (Oxy- 
anthragallol)  dagegen  löst  sich  in  konz.  Schwefelsäure  mit  violetter,  in 
Alkali  mit  smaragdgrüner  Farbe.  Beide  Farben  sind  veränderlich,  was 
bei  dem  in  Benzol  löslichem  nicht  der  Fall  ist.  Beide  fl&rben  Beizen 
mit  den  Nuancen  des  AnthragalloLs.  Pentaoxyanthrachinon  (Dioxy- 
anthragallol)  Ci4H302(OEQ5  ist  in  siedendem  Alkohol  und  Aceton  leicht, 
in  Äther  imd  Eisessig  schwer,  in  Benzol  und  Chloroform  kaum  löslich. 
Konz.  Alkalien  lösen  grün,  verdünnte  braungelb,  während  Bufigallns- 
säure  violett  und  Anthrachryson  rotgelb  gelöst  wird. 

Dimethylanthrarufin  Ci4H4(CH3)g02(OH)2  wird  von  konz.  Schwefel- 
säure wie  Anthrarufin  kirschrot  gelöst,  Schmelzpunkt  300^  C.  {Liebigs 
Ann.  240.  p.  267—279.) 

Dimethylanthrachryson  C^^Hj^^e  ^^  JislcIl  E.  Oahn  in  Aceton, 
Chloroform  und  Eisessig  leicht,  in  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff 
schwer,  in  Benzol  unlöslich.  Ammoniak  und  Alkalien  lösen  rotgelb, 
konz.  Schwefelsäure  fuchsinrot. 

Methylanthragallol  auB  0-Toluylsäure,  Methylanthragallol  ans 
P-Toluylsäure,  sowie  die  isomeren  Methylanthragallole  sind  sämtlich 
in  Alkohol  leicht  löslich  im  Gegensatze  zur  Bufigallussäure.  Die 
Barytsalze  sind  unlöslich.  Heiises  Ammoniak  löst  bhiu,  Alkali  violett 
bis  grün,  je  nach  der  Konzentration,  konz.  Schwefelsäure  rot,  welche 
Lösung  durch  Salpetersäure  grün  wird.  Beizen  werden  wie  vom  Anthra- 
gallol gefärbt. 

Dimethylanthragallol  Ci4H3(CH3)j(OH)30j  leicht  löslich  in  ab- 
solutem Alkohol,  Benzol  imd  Aceton,  wird  von  konz.  Schwefelsäure  rot 
gelöst  und  gibt  mit  Zinkstaub  und  Alkali  die  Antrachinon-Bot&rbung. 
{Liebigs  Ann.  240.  282—289.)  Boknträg«». 

Zur  Scheidung  der  Ozyanthrachinone  empfehlen  C.  Liebebmakn 
und  St.  v.  Kostanecki  besonders  das  Verhalten  der  Lösungen  in  konz. 
Schwefelsäure  im  Spektralapparat  zu  beobachten,  (s.  Originalabhandlung.) 
{Liebigs  Ann.  240.  293—297.)  BoRHTRioKR. 

Der  Dimethyläther  des  OhinaUzarins  CcH2(OCH3)j<^>Ce 

^[^(OH),  ist  nach  C.  Liebebhakn  und  W.  Wense  ziemlich  leicht  löshch 
in  heifsem  Eisessig,  Alkohol  und  Benzol.  Alkalien  lösen  blauviolett, 
welche  Farbe  an  der  Luft  und  dem  Sonnenlichte  verblafst.  Baryt-,KaIk- 
und  Bleiwasser  fällen  blau.    Konz.  Schwefelsäure  löst  schön  königsblau 
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(Chinizarin  dagegen  wird  dadurch  rot  mit  orangeroter  Fluoreszenz  ge- 
löst).    Chinalizarin  CeHa{0H)2<QQ>  CeH2(OH)2   verhält  sich  gegen 

Säuren  und  Alkalien  wie  die  vorige  Verbindung,  Beizen  hingegen  &rbt 
es  schön  aus,  was  bei  voriger  Verbindung  nicht  der  Fall  ist.  Methyl- 
oxyalizarin  O15H1QO5  ist  in  Alkohol  und  Eisessig  leicht  löslich,  durch 
Barytwasser  wird  ein  blauer,  durch  Kalkwasser  ein  rotvioletter,  durch 
Tonerdeacetat  ein  roter  Niederschlag  geMlt.  Alkalien  und  Ammoniak 
lösen  rotviolett,  konz.  Schwefelsäure  violett,  Beizen  werden  kräftig  ge- 
ferbt.    {Liebig s  Ann.  240.  297—304.)  BoRSTiaGBR. 

Qesetz,  betr.  den  Verkehr  mit  blei-  und  zinkhaltigen  Gegenständen. 

Wir  WHiHELü,  von  Gottes  Gnaden  Deutscher  Kaiser,  König  von  Preulsen  etc. 
verordnen   im  Namen   des   Eeiches,   nach   erfolgter  Zustimmung  des  Bundesrats 
und  des  Reichstags,  was  folgt: 
§  1.    Efs-»  Trink-  und  Kochgeschirr,  sowie  Flüssigkeitsmafse  dürfen  nicht 

1.  ganz  oder  teilweise  aus  Blei  oder  einer  in  100  Gewichtsteilen  mehr  als 
10  Gewichtsteile  Blei  enthaltenden  Metalllegierung  hergestellt, 

2.  an  der  Innenseite  mit  einer  in  100  Gewichtsteilen  mehr   als   einen   Ge- 
^        wichtsteil  Blei  enthaltenden  Metalllegierung  verzinnt  oder  mit  einer  in 

100  Gewichtsteilen  mehr  als  10  Gewichtsteile  Blei    enthaltenden  Metall- 
le^ierung  gelötet, 

3.  mit  Email  oder  Glasur  versehen  sein,  welche  bei  halbstündigem  Kochen 
mit  einem  in  100  Gewichtsteilen  4  Gewichtsteile  Essigsäure  enthaltenden 
Essig  an  den  letzteren  Blei  abgeben. 

Auf  Geschirre  und  FlüssigkeitsmaLfse  aus  bleifreiem  Britanniametall  findet 
die  Vorschrift  in  Ziffer  2  betreffs  des  Lotes  nicht  Anwendung. 

Zur  Herstellung  von  Druckvorrichtungen  zum  Aussclmnk  von  Bier,  sowie 
von  Siphons  für  kohlensäurehaltige  Getränke  und  von  Metallteilen  für  Kindersaug- 
flascben  dürfen  nur  MetalUegierunffen  verwendet  werden,  welche  in  100  Gewichtsteilen 
nicht  mehr  als  einen  Gewichtsteu  Blei  enthalten. 

§  2.  Zur  Herstellung  von  Mundslücken  für  Saugf laschen,  Saugringen 
und  Warzenhütohen  darf  blei-  oder  zinkhaltiger  Kautschuk  nicht  verwendet 
sein.  Zur  Herstellung  von  Trinkbechern  und  von  Spielwaren,  mit  Ausnahme  der 
massiven  Bälle,  darf  bleihaltiger  Kautschuk  nicht  verwendet  sein.  Zu  Leitungen 
für  Bier,  Wein  oder  Essig  dürfen  bleihaltige  Kautschukschläuche  nicht  verwendet 
werden. 

§  8.  Geschirre  imd  Gefafse  zur  Verfertigung  von  Getranken  und  Frucht- 
säften dürfen  üi  denjenigen  Teilen,  welche  bei  dem  bestimmungsgemäfsen  oder  vor- 
aoBzusehenden  Gebrauche  mit  dem  Inhalt  in  unmittelbare  Berührung  kommen,  nicht 
den 'Vorschriften  des  §  1  zuwider  hergestellt  sein.  Konservenbüchsen  müssen  auf 
der  Innenseite  den  Bedingungen  des  §  1  entsprechend  hergestellt  sein.  Zur  Auf- 
bewahrung von  Getränken  dürfen  Gtefafse  nicht  verwendet  sein,  in  welchen  sich 
Bückstände  von  bleihaltigem  Schrote  befinden.  Zur  Packung  von  Schnupf-  und 
Kantabak,  sowie  Käse  dürfen  Metallfolien  nicht  verwendet  sein,  welche  in  100 
Gewichtsteilen  mehr  als  einen  Gewichtsteil  Blei  enthalten. 

§  4.  Mit  Geldstrafe  bis  zu  einhundertfünfäg  Mark  oder  mit  Haft  wird  bestraft : 

1.  wer  Gegenstände  der  im  §  1,  §  2  Absatz  1  und  2,  §  3  Absatz  1  und  2 
bezeichneten  Art  den  daselbst  getroffenen  Bestimmungen  zuwider  gewerbs- 
mäfs^  herstellt; 

2.  wer  Gegenstände,  welche  den  Bestimmungen  im  §  1,  §  2  Absatz  1  und  2 
und  §  3  zuwider  hergestellt,  aufbewahrt  oder  verpackt  sind,  gewerbs- 
mäikig  verkauft  oder  feilhält; 
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3.  wer  Drackyorrichtungen,  welche  den  Vorschrifken  im  §  1,  Absatz  3  nicht 
entsprechen,  zum  Ausschank  von  Bier  oder  bleihaltige  Schlauche  zur 
Leitung  von  Bier,  Wein  oder  Essig  gewerbsmafsig  verwendet. 

§  5.    (handelt  von  Mühlensteinen). 

§  6.  Neben  der  in  den  §§  4  und  5  vorgesehenen  Strafe  kann  auf  Einziehung 
der  Gegenstände,  weiche  den  betreffenden  Vorschriften  zuwider  herffestellt,  ver- 
kauft, feilgehalten  oder  verwendet  sind,  sowie  der  vorsschriftswidrig  hergestellten 
Mühlsteine  erkannnt  werden.  Ist  die  Verfolgung  oder  Verurteilung  einer  her 
stimmten  Person  nicht  ausführbar,  so  kann  auf  die  Einziehung  selbständig 
erkannt  werden. 

§  7.  Die  Vorschriften  des  Gesetzes,  betreffend  den  Verkehr  mit  Nahrongs- 
mitteln,  Genufsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen,  vom  14.  Mai  1879  bleiben 
unberührt.  Die  Vorschriften  in  den  §§  16,  17  desselben  ünden  auch  bei  Zuwider- 
handlungen gegen  die  Vorschriften  des  gegenwärtigen  Gesetzes  Anwendung. 

§  8.    Dieses  Gesetz  tritt  am  1.  Oktober  1888  in  Kraft. 

Aitiu  Ütitteilttttgett« 

BrackelsbergB  Mnltiplikativpapier  ist  der  fremdklingende  Name  für  ein 
neues  Vervielfaltigungs-  oder  Kopierpapier.  Grolse  Bogen  im  Format  42:50  cm 
sind  mit  einer  abfärbenden  Schicht  versehen,  deren  Hauptbestandteil  Anilin-Methyl- 
violett zu  sein  scheint.  Die  groüse  Ausgiebigkeit  dieses  Farbstoffes  ist  bekannt,  und 
die  damit  bestrichenen  Blätter  wurden  zunächst  benutzt,  um  auf  der  von  Brjlcksls- 
BERG  erfundenen  Westphalia-Schreibmaschine  kräftige,  gesättigte  und  kojHerfahige 
Abdrücke  zu  erzeugen.  Nach  Angabe  des  Fabrikanten  Kann  man  das  Papief  auch 
zur  Herstellung  von  negativen  Druckformen  benutzen,  welche  in  einzelnen  Fällen 
zum  Ersatz  des  Hektographen  geeignet  sind.  Ein  Ölblatt  dient  in  diesem  Falle 
als  glatte  und  harte  TJnterlage  beim  Schreiben  oder  Zeichnen.  Auf  dieses  Ölblatt 
leg^  man  ein  Blatt  „Multiplikativpapier",  die  abfärbende  Seite  nach  oben,  und  darauf 
ein  Blatt  Schreibpapier.  Das  zu  vervielföltigende  Schriftstück  wird  alsdann 
mittels  eines  harten  Bleistiftes  (No.  6)  niedergeschrieben.  Auf  der  Rückseite  des 
beschriebenen  Blattes  besteht  hierdurch  ein  Negativ  in  kräftiger  Farbschrift 
Man  feuchtet  nun  mit  einem  gut  ausgeprefsten  Schwamm  auf  einem  Ölblatt  im 
Kopierbuche  den  ersten  Briefbogen  von  beiden  Seiten  so  an,  dafia  das  Blatt  ganz 
vom  Wasser  durchdrungen  ist,  und  löscht  soweit  ab,  dafs  es  matt  erscheint.  Nun 
legt  man  das  Schriftstück  auf  und  bewirkt  durch  Pressung  den  Abdruck.  Bei  den 
folfi^enden  Abdrücken  verfährt  man  ebenso,  indem  man  beachtet,  dafs  die  an- 
gefeuchteten Blätter  stets  den  richtigen  Grad  von  Feuchtigkeit  haben.  Bei  richtigem 
Arbeiten  soll  man  20  kräftige  Abdrücke  erzielen  können,  die  sich  von  hdkto- 
graphischen  Abzügen  dadurch  vorteilhaft  unterscheiden,  daüs  sie  sich  nicht  -  rollen 
und  keine  klebrige  Gelatineschicht  zeigen.   (Papier-Ztg.  S.  887.   lhd.'El.  1887.  2&5.) 

Ein  „Welnclieii"  fttr  alles.  Sehr  „empfehlenswert"  ist  ein  neues  Produkt, 
welches  ein  Händler  von  Baugirard  für  das  Pariser  Publikum  erfunden  hat.  Es 
ist  ein  Wein  für  die  „Haushaltung'',  welcher  nicht  blofs  zum  Trinken,  sondern 
auch  zum  Beinigen  von  Kupfergeschirr  und  Kleidern,  zur  Tintenbereitung,  ab 
Fiegen-  und  Wanzentod  und  zur  Vex^ftung  der  Batten  dient  Der  Prospektns 
versichert,  dieser  Wein  sei  ganz  unschädlich  für  denjenigen,  der  ihn  trinke,  und 
erfreue,  wie  andrer  Wein,  des  Menschen  Herz.  {WeirUauhe.  Beil  d.  Ind,  Bl. 
1887.   158.) 

Inhalt:  —  VereinsaaollTiOllten.  —  Orlglnal-AllliaildllUlgen.  Die  SteUung.der  Gbemfk« 
and  das  FabrlkgeheimnU,  von  Dr.  MONHEIM.  —  Über  Peptone  und  die  eogen.  Peptone  dea  Haoddft 
Ton  V.  OERLAOH-Wietbaden.  --  Veues  aos  der  Lltteratur.  Die  Analyse  einer  obertcUeaisolMB 
Kohle  —  Eine  sehr  wirksame  KUtemischnng,  von  PiKTBT.  -~  Znr  Erkennung  einiger  OxyanUmcfalnoa«. 
—  Znr  Scheidung  der  Oxyanthrachlnone ,  von  C.  LlEBEHMAim  nnd  St.  ron  KOSTANBCKI.  —  Der  P|- 
metbylftther  dos    Chinallsarlns ,    ron   C.  LIEBBBMAKN  nnd  W.  WSHSX.  —   BehördUcha   Ycrora- 

nnngen,  Erlasse  u.  s.  w.  —  Kleine  Klttellnngen.  . 
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Ein  Wochenblatt  für  die  gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  42.  VII.  Jahrgang.        22.  Oktober  1887. 

Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Professor  Dr.  0.  Thiel,  Vorstand  der  chemisch-technischen 

Versuchsstation,  Darmstadt. 
„      Dr.  GiLMEB,   Handelsohemiker,  Köln  a./Rhein. 
„      Dr.  Paul  Degeneb,  Chemiker  und  Privatdozent,  Berlin  N., 

Schamhorststraise  34  a. 
„      Ludwig  Biach,    Chemiker  der  Blaudruckfabrik  Lette witz 

in  Mähren. 
^      Dr.  Eliasberg,  Chemiker,  Wiesbaden,  Querstrafse  1. 


über  die  Anwendbarkeit  des  dithiokarbaminsanren  Ammons 

in  der  Analyse. 

Uitteilang  aus   dem  chemischen  Laboratorium    der  Grofsherzoglichen  technischen 

Hochschule  zu  Darmstadt. 

Die  Eigenschaft  gewisser  Schwefelverbindungen,  im  gefällten  und 
noch  feuchten  Zustande  durch  die  Einwirkung  des  atmosphärischen 
Sauerstoffe  wieder  löslich  zu  werden,  darf  Versuche  rechtfertigen,  welche 
dazu  dienen,  behufs  quantitativer  Trennung  und  Bestimmung  der 
Schwermetalle  Methoden  aufzufinden,  bei  denen  die  Bildung  derartiger 
Sulfide  vermieden  wird.  Da  nun  in  sehr  vielen  Fällen  neben  der 
Oxydform  die  Sulfidform  die  beliebteste  Verbindungsform  ist,  in  der 
die  Schwermetalle  gewogen  werdeu,  so  verdienen  offenbar  diejenigen 
Trennungsmethoden  eine  Berücksichtigung,  bei  denen  die  Metalle  in 
einer  Verbindungsform  abgeschieden  werden,  welche  sehr  leicht  auf 
trockenem  Wege   in   das  Oxyd    oder  Sulfid  übergeführt  werden  kann. 
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Zur  erstem  Kategorie  der  Trennungsmethoden  gehören  z.  B.  die  Oxalat- 
methoden  von  Classen,  zur  letztem  Kategorie  die  EivoTsche  Trennung 
des  Kupfers  yom  Cadmium  und  vom  Zink  durch  Aus&Uen  des  erstem 
mit  Bhodankalium   nach  vorherigem   Zusatz    von    sohwefeliger  Saure. 

Sieht  man  von  den  wenigen  Mineralsäuren  ab,  deren  Salze  auf 
trockenem  Wege  leicht  in  Oxyde  (Nitrate^  oder  in  Sulfide  (Sulfate  nach 
Zusatz  von  Schwefel  im  WasserstoflSstrom)  übergeführt  werden  können, 
so  bleiben  bezüglich  der  Oxydbildung  nur  allein  die  in  naher  Beziehung 
zur  Kohlensäure,  bezüglich  der  Sulfidbildung  die  in  naher  Beziehung 
zum  Schwefelkohlenstoff  stehenden  Säuren  übrig.  Die  erstem  fieissen 
in  sich  ein  sämtliche  sogenannten  organischen  Säuren,  die  letztem  aber 
nur  wenige:  Rhodanwassersto&äure,  Sulfokohlensäure,  Monothiokar- 
baminsäure  und  Dithiokarbaminsäure.  Die  Eigenschaft  der  Brhodanide, 
nur  in  hoher  Temperatur  zerlegt  zu  werden,  unterscheidet  dieselben 
von  den  Salzen  der  drei  übrigen  vom  Typus  Schwefelwasserstoff  sich 
ableitenden  Säuren,  welche  schon  auf  nassem  Wege  Schwefelmetalle 
liefern.  Zudem  sind  die  Bhodanide  der  meisten  Schwermetalle  in 
Wasser  lösliche  Verbindungen,  Eigenschaften,  welche  eine  allgemeinere 
Anwendbarkeit  des  Ehodankaliums  als  Fällungs-  und  Trennungsmittel 
gänzlich  ausschliefeen.  Die  Alkalisalze  der  Sulfokohlensäure,  Mono^hio- 
karbaminsäure  und  Dithiokarbaminsäure  konnten  somit  als  Fällungs- 
mittel für  die  Schwermetalle  Erfolg  allein  in  Aussicht  stellen.  Die 
ungemein  leichte  Bereitungsweise  des  dithiokarbaminsauren  Ammons 
bedingte,  dieses  Salz  zunächst  auf  seinen  Wert  als  Fällungsmittel 
zu  prüfen. 

Zwar  ist  früher  in  einer  Abhandlung  von  Dr.  H.  Hager*  auf 
die  Anwendbarkeit  des  dithiokarbaminsauren  Ammons  in  der  Analyse 
schon  aufmerksam  gemacht  worden.  Indessen  muls  ich  diese  Angaben 
Hagebs  auf  eine  Indiskretion  des  genannten  Herrn  zurückführen. 
Denn  ehe  Hageb  die  Anwendung  des  dithiokarbaminsauren  Ammons 
zum  Nachweis  von  Schwermetallen  in  offizinellen  Präparaten  an  Stelle 
des  Schwefelwasserstoffs  und  Schwefelammons  empfahl,  war  derselbe 
längst  durch  Briefe  meinerseits  davon  unterrichtet,  dafs  ich  mit  der 
Untersuchung  über  die  Verwertbarkeit  jenes  Salzes  in  der  Analyse 
beschäftigt  war. 

Das  dithiokarbaminsäure  Ammon  entsteht  durch  Einwirkung  von 
Schwefelkohlenstoff  auf  eine  alkoholische  Lösung  von  Ammoniak: 

CS,  -\-  2NH3 =CS<g2  2NH3 

Da  aber  bei  der  Aufeinanderwirkung  beider  Verbindungen  sich 
auch  sulfokohlensaures  Ammon  bildet: 

2CSg+4NH3=CS(SH.  NH3), + NH^SCN 

so  ist  die  Bildung  des  dithiokarbaminsauren  Ammons  als  hauptsächliches 
Einwirkungsprodukt  an  das  Einhalten  gewisser  Bedingungen  geknüpft. 

i  Pharmaceut.  Centralhatle,    1SS5.    430  n.  43S. 
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Debus  sagt  hierüber  folgendes^:  „Konzentrierte  Flüssigkeiten ,  ein« 
Temperatur  von  30 — 40®  und  Vorherrschen  des  Ammoniaks  sind  Be- 
dingungen, die  das  Auftreten  von  Ammonsulfokarbonat  und  Schwefel- 
cyanammonium ,  wogegen  yerdünntere  Lösungen  von  Ammoniak  in 
Alkohol,  überschüssiger  Schwefelkohlenstoff  und  eine  Temperatur  Ton 
10 — 15®  die  Bildung  von  sulfokarbaminsaurem  Ammon  yorzugsweise 
befördern."  Obgleich  nun  beide  Prozesse  nebeneinander  verlaufen,  so 
ist  es  doch  leicht,  dithiokarbaminsaures  Ammon  frei  von  sulfokohlen- 
saurem  Ammon  sich  zu  bereiten.  Yer&hrt  man  in  der  Weise,  wie 
MüiiDEB  angibt*,  daiis  man  das  Ammoniak  aus  150  Tln.  Chlorammonium 
und  300  Tb.  Ätzkalk  in  600  Tln.  Alkohol  von  95  p.  z.  einleitet  und 
dann  zu  dieser  alkoholischen  Lösung  95  Tln.  Schwefelkohlenstoff  zugibt, 
so  kristallisiert  bei  30®  wohl  nur  dithiokarbaminsaures  Ammon  aus, 
welches  man  auf  einem  Filter  sammelt,  mit  wenig  Alkohol  auswäscht 
und  zwischen  Fliefspapier  trocknet.  Etwa  ausgeschiedenes  sulfokohlen- 
saures  Ammon  ist  an  seiner  roten  Farbe,  welche  dasselbe  an  der 
Luft;  annimmt,  kenntlich  und  daher  leicht  mechanisch  von  dem  dithio- 
karbaminsauren  Ammon  zu  trennen.  Nur  reines  dithiokarbaminsaures 
Ammon  wurde  für  die  im  folgendem  beschriebenen  Versuche  verwendet. 
Gegenwart  von  sulfokohlensaurem  Ammon  läist  sich  nämlich  einfach 
auf  nachstehende  Art  erkennen:  Versetzt  man  eine  wässerige  Lösung 
von  Nickelsulfat  mit  Ammoniak,  so  dals  wieder  Lösung  eingetreten 
ist,  verdünnt  alsdann  stark  mit  Wasser  und  fügt  sehr  wenig  einer 
Lösung  von  sulfokohlensaurem  Kali  (oder  Ammon)  hinzu,  so  entsteht 
an  der  Berührungsstelle  der  Flüssigkeiten  eine  rote  Zone;  beim  Um- 
schütteln wird  die  ganze  Flüssigkeit  rot  ge&rbt.  Dithiokarbaminsaures 
Ammon  verhält  sich  nicht  so.  Auf  diese  Weise  wurde  jedesmal  das 
dithiokarbaminsaure  Ammon  geprüft. 

Das  dithiokarbaminsaure  Ammon  wurde  zuerst  von  Zeise^  er- 
halten und  als  Schwefelwasserstoff-  Schrwefelcyanammonium  (schwefälbrin- 
tiges  [schwefelwasserstofiiges]  schwefelblausaures  Ammoniak)  betrachtet. 
Debus  ^  fand  dann  später,  dais  das  Salz  sulfokarbaminsaures  (dithio- 
karbaminsaures) Ammon  ist.  Letzterer  fand  auch,  dals  die  Lösung 
des  Salzes  mit  den  Lösxmgen  gewisser  Metallsalze  Verbindungen  erzeugt, 
welche  „im  allgemeinen  durch  ihre  Neigung  ausgezeichnet  sind,  schon 
bei  gelindem  Erwärmen  oder  Behandlung  mit  Alkalien  in  Schwefel- 
wasserstoff, Schwefelcyanwasserstoff  und  Schwefelmetall  zu  zerfallen.*' 
Nur  die  Einwirkungsprodukte  auf  Zink-,  Kupfer-  und  Bleijsalz  wurden 
indes  von  DebüS  näher  untersucht,  der  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff- 
gehalt durch  Verbrennen  mit  chromsaurem  Blei  ermittelt  und  so  ge- 
funden, dals  durch  wechselseitigen  Umtausch  zwischen  sulfokarbamin- 
saurem Ammon  und  den  Salzen  der  genannten  drei  Metalle  die  Sulfo- 
karbamate  der  letztern  entstehen.    Für  Quecksilberchlorid,  Nickelsulfat 


>  wAfM.  d,  Ck.  u.  rk,  78.  26.    vergL  auch  /.-!?.  1849.  S50. 

>  /dum,  /.  pr.  Ch.  108.  178. 
*  8chwio*r9  Jimm,  41.  98. 

«  J.'B,  1848.  850.    Ann.  <L  CA.  «.  Ph.  78.  26. 
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IL  a.  aber  begnügt  sich  Debüs  damit,  dals  ein  weifeer  resp.  gelbgrüner 
Niederschlag  entsteht. 

Obgleich  nun  für  die  quantitative  Bestimmung  der  Körper  nach 
dem,  was  in  der  Einleitung  gesagt  worden  ist,  es  gleichgültig  sein 
darf,  in  welcher  Verbindungsform  die  Metalle  abgeschieden  werden, 
wenn  nur  die  Abscheidung  und  Trennung  eine  vollständige  ist  und 
die  Verbindungsform  selbst  leicht  in  das  Oxyd  oder  Sulfid  übergeführt 
werden  kann,  so  wurde  doch  vorgezogen,  mit  Kupfer-  und  Zinksak 
zuerst  Versuche  anzustellen.  Denn  ein  Vorversuch  zeigte  schon,  dafs 
die  Dithiokarbamate  von  Kupfer  und  Zink  sich  durch  grofee  Beständigkeit 
auszeichnen,  und  dafs  auch  auf  die  verschiedene  Löslichkeit  der  Salze 
in  Säuren  eine  Trennung  der  beiden  Metalle  sich  begründen  lasse. 
Zudem  sind  die  Sulfide  von  Kupfer  und  Zink  im  feuchten  Zustande 
leicht  veränderliche  Verbindungen.  Schon  im  voraus  kann  ich  bemerken, 
dafs  die  Ausfällung  des  Kupfers  und  Zinks  durch  dithiokarbaminsaures 
Ammon  vor  den  übrigen  Fällungen  sich  durch  grofse  Sauberkeit  in 
der  Ausführung  auszeichnet,  und  dafs  die  Resultate  zeigen  werden, 
dafs  die  Fällung  eine  vollständige  und  die  Überführung  in  Sulfide 
eine  den  Voraussetzungen  entsprechende  ist. 

Bei  allen  Fällungen  wurde  -eine  fünfprozentige  wässerige  Lösung 
von  dithiokarbaminsaurem  Ammoniak  angewendet.  Dieselbe  ist  fast 
wasserhell  und  sehr  beständig.  Kristallisiertes  dithiokarbaminsaures 
Ammon  zersetzt  sich  dagegen  leicht;  darum  ist  zu  empfehlen,  das 
dithiokarbaminsaure  Ammon  nicht  im  festen  Zustande,  sondern  in 
wässeriger  Lösung  aufzubewahren.  Eine  wässerige  Lösung  von  dithio- 
karbaminsaurem Ammon,  welche  Wochen  lang  in  zugestopftem  Glase 
gestanden  hatte,  zeigte  sich  noch  ganz  unverändert,  während  das  feste 
Salz  in  viel  kürzerer  Zeit  sich  schon  zersetzt  hatte. 

Bestimmung  von  Kupfer. 

Versetzt  man  eine  Lösung  von  Kupfersulfat  mit  einer  Lösung 
von  dithiokarbaminsaurem  Ammon,  so  erhält  man  einen  gelben  Nieder- 
schlag von  dithiokarbaminsaurem  Kupfer: 

CuSOJ-2CS<^^^NH3=Cu(CS<|^2)2+(NHj2S04. 

Fällt  man  in  heifser  Lösimg  und  kocht  noch  einige  Sekunden, 
so  setzt  sich  der  Niederschlag  sehr  gut  ab  und  läfst  sich  filtrieren, 
ohne  die  Poren  des  Filters  zu  verstopfen.  Der  Niederschlag  ist 
löslich  in  sehr  viel  Salzsäure  bei  längerm  Kochen;  alsdann  fiirbt  er 
sich  mehr  und  mehr  dunkel.  Fügt  man  zu  dem  heifsen  Niederschlag 
in  der  Flüssigkeit  Ammoniak  oder  Natronlauge,  so  wird  der  Nieder- 
schlag direkt  dunkel  geferbt.  Der  Niederschlag  ist  leicht  löslich  in 
Salpeteraäure  beim  Erwärmen;  rote  Dämpfe  entwickeln  sich  hierbei 
und  ein  gelber  Körper  scheidet  sich  aus,  welcher  wahrscheinlich 
Schwefel  vermischt  mit  Persulfocvan  ist.  Beim  Stehen  an  der  Luft 
und  beim  Auswaschen  wird  der  Niederschlag   nicht  verändert;    wenig- 
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stens  konnte  ich  nicht  finden,  dafs  nach  mehrtägigem  Auswaschen  eine 
Spur  Kupfer  in  Lösung  gegangen  war.  Trocknet  man  den  Nieder- 
schlag und  glüht  ihn  dann  mit  Schwefel  im  WasserstoflFstrom,  so  erhält 
man  einen  schwarzen  Rückstand  von  Kupfersulfür. 

Behufs  quantitativer  Bestimmung  des  Kupfers  wurden  50  ocm 
einer  Kupfersulfatlösung,  welche  die  unten  angegehene  Stärke  hesafs, 
mit  100  ccm  Wasser  verdünnt  und  mit  etwas  Salzsäure  angesäuert. 
Die  zum  Sieden  erhitzte  Flüssigkeit  wurde  dann  mit  30  ccm  der  oben 
erwähnten  fünfprozentigen  Lösung  von  dithiokarbaminsaurem  Ammoniak 
versetzt  und  die  Mischung  während  etwa  10 — 20  Sekunden  gekocht. 
Nachdem  der  gelbe  Niederschlag  von  dithiokarbaminsaurem  Kupfer  sich 
eben  abgesetzt  hatte,  wurde  abfiltriert,  der  Niederschlag  auf  dem  Filter 
mit  heifsem  destilliertem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  getrocknet. 
Der  getrocknete  Niederschlag  wurde  in  einen  Porzellantiegel  gebracht  und 
samt  der  Filterasche  unter  Zusatz  von  gepulvertem  reinen  Schwefel  auf 
dem  Gebläse  im  Wasserstoflstrome  bis  zum  konstanten  Gewichte  geglüht. 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dafs  das  Filter  am  schnellsten  und  voll- 
kommensten sich  in  einem  Porzellantiegel  einäschern  liefs. 

Die  auf  diese  Weise  ausgeführten  Bestimmungen  ergaben  für 
50  ccm  Kupfersulfatlösung  folgende  Zahlen: 

0,2584  g  CU2S 
0,2600  g      ^ 
0,2600  g      „ 
0,2600  g      „ 

Bei  der  Bestimmung  des  Kupfergehalts  in  50  ccm  Lösung  mit 
Schwefelwasserstofi^  werden  0,2594  g  Cu^S  gefunden,  entsprechend 
0,8140  g  Kupfersulfat  OuSO^+5H20. 

Aus  der  Beziehung 

499  :  159  =  100  :  X 

CuSO^+5H20         CugS 

ergibt  sich  für  x  die  Zahl  31,86.  Unter  Zugrundelegung  der  oben 
gefundenen  Wert-e  für  Kupfersulfür  ergeben  sich  aber  für  100  Tle. 
Kupfersulfat  CuSO^+öHgO  an  Stelle  der  berechneten  Zahl  31,86  p.  z. 
folgende  Zahlen: 


Angewendetes 

Gefundenes 

100  Tle.  Sulfat 

CuSO^+nHjO 

Cu,S 

entsprechen  Cu^S 

0,8140 

0,2584 

31,74 

0,8140 

0,2600 

31,94 

0,8140 

0,2600 

31,94 

0,8140 

0,2600 

31,94 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dafs  mit  dithiokai'baminsaurem 
Ammon  das  Kupfer  bequem  aus  Flüssigkeiten  ausgeschieden  und  als 
Kupfersulfür  bestimmt  werden  kann,  vorausgesetzt  zunächst,  dals  keine 
andern  Metalle  der  fünften  Gruppe  und  keine  Metalle  der  sechsten, 
vierten,  dritten,  zweiten  und  ersten  Gruppe  zugegen  sind.  Daher  läfst 
sich   die  Methode  anwenden  bei  der  Untersuchung  von  Silbermünzen, 
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wenn  dieselben  nur  allein  ans  Kupfer  und  Silber  bestehen.  Das  Silber 
wird  in  der  üblichen  Weise  aus  der  salpetersauren  Lösung  als  Ghlor- 
silber  ausge&Ut  und  aus  der  durch  Abdampfen  mit  Salzsäure  you 
Salpetersäure  befreiten  Lösung  das  Kupfer  mit  dithiokarbaminsaurem 
Ammon.  Überhaupt  setzt  die  Anwendung  letztern  Fällungsmittels  die 
Abwesenheit  von  Salpetersäure  und  Chlor  voraus. 

Bestimmung  von  Zink. 

Versetzt  man  eine  Zinksulfatlösung  mit  dithiokarbaminsaurem 
Ammoniak,  so  entsteht  ein  weifser  Niederschlag  von  dithiokarbamin- 
saurem Zink,  welcher  in  dem  Überschufs  des  Fällungsmittels  löslich  ist. 
Kocht  man  jetzt  die  klare  Lösung,  so  tritt  abermals  Ausscheidung  ein. 
Das  dithiokarbaminsaure  Zink  ist  löslich  in  Salzsäure  und  Salpetersäure ; 
von  Essigsäure  wird  es,  wenn  dieselbe  sehr  yerdünnt  ist,  nicht  gelöst; 
daher  wird  aus  schwach  essigsaurer  Lösung  beim  Erwärmen  Zink  mit 
dithiokarbaminsaurem  Ammon  ausge&Ut. 

ZnSO^  +  20S<gg  «NH3  =Zn(CS<^^«),  +  (NHJ,SO^ 

Beim  Stehen  an  der  Luft  und  beim  Auswaschen  mit  heüsem  Wasser 
wird  das  dithiokarbaminsaure  Zink  nicht  verändert.  Wenigstens  war 
nach  stundenlangem  Auswaschen  in  dem  Waschwasser  kein  Zink  be- 
merkbar. Beim  Glühen  im  Wassersto£btrom,  mit  Schwefel  vermischt, 
geht  das  Salz  in  Schwefelzink  über.  Da  bei  anhaltendem  Kochen  des 
dithiokarbaminsauren  Zinks  in  essigsaurer  Flüssigkeit  dasselbe  unter 
Bildung  von  Schwefelzink  zersetzt  wird,  letzteres  aber  im  Gegensats 
zu  erstem  trüb  durch  das  Filter  geht,  indem  es  sich  oxydiert,  so  ist 
die  vollständige  Aus&llung  des  Zinks  als  dithiokarbaminsaures  Zink 
vom  Einhalten  gewisser  Bedingungen  allein  abhängig.  Diese  Bedingungen 
ergeben  sich  aus  folgender  Beschreibung. 

50  ccm  einer  Zinksulfatlösung,  welche  im  Liter  3,5826  g  Zink- 
ozyd,     entsprechend    12,6715  g    Zinksulfat,    ZuSO^  +  TH^O,    gelöst 
enthielt,  wurden  mit  einer   zur  Bildung   von   essigsaurem  Zink   hin- 
reichenden Menge  Natriumacetatlösung,    100  ccm  destilliertem  Waaeer 
und  1,0  bis  1,5  com  Essigsäure  von  dem  spez.  Gew.  1,02  vermischt.^ 
Nachdem   die   Flüssigkeit  zum   Kochen   erhitzt   war,   wurden  30  ocra 
fün^rozentige  Lösung  von  dithiokarbaminsaurem  Ammoniak  zugegeben 
und  während  kurzer  Zeit  das  Kochen  fortgesetzt.     Alsbald  trat  naoh 
dem  Zusatz  des  Ammondithiokarbaminats  Trübung  ein,  beim  Kochen 
liels  sich  das  Ausscheiden  von  dithiokarbaminsaurem  Zink,  welches  sich 
in  der  Buhe  leicht  und  vollständig  auf  dem  Boden  des  Ge&Tses  absetzte, 
deutlich  beobachten.     Sobald  kerne  weitere  Ausscheidung  mehr  eintrat, 
welcher  Punkt   sohneil   erreicht  war,    wurde  das  G«nze  zum  Absitzen 
bei  Seite   gestellt   und  dann  noch  heils  filtriert.     Der  auf  dem  Filter 
gesammelte  Niederschlag  wurde  mit  heifsem  destillierten  Wasser  gehörig 


>  ;iit  Üt  Zlnkltanmf  ToUftändic  nMtnd  f«weMa,  lo  Ifk  tin  ZaMts  ▼•&  HairinuMftetieNBff  wU^ 
notwendlf. 
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ansgewasohen,  getrocknet  und  in  der  bei  Kupfer  angegebenen  Weise 
gedfübt  und  gewogen.  Einige  Übung  ist  alleraings  bei  dieser  Methode 
em)rderlicb. 

Bei  Einhalten  dieses  Verfahrens  wurden  stets  die*  günstigsten  Re- 
sultate gewonnen.  Beim  Filtrieren  läuft  meist  von  Anfang  an  das  Fil- 
trat  klar  durch;  erst  später  trübt  sich  dasselbe  infolge  Zersetzung  von 
noch  vorhandenem  dithiokarbaminsaurem  Ammoniak  resp.  Zersetzung 
von  Schwefelwasserstoff.  Ist  alles  Filtrat  abgelaufen  und  wäschst  man 
den  Niederschlag  mit  heifsem  Wasser  aus,  so  entsteht  stets  ein  klares 
Filtrat,  welches  sich  nicht  trübt.  Läuft  von  Anfang  an  das  Filtrat  trüb 
durch  das  Filter,  so  ist  es  möglich,  dals  sich  etwas  Schwefelzink  ge- 
bildet hat.  Die  Menge  desselben  ist  aber  so  gering,  dafs  man  zweck- 
mälisdg,  unbekümmert  um  die  Trübung,  weiter  filtriert  und  mit  heiisem 
Wasser  wie  oben  den  Niederschlag  auswäscht.  Filtrat  und  Wasch- 
wasser werden  dann  eingedampft  nach  Zugabe  einiger  Tropfen  Salz- 
säure, und  dann  schlieislich  wird  mit  dithiokarbaminsaurem  Ammon, 
nachdem  die  Flüssigkeit  wieder  essigsauer  gemacht  war,  der  letzte  Rest 
von  Zink  ge&Ut,  für  sich  gesammelt  und  getrocknet.  In  einem  Falle, 
wo  von  Anfang  an  das  Filtrat  etwas  trüb  durch  das  Filter  ging,  wurde 
dasselbe  mitsamt  dem  Waschwasser  unter  Zusatz  yon  Salpetersäure  auf 
ein  Volumen  von  15  ccm  eingedampft,  filtriert  und  dieses  Filtrat  mit 
Natriumkarbonat  heifs  ge&Ut.  Die  ausgeschiedenen  Flöckchen  von 
kohlensaurem  Zink  wurden  auf  einem  bei  100^  getrockneten  und  ge- 
wogenen Filter  gesammelt,  gehörig  mit  heiisem  destilliertexi  Wasser 
ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  dem  Filter  abermals  gewogen. 

Wägeröhrchen+ZnCOj 14,9291  g 

Wägeröhrchen 14,9289  g 


ZnCOj 0,0002  g 

entsprechend  ungefthr  0,00013  ^  Schwefelzink. 

Die  Menge  des  durch  die  Poren  des  Filters  durchgegangenem 
Zinks  war  somit  eine  so  minimale,  dafs  sie  bei  der  Berechnung  fast 
schon  ganz  auüser  Acht  gelassen  werden  konnte.  Denn  sie  betrug  an- 
nähernd den  1700.  TL  der  Gesamtmenge. 

Um  nun  zu  sehen,  ob  beim  Auswaschen  des  Niederschlags  dithio- 
karbaminsaures  Zink  in  Lösung  gehe,  wurde  die  Gesamtmenge  des 
klar  durchgelaufenen  Waschwassers  mit  Salpetersäure  auf  ein  kleines 
Volumen  eingedampft  und  dann  mit  kohlensaurem  Natron  heiis  ge&Ut 
Seine  Ausscheidung  von  Zinkkarbonat  war  zu  beobachten. 

Die  auf  die  oben  erwähnte  Weise  ausgeführten  Zinkbestimmungen 
«igaben  fdr  je  50  com  Zinksulfatlösung  folgende  Beeultate: 

Angewendetes 

ZnS0.  +  7H,0 

0,63358  g 


Geftmdene« 

Bereclmetes 

ZnS 

ZnS 

0,2138 

0,2141 

0,2138 
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Aus  diesen  Zahlen  ergeben  sicli  für  100  Tle.  Zinksulfat  ZnS04-4- 
THjjO  folgende  Werte: 

Gefundenes  ZnS  Berechnetes  ZnS 

33,74  33,79 


Trennung  des  Kupfers  vom  Zink. 

Die  Löslichkeit  des  dithiokarbaminsauren  Zinks  in  Salzsäure  fuhrt 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  das  dithiokarbaminsaure  Ammon  zur  Trennung 
des  Kupfers  vom  Zink  sich  verwenden  lasse.  Die  Schwierigkeit  der  ud- 
mittelbaren  Trennung  des  Kupfers  vom  Zink  mit  Schwefelwasserstoff  liefe 
auch  hier  die  Frage  zunächst  erörtern,  ob  die  Trennung  des  Zinks  vom  Kupfer 
mit  dithiokarbaminsaurem  Ammon  eine  vollständige  sei,  so  dafs  mit 
dem  Kupfer  keine  Anteile  an  Zink  mit  niedergerissen  werden.  That- 
sächlich  ist  auch  hier  die  Trennung  keine  vollständige;  jedesmal  werden 
mit  dem  Kupfer  kleine  Mengen  Zink  ausgeschieden.  £s  ergibt  sich 
dieses  aus  folgenden  Versuchen. 

50  ccm  Zinklösung  und  50  ccm  Kupfersulfatlösung  wurden  ge- 
mischt und  mit  200  com  destilliertem  Wasser  verdünnt.  Nach  dem 
Zusatz  von  10  ccm  Salzsäure  von  dem  spez.  Q-ew.  1,05  wurde  zum 
Sieden  erhitzt  und  der  heifsen  Flüssigkeit  unter  umrühren  40  ccm  fünf- 
prozentige  Lösung  von  dithiokarbaminsaurem  Ammon  zugegeben.  Nach 
abermaligem  Kochen  während  einiger  Sekunden  und  nach  kurzem  Ab- 
sitzen wurde  filtriert  und  der  Niederschlag  auf  dem  Filter  mit  heilsem, 
wenig  Salzsäure  enthaltendem  Wasser  gehörig  ausgewaschen,  bis  das 
Filtrat  nicht  mehr  auf  Schwefelsäure  reagierte.  Das  dithiokarbamin- 
saure Kupfer  wui'de  in  Salpetersäure  gelöst,  die  filtrierte  Lösung  mit 
Salzsäure  zur  Trockne  verdampft,  in  Wasser  unter  Zusatz  von  Salzsäure 
wieder  gelöst  und  nun  das  Kupfer  mit  Rhodankalium  unter  Zusatz 
von  schwefeliger  Säure  gefeilt.  Das  Filtrat  vom  Kupferrhodanür  wurde 
dann  heifs  mit  Natriumkarbonatlösung  gefallt,  der  Niederschlag  durch 
Dekantieren  ausgewaschen,  in  einen  Porzellantiegel  eingetragen,  getrocknet 
und  im  Wasserstoffstrom  geglüht.  Nach  dem  Erkalten  wurde  der  Tiegel- 
inhalt mit  wenig  verdünnter  Schwefelsäure  ausgezogen  und  dieser  Aus- 
zug mit  Natriumkarbonatlösung  in  der  Hitze  gefällt.  Es  trat  eine 
kleine  Ausscheidung  von  kohlensaurem  Zink  ein,  dessen  Menge  wohl 
kaum  einen  Milligramm  betrug.  (Diese  Schätzung  geschah  durch  Ver- 
gleich mit  der  früher  erwähnten  Zinkkarbonatmenge  von  0,0002  g.) 

Bei  einmaliger  Fällung  des  Kupfers  ist  mithin  die  Trennung  von 
Zink  keine  vollständige.  Als  bei  einem  neuen  Versuche  mit  je 
50  ccm  Zink-  und  Kupfersulfatlösimg  das  ausgeschiedene  dithiokarbamin- 
saure Kupfer  wieder  in  Salpetersäure  gelöst  und  die  filtrierte  Lösung 
mit  Salzsäure  zweimal  eingedampft  wurde,  ergab  sich,  da&  das  jetzt 
aus  der  nach  obiger  Vorschrift  aus  der  salzsauren  Lösung  mit  dithio- 
karbaminsaurem Ammon  ausgeschiedene  Kupfer  zinkfrei  war.  Es  wurde 
dieses  auf  dieselbe  Weise  ermittelt,  wie  vorhin  die  Gegenwart  von 
Zink  in  dem  ersten  Niederachlag. 
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Hat  man  durch  zweimaliges  Ausfällen  das  Kupfer  zink&ei  er- 
halten, 80  ist  sämtliches  Zink  in  dem  Filtrat  von  dem  ersten  und. 
zweiten  Niederschlage  von  dithiokarbaminsaurem  Kupfer  enthalten. 
Beide  Filtrate  dampft  man  ein  und  prüft  schließlich  mit  ditl^io- 
karbaminsanrem  Ammon,  ob  kein  neuer  Niederschlag  von  Kupfer  ein- 
tritt. Das  Zink  kann  nun  auf  zweierlei  Weise  ausgeschieden  werden, 
entweder  als  basisch  kohlensaures  Zink  oder  als  dithiokarbaminsaures. 
In  dem  ersten  Falle  mufs  das  Verhalten  des  kohlensauren  Natrons 
gegenüber  einer  mit  Rhodanammon  versetzten  Zinklösung  berücksichtigt 
werden.  Denn  bei  dem  Ausfeilen  des  Kupfers  ist  durch  die  zer- 
setzende Wirkung  der  Salzsäure  auf  überschüssiges  dithiokarbaminsaures 
Ammon  Rhodanammonium  entstanden: 

CS<g^2.NH3=H2S+CNSH.  NH3 

Versetzt  man  eine  Zinklösung  mit  Rhodanammonium  und  fügt 
Natriumkarbonatlösung  hinzu,  so  entsteht  je  nach  der  Menge  des 
Rhodanammoniums  ein  unvollständiger  oder  gar  kein  Niederschlag. 
Das  Rhodanammon  nämlich  verhält  sich  hier  wie  andre  Ammonsalze. 
Demgemäfs  wird  behu&  Ausfällen  des  Zinks  mit  kohlensaurem  Natron 
in  derselben  Weise  verfahren,  wie  überhaupt  beim  Ausfällen  des  Zinks 
mit  kohlensaurem  Natron  bei  Gegenwart  von  Ammonsalzen.*  Um 
das  Rhodan  zu  zerstören,  kann  man  mit  Salpetersäure  eindampfen. 

Soll  das  Zink  aber  mit  dithiokarbaminsaurem  Ammon  ausgefällt 
werden,  so  dampft  man  die  vereinigten  Filtrate  ein,  stumpft  die  Salz- 
säure ab  und  verfährt  im  übrigen  so  wie  oben  bei  der  Bestimmung 
des  Zinks  durch  Ausfeilen  als  dithiokarbaminsaures  Zink  angegeben  ist. 
Bei  Anwendung  von  je  50  ccm  Kupfer-  und  Zinklösung  waren 
die  Resultate  folgende: 

Angewendete  Menge  Gefundenes  Berechnetes 

der  Sulfate  von  Sulfid  Sulfid 

.     Cu:0,8140  0,2574  0,2594 

Zn:  0,63358  0,2130  0,2141 

Diese  Zahlen  auf  lOOTle.  Salzmischung  berechnet  ergeben  folgende  Werte: 

Gefunden  Berechnet 

Cu^S  17,71  17,98 

ZnS  14,71  14,79 

Bestimmung  von  Messing. 

Besteht  Messing  allein  aus  Kupfer  und  Zink,  so  wird  die  Be- 
stimmung beider  Elemente  in  derselben  Weise  ausgeführt,  wie  vorher 
bei  der  Trennung  des  Kupfers  vom  Zink  angegeben  ist.  Die  Legierung 
wird  in  Salpetersäure  gelöst  und  diese  Lösung  mit  Salzsäure  zur  Ver- 
treibung der  Salpetersäure  abgedampft.     Die  salzsaure  Lösung  beider 


*  Auf  dio  Geffonwart  von  Ammonsal^en  ist  auch    bei  den  frnher  erwähnten  Prüfunf^on  ROcksicbt 
^nomin«!!  worden.    Vergl.  „Bestlmmuni^oa  des  Zinks"  und  „Trennung  des  Kupfers  vom  Zink.** 


638 

Metalle  wird  dann  mit  Wasser  hinreicbend  verdünnt,  so  dals  etwa  0,3  g 
Messing  in  300  com  gelöst  sin^.  Die  Gesamtmenge  der  Salzsäure 
beträgt  etwa  10 — 15  ccm  Ton  dem  spez.  Gew.  1,05  für  die  erwähnte 
Menge  Messing.  Nimmehr  wird  das  Kupfer  zweimal  mit  dithiokarba- 
minsanrem  Ammon  in  der  Hitze  ge&Ut,  getrocknet  nnd  im  Wasserstoff- 
strome mit  Schwefel  geglüht.  Die  vereinigten  Filtrate  vom  dithiokar 
baminsanren  Knpfer  werden  eingedampft,  mit  kohlensaurem  Natron 
abgestumpft,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  abermals  mit  dithioka^ 
baminsaurem  Anunon  behufs  Abscheidung  des  Ziiiks  ge&llt.  Das 
dithiokarbaminsaure  Zink  wird  getrockiiet  und  wie  das  Kupfersalz  im 
Wasser8to£Estrome  in  Schwefelzink  übergeführt,  oder  aus  den  vereinigten 
Filtraten  wird  mit  Natriumkarbonat  in  der  üblichen  Weise  das  Zink 
ausgeschieden  und  als  Zinkoxyd  gewogen. 

Bei  der  Bestimmung  des  Messings'  auf  diese  Weise  ergaben  sich 
folgende  Zahlen: 

Angewendetes  Gefundenes  Prozenigehalt 

Messing  Cu  Zn  Cu         Zn 

0,3470  0,208405    0,139379       60,05    40,16 

0,30912  0,18585      0,123630       60,12    39,99 

Bestimmung  von  Nickel  und  Kupfer  (Niokelmünzen). 

Die  Münze  wird  in  ähnlicher  Weise  behufs  Fällung  des  Kupfers 
vorbereitet  wie  das  Messing.  Das  Kupfer  wird  aus  der  salzsauren  Lö- 
sung mit  dithiokarbaminsaurem  Ammon  ge&Ut,  ev.  wird  die  Fällung 
wiederholt.  Aus  dem  Filtrat  von  dem  Kupferniederschlage  wird  das 
Nickel  mit  Natronlauge  gefWt: 

Angewendete  Gehalt  an  Prozentgehalt 

Münze  Cu  Ni  Cu         Ni 

0,2912  0,218147    0,072766      74,91    24,98 

Trennung  des  Kupfers   von  Eisen,  Mangan,  Nickel  und 

Kobalt, 

In  ähnlicher  Weise  wie  Eisen,  Manran,  Nickel  und  Kobalt  in 
salzsaurer  Lösung  durch  Schwefelwasserston  nicht  geftUt  werden,  so 
werden  die  genannten  Metalle  auch  durch  dithiokarbaminsaureB  Ammon 
nicht  ge&llt,  vorausgesetzt,  dals  die  Lösungen  heifs  mit  dem  Fällungt- 
mittel  versetzt  werden  und  genügend  Salzsäure  zugegen  ist.  Dieses 
Verhalten  machte  es  von  vornherein  schon  wahrscheinlich,  dals  das 
dithiokarbaminsaure  Ammon  zur  Trennung  des  Kupfers  von  Eisen, 
Mangan,  Nickel  und  Kobalt  sich  verwerten  lasse.  Indes  zeigt  Kobalt 
das  Eigentümliche,  dais  selbst  in  der  Hitze  und  auch  bei  nicht  zu  langem 
Kochen  die  Lösung  des  Metalls  durch  dithiokarbaminsaureB  Ammon 
grün  ge&rbt  wird  und  so  bleibt.  Erst  bei  länger  fortgesetztem  Kodien 
macht  die  grüne  Lösung  der  ursprünglich  roten  wieder  Platz. 

Die  Prüfung  der  möglichen  Trennung  des  Kupfers  von  Eisen, 
Mangan,  Nickel  und  Kobalt  wurde  in  der  Weise    ausgeführt,    dals  in 
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ealzsaurer,  heifser  Lösung  das  Kupfer  mit  dithiokarbaminsaurem  Ammon 
ausgefällt  wurde.  Das  dithiokarbamittsaure  Kupfer  wurde  dann  in  Sal- 
petersäure gelöst  und  mit  Schwefelwasserstoff  zum  zweiten  mal  gefällt. 
Die  Filtrate  von  dem  zuletzt  erhaltenen  Schwefelkupfer  erwiesen  sich 
frei  von  Eisen,  Mangan,  Nickel  und  Kobalt.  Bezüglich  des  Kobalts 
aber  dürften  wegen  des  oben  angegebenen  Verhaltens  speziellere  Prü- 
fungen endgültig  entscheiden,  ob  in  allen  und  in  welchen  Fällen  die 
Trennung  von  Kupfer  eine  vollständige  ist. 

Trennung  des  Kupfers  von  Baryum,  Strontium,  Calcium  und 

Magnesium. 

Die  Dithiokarbaminate  der  Erdalkalien  sind  wie  die  der  Alkalien 
in  Wasser  löslich.  Die  Möglichkeit  der  vollständigen  Trennung  des 
Kupfers  von  Baryum,  Strontium,  Calcium  und  Magnesium  war  daher 
gegeben.  Die  diesbezüglichen  Prüfungen,  welche  in  der  "Weise  ausge- 
führt wurden,  dais  das  dithiokarbaminsaure  Kupfer  in  SalpAersäure 
gelöst  und  dann  mit  Schwefelwasserstoff  das  Kupfer  wieder  gefällt 
wurde,  worauf  das  eingedampfte  Filtrat  vom  Schwefelkupfer  auf  die 
Erdalkalien  untersucht  wurde,  ergaben,  dafs  in  verdünnten  Lösungen 
und  wenn  nicht  zuviel  eines  Erdalkalis  zugegen  ist,  die  Fällung  eine 
vollständige  ist.  Ist  aber  viel  Erdalkali  zugegen^  so  Mit  man  zweck- 
mäisig  das  Kupfer  zum  zweiten  mal.  Die  Gesamtmenge  des  Erdalkalis 
ist  dann  in  dem  Filtrate  vom  ersten  und  zweiten  Kupferniederschlage. 

Trennung  des  Kupfers  von  den  Alkalien. 

Was  von  der  Trennung  des  Kupfers  von  den  Erdalkalien  gesagt 
wurde,  gilt  auch  von  der  Trennung  des  Kupfers  von  den  Alkalien. 

Trennung  des  Zinks  von  den  Erdalkalien. 

Das  aus  schwach  essigsaurer  Lösung  ausgeschiedene  dithiokarba- 
minsaure Zink  wurde  in  Salpetersäure  gelöst,  mit  Schwefelammon  nach 
Zusatz  von  Ammoniak  und  Chlorammonium  gefällt  und  auf  einem 
Filter  gesammelt.  Das  Filtrat  vom  Schwefelzink  wurde  alsdann  ein- 
gedampft unter  Zusatz  von  HCl  und  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an 
Baryum,  Strontium  und  Calcium  geprüft.  Das  Resultat  der  Prüfung 
entsprach  der  Trennung  des  Kupfers  von  den  Erdalkalien:  in  konzen- 
triertem Lösungen  und  bei  Gegenwart  von  viel  Erdalkalisalz  ist  das 
Zink  nicht  rein,  während  in  verdünnten  Lösungen  die  Trennung  eine 
vollständige  ist. 

Trennung  des  Zinks  von  den  Alkalien. 

Es  gilt  hier  das  bei  der  Trennung  des  Zinks  von  den  Erdalkalien 
Gesagte  ebenfalls. 

Darmstadt.  Joseph  Klein. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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IteneB  ans  ber  £itteratur« 


1.    Allgemeine  technische  Analyse. 

Eine  säurebeständige  Bronze  enthält  nach  der  Papier-Zeitung: 

Kupfer  . .  74,4  Teile 
Zink  . . .  .11,6      „ 

Blei 9,0      „ 

Antimon  .  5,0      „ 

100,0  Hugo  Bobnträger. 

Eisenrost  löst  sich,  in  eine  konzentrierte  Lösung  von  Zinnchlorid 
(SnCl)  gebracht,  sehr  rasch  auf.  Man  benutzt  dieses  Verhalten  zum 
Reinigen  von  Stahl  und  Eisengegenständen  von  anhaftendem  Kost,  wo- 
bei sie  flieh  mit  einer  Zinndecke  überziehen.     [Dampf.  4.  586.) 

Hugo  BoRNTBiaEB. 

Qnecksilber-Silberthermometer.  Zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
eignen  sich  die  von  Herrn  Apotheker  Carl  Sack,  Berlin,  erfundenen 
Minutenthermometer  mehr  als  die  bisher  gebräuchlichen.  Dieselben  sind 
mit  einer  plattgedrückten  Birne  versehen,  welche,  statt  mit  Quecksilber, 
mit  einem  Amalgam  von  Quecksilber  und  Silber  gefüllt  ist.  Diese 
Füllung  leitet  die  Wärme  mit  zehnfacher  Geschwindigkeit  wie  Queck- 
silber.    [Fharm.  Zig,  32.  531.)  Huoo  Bobnträokb, 


8.    Pharmazie. 

Snblimat-Eochsalz-Pastillen  sind  nach  den  Untersuchungen  von 
Dr.  Emmerich  [Centralbl  /.  Chirurgie.  No.  7.  1887)  als  Antiseptikum 
ebenso  wirksam  als  Sublimat-Pastillen.  Dagegen  sind  erstere  in  Wasser 
haltbarer  und  bedeutend  leichter  löslich  als  Sublimat  ohne  Kochsalz. 
Lösungen  von  gleichen  Teilen  Kochsalz  und  Sublimat  bleiben  nach 
Dr.  V.  Angerer  (obiges  Centralbl.)  dauernd  vollkommen  klar.  Dr. 
H.  Eckenroth,  Ludwigshafen  a/Rh.,  schreibt  dem  Sublimat-Kochsalz 
als  Antiseptikum  eine  gi'ofse  Zukunft  zu,  empfiehlt  indessen  der  Giftig- 
keit halber  die  Pastillenform  zu  verlassen  und  es  in  Pulverform  zu 
führen,  umsomehr,  als  die  Pastillen  infolge  der  Berührung  mit  dem 
Eisen  der  Matrize  häufig  freies  Quecksilber  enthalten.  {Pharm.  Zig. 
32.  537 — 538.)  Hugo  Bobntbager. 

Alantolessenz  von  Apotheker  Marpmann  jr.,  Neuhausen,  darge- 
stellt, ist  eine  Lösung  von  Alantol  und  Alantsäure,  welche  mit  Karbol- 
säure und  Salicylsäure  ziemlich  äquivalent  sind  hinsichtlich  ihrer  anti- 
septischen Wirkung.  In  2  p.  z.  wässeriger  Lösung  sind  dieselben  inner- 
lich und  äuüserlich  durchaus  ungefährlich  und  als  gute  Antiseptika  zu 
empfehlen. 
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Alantol-Fett-Peptonat,  von  demselben  dargestellt,  ist  ein  vorzüg- 
liches  Surrogat  für  Leberthran  und  bestellt  aus  Leberthran,  Pankreas- 
fermenten,  Taurocholsäure,  Kalksalzen  und  Wasser. 

Alantoiessenz,  sowie  Alantolpeptonat  werden  aus  Radix  Helenii 
gewonnen.     {Pharm.  Ztg.  83,  538.)  Huoo  Borntbager. 

WeiünnaimB  Schlagwasser  ist  eine  durch  Einotinktur  ge&rbte 
Arnikatinktur.     (Pharm.  Ztg.  82.  539.)  Huoo  BoRNTRlaBB. 

Extractum  Onbebarum  ist  nach  E[remel,  Wien,  häufig  stark 
kupferhaltig,  was  jedenfalls  von  den  Extraktionsgefäfsen  herrührt.  [Pharm. 
Post  1887.    No.  32.     Pharm.  Ztg.  82.  510.)      Hugo  Borntraoer. 

Eine  Flechtensälbey  von  Karoline  E[atharina  Schmidt  geb. 
Börsen  verkauft,  besteht  nach  einer  Mitteilung  des  Berliner  Polizei- 
präsidiums aus  Präzipitatssalbe  und  Opiumpulver  und  wird  daher  als 
schädlich  bezeichnet.     [Pharm.  Ztg.  82.  510.)      Hugo  Borntrager. 

Zur  Prüfung  der  ätherischen  öle  hat  Wallach  eine  längere 
Arbeit  veröffentlicht,  auf  welche  wir,  da  dieselbe  einen  bedeutenden 
Umfang  besitzt,  verweisen  müssen.     [Pharm.  Ztg.  82.  514 — 516.) 

Hugo  Borntrager. 

Über  die  chemischen  und  physiologischen  Wirkungen  einiger 
Arzneipflanzen.  Die  Früchte  von  Embelia  Ribes,  manchmal  zur  Yer- 
&Ischung  des  Pfeffers  dienend,  sind  nach  Harris  [Lancet.  pag.  199)  in 
Dosen  von  4 — 15  g  mit  Milch  ein  wirksames  Band  Wurmmittel.  Die- 
selben enthalten  einen  roten  Farbstoff,  der  in  den  Harn  übergeht. 

Gymnema  sylvestre,  eine  Asclepiadee,  enthält  nach  B.  Berthold 
in  den  Blättern,  die  gegen  Schlangenbiß  benutzt  werden,  6  p.  z.  Gym- 
neminsäure,  eine  der  Crysophansäure  ähnliche  Säure. 

eine  Ölpflanze,  Lallemantia  iberica,  in  Taurien  und  Kaukasien 
vorkommend,  enthält  nach  RiCHTER-Tharand  in  den  Samen  33,52  p.  z. 
Öl.  Dasselbe  wird  bei — 34®  C.  fest,  hat  bei  21^0.  ein  spez.  Gew.  von 
0,9336,  und  wird  1  g  von  181  mg  Kai.  verseift.  Dasselbe  wird  als 
Brenn-  und  Speiseöl  benutzt.  [Journ.  de  Plmrm.  et  de  Chimie.  1887.  108.) 

Huoo   BOBNTBAGEB. 


kleine  Jtittettttnsen. 


Allgemeines  über  Kautschuk  und  Guttapercha,  von  J.  G.  Bakeb.  Das 
Kaatechuk  ist  bekanntlich  der  hart  gewordene  milchartige  Saft  von  wenigstens 
sechs  verschiedenen  Baumsorten,  welche  zu  drei  gänzlich  verschiedenen  Ordnungen 

fehören,    nämlich   Landolphia   und   Willughbeia   in   Apocynaceae,    Castilloa   und 
icus  in  Artocarpeae,  und  Hevea  und  Manüiot  in  Euphorbiaceae. 
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Ein  Teil  kommt  von  Südamerika  und  hauptsächlich  von  Pars  und  Oartha- 
gena,  wo  die  Verschiffungen  stattfinden,  ein  andrer  Teil  von  Sierra  Leone, 
Mozambique  und  Madagaskar,  und  der  Rest  vom  tropischen  Asien.  Aulser  den 
beiden  Sorten  von  Apocynaceae  gibt  es  wenigstens  sechs  andre,  welche  einen 
ähnlichen  milchartigen  Saft  liefern,  der  aber  gegenwärtig  nicht  in  besonders 
grolsom  Umfange  zum  Verbrauche  kommt.  Im  Jahre  1883  gab  es  in  den  Ver 
einigten  Staaten  120  Eautschukfabriken,  welche  15000  Personen  beschäftigt^. 
Der  Gesamtimport  von  Bohmaterial  nach  den  Vereinigten  Staaten  belief  sich  in 
jenem  Jahre   auf  30  000  Tons  im  ungefähren  Werte  von  6  MilL  Pfund  Sterling. 

Der  Wert  der  in  einem  Jahre  produzierten  Waren  wird  auf  50  MilL  Pfund 
Sterling  geschätzt.  Das  Quantum  des  ungewaschenen  Kautschuks,  welches  im  Jahre 
1883  na(3i  den  Vereinigten  Staaten  importiert  wurde,  bezifferte  sich  auf  über 
10  000  Tons  im  Werte  von  ca.  3  500  000  Pfund  Sterling,  aber  im  Jahre  1885  ist 
die  Zahl  auf  unter  2  Mill.  Pfund  Sterling  zurückgegangen.  Die  Gummibäume  sind 
bis  jetzt  noch  nicht  in  gröfserem  Umfange  angepflanzt  worden,  doch  wird  die  Zeit 
bald  kommen,  wo  entweder  dies  geschehen  mufs,  oder  das  Erträgnis  allmählich 
abnehmen  wird.  Es  gibt  ungefähr  60  verschiedende  Unterabteilungen  (Spezies) 
von  diesen  Kautschuk  erzeugenden  Geschlechtern,  und  die  Botaniker  und  Forst- 
männer werden  darüber  zu  entscheiden  haben,  welche  von  ihnen  sich  am  besten 
für  die  Anpflanzung  eignen,  und  wo  der  beste  Ort  dazu  ist. 

Guttapercha  von  der  besten  Qualität  ist  das  Produkt  von  Dichopsis  Gutta, 
einem  zur  Ordnung  Sapotaceae  gehörenden  Baume,  welcher  auf  der  malajrischen 
Halbinsel  zu  Hause  ist.  Um  es  zu  erlangen,  verfolgen  die  Malayen  das  verhörende 
Prinzip,  dafs  sie  die  Bäume  einfach  umhauen.  Die  Borke  wird  zuerst  abgestreift 
und  der  milchartige  Saft,  welcher  dann  herausläuft,  in  einer  Kokosnufsschale  oder 
einem  Palmenblatte  aufgefangen.  Der  Saft  wird  bald  hart,  indem  er  der  Luft 
ausgesetzt  ist,  und  heifst  dann  Guttapercha.  Das  Durchschnittsquantum,  welches 
man  von  einem  Baume  erzielt,  beläuft  sich  auf  20  Pfund  engl.  Im  Jahre  1875 
wurden  von  Singapore  10  Mill.  Pfund  engl,  nach  England  importiert,  was  mit  der 
Vernichtung  von  vielleicht  50000  Bäumen  gleichbedeutend  ist.  Das  Guttapercha 
wurde  zuerst  im  Jahre  1842  bekannt,  und  zu  jener  Zeit  war  der  Baum  in  den 
Wäldern  der  Insel  Singapore  zahlreich  vertreten,  aber  während  der  nächsten  fünf 
bis  sechs  Jahre  wurde  er  auf  der  Insel  gänzlich  vernichtet,  mit  Ausnahme  einiger 
Exemplare,  die  man  der  Kuriosität  wegen  stehen  lieis. 

Im  Jahre  1847  fand  man  den  Baum  sehr  viel  in  den  Wäldern  von  Penang, 
aber  ein  ähnliches  Schicksal  ereilte  ihn  auch  hier,  und  jetzt  ist  der  Zeitpunkt 
gekommen,  wo,  falls  nicht  eine  rationelle  Anpflanzung  vorgenommen  wird,  das 
Material  bedeutend  abnehmen  würde.  Kach  den  letzten  auUientischen  Berichten 
gibt  es  sechs  verschiedende  Spezies  von  Dichopsis  auf  der  malayischen  Halbinsel, 
in  Java  und  Sumatra  wild  wachsend,  und  verschiedene  Spezies  verwandter  Ge- 
schlechter, wie  Chrysophyllum,  Sicleroxylon,  Bassia,  Mimusops,  Payena  und  Im- 
bricaria,  welche  einen  ähnlichen  milchartigen  Saft  liefern.  Aber  die  Frage  bleibt 
noch  offen,  welche  Spezies  sich  am  besten  zur  Anpflanzung  eignet,  und  wo  dies 
am  vorteilhaftesten  geschehen  kann.  Der  jährliche  Importwert  von  Guttapercha 
nach  England  beziffert  sich  zwischen  300  000  und  500  000  Pfund  Sterling.  {Ind.- 
Bläu.    1887.    244.) 
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Ein  Wochenblatt  für  die  gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  43.  VII.  Jahrgang.        29.  Oktober  1887. 

Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  hat  sich  gemeldet: 
Herr  Dr.  Eliasbebg,  Chemiker,  Wiesbaden,  Qnerstrafse  1. 


(!!)rtj;iiial-^bl|anblit«0eti. 


über  die  Anwendbarkeit  des  dithiokarbaminsanren  Ammons 

in  der  Analyse. 

Mitteilung  aus   dem  chemischen  Laboratorium    der  Grofsherzoglichen  technischen 

Hochschule  zu  Darmstadt. 

(Fortsetzung.) 

Einwirkung  des  dithiokarbaminsanren  Ammons  auf 
die  Elemente  der  dritten  Gruppe:    Aluminium  und  Chrom, 

Die  Einwirkung  des  dithiokarbaminsanren  Ammons  auf  Aluminium 
und  Chrom  bietet  dadurch  grolses  Interesse,  dalB  die  genannten  Ele- 
mente durch  das  Keagens  aus  ihren  Lösungen  ge&Ut  werden.  Versetzt 
man  eine  Lösung  von  Aluminiumsulfat  oder  Chromchlorid  mit  dithio- 
karbaminsaurem  Ammon,  sotritt,  wenn  die  Lösung  nicht  zu  konzentriert 
war  (vgl.  unten),  in  der  Kälte  keine  Reaktion  ein;  erwärmt  man  aber, 
80  trüben  sich  die  Mischungen  unter  reichlicher  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoff.  Setzt  man  das  Kochen  fort,  so  scheidet  sich  das 
AlnmiDium  als  weilser  Niederschlag,  welcher  wahrscheinlich  reines  Ton- 
erdehydrat ist,  aus.  Nicht  ganz  so  ist  es  bei  dem  Chrom.  Beim  Er- 
hitzen der  Chromsalzmischung  wird  die  Flüssigeit  zunächst  miMarbig, 
dann  tritt  eine  sehr  schöne  blaue  Färbung  ein,  und  Chromoxydhydrat 
scheidet  sich  aus.  Li  dem  Niederschlage  sind  aber  neben  Chromoxyd- 
hydrat auch  blaue   kristallinische  Partikel    zu    erkennen^    welche  die 
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llane  Färbung  der  Flüssigkeit  bedingen.  Das  Filtrai  von  dem  Nieder- 
Boblage  ist  ebenfalls  blau  ge&rbt  und  wird  beim  Erwärmen  nach  Tor- 
herigem  Zusatz  von  Ammoniak  unter  Abscheidung  Ton  Chiomoxydhydiat 
zersetzt.  Die  blauen  Partikel  unterscheiden  sich  dadurch  yon  dem 
Ohromoxydhydrat,  dals  sie  in  kalter  Salzsäure  fast  unlöslich  sind,  von 
Wasser  werden  sie,  namentlich  beim  Erwärmen,  reichlicher  gelöst.  Die 
Schwerlöslichkeit  in  Salzsäure  lä&t  sich  benutzen,  um  das  Chromoxyd- 
Hydrat  von  dem  blauen  Niederschlage  zu  trennen.  Unter  Umständen 
sdieidet  sich  der  blaue  Körper  nicht  kristallinisch,  sondern  amorph 
aus.  Durch  längeres  Kochen  mit  Salmiakgeist,  schneller  durch  Kochen 
mit  Natronlauge,  wird  der  blaue  Körper  unter  Abscheidung  von  Chrom- 
ozydhydrat  zersetzt.  Filtriert  man  alsdann  ab  und  setzt  zu  einem  Teil 
der  a&alischen  Lösung  etwas  Nitroprussidnatrium,  so  erhält  man  die 
charakteristische  Schwefelreaktion;  säuert  man  den  andern  Teil  des  al- 
kalischen Filtrats  mit  Salzsäure  an  und  fügt  etwas  Eisenchlorid  hinzu, 
so  gibt  sich  die  G-egenwart  von  ßhodan  zu  erkennen.  Möglich  ist  es 
daher,  dais  der  blaue  Körper  dithiokarbaminsaures  Ohrom  ist.  Eine 
quantitative  Bestimmung  der  elementaren  Bestandteile  kann  indes  hier- 
über Aufschluls  geben.  Dieser  Annahme  steht  scheinbar  entgegen  die 
Beobachtung  von  DebüB^,  dals  beim  Yermischen  von  schwefelsaurem 
Ohrom  mit  dithiokarbaminsaurem  Ammon  farblose  Chrom  und  Schwefel 
haltende  Nadeln  gebildet  werden.  Derartige  Ejristalle  entstehen  auch 
fast  sofort;  wenn  etwas  konzentrierte  Lösungen  der  obigen  Verbindungen 
gemischt  werden.  Läfst  man  aber  Stunden  lang  in  der  Kälte  stehen, 
so  tritt  die  oben  beschriebene  blaue  Färbung  ein  und  den  weiüsen  Kri- 
stallen von  Dbbus  mischen  sich  die  blauen,  Schwefel  und  die  Ele- 
mente des  Bhodans  haltenden  Kristalle  bei.  Die  Bildung  der  blauen 
Elristalle  scheint  Dbbus   nicht  beobachtet  zu  haben. 

Aulser  in  der  Farbe  unterscheiden  sich  die  weifsen  Kristalle  von 
Debus  wesentlich  dadurch  von  den  blauen,  dals  sie  beim  Erhitzen  mit 
Natronlauge  vollständig  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  gelöst  werden,  wäh- 
rend bei  gleicher  Behandlung  aus  den  blauen  Kristallen  sich  Chrom- 
oxydhydrat abscheidet.  Li  ilurem  ganzen  ph}n3ikalischen  und  chemischen 
Verhalten  gleichen  die  weilsen  Kristalle  von  Dbbus  der  freien  Dithio- 
karbaminsäure,  wie  sie  sich  aus  den  Lösungen  des  dithiokarbaminsauren 
Ammons  auf  Zusatz  von  Salzsäure  kristallinisch  ausscheidet.  Die  Be- 
obachtung, dafs  die  Kristalle  Chrom  enthalten,  kann  denmaoh  nur  dnrch 
eine  mechanische  Verunreinigung  mit  Chromsalz  begründet  sein.  De^ 
artige  Ejistalle  habe  ich  häufig  beobachtet,  wenn  ich  in  der  Kälte  irgend 
eine  Metallsalzlösung  mit  dii£iokarbaminsaurem  Ammon  versetzte  resp. 
fällte  und  die  klare  Mischung  resp.  das  schnell  bereitete  Filtrat  einige 
Zeit  sich  selbst  überliels.  Saure  Reaktion  scheint  aber  erforderlidi 
zu  sein. 

Bezüglich  der  Eigenschaften  der  freien  Dithiokarbaminsäure  mödite 
ich  eben  das  eine  erwähnen,  dafs  die  Löslichkeit  der  Säure  in  Wasser 


^  Debus  l.  c 
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oiohi  80  grolB  ist,  wie  Muldbr^  es  angibt.  Man  kann  vielmehr  die 
Ejistalle  mit  viel  Wasser  gelinde  erwärmen,  ohne  dals  sie  sich  voll- 
ständig lösen;  erwärmt  man  aber  zu  stark,  so  tritt  vollständige  Zer- 
setzung ein. 

Das  erwähnte  Verhalten  des  dithiokarbaminsauren  Ammons  gegen- 
über den  Salzen  des  Aluminiums  und  Chroms  ist  nur  erklärlich  durch 
die  Annahme,  dals  intermediär  die  Ditbiokarbamate  des  Aluminiums 
und  Chroms  gebildet  werden  und  dafs  diese  sich  dann  zersetzen  unter 
Entwiokelung  von  Schwefelwasserstoff,  Bildung  von  Bhodanwasserstoff- 
säure   und   Ausscheidung    der  Ozydhydrate   der   genannten  Elemente: 

A1(S.CS.NH,)3  +  3H,0  =  A1(0H)3  +  3H,S  +  3HCNS. 

Es  smicht  für  diese  Zersetzung  weniger  die  reichliche  Entwiokelung 
von  Schwefelwasserstoff  als  die  Bildung  der  blauen  Chromkristalle. 
Versetzt  man  eine  saure  oder  alkalische  Chromsäurelösung  mit 
dithiokarbaminsaurem  Ammoniak  und  erwärmt,  so  tritt  Beduktion  der 
Ohromsäure  ein  und  in  Lösung  befindet  sich  Chromoxydsalz,  wenn  die 
Lösung  sauer  war,  oder  das  Chrom  scheidet  sich  als  Chromoxydhydrat 
ab,  wenn  die  ursprüngliche  Flüssigkeit  alkalisch  war.  Auch  in  der 
Kälte  tritt  allmählich  die  Beduktion  ein.  Das  dithiokarbaminsaure 
Ammon  verhält  sich  somit  gegen  saure  oder  alkalische  Chromsäure* 
lösuDgen  wie  Schwefelwasserstoff. 

Einwirkung  des  dithiokarbaminsauren  Ammons  auf 
die  Elemente  der   vierten   Gruppe:    Eisen,    Nickel,    Kobalt» 

Mangan,  Zink  und  Uran. 

Das  Verhalten  des  dithiokarbaminsauren  Ammons  gegenüber  den 
Elementen  der  vierten  Gruppe  ist  zum  Teil  schon  erwähnt  bei  der  Be- 
sprechung der  Trennung  des  Kupfers  von  diesen  Elementen.  In  salz- 
sauren Lösungen  werden  beim  Erwärmen  die  Elemente  aus  ihren  Lö- 
sungen nicht  gefällt,  entsprechend  dem  Nichtge&Utwerden  durch  Schwefel- 
wasserstoff. Sind  die  Lösungen  aber  kalt,  so  tritt  teils  Fällung  ein 
(Nickel),  teils  bleibt  die  Lösuug  auch  klar  (Mangan).  Wesentlich  Cha- 
rakteristisches zeigt  aber  das  Verhalten  des  dithiokarbaminsauren  Am- 
mons gegenüber  den  Elementen  der  vierten  Gruppe  nicht.  Die  Beak- 
tionen  verlaufen  fast  stets  in  der  Art,  wie  es  sich  voraussehen  läist. 
Auch  das  Verhalten  der  Doppelcyanide  gegenüber  dem  dithiokarbamin- 
sauren Ammoniak  bietet  nichts  Charakteristisches  dar. 

Eisen«  In  ähnlicher  Weise  wie  durch  Schwefelwasserstoff 
werden  auch  durch  dithiokarbaminsaures  Ammonik  die  Eisenoxydsalze 
unter  Abscheidung  von  Schwefel  reduziert.  Versetzt  man  eine  Eisen- 
cUoridlösimg  mit  dem  Beagens  im  Überschuls,  so  tritt  dunkle  Fällung 
ein;  verfUirt  man  umgekehrt  und  setzt  zu  überschüssigem  Eisenchlorid 
etwas  dithiokarbaminsaures  Ammon,  so  bleibt  die  Mischung  zunächst 
klar;  bald  aber  tritt  Trübung  ein  durch  abgeschiedenen  Schwefel,  und 

» 1.  c 
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das  Filtrat  wird  durch  Ferridcyankaliain  blau  ge&llt.  In  salnannm 
und  essigsauren  Lösungen  wird  b^m  Erwftrmen  durch  dithiokarbomin* 
saures  Ammon  nicht  geMlt.  Der  aus  EisenoxydlOsungen  mit  dem 
Ammonsalz  ausgefällte  dunkle  Niederschlag  ist  beim  Erwftrmen  in 
Salzsäure  vollständig  löslich.  Eisenoxydullösungen  geben,  wenn  sie 
angesäuert  sind  und  wenn  nicht  zu  viel  Beagens  zugesetzt  wurde, 
keinen  Niederschlag;  auf  Zusatz  von  Ammoniak  tritt  aber  ein  dunkler 
Niederschlag  auf. 

Nickel.  In  neutralen  und  sauren  Lösungen  wird  Nickelsol&t 
durch  dithiokarbaminsaures  Ammoniak  gelbgrün  gefällt.  Filtriert  man 
den  Niederschlag  ab  und  wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser  aus,  so  bleibt 
das  Filtrat  gleichmäisig  hell  grünlich  ge&rbt.  Diese  Fällung  wurde 
schon  von  Debus  beobachtet  und  1.  c.  beschrieben.  Beim  Erwärmen 
mit  Salzsäure  löst  sich  der  Niederschlag  auf.  Beim  Erwärmen  mü; 
Essigsäure  löst  er  sich  nur  zum  Teil,  dabei  dunkler  werdend.  Um- 
gekehrt wird  aus  einer  mit  Natriumacetat  versetzten  und  mit  Essigtöure 
angesäuerten  Lösung  von  Nickelsulfat  in  der  Wärme  durch  dithio- 
karbaminsaures Ammon  das  Nickel  unvollständig  geMlt.  Es  rührt 
dieses  offenbar  daher,  dafs  das  freiwerdende  Bhodanammon  die  Fällung 
des  Nickels  als  Schwefelnickel  beeinträchtigt,  eine  Thatsache,  welche 
auch  der  ZiMMERMANNschen  Trennungsmethode  ^  des  Zinks  von  den 
Elementen  Nickel,  Kobalt  etc.  mit  Hilfe  von  Schwefelwasserstoff  in 
einer  mit  Rhodanammon  versetzten  Lösung  zu  Grunde  liegt.  Dunkel 
ist  auch  Filtrat  und  Niederschlag,  welche  man  erhält,  wenn  zu  einer 
mit  Ammoniak  versetzten  Nickellösung  Ammonsulfokarbaminat  hinzu- 
gefügt wird,  entsprechend  der  Fällung  des  Nickels  durch  Schwefel- 
ammonium. Fügt  man  zur  Nickellösung  Cyankalium  im  Überschuis,  so 
dais  vollständige  Lösung  eingetreten  ist,  so  erhält  man  mit  dem  Beagens 
keinen  Niederschlag.  Wie  sich  eine  mit  Ammoniak  versetzte  sehr 
verdünnte  Nickellösung  gegen  Ammondithiokarbaminat  verhält,  und 
wie  sich  hierin  das  Beagens  unterscheidet  von  Ammoniumsulfokarbonat, 
wurde  bereits  angegeben  bei  der  Prüfung  des  Beagens  auf  einen  etwaigen 
Gehalt  an  sulfokohlensaurem  Ammon. 

Kobalt.  Was  von  den  Beaktionen  des  Nickelsulfats  gesagt 
wurde,  gilt  im  wesentlichen  auch  von  den  Beaktionen  des  Kobalt- 
45hlorürs.  Die  Fällungen  aus  saurer  und  ammoniakalischer  Lösung  sind 
nicht  vollständig,  das  Filtrat  von  den  Niederschlägen  ist  stets  ge&rbt 
Aus  essigsaurer  Lösung  ist  die  Fällung  ebenfalls  nicht  vollständig,  weil 
Bhodanammonium  die  Fällung  des  Kobalts  durch  Schwefelwasserstoff 
beeinträchtigt  resp.  verhindert.  Aus  der  Cyandoppelverbindung  wird 
durch  dithiokarbaminsaures  Ammoniak  wie  bei  Nickel  kein  Nieders^Iag 
«rhalten. 

Mangan.  Neutrale  und  saure  Lösungen  werden  durch  das  Be- 
agens nicht  gefeilt.  Versetzt  man  aber  die  Mangansulfatlösung  mit 
Ohloi*ammon  in  hinreichender  Nenge,  dals  durch  Ammoniak  kein  Nieder- 
schlag eintritt,  und  fügt   nach   dem  Zusatz    von  Ammmoniak  dühio- 

*  Ann.  d.  Ch.  199.  1. 
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karbaminsaures  Ammoniak  hinzu,  so  -  erhält  man  zunächst  zwar  auch 
keinen  Niederschlag,  erwärmt  man  aber,  so  entsteht  ein  weiCser  Nieder- 
schlag, welcher  bei  fortgesetztem  £rwärmen  fleischfarbig  wird.  Dieser 
Niederschlag  ist  löslich  in  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Essigsäure. 

Zink.  Ein  Teil  des  Verhaltens  des  dithiokarbaminsauren  Ammons 
zu  Zinklösungen  wurde  früher  bei  Beschreibung  der  Bestimmung  des 
Zinks  mit  Hilfe  des  Reagens  angegeben.  Nur  weniges  bleibt  daher 
zu  erwähnen.  Eine  mit  Gyankalium  im  ÜberschuGs  versetzte  Zink- 
löBung  wird  durch  das  Karbaminat  nicht  ge&Ut.  Bezüglich  der  Ein- 
wirkung des  Earbaminats  auf  reine  Zinklösungen  gibt  Zeise^  die 
Bildung  von  Kristallen  an;  Debus^  hat  diese  Eristalle  indes  nicht 
beobachtet.  DaiB  sich  unter  Umständen  das  dithiokarbaminsaure  Zink 
in  Ejistallen,  welche  manchmal  einige  Millimeter  lang  waren,  aus- 
scheidet, habe  ich  wiederholt  gefunden.  Namentlich  traten  die  Kristalle 
auf,  wenn  eine  mit  Essigsäure  angesäuerte  und  mit  soviel  dithio- 
karbominsaurem  Ammoniak,  daJB  keine  vollständige  Lösung  des  Nieder- 
schlags eintrat,  versetzte  Zinksolution  erwärmt  wurde.  Zunächst  tritt 
alsdann  beim  Erwärmen  vielleicht  vollständige  Lösung  ein,  oder  ein 
Teil  bleibt  ungelöst,  dann  aber  scheidet  sich  aus  der  Lösung  beim 
Kochen  Zink  ins  spiefsigen  Kristallen  als  dithiokarbaminsaures  Zink  aus. 

Uran.  Debüs  gibt  schon  an,  dais  salpetersaures  Uran  durch 
dithiokarbaminsaures  Ammon  blutrot  ge&rbt  wird,  ohne  daJB  Fällung 
eintritt«  Das  letztere  gilt  indes  nur,  wenn  die  Mischung  kalt  gehalten 
blieb.  Erwärmt  man  nämlich  zum  Sieden,  so  tritt  zunächst  Trübung 
ein  und  das  Uran  scheidet  sich  dann  als  grauschwarzer  Niederschlag 
aus.  Das  Filtrat  von  dem  Niederschlage  ist  nahezu  farblos  mit  einem 
schwachen  Stich  ins  gelbliche.  War  die  Uranlösung  mit  Essigsäure 
angesäuert,  so  scheidet  sich  beim  Kochen  ebenfalls  der  grauschwarze 
Niederschlag  aus;  war  aber  eine  salzsaure  Lösung  angewendet,  so 
blieb  die  Uranlösung  beim  Kochen  unverändert  abgesehen  davon,  dafs 
sich  Schwefel  ausschied.  Die  rote  Farbe  der  mit  dithiokarbaminsaurem 
Ammon  versetzten  Uranlösung  verschwindet  auf  Zusatz  von  kohlen- 
saurem Ammon,  und  es  entsteht  eine  klare  gelbe  Lösung;  versetzt 
man  daher  eine  Uranlösung  zunächst  mit  kohlensaurem  Ammon  im 
Überschuis,  so  wird  die  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Ammondithio- 
karbaminat  nicht  blutrot  gefilrbt.  Beim  vorsichtigen  Erwärmen  dieser 
Mischung  tritt  keine  Trübung  ein. 

Ein  Bückblick  auf  die  Besultate  der  Einwirkung  des  dithio- 
karbaminsauren Ammoniaks  auf  die  Lösungen  der  Salze  der  Elemente 
der  vierten  Gruppe  zeigt,  dafs  das  6e&lltwerden  des  Zinks  aus  essig- 
saurer Lösung  und  das  NichtgefäUtwerden  des  Mangans  aus  essigsaurer 
Flüssigkeit  vielleicht  zu  einer  Trennung  des  Mangans  vom  Zink  führen 
kann.  Die  dieserhalb  angestellten  Versuche  zeigten,  dafs  auch  bei 
Gegenwart  kleiner  Mengen  Mangan  neben  Zink  der  Zinkniederschlag 
bei   einmaligem  Fällen  manganhaltig  ist.     Durch  die  Behandlung  des 


>  DBBUS,  AmiaL  d.   Ch.  78.  26. 
*  Antua.  d.  Ch.  78.  26. 
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Zinkniedersclilags  mit  Salpetersäure  und  Mennige  liefs  sich  das  Mangan 
stets  auf&nden* 

Einwirkung  des  dithiokarbaminsauren  Ammons  auf  die 
Elemente    der    fünften    Gruppe:     Quecksilber,    Blei,    Silber, 

Wismut,  Kupfer  und  Cadmium. 

Einige  der  auf  die  Elemente  der  fünften  Gruppe  bezüglichen 
Reaktionen  wurden  bereits  von  Debus  ausgeführt  und  die  hierbei  ent- 
stehenden Niederschläge  beschrieben.  Es  sind  die  Beaktioneii  des 
dithiokarbaminsauren  Ammoniaks  auf  Quecksilbersalz,  Kupfer-  und 
Bleisalze.  Die  Niederschläge,  welche  erhalten  werden,  sind  weiTs  bis 
gelb,  und  werden  z.  Tl.  schon  bald  nach  dem  Fällen  dunkler  gefiurbt, 
z.  Tl.  ist  der  gebildete  Niederschlag  beständig,  wie  dieses  bei  dem 
Kupfer  angegeben  wurde.  Schneller  als  beim  Sichselbstüberlaasen  der 
Niederschl^e  tritt  die  Zersetzung  ein  beim  Kochen  mit  Wasser,  fast 
momentan  aber  auf  Zusatz  von  Natronlauge  in  der  Elälte.  Bei  Queek* 
Silber,  Kupfer  und  Cadmium  kommt  aufserdem  noch  das  Verhalten 
des  dithiokarbaminsauren  Ammoniaks  gegenüber  einer  mit  Gyankalium 
im  ÜberschuJs  versetzten  Lösung  in  Betracht. 

Quecksilber.  Der  aus  Quecksilberchlorid  in  neutraler  oder  mit 
Salzsäure  angesäuerter  Lösung  mit  dithiokarbaminsaurem  Ammoniak 
weiise  käsige  Niederschlag,  welcher  wie  oben  angegeben,  sich  leicht 
zersetzt,  ist  löslich  in  Salpetersäure.  Kocht  man  den  Niederschlag  mit 
mäfsig  konzentrierter  Salzsäure,  so  geht  ein  geringer  Teil  ebenfalls 
in  Lösung.  Versetzt  man  die  Quecksilberchloridlösung  zuerst  mit  Cyan- 
kalium  im  Überschuis,  so  tritt  durch  dithiokarbaminsaures  Ammoniak 
kein  Niederschlag  ein.  Cyanquecksilberlösung  wird  aber  durch  dithio- 
karbaminsaures Ammoniak  gefällt.  Aus  Quecksilberoxydulnitrat  erhält 
man  einen  schwarzen  metallisch  glänzenden  Niederschlag.  Debus 
nimmt  an,  dafs  der  aus  Quecksilberchlorid  ge&Ute  weife  Niederschlag 
vielleicht  quecksilberchlorürhaltig  ist. 

Blei.  Der  gelb  weiise  Niederschlag,  welcher  aus  Bleiacetat  mit 
dem  Ammoniaksalz  erhalten  wird,  wird  beim  Trocknen  rötlich  (Dbbcs) 
und  zersetzt  sich  beim  Kochen  sowie  beim  Behandeln  mit  Ammoniak 
und  Natronlauge.  Beim  Behandeln  mit  Ammoniak  wird  der  Nieder- 
schlag zunächst  rötlich,  dann  geht  die  Farbe  durch  braun  in  schwan 
über.  Der  weiise  Niederschlag  ist  löslich  in  Salpetersäure  in  der 
Wärme;  reichlich  ist  derselbe  auch  löslich  in  m&big  konzentrierter 
Salzsäure. 

Silber.  Der  gelbweifse  Niederschlag  geht  fast  unmittelbar  nach 
dem  Fällen  in  dunkel  über,  wenn  das  salpetersaure  Silber  im  Über- 
schuTs  vorhanden  ist.  Setzt  man  aber  umgekehrt  zur  Lösung  dee 
dithiokarbaminsauren  Ammoniaks  etwas  salpetersaures  Silber,  oder  setxt 
man  sofort  zur  Silberlösung  dithiokarbaminsaures  Ammoniak  im  Über- 
schuis, so  ist  der  gelbweifse  Niederschlag  ziemlich  beständig,  wird  aber 
durch  Behandeln    mit  Ammoniak   oder  Natronlauge   rasch   verändert 
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Er  ist  löslioli  in  Salpetersäure.  Aus  einer  mit  Oyankalinm  im  Über- 
BchnJb  versetzten  Silberlösnng  entsteht  durch  dithiokarbaminsaures  Ammo- 
niak kein  Niederschlag. 

Wismut.  Die  Wismutohloridlösung  wird  durch  das  Ammon- 
dithiokarbaminat  orangegelb  ge&rbt.  Kocht  man  den  Niederschlag 
mit  verdünnter  Salzsäure,  so  wird  der  Niederachlag  zum  Teil  gelöst. 
Bezüglich  des  Verhaltens  gegen  Natronlauge  und  Ammoniak  gilt  das 
bei  den  andern  Metallen  Erwähnte. 

Kupfer.  Auch  bei  diesem  Niederschlage,  welcher  früher  (vergL 
Kupferbeetimmung)  beschrieben  wurde,  tritt  durch  Behandlung  mit 
Anunoniak  oder  Natronlauge  Zersetzung  ein.  Eine  mit  Cyankalium 
im  Überschuis  versetzte  Kupferlösxmg  wird  durch  dithiokarbaminsaures 
Ammoniak  nicht  ge&Ut.  Durch  Kochen  mit  etwas  konzentrierter 
Salzsäure  wird  dithiokarbaminsaures  Kupfer  in  kleinen  Mengen  gelöst. 

Oadmium.  Der  durch  dithiokarbaminsaures  Ammon  bewirkte 
Niederschlag  ist  weifs,  beim  Kochen  mit  Salzsäure  beträchtlich  löslich. 
Langsam  beim  Kochen  für  sich,  schnell  beim  Kochen  mit  Ammoniak 
oder  Natronlauge,  wird  der  Niederschlag  zersetzt.  In  einer  mit  Cyan- 
kalium im  Überschuis  versetzten  Cadmiumlösung  entsteht  durch  das 
Ammoniaksalz  kein  Niederschlag. 

Vergleicht  man  die  aus  den  erwähnten  Metallsalzlösungen  ent- 
stehenden Niederschläge  bezüglich  ihrer  Löslichkeit  in  Salzsäure  mit 
den  durch  Schwefelwasserstoff  entstehenden,  so  findet  man  Ahnliches. 
Die  geringe  Löslichkeit  des  Kupferniederschlags  in  Salzsäure  und  die 
giolige  Löslichkeit  des  Bleiniederschlags  sind  in  beiden  Fällen  gleich. 
Das  Verhalten  der  Cyandoppelsalze  gegen  dithiokarbaminsaures  Ammoniak 
ist  indes  abweichend  von  dem  verhalten  gegen  Schwefelwasserstoff. 
Die  Cvandoppelsalze  des  Quecksilbers,  Kupfers  und  Cadmiums  werden 
nämlich  durch  dithiokarbaminsaures  Ammoniak  nicht  ge&Ut  Die  auch 
zur  qantitativen  Trennung  des  Kupfers  vom  Cadmium  verwertete  Fäll- 
barkeit des  letztern  aus  dem  Cyandoppelsalze  mit  Hilfe  von  Schwefel- 
wasserstoff oder  Schwefelammon  läfst  sich  bei  Anwendung  von  dithio- 
karbaminsaurem  Ammoniak  dann  aber  beobachten,  wenn  man  nach  dem 
Zusatz  des  Ammoniaksalzes  eine  hinreichende  Menge  Salmiakgeist  zufügt 
und  gelinde  erwärmt.  Das  Cadmium  scheidet  sich  als  gelber  Nieder- 
schlag aus,  während  das  Kupfer  gelöst  bleibt.  Bei  der  Trennung  des 
Kupfers  vom  Quecksilber  ist  Natronlauge  vorzuziehen,  denn  die  Zer- 
setzung des  Quecksilberdoppelcyanids  durch  Ammondithiokarbaminat 
und  Ammoniak  geht  zu  langsam  vor  sich.  Aus  dem  Filtrate  vom 
Schwefelcadmium  oder  Schwefelquecksilber  wird  durch  Salzsäure  das 
Kupfer  als  dithiokarbaminsaures  Kupfer  ausgeschieden. 

Einwirkung  des  dithiokarbaminsauren  Ammoniaks 
auf   die  Lösungen   der  Oxyde   der   sechsten  Gruppe:    Arsen, 

Antimon  und  Zinn. 

Die  ^Reaktionen  mit  arseniger  Säure,  Antimonchlorid  und  Zinn- 
cblorid  sind  schon  von  Debus  ausgeführt  und  kurz  beschrieben  worden. 
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Arsen.  Nach  Debüs  gibt  arsenige  Säure  mit  AmmonsoUbkar- 
baminat  einen  weifsen  Niederschlag.  Es  gilt  dieses  aber  für  gewisse 
Umstände.  Vermischt  man  arsenige  Säure  in  wässeriger  Lösung  mit 
Bulfokarbaminsaurem  Ammon,  so  entsteht  zunächst  kein  Niederschlag; 
nach  einiger  Zeit  aber  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und  ein  gelber  Nieder- 
schlag, welcher  wahrscheinlich  Schwefelarsen  ist,  scheidet  sieh  aus. 
Beim  Kochen  der  klaren  Flüssigkeit  tritt  diese  Ausscheiduug  sofort  ein. 
Der  gelbe  Niederschlag  ist  löslich  in  Ammoniak  und  kohlensaurem 
Ammon.  Anders  ist  das  Verhalten,  wenn  Säure  zugegen  ist  Auf 
Zusatz  Yon  Salzsäure,  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  zur  Mischung  der 
erwähnten  wässerigen  Lösungen  tritt  sofort  ein  weilser  käsiger  Niede^ 
schlag  auf«  Sammelt  man  denselben  auf  einem  Filter,  so  wird  das 
Filtrat  nicht  mehr  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt;  der  gut  ausgewaschene 
Niederschlag  zersetzt  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  unter  Entwickelung 
Ton  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff  und  unter  Bildung  wahrscheinlich 
von  Schwefelarsen;  freie  Rhodanwassersto&äure  war  hierbei  nicht  zu 
erkennen  (in  Spuren?);  der  weilse  Niederschlag  löst  sich  in  Ammoniak, 
kohlensaurem  Ammon  und  in  Natronlauge.  Beim  Kochen  mit  Natron- 
lauge wird  kein  Ammoniak  frei;  aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  wird 
in  der  Kälte  die  weilse  Verbindung  anscheinend  unverändert  durdi 
Salzsäure  ausgeschieden.  Setzt  man,  nachdem  der  weilse  Niederschlag 
mit  Wasser  gekocht  war,  Natronlauge  hinzu  und  kocht  wieder,  so  ent- 
wickelt sich  Ammoniak,  säuert  man  dann  an  und  kocht,  so  entweichen 
Dämpfe  von  Shodanwassersto&äure.  Aus  diesen  Reaktionen  geht 
hervor,  daCs  in  der  Verbindung  kein  Ammoniak  und  keine  Bhodan- 
wasserstoffsäure  elithalten  ist,  dais  dieselben  sich  aber  bilden  beim 
Erhitzen  mit  Wasser.  Diese  selben  Reaktionen  sowie  die  Entwickelung 
von  Kohlensäure  neben  Schwefelwasserstoff  zeigt  auch  die  freie  Dithio- 
karbaminsäure.  Von  dieser  eigentümlichen  Zersetzung  findet  sich  in 
der  Litteratur  nichts  erwähnt. 

Arsensäure  wird  durch  dithiokarbaminsaures  Ammoniak  in  samrar 
Lösung  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  weiis,  mit  einem  Stich  ins 
graue.  Er  ist  in  Ammoniak,  Ammonkarbonat  und  Natronlauge  löslich 
und  wird  beim  Kochen  mit  Wasser  in  derselben  Weise  zersetzt»  wie 
der  Niederschlag  aus  arseniger  Säure. 

Antimon.  Aus  Antimonchlorürlösung  wird  durch  dithiokarbmin* 
saures  Ammon  ein  gelblichweiJser  Niederschlag  ge&Ut,  welcher  in 
Natronlauge  und  auch  in  Ammoniak  beim  Erwärmen  löslich  ist.  Aus 
den  kalten  Lösungen  wird  auf  Zusatz  von  Salzsäure  der  gelblichweüse 
Niederschlag  anscheinend  unverändert  ausgeschieden.  Beim  Erhitzen 
mit  Wasser  zeigen  sich  dieselben  Erscheinungen  wie  mit  den  Nieder- 
schlägen aus  arseniger  und  Arsensäure.  Antimonpentachlorid  verhält 
sich  gegen  dithiokarbaminsaures  Ammon  ähnlich.  Der  Niederschlag  ist 
gelblichweils,  käsig,  löslich  in  Natronlauge  und  Ammoniak  und  wird 
beim  Kochen  zersetzt.  Die  Zersetzungsprodukte  sind  auch  hier  Kohlen- 
säure, Schwefelwasserstoff,  etwas  (Spuren)  Rhodanwasserstoffsäure, 
Schwefelantimon  und  Rhodanammon. 

Zinn.     Eine   mit  Salzsäure    angesäuerte  Zintchlorürlösung   gibt 
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mit  difhiokarbaminsanreiii  Ammoniak  ^ineii  gelben  etwas  orangefarbenen 
NiederBcblag,  welcher  in  Natronlauge  löslich  und  ans  dieser  Lösung 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  anscheinend  unverändert  ausgeschieden  wird. 
Auch  in  Ammoniak  ist  der  Niederschlag  löslich,  alsbald  aber  &rbt 
sieh  die  Lösung  dunkel  und  trübt  sich  wahrscheinlich  durch  Ausscheiden 
von  braunem  Schwefelzinn.  Kocht  man  den  gelben  Niederschlag  mit 
Wasser,  so  entweicht  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  und  im 
Filtrat  vom  Unlöslichen  lälst  sich  mit  Natronlauge  Ammoniak,  nach 
dem  Ansäuern  mit  Eisenchlorid  Bhodanwasserstoff  nachweisen. 

Zinnchlorid  wird  durch  dithiokarbaminsaures  Ammoniak  gelb 
|;eftllt.  Der  Niederschlag  ist  frisch  ge&lit  löslich  in  Ammoniak  und 
in  Natronlauge.  Beim  Kochen  mit  Wasser  zersetzt  sich  derselbe  unter 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure. 

Die  erwähnten  Beaktionen  zeigen,  dais  die  Einwirkung  des  dithio- 
karbaminsauren  Ammoniaks  auf  die  verschiedenen  Sauerstoffverbindungen 
von  Arsen,  Antimon  und  Zinn  sich  vollkommen  gleicht.  Jedesmal 
entstehen  weifse  oder  mehr  oder  minder  gelbe  Yerbindungen,  welche 
frisch  ge&Ut  in  Ammoniak  und  Natronlauge  löslich  sind.  Die  ge- 
trockneten Niederschläge  zeigen  abweichendes  Verhalten,  da  beim 
Trocknen  und  mitunter  sogar  beim  Auswaschen  der  Niederschläge  Zer- 
49etzung  eintritt.  So  bleibt  beim  Auflösen  der  Yerbindungen  der  Arsen« 
4Stture  und  arsenigen  Säui'e  in  Ammoniak  stets  mehr  oder  minder 
Schwefel  zurück.  Die  ArscDsäure  wird  dabei  zu  arseniger  Säure  reduziert. 
Die  Unbeständigkeit  der  Verbindungen  ergibt  sich  auch  aus  folgenden 
quantitativen  Bestimmungen  : 

I.     SbgOj  -Verbindung 
Gefanden:    Sb: 

29,98  p.  z.  29,97  p.  z. 

n.     SbjOj  -  Verbindung 
Gefunden :    Sb : 

68,19  p.  z.  75,81  p.z. 

in.     SnOo  -Verbindung 
Gefanden:    Sn: 

25,18  p.z.  25,22  p.z. 

Während  die  erste  und  dritte  Verbindung  zu  gut  übereinstimmenden 
Resultaten  führte,  zeigte  die  zweite  Verbindung  zu  grofse  Abweichung 
in  dem  Antimongehalt.  Sämtliche  analysierten  Verbindungen  waren 
nach  dem  Fällen  und  Auswaschen  zuerst  auf  Thonplatten  getrocknet 
worden  und  dann  in  Ezsikkatoren  über  Schwefelsäure.  Anscheinend 
waren  die  Verbindungen  vollkommen  trocken,  als  sie  verwendet  wurden 
Die  Bestimmung  selbst  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,   dais  die  ab* 

Sewogene  Substanz  mit  verdünnter,  nachher  mit  konzentrierter  und 
ann  mit  rauchender  Salpetersäure  in  einem  Porzellantiegel  oxydiert 
und  in  üblicher  Weise  weiter  behandelt  wurde.  Die  für  die  Antimon* 
pento^dverbindung  gefundenen  Werte  stimmen  sehr  gut  überein  mit 
den  aus  einer  Verbindung  von  der  Formel  Sb2055CS3NHs  abgeleiteten, 
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einer  Yerbindong,  in  welcher  glatt  die  Bedingung  zor  Bildung  eines 
Moleküls  Sb^Sg  gegeben  ist.  Ob  die  Verbindung  wirklioh  diese  Formel 
besitzt,  bleibt  aber  unentschieden.  Die  für  die  Antimontrioxydyer- 
bindung  sowie  für  die  Zinnoxydyerbindung  gefundenen  Werte  stunmen 
mit  den  aus  Verbindungen  von  der  eben  angenihrten  Antimonyerbindung 
analogen  Konstitution  durchaus  nicht  überein.  An  der  getrockneten 
Verbindung  liefe  sich  mitunter  auch  mit  bloisem  Auge  das  Vorhandea- 
sein  zweier  Substanzen  erkennen,  die  verschieden  ge&rbt  waren. 

Beim  Kochen  der  Sulfokarbaminatniederschläge  der  sechsteiL 
Gruppe  mit  Wasser  treten  dieselben  Zersetzungsprodukte  auf:  Schwefel- 
wasserstoff und  Kohlensäure.  Manchmal  wai*  im  Dampf  beim  Kochen 
mit  Wasser  deutlich  Bhodanwasserstofiiääure  nachzuweisen,  niemals  aber 
Ammoniak.  Auch  beim  Kochen  mit  Natronlauge  trat  nie  Ammoniak 
auf.  War  aber  der  Niederschlag  mit  Wasser  gekocht  und  schlieislick 
mit  Natronlauge,  so  entwickelte  sich  Ammoniak;  wurde  an  Stelle  von 
Natronlauge  oder  nach  dem  Kochen  mit  Natronlauge  verdünnte  Schwefel- 
säure zugegeben,  so  war  im  Dampf  deutlich  Bhodanwassersto&äuie 
nachzuweisen.  Wie  bei  der  Verbindung  der  arsenigen  Säure  schon 
erwähnt,  verhält  sich  die  freie  Dithiokarbaminsäure  auch  so. 

Die  Fällbarkeit  des  Arsens  durch  dithiokarbaminsaures  Ammoniak 
scheint  mir  in  andrer  Hinsicht  noch  erwähnenswert.  Zahlreich  sind 
die  Angaben  über  die  Bereitung  arsenfreien  Schwefelwasserstoffs.  Würden 
nähere  Untersuchungen  zeigen,  dafs  sich  mit  Vorteil  das  dithiokarbamin* 
saure  Ammon  bei  der  toxikologischen  Analyse  verwenden  läüst,  so 
wäre  die  weitere  Frage  nach  der  Bereitung  arsenfreien  Schwefelwasser- 
stoffs als  überflüssig  zu  betrachten.  Schwefelkohlenstoff  und  Ammoniak 
dürfte  aber  leicht  arsenfrei  im  Handel  zu  beziehen  sein. 

Darmstadt.  Joseph  Kxeik. 


ßtn^tt  nbtx  ))er|atninlttit$en  it.  f.  m. 


60.  Yersaminliuig  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte« 

Chemische  Sektion. 

Die  chemische  Sektion  der  diesjährigen  Naturforscherversammlung 
war  die  am  zahlreichsten  besuchte.  Nur  ein  Blick  auf  das  umfang- 
reiche  Programm    der    einzelnen    Tagessitzungen   zeigte    die   Namen: 

WiNELBB,   WiSLICBNUS,   ToLLBNS,   VoLLHARD  ctc.   ctc. 

Als  1.  Vortrag  der  1.  allgemeinen  Sitzung  war  derjenige  von 
Prof.  J.  WiBLiGBNus,  Leipzig,  über  die  Entwickelang  der  Lehre 
von  der  Iflomerie  der  chemischen  Terbindangen  angekündig^t 
In  einer  mehr  populären  als  wissenschaftlichen  Art  zeigte  Bedner  die 
stetige  Entwickelung  der  heutigen  atomistischen  Molekulartheorie.  Er 
zeigt  uns,  wie  noch  zur  BEBZELius-Zeit  das  Hauptziel  der  chemischen 
Wissenschaft  die  gesetzmäfsige  Ableitung  der  Eigenschaften  aller  che- 
mischen Verbindungen  von  der  Art  und  Zahl  der  in  ihnen  enthaltenen 


665 

Elementaraiome  war,  trotzdem  bereitii  Wöhler  und  Libbig  durch  ihre 
bahnbrechenden  Arbeiten  bewiesen,  'dab  die  Natur  chemischer  Ver- 
bindungen durch  die  chemische  Konstitution  bedingt  sei;  wie  dann 
KoLBB  und  Franklanb  den  planmä&igen  synthetischen  Auf  (»au  der  or- 
ganischen Verbindungen  begannen,  inmitten  dem  wir  uns  heute  noch 
befinden;  wie  endlich  die  Lehre  von  der  Kombination  der  Verbindungen, 
die  sogenannte  Strukturchemie,  sich  entwickelte  und  immer  mehr 
festen  Boden  falste.  Mit  Zuhilfenahme  von  Modellen  erklärt  Redner 
die  Zusammenlagerung  der  Atome  zu  Gruppen  und  den  Aufbau  der 
komplizierten  Verbindungen  aus  diesen  Gruppen.  Zum  Schlüsse  ent- 
wickelt B«dner  seine  sinnreiche  Theorie  ^  zur  Erklärung  der  Konstitution 
der  komplizierten  inneren  Verbindungen. 

In  der  nächsten  Sektionssitzung  führte  Hr.  Fbiederigh  Lux, 
Ludwigshafen,  seine  von  ihm  konstruierte  Oaswage  zur  automatischen 
und  kontinuierlichen  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  von  Gasen' 
vor.  Sie  bezweckt  auf  rein  automatischer  Weise  das  spezifische  Ge- 
wicht nach  dem  Prinzip  der  einfachen  Wage  zu  lösen.  Der  auf  einem 
Ständer  ruhende  Wageoalken  trägt  auf  der  einen  Seite  eine  Glaskugel, 
auf  der  andren  einen  Zeiger  mit  verschiebbarem  Gegengewicht,  der 
sich  längs  einer  Skala  bewegt.  Sowohl  das  Ein-  und  Ausströmen  der 
Gase,  als  auch  das  Durchströmen  derselben  wird  durch  zwei  Röhrchen 
bedingt,  welche  an  dem  Zentralkörper  des  Wagebalkens  rechtwinkelig 
zur  Schwingungsebene  desselben  angebracht  sind.  Lux  bestimmt  mit 
diesem  Apparate,  wo  er  statt  des  Zeigers  eine  zweite  Glaskugel  gibt, 
auch  die  quantitative  Zusammensetzung  solcher  Gttsgemenge,  deren  ein- 
zelne Bestandteile  durch  Absorption  zu  entfernen  sind.  Das  zu  unter- 
suchende Gas  durchströmt  zuerst  die  eine  Kugel,  geht  durch  das  Ab- 
torptionsge&ls  in  die  zweite  Glaskugel.  Aus  der  Differenz,  welche  an 
einer  Bogenskala  abgelesen  wird,  bestimmt  man  die  Quantität  der  ein- 
zelnen Bestandteile.  Redner  will  mit  seinem  von  ihm  benannten  Gas- 
analysator  nicht  nur  die  Kohlensäure  in  den  Saturationsgasen  der  Zucker- 
und Sodaindustrie,  die  Kohlensäure  in  Heiz-  und  Hochofengasen  be- 
stimmen, sondern  glaubt  auch  minimetrische  Bestimmungen,  wie  die- 
jenigen des  Wasserdampfes  der  Luft  etc.,  auszuführen. 

Herr  Clbmbns  Winklbr,  Freiberg,  teilt  seine  weiteren  Unter- 
suchnngen  fiber  das  Germanium  mit.  Besonders  gibt  er  weitere 
Belege  für  die  Vierwertigkeit  des  Elements  und  Nachbarstellung  zum 
Silicium.  Schliefslich  teilt  Redner  mit,  dals  die  Verwaltung  der  Frei- 
berger  Hüttenwerke  einen  germaniumhaltigen  Niederschlag  zum  Selbst- 
kostenpreis abgibt. 

Herr  Ratheb,  Marburg,  gibt  dann  seine  Versuche  über  orga- 
niflclie  Di-  und  Tricyanverbindungen  bekannt.  Wird  der  Verbin- 
dung, welche  durch  Vereinigung  von  Phenykenföl  mit  Diphenylamin 
erhalten  wird  und  als  dreifach    phenylierter  Guanylthiohamstoff  NH 

^  CA«m.  CaUf.'Bl.    1887.  pag.  1006. 
*  Rep,  anak  Chem.    1887.  No.  9. 
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(O«H5).0S.]m.G(N0,H5).NH(O,Hs)anziiseheni8i,Sohwefelwaasei8toff«iit- 
zogen  (Behandeln  der  alkoholisdlien  Lösung  mit  QaeoksUberoxjd),  so 
hinterbleibt  Triphenyldikarbimid, 


/  \ 


N.0,H5 


CjHs.N  NH 

\  / 
C— N.C,H5 

geradeso,  wie  der  Gnanylthiobamstoff  bei  der  Sohwefelwasserstoffent- 
ziehnng  Dicyandiamid  gibt.  Dieses  Tripbenyldikarbimid  ist  gelblich 
gef&rbt,  leicht  lösioh  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform  etc.  and  l&lst  sich 
aus  Alkohol  mit  1  Molek.  Kristallalkohol  erhalten.  Erhitzt  man  Di- 
phenylgnanidin,  so  bekommt  man  dieselbe  Base,  fledners  Hauptzwedk 
war  nun,  dieses  Triphenyldikarbimid  mit  dem  Dicyandiamid  zu  ver- 
gleichen, wobei  er  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dals  die  Formel  für  letzt» 
Verbindung 

NH 
C~" 

/  \ 
NH         NH 

\  / 
O—NH 

fidsch  sei,  da  das  Triphenyldikarbimid  keine  Additionen  mit  Wasser, 
Ammoniak,  Sulfocyansäure  etc.  gibt,  wie  das  Dicyandiamid  sehr  leicht 
solche  zu  Gruanylhamstoff,  Biguanid  beziehungsweise  Thiammelin  gibt 
Nur  im  Entstehungszustand  gibt  der  Best  OgHgN.C.NH.G(NO, 
Hg).NCgH5  mit  Sulfocyansäure  Triphenylthiammelin,  mit  Ammoniak 
Triphenylbiguanid  NHg.C{NCgH5).NH.C(NCgH5).NHCg^5,  eben- 
£ei11s  Additionen.  Letzteres  schmilzt  bei  137  "C.  Durch  EinfOhnmg 
von  Imid  anstatt  Schwefel  in  das  Triphenylthiammelin 

OS 

/     \ 
CjHj.N  NH 

(CeH,)^  0(NCÄ) 

\     / 
NH 

stellte  Redner  ein  Triphenylamin  dar, 

C(NH) 

/  \ 
N  NH 

(C,HgN)A  0(NO,Hj) 

\/ 
NH 
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welches  bei  221^  schmilzt,  schwer  löJlich  in   Alkohol   ist   und   beim 
Erhitzen  mit  Salzsäure  die  Monophenyloyanuraftare  gibt. 

CO 

/     \ 
CeH^N  NH 

CO         00 

\      / 
NH 

Nachdem  Herr  Seelig,  Dresden,  über  das  Terhalten  des  Tola* 
ols  gegen  Brom  sprach,  berichtete  Hr.  C.  Windisch,  Berlin,  über 
die  mathematische  Relation  zwischen  dem  Siedepunkt  und  der 
Zusammensetzung  chemischer  Verbindungen.  In  sehr  scharfisinniger 
Weise  leitete  Bedner  die  einzelnen  Beziehungen  ab,  die  im  kurzem 
Auszuge  nicht  wiedergegeben  werden  können. 

Herr  Prof.  B.  Tollens,  Göttingen,  referiert  über  die  Natur  und 
Konstitution  der  Kohlenhydrate  welche  Arbeit  er  mit  0.  Soest,  Stokb 
und  Gans  ausfahrte.  Die  kristallisierte  Zuokersäure  (Zuckerlaktonsäure) 
erhält  ToLLENS  in  guter  Ausbeute  (18 — 20  p.  z.)  bei  Behandlung  von  1  Tl. 
Stärke  mit  6  Tln.  Salpetersäure,  sp.  Gew.  1,15  im  Wasserbade  bei  70^0., 
welches  Gemisch  zum  Sirup  eingedampft,  mit  gleichem  Teil  Wasser 
verdünnt,  hierauf  mit  kohlensaurem  Kalium  neutralisiert  und  mit  Essig- 
säure versetzt  wird.  Das  sich  ausscheidende  saure  zuckersaure  Kalium  wird 
in  das  Silbersalz  (Silbernitrat  mit  etwas  Ammoniak)  übergeführt  und 
daraus  mit  Salzsäure  die  Zuckersäure  als  einbasische  Laktonsäure 
(CgHgO^)  erhalten,  welche  in  wässeriger  Lösung  rechts  dreht  (a)  D  227«  ^• 
Im  Bohr  mit  Salzsäure  auf  150^  erhitzt  gibt  das  saure  zuckersaure 
Kalium  Dehydroschleimsäure,  Brenzschleimsäure  und  Diphe- 
nylenoxyd. 

Der  zweite  Teil  des  Vortrages  umfaDst  die  Studien  zur  Unter- 
scheidung von  Kohlenhydraten.  Arabinose  gibt  beim  Erhitzen  mit 
Salzsäure  keine  Lävalinsäure,  verhält  sich  also  anders  als  die  übrigen 
Kohlenhydrate.  Mit  Schwefelsäure  gekocht,  zerfällt  sie  in  Wasser  und 
Furfurol,  während  die  andren  Kohlenhydrate,  wie  Destrose,  Lävulose, 
Galaktose  etc.,  nur  so  geringe  Mengen  Furfurol  geben,  wie  Schipp  aus 
allen  andern  Kohlenhydraten  erhalten  hat.  Um  Dextrose  in  Kohlen- 
hydraten nachzuweisen,  benutzt  Tollbns  die  Bildung  derselben  von 
Zuckersäure  mit  Salpetersäure. 

(Fortsetzung  folgt.) 

M.  BiPPEB. 
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ttettes  aits  )er  tiittxaint. 


1.  Allgemeine  technische  Analyse. 

Photographielack  nach  F.  Alpsrs-Lintorf. 

Sandarak 2  Teile 

Mastix 2 


Kampfer 1 

Alkohol  abs 12 


» 


r* 
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KopaUack  nach  F.  Alpers-Lintorf. 

Waaserfr.     Westind.  Kopal . .  6,0  Teile 

„  Äiher    1,0      „ 

„  Kekt.  Terpentinöl  4,0      „ 

Alkohol  98  p.  z. . .  6,0      „  (Pä.  Ztg.  32. 494,) 

Hugo  Bo&ntbaoeb. 

Banchgase  verschiedener  Eesselfenerongen  enthielten  nach 
A.  GoLiscH  beim  selben  Brennmaterial 

bei  einem  glattwandigen  Kessel  12,  0  p.  z.  Kohlensäure 
„        „      Wellblech-  „       13,25  p.  z.  „ 

„        „      Paucksch-  „       12,80  p.  z.  „ 

[Dampf,  4.  566^^ — 566.)  Hugo  Borntbagbr. 

Zur  Prüfling  des  Ohloroforms  auf  firemde  anorganische  und 
organische  Körper  empfiehlt  J.  Levy,  Heidelberg,  den  Vorschlag  tob 
A.  JoLLES  {Pharm.  Ztg.  No.  60)  zu  acceptieren,  dahingehend,  dasselbe 
mit  einer  Lösung  von  reinem  mangansauren  Kali  zu  versetzen,  wodurdi 
im  Falle  einer  Verunreinigung  sofort  Mangansuperoxyd  ausgeschiedea 
wird,  besonders  bei  Gegenwart  von  Alkohol,  Schwefelwasserstoff  und 
Schwefliger  Säure.     (PA.  Ztg.  82.  509—510.)      Hugo  Bobntraoer. 

Fermm  lacticnm  wird  am  sichersten  folgendermalsen  auf  Ver- 
unreinigungen, wie  Dextrin,  Stärke,  Milchzucker,  Gummi  etc.,  geprüft 

Man  invertiert  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  der  Siedehitze 
ca.  10  Minuten  lang,  übersättigt  mit  Natronlauge,  filtriert  das  Eisen 
ab  und  prüft  mit  Fehlingscher  Lösung  auf  etwa  gebildeten  Trauben- 
zucker.    [Pharm.  Ztg.  32.  516.)  Hugo  BoRNTRioKR. 
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60«  Yersamiiiliiiig  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte. 

Chemische  Sektion. 
(Fortsetzung.) 

Herr  Bebnhasd  Kosmann,  Breslau,  Über  den  Wassergehalt  der 
Mineralien  nnd  unorganischen  Salze«  Um  die  Moleknlaistellung  des 
Wassers  zu  enuiiteln  muis  man  drei  Fragen  stellen:  1.  Welche  Kräfte 
bedingen  die  Au£aahme  und  Bindung  des  Wassers?  2.  Welche  Struk-. 
tor  haben  die  wasserhaltigen  Verbindungen»  und  wie  ist  demnach  ihre 
Formel  zu  schreiben?  3.  Welches  ist  der  Vorgang  der  Hydratisation? 
Die  erste  Frage  wird  durch  die  thermochemischen  Verhältnisse  der 
Bindungs-  und  Lösungsw&rme  beantwortet.  Da  die  Austreibung  des 
Wassers  dieselben  Wärmemengen  erfordert  als  bei  der  Bindung  ent- 
wickelt wurde,  so  ist  die  Unterscheidung  von  Hydrat- und  chemischem 
Wasser  null  und  nichtig.  Gleichzeitig  mit  der  Hydratisation  geht  eine 
molekulare  Umsetzung  vor  sich.  Die  Hydratbasen  von  Kalium,  Natrium 
etc.,  Thonerde  geben  die  Bildung  von  isomeren  Verbindungen  zum  Aus- 
druck« Nachdem  Sedner  seine  Theorie  auf  die  SauerstofEsäuren  ausdehnt, 
zeigt  er,  wie  die  Hydratisation  die  Entstehung  der  Mineralien,  z.  B. 
der  Feldspate,  Kalkspate  etc.,  durch  die  Formel  allein  richtig  erklärt. 

Weitere  Vorträge  wurden  gehalten  von  Prof.  B.  Ansohütz,  Bonn, 
über  die  Isomerie  der  Fumar-  und  Maleinsäure.  Bedner  ergänzt 
seine  Abhandlungen,  die  seinerzeit  in  Liebigs  Anncüen,  269.  161  er- 
schienen, durch  neue  Versuche,  die  mit  Gildbubistbk,  Bbdter  imd 
Bbnebix  gemacht  wurden.  Nach  Prof.  Ansohützs  Untersuchungen 
kommen  folgende  Formeln  für  die  beiden  Säuren: 

OHOOOH  CH  .  0<55 

Aflir  Fumarsäure  und   1  X^      für  Maleinsäure 

«°«os  Ah.  00^ 
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im    G^genzatze   zu  Prof.  J.  WiSLiOBürirs,    welcher   ftir    obige  Sttaren 
die  yan't  HoFFschen  geomeirisclien  Formeln  zu  Grunde  legt  und  zwar: 
HO.OOOH  H.O.GOOH 

iftlr  Fumarsäure  und         1  f&r  Mal^lnsftuie. 

H  H.O.COOH 

Begründet  wird  Redners  Anmcht  durch  folgende  ÜmtBaohen: 

1.  Aus  Tnchlorphenomalsäure  erhält  er  die  bei  86^  schmelzende  Aoe- 
tyltrichlorpheüomalsäure  mit  ähnlichen  Eigenschaften,  wie  die  Ace- 
iyUäYulinsäure,  wodurch  die  y-Oxylactonformel  der  Trichlorpheno- 
malsäure  mehr  begründet  erscheint. 

2.  £and  Beder,  dals  £e  Mesaconsäure  als  Mesaconanilsäure  zu  bezeidmen 
und  als  ein  Abkömmling  der  Citronanilsäure  aufzufassen  ist,  da  das 
Malelnanil  beim  Behandeln  mit  Alkalien  in  Anilsäure,  bei  weiterer 
Einwirkung  in  Fumarsäure  übergeht,  daher  als  Fumaranilsäure  auf- 
zufassen ist;  ebenso  wie  das  Gitraoonanil  mit  Alkalien  die  Citraconanil- 
säure,  bei  weiterer  Einwirkung  die  Mesaconsäure  gibt. 

Hieran  knüpfte  B.edner  einige  Betrachtungen  über  die  beiden  Di- 
phenylbemsteinsäuren  und  gibt  bekannt,  dalfi  beide  mit  Aeetylchlorid  das 
gleiche  bei  115,6^  schmelzende  Anhydrid  geben.  Zum  Schlüsse  rer- 
teidigt  Bedner  seine  Formeln  ftir  Fumar-  und  Maleinsäure  gegenüber 
denjenigen  von  Wislicenüs  sen.,  was  zu  einer  lebhaften  Diskussion 
zwischen  den  beiden  Professoren  fährt.  Im  Laufe  derselben  klärt 
Prof.  J.  WiSLiGBKüS  den  Übergang  der  Acetylendikarbonsäure  in 
Dibromfumarsäure  auf,  als  emzige  Thatsache,  die  scheinbar  seiner 
Theorie  über  die  räumliche  Lagerung  der  Elementar- Atome  ^  in  orga- 
nischen Molekülen  widerspricht.  Brauer  fand,  dafs  der  Vorgang  bei 
der  Einwirkung  von  Brom  auf  Acetylendikarbonsäure  bei  Gtegenwsit 
von  Wasser  ein  sehr  komplizierter  ist.  Es  entsteht  nämlich  yief  Brom- 
wasserstoffiäure,  welche  die  Ursache  ist,  dals  nicht  Dibrommalelnsäme, 
sondern  Dibromfumarsäure  entsteht.  Wird  die  Wirkung  der  Brom- 
wasserstoffisäure  angehoben  oder  erschwert,  indem  die  Acetylendikar- 
gonsäure  anstatt  in  wenig  Wasser  im  20 — SOfaohen  Gewicht  Wasser 
belöst  wird,  so  entsteht  vorwiegend  Dibrommalelnsäure. 

Herr  Arnold  Bsissebt  sprach  über  die  Kondensatioiisproilalcte 
TOn  ^•AnilidosSuren.  Beferent  erhielt  aus  der  Anilidobrenzweinsäure, 
CHj.(0efl5.NH)C(C00H).0a  .OOOH,  durch  Erhitzen  auf  160— 170^C, 
das  isomere  Anhydrid  der  p-Ketotetral^drochinaldin-a-karbonsäure,  das 
beim  ESrwärmen  mit  Natronlauge  das  Salz  der  Säure  lieferte. 

NH 


1  Ckem.  Cmtr.'Bl.  1887.  pag.  1008. 
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Lebieie  bildet  dubh  Oxydation  mit  Kai  inmpermanganat  neben 
der  /^Ketotetrabydioobinaldin-a-karbonsänre  und  Qxanilslliire  die  Säure 

NH 

/       \ 


CeH^  OOH.COOH 


welche,  über  den  Sohmelzpnnkt  erhitzt,  Wasser  und  Kohlensänre  ab- 
gibt nnd  das  p-Ketodihydrochinolin  liefert,  das  beim  Destillieren  mit 
Zinkstaub  Ohinolin  bildet. 

Dieses  ^Ketoohinolin  erhält  Aedner  ebenfalls  beim  Erhitzen  über 
200— 210<>  von  /«-Anilidoakrylsäure,  OeHgNH.CH-.CH.OOOH,  welche 
durch  Kochen  von  Anilidomalelnsäureanilid  imd  -anil  mit  Natron- 
lauge erhalten  wurde. 

Dr.  H.  Ebdmann,  Halle.    Zur  Konstitattoii  der  disubstttuier- 

toi  Naphtaline«    Bedner  stellte  drei    neue   Chlomaphtole   dar   und 

zwar,    wie   er   bezeichnet,  das  4 — 8,   3-— 8,  2 — 8  Chlornaphtol  nach 

dem  Schema: 

4       b 


Dieselben  geben  neben  andern  Beaktionen,  wie  mit  Eisenohlorid, 
Chlorkalk,  Zucker,  besonders  mit  Diazonaphtalinsulfosäure,  sowie  mit 
CEhinochlorimiden  prachtvolle  Färbungen. 

Durch  DestUtation  obiger  Chlomaphtole  mit  Phosphorpentaohlorid 
stellte  er  nun  drei  Dichlomaphtole  dar,  die  mit  denen  von  Cli^vb  xmd 
ATTXRBEBa  angegebenen  übereinstimmten.  Aus  weiteren  Versuchen 
kommt  Bedner  zu  dem  Schlüsse,  daCs  die  Naphtalindisulfosäure  ver- 
schieden von  der  Naphtionsäure  und  verschieden  von  der  CL]feVEschen 
Säure  ist. 

Prof.  J.  VoLHARD,  Halle,  referierte  über  schweflige  Säure  und 
die  Jodometrie.  Bei  Einwirkung  einer  gesättigten  wässerigen  Sehwefel- 
dioxydlösung  auf  Jodwasserstofl^ure  wird  kein  Jod  ausgeschieden, 
sondern  unter  Bildung  von  Schwefelsäure  geht  das  Jod  in  Jodwasser- 
stoff über.  Bedner  hebt  die  unvollständige  Oxydation  der  schwefligen 
Säure  in  verdünnten  Lösungen  dadurch  auf,  dafs  er  die  nicht  allzu 
konzentrierte  Lösung  der  schwefligen  Säure  in  die  Lösung  gieist.  Wendet 
man  diese  Modifikation  bei  der  Methode  von  Bunsen  an,  so  wird  diese 
das  genaueste  jodometrische  Verfahren. 
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Prof.  W.  Eblbe,  Karlsruhe,  besprach  die  Oewinnimg  TOa  fieten 
aus  HarzQlen«    Das  Beten,  O^H^g,  von  Baubebgrr  und  Hooksr  ab 

Mefhylpropylphenanihren  bezeichnet,  wurde  dnroh  Erhitzen  von  Harzöl 
mit  Schwetel  erhalten,  solange  bis  kein  Schwefelwasserstoff  entweicht 
Ans  dem  erstarrtem  Destillat  läist  sich  reichlich   das  Beten  gewinnen. 

Prof.  Dr.  CoNBAD,   Aschaffenburg,    machte   Kitteilniigeii  ttber 
^^-OxychinoUnderiTate«    Die  Natriumverbindung  des  ;'-Ox7chinolin8 


CH  N 

/      \  / 
HC  0 


HO  C 

\      /  \ 
CH  0 


\ 
C-OH, 

CH 


OH 

gibt  mit  Säurechloriden  Ester  und  mit  Diazoverbindungen  Farbstoffe. 
Ferner  gelang  es  aus  Acetessigester,  Toluidin,  Xylidin,  Cumidin, 
Anisidin  u.  a.  m.  Oxychinolinverbindungen  darzustellen. 

Dr.  DoEBNEB,  Halle,  berichtete  über  eine  allgemeine  Methode 
der  Synthese  Ton  a-Alkylcinchoninsäiiren  und  a-Alkylchinolineii. 

Wird  Brenztraubensäure  mit  einem  Aldehyd  und  Anilin  in  alkoholischer 
Lösung  längere  Zeit  bei  100^  digeriert,  so  entsteht  a-Alkylcinchonin- 
säure  und  Hydroprodukte.  Bedner  erhielt  so  a-Furfuryl,  «-Äthyl-, 
a-Isopropyl  und  a-Isobutylcinchoninsäure.  Diese  Säuren  mit  Natron- 
kalk erhitzt,  zerfallen  in  Kohlensäure  und  a-Alkylchinoline 

Ebenso    erhielt    Bedner,    wenn  er   statt   in  alkoholischer  Lösung 
in  ätherischer  Lösung  arbeitete,  neutrale  kristallisierbare  Verbindungen. 

IL  BlPPBB. 


Sektion  für  Hygiene. 

Da  die  in  der  Sektion  f(lr  Hygiene  am  20.  21.  und  23.  September 
abgehaltenen  Vorträge  naturgemäß  sehr  verschiedenartigen  Gebieten 
angehörten,  so  sollen  nur  diejenigen  hier  einer  kurzen  BeBpreohimg 
unterzogen  werden,  die  vorwiegend  chemisches  oder  bakteriologisches 
Literesse  boten. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  GEBLACH-Biebrich.  Über  Peptone  mid 
die  sogen.  Peptone  des  Handels.    S.  Bepertorium  No.  41. 
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Iß,  der  Bich  hieran  anknüpfenden  Difikossion  vertrat  Herr  Prof. 
Dr.  Pqhii,  St.  Petersburg»  die  Ajisioht,  daüs  ein  all^n  Anforderungen 
in  phyBiologiBch*  ohemisoher  fiezielnmg  enispreohendes  Pepton  als 
Handelswaxe  nicht  denkbar  eei. 

Er  versteht  nnter  Pepton  das  im  höohsten  Stadium  der  Quellnng 
befindliche  Eiweüs,  dem  die  Eigenschaft  zukommt^  sich  unter  geeig- 
neten Bedingungen  in  Eiweib  wieder  zurück  verwandeln  zu  lassen, 
wie  es  die  Untersuchungen  von  EichwaiiD  und  Pohl  sowohl,  als  audx 
die  von  Hofmeister  und  Henningea  dargethan  haben. 

Während  ein  solches  Pepton  einen  sehr  günstigen  Nährboden 
für  Mikroorganismen  darstelle,  besitzen  die  Peptone  des  Handels  in- 
folge der  antiseptischen  Beimengungen,  die  dieselben  nach  seiner  An- 
sicht enthalten,  eine  weitaus  grö&ere  Widerstands&higkeit  in  dieser 
Bichtung.  Er  halte  diese  weder  filr  billige  noch  für  zweckmäisige 
Ernährungsmittel. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Bockhabt -Wiesbaden.  Über  eine  neue 
Art  der  Zubereitung  von  ileiseh  als  fester  Nälirboden  tür 
Mikroorganismen. 

Der  Vortragende  berichtete  über  die  Ergebnisse  seiner  im  Schmttt- 
schen  Laboratorium  zu  Wiesbaden,  Abteilung  des  Herrn  Dr.  A.Pfeiffeb, 
angestellten  Versuche,  Fleisch  als  festen  Ns^boden  für  Mikrooganismen 
zu  verwenden,  und  bezeichnete  die  Besultate  derselben  als  vorzügliche. 
Er  ver&hrt  dabei  in  der  Weise,  dals  er  ein  von  Sehnen  etc,  befreites 
Stück  Fleisch  von  mäJsiger  GröDse  circa  5  Minuten  in  siedendes  Wasser 
bringt,  hierauf  das  Fleisch  in  tafelförmige  Scheiben  von  unge&hr  5  cm 
Länge,  2,5  cm  Breite  und  1  cm  Dicke  schneidet  und  diese  Streifen 
wiederum  3  Minuten  lang  der  Einwirkung  siedenden  Wassers  aussetzt. 
Dieselben  sind  alsdann  zum  Lnpfen  fertig. 

Die  Verwendung  von  Fleisch  als  fester  Nährboden  fär  Mikro- 
organismen biete  vor  der  der  Kartoffel,  wie  sie  bisher  üblich,  in  vieler 
Beziehung  entschiedene  Vorteile.  So  entwickeln  sich  die  Bakterien 
auf  Fleisch  einerseits  zu  weitaus  üppigeren  Kolonien,  als  dies  auf 
irgend  einem  andern  Nährboden  der  Fall  ist,  anderseits  zeigen  die  auf 
Fleisch  gezüchteten  Bakterien  Wachstums-  und  Entwickelungsformen, 
wie  sie  auf  andern  Nährboden  nicht  in  die  Erscheinung  treten.  Das 
Verfahren  eigne  sich  deshalb  besonders  für  Demonstrationszwecke. 
Aufserdem  empfehle  sich  die  Verwendung  von  Fleisch  in  hervor- 
ragendem Mafse  zum  Studium  der  Produkte  des  Stoffwechsels  der 
Mikroorganismen;  so  zeige  sich  beispielsweise  auf  Fleischkulturen  die 
Bildung  von  Tyrosinkristallen  bei  einigen  Bakterienarten.  Das  ganze  Ver- 
fahren empfehle  sich  auch  aus  dem  Grrunde,  weil  eine  Verunreinigung  der 
Fleischkulturen  eher  seltener  als  bei  der  bisher  befolgten  Methode  eintrete. 

Hierauf  demonstrierte  der  Bedner  eine  Anzahl,  nach  diesem  Ver- 
fahren gezüchteter  Bakterienkolonien  (Typhus,  Cholera,  Fluorescens, 
Protigiosus,  Favus,  rosa  Hefe,  Staphylokokkus  etc.)  und  führte  näher 
aus,  dab  er  bis  jetzt  im  stände  gewesen  sei  30  Arten  von  Bakterien 
auf  diese  Weise  zu  üppigem  Gedeihen  zu  bringen. 
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Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Pohl,  St.  Petersburg.  IHe  clie> 
mlscken  EJ^ensehaften  des  Wassers  und  die  B^ehnagen  der^ 
selben  rar  LebensthStlgkelt  der  Mikroorganismen. 

Der  Vortragende  (bM,  im  Gegensatz  zur  herrschenden  Ansieht, 
die  Lebensthätigkeit  der  Mikroorganismen  als  im  direkten  Znsammen- 
hang  mit  dem  chemischen  Chanlkter  des  Wassers  stehend  auf  nnd 
gelangt  zu  diesem  Besultat 

1.  Ans  der  quantitativ  rerlanfenden  Vermehmng  der  Wasserbakierien 
in  Wftssem  von  versohiedener  chemischer  Zneammensetzong  bei 
Einhaltung  gleicher  Versuchsbedingungen  ohne  Berücksichtigung  der 
Bakterienarten. 

2.  Aus  dem  qualitativ  und  quantitativ  verschiedenen  Vermehmngs- 
gang  der  Bakterien  bei  Verimpftmg  sterilisierter  Wässer  verschiedenen 
chemischen  Charakters  mit  gleichen  Mengen  derselben  Bakterien. 

3.  Aus  dem  Zusammenfallen  bestimmter  chemischer  Momente  mit  einem 
bestimmten  Charakter  des  Vermehrungsvorganges.  So  nimmt  mit 
steigendem  Gehalt  eines  Wassers  an  doppeltkohlensauren  Erden 
die  Lebensthätigkeit  der  Mikroorganismen  in  demselben  stetig  ab, 
und  umgekehrt  begünstigt  ein  steigender  Gehalt  eines  Wassers  an 
leicht  oxydierbaren  Substanzen  dieselbe  in  entsprechender  Weise. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Apotheker  Wollmab,  Dresden,  Über 
rationelle  Desinfektion  von  Abortsanlagen  mit  hnmoristlseliem 
Beigeschmack  läfst  sich  in  einem  kurzen  Referat  schwer  erschöpfen, 

Vortrag  des  Herrn  Kreisphysikus  Dr.  A.  Pfeiffer,  Wiesbaden. 
Über  die  ünznMsslgkeit  der  Kiftrang  stAdtiselier  Abwässer  mit 
Hilfe  chemisclier  Fällung  der  suspendierten  organischen  Be- 
standteile. 

Nach  kurzer  Schilderung  der  Einrichtung  und  Wirkungsweise  der 
Kläranlagen  mit  chemischen  Beimischungen  betont  Redner,  dafs  man 
bei  der  Beurteilung  der  Leistungen  dieser  Anstalten  bisher  viel  zu 
wenig  Gewicht  auf  die  nach  der  Ellärung  verbleibenden  gelösten  or- 
ganischen Bestandteile  und  den  Rest  von  Bakterien  gelegt  habe.  Bei 
der  Unmöglichkeit,  die  gelösten  organischen  Bestandteile  aus  den  Ab- 
wässern zu  entfernen,  werde  den  noch  vorhandenen  xmd  neu  hinzu- 
kommenden Bakterien  eine  Fülle  von  Nährmaterial  geboten,  so  dais 
dieselben  sich  in  kurzer  Zeit  wieder  zur  ursprünglichen  Zahl  vermehren, 
ein  dauernder  Brfolg  werde  also  durch  die  chemische  E^lärun^  nicht  erzieli 

Ein  weiterer  der  allgemeinen  und  zwangsweisen  Einführung  der 
Kläranlagen  mit  chemischen  Beimengungen  entgegenstehender  Punkt 
sei  der,  dais  die  sich  in  nicht  zu  bewältigenden  Mengen  ansammelnden 
Scblammmassen  eines  greisen  Teils  ihres  Düngerwertes  beraubt  würden 
und  durch  die  chemischen  Zusätze  eine  BeschafiEenheit  erhielten,  die 
sie  zur  allgemeinen  ökonomischen  Verwendung  unbrauchbar  machten. 
Hierdurch  könne  der  an  sich  schon  hohe  Betriebsaufwand  nicht  im 
geringsten  durch  Verwertung  der  Rückstände  erleichtert  werden,  und 
so  erwachsen  den  Städten  unerschwingliche  Ausgaben. 
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Bedner  wendet  sich  aJadann  hanptsäehlieh  gegen  die  zwangsweise 
Auflage  der  Errichtung  Ton  Kläranlagen,  als  nutzlos  nnd  ungerecht- 
fertigt, und  fordert  zu  weiteren  Versuchen  auf^  ohne  chemische  Bei- 
mengungen eine  Befreiung  der  Abwfisser  von  den  suspendierten  Stoffen 
anzustreben,  und  befürwortet  überall,  wo  es  irgend  ihunlich  sei,  deren 
Bbleitung  in  ungereinigtem  Zustand  in  die  FltLsse. 

Herr  Prof.  Dr.  Fetebssok,  Stockholm,  demonstrierte  einen  trag* 
baren  Apparat  zur  Bestimmnngdes  KohlensSuregehaltes  der  Luft 

Der  Apparat  gestattet,  ohne  jede  Temperatur-  oder  Druckkorrektion  in 
3  bis  4  Minuten  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  bis  auf  0,01  Volum- 
prozent genau  zu  ermitteln.  Mehrere  an  Ort  und  Stelle  Torgenommene 
Versuche  bestätigten  vollauf  die  Angaben  des  Bedners. 

BÖ8X. 

Itenes  an«  bcr  £\iitvainx. 


1.  Allgemeine  teehnisehe  Analyse. 
Vergleicliende  Empfindlichkeit  einiger  qualitativer  Beagen-* 

lien,  von  J.  S.  0.  Wells.  Vf.  stellte  die  Versuche  lediglich  an,  um 
den  Studierenden  einen  Anhaltspunkt  über  die  Empfindlichkeit  der 
Beagenzien  ta  geben.  Die  Reaktionen  wurden  daher  in  gewöhnlichen 
Bei^eiisgläsem  ausgeführt.  Die  Dauer  der  Einwirkung  war  nlnf  Minuten. 
Kolumne  I  gibt  cue  Verdünnung  an,  wo  die  einzelnen  Teilchen  des 
Niederschlags  nicht  mehr  zu  erkennen  waren  und  sich  als  Wolke  oder 
Färbung  siditbar  machte.  Kolumne  11  zeigt  die  äulserste  Grenze,  wo 
überhaupt  nicht  irgend  welche  sichtbare  Beaktion  eintrat. 

Silber. 


I. 


Beagens 

NH.Ol 

Hca.. 

KBr.. 
KJ... 


KjCtjO, 


n. 


ÜMgena 

HCl.... 
H JS . . . . 
NH.OH 
SnOl,... 

KjCrA 


Teile  der 

Teile  der 

Sabstuu     Teile  Waaser 

Substanz 

Teile  Wasser 

1              20.000 

250,000 

1             20,000 

250,000 

1             20,000 

200,000 

1              5,000^ 

200,000 

1              6,000 

800,000 

1              3,000 

3,000 

Qnecksilberozydul. 

I. 

• 

n. 

Teile  der 

Teile  der 

Sobstana     Teile  Wasser 

Substanz 

Teile  Wasser 

1             25,000 

200,000 

l            25,000 

200,000 

1               5,000 

1,000,000 

1            25,000 

25,000 

1            50,000 

1 

200,000 

1            20,000 

100,000 

*    Erst  nach  eialgan  Minuten  tichtbar. 
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Qneoksilberoxyd. 


fieagena 

H,S ... 
NH4OH 
SnOl,. . . 
Cn 


Teile  der 
Snbateas 

1 
1 


Reagens 

HCl 

NH4CI 

H,S 

HgSinEOH-Lösiuig 

HjSO^ 

KjOr,0, 


Teile  der 
Subttanz 

1 
1 
1 

1 
1 


Teile  der 
Beagena  Sabatanz 

H.S 1 

NH^OH 1 

H,0,    1 

KjSnO, 1 

.  Teile  der 
Bea^ns  Substanz 

H,S 1 

NH4OH — 

K^FeCy, 1 

Teile  der 
Beagens  Substanz 

HgS 1 

H,S-fH01 1 

K^PeCy« — 

{The  Analyst  13.  No.  137.) 


I. 

Teile  Wwser 

2,000 

4,000 

50,000 

10,000^ 


Blei. 


L 


Teile  Waaaer 

500 

600 

20,000 

10,000 
10,000 

« 

Wismut. 
L 

Teile  Wasser 

18,000 
10,000 
10,000 
40,000 

Kupfer. 
L 

Teile  Wasser 
2,000 

2,000 

Cadmium. 
L 

Teile  Wasser 
4,000 
20,000 


n. 

Teile  der 

Sobstans    Teile  Waaaer 


1 
1 
1 


1,000.000 

4,000 

200,000 


n. 

Teile  der 

Substanz    Tefle  Waaaer 

500 

600 

1,000.000 

1,000,000 

20,000 

100,000 


n. 

Teile  der 

Substanz    Teile  Waaaer 


1 
1 
1 
1 


1,000.000 
12,000 
90,000 
90,000 


EL 

Teile  der  ■ 

Substanz    Teile  Waaaer 

1  1,000,000 

.  1  80.000 

.  1  1,000,000 


IL 

Teile  der 

Substanz    Teile  Wi 

1  200,000 

1  200,000 

1  4,000 

H. 


^    In  L5iungen  von'  1—100,000  nach  4  Standen  xn  sehen. 

*    Die  Reaktion  ist  mit  Bi(NOt)t  ffemacht  bei  AnweMaheit  von  NH<CL 


6Q9 

Über  den  Oehalt  des  Senföb  an  Bchwefelkohlenstoff  berichtet 
Dr.  Dbagjbndorf,  Dorpat  {N.  V.  t.  20/9. 1887),  daJs  er  in  allen  Präparaten 
mehrere  Prozente  Schwefelkohlenstoff  gefunden  habe,  welcher  sich  durch 
Einwirkung  von  saurem  sohwefelsaur^m  EaU  auf  Senföl  bilde. 

Anilin  geht  nach  demselben  Autor  in  den  Harn  in  Form  der  Leuko- 
yerbindung  eines  Farbstoffes  über. 

Den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  gibt  derselbe  Autor  in  der 
Gegend  von  Dorpat  mit  2,66  p.  z.  an,  womit  eine  Verminderung  des 
Eohlensäuregehaltes  in  der  Luft  konstatiert  wird.  {Pharm.  Ztg.  33. 
542  — d43.)  HüCK)  BoaNiBieBB. 

Vanillin  wurde  in  einer  Menge  von  1,5  g  pro  Hektoliter  in  kauf- 
hchem  Weingeist  von  Salzeb,  Worms,  gefunden.  (N.  V.  v.  21/9.  1887. 
Phaurm.  Ztg.  32.  543.)  Hugo  Bobvtbäoer. 


Znr  Kenntnis  des  Bonmiferins  nnd  der  sogenannten  ver- 
ankerten Alkaloide.  E.  Bombblon  in  Bad  Neuenahr  berichtet,  daä 
das  Somniferin,  ein  neuer  Morphinäther,  sieh  von  dem  Morphin  besonders 
durch  seine  Reaktion  mit  Chlorkalk  unterscheide.  Somniferin  zu  einer 
Ohlorkalklösung  gesetzt,  färbt  dieselbe  schön  smaragdgrün,  dann  gelb, 
und  hält  sich  das  Gelbe  der  Flüssigkeit  tagelang.  Morphin  hingegen 
&rbt  grünlichgelb,  dann  aber  wird  die  Flüssigkeit  in  kurzer  Zeit  völlig 
farblos.  Somniferin  reduziert  Jodsäure  zu  Jod  und  gibt  mit  Eisen- 
chlorid in  der  Hitze  eine  gelbe,  in  der  Kälte  eine  dunkelgrüne  Flüssig- 
keit, welche  im  Gegensatze  zum  Morphin  beständige  Fäxbung  behält.  Am 
Schlüsse  der  Mitteilung  erwähnt  der  Verfasser,  dafs  es  ihm  gelungen 
ist,  sogenannte  verankerte  Alkaloide,  als  Morphin-Eserin,  Morphin- Tropin, 
Ghinin-Tropin,  darzustellen,  welche  ein  ganz  andres  Verhalten  als  die 
einzelnen  Alkaloide  zeigen.  So  zeigt  das  Morphin-Eserin  den  chemischen 
Charakter  des  Morphins  und  den  physiologischen  des  Eserins,  indem  es 
ins  Auge  geträufelt  wie  dieses  die  Pupille  erweitert,  jedoch  schmerzlos, 
während  Eserin  dabei  starke  Schmerzen  verursacht.  Femer  bleibt  die 
Lösung  von  Morphin-Eserin  phtalic.  unverfindert  im  Gegensatze  zu  gelöstem 

Eserin  salicylic,  welches  sich  bald  rot  &rbt.     {Pharm,  Ztg.  33.  522.) 

Hugo  BobntbIobb. 

Salicylsänre  nachzuweisen  empfiehlt  Ince  die  mit  Schwefel- 
säure angesäuerten  Flüssigkeiten  zu  destillieren  und  das  Destillat  mit 
Eisenchlorid  zu  prüfen.     {Pharm.  Ztg.  33.  534.) 

HUGfO   BORNTRAGBB. 

Nach  Dr.  Siebold  eignet  sich  als  Reagens  auf  Kupfer,  Alaun 
und  Zinn  das  fermentierte,  dunkle  Kampescheholz  mehr  als  das  heue, 
da  die  Farbenreaktion  stärker  eintritt.    {Pharm.  Ztg.  33.  535.) 

HueO   BOBNTBiLGBB. 

Ctohalt  eines  käuflichen,  reinen  Wismutoxyjodid.  Bernhard 
Fischer  fand  in  einem  reinen,  bei  100^  C.  getrocknetem  Präparate  statt 
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der  iheoretisohen  Menge  (66,96  p.  b.)  67,21  p.  e.  WicmatoxTd  (Bi^O,). 
(1%.  2S;g.  88.  503—504.)  Hugo  BoBrnniexB. 

Bismuthmn  subnitricum  auf  Chloride  ra  prttflni  lOee  man 
dasselbe  nach  einer  Mitteilung  der  Pharm,  Ztg.  in  übersehfisedger  Salpeter- 
säure, füge  5  Tropfen  Silberlösunj^  hinsn  nnd  im  Falle  einer  Trübiing 
noch  etwas  Salpetersäure;  bei  Gegenwart  von  Ohloriden  tritt  alsdann 
eine  Trübung  ein.  Hueo  BoBMTRÄen. 

Ein  Schutnüttel  fttr  Bohjfnfa  gegen  Trost  setzt  sich  zo- 

sammen  aus: 

2  Tln.   Sägespäne, 
5      y,      Sand 
2     r»      Zement 

2     „      gebr.  Kalk  (Dampf.  4.  586.) 

Hueo  BoK9«EtiexE. 

2«  Nahmngs-  und  Gennfsmittel. 

Zur  Frage  der  Fleischwnrstnntenraclinngen,  von  H.  Hagxb. 

Der  Verfasser  sucht  in  dieser  Abhandlung  das  zeitweise  leichtfertige 
üntersuchungsver&hren  junger  Chemiker  zu  kritisieren.  (PA.  Zig.  82» 
502 — 503.)  Hugo  BobrtrIqer. 

Pfefferpalver  war  nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  H.  ÜNan, 
Würzburg,  mit  Blattrudimenten,  Grassamen,  Baumrinde  imd  besonders 
mit  dem  Endosperm  der  Paradieskömer  gefälscht.  Mikroskopisch  lälst 
sich  letztere  Fälschung  schwer  nachweisen,  chemisch  indessen  mit  konz. 
Schwefelsäure,  wodurch  eine  starke  Itot&rbung  eintritt.  (P&orm.  Ztg. 
82*  517.)  Hugo  Bobntkagbb. 

3.  Gesundheitspflege. 

Versuche  über  die  physiologischen  Wirkungen  des  Nickel"* 
acetats  mit  Rücksicht  auf  den  Oebrauch  dieses  Metalls  für  Küchen- 
geräte, von  Dr.  P.,  F.  tan  Hamel  Boos  (Amsterdam).  Die  oberste 
Sanitätsbehörde  in  Österreich  hat  formell  avisiert,  den  Gebrauch  der 
Küchengeräte  aus  Nickel  als  gesundheitsschädlich  zu  verbieten,  während 
in  keinem  der  andern  Staaten  ein  solches  Verbot  existiert.  Vor  einigen 
Jahren  hat  Prof.  Schulz  eine  Arbeit  über  seine  physiologischen  "Erp^- 
rimente  mit  Nickelsalzen  veröffentlicht,  welche  Verfasser  wiederholt 
vollständig  bestätigte.  £in  gesunder  Hund,  4856  g  schwer,  empfing  in 
34  Tagen  eine  Menge  von  zusammen  16,926  g  Nickelacetat,  welche 
5,642  g  metallischem  Nickel  entsprachen,  d.  h.  also  täglich  etwa  0,166  g 
metallischen  Nickels,  welche  mit  der  aus  Fleisch,.  Ks^ffeln,  und  Brot 
bestehenden  Nahrung  gemischt  wurden.  Die  Nahrung  wurde  mit  Be- 
gierde aufgenommen;   das  Tier  blieb  vollkommen  mxmter  und  gesund. 
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Das  Gkwiohi  des  Hundes  hatte  naoh  der  Yeisuchsperiode  um  330  g 
sügenommen«  Die  Autopsie  zeigte  keinerlei  pathologisolie  Yerfinde* 
rangen  im  Oiganifimus  des  Tieres.  Leber  und  Nieren  enthielten  nicht 
bestimmbare  Mengen  von  Nickel.  Verfasser  hält  demnach  —  ohne 
endgültige  Schlüsse  aus  den  bis  jetrt  existierenden  Untersuchungen  ziehen 
zu  wollen  —  das  Verbot  der  titausbaljlwngsgerftte  aus  Nickel  (dieselben 
bestehen  meist  aus  Niokelaoetat)  für  nicht  gerechtfertigt.  (J^evue  in- 
temaHondU  scientifigue  et  popuiaire  des  fäbificaU(ms  des  dewries  dfmen^ 
taires.    1887,  t.)  Gbblach. 

m 

5.  Bakteriologisches« 

Zur  Kenntnis  des  Oholerarots,  von  J.  Jadassohn.  Im  Anschlub 
im  die  Entdeckung  von  Pohl»  daik  Kulturen  von  Choleraspinllen 
durch  Mineralsfturen  rot  ge&rbt  werden,  sucht  Verfasser  der  Erage 
nSher  zu  treten,  ob  die  genannte  Beaktion  sich  ails  diagnostisches 
äUfiEonittel  der  Oholera  verwerten  Iftlst.  Eine  Oholerareinkxdtur  in  Agar- 
Agarboden  geimpft  zeigt  bei  reichlichem  Zusatz  von  HCl  häufig  schon  nach 
6  stündigem,  stets  nach  8 — 10  stündigem  Aufenthalt  im  Brutraum  eine 
schöne  jEU)t&rbung;  dieselbe  tritt  schon  in  der  eisten  Minute  auf  der 
obersten  Schicht  auf  imd  hat  im  Verlauf  etwa  einer  Stunde  dem 
ganzen  Nährboden  das  Aussehen  einer  Himbeergel^masse  gegeben. 
Die  nnge&rbte  Substanz,  aus  welcher  sich  durch  Säurezusatz  die  rote 
Masse  bildet,  nennt  Verfasser  „Oholerarotchromogen.*'  Kurze  Zeit 
nach  der  Impfung  geben  auch  Agar-Agarstückchen,  welche  weit  entfernt 
vom  Wachstumsherde  der  Bakterien  sich  befinden,  eine  ebenso  starke 
Beaktion  mit  HCl,  wie  die  Teile  in  nächster  Umgebung  derselben. 
Daraus  lä&t  sich  schUeisen,  dals  die  Choleraspinllen  einen  Stoff  pro- 
duzieren, der  sich  von  der  Oberfläche  schneU  nach  der  Tiefe  bewegt 
und  der  entweder  selbst  das  Cholerarotchromogen  ist,  oder  der  einen 
im  Nährboden  sich  befindlichen  Stoff  in  der  Weise  umsetzt,  dais 
letzterer  die  Beaktion  mit  Mineralsäuren  gibt.  An  den  Bakterien  selbst 
häufft  der  Stoff  jedenfalls  nicht,  wie  dieselben  ihrerseits  auch  die 
Beaktion  nicht  geoen.  Die  Beaktion  tritt  auch  ein  bei  nicht  Pepton 
enthaltenden  Näurboden;  sie  gelang  bei  Kulturen  in  Albumen  von 
Hühnereiern,  in  Hydroceleflüssigkeit,  in  Blutserum,  wenn  auch  etwas 
sdiwädier,  wie  bei  Gegenwart  von  JPepton.  In  sterilisierter  Milch,  in 
welcher  die  KommabacUlen  sehr  gut  wachsen,  tritt  die  Beaktion  nicht 
ein,  ebensowenig  bei  Kulturen  in  Zuckerl^imgen,  Stärkelösungen  oder 
Mddbrei.  Nach  diesem  kann  das  Choleracfaromogenrot  nur  aus  Albu- 
minaten  und  Peptonen  erzeugt  werden.  Eine  synthetische  Bildung  des 
Choleraohromogenrots  hat  Verfasser  nicht  konstatieren  kömien.  Eine 
Bedingung  für  das  Auftreten  des  Cholerarotes  ist  die  reichliche  Zufahr 
von  Sauerstoff.  Übergialst  man  das  Agar-Agar  sogleich  nach  der  Im- 
pfung mit  sterilisiertem  Öl,  so  kann  selbst  nach  mehrwöchentlichem 
ziemuch  lebhaften  Wachstum  der  Kultur  die  Beaktion  nicht  beobachtet 
werden.    Wurde  das  öl  aber  nach  einiger  Zeit    abgegossen    und    so 
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dem  Sauerstoff  Zutritt  gewährt,  so  trat  schon  nach  kurzer  Zeit  Bot- 
fttrbung  bei  Säurezusatz  auf.  Es  hftngt  das  Auftreten  der  fteaktionen 
femer  ab  von  der  Reinheit  der  Kulturen.  Impft  man  aus  dem  Dann- 
inhalt  eines  mit  Cholera  infizierten  Meerschweinchens,  so  tritt  die 
Beaktion  wohl  nach  12  Stunden,  liieht  mehr  aber  nach  2  Tagen  ein« 
Die  Frage,  ob  nicht  noch  andre  Bakterienarten  die  Bot&rbung  ihres 
Nährbodens  bei  Behandeln  mit  Mineralsäuren  auftreten  lassto,  be- 
antwortet Yerfasser  dahin,  dals  19  von  ihm  untersuchte  BfJtteiien  die- 
selbe nicht  gaben,  während  sich  gegen  Säure  sehr  ähnlich  folgende  5  Bak- 
terienarten verhalten:  die  FiNKLEB-PfiXOBSchen,  die  MiLLEBSchen  und 
die  DENEKEschen  Spirillen,  der  Bacillus  pyogenes  foetidus  (Passet) 
und  der  Bacillus  Neapolitanus  (Emmebigh).  Alle  diese  Mikroorganismen 
bewirken  die  Beaktion  nach  verhältnisniälsig  kurzer  Zeit  (18 — 20^) 
mit  Salpetersäure;  die  Salzsäure  bringt  erst  nach  Tagen,  wenn  übeihaupt, 
eine  sehr  geringe  Färbung  hervor;  die  Schwefeli^ure  steht  bezüglich 
ihrer  Wirkung  hinter  der  Salpetersäure  zurück,  versagt  sogar  öften 
vollständig.  Die  Beaktion  trat  bei  den  5  letztgenannten  Bakterienarten 
immer  später  ein,  wie  bei  den  Cholerakulturen  von  Cholerabakterien- 
Am  ähnlichsten  unter  ihnen  sind  die  FonOiBB-FBiOBschen,  die  Midlee- 
sehen  und  DsNEKEschen  Spirillen,  alles  Formen,  welche  den  Cholera- 
bakterien auch  morphologisch  am  nächsten  stehen.  —  Bezüglich  der 
chemischen  Natur  des  Cholerarots  hat  Bbiegeb  festgestellt,  dals  es  ein 
Indolderivat  ist.  Mit  diesem  Nachweis  stimmt  die  Thatsache  überein, 
dals  Cholerarot  nur  da  entsteht,  wo  Peptone  resp.  Albuminate  in 
den  Kulturen  sich  befinden;  bekanntlich  ist  das  Indol  ein  Zersetzungs- 
produkt des  Eiweifs.  Neutralisiert  man  eine  schö^  ge&rbte  Kultur, 
so  tritt  augenblicklich  Ent&rbung  ein.  Die  chromogene  Substanz  labt 
sich  durch  Chloroform,  Äther,  Benzol  imd  besonders  Schwefelkohlen- 
stoff extrahieren.  ^  Entzündet  man  solchen  Schwefelkohlenstoff,  so  bleibt 
nach  seiner  Verbrennung  in  der  Schale  ein  roter  Belag  zurück,  viel- 
leicht durch  geringe  Mengen  von  Schwefelsäure,  die  bei  der  Verbrennung 
nicht  ganz  reinen  Schwefelkohlenstoffes  entstehen.  Ähnlich  so  verhalten 
sich  auch  die  FiNKLEB-PsiOBSchen,  MiLLEBschen  Spirillen  etc.  etc.  — 
Ob  die  reiswasserähnlichen  Cholerastühle  direkt  die  Beaktion  geben, 
ist  noch  nicht  entschieden. 

Seine  über  das  Cholerarot  gesammelten  Erfahrungen  zieht  Ver- 
fasser in  folgenden  Sätzen  kurz  zusanmieu:  1.  Beinkulturen  von 
Cholerabacillen  in  peptonhaltigen  Nährlösungen  geben  nach  kurzer 
Zeit  mit  Salzsäure  eine  Botft^bungj  welche  bisher  bei  keiner  andren 
Bakterienart  gefunden  worden  ist.  2.  Dieselbe  Färbung  tritt  auch  bei 
Zusatz  von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  auf;  doch  ist  diese  Beaktion 
weniger  charakteristisch,  weil  besonders  die  Salpetersäurewirkung  — 
wenn  auch  nach  etwas  längerer  Wachstumsdauer  —  auch  bei  Kulturen 
der  Spirillen  von  Finklbb-Pbiob,  Dbnekb,  Milleb,  der  Neapler 
Bacillen  und  das  Bacillus  pyogenes  foetidus  auftritt.  3.  Die  UiSfMche 
der  Cholerarotreaktion   ist   ein   in   den  Kulturen   aus   Peptonen  oiet 


^  Was  lieh  dnrch  FArbnng  der  LOrangsmitiel  nach  Znsats  toh  SAnren  nachveti«n  iBfkt. 
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Albumeii  —  nur  bei  reichlicher  Sanersto&nfuhr  —  gebildeter  Körper, 
der  nach  Bkebgbbs  XTnterrachnngen  ein  Indolderivat  ist.  4.  Venm- 
reinigte  Kulturen  von  CholeraspinUen  geben  meist  nur  die  Salpeter» 
sänrereaktion.    {Brest.  äreÜ.  Zeitschr,  1887.    No.  16  nnd  17). 

Gbblaob. 

8«    Pharmasie. 

Saccharin-Pastillen  setzen  sich  nach  Bebnhari)  Fischsr  zn«- 
sanunen  ans: 

Saccharini 3,0  Teile 

Natrii  carbon  sicci 2,0      „ 

Manniti 50,0      „ 

Eine  Pastille  wiegt  demnach  0,5  g.    {Ph.  Ztg.  82.  504.) 

Hugo  BoBBTRioBB. 

Zygademns  Nnttallii,  in  den  Bocky-Monntains  nnter  dem  Namen 
^Hogs  patato*'  oder  ^Death  camost^  Torkommend,  ist  nach  Amer. 
Dmggisi.  Aug.  p.  141  als  eine  dem  Yeratrin  ähnliche  Alkaloidpflanze 
erkannt.  Physiologische  Wirkung  —  Erbrechung,  Schlafisucht  und 
Pnpillenerweiterung.  Hueo  BonziTBieBB. 

Zusammensetrang  eines  Haarwuchsmittels  nach  Prof.  J.  Leslbe 
Founr: 

Acidi  OarboUd 2,0  TeUe 

Tinct.  nuc.  vomic 7,6      » 

„      Ohinae 30,0      „ 

„      Cantharid.  gtt.  2 
Aq.  Coloniensis 

Ol.  Oocois  aa  q.  s 120,0      „  (Ph.Ztg.  82. 494.) 

Hugo  BoBHTBiOBB. 

Prnfting  der  Oortez  Ooto.  Gehb  &  Cie.,  Dresden,  prüfen  mittels 
Salpetersäure  und  bestimmen  zur  Taxierung  des  Wertes  das  Cotoin  resp. 
PararCotoin.     (PA.  Ztg.  82.  494.)  Hugo  Borhteagbb. 

Zwei  ungiftige  Strychnos-Spezies,  in  Hongkong  vorkommend, 
nämlich  Strychnos  paniculata  und  Stiychnos  angustitolia  Bentham,  sind 
frei  von  Strychnin  und  Brucin  befanden  worden.  {Pharm.  Joum.  and 
Transact.  p.  174.)  Huoo  BoBUTBioBB. 

In  dem  Lignum  Alo6s  von  Mexiko  sind  nach  Holmes  {Phartn. 
Joum.  and  Transact.  Aug.  13.  p.  132)  7 — 12  p.  z.  eines  dem  Terebinthen- 
bydratähnlichen,  bei  190^0.  siedenden  ätherischen  Öles  enthalten. 
Dasselbe  ist  sauerstoffhaltig  und  entspricht  der  Formel  2{fji^^hRfi, 
wird  mit  konz.  H^SO^  rotbraun  und  riecht  nach  Bergamottöl.  (Bericht 
der  Pharm.  Ztg.  32.  533 — 534.)  Hugo  BoBWEBio»»- 

Zur  Bestimmung  des  Emetins  in  Ipecncuanha  empfiehlt  Baksoh 
nach  Flüokiqbr  mit  Chloroform  auszuziehen  unter  Ammoniakzusatz, 
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• 

das.  Emetin  alwdann  mit  verd.  Sohwefelfläare  aufinmehmen  und  mit 
MATBBsokenx  Beagens  su  titrieren.  Die  Wmael  entliftlt  im  Doiehsohnitt 
1,66  p«  z.  Emetin.  Huoo  BomsieBE. 

Kokain  xu  reinigen  rät  Willuma  dasselbe  mit  Salzsäure  in 
Eokainliydroohlorat  zu  verwandela,  dann  das  trockene  Salz  in  wenig  ab- 
solutem wasserfreien  Alkohol  zu  lösen,  die  Lösung  nach  FUtrierong 
ndt  der  sechs&chen  Menge  wasserfreiem  Äther  zu  versetzen  und  sa 
schütteln.  Die  Verunreinigungen  gehen  in  Lösung,  das  salzsaure  Kokain 
indessen  fällt  kristallinisch  aus.  Huoo  BobutbIgu. 

Knbeben  sind  nach  Eibbt  {Pharm.  Jaum.  YoL  XY.  653)  und 
HoLMBS  meistens  gefälscht  und  zwar  mit  einer  Frucht  des  Piper  craasipes, 
welche  mikroskopisch  leicht  von  den  echten  Eubeben  erkannt 
werden  kann. 

Verdünnte  wässerige  salpetrige  Säure  hält  sieh  nach  ÄTBiNSOir 
bei  einem  geringen  Zusatz  von  Glvoerin  recht  gut,  während  sie  sonst 
in  Salpetenäure,  Stickoxyd  und  Wasser  zerMlt. 

Nitrite  sind  nach  demselboi  Autor  meistens  nitrathaltig«  besondsn 
Amylnitrit  etc. 

Als  ein  neues  Earbolprodukt  wird  Neosot  angeführt,  welches,  ans 
einer  bituminösen  Kohle  gewonnen,  dem  aus  Holz  gewonnenen  Kreosot 
sehr  ähnlich  ist. 

18  Handelsprodukte  von  Kakaobutter  hatten  nach  MniTiABP 
ein  spez.  G^ew.  von  0,8748  bis  0,9752  und  einen  Schmelzpunktzwisch  en 
30,6  und  34«  0. 

Beine  Kakaobutter  muls  sich  in  2  Teilen  Äther  bei  17®  C.  lösen, 
und  muls  die  Lösung  bei  O^C.  klar  bleiben. 

Künstliches  und  natürliches  Kodein  sind  nach  Dott  &  STOGKMi.vi 
identisch.  Hugo  BobütbIokb. 

Hambnrger  Thee  wird  nach  einer  Mitteilung  der  Pharm.  Ztg. 
am  besten  gemischt  aus: 

200,0  Fol.  Sennae 
60,0  Sem.  Ooriandr.  oontus. 
100,0  Manna 

8,0  Weinsäure.  Hiroo  BourralaaE. 

Inhalt:  Berlobte  Über  yenaaunllUifMl  U.  ■.  W.  60.  y«nammlimff  deatieher  H«tar- 
forscher  und  Ante.  Cbemiiohe  Sektion.  —  sektton  fttr  Hygleine.  —  N61161  aus  dsr  Litttrslar. 
Yervlalehenda  Empfindlichkeit  einiger  qnaliUtiTer  aeafensien,  Ton  J.  S.  C.  WlLLs.  -~  OeheH  dee  Seif- 
'Oli  an  Schwefelkohlenetofl;  ron  Dbaoshdorf.  —  Vanillin.  —  Zar  Kenntnis  dee  Somnilerine  vnd  dir 
aogenannten  rerankerten  Alkaloide,  von  £.  B011BBI.ON.  —  Kaehwela  von  SallegrlsSare.  •—  BeageM  9d 
Kapfer,  Alana  and  Zinn.  —  Wiimatoi^odid.  —  Bismntham  inbnltrlenm  aof  Chloxlde  sa  prflfBn.  -* 
Schatxmittel  tOa  BohgaXli  gegen  Froet.  —  Zar  Frage  der  FlelMhonteriaehongen,  von  H.  HAOSS.  — 
Ffefferpalver.  —  Vertnche  aber  die  phyeiologiacben  Wirknngen  dea  Nickelacetata  mit  BQcksIcht  aaf  dm 
Gebrauch  dleees  MeUlis  Ar  KQchengerAte,  von  P.  F.  VAH  Hakcl  Roob.  —  Zur  Kenntnis  des  Cholsi»- 
rots,  Ton  J.  Jadbssobh.  —  Baoeharin  -  Pastillen.  —  Zjrgadamns  Nattallil.  —  HaarwnebsaütteL  — 
PrQAing  der  Cortex  Goto.  —  Zwei  nngiftige  StTychnos-Spesles.  —  Llgnum  Alofts.  -^  BesiliiiMing  dtt 
Emetlns  In  Ipecucnanha.  —  Befnlgung  von  Kokain.  —  Kabeiben.  —  Hamburger  Thee. 
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Inttlqtifdjett  Chemie. 


Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  45.  VlI.  Jahrgang.     13.  November  1887. 


Vereinsnachrichten. 


Entsprechend  dem  Beschlüsse  der  letzten  Generalyersammlnng 
berufe  ich  mit  Zustimmung  des  Vorstandes  die  von  mir  am  4.  September 
d.  J.  auf  unbestimmte  Zeit  verschobene  heurige  ordentliche  General- 
versammlung auf  Sonntag  den  27.  November  a.  o.  nach  Frankfurt  a/M. 

Tagesordnung. 

1.  Bericht  des  Vorsitzenden  über  den  Stand  der  Vereinsangelegen- 
heiten und  Erledigung  der  durch  die  Satzungen  vorgeschriebenen 
Maüsnahmen. 

2.  Beschluiflfassung  über  Anti%e  des  Vorstandes  bezw.  innerer 
und  äufserer  Beform  des  Vereins,  entsprechend  den,  in  dem 
an  die  sämtlichen  Vereinsmitglieder  gesandten  Bundschreiben 
des  Vorsitzenden  vom  I.November  d.  J.  niedergelegten  Ansichten. 
Nähere  Angaben  über  Stunde  und  Baum  für  die  Versammlung 
behalte  ich  mir  vor. 

Wiesbaden,  den  6.  November  1887. 

Der  Vorsitzende 
Schmitt. 

Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  Hüqo  Schulz,   Handelsohemiker   in  Magdeburg. 
»       „    Mempel,  „  H  » 

„  „      SÜSSENGÜTH,  „  n  n 

V  n      MuiiLBR,  „  n  n 

99  „      SpIEGELBEBO^  I,  n  1t 

„       »    E.  Bbochius»  »  „  „ 

^       „    Fahlbebo,  Chemiker  und  Fabrikbesitzer,  Salbke«- Wester* 
hüsen  bei  Magdeburg. 
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Herr  Dr.  Paul  Bbebt,    Chemiker  und  Fabrikbesitze>r,    Bannen. 
„       „    Ewald    Saueb,    Chemiker   und   Inhaber    der    Fabrik 

ehem.  Apparate  etc.MAxKAEHLEB&MABTiNi,  Berlin  W., 

Wilhelmstra&e  60. 
„       „     von  Knobbe,   Privatdozent   an  der  techn.  Hochschale 

zu  Berlin-Charlottenburg. 
„       7,    R-    Webeb,    Professor    an    der   techn.  Hochschule   zu 

Berlin-Charlottenburg. 
„       „    EuDOBPF,     Professor    an    der    techn.    Hochschule    zu 

Berlin-Charlottenburg. 
„       „    G.  LoEWEKBEBa,  Fabrikbesitzer,  Charlottenburg,   Salz- 
ufer 14. 
^       „    Heikbich  Rössleb,  Direktor  der  deutschen  Gx>ld-  und 

Silberscheide-Anstalt,  Frankfurt  a/M« 
„        „    Walteb,  Fabrikbesitzer  Pagnoli  bei  Neapel. 


Zur  Vereinsreform. 


Am  1.  d.  Mts.  habe  ich  mit  Zustimmung  des  Vorstandes  folgendes 
Rundschreiben  als  eingeschriebene  Drucksache  zu  Händen  aller  in 
Europa  wohnenden  Vereinsmitglieder  gelangen  lassen: 

Sehr  geehrter  Herrl 

Als  mir  im  September  durch  den  Draht  die  Kunde  von  dem 
plötzlichen  Ableben  unseres  bisherigen  Geschäftsführers,  des  Herrn 
Dr.  Skalweit,  zuging,  mufste  ich  mir  sagen,  dafs  wir  unter  den  ob- 
waltenden Verhältnissen  die  von  mir  für  die  allernächsten  Tage  und 
noch  dazu  zufällig  an  dem  Sterbeorte  anberaumte  Greneralyersammlung 
nicht  gut  würden  abhalten  können.  Einerseits  zog  ich  hierbei  die 
Seite  menschlicher  Empfindung,  namentlich  derjenigen  Vereinsmitglieder 
in  Betracht,  welche  dem  Verstorbenen  nahe  gestanden  hatten,  anderseits 
mufste  ich  mir  sagen,  dais  uns  möglicherweise  das  zur  geschäftlichen 
Behandlung  unsrer  Tagesordnung  notwendige  Material  von  Seiten  der 
behördlichen  Hinterlassenschafts- Verwaltung  vorerst  vorenthalten  werden 
könnte.  Trotzdem  entschlols  ich  mich  zur  Verschiebung- des  Termines 
der  Generalversammlung  und  zwar  auf  unbestimmte  Zeit  erst  dann,  als 
ich  mich  der  Zustimmung  des  gesamten  Vorstandes  vergewissert  hatte. 

Der  mündliche  Gedankenaustausch  mit  den  Vorstandsmitgliedern 
und  denjenigen  Herren  vom  Vereine,  welche  der  Einladung  folgend, 
zum  Begräbnisse  des  Verstorbenen  erschienen  waren,  endigte  lüit  der 
übereinstimmenden  Auffassung,  dafs  es  wohl  am  besten  wäre,  die 
heurige  .Gieneral Versammlung  entweder  ganz  ausfitUen  zu  lassen  oder 
aber  in  Rücksicht  auf  die  Fülle  des  durch  die  Naturforacher- Versammlung 
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und  andere  kurz  vorher  stattgehabte  Kongresse  gebotenen  Wissenschaft^ 
liehen  Materials  auf  die  Erledigung  rein  geschämicher  Angelegenheiten 
zu  beschränken.  Das  in  Vorbereitung  be^;riffene  und  fertiggestellte 
Material  für  einen  gröfseren  Kongrefs,  wie  der  in  Hannover  beab- 
sichtigte zu  werden  versprach,  möge,  soweit  dies  thunlich,  aufgespart 
und  in  erweiterter  Form  im  Frühling  kommenden  Jahres  zur  Ver- 
wertung gelangen.  Die  dringlich  gewordenen  Vereins- Angelegenheiten, 
wie  Besetzung  der  Geschäftsführer-  und  ßedakteur-Stelle,  fanden  zu- 
nächst dadurch  ihre  Erledigimg,  daJs  ich  mich  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Vorstände  des  Vereins  und  dem  Verleger  des  Vereinsblattes 
auch  zur  Übernahme  der  einschlägigen  Arbeiten  bis  zur  definitiven 
Neugestaltung  der  Verhältnisse  bereit  erklärte. 

Schon  vor  diesen  Ereignissen  war,  und  zwar  wiederholt,  von  ver- 
schiedenen Vereinsmitgliedem  der  schon  früher  aufgetauchte  Wunsch 
geäufsert  worden,  den  Verein  seiner  thatsächlichen  Zusammensetzung 
nach  so  zu  gestalten,  dals  derselbe  sich  auch  nach  aufsen  hin  nicht  nur 
als  eine  Vereinigung  der  sog.  öffentlichen  Chemiker,  sondern  als  ein 
Verband  von  Vertretern  der  gesamten  angewandten  Chemie  charak- 
terisiere. Mannigfache  hier  nicht  definierbare  Hindemisse,  namentlich 
solche,  welche  durch  bestehende  Verträge  geschaffen  oder  durch  perisön- 
liche  Verhältnisse  bedingt  waren,  standen  der  Erörterung  und  Aus- 
führung dieses  Projektes  im  Wege.  Während  der  Vorbereitungen  zu 
der  beabsichtigten  Generalversammlung,  in  welche  persönlich  einzugreifen 
ich  mir  erlaubt  hatte,  hatte  ich  Dank  des  allenthalben  gefundenen  Ent- 
gegenkommens und  der  gewordenen  Zusagen  zur  Teilnahme  an  den 
Verhandlungen  aus  den  Kreisen  der  chemischen  Grois-,  Hütten-  und 
Bergwerks-Industrie  die  Überzeugung  gewonnen,  dals  die  Bestrebungen 
des  Vereins,  den  Verhandlungen  der  Generalversammlung  einen  mehr 
kongreisartigen  Charakter  für  angewandte  Chemie  zu  geben,  allgemeinen 
Anklang  fanden.  Was  bis  dahin  noch  niemals  der  Fall  war,  das  konnte 
geschehen,  indem  auf  einen  Besuch  von  mehr  als  100  Herren  gerechnet 
werden  konnte.  War  sonach  der  Todesfall  des  Geschäfteführers  an^ 
gesichts  der  in  Aussicht  stehenden  erfolgreichen  Verhandlungen  deshalb 
doppelt  bedauerlich,  so  kann  doch  nicht  verschwiegen  werden,  dals  die 
im  Werden  begriffene  Neugestaltung  der  bisherigen  Verhältnisse,  die 
weil  menschlich,  .  der  Natur  imd  Eigenart  des  hmgjährigen  Geschäfte- 
führers angepafet  wai*en,  durch  das  Hinscheiden  Skalweits  eine 
Änderung,  xmd  zwar  weil  hierdurch  das  Verhältnis  zum  Verleger  des 
Vereinsblattes  gelöst  worden,  in  einem  für  die  Neugestaltung  nicht  tm- 
günstigen  Sinne  eintrat. — Herr  Maass,  Inhaber  der  Firma  Leopold  Voss 
zu  Himiburg,  der  Verleger  des  Vereinsorganes,  erklärte  sich  denn  auch 
sofort  bereit,  an  eine  Neugestaltung  der  Verhältnisse  xmd  zwar  derart 
heranzutreten,  dals  das  Kepert.  für  analytische  Chemie  nach  und  nach 
eine  erweiterte  Form  erhalten  und  so  in  nicht  zu  femer  Zeit  ihateächlich 
im  Charakter  einer  „wirklichen  Zeitechrift  für  angewandte  Chemie*^ 
erscheinen  sollte.  —  Auch  die  finanzielle  Seite  sollte  in  einem  für  den 
Verein  günstigen  Sinne  geregelt  werden;  positive  Vorschläge  wurden 
indessen  vorbehalten.   —  Bald  nach  meiner  Rückkehr   £Euid  ich  eine 
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Mitteilung  der  Finua  Julius  SPBiNaEB  in  Berlin  vor,  worin  auoh  diese 
sich  erbot,  und  zwar  unter  Zusa^  besserer  Bedingungen  und  einer  Beihe 
von  Zugeetändniäsen,  den  Verlag  der  Yereinszeiteohrift  zu  übernehmen. 
Wiederholte  mündliche  Yerhandlungen«  einzeln  mit  jedem  der  Herren 
Verleger  bei  mir  in  Wiesbaden  geführt,  unterstützt  durch  eine  von  mir 
nach  Berlin  und  Hamburg  behufs  endgültiger  Bücksprache  untemomm^ien 
Beise  haben  in  dem  Wettbewerb  zum  vorläufigen  Abschlüsse  eines  Ver- 
trages mit  der  Firma  Spbikgeb  geführt,  derart,  dais  mit  dem  I.Januar  1888 
das  Bepert.  für  analjrtische  Chemie  mit  der  von  Herrn  Dr.  Febd«  Fibchbb 
herausgegebenen  Zeitschrift  für  die  chemische  Industrie  vereinigt  und 
diese  so  erweiterte  Zeitschrift  als  Vereinsorgan  im  Verlage  von  Herrn 
Spbingeb  erscheinen  soll,  und  zwar  unter  Bedingungen,  welche  matori«!! 
für  den  Verein  so  vorteilhaft  sind,  dals  die  Firma  Leopold  Voss  Ähn- 
liches oder  mehr  nicht  glaubte  bewilligen  zu  können.  Sie  sind  kurz  folgende: 
Der  Verleger  liefert  die  neue  Zeitschrift  dem  Vereine  für  jedes  seiner  Mit- 
glieder zu  Mk.  7,50  postfrei  sofort  nach  dem  Erscheinen,  er  bezahlt  den 
Bedakteur,  alle  Originalabhandlungen  und  Beferate  selbst,  und  zwar  per 
BogenmitMk.  130. — an  dieVereinsmitgliederund  räumt  demVereine^oston- 
lose  Aufnahme  seiner  Bekanntmachungen,  Berichte  etc.  an  erster  Stelle 
ein;  auJserdem  gewährt  er  jedem  Autor  25 — 50  Separatabdrücke  seiner 
Abhandlungen  und  unterstützt  die  Vereinszwecke  (Preisaufgaben  etc.) 
jährlich  noch  mit  mindestens  Mk.  300.  —  SchUefslich  liefert  er  von  jedem 
fkemplar  der  Zeitschrift,  das  die  Auflage  von  1000  überschritten  hat, 
noch  Mk.  2.50  an  die  Vereinskasse  ab  und  zahlt  zur  Ablösung  des 
Verhältnisses  mit  Voss  Mk.  3000. —  haar.  —  Aulserdem  erklärt  er  sich 
zur  Titeländerung  bereit,  wenn  der  Verein  sich  zu  einer  „Deutschen 
Gesellschaft  für  angewandte  Chemie^  erweitem  sollte.  — »  um  dieses 
vorteilhafte  Angebot  bezw.  diese  vorläufigen  Abmachungen  zu  verstehen, 
muJs  berücksichtigt  werden,  dais  zwar  der  Verleger  bisher  den  Bedakteui 
bezahlte  (jedoch  nur  so,  dafs  er  diesen  Beruf  wie  ein  Nebenamt  aus- 
üben konnte),  nicht  aber  die  Honorare  für  die  Arbeiten,  welche  in  der 
Zeitschrift  veröffentlicht  wurden.  Originalien  imd  Beferate  zahlte  die 
Vereinskasse.  Separatabdrücke  für  die  Autoren  wurden  nur  gegen  be- 
sondere Zahlung  aus  der  Vereinskasse  und  von  dem  Vereine  an  die 
Autoren  nur  gegen  Abzug  am  Honorar,  das,  den  beschränkten  Mitteln 
entsprechend,  auch  nur  verhältnismälsig  niedrig,  mit  ML  50. —  per  Bogen, 
bemessen  werden  konnte*  —  Alles  in  allem  konnte  bei  den  beschränk- 
ten Mitteln  und  der  eigentümlichen  Bechtslage  zwischen  Verein,  Ver- 
leger und  Bedaktion  aie  Entwickelung  des  Vereinsblattes  nicht  eine 
solche  sein,  wie  msm  sie  allerwärts  in  Vereinskreisen  gerne  gesehen 
hätte.  Ina  praktische  übersetzt,  ergibt  sich  aus  der  geplanten  Neuge- 
staltung des  Vereinsblattes  für  jeden  einzelneu  Autor,  der  Vereinsmit- 
glied ist,  gröiserer  Gewinn,  sowohl  in  materieller,  als  auch  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht.  Das  letztere  um  desswillen,  weil  die  Zeitschrift 
für  die  chemische  Industrie  als  sehr  reichhaltiges,  vorzüglich  ausge- 
stattetes imd  trefflich  redigiertes  Organ  bereits  jetzt  schon  sehr  vei^ 
breitet  ist  und  in  der  erweiterten  Form  als  Vereinsorgan  eine  solche 
Verbreitung  finden  wird,  wie  aie  für  einen  Autor  auf  dem  Gebiete  der 
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angewandten  Chemie  gröfser  kanm  gedacht  werden  kann.  Der  Verein 
aber  macht  bei  einem  solchen  Verhältnisse  an  Stelle  des  znlet^it  in 
Aussicht  gestandenen  Defizits  nach  seiner  bisherigen  Mit^lieder- 
zahl,  nach  Abzug  entsprechender  Unkosten,  im  Minimum  jährlich  ein 
Plus  von  Mk.  2000.  — 

Meine  Behauptung,  dafs  der  Verein  sich  materiell  hierdurch  vor- 
züglich stelle,  dürfte  damit  wohl  belegt  sein.  Aber  auch  bezüglich 
seiner  Ergänzung  und  der  hierdurch  bedingten  vermehrten  Thätigkeit 
und  seines  Einflusses  auf  die  Geetaltunff  der  Verhältnisse,  welche 
Fragen  aus  dem  G-ebiete  der  angewandten  Chemie  berühren,  dürfte  die 
Veränderung  in  der  Vereinszeitschrift  nicht  ohne  günstige  Wirkung 
bleiben,  weil  bekanntermaJsen  nicht  zum  geringsten,  oft  auch  nur  das 
Interesse  des  Einzelnen  für  das  Allgemeine  und  insbesondere  den  Verband 
durch  möglichst  gro&en  und  noch  dazu  geeigneten  Inhalt  der  Vereins- 
zeitschrift wach  gehalten  wird.  Die  bisherige  Ausstattung  der  Zeit- 
schrift einerseits,  die  Thätigkeit  der  bisherigen  Redaktion,  sowie  die 
insbesondere  von  dem  Verleger  zur  Verfürang  gestellten  Mittel  ander- 
seits geben  sichere  Gewähr,  dafs  die  Zeitschrift  in  der  erweiterten  Form 
den  weitaus  meisten  Vertretern  der  angewandten  Chemie  auf  dem 
Gebiete  des  einschlägigen  Wissens  das  rasch  und  zuverlässig  bringen 
wird,  was  auch  nur  irgend  wie  wünschenswert  erscheint.  —  Da  eine 
Änderung  des  Titels  gewissermaisen  von  einer  Namensänderung  des 
Vereins  abhängig  gemacht  ist,  erlaube  ich  mir  vorzuschlagen,  den 
Verein  vom  1.  Januar  1888  „Deutsche  Gesellschaft  für  angewandte 
Chemie'^  zu  nennen.  Ich  stütze  mich  hierbei  nicht  nur  auf  die  Zu- 
stimmung des  Vereinsvorstandes,  sondern  auch  auf  die  aller  der 
Mitglieder,  welche  ich  auf  einer  8tägigen  Rundtour  durch  Deutschland 
zu  sprechen  Gelegenheit  gehabt.  —  Es  ist  dies  gewils  mehr  als 
die  Hälfte  der  Mitglieder.  Formell  wäre  nach  den  Satzungen  hier- 
zu ein  schriftlicher  Antrag,  von  mindestens  15  Mitgliedern  unter- 
zeichnet, und  die  Besohlufsfassung  auf  einer  Generalversammlung  not- 
wendig. Wohl  sind  wir  in  Gemäfsheit  vorjährigen  Beschlusses  der 
Generalversammlung  in  der  Lage  die  nächste  Generalversammlung  zu 
beliebiger  Zeit  und  an  einen  beliebigen  aber  geeigneten  Ort  einzuberufen, 
auch  der  Termin  für  die  bereits  anberaumt  gewesene  Versammlung 
ist  nur  auf  unbestimmte  Zeit  verschoben,  so  dals,  von  der  für  auiser- 
ordentliche  Fälle  vorgesehenen  Befagnis  des  Vorstandes,  zur  Einbe- 
ruiting  einer  aufserordentUchen  Generalversammlung  ^anz  abgesehen, 
diese  zu  jeder  Stunde  einberufen  werden  könnte.  Es  ist  indessen  zu 
berücksicntigen,  dals  manches  Mitglied,  vielleicht  die  meisten,  in  dieser 
Zeit  schlecht  abkömmlich  sind,  und  um  der  Erledigung  rein  geschäft- 
licher Vereinsangelegenheiten  kaum  gewillt  sein  wird,  eine  gröfsere, 
mit  Kosten  verknüpfte  Reise  zu  machen.  —  Deshalb  glaube  ich  am 
ehesten  den  Wünschen  der  gröGsten  Zahl  der  Vereinsmitglieder  zu  ent- 
sprechen, wenn  ich  zunächst  durch  Rückfrage  um  deren  Ansicht  bitte.  — 
Demgemäfs  erlaube  ich  mir,  um  Beantwortung  folgender  Fragten  zu  bitten: 

1.  Sind  Sie  damit  einverstanden,  dafs  ein  Wechsel  im  Verlage 
des  Vereinsblattes  im  vorbezeichneten  Sinne  erfolgen  soll? 
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2.  Sind  Sie  damit  einverstanden,  dalB  der  Verein  vom  1.  Januar  188^ 
den  Namen  „Dentsclie  Gesellschaft  für  angewandte  Chemie"  annimmt? 

3.  Sind  Sie  der  Meinung,  dais.  diese  Änderung  auch  ohne  formelle 
Zustimmung  einer  Generalversammlung  stattfinden  kann? 

4.  Wenn  ja,  sind  Sie  damit  einverstanden,  dais  die  Satzungen 
dem  Zwecke  einer  grofsen  deutschen  Gesellschaft  für  angewandte  Chemie 
angepafst'  und  demgemäfs  geändert  werdend 

5.  Sind  Sie  damit  einverstanden,  dafs  die  Vorbereitungen  zu  diesen 
Änderungen  durch  den  derzeitigen  Vorstand  in  Verbindung  mit  dem 
Vereine  noch  nicht  angehörenden  hervorragenden  Vertretern  der  ange- 
wandten Chemie  geschehen  soll? 

6.  Sind  Sie  damit  einverstanden,  dais  diese  Änderung  formell 
auf  dem  in  Aussicht  genommenen  ersten  Kongresse  für  angewandte 
Chemie  im  Frühlinge  kommenden  Jahres  geschehen  soll? 

7.  Sind  Sie  damit  einverstanden,  dais  die  Vereinszeitschrift  passend 
den  Titel: 

„Zeitschrift  für  angewandte  Chemie" 
Eine  Vereinigung  der  Zeitschrift  für  die  chemische  Industrie  und  des 

Kepertorium  für  analytische  Chemie 

(Organ  der  deutschen  Gesellschaft  für  angewandte  Chemie 
resp.    des  Vereins  analytischer  Chemiker) 
führen  soll? 

Da  die  mit  grofsen  Mühen  vorbereitete  Neugestaltung  der  Ver- 
hältnisse, sofern  dieselbe  durch  Verneinung  dieser  Fragen  von  einem 
Generalversammlungsbeschlufs  abhängig  gemacht  würde,  per  1.  Januar 
1888  nur  durchführbar  ist,  wenn  diese  alsbald  eingerufen  werden  könnte, 
bitte  ich  ebenso  höflichst  als  dringend  um  postwendende  Beantwortung 
der  Fragen.  Sollte  von  einem  Mitgliede  bis  zum  6.  Novenoiber  Nach- 
richt überhaupt  nicht  eingegangen  sein,  dann  würde  ich  dies  als  rück- 
haltslose Zustimmung  zur  Umgestaltung  des  Vereins  ansehen  und 
dementsprechend  verfahren. 

Ich  bemerke  noch,  dafs  ich  auf  der  oben  bezeichneten  Rundfahrt 
Gelegenheit  hatte,  eine  sehr  grofse  Zahl  hervorragender  FacheenosseD, 
welche  dem  Vereine  bisher  femgestanden,  durch  Mitteilung  der  beab- 
sichtigten Änderung  der  Zeitschrift  für  unsere  Bestrebungen  zu  gewinnen, 
während  wiederum  andere  den  Beitritt  in  Aussicht  stellten,  wenn  die 
geplante.  Reform  die  Zustimmung  der  seitherigen  Vereinsmitglieder  ge- 
funden habe.  Es  steht  also  zu  erwarten,  dais  wir  unter  den  obwal- 
tenden Verhältnissen  eine  sehr  grofse  Vermehrung  der  Vereinsmitglieder 
und  sonach  eine  Erweiterung  seiner  Macht  in  Kürze  in  Aussicht  haben» 
wenn  wir  rasch  und  ohne  Zögern  den  Schritt  zur  Weiterentwickelung 
des  Verbandes  thun.  Der  Vorsitzende 

gez.  Schmitt. 

Fast  ausnahmslos  ist  die  hierin  vorgezeichnete  Reform  von  den. 
[Mitgliedern  gebilligt  worden,  da  die  grundsätzlich  wichtigen  Fragea 
nur  von  wenigen  ( 3 )  Herren  verneint  wurden.  Vielmch  ist  da- 
gegen das  Vorhaben  mit  dem  Ausdrucke  gröfster  Genugthuung  begrfifat 
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worden.  — <  Es  erübrigt  sonach  nnr  noch,  um  den  Bestimmnngen  der 
Satzangen  vollauf  gerecht  zu  werden,  die  formelle  Bestäti^ng  bez. 
Znstimmimg  durch  den  BeschluTs  einer  Generalversammlung  einzuholen, 
da  ja  ohne  Generalversammlung  die  Umgestaltung  nur  dann  durchführ- 
bar jgewesen  wäre,  wenn  alle,  also  einstimmig  Ja"  gesagt  hätten-  — 
Wiesbaden,  den  6.  November  1887.  gez.  Schmitt. 


ißendite  nhtt  Derfamntinngen  u.  f.  w. 


60.  Tersammlang  deutsclier  Natarforscher  und  rÄzte. 

Sektion  für  Pharmazie. 

In  der  Sektion  für  Pharmazie  wurden  an  Vorträgen  chemischjen 
Inhaltes  folgende  gehalten: 

DiETEBicH,  Helfenber^,  sprach  über  die  neuesten  Erfolge  in 
der  Morphinbestimmmig.  Die  Methode  Dibtebighs  zur  Bestimmung 
des  Morphins  im  Opium  gründet  sich  bekanntlich  darauf,  dais  das 
Narkotin  durch  Ammoniak  zuerst  ausgefällt  wird,  während  das  Morphin 
erst  bei  Zusatz  einer  weiteren  Menge  Ammoniak  nach  einiger  Zeit 
auskristallisiert.  Es  kann  also  das  Narkotin  zuerst  abgeschieden  werden. 
Um  etwa  zurückgebliebene  Beste  des  letzteren  in  Lösung  zu  erhalten, 
wurde  früher  Äther  zugesetzt.  Diesen  empfiehlt  Dietebigh  auf  Grund 
neuer  Versuche  hinfort  durch  die  gleiche  Menge  Essigäther  zu  ersetzen  und 
gibt  Beleganalysen  an,  nach  denen  bei  Anwendung  dcNS  letzteren  eine 

S'öfsere  Ausbeute  an  Morphin  erzielt  werde,  als  mit  Äther.  Da  bei 
lETEBiCflS  Methode  nach  der  Abscheidung  des  Morphins  im  Filtrai 
noch  etwas  von  demselben  in  Lösung  zurückbleiben  könnte,  suchte  er 
dasselbe  durch  Ausschütteln  zu  bestunmen.  um  das  Ausschüttelungs- 
mittel  zu  wählen,  wurden  die  in  der  umstehenden  Tabelle  angeführten 
Löelichkeitsbestimmungen  ausgeführt  u.  z.  in  der  Weise,  dafs  das  Lösungs- 
mittel mit  einem  Überschufs  des  gepulverten  Alkaloids  erhitzt,  dann 
24  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen  gelassen  und  in  der  klaren 
Lösung  der  Rückstand  bestimmt  wurde.  (Die  Lösung  könnte  dabei 
übersättigt  bleiben.    Anm.  d.  Bef.) 

Als  Ausschüttelxmgsmittel  wurde  wegen  der  spez.  Schwere  Chloro- 
form gewählt.-  Das  Verfahren  ist  folgendes:  Man  versetzt  die  vereinigten 
Eiltrate  zweier  Versuche  mit  20,0  Spirit.  imd  schüttelt  zweimal  mit 
je  30,0  Ohloroform  aus.  Der  durdi  Verdampfen  des  'Chloroforms 
erhaltene*  Rückstand  wird  in  2  ccm  Nonnalschwefelsäure  gelöst,  mit 
3  ccfn  Wasser  verdünnt,  2  ccm  Normalammoniak  hinzugefügt.  Der 
Niederschlag  wird  abfiltriert  *und  mit  wenig  Wasser  nachge waschen. 
Das  Filtrat  vermischt  man  mit  2,0  Äther,  fügt  0,5  ccm  Normalammoniak 
zu  und  läTst  24  Stunden  stehen.  Das  ausgeschiedene  Morphin  wird 
gesammelt,  getrocknet  und  gewogen.  Auf  diese  Weise  wurden  noch 
75  bis  Vs  p.  z.  und  damit  das  gesamte  Morphin  aus  dem  Opiumauszug 
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gewonnen.    Für  die  gewöhnlichen  pharm.  Verhältnisse  dürfte  das  Ans- 
sohüttohx  gar  nicht  nötig  sein. 

An  Stelle  von  Yulpius,  Heidelberg,  berichtete  Bekübts  über 
dessen  Erfahrungen  bezüglich  der  Prüfung  des  Äthers,  worauf 
£bgkmann,  Leipzig,  über  Menthol  und  Bomeol  sprach.  Die  Rück- 
stände von  der  Mentholbereitung  enthalten  an  40  p.  z.  Menthol  und 
60  p.  z.  Menthon,  welche  früher  nicht  getrennt  wemen  konnten.  B. 
ist  nun  diese  Trennung  gelungen  und  er  hat  gefunden,  dais  Menthon 
in  ätherischer  Lösung  durch  Einwirkung  von  theoretischen  Mengen 
Natrium  schon  in  der  KJäli»  glatt  in  Menthol  übergeführt  wird.  In 
ähnlicher  Weise  gelingt  es  den  Lanrineenkampfer  in  reines  Bomeol 
überznfühien.  (Portseteung  folgt.) 

Sektion  für  landwirtschaftliches  Yersuchswesen. 

Die  Sektion  fiir  landwirtschaftliches  Yersuchswesen  hielt  drei 
Sitzungen  ab  xinter  dem  Jeweiligen  Vorsitz  des  Herrn  Prof.  Dr.  W. 
fiENNEBEBa,  Göttingen,  Prof.  Dr.  E.  Wolff,  Hohenheim,  Prof.  Dr. 
NoBBB,  Tharand.  Von  den  gehaltenen  Vorträgen  sind  speziell  für 
analytische  Chemie  folgende  Mitteilimgen  von  Interesse: 

Prof.  Dr.  Hugo  Schulze,  Braunschweig.  Über  Fettbestiimmung 
in  Fnttermittetai.  Dr.  Schulze  hebt  zunächst  die  Notwendigkeit 
eines  gleichmäisigen,  möglichst  feinen  Zerkleineruug  der  zu  unter- 
suchenden Subste^en  hervor. 

Dies  sei  jedoch  nicht  die  Fehlerquelle,  welche  die  Differenzen  in 
der  Fettbestimmung  erkläre,  wie  sie  bei  einer  Probe  vorgekommen, 
welche  in  verschiedenen  Laboratorien  auf  Stickstoff  und  Fett  untersucht 
wurde.  Die  gefundenen  Stiokstoffzahlen  stimmten  gut  überein,  aber 
die  Fettzahlen  differierten  so  erheblich,  daJs  das  höchste  Resultat  fast 
das  dreifache  des  niedrigten  betrug. 

Versuche  zur  Elarlegnng  der  Fehlerquelle  zeigten  nun,  dals  zu- 
nächst die  Extraktionsdauer  nicht  von  wesentlichem  Einflnfs  sei,  da- 
gegen  war  der  Wassergehalt  des  Äther  und  der  angewandten  Substanz 
der  Orund  bedeutender  Differenzen. 

Der  von  dem  Vortragenden  verwandteÄther  wurde  durch  Ausschütteln 
mit  Wasser  von  Alkohol  befreit,  das  aufgenommene  Wasser  durch 
Stehenlassen  mit  über  Chlorcalcium  und  dann  durch  Schütteln  mit 
Natrinmspänen  entfernt.    Das  spez.  Gew.  dieses  Äthers  war  0,725. 

Da  auch  die  Bestimmung  der  Feuchtigkeit  zu  wünschen  übrig 
lasse,  schlägt  Dr.  Sch.  vor,  bei  der  Untersuchung  von  Futtermitteln 
noch  vor  allem  die  Substanzen  möglichst  vollkommen  zu  zerkleinem, 
dann  bei  100^  zu  trocknen,  einen  wasserfireien  Äther  zu  verwenden 
nnd  den  Athereztrakt  bei  100^  zu  trocknen. 

Dr.  MüLLEB,  Hildeeheim.  Über  Phosphorsäurebestimmng 
in  der  ThemasscUaeke*     um  das  umständliche  Au&chlieisen   der 
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Thömaasohlaoke  durch  Schmalzen  zu  umgehen ,  versuchte  Bef .  die 
direkte  Behandlung  mit  Salzsäure  xmd  fand,  das  nach  IVs — 2  stündigem 
Erhitzen  im  Wasserhade  die  Substanz  vollkommen  aufgeschlossen  sei, 
so  da£9  nach  dem  Abfiltrieren,  Ahdampfen  der  Salzsäure  und  Au&ehmen 
mit  Salpetersäure  nach  der  Molybdänmethode  weiter  gearbeitet  wearden 
konnte^ 

Die  angeführten  Belege  zeigten  für  dieses  Verfahren  sehr  gute 
Übereinstimmung. 

um  jedoch  auch  die  Molybdän&llung  zu  vermeiden,  schlfigi 
Dr.  M.  eine  Modifikation  vor: 

.  10  g  Thomasschlaoke  werden  in  einem  600  ocm-Kolben  mit  Alkohol 
angefeuchtet  und  dann  mit  100  com  Salzsäure  im  Wasserbade  1^/s — 2 
Stunden  erwärmt.  Wenn  nach  dieser  Zeit  die  Lösung  erfolgt,  wird 
zur  Marke  aufgefüllt,  abfiltriert  und  50  com  des  Eiltrates  mit  20  ccm 
Zitronensäurelösung  (50  g  Zitronensäure  auf  100  ccm  Wassw)  versetzt 
Diese  saure  Flüssigkeit  wird  dann  mit  Ammoniak  vorsichtig  neutralisiert; 
hierbei  mufs  die  Lösung  völlig  klar  bleiben.  Nach  dem  Erkalten 
wurden  25  ccm  Magnesiamischung  tropfenweise  unter  Umrühren  zu- 
gegeben und  das  Rühren  ca.  4  Minuten  fortgesetzt.  Dann  erst  wird 
Vs  Volumen  Ammoniak  zugesetzt  und  nach  2  Stunden  abfiltriert. 

Da  die  Beleganalysen  auch  nach  dieser  Methode  gute  Überein* 
Stimmung  mit  der  Molybdänmethode  zeigten,  so  empfiehlt  Dr  M.  die- 
selbe wegen  der  Kürze  und  Einfachheit  der  Ausführung. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Utnts  ans  ber  f  ttteratitr* 


1.    Allgemeine  technische  Analyse. 

Einfiaches  Verflahren  zur  Untersuchung  der  Ar  sanitäre  Zwecke 
benutzten  Karbolsäure ,  von  J.  Mutteb  und  L.  de  Koningh.  Verf. 
Methode  beruht  auf  folgenden  Thatsachen: 

a.  Phenol,  Kresol  und  ihre  Homologen  sind  in  einer  5  p.  z.  Ka- 
tronlauge (durch  Schütteln)  löslich. 

b.  Flüssiges  Phenol  und  £resol  sind  in  einer  gesättigten  Kochsalz- 
lösung unlöslich. 

c.  Bei  Anwesenheit  einer  genügenden  Menge  von  Alkali  kann 
selbst  eine  stark  verdünnte  Lösung  von  Phenol  und  Kresol  eingedampft 
werden,  ohne  einen  merkbaren  Verlust  zu  erleiden. 

d.  Teeröle  und  Naphtaline  sind  in  Alkali  schwer  löslich  xmd 
können  daraus  durch  Schütteln  mit  Benzol  vollständig  entfernt  werden. 
Verf.  stellt  dann  folgendes  üntersuchimgsverfahren  fest: 

1.  Wertbestimmung  eines  Karbolpulvers,  in  welchem  die 
Base  nicht  Kalk  ist  und  die  Phenole  nicht  in  Verbindungen 
sind.  100  g  des  Pulvers  werden  in  einer  gut  verkorkten  Flasche  mit 
400  ccm  Holzgeist  während  1  Stunde  mit  Intervallen  von  1 — 2  Minnteä 
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geschüttelt.  Nachdem  absitzen  gelassen,  werden  800  ccm  abfiltriert, 
welche  75  g  vom  ursprünglich  angewandten  Gewichte  repräsentieren. 
Statt  des  Schütteins  wendet  man  besser  die  Extraktion  mit  Alkohol  in 
SoxHiiETB  Apparat  an,  wobei  man  dasPnlver  mit  Kleie  mengt.  Zn  diesem 
Alkoholeztrakt  setzt  man  200  ccm  einer  5  p.  «.  Natronlauge,  dampft 
auf  die  Hälfte  des  Volumens  ein,  filtriert  von  dem  etwa  ausgeschiedenen 
Teeröl  und  Naphtalin  ab,  dampft  weiter  ein,  auf  etwa  50  ccm,  bringt 
diese  Flüssigkeit  in  eine  mit  kaltem  Wasser  umspülte  Mefsröhre  und  fÜUt 
bis  65  ccm  auf.  Die  Me&röhre,  die  Verf.  Karbolimeter  nennen,  fafst 
110  ccm.  Bei  20  ccm  und  65  ccm  befindet  sich  ein  Teilstrich.  Bei 
letzterem  verengt  sich  die  Bohre  und  ist  uun  bis  10  ccm  in  je  0,25  ccm 
geteilt. 

In  der  Röhre  befindet  sich  ein  dünner  Glasstab,  dessen  Volumen 
vorher  einberechnet  wurde.  Der  Apparat  ist  von  Oetti,  Brooke  Street, 
Holbom  für  8  s  6  d  zu  beziehen. 

In  diese  Meisröhre  werden  noch  unter  fortwährendem  Umrühren 
25  ccm  konz.  Salzsäure  und  darauf  1  Theelöffel  Kochsalz  gebracht. 
Alle  Phenole  steigen  auf  die  Oberfläche,  und  wenn  die  Temperatur  15,5^C 
erreicht  ist,  wird  das  Volumen  abgelesen,  welches  den  Gehalt  an  Karbol- 
säure in  75  p.  z.  Probe  angibt.  Bei  genauen  Bestimmungen  berücksichtigt 
man  noch  das  spez.  Gewicht  der  abgeschiedenen  Phenole. 

2.  Modifikation  dieses  Verfahrens  für  Pulver,  welches 
Kalk  als  Base  hat.  Das  Pulver  wird  in  einer  Reibschale  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (1:3)  bis  zur  sauren  Reaktion  verrieben,  wobei 
die  Schwefelsäure  nur  in  kleinen  Portionen  zugesetzt  werden  darf,  und 
ver&hrt  wie  oben. 

3.  Prüfung  einer  käuflichen  Karbolsäure:  Fall  1.  Die 
Probe  ist  dunkel  gefärbt.  Man  gibt  davon  20  ccm  in  den  Karbolimeter, 
füllt  mit  5  p.  z.  Natronlauge  bis  zum  Teilstrich  100  auf,  und  gibt 
10  ccm  Benzol  hinzu.  Nachdem  zugestöpselt,  schüttelt  man  1 — 2  mal 
durch  und  setzt  in  kaltes  Wasser.  Wiederholt  dieses  so  lange,  bis  voll- 
kommene Trennung  eingetreten  ist.  Lie^t  das  Volumen  der  dunklen  Schicht 
unter  der  Marke  100  ab  (welches  die  Teeröle  etc.  enthält),  gibt  davon 
20  ab  und  multipliziert  die  Differenz  mit  5.  Diese  Zahl  gibt  den  Prozent- 
gehalt an  Karbolsäure.  Überschüssiges  Wasser  darf  nicht  anwesend 
sein,  solches  gibt  sich  beim  Schütteln  mit  dem  dreifachen  Volumen  Benzol 
zu  erkennen,  wo  eine  trübe  Lösung  entsteht. 

Fall  2.  Die  Probe  ist  nicht  dunkler  als  heller  Sherry.  Über- 
schüssiges Wasser  wird  bestimmt  durch  Schütteln  von  20  ccm  der  Probe 
mit  80  ccm  einer  gesättigten  Kochsalzlösung  und  Beobachten  der  Volum- 
veränderung im  Karbolimeter.  Löst  sich  die  Probe  klar  im  4-fachen 
Volumen  einer  5  p.  z.  Natronlauge,  so  ist  sie  frei  von  Teerölen,  wenn 
nicht,  so  wird  sie  wie  im  Falle  1  behandelt. 

4.  Prüfung  einer  reinen  Karbolsäure  in  flüssiger  Form. 
Durch  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  kann  man  keinen 
SchluJGs  auf  den  Gehalt  an  reiner  Säure  schlieisen.  Verf.  stellen  folgende 
Bedingungen:  1.  Die  Probe  mufs  vollkommen  klar  löslich  im  4-fachen 
Volumen  5  p.  z.  Natronlauge  sein.     2.  Mit  Kochsalzlösung  geschüttelt, 
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darf  keine  Yolumyermmderimg  eintreten,  und  3.  mit  Bromwa^ser  im 
Überschufs  behandelt,  muSa  ein  fein  geronnener  Niedersohlag  eniBteben 
der  sich  nicht  an  den  Wänden   ankleben  darf.     {The  AmUfsi.  1887 

13.    191).  BIPPB». 

Über  das  VerhAlten  einiger  Abkömmlinge  der  Eichenrinde* 
gerba&nre  berichtet  Dr.  0.  BOttingbr  folgendes.  Die  Eiohenrinden- 
gerbsänre  wird  im  Gegensatze  znm  Tannin  oder  Hallen,  des  Sinnacks 
und  des  Eichenholzes  durch  Brom  als  ein  brftunliohgelber  Körper  ge- 
fällt. Derselbe,  Dibromeiohenrindegerbsäure  Cj^H^^Br^O^o  genannt, 
zeigt  folgende  B>eaktionen.  Er  ist  in  Wasser  schwer,  in  einjem  Ge- 
misch von  Alkohol  nnd  Essigäther  leicht  löslich,  gibt,  damit  gelöst, 
mit  Kupfervitriol  eine  Fällung,  mit  Ferro-  und  Ferricyankalien  grüne 
Trübungen,  mit  Eisenchlorid  eine  schwarzblaue  Färbung,  Alkalien  und 
Ammoniak  lösen  ihn  leicht  auf.  Mit  festem  Ätzkali  geschmolzen  ver- 
pufPt  er.  Mit  weiterem  Brom  digeriert,  verwandelt  er  sieh  unter  siaikem 
Schäumen  (CO^)  in  die  dehydrierte  Tetrabromeiohenrindegerbsäure  C^^ 
H^oBr^OjQ,  einen  ziegelroten  Körper,  welcher  in  Alkohol  und  Schwefel- 
kohlenstoff, sowie  in  Essigsäure,  Alkalien  und  Ammoniak  sehr  leicht 
löslich  ist.  Derselbe  entwickelt  mit  Zinkstaub  und  Ammoniak  im 
Gegensatze  zu  der  vorigen  Säure  Brom. 

Tribromeichenrinderot  2(C,9HioBr30gi/,)  enthält  ca.  38  p.  z.  Brom, 
ist  ein  rotbraimes  Pulver,  welches  in  Wasser  und  Chloroform  unlöslich, 
in  Alkalien  mit  schöner  rotbrauner  Farbe  leicht  löslich  ist. 

Salzsaures  Phenylhydrazin,  gemischt  mit  essigsaurem  Natron,  fällen 
das  wässerige  Extrakt  der  Eichenrinde  gelb,  welche  Fällung  in  destil- 
liertem Wasser  löslich  ist.    {Liebig s  Ann.  240.  330—346.) 

HUOO   BOBNTR&GEB. 

Käuflicher  Äther  ist  nach  Yulpids,  Heidelberg,  meistens  unrein, 
indem  er  sich  mit  Kalilauge  gelb  &rbt  und  aus  Jodkalium  Jod  aus- 
scheidet. Er  rät  daher,  denselben  auf  Säure,  Aldehyde  und  sein  Ver- 
halten zu  Jodkalium  zu  prüfen,  femer  denselben  zu  pharmazeutischen 
Zwecken  mit  Alkali  zu  schütteln  und  dann  zu  rektifizieren.  Beiner 
Äther  ist  auch  nach  Fischer,  Berlin,  und  Eijkmakn,  Holland,  vor  Licht 
und  Luftzutritt  zu  schützen.  Nach  Ostehmetbr,  Erfart,  enthalt  de^ 
selbe  0,18—0,24  p.  z.  Aldehyd,  (iV.  F.  v.  21/9.  1887.)  (Stammt  nach 
BoBNTRlGSB  aus  dem  Alkohol  her.)    {Pharm.  Ztg.  32.  543.) 

HüGO   BOBNTSÄGBH. 


inbftit:  ▼ereinsnaeliTioliteii.  —  Zur  VerelsBreform.  —  B«rlelite  at»er  ▼•rtamm- 

IWlff^II  n  ■.  ▼.  60.  Versammlang  dentaofaer  Natarfoneher  und  Ante.  Sektioa  fftr  PhAnnuie. 
—  Sektion  fOr  landwlrtscbeftliches  Versaehsweaen.  —  MeU6S  aui  der  Lltfratlir.  Einfaches  Ver- 
fUmn  lur  Untertnohong  der  fQr  Mmlttre  Zwecke  benntxten  KarboleflnTe,  von  J.  HtTTTKR  nndJL.  de 
KONliraH  —  Über  du  Verhalten  einiger  AbkOmmUnge  der  Eicbeniindegerbstiire.  '-  Ktnflieber  Atber. 


YerUg  Ton  LaopOld  YOU  in  Hamburg  (md  Letpsig).  —  Dmek  tob  J.  F.  BlOhter  in  Hmbaig. 
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•iwflitarllolitm  BMh-  und  XLl^ll-L'l^l'JJlxLlL  liL  handlangen   nnd   PoitMi- 

Xunen-Reclater.  '^^ -^  ^  '^ -^  ^"^  ^  ^  ^^  ♦♦•'                              ^^^^  bwlAbw. 
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Ein  Wochenblatt   fär.  die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  46.  VII.  Jahrgang.     20.  November  1887. 


Vereiiisnachrichten. 


„  „      MÜLLER,  „  „  „ 


j?  ;? 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 
Herr  Dr.  Hugo  Schulz,    Handelschemiker   in  Magdeburg. 

„  „      ÜEMPEL,  „  „  „ 

süssenguth, 
„     Müller, 
^       „     Spiegelbebq, 
„       „    E.  Beochius, 
„       „    Fahlberg,  Chemiker  und  Fabrikbesitzer,  Salbke-Wester- 

hüsen  bei  Magdeburg. 
Herr  Dr.  Paul  Bredt,    Chemiker  und  Fabrikbesitzer,    Barmen. 

Ewald    Sauer,    Chemiker   und    Inhaber    der    Fabrik 

ehem.  Apparate  etc.  Max  Kaehleb&  Martini,  Berlin  W., 

Wilhelmstraüse  50. 
„     von  Knorre,   Privatdozent   an  der  techn.  Hochschule 

zu  Berlin-Charlottenburg. 
„    R.    Weber,    Professor    an    der   techn.   Hochschule   zu 

Berlin-Charlottenburg. 
„    RuDORFF,     Professor    an    der    techn.    Hochschule    zu 

Berlin-Charlottenburg. 
„    G.  LoEWENBERG,  Fabrikbesitzer,   Charlottenburg,   Salz- 
ufer 14. 
„    Heinrich  Rössler,  Direktor  der  deutschen  Grold-  und 

Silberscheide-Anstalt,  Frankfurt  a/M. 
„    Walter,  Fabrikbesitzer  Pagnoli  bei  Neapel. 
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(Drijinal-^b^anblitttQeti. 


über  einen  Stickstofhrerlust  bei  der  Enochenfettfabrikation  und 

Analyse  des  Knochenfetts. 

Mitteilung  aus  der  Praxis. 

Gelegentlicli  meiner  Stellung  als  technisclier  Dirigent  der  am 
7.  Nov.  1886  in  Konkurs  geratenen  Aktien-Kunstdünger-Fabrik  Ebstorf 
in  Hannover  (nunmehr  von  Herrn  C.  PAHL-Köthen  erworben)  hatte 
ich  Gelegenheit  einen  nicht  unwichtigen  Stiokstoffverlust,  welcher  schon 
seit  mehreren  Jahren  unbeachtet  geblieben  war,  wahrzunehmen.  Die 
Knochen  wurden  nämlich  in  dem  Etablissement  nach  Brechung  im 
Knochenbrecher  unter  Druck  von  2  Atmosphären  mit  Benzin  entfettet, 
die  Benzinlösung  abgelassen  und  dieselbe  zui*  Gewinnung  des  Knochen- 
fetts  abdestilliert.  Bei  dieser  Destillation  ging,  wenn  das  Benzin  hin- 
über war,  das  iu  den  Knochen  enthalten  gewesene  Wasser  über  und 
zwar  mit  stark  ammoniakalischer  Reaktion.  Im  Durchschnitt  zeigte 
dasselbe  einen  Gehalt  von  0,64  p.  z.  NH«.  Wurden  nun  pro  Tag 
3500  Kilo  Knochen  verarbeitet,  mit  einem  Wassergehalt  von  10  p.  z., 
also  350  Kilo,  so  ergibt  dies  pro  Jahr  (300  Arbeitstage)  einen  Gesamt- 
verlust  an  NH3    von   350 ^< 300x0,64 =67 2  Kilo  NH.,=:2570  Kilo 

100 
schwefelsaurem  Ammoniak,    welche    (je   nach   dem   Marktpreise)    einen' 
Wert   von  M.  570  bis  M.  670   repräsentieren.  —  Anstatt  dieses  Am- 
moniakwasser zu  verwerten,  wird  es  einfach  ablaufen  gelassen.  —  Das 
zum  Schlufs  resultierende  Knochenfett  enthielt: 

92,2  p.  z.  Fett 

3,0     „  Leim 

2,8     „  Asche 

2,0     „  Wasser. 

Die  Analyse  wird  folgendermafsen  ausgeführt: 

1.  Wasserbestimmung 

5  g  Fett  werden  bei  100  ^  C.  getrocknet. 

2.  Aschenbestimmung. 

2  g  Fett  werden  im  Platientigel  verascht. 

3.  Leim-  und  Fettbestimmung. 

Der  Rückstand  von  der  Wasserbestimmung  wird  mit  Äther  gelöst, 
filtriert,  und  der  unlösliche  Rückstand  auf  einem  grofsen  Filter  bei 
100  ®  C.  getrocknet  und  als  Leim  gewogen.  Die  Differenz  eigibt  das 
Fett. 

Die  Asche  besteht  aus  kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Kalk. 
Gutes  Knochenfett  soll  95 — 96  p.  z.  Fett  enthalten. 

Oranienburg.  Hugo  Bornträoeb. 
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fieni^te  über  )9er|ammlttn$ett  u.  l  m. 


60.  Yersanunlung  deutscher  Natarforseher  und  Ärzte. 

Sektion  für  Pharmazie. 

(Fortsetzung.) 

Dr.  Schacht,  Berlin:    Über  die  mafsanalytisclie  Bestimmimg 

des  Eisens  in  den  gebräuchliclien  pharmazeutischen  Eisenpräparaten 
auf  jodometrischem  Wege.  Die  vom  Bedner  empfohlene  Methode  ist 
von  der  Pharmakopöekommission  für  Perr.  carb.  sach.  angenommen 
worden.  Dieselbe  empfiehlt  sich  anJserdem  für  Perr.  oxyd.  sach.,  Perr. 
lacticum.  Dagegen  müsse  bei  Liquor  ferr.  sulf.  oxyd.,  Liqu.  ferr.  oxy- 
chlorati,  Liqu.  lerri  acet.  nach  dem  Zusatz  des  Jodkali  die  Plüssigkeit 
einmal  zum  Aufkochen  erhitzt  werden;  Perr.  peptonat.  und  albuminat. 
sollen  erst  verascht  und  die  Asche  mit  Salzsäure  und  chlors.  Kalium 
behandelt  werden. 

Prof.  E.  Schmidt,  Marburg,  berichtete  über  mehrere  in  Gemein- 
schaft mit  einigen  Schülern  ausgeführte  Untersuchungen:  1.  Über  die 
Bestandteile  der  Wnrzel  von  Seopolia  japonica  (H.  Henschke). 
Anschliefsend  an  die  Untersuchungen  Eykma.ns  teilte  Redner  mit,  da& 
diese  Wurzel  kein  neues  Alkaloid,  sondern  Altropin,  Hyoscyamin  und 
Hyoscin  enthält.  Das  Scopoletin  erwies  sick  als  identisch  mit  dem 
Schillerstoff  der  Belladonnawurzel  (Chrysatropasäure).  Das  RotoYn  ist 
kein  Alkaloid,  sondern  das  Alkalisalz  einer  kohlenstofireichen  Pettsäure, 
also  eine  Seife,  und  entspricht  seinem  hohen  Preise  hiemach  nicht. 
LuBENBUBG  hat  bereits  die  nahe  Beziehung  und  den  Übergang  von 
Hyoscyamin  in  Atropin  beobachtet.  Nach  Schmidt  gibt  Hyoscyamin 
schon  bei  5  bis  6  stündigem  Erhitzen  über  seinen  Schmelzpunkt,  wenn 
man  das  Golddoppelsalz  darstellt,  das  Atropin-  und  nicht  das  Hyoscy- 
aminsalz.  2.  Über  Berberin.  Die  freie  Base  ist  schwer  in  ehem. 
Reinheit  darzustellen  (H.  Schbeibeb),  weil  sie  mit  den  angewandten 
Lösungsmitteln,  wie  Chloroform,  Aceton,  Alkohol,  Äther,  kristallisierende, 
zum  Teil  sehr  beständige  Verbindungen  gibt.  Ohloroform-Berberin  ist 
bei  100^  noch  beständig;  die  Verbindung  gibt  mit  Säure  nicht  Ber- 
berin und  Chloroform,  sondern  Zersetzungsprodukte  des  letzteren,  und 
ist  somit  nicht  ein  blofses  Additionsprodukt.  3.  Über  Hydrastin 
(P.  Wilhelm).  Dieses  Alkaloid  ist  durch  sein  Kristallisationsvermögen 
ausgezeichnet;  dagegen  sind  die  Salze  desselben  nicht  gut  knstallisierbar. 
Die  Zusammensetzung  desselben  entspricht  der  von  Etkmann  aufgestellten 
Formel  OgiHgiNOg.  Das  Alkaloid  ist  eine  tertiäre  Aminbase.  Durch 
Oxydation  in  saurer  Lösung  geht  das  Hydrastin  in  Opiansäure  und 
Hydrastinin  über,  in  alkalischer  Lösung  (mit  Kaliumpermanganat)  in 
Hemipinsäure,  Oxalsäure,  Kohlensäure,  Nikotinsäure,  Meäiylamin. 
4.  Über  StemanisOl  (P.  Oswald).  Die  Bestandteile  des  Öles  von  Ilicium 
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anisatum  sind  hauptsäclilich  Anethol,  dann  ein  Terpen,  ein  Phenol 
(nicht  Engenol  und  Safrol).  Der  Stemanis  enthält  femer  eine  Zncker- 
art,  Protokatechusänre,  eine  Sänre,  welche  der  Chinasäure  nahe  steht, 
nnd  Shikiminsänre  (Etkmann).  5.  Über  Gholin  und  verwandte  Körper 
(j.  Weiss).  Es  wurden  Versuche  angestellt,  ob  das  ungiftige  Cholin 
sich  in  das  giftige  Neurin  verwandle.  Salzsäure  bewirkte  diese  Um- 
wandlung nicht.  Dagegen  wurde  durch  Einwirkung  von  Blut  und 
Heuinfusum  auf  salzsaures  resp.  milchsaures  Cholin  eine  in  ihren  Eigen- 
schaften und  ihrer  Wirkung  dem  giftigen  Neurin  entsprechende  Base 
erhalten.  Es  wird  aus  freiem  Cholin  in  wässeriger  Lösung  unter  Um- 
ständen leicht  Neurin  erzeugt.  Diese  Umwandlung  würde  die  giftige 
Wirkung  einiger  Futterstoffe  erklären,  da  Cholin  in  denselben  reichlich 
enthalten  ist. 

Prof.  Dbagenbobff  machte  Mitteilungen  über  verschiedene 
Arbeiten  aus  seinem  Laboratorium  in  Dorpat.  1.  Über  die  Fortsetzung 
der  Untersuchungen  über  ükalolde  des  Aconitam  Lycoctonum  von 
DoHBMAKN  und  EixBEBG.  Es  wurdeu  zwei  Alkaloide:  Lykakonitin 
und  Myoktonin  erhalten,  beide  von  curareartiger  Wirkung.  Die 
Formel  derselben  ist  nicht  festgestellt.  2.  tfber  Pikrakonitin 
(A.  JüBGENs).  Dieses  Alkaloid  kann  aus  Akonitin  durch  Abspaltung 
eines  Benzoylrestes  erhalten  werden;  von  dem  Akonin  unterscheidet  es 
sich  durch  einen  Mehrgehalt  von  2  Benzoylresten;  es  steht  demnach 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  Alkaloiden.  3.  teilte  Redner  einiges 
über  die  noch  nicht  abgeschlossene  Untersuchung  des  Fumarins  und 
des  Corydalins  (von  Eeichwald)  mit.  4.  Über  das  ätherisehe 
öl  von  Sinapis  juncea  (Birkenwald).  Bei  der  Einwirkung  von 
saurem  Kaliumsulfat  aufSenföl  entsteht  unter  verschiedenen  Bedingungen 
in  geringen  Mengen  Schwefelkohlenstoff.  Hiemach  würde  das  Vor- 
kommen von  Schwefelkohlenstoff  im  Senföl,  das  zu  verschiedenen 
Streitfällen  geführt  hat,  eine  natürliche  Erklärung  finden.  D.  hat  auch 
in  normalem  Senf  öl  stets  einen  geringen  Gehalt  an  Schwefelkohlenstoff 
gefunden.  5.  Über  Trehalose  (von  Böhning).  Diese  aus  der  Trehala- 
Manna  gewonnene  Zuckerart  wird  durch  Behandeln  mit  verdünnten 
Säuren  sehr  langsam  invertiert,  es  entsteht  eine  Glykose,  welche  der 
Dextrose  nahesteht^  sich  aber  durch  ihr  Elristallisationsvermögen  und 
durch  den  Schmelzpunkt  ihrer  Hydrazinverbindung  von  derselben 
unterscheidet.  6.  Über  Yergiftimg  mit  AnilinOl  und  die  Schicksale  dea 
Anilins  und  Toluidins  im  Körper.  Bei  einem  YergiftungsfiEdl  in  Dorpat 
konnte  Dbagenbobff  im  Erbrochenen  Anilin  und  Toluioin  nachweisen. 
Im  Urin  war  Toluidin,  dagegen  war  sehr  wenig  Anilin  enthalten. 
Der  Urin,  mit  Salzsäure  behandelt,  gab  an  Chloroform  einen  roten 
Farbstoff  ab.  Die  rote  Färbung  trat  aber  mitunter  erst  bei  Einwirkung 
der  Luft  ein.  Es  könnte  also  das  Anilin  in  Form  der  Leukoverbindnng 
eines  Farbstoffs  in  dem  Urin  enthalten  sein. 

Femer   machte  Dbagendorff   noch  Mitteilungen  über   Bastioi* 
miingen  des  Kohlensftnregehaltes  der  Luft  bei  Dorpat  (durch  Felut), 
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wonach  die  yon  andrer  Seite  gemachte  Beobachtung,  dafs  der  Kohlen- 
sfturegehalt  der  Luft  sich  verringere,  bestätigt  werde,  nnd  fügte  einiges 
über  Untersuchung  der  gelben  und  der  falschen  Chinarinden  bei. 

Th.  Salzbr,  Worms,  berichtete  über  die  Beobachtung,  dafs  Tanillin 
in  kSnflichem  Weingeist  enthalten  sei;  er  glaubt  annehmen  zu 
dürfen,  dafs  dasselbe  zur  Yerdeckung  des  Fuselgeruchs  absichtlich  zu- 
gesetzt sei,  wenngleich  die  Bildung  desselben  während  des  Gärungs- 
prozesses (wie  auch  Bbkürts,  Täommsdoepf  und  Schmidt  betonten) 
nicht  ausgeschlossen  erscheine.  Femer  sprach  Redner  über  Natrium- 
thiosulfatlösungen  und  schlug  zum  Nachweis  der  schwefligen  Säure  in 
denselben  die  Behandlung  mit  Jod  im  Überschufs  vor,  wodurch  die^ 
schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  übergeführt  wird,  die  dann  mit 
Baryumnitrat  ausge&Ut  wird.  Ist  Schwefelsäure  schon  in  der  Lösung 
enthalten,  so  mnb  sie  von  dem  Jodzusatz  ausgeMlt  werden. 

Denneb,  Marburg,  machte  Mitteilungen  über:  1.  quant.  Bestim- 
mung des  Vanillins  in  der  Vanille.  2.  quant.  Bestimmung 
des  Benzaldehyds  im  Aqu.  AmygdaL,  und  3.  den  Nachweis  von 
Benzoöharz  und  Storax  im  Perubalsum,   worauf 

DiETEBiCH,  Helfenberg,  über  die  EmpflndliehlLeit  der  Beagens- 
papiere  nnd  über  Indikatoren  snrach.  Die  Empfindlichkeit  der 
Beagenspapiere  hängt  ab:  1.  von  aer  Menge  des  auf  dem  Papiere 
fixierten  Farbstoffs  und  2.  von  der  Verwendung  völlig  neutralen  Papieres. 
D.  zieht  den  Schlufs,  dals  die  Pigmente  mit  den  Reagenzien  bestimmte 
Verbindungen  eingehen  und  der  Wechsel  der  Farbe  dem  Übersohuis  an 
Reagens  entspreche.  Von  allen  Papieren  stehe  in  bezug  auf  Empfind- 
lichkeit das  des  Lakmus-  und  des  Curcumafarbstoffes  oben  an.  Als 
neue  Indikatoren  führt  D.  die  Rotholz-,  Blauholz-  und  die  Malven- 
tinktur  an,  welche  man,  da  sie  etwas  freie  Säure  enthalte,  erst  mit 
Normalammoniak  bis  zum  Dunkelwerden  versetzt. 

Prof.  Poleck  hielt  einen  Vortrag  über  Arbeiten  aus  dem  pharm. 
Institut  in  Breslau  u.  z.  1.  fiber  das  ätherische  öl  von  Alllnm 
nrslnnm,    2.  Aber  das  ätherische   öl  von   Asarnm   enropaenm. 

Aud  diesem  wurde  ein  Körper  G^qBl^q  (Terpen)  gewonnen,  welcher  sich 
als  n^it  dem  Pinen  identisch  erwies,  femer  eine  Substanz,  die  als 
AUyldimethoxylbenzol  aufzu&ssen  ist.  Das  ätherische  Öl  von  Asarum 
eanadense  enthält  kein  Asaron,  dagegen  ein  mit  dem  obigen  identisches 
Terpen  und  ein  homologes  der  im  Öl  von  Asar.  europ.  enthaltenen 
Substanz. 

Prof.  Bekubts  machte  Mitteilungen  über  einige  Arbeiten  aus 
dem  pharm.  Laborat.  der  techn.  Hochschule  in  Braunschweig,  ü.*  a. 
gab  er  folgende  gemeinschaftlich  mit  Holst  ausgearbeite  Methode  zur 
llkaloidbestlmmang  In  narkotischen  Extrakten  an:  2,5  g  des 
Extraktes   werden   in   3  com  Alkohol   und   6  com  Wasser  gelöst,  der 
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Lösung  1  ccm  10  prozentigen  Ammoniaks  zugesetzt  und  dieselbe  drei- 
mal mit  je  20,  10  und  10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt  Aus  dem 
Chloroformauszug  \vird  der  Rückstand  durchi  Destillation  gewonnen. 
Derselbe  wird  in  5  ccm  Vio- Normalsalzsäure  gelöst,  von  den  sich  aus- 
scheidenden Harzen  abfiitriert,  das  Filter  nachgewaschen  und  das 
Filtrat  durch  Vioo- Normalnatronlauge  mit  Koschenilletinktur  als  In- 
dikator filtriert.  Weiteres  erklärte  B.  betreffs  seiner  Methode  zur 
Befreiung  der  Salzsäure  Ton  Arsen  durch  Destillation  unter  Zusatz 
von  Eisenchlorür,  welche  von  einer  Seite  als  unbrauchbar  bezeichnet 
worden  sei,  dafs  thatsächlich  die  auf  diese  Weise  gereinigte  Salzsäure 
arsenfirei  sei;  nur  müsse  man  die  ersten  30  p.  z.  als  arsenhaltig  Ton 
den  übrigen  50 — 60  p.  z.  des  reinen  Destillates  trennen. 

Noch  zu  erwähnen  ist  ein  Vortrag  von  B.  PiscHER-Berlin:  über 
1.  Darstellung  von  Wismutoxyjodid.  2.  einige  Ichthyolsalze  und  3.  über 
tertiäres  Amylphenol.  Baüpbnstbauch. 

Sektion  für  landwirtschaftliches  Versuchswesen. 

(Fortsetzung.) 

Prof.  Dr.  E.  Heiden,  Pommritz.  Über  die  Choleraformprobe 
bei  der  Kochmeliluntersnehung«  Vortr.  empfiehlt  die  Chloroform- 
probe bei  der  Beurteilung  der  Reinheit  von  Knochenmehlen,  welche 
sich  in  dieser  Beziehung  sehr  verschieden  verhalten,  je  nach  der 
Reinheit  des  Herstellungmateriales.  Deshalb  wünscht  derselbe  eine 
Einigung  über  den  höchst  zulässigen  Gehalt  an  durch  Chloroform  ab- 
scheidbaren Substanzen. 

Aufserdem  wurden  noch  folgende  Vorträge  gehalten: 

Dr.  Stutzer,  Bonn.  Über  künstliche  Verdauung  der  Kohle* 
hydrate  und  der  sonstigen  stickstofffreien  Bestandteile  der 
Futtermittel. 

Dr.  W.  HoFFMEisTEB,  Instcrburg.  Über  Rohfaser  und  einige 
Formen  der  Cellulose. 

Prof.  Dr.  F.  Nobbe,  Tharandt  Über  Geschleohtsbildung 
und  Kreuzung  bei  Kulturpflanzen. 

Dr.  G.  Liebscher,  Jena.  Über  den  zeitlichen  Verlau;f  der 
Stoffaufnahme  unsrer. Kulturpflanzen. 

Dr.  WiLFARTH,  Berlin.  Über  Stickstoffaufnahme  der 
Pflanzen. 

Dr.  Tschirsch,  Berlin.  Von  den  WurzelknöUohen  der 
Leguminosen. 

Dr.  TscHiBSCH  in  Vertretung  von  Dr.  Frank.  Von  dem  Ein- 
flufs  der  Sterilisierung  des  Bodens  auf  die  Entwickelung  der 
Pflanzen. 

Dr.  DiETZELii,  Augsburg.  Zur  Vermeidung  von  Stickstoff- 
verlusten im  Stalldünger.  Bcbsh. 


Heues  aus  ber  fitterafur. 


1.  Allgemeine  technische  Analyse. 

Ein  tragbarer  Apparat  zur  Bestimmung  des  Kohlensäure- 
gehaltes  der  Luft,  von  Otto  Pbttersson  und  A.  Palmquist.  Vf. 
modifizierte  den  von  Petteksbos  '  beschi-iebenen  Apparat  zur  Kohlen- 
sänrebestimmung  der  Luft  ohne  Korrektion  für  Temperatur  und  Druck - 
Veränderung  für  hygieinisohe  Kohlensäurebestimmung  derart  ab,  dafejede 
Bestimmung  in  einigen  Minuten  ausgeführt  ist. 

Das  grobe  Glasgefkfs  ist 
mit  Wasser  gefüllt.  Durch  das 
Rohr  c  wird  von  aufsea  Luft 
eingenommen,  in  der  Mefspipette 
A  vor  und  nach  der  Kohlen- 
Bänreabsorption  (durch  ein  Or- 
SATsches  Kalirohr  B  ausgeführt) 
gemessen.  Durch  Heben  und 
Senken  des  Queokeilbergef&rses 
E,  -welches  mittels  eines 
mit  Kupferdraht  umwickelten 
Qummischtancbes  mit  dem 
unteren  Teil  des  graduierten 
Skalenrohrs  von  A  verbunden 
ist,  wird  die  Mefspipette  mit 
Quecksilber  oder  Luft  gefüllt 
oder  entleert,  wobei  man  nur 
Sorge  zu  tragen  hat,  dufs  immer 
ein  Wassertropfen  an  der  Ober- 
fläche des  Quecksilbers  haften 
bleibt,  damitdie  darüberstehende 
Luft  mit  Wasser  gesättigt  ist, 
und  den  Quecksilbermemiskns 
80  einstellt,  daö  der  Druck  in 
A  gleich  wird  dem  im  Kompen- 
sationsgefbl^  C.  Dies  geschieht 
mit  Hilfe   des  Difentenalmano- 

meters,  welches  einen  mit  Azobenzol  gefärbten  Petroleumtropfen  enthält 
nnd  durch  kapillar  Glasröhren  einerseits  mit  A,  anderseits  mit  C 
kommuniziert.  Durch  Bewegung  des  ßeserovirs  A  und  nach  Sohliefsen 
des  Hahnes  d,  stellt  man  das  Quecksilbemivean  in  E  mit  Hilfe  der 
Schraube  e  so  ein,  dais  der  absperrende  FlUssigkeitstropfen  im  Manometer 
auf  den  Nullpunkt  zurückkommt,  wodurch  in  A  und  C  der  gleiche 
Druck  erreicht  wird.    Da  die  Luft  in  A  nnd  C  von  der  aufeeren  Luft, 

1    VRtl*><)i*:   auualTUiebc  M«bodsB,  ven  OTTO  Pettbubsoh,     Rtp.  laiai.  Clitm.  1887.  p.  10. 
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durch  Schliefsen  der  Hähne  f,  g  und  c  abgeschlossen  ist,  haben  die 
Schwankungen  des  äufseren  Luftdruckes  keinen  EinfluGs  auf  die  Be- 
stimmung; ebenso  wirken  die  Temperaturveränderungen  der  Luft  nicht 
ein,  da  sie  sich  in  demselben  Sinne  auf  A  und  C  fühlbar  machen. 
Die  an  der  Skala  abgelesene  Volumveränderung  gibt  mit  einer  Geanig- 
keit  von  0,01  p.  z.  den  Kohlensäuregehalt  in  hundertstein  von  Volum- 
prozenten an.  Über  den  ganzen  Apparat  wird  ein  Kasten  gestülpt,  der 
mit  einer  Handhabe  versehen  ist,  um  so  in  jedem  Baume  direkt  die 
Bestimmung  vornehmen  zu  können.  Die  Bestimmung  ist  durch  drei 
Opemtionen  vollendet: 

1.  Nachdem  von  aufsen  Luft  geschöpft  ist,  wird  dieselbe  durch 
Einstellen  des  Quecksilberniveaus  auf  den  Nullstrich  gemessen,  wobei 
der  engere  l'eil  der  Skala,  an  der  Vioooo  des  Volumens  der  Me&pipette 
abgelesen  werden  kann,  für  Luft  mit  unter  0,4  p.  z.  Kohlensäoregehalt 
dient,  der  untere  Teil  der  Skala,  an  der  jeder  Teilstrich  Viooo  des 
ganzen  Volumens  angibt,  für  sehr  verdorbene  Luft  dient.  Beim  Messen 
müssen  die  Hähne  /',  g,  b,  c,  d  geschlossen  sein. 

2.  Die  Hähne  d  und  b  werden  geöffnet,  a  geschlossen  und  die 
Luft  von  ^  in  JB  übergeführt.  Nach  ein  oder  zwei  Minuten  ist  die 
Kohlensäure  absorbiert  und  die  Luft  wird  nach  Ä  zurückgeführt;  b 
wird  geschlossen  und  a  geöffnet. 

3.  Das  Queckfiilberniveau  in  Ä  so  eingestellt,  daijs  der  Lidex 
seine  normale  Lage  im  Manometer  wieder  einnimmt.  Die  Volum- 
voränderung wird  an  der  Skala  abgelesen.  (Berichte  der  Berliner 
deutschen  ehem.  GeseUschaft.  20.  Heft  12.)  M.  Bippeb. 


Mafiianaljrtiflche  Bestimmang  von  Borsäure  in  Boraten  und 
Phosphorsäure  in  Phosphaten  bei  Verwendnng  von  Kongorot  als 
Indikator.  C.  Schwarz  benutzt  die  Thatsache,  dafe  eine  mit  einigen 
Tropfen  Kongorotlösung  gefärbte  Auflösung  eines  Pyroborats  durch  all- 
mählichen Zusatz  von  Salzsäure  nicht  früher  blau  gefärbt  wird,  als  bis 
alles  Natriumpyroborat  in  Ghlornatrium  und  Borsäure  zerlegt  ist  und 
freie  Salzsäure  auftritt,  um  Borate  mit  Vio  Normalsalzsäure  zu  titrieren. 
Zusätze  von  Chlornatrium,  Kaliumnitrat,  Magnesiumsul£at  etc.  beein- 
trächtigen die  Resultate  nicht;  freie  Alkalien  und  Karbonate  dürfen 
natürlich  nicht  zugegen  sein.  Die  Reaktion  verläuft  bekanntlich  nach 
der  Gleichung  2HCl  +  B^O7Na2  +  10H2O=2NaOl+4B(OH)3  4-5H,a 
Hat  man  es  mit  unlöslichen  Boraten  zu  thun,  so  werden  dieselben  mit 
einer  bestimmten  Menge  Normalsalzsäure  in  Lösung  gebracht  und  die 
überschüssige  Säure,  ebenfalb  unter  Benutzung  von  Kongorot  als  Indi- 
kator» zurücktitriert.  Die  Farbenreaktion  ist  in  diesem  Falle  umgekehrt 
nicht  blau,  sondern  orange.  Bei  Metaboraten  entspricht  1  com  Vio  No^ 
malsalzsäure  0,0044  BOgH,  bei  Orthoboraten  0.002066  B(0H)3. 

Bei  neutralen  oder  einfach  sauren  Phosphaten  tritt,  wenn  man 
dieselben  bei  Zusatz  von  Kongorot  in  gleicher  Weise  mit  Salzsäure 
titriert,  die  Blauf^buug  erst  ein,  wenn  das  Phosphat  in  die  primäre 
Form  übergeführt  ist  imd  ebenfalls  freie  Salzsäure  auftritt  HCI+ 
PO^H(NHJNaH-HH30=NH^Cl+NaH^O^  +  4H,0    und    2HC1+ 
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Na3P04=SNaC14-NaH,PO^.  Sind  die  Phosphate  in  Wasser  unlöslich, 
so  werden  sie  ebenso  wie  bei  den  Boraten  angegeben,  in  Lösung  ge- 
bracht. Gemenge  von  Boraten  und  Phosphaten  werden  nach  der 
MABiaNACschen  Methode,  welche  auf  der  Löslichkeit  von  borsaurer 
Magnesia  und  der  Unlöslichkeit  von  phosphorsaurer  Ammon- Magnesia 
in  stark  ammoniakalischem  ühlorammonium  beruht,  getrennt.  Freie 
Phosphorsäure  kann  bei  Verwendung  von  Kongorot  direkt  mit  Vio  Nor- 
malalkali titriert  werden;  in  diesem  Falle  entisprioht  ^/lo  Normalalkali 
0,0098  H3PO4.     {Pharm,  Ztg.  No.  79.     S.  562).    Baüpbnsteauch. 

Über  die  Zusammenset^ing  von  «wei  deutschen  Koksofen- 
teeren,  von  C.  Lukge  und  Jag.  Schmld.  Verf.  geben  einen  über- 
blick über  die  .Entwickelung  der  Koksfabrikation  hinsichtlich  der  Ver- 
wertbarkeit des  hierbei  gewonnenen  Teeres. 

Zur  Untersuchung  wurden  als  beste  Repräsentanten  derartiger 
deutscher  Teere  (englische  sind  von  Watsok  Smith  ^  untersucht  worden) 
ein  solcher  von  der  Zeche  Germania  in  Dortmund  und  mehrere  von 
der  Zeche  Hibemia   und  Shamrock  gewählt. 

Nach  einer  Beschreibung  des  Untersuchungsverfahrens  machen 
die  Verf.  aus  den  erhaltenen  Resultaten  folgende  Zusammenstellung 
der  aus  den  untersuchten  Teeren  zu  gewinnenden  Produkte: 


Gennania- 

Hibemia 

Teer. 

Teer. 

1,68 

1,12 

3,64 

2,06 

7,69 

1,53 

2,23 

6,93 

1,59 

0,72 

8,24 

15,67 

42,76 

21,93 

30,55 

43,41 

3,84 

Anilinbenzol 

Schwere  Naphta 

Bohnaphtalin 

Rohphenole , 

Anthracen  (als  33  p.  z.  Ware  berechnet)  .  . . 

Kreosotöl 

Anthracenöl 

Pech  (sehr  hartes) 

Wasser 

Hiemach  glauben  die  Verf.  folgende  Schlüsse  über  den  relativen 
Wert  der  beiden  Teersorten  ziehen  zu  dürfen: 

Der  Teer  nach  Art  des  Germania-Teeres,  gewonnen  \k  Koks- 
öfen des  CoppEBschen  Systemes,  umgeändert  nach  den  Patenten  von 
Hopfmann  und  Dr.  C.  Otto  &  Co.,  zeigt  sich  als  ein  den  besten 
Grasteeren  an  Wert  mindestens  gleiches  Produkt. 

Der  Hibemia-Teer,  aus  den  von  aufsen  geheizten  Bienenkorböfen 
des  Systemes  Dr.  C.  Otto  &  Co.  und  Hibemia  und  Shamrock  stammend, 
ist  weniger  wertvoll.  Er  enthält  weniger  und  schlechteres  Anilinbenzol 
und  Naphta,  auch  weniger  Anthracen.  Doch  ist  auch  dieser  Teer 
unbedingt  in  dieselbe  Klasse  wie  der  Gasteer  zu  rechnen.  [Chem, 
Industr.  1887.  pag.  337 — 41.)  Rubbek. 


^  Joum,  8oe.  Chnn,  Tnd.  1883.  pag.  500.     1885.  paff.  451. 
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Oastners  Verfskhren  xur  Oewinnnng  von  Natrium.  Die  Her- 
stellungskosten von  0,45  ko  Natrinm  betragen  nach  dem  bisher  üblicbea 
Verfahren  nngeft.hr  4  M.  Castnbb  benutzt  nun  ein  Verfahren,  nach 
welchem  er  1  ko  Natrium  für  weniger  als  2  M.  herstellen  kann.  Dasselbe 
beruht  auf  der  Einwirkung  von  Eisenkarbid  (FeCj)  auf  Natriumhy- 
droxyd in  der  Wärme.  Das  entsprechende  Gremisch  wird  in  Stahltiegetn 
zunächst  in  kleinen  Öfen  30  Minuten  schwach  erhitzt.  Durch  die 
starke  Wasserstoffentwickelung  gerät  die  geschmolzene  Mischung  ins 
Kochen.  Wenn  die  Masse  wieder  ruhig  schmilzt,  wird  der  Tiegel  in 
einen  entsprechenden  Destillierofen  eingesetzt.  Die  Reduktion  und  die 
Destillation  des  Natriums  findet  bei  etwa  823^  statt.  Aus  dem  Rück- 
stand läfst  sich  die  Soda  resp.  das  Ätznatron  grö&tenteils  wieder  ge- 
winnen. Beim  Arbeiten  mit  je  6,8  ko  Ätznatron  und  2,36  ko  Eisen- 
karbid  wurden  1,13  ko  Natrium  und  5,89  ko  Soda  erzielt,  während 
theoretisch  1,27  ko  Natrium  und  5,98  ko  Soda  hätten  erhalten  werden 
sollen.  Das  Verfahren  kann  auch  in  sehr  grolsem  Mafsstabe  ausgeführt 
werden.     In  analoger  Weise  wird  Kalium  dargestellt. 

Da  der  Preis  des  Aluminiums  bis  jetzt  völlig  vom  Natrium 
abhängig  war,  so  kann  Castnebs  Verfahren  für  die  billige  Darstellung 
des  Aluminiums  von  gröfeter  Tragweite  werden.  Der  Preis  des 
Aluminiums  betrug  30  bis  40  M.  für  0,5  ko  während  nach  Castnkr 
dasselbe  in  Zukunft  wohl  fiir  15  M.  auf  den  Markt  gebracht  werden 
kann.    [Dingl.  polytech.  Journ.  266.  S.  595.)  Raupeustrauch. 

Reinigung    des    Schwefelwasserstofb   von  ArsenwasserstolL 

Um  reinen  Schwefelwasserstoff  darzustellen,  sind  verschiedene  Vorschläge 
gemacht  worden,  die  meist  darauf  hinauslaufen,  das  übliche  Schwefeleisen 
durch  andre  Sulfide  zu  ersetzen.     0.  Jacobsen  gibt  nun  ein  einfaches 
Verfahren  an,  nach  dem  es  möglich  ist,  den  auf  gewöhnliche    Weise 
aus   Schwefeleisen  erhaltenen  Schwefelwasserstoff  von  Arsenwasserstoff 
zu  befreien.     Das  Verfahren,  welches  allen  Anforderungen  entsprechen 
soll,   gründet  sich  auf  die  längst   bekannten  Thatsachen,    dafs  Arsen- 
Wasserstoff  und   Jod    sich    schon    bei    gewöhnlicher    Temperatur    mit 
Heftigkeit  zu  Arsenjodür  und  Jodwasserstoff  umsetzen,  während  Schwefel- 
wasserstoff auf  festes  oder  in  starker  Jodwasserstoffsäure  gelöstes  Jod  über- 
haupt nicht  einwirkt.    Das  einigermafsen  trockene,  rohe  Schwefel  wasser- 
stoflgas  wird  über  etwas  festes  Jod   geleitet,   bevor   es  durch  Wasser 
gewaschen  wird.     2  bis  3  g  Jod  genügen  vollständig,  um  einen  selbst 
tagelang  andauernden  Strom  des   aus    den  gewöhnlichen    arsenhaltigen 
Materialien  entwickelten  Schwefelwasserstoffs  mit  voller  Sicherheit  jede 
Spur   von   Arsenwasserstoff  zu    entziehen.     Man  verteilt   das  gröblich 
zerriebene,  lufttrockene  Jod  schichtweise  zwischen  Glaswolle,  mit  welcher 
ein  30 — 40  cm  langes,  ziemlich   enges  Glasrohr   locker   gefüllt  wird. 
Das  Jod  vollständig    auszutrocknen   empfiehlt  sich  nicht.     Handelt  es 
sich  etwa  um   die  Reinigung  von  Wasserstoffgas,   so   läist  man  dieses 
nach  der  Behandlung  mit  Jod  noch  über  Glaswolle  streichen,  die  mit 
konz.  Jodkaliumlösung  benetzt  ist,  und  wäscht  schlielslich  mii  Kalilauge- 
[Berichte  d,  deutsch,  ehem.  Ges.  20,  1999.)  Raüpbhstrauch. 
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Menthon,  C^oH^gO,  ist  nach  Dr.  Beckmann,  Leipzig,  in  allen 
PfefiPerminzöIsorten  vorhanden  nnd  kommt  noch  in  den  Bückständen 
der  Mentholfabrikation  mit  60  p.  z.  vor,  während  die  restierenden  40  p.  z. 
Menthol  (O^oH^oO)  sind;  ersteres  siedet  bei  211,  letzteres  bei  206^0. 
Durch  Hydroxylamin  nnd  verd.  Schwefelsäure  kann  das  Menthon  in 
Oximidomenthon  übergeführt  und  vom  Menthol  getrennt  werden. 

Ebenso  geht  Menthon  in  ätherischer  Lösung  durch  theoretische 
Mengen  von  Natrium  in  der  Kälte  in  Menthol  über,  wodurch  der  bittere 
Geschmack  mancher  Pfefferminzölearten  zerstört  wird,  der  nur  vom 
Menthon  herstammt,  während  alles  Menthon  in  Menthol  übergeht;  die 
Öle  werden  somit  verbessert.  [K  F.  v.  21/9. 1887.   Pharm.  Ztg.  32.  543.) 

Hugo  Bornteageb. 

Jodol  ist  nach  F.  Hirschsohn  [Pharm.  Zeitschrift  f.  Rufsland. 
1887.  513)  in  den  meisten  ätherischen  Ölen  sehr  leicht  löslich,  welche 
Eigenschaft  indessen  bei  den  einzelnen  dieser  Öle  verschieden  ist.  Der 
Verfasser  benutzt  diese  Verschiedenheit  zur  Gruppierung  der  Öle.  [Fhann. 
Ztg.  32.  545—546.)  Hugo  Borntbägeb. 

3.  Nahrnngs-  und  GenufsmitteL 

Eine  neue  Methode    der  Salicylsäorebestimmnng  in  Wein 

u.  s.  w.  hat  Mr.  Inge  gelegentlich  der  British  Pharmaceutical  Confe- 
rence empfohlen.  Um  die  Bestimmung  in  reiner  und  neutraler  Lösung 
vornehmen  zu  können,  schlägt  I.  vor,  die  Flüssigkeit  der  Destillation 
zu  unterwerfen  und  im  Destillat  die  Salicylsäure  zu  bestimmen.  Es  werden 
210  com  Wein,  den  man  mit  10  com  verd.  Schwefelsäure  angesäuert  hat, 
destilliert.  Die  ersten  50  ccm  werden  verworfen,  während  mit  den 
zweiten  und  dritten  50  ccm  die  Bestimmung  ausgeführt  wird.  Als  Re- 
agens dient  Eisenchlorid  (spez.  Gew.  1,001).  Eine  Normalsalicylsäure- 
lösung,  mit  demselben  Reagens  behandelt,  dient  zum  Vergleich  der  Farben- 
intensität. Da  beim  Destillieren  nur  der  achte  Teil  der  Salicylsäure 
ins  Destillat  übergeht,  so  ist  das  Produkt  mit  7,69  zu  multiplizieren. 
Der  Salicylsäuretiter  wird  aus  2,4  g  Salicylsäure  mit  1000  ccm  dest. 
Wasser  dargestellt.  1  ccm  der  Lösung  entspricht  einem  Gramm  Salicyl- 
säure in  20  Unzen,  wenn  210  ccm  Wein  zur  Untersuchung  angewandt 
werden.     [Pharm.  Ztg.  No.  76).  Kaupknstbauch. 

Phosphatieren  des  Weines.  Hüooünekgy  empfiehlt  [Jonm.  de 
pharm,  et  de  ehimie.  1887.  124.)  statt  des  Gipsens  das  Phosphatieren 
der  Weine.  Es  besteht  in  einem  Zusatz  von  gefälltem  Calciumphosphat, 
welches  eine  rasche  Klärung  bewirkt  und  den  Geschmack  nicht  un- 
günstig beeinflufst.  Der  phosphatierte  Wein  zeigt  einen  höheren  Phos- 
phorsänregehalt  (bis  0,25 — 0,27  g  im  Liter)  als  normaler.  Die  Asche 
wird  nicht  erhöht.     [Pharm.  Centralh.  1887.  532.)  Raupbnstbauch. 

Saccharin.  Die  Fabrik  Salbke -Westerhüsen  gibt  in  einem 
Zirkular  Anleitung  zur  Darstellung  Yon  Schnäpsen,  feinen  Likören 
und  dergleichen  mit  einem  Gemisch  von  Saccharin  und  Stärkesirup. 
Die  Vorschrift  zur  Bereitung  von  Himbeersimp   ist  folgende:     „Nach 
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nachstehend  gegebener  Vorschrift  zu  Himbeersirup  lassen  sich  alle  übrigen 
Frachtsirupe  bezüglich  der  Mengenverhältnisse  leicht  bereiten.  Steht 
frischer  Himbeersaft  zur  Verfügung,  so  gebe  man  32  1  in  einen 
Kupferkessel.  Mit  Sprit  konservierter  Saft  mufs  durch  voimchtiges 
langsames  Erwärmen,  event.  Abziehen  desselben  auf  der  Destillierbkse 
davon  befreit  werden.  Zu  genanntem  Quantum  reinen,  event.  spritfreien 
Saftes  gebe  man  8  1  Kirschsaft,  erwärme  sodann  bis  nahe  zum 
Sieden  und  füge  60  ko  Stärkesirup  zu.  Nach  vollständigem  Auf- 
lösen des  letzteren  lasse  man  einmal  aufkochen  und  schäume  sodann 
recht  sauber  ab.  Nunmehr  gebe  man  140  g  Saccharin  dazu  und 
lasse  ganz  gelinde  sieden,  bis  dasselbe  vollständig  gelöst,  und  setze  zum 
Schlu&  100  g  Zitronensäure  zu.  Da  das  Aroma  des  Himbeer- 
saftes flüchtiger  Natur  ist,  so  vermeide  man  allzu  langes  und  heftiges 
Kochen  und  fülle  den  heifsen  Sirup  sogleich  auf  ein  geeignetes  ¥a&^ 
{Pharm.  Centralh,  1887.  532.)  Raupbnstbauch. 

filetne  JttttetluttQen. 

In  Oranienburg  bei  Berlin  wird  von  einer  bedeutenden  Aktiengesellschaft 
ein  grofses  Etablissement  aufgeführt,  in  welchem  Produkte  der  trockenen  Destillation 
des  Holzes  gewonnen  werden  sollen.  Das  Werk  besitzt  bereits  zwei  Schornsteine, 
sowie  eigne  Schienenverbindung  mit  der  Eisenbahn  und  der  Havel. 

Als  Preisarbeit  der  HAOEN-BucHHOLz-Stiftung  für  Apothekergehilfen  ohne 
Staatsexamen  pro  1887/88  ist  folgendes  Thema  angegeben:  „Über  Darstellimg 
des  Emetins  aus  der  Ipecacuanhawurzel  mit  besonderer  Berücksichtigung 
eines  Verfahrens,  welches  leichte  Ausführbarkeit  mit  genügender  Sicherheit  ver- 
bindet, um  dem  Apotheker  in  den  Stand  zu  setzen,  beim  Einkauf  der  Droge  eiae 
Gehaltsprüfung  vorzunehmen/  Die  Arbeiten  sind  ohne  Namen,  mit  Motto  an 
Herren  Apotheker  Dr.  WiMMEL-Hamburg  bis  15.  Juli  1888  franko  einzusenden. 
{Pharm,  Zig.  82.  591.)  Hugo  Bornträgeb. 

Ein  Haarfärbmlttel,  „Begne  vegetale'\  enthält  nach  Prof.  Dr.  Eäsimerks 
essigsaures  Blei,  ein  andres,  „Extrakt  denoix^,  nach  demselben  Kaliumbleioxrd. 
{Pharm,  Ztg.  82.  592.)  Hugo  Borntbäger. 

KohlenblskuitB  von  der  Wurzener  Kunstmühlc  voimals  F.  EamTSCH. 
Würzen  in  Sachsen  dargestellt,  enthalten  nach  Herrn  Apotheker  F.  Wilkkns» 
10  p.  z.  vegetabilische  Kohle*  und  werden  nach  Vorschrift  des  Herrn  Hofapotheker 
Dr.  CARON-Dresden  angefertigt.    {Pharm.  Ztg.  S2m  601.)    Huoo  BorktrIgbb. 

^  Der  Gehalt  an  leichtlötlichem  Kohlenstoff  liefert  den  Bewcie,  dafk  der  Meneeh  ebeneo  wie  die 
Pflanze  nicht  allein  Stickstoff,  Phoephorsfture,  Aibamin  und  Kohlenhydrate,  sondern  auch  leichtlöRlidK-n 
Kohlenstoff  zur  Nahrung  bedarf.  Auf  sandigem  Boden  ist  für  die  Pflanxe  sogar  nach  meinen  VersnclieB 
der  leichtlösliche  Kohlenstoff  wichtiger  als  die  obigen  KOrper,  indem  dadurch  der  Boden  danexnd  rrr- 
bessert  wird.  HUGO  BORNTRlaxB. 

Inhalt:  VerelnsnaohriCllten.  —  Original- AblUAdlungen.  Ü  bcr  einen  Slekstoffverlun 
bei  der  Knochenfettfabrikation  nnd  Analyse  des  Knochenfetts,  von  HUGO  BobNTBXggR:.  —  BerlCAtt 
Über  Veraamilllungdll  n.  S  W,  CO.  VersammluDg  deatscher  Naturforscher  und  Arzte.  Sekikm 
fOr  Pharmazie.  (Fortsetzung.)  —  Sektion  fQr  landwirtschaftliches  Versuchswesen.  (Fortsetzung.)  NoiIM 
ans  der  UtteraXur.  Ein  tragbarer  Apparat  zur  Bestimmung  des  KohlcnsAuregehaltes  der  Luft,  ^^n 
Otto  PetterSBON  und  A.  Palmquist.  —  Mafsanalytische  Bestimmung  von  BorsAure  in  Boraten  and 
Phosphorsanre  in  Phosphaten  bei  Verwendung  von  Kongorot  als  Indikator.  —  Über  die  Zasaaunes- 
setzung  von  zwei  deutschen  Koksofenteerenf  von  C  LUNOK  und  Jac.  SCHKID.  —  CaSTKERS  VerWit« 
zur  Gewinnung  von  Natrinm.  —  Reinigung  des  Schwefelwasserstoffs  von  Arsen  Wasserstoff.  —  Meothoi. 
—  Jodol.  ~  Eine  neue  Methode  der  SalicylsAurebestiroroung  in  Wein.   —   Phosphatieren  des  Weines.  - 

Saccharin.  —  Kleine  MItteUimgeiL 

Verlag  von  Leopold  Vosa  in  Hamburg  n.  Leipzig.  —  Druck  von  J.  F.  Rlclkter  In  Hambiuf- 
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Ein  Wochenblatt  für   die   gesamte   angewandte  Chemie. 

No.  47.  VlI.  Jahrgang.     27.  November  1887. 


Vereinsnachrichten. 


Entsprechend  dem  Beschlüsse  der  letzten  Generalversammlimg 
berufe  ich  mit  Zustimmung  des  Vorstandes  die  Yon  mir  am  4.  September 
d.  J. '  auf  unbestimmte  Zeit  verschobene  heurige  ordentliche  General- 
versammlung auf  Sonntag  den  27.  Nöyember  a.  c.  nach  Frankfurt  a/M. 

Tagesordnung.  ^ 

.  1.  Bericht  des  Vorsitzenden  über  den  Stand  der  Vereinsangelegen- 
heiten und  Erledigung  der  durch  die  Satzungen  vorgeschriebenen 
Mafsnähmen. 
2.  Beschlulsfassimg  über  Anträge  des  Vorstandes   bezw.  innerer 
.   und  äufserer  B>eform  des  Vereins,  entsprechend  den,  in  dem 
'    an  die   sämtlichen  Vereinsmitglieder  gesandten  Rundschreiben 
des  Vorsitzenden  vom  I.November  d.J.  niedergelegten  Ansichten. 


Die    Versammlung   findet   im    Börsen-Restaurant   statt.      Beginn 
11   Uhr.    Event.  Vorbesprechungen  ebendaselbst. 

Wiesbaden,  den  16.  November  iö87.  Der  Vorsitzende 

Schmitt. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr   Dr.    V.  Gerlach,  Hülfsarbeiter  im  ScHMiTTSchen  Labora- 
torium zu  Wiesbaden. 
,,         »     H.  RuEBEN,  desgl. 
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Heues  aus  ber  i'itteratiir. 

1.    Allgemeine  teehiiische  Analyse. 

Über  die  Eigenschaften  einiger  Allylbigaanidderivate  teilt 
Alois  Smolka  folgendes  mit. 

Allylbiguanidkupfersulfat  (C- H  j^N-J^Cu .  HgSO ^  ist  wasserfrei , 
kristallisiert  bei  100"  0  iu  karminroten  Körnern,  in  der  Kälte  in  rosen- 
roten, Nadeln,  mit  1  Molekül  Kristallwas&er.  Das  entwässerte  Sala 
ist  stark  hygroskopiscli,  in  Wassei*  fast  nnlöslich.  In  saurem  Wasser 
löst  es  sich  blau  auf,  ebenso  in  alkalisch  reagierenden  Flüssigkeiten, 
nur  wird  alsdann  durch  Zeraetzung  die  etwas  leichter  lösliche  Kupfer- 
basis gebildet.  Mit  Barvtsalzen  erwärmt  fällt  BaSO^,  und  die  Flüssig- 
keit nimmt  infolge  aufgelösten  Kupfersalzes  eine  dunkelviolette  Farbe  an. 

Allylbiguanidkupferchlorhydrat  (a.H,oN5 loCu .  2HCI+2H3O  kristal- 
lisiert in  rosenroten  hirabeerartigen  Aggregaten,  ist  in  Wasser  mit 
dunkelviolettroter  Farbe  leicht  löslich,  in  Alkohol  unlöslich.  Dieselbe 
wird  in  wässeriger  Lösung  durch  Sulfate,  Karbonate,  Phosphate,  Borate, 
Silikate,  Oxalate  und  fixe  Alkalien  i-osarot  gefärbt.  Ferrocyankalium 
fällt;  auch  Zink  reduziert  alles  Kupfer. 

Allylbiguanidkupfernitrat  (C-HjoX.,).^Cu. 2HNO3  ist  wasserfrei, 
stellt  dunkelrote  Krusten  dar,  die  in  Wasser  löslich  sind.  Die  violette 
Lösung  zeigt  die  Reaktionen  der  vorigen  Verbindung.  In  Alkohol  ist  das 
Salz  unlöslich.    Auf  Platin  erhitzt  verglimmt  es  lebhaft  zu  Kupferoxyd. 

Allylbiguanidktipfer  (CriH^oN-J^Gu  ist  wasserfrei,  stellt  rosenrote 
Nadeln  dar,  die  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heifsem  leichter  löslich 
sind.  Die  Lösung  fällt  die  Chloride  von  Mg,  Zn,  Cu,  Fe  als  Hydroxyde, 
sie  zieht  ferner  begierig  Kohlensäure  aus  der  Luft  an  und  verwandelt 
sich  dadurch  in  feinkrist^illinisch  ausfallendes  Allylbiguanidkarbonat 
Beim  Glühen  entsteht  Kupferoxvd. 

Neuti-ales  AUylbiguanidsulfat  (C,H^iN-,),.H,S044-V2fl20  kristal- 
lisiert in  wasserhellen  Prismen,  verwittert  nicht  an  der  Luft,  ist  in 
Wasser  leicht,  in  Alkohol  unlöslich  und  reagiert  neutral.  Beim  Er- 
hitzen entstehen,  wie  bei  voriger  Verbindung,  nach  AUylamin  .riechende 
Dämpfe. 

Saures  Allylbiguiinidsulfat  ((IH^jN.J.H.SO^+VäHgO)  kristallisiert 
schwer  aus,  zieht  leicht  Feuchtigkeit  an,  reagiert  sauer  und  ist  in  Al- 
kohol unlöslich.    In  der  Hitze  zeigt  es  dasselbe  Verhalten  wie  das  vorige. 

Neutrales  AUylbiguanidehlorhydrat  (C;,H^iNr,).HCl  ist  wasserfrei, 
stellt  durchsichtige  Prismen  dar,  die  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
löslich  sind.  Die  Lösung  ist  neutral.  Mit  alkoholischer  Kalilauge  und 
Chlorofoi-m.  ei-wännt  entsteht  All ylkarbvlamin.  PtCl.  fällt  nicht.  Beim 
Erhitzen  obige  Reaktion. 

Saures  AUylbiguanidehlorhydrat  (G^HjjN-).2HCl  ist  wasserfrei, 
kristallisiert  aus  Alkohol  in  wasserhellen,  kleinen,  leicht  zeiiliefslichen 
Prismen.  Es  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  reagiert  sauer.  Die 
ErscheinuntJfeTi  in  der  Hitze  sind  die  oben  er^^iihnten. 
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AUylbiguaiiid  Cr,HnNr,  selbst  ist  iu  Wasser  löslich,  reagiert  stai'k 
alkalisch,  absorbiert  lebhaft  Kohlensäure,  ist  eine  starke  Basis,  fällt 
Metalloxyde  als  Hydrate.  Mit  Chloroform  und  alkoholischer  Kalilauge 
erwärmt  entsteht  gleichfalls  Allylkarbylamin.  Weinsäure  sowie  Platin- 
chlorid fällen  nicht.     {Monatsheß'.  /*.   Chemk.  8.  380—390.) 

Hugo  Bornträger. 

Über  die  Eigenschaften  einiger  pikraminsaurer  Salze  berichtet 

derselbe  Autor  wie  folgt: 

Piki-aminsauj'es  Natrium  Na^OßH^NjjOg) -|- H^O  stellt  dunkelrote 
kristallinische  Krusten  dar,  die  Krisiällwasser  enthalten.  Beim  Er- 
hitzen entw^eicht  dasselbe,  alsdann  tritt  bei  schnellerem  Erhitzen  heftige 
Explosion  ein.     Das  Salz  ist  in  heifsem  Wasser  sehi*  leicht  löslich. 

Pikraminsaures  Magnesium  Mg(CgH^N305)2  +  SH^O  in  Form 
dunkelroter  Blättchen,  ist  in  Wasser  leicht  löslich. 

Pikraminsaures  Zink  Zn(CeH^N30;,)2  +  HgO  ist  ein  gelbes  Pulver 
aus  feinen  Nadeln  bestehend,  wasserfrei,  grün  gefärbt  und  in  Wasser 
schwer  löslich. 

Pikraminsaures  Cadmium  Cd(CgH^N305)^"t-HjjO  stellt  gelbgrüne 
Nadeln  dar,  die  beim  Erhitzen  auf  140^0.  ei-st  grün,  dann  braun 
werden;  in  Wasser  ist  es  kaum  löslich. 

Pikraminsam*es  Quecksilberoxydul  Hg2(CßH4Nj,05)2  ist  wasserfrei, 
zinnoberrot,  in  Wasser  unlöslich  und  in  der  Hitze  leicht  zersetzlich 
(schon  bei  1200C.). 

Pikraminsaures  Quecksilberoxyd  Hg(C6H4Nj,05)2  +  Hj,0  ist  ein 
ockergelbes  Pulver,  wii'd  beim  Erhitzen  braun  und  ist  in  Wasser 
schwer  löslich. 

Pikraminsaures  Blei  Pb(CgH4N305)2  stellt  rotbraune  Nadeln  dar, 
die  sich  in  heifsem  Wasser  mit  rubinroter  Farbe  lösen.  Das  Salz  ist 
wasserfrei. 

Pikraminsaures  Mangan  Mn(CgH4N30r,)2  +  2H2O  kristallisiert  in 
dunkelgrünen  glänzenden  Nadeln  in  himbeerartigen  Aggregaten,  die 
zerrieben  ein  braunrotes  Pulver  darstellen  und  sich  in  Wasser  mit 
blutroter  Farbe  auflösen. 

Pikraminsaures  Kobalt  Co(CgH4N;j05)2  ist  wasserfrei,  erbsengelb, 
in  Wasser  fast  unlöslich. 

Pikraminsaures  Nickel  Ni(CeH4Ng05)2  ist  wasserfrei,  dunkel- 
olivengrün,  hei  145^0.  braungrün  w^erdend,  in  Wasser  unlöslich. 

Sämtliche  Salze  der  Pikraminsäure  sind  gefärbt  und  explodieren 
bei  rascher  Erhitzung.     (Monatshefte  f.   Chemie.  8.  391 — 398.) 

Hugo  Bornthägkk. 

Zur  Kenntnis  der  Thiohydajitome  teilt  B.  Andreasgh,  Gaz, 
folgendes  mit. 

a-Dimethylthiohydantoln  C5ILN2SO  kristallisiert  in  farblosen 
Priflmen,  die  in  Wasser,  Alkohol,  Äther  und  Schwefelkohlenstoff  leicht 
löslich  sind  (Schmelzpunkt  bei  71*^C.).  Die  Verbindung  sublimiert 
unzersetzt,  riecht  nach  Nikotin  und  Sulfokörpern. 
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ImidokarbaminthioisobuttersäuTeanhydrid  OjHgN^SO  kristallisiert 
in  Tafeln,  dekrepitiert  und  verkohlt  beim  Erhitzen  (Schmelzpunkt  bei 
242^0.),  ist  in  Alkohol  und  heüsem  Wasser  leicht,  in  kaltem  schwer 
löslich.  Mit  Lauge  gekocht  entsteht  Cyanamid  und  Thioisobuttersäure, 
was  durch  Eisenchlorid  in  O^talt  einer  braunroten  Fällung  nachzu- 
weisen ist.  Durch  Oxydation  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  und 
darauffolgende  Behandlung  mit  Barythydrat  entsteht  Harnstoff  und 
a-Sulfonbuttersäure  C^HgSO^,  deren  Barytsalz  aus  wässeriger  Lösung 
durch  Alkohol  in  Form  seidenglänzender  Nadeln  dem  Koffein  ähnlich 
auskristalUsiert. 

>J-DimethylthiohydantoXn  C3B[2(C'Hj)gNjSO  kristallisiert  in  lang- 
gestreckten Blättchen,  ist  in  Wasser  leicht,  in  Weingeist  schwer  lösUch; 
auf  dem  Platinblech  erhitzt  verkohlt  es  unter  Entbindung  von  nach 
Merkaptan  riechenden  Dämpfen.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  114^  G. 
Durch  Oxydation,  wie  bei  der  a- Verbindung,  entsteht  Harnstoff  nebst 
Cvanamid. 

Amidinthiozimtsäure,  Imidokarbaminthiozimtsäure  (Benzylidenthio- 
hydantol'nsäure)  C^oH^^N^SO^  kristallisiert  in  weilsen  Nadeln,  ist  in 
Wasser  unlöslich,  dagegen  in  Natronlauge  und  Essigsäure;  ent^'ickelt 
mit  Natronlauge  gekocht  Bittermandelölgeruch  und  liefert  mit  salz- 
saurem Phenylhydrazin  erwärmt  einen  in  gelben  Nadeln  kristallisierenden 
noch  unbekannten  Körper.     {Monatshefte  f.  Chemie.  8.  408 — 424.) 

Hugo  Borntbageb. 

Das  ätherische  öl  von  Allium  nasinum  L.  besteht  nach  Semmlbb 
zum  gröisten  Teil  aus  Yinylsulfid,  aufserdem  enthält  es  ein  Polysulfid 
des  Radikals  Vinyl,  ein  Merkaptan  und  einen  Aldehyd.  Das  rohe  Öl 
liefert  mit  Kalium  reines  Vinylsulfid.     [Liehigs  An.  241.  149.) 

HüOO   BOBNTRAGBB. 

Rhodanwasserstoff  läist  sich  nach  E^lason  am  besten  mit  einer 
ungefähr  Vio  normal-  Kaliumpermanganatlösung  maalsanalytisch  be- 
stimmen. Die  Bhodan wasserstoffsäure  geht  dabei  in  Blausäure  und 
Schwefelsäure  über.  Salzsäure  stört  die  Reaktion  nicht.  Sehr  genaue 
Resultate.     {Joum,  f.  prakt.  Clmn.  1887.    No.  13.) 

Hugo  Borkteägbr. 

Kaukasische  Krappwurzel  enthält  nach  C.  Liebekmann  and 
O.  Bergami  0,1  p.  z.  ßuberythrinsäure ,  welche  in  zitronengelben 
Nädelchen  kristallisiert,  die  bei  258^  C.  schmelzen.  Das  Bleisalz  ist 
in  Wasser  unlöslich  und  von  zinnoberroter  Farbe.  Die  Säure  hat  die 
Formel  C^gH^gO^  und  ist  mit  der  Rubiansäure  von  Schünk  ideDtisoh. 
Bei  der  Inversion  liefert  sie  rechtsdrehenden  Traubenzucker.  (Bed. 
Bm\  1887.    2241.)  Hugo  Borntraoeb. 

Spartein  geht  nach  Felix  Ahheks  durch  Zinn  und  Salzsäure  in 
eine  in  Wasser  schwerlösliche  Base  DihydrosparteXn  Cjr.H^gNj  über, 
welche  bei  281— 284^  C.  siedet.     [Berl  Ber.  1887.  2218.) 

HüOO    BORKTRÄOEE. 
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Znr  Prnftmg  des  Ohiniiui  empfiehlt  O.  Hesse  fol^nde  Methode, 
welche  von  Kebner  und  Welleb  im  Archiv  der  Pharmazie.  Bd.  25. 
Heft  16  empfohlen  ist. 

Man  lälfit  das  Chininsulfut  bei  40 — 50^  0.  verwittem,  erwärmt 
Vs  Stunde  lang  2  g  davon  mit  20  g  destilliertem  Wasser  im  Wasser- 
bade bei  60 — 65^  C.  unter  kräftigem  Umschütteln.  Man  stellt  als- 
dann das  Ge&ls  in  Wasser  von  15^  C.  ca.  2  Stunden  lang,  filtriert, 
bringt  vom  Filtrat  5  com  mit  soviel  Salmiakgeist  von  0,96  spez. 
Gew.  zusammen,  bis  das  ausgeschiedene  Chinin  wieder  gelöst  ist.  Die 
Menge  des  Ammoniaks  darf  eine  noch  nicht  normierte  Anzahl  ccm  nicht 
überschreiten.     {Pharm.  Ztg.  32.  569—571.)        Huoo  Borkträobk. 

Erdnttsse  enthalten  nach  H.  Hager  48  p.  z.  Ol,  die  Erdnufs- 
preiskuchen  10  p.  z.  Öl,  30  p.  z.  Protetnstoffe,  25  p.  z.  Zucker  und 
Stärkemehl,  21  p.  z.  Cellulose,  5  p.  2r.  Asche  und  8 — 9  p.  z.  Feuchtig- 
keit. Mohnkuchen  enthalten  nadi  demselben  30  p.  z.  Proteinstoffe, 
40  p.  z.  Kohlenhydrate  und  6 — 8  p.  z.  Öl.  Beide  sind  gutes  Hühner- 
futter.    [Phairm.  Zig.  32.  578—579.)  Hugo  Borhtraoer. 

Salpetrige  Säure  gibt  mit  salzsaurem  Morphin  gelbrotes  Nitroso- 
morphin  (Cj7Hig(NO)N03+H20),  wälirend  sie  auf  essigsaures  Morphin 
kaum  oder  nur  wenig  einwirkt.     [Pharm.  Ztg.  38.  579.) 

Hugo  Bornträgkr. 

Zusammeiieetiuiig  von  Wismatlegienmgen. 

1.  Als  Metallkitt  dienend  enthält 

15  Tle.   Wismut 

5     "     S        Schmelzpunkt  56«  R. 

3     .,     Cadmium. 

2.  7  Tle.  AVismut  Schmelzpunkt  65,6«  R.     (Dem 
6     „     Blei                         Platin  ähnlich  in  der  Farbe.) 

3.  Klischeemetall  5  Tle.  Wismut 

2  „     Zinn       Schmelzpunkt  73,8«  R. 

3  „     Blei 

4.  Abklatsch-Legierung  2  Tle.  Wismut 

1  Tl.    Zinn       Schmelzpunkt  75,2«  R. 

1  „     Blei 

5.  Klempner-Schnelllot  1  Tl.    Wismut 

2  Tle.  Zinn 
1  TL  Blei 

6.  Kattundruckform  Legierung  1  Tl.  Wismut 

1     „    Zinn 
1     .,    Blei 

7.  Legierung  zum  Münzen- Abziehen  6  Tle.  Wismut 

3     y,     Zinn 
13     .,     Blei 
[Dampf.  4.  649.)  Hitoo  Bornträgkr. 
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Zusammensetzung  des  Holsgeistes  und  der  Pyridinbasen  zu 
Denaturierungszwecken.  Der  Holzgeist  soll  nicht  mehr  als  schwach 
gefärbt,  sein  spez.  Gew.  bei  15^0.  nicht  über  0,840  sein,  unter  75®  C. 
müssen  mindestens  1)0  Vol.  p.  z.  überdestülieren.  Mit  Wasser  soll  er 
sich  klar  mischen  lassen.  Der  Minimalgehalt  an  Aceton  soll  30  p.  z.,  der 
an  Brom  entfärbenden  StoflFen  3 — 4  p.  z.  betragen. 

Das  Pyridinbasengemisch  soll  gleichfalls  wenig  gefärbt  sein,  nicht 
mehr  als  10  p.  z.  Wasser,  mindestens  90  p.  z.  unter  140^  C.  siedende 
Stoffe  enthalten  und  frei  von  Mineralbestandteilen,  sowie  in  Wasser 
ohne  starke  Trübung  löslich  sein.     (Plutrm.  Ztg.  32.  582.) 

Hugo  BorittrÄoer. 

Basische  Manganate  werden  nach  A.  Jolles  durch  oxy- 
dations&hige  Körper  nicht  reduziert,  im  Gregensatze  zu  den  nonnalen 
Manganaten.     (Pharm.  Ztg.  32.  585.)  Hugo  Borntraobr. 

Morphin  von   Narkotin    zu  trennen  empfiehlt  Dleterich    die        ! 
Alkaloidsalzlösung  mit  Ammoniak  zu  versetzen,  das  ausgefällte  Narkotin        | 
sofort  abzufiltrieren,   weiteres  Ammoniak  zuzusetzen  und  das  Morphin 
auskristallisieren  zu   lassen.     Alsdann  schüttelt  man  aus  dem  Filtrate 
der  Kristalle  das  noch  gelöste  Morphin  mit  Chloroform  oder  Essig&ther 
aus.     [Pharm.  Ztg.  32.  549 — Ö50.)  Hugo  Bornträgkr. 

Denker,  Marburg,  fand  in  einer  Vanillenschote  4,3  p.  z.  Vanillin, 

im  Yanillon  0,18  p.  z.  Aldehyde,   die  zumeist  aus  Vanillin  bestanden; 

Benzaldehyd  war  abwesend.     (Pharm.  Ztg.  82.  550.) 

Hugo  Borntrager. 

Benzaldehyd  im  Aq.  Amygdalarum  bestimmt  derselbe  mit  einer 
Lösung  von  10  g  Phenylhydrazin  und  10  g  Bisessig  im  Liter  Wasser. 
Gewichtsanaly tisch  bestimmt,  wägt  man  das  bei  100^  C.  getix>cknete 
Benzyliden-Phenylhydrazin ;  mafsanaljüsch  titriert  man  mit  Natrium- 
thiosulfat  zurück,  nachdem  man  mit  obiger  Phenylhydrazinsäure  gefeilt 
imd  dann  mit  Jodlösung  im  Überschusse  versetzt  hat,  wodm*ch  aus  dem 
Phenylhydrazin  Stickstoff  und  Jodbenzol  entsteht.  (Pharm.  Ztg.  32.  550.) 

Hugo  Borntragbr. 

Die  Zusammensetzung  eines  Zersetzungsproduktes  des  Ma- 
schinenöles in  dem  hohlen  Kolben  einer  Dampfmaschine  gibt  Jacquot 
nach  einer  Analyse  der  ficole  des  Mines  folgendermafsen  an: 

Fettstoffe ". 13,60   p.  z. 

In  Benzin  lösliche  kohlenstoffhaltige  Stoffe.   3,80       ., 

Eisenoxvd 73,80      ., 

Manganoxyd 0,60      ., 

Silicium 3,66       ., 

Kalk 1,20      „ 

Wasser .2,00      „ 

Dieser  Körper,  in  Gestalt  eines  braunen  Pulvers,  entwickelt  unter 
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Luftabschliifs  erhitzt  Gase,  die  sich  an  der  Luft  von  selbst  entzünden, 
er  ist  daher  sehr  explosiv  und  gefährlich  und  hat  bereits  mehrere  Ex- 
plosionen verursacht.     (Dampf.  4.  597.)  Hugo  Bornträgbr. 

Über  die  Chinaalkaloide  teilte  Dr.  Tschikch,  Berlin,  in  der 
Naturforsoherversammlung  vom  20/9  1887  zu  Wiesbaden  mit,  daJs  die- 
selben besonders  reichhaltig  in  dem  Inhalt  der  Zellenrinde  und  speziell 
in  erneuerten  Rinden  vorkommen.  Nach  Absterben  der  Zellen  wird 
das  Alkaloid    von    der    Membran  aufgesaugt.     {Pharm,  Ztg.  32.  541.) 

Hugo  BüRKTRÄaGR. 

Von  den  bekannten  Reagenspapieren  ist  nach  Dietp:rich -Helfen- 
berg  das  Lackmus-  und  Curcuma-Papier  am  empfindlichsten.  Derselbe 
empfiehlt  die  Papiere  vor  der  Imprägnierung  mit  dem  Farbstoffe  mit 
verdüntem  Salmiakgeiste  zu  behandeln  und  zu  trocknen,  um  sie  neutral 
zu  machen.     {P/uirm.  Ztg.  32.  550 — 551.)  Hugc»  Bornträgbr. 

Äther  enthält  nach  Dr.  Polack  -Bi*eslau  stets  Vinylverbindungeu- 
Vinyläther  (CjHs).^.     (F/uirm.  Ztg.  32.  551.)     Hugo  Bornträgbe. 

Narkotische  Extrakte  behandelt  Beckuhts -Braunschweig  zur 
Bestimmung  der  Alkaloide  mit  Alkohol,  Wasser,  Ammoniak,  schüttelt 
dann  3  mal  mit  Chloroform  aus,  destilliert  das  getrennte  Chloroform 
ab,  und  titriert  dann  nach  Lösung  in  Vio-Normalsalzsäure  mit  Vioo- 
Normalnatronlauge  imd  Kochenille.     [Pharm,* Ztg.  32.  551 — 552.) 

Hugo  Bornträger. 

Bestimmung  von  Arsen  als  Pentasulfld,  von  M.  Cay.  Yf.  eni- 
pfiehlt  für  die  Bestimmung  von  Arsen  in  Arsenaten  folgendes  Verfahren: 
Die  Lösung,  welche  0,1 — 0,3  g  Arsen  enthält,  wird  in  eine  Flasche 
mit  gut  passendem  Korke,  die  etwa  200  ccm  fafst,  gebracht,  hierauf 
mit  Salzsäure  angesäuert,  beinahe  voll  mit  destilliertem  Wasser  gefüllt 
und  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  der  Kork  eingesetzt  und  fest  ge- 
macht und  so  eine  Stunde  lang  auf  das  Wasserbad  gesetzt.  In  dieser 
Zeit  fällt  alles  Arsen  als  As^Sr,  aus,  ohne  mit  Schwefel  verunreinigt 
zu  sein,  wie  die  zahbeichen  Vei-suche  des  Vf.  bewiesen.  [Amer.  Chem. 
Jaurn,  9.  174 — 179.)  m.  ripper. 

2.   Nahrungs-  und  OemiFsmittel. 

Zur  Denaturienmg  des  Branntweines  wird  ein  Gemisch  von 
2  Tln.  Holzgeist  und  1  Tl.  Pyridinbasen  vorgeschlagen.  Hiervon  sollen 
pro  Hektoliter  Branntwein  3  Liter  der  Mischung  kommen.  Das  Pvridin 
C5H5N  hat  ein  spez.  Gew.  von  0,9858  bei  0«C  und  siedet  bei  li7^C. 
(Pharm.  Ztg.  32.  544.)  Hugo  Bornträger. 

Über  die  Reichert  -  Meissische  BntterprtkfüngsmBthode  und 
ihre  Anwendbarkeit  fär  die  Kontrolle  des  Handels  mit  Butter 


716 

und  deren  Ersatzmittel^   von   Rudolf  Wollny.    Da  die  Methode 
Reicuebt-Meissl  mit  vielen  Fehlerquellen  behaftet  ist,  wie :  Fehler  durch 
Absorption   von   COj   während   der  Verseifung,  beträgt  bis  4-  10p.  z. 
Fehler  durch  Ätherbildung  bei   der  Verseifnng,  bis  zu  -}-  8  p.  z.  Fehler 
durch  Ätherbildung  bei  der  Destillation,  bis  zu  -|-  5  p.  z.,  Fehler  durch 
die  Kohärenz  der  Fettsäuren   bei  der  Destillation,   bis  zu  30  p.  z.  (im 
extremsten  Falle)  und  endlich  Fehler  durch  Verschiedenheit  in  Form 
und  G-rölse  der  Destillationsge&fse  und  der  Zeitdauer  der  Destillation, 
bis  za-\-b  p.  z.,  ist  nach  Vf.   die  Methode  gänzlich  unbrauchbar.     Vf. 
modifiziert  daher  das  Ver&hren  wie  folgend:  5  p.  z.  ausgeschmolzenes, 
klar-filtriertes  Butterfett  werden  in  einem  Kolben  von  300  ccm  Inhalt 
(runde  Form,  Halslänge  7 — 8  com,  Halsweite  2  ccm)  genau  abgewogen. 
2  ccm  50  p.  z.  Natronlauge,  unter  Kohlensäureabschlufs  aufbewahrt  und 
abgemessen,  und  10  ccm  96Vol.-p.  z.  Alkohol  hinzugefügt.  Diese  Mischung 
wird  bei  100  ®  C   eine  Viertelstuiide  lang  am  Bückflurskühler  erhitzt. 
Hierauf  wird  der  Alkohol  abdestilliert  (bei  geschlossenem  Kolben)  und 
100  ccm  destilliertes  Wasser  hiuzufligt.     Der  Kolben  bleibt  dann  noch 
eine  Viertelstunde  auf  dem  Wasserbade,  bis  die  Seife  sich  vollkommen 
gelöst  hat,  wobei  der  Kolben  gegen  Kohlensäurezutritt  geschützt  sein 
muTs.     Nachdem   man  zu  der  heiJsen  Seifenlösung   40  ccm  Schwefel- 
säure (25  ccm  engl.  Schwefelsäure  auf  1 1  Wasser)  und  zwei  erbsengrolse 
Bimssteinstücke  gegeben  hat,  werden  sofort  110  ccm  abdestiliert.     (Das 
auf  den  Kolben   aufzusetzende  Kugelrohr   hat   folgende  Dimensionen: 
0,7  cm  weit,   1  cm  über  dem  Kork,  die  Kugel  von  2 — ^2,5  cm  Durch- 
messer, hierauf    unmittelbar    im    stumpfen  Winkel    umbiegt,    in  dieser 
Sichtung  5  cm  lang  verläuft  und  nochmals  schräg  nach  unten  umbiegt) 
Davon  werden    100  ccm  abfiltriert,   in   einem  Becherglase  mit  1  ccm 
Phenolphtalelnlösung  (0,5  g  auf  1 1  50  p.  z.  Alkohol)  versetzt  und  mit  3 
Vio-Normalbarytlösung  zur  Rotfkrbung  titriert,  in  den  100  ccm  Meiskolben 
zurückgegossen,  wo  Ent&rbung  eintritt,  und  nun  genügen  1 — 2  Tropfen, 
um  wieder  die  Rotfkrbung  hervorzurufen.     Aus  der  Differenz   der  ver- 
brauchten und   mit    1,1    multiplizierten    Kubikzentimeter    mit     denen, 
welche  ein  Versuch   ohne  Fett  ergab  (nie  mehr  als  0,33  ccm),  ergibt 
sich  die  Beschaffenheit  des  Fettes.     {Müchztg.  16.  609—13,  630-^, 
651—53,  669—74;   durch  CÄm.   Cmird-BlaU.  1887.  No.  45.   1271.) 


M.    RIPPKR. 


7  •    Agrikulturchemie. 

Die  Znckerrüben-Dttngungsversuche  von  MüiiLER  ergaben  (für 
das  Jahr  1886)  das  unerwartete  Resultat,  dafs  die  künstlichen  Düngungs- 
mittel, insbesondere  Phosphate,  auf  den  Zuckergehalt  der  Rüben  ohua 
Wirkung  waren,  indem  die  Rüben  der  nicht  gedüngten  Felder  denselben 
Zuckergehalt  zeigten,  wie  die  der  gedüngten.  (Ztschr,  f,  Zuckerindustrie 
1^87.  37.  768.)  m.  ripper. 


in   der  Landwirtschaft.      Nach  den    ErgebnisseD 
der  Untersuchungen  des  Dr.  A.  B.  Gbiffits  zerstört  das  Eisenvitriol 
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das  in  Grasländereien  häufig  vorkommende  Moos  vollständig  ohne  das 
Oras  selbst  auch  nur  im  mindesten  anzugreifen.  Nach  Angabe 
von  Mabguerite-Delacharlonky  in  Paris  genügen  250  bis  350  kg 
FeSO^  für  ein  Hektar.  Das  Eisenvitriol  vernichtet  gleichfalls  schma- 
rotzende Pilze  und  Schwämme;  und  Versuche  werden  augenblicklich 
angestellt,  den  Wert  desselben  als  Dünger  fftr  Wein  verwendet  fest- 
zQstellen.    (Engineering.  1887.  261.)  K. 

Um  Beschädigungen  von  Oarten-  und  Feldgewachsen  durch 
Hüttenrauch  nacl^weisen,  wurden  von  E.  Fbicke  Blätter  von 
verschiedenen  Pflanzen  nach  dem  Verfahren  von  König  untersucht. 
In  1000  Tln.  wasser-  und  sandfreier  Blattsubstanz  wurden  nachstehende 
Mengen  Schwefelsäure  (SO.^)  gefunden: 

gesund  krank 

Bohnen 6,119  6,561 

Buchweizen 5,175  5,880 

Gras 7,105  8,336 

Roggen 3,684  5,610 

Weizen 2,179  4,412 

Kohl 27,29  30,843 

Hafer 2,926  6,788 

Kartoflfeln 13,00  17,500 

Kai'toffeln  zeigten  sich  demnach  am  widerstandsfähigsten  gegen 
schwefelige  Säure.  [Landw.  Vers.-Stai.  34.  277.)  Rippek. 

8.    Pharmazie. 

Die  antiseptische  Lösung  Remys  besteht  aus:  Quecksilberbijodid 

0,06  g,  Alkohol  30,0  y^,  Wasser  1000  g.  [PMnn.  GentraJh,  1887.  S.  632.) 

Raüpbnstravoh. 

Das  Lily  of  the  Valley-ParfUm.  Zur  Bereitung  dieses  Parfüms 
wird  das  folgende  Rezept  angegeben: 

Jasminextrakt 100,0 

Ylang  Ylangextrakt 15,0 

Kardamom 5,00 

Irisöl 10  Tropfen. 

Wenn  der  Kardomomgeruch  zu  vorherrschend,  ist  dereelbe  mit 
Jasminextrakt  abzuschwächen.    (Scientififj  Amer,  84.  1887).       K. 

Stenokarpin.  Unter  diesem  Namen  wird  ein  Alkaloid  in  den 
Handel  gebracht,  welches  aus  den  Blättern  eines  Baumes  gewonnen 
wurde,  dessen  botanischer  Name  nicht  festgestellt  ist.  Da  er  der  Acacia 
stenocarpo  ähnlich  ist,  wurde  das  Alkaloid  „Stenokarpin"  benannt. 
Dasselbe  besitzt  wie  das  Kokain  lokalanästhesierende  Eigenschaften, 
erweitert  aber  auch  die  Pupille.    Nach  Einträufelung  von  2 — 4  Tropfen 
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einer  2  prozentigen  Lösung  wurden  vei-schiedene  Augenoperatioaen 
ausgeführt.  Die  Coniea  und  Conjunctiva  bleibt  etwa  20  Minuten  lang 
vollständig  unempfindlich;  aufserdem  tritt  allmählich  eine  Erweiterung 
der  Pupille  ad  maximum  ein,  die  weder  auf  Licht  noch  auf  Akkom- 
modation mehr  reagiert.  Die  Spannung  des  Bulbus  wird  herabgesetzt. 
Durch  das  Mittel  wird  auch  die  ^asenschleimhaut  anästhetisch  gemacht. 
Die  mydi'iatische  und  druckherabsetzende  Wirkung  im  Auge  wird 
der  Substanz  einen  Platz  in  der  Augenheilkunde  verschaffen.  [PJmrM. 
Ztg.  No.  79.)  Raupesstraüch. 

Elixir  Simplex  besteht  nach  F.  Gollkr -Wiesbaden  aus: 

8  Fl.   Unzen  Spiritus 
8    «,         „       Aq.  cinnam. 
8     „         „        Syr.  simpl. 
6     ^         ^        Aq.  fönt. 

1  -         -        Tr.  cort.  aur.  res. 

77  77 

2  „  „  Tr.  cardam.  cps. 
2  „  Drachmen  Tr.  Vanillae 
2  g  Karmin. 

Liqu.  ammon.  Caust.  q.  s.  und  etwas  Calc.  carb.  Nach  einigen 
Stunden  wird  dieses  Gemisch  filtriert.     (PJumn.  Zt<ß.  32.  554.) 

HüGO    BOBNTRÄOKB. 

Peptic  oder  Dinner  pills  bestehen  aus  1 — 2  g  Ipecae.  pulv., 
1 — 2  g  Nucis  Vom.  pulv.,  1—2  g  Pip.  nig.  pulv.,  1  g  Extr.  Gentian.; 
Kopfwehpillen  aus  aa.  1  g  Extr.  Jalap.,  Kalomel,  ca.  1 — 3  g  Extr. 
Colocynth.,  1 — 4  g  Gambog.  pulv. 

Purgativpillen  aus:  1  g  Capsicum  pulv.,  1 — 2  g  Pil.  coloc.  Co. 
(PJiarm.  Ztg.  32.  591.)  Hcgo  Borntkäqeb. 

Kaatschukpflaster  besteht  nach  Dr.  Elmondson  aus  2  TIil 
gereinigtem  Kautschuk,  1  Tl.  Burgunderharz  und  1  Tl.  Olibanum. 
Chem:  and  Brugg.  August  1887.)  Hugo  Bornträgkr. 


£ttlerat«r. 


Die  Technologie  der  Fette  mul  Ole  de^'  Fosfiilien  u.  s.  w.,  von  Dr. 
C.  ScHAEDi.ER.  Mit  zahlreichen  Textillusti'ationen  und  mehreren  Tafeln. 
Leipzig  1884 — 1887.     Baümgäktnres  Verlag. 

Vorliegendes  Werk,  das  nun  mit  der  letzten  (siebenten)  Lieferung 
vollständig  erschienen  ist,  mufs  als  eine  Vervollständigung  der  nach 
dieser  Bichtung  hin  stiefmütterlich  behandelten  Litteratur  angesehen 
werden.      Will    man    einen   kurzen   Überblick   über   das   ganze   Werk 

gewinnen,  so  mufs  man  zunächst  das  Kapitel  über  das  allgemein 
eschichtliohe,  dann  jene  über  den  Begriff  und  das  Vorkommen  der 
Fossilien,  über  die  jetzt  heri*schenden  Theorien  für  die  Bildung  und 
den   Ursprung   der  Fossilien,   ferner  das  in  hohem  Grade    sachgemfifi 
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behandelte  Kapitel  der  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  chemische 
Zusammensetzung,  die  Konstitution  und  die  physikalischen  Eigenschaften 
der  Fossilien  genauer  durchstudieren,  um  zu  ermessen,  mit  welchem 
Aufwand  an  geistiger  und  physischer  Anstrengung  und  mit  welcher 
dankenswei-ten  Genauigkeit  Verfasser  vorgegangen  ist. 

Die  Abschnitte  über  Gewinnung  und  Verwertung  des  Erdöls  und 
der  homologen  Verbindungen,  sowie  jener  über  die  Abfallstoflfe  werden 
gewifs  von  allen  einschlägigen  Industriellen  und  Sachvei^stäudigen  die 
entsprechende  Beachtung  finden. 

Im  grofsen  ganzen  kann  ich  mich  hierbei  auf  die  früheren 
Besprechungen  im  Repertorium  1885,  Seite  52  und  271;  188(5  Seite 
220,  232  und  542  berufen. 

Interessant  und  hervorhebenswert  ist  noch  die  Behandlung  des 
Kapitels  „Schmiermittel",  in  welchem  sowohl  die  Eigenschaften  und 
Wirkungen  letzterer,  als  auch  eine  Vergleichung  der  Schmierfähigkeit 
animalischer,  vegetabilischer  und  fossiler  Fette  und  Ole  eingehend 
erörtert  wird. 

Zum  Schlüsse  fügt  Verfasser  als  fünfzehntes  Kapitel  Prüfungs- 
methoden für  Mineral()le  unter  Berücksichtigung  der  Vermischungen 
und  der  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  solchen  amerikanischer 
und  russischer  Provenienz  hinzu. 

Letzterer  Abschnitt,  welcher  die  analytischen  Laboratorien  be- 
sonders interessieren  dürfte,  ist  eingehend  und  mit  der  genügenden 
Präzision  behandelt,  so  dafs  dieses  so  vorzügliche,  die  Litteratur  in 
jeder  Beziehung  ergänzende  Werk  nicht  nur  für  die  industriellen 
Kreise,  sondern  auch  für  jedes  analytische  Laboratorium,  das  auch  nur 
hier  und  da  mit  Fetten  sich  zu  befassen  hat,  als  notwendiger  und 
imentbehrlicher  Behelf  zu  betrachten  sein  wird. 

Dem  Verfasser  mufs  man  Dank  wissen,  dafs  er  zu  seinen  bis- 
herigen Werken  ein  weiteres  ebenso  nützliches  hinzugefügt  hat. 

Bein. 


ältiixt  JtitteUunQen. 


Befestigung  von  Etiketten  auf  Zinn.  Man  nehme  1()8  g  Mehl,  250  g 
Molasse  uud  750  g  Wasser  und  koche  diese  Mischung  wie  gewöhnlichen  Mehlkleister. 

Ein  zweites  Verfahren  besteht  darin,  dafs  man  mit  einer  Losung  von  56  g 
Harz  in  500  g  Alkohol  die  betreffende  Stelle  überstreicht,  worauf  nach  dem  Ab- 
ti-ocknen  des  Alkohols  die  Etikette  wie  gewcUinlich  aufgeklebt  wird.  (Scientific 
Arner.     97.     1887.)  "  K. 

Amylfirnis.  Diese  Flüssigkeit  ist  in  jüngster  Zeit  viel  für  gewöhnliche 
Zwecke  in  Verwendung  gekommen  ohne  welche  wissenschaftliche  Interesse  wach 
zu  rufen.  Der  Wert  derselben  hängt  von  dem  grofsen  Lösungsvermögen  für 
Pyroxylin  ab;  gute  Schiefsbaumwolle  wird  bis  zur  Gallerte  aufgelöst,  deshalb  wird 
der  Firnis  auch  viel  für  verschiedende  Lacksorten  für  Messing  und  Kupfer  und 
bei  der  Herstellung  von  Celluloid  benutzt. 

Seit  lange  schon  wurde  das  Amylacetat  iu  der  Herstellung  künstlicher 
Fruchtessenzen  angewandt  und  hielt  sich  daher  so  hoch  im  Preise,  dafs  seine 
Anwendunir  als  ein  Lösemittel  sich    nicht  Bahn  brechen   konnte.     In   den    letzten 
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Jahren  sind  in  England  zwei  Patente  genommen,  das  eine  in  Hinsicht  auf  das 
Lösungsvermögen  für  Sohieisbaumwolle,  das  andre  für  gewerbliche  Zwecke.  Das 
erstere  Patent  hält  die  Flüssigkeit  für  sehr  wichtig  bei  Herstellung  von  Fimissea 
und  dafs  damit  eine  Masse  herffestellt  werden  kann,  nämlich  durch  Mischung  von 
200  Tln.  von  Nitrocellulose  und  GOO  Tln.  Amylacetat,  eine  Masse  von  teigutiger. 
Konsistenz,  die  für  alle  Zwecke,  in  denen  Gelluloid  gebraucht  wird,  verwendet 
werden  kann.  Mit  einem  Zusatz  von  Rizinusöl,  Porzellanerde  und  einer  kleinen 
Menge  gewisser  öle  erhält  man  eine  Masse,  welche  sich  zur  Erzeugung  künsÜicheü 
Leders  benutzen  läXst. 

Die  in  Amerika  gebräuchlichste  Herstellungsmethode  besteht  in  Erhitomg 
von  essigsaurem  Natrium  oder  Calcium  mit  Schwefelsäure  und  Fuselöl.  Der  Äther 
destilliert  bei  1<37  ^  Q.  und  hat  bei  15  ^  ein  spez.  Gew.  von  0,876  und  ist  fast  an- 
löslich im  .Wasser  und  besitzt  auTser,  den  angefahrten  Eigenschaften  noch  die  der 
Lösung  von  Tannin,  verschiedener  Öle,  Harz  und  Kampfer.  (Scientific  Amer.  9i 
1887.)  K. 

Preisermittelung  fttr  rohe  Diamanten.  Für  die  Preisermittelung  roher 
Diamanten  ist  es  erforderlich  das  Gewicht  derselben  nach  Karat  zu  bestimmen. 
Das  Gewicht  des  Karat  bestimmt  sich'  folgermafsen :  1  Diamant  grain  =  4/5  einei 
trog  graiu,  da  nun  1  trog  grain  =  67,6  mg  ist,  so  ist  1  Diamant  gndn  =  54,08  m^, 
ein  Karat  ist  nun  gleich  4  Diamant  grain,  somit  gleich  216,32  m^.  Hat  man 
nun  das  Gewicht  eines  rohen  Diamauten  in  Karat  ermittelt,  so  ist  dieses,  da  für 
die  Bearbeitung  des  Diamanten  gut  die  Hälfte  verschnitten  werden  muls,  zu  ver 
doppeln,  femer  zum  Quadrat  zu  erheben  uud  mit  M.  40,00  zu  multiplizieren  um 
den  Preis  des  Diamanten  zu  bestimmen.  Früher  galt  als  Preis  allgemein  dis 
Quadrat  des  Karatgewichtes  mal  M.  40,00,  da  aber  jetzt  allgemein  der  Preis  des 
Diamanten  von  der  Qualität  desselben  abhängt  und  sich  bestimmt,  gilt  diese  Regel 
nicht  mehr.    {The  Engineer,   291.    1887.)  K.    • 

Platinttbersttg  auf  Glas.  In  dem  Museum  des  Konservatoire  des  Arts  et 
Mediers  wird  ein  mit  einer  dünnen  Platinschicht'  überzogener  Glasrahmen  aufbewahrt 
welcher  die  Eigenschaft  besitzt  ein  Spiegelbild  klar  und  deutlich  wiederzugeben 
und  anderseits  wie  gewöhnliches  Glas  vollständig  durchsichtig  zu  sein.  Diese 
heute  in  Vergessenheit  geratene  Erfindung  wurde  vor  einigen  zwanzig  Jahren  von 
DoDjg  gemacht  und  wird  nach  seinen  Angaben  folgendermafsen  ausgemhrt.  Platin- 
chlorid wird  mit  Lavendelessenz  innig  gemischt;  ferner  wird  ein  Flufs  hergestellt 
aus  Lavendelessenz,  borsauerem  Blei  und  BleioKyd ;  diese  beiden  Gemische  werden 
zusammen  gethan  und  fein  gerieben,  dann  mit  einer  feinen  Bürste  auf  einer  Seite 
des  Glases  aufgetragen.  Nach  dem  Trockenen  wird  das  Glas  im  Ofen  bis  zur 
Rotglut  erhitzt,  wodurch  nur  das  Metall  auf  dem  Glase  zurück  bleibt,  während 
die  übrigen  Bestandteile  sich  verflüchtigen.    (Scientific  Amer.  56.  1887.)    K. 

Die  Verwendung  von  Talk,  Der  in  Amerika  im  Handel  unter  der  Be 
Zeichnung  „agalite'^  vorkommende  Talk  wird  dort  viel  in  der  Papierfabrikation 
an  Stelle  des  Kaolin  verwendet.  Der  hohe  Glanz  des  amerikanischen  Papieres  ist 
wohl  nur  der  Anwendung  dieses  Minerals  zuzuschreiben.  Es  ist  von  &seriger 
Struktur,  unlöslich  in  Wasser  und  fettig  anzufassen,  sein  spez.  Gew.  variiert 
zwischen  2,22  und  2,56.     (T?ie  Engineer,   91.    1887.)  K. 
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No.  48.  VlI.  Jahrgang.       4.  Dezember  1887. 


Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr   Dr.    V.  Gerlach,  Hülfearbeiter  im  ScHMiTTschen  Labora* 

torinm  zu  Wiesbaden. 
„         „     H.  EüEBEN,  desgl. 


(ftrisiital-^^atiMttngeit. 


Verfälschung  von  Pfefbrpnlyer. 

In  der  mir  soeben  zugekommenen  No.  44  des  Bepertoriums 
finde  ich  in  einem  Referat  von  Huao  Borntrageb  über  eine  Arbeit 
von  Dr.  H.  ünöeBt Würzburg,  betr.  die  Yer&lscbung  von  Pfefferpulver 
mit  Paradieskömem,  die  Angabe,  dafs  diese  Fälschung  mikroskopisch 
schwer  nachweisbar  sei,  chemisch  indessen  mit  konz.  JBgS04  etc. 

Dem  entgegen  muTs  ich  erwidern,  worauf  ich  bereits  voriges 
Jahr  in  meinem  Jahresbericht^  hinwies.  Es  heilst  dort  auf  Seite  21 
unter  Pfeffer-Proben: 

„Vorgreifend  wollen  wir  hier  einer  interessanten  Pfefferverfidschung 
gedenken,  über  welche  wir  in  der  vorliegenden  Litteratur  mit  Ausnahme 


1  2.  u,  3.  Juhruhtr.  det  8tadi.  Laboratorium  Oeidelbtrg  fQr  die  Jahre  1884/1886.  Der  üalTtra. 
Heidelbers  za  ihrem  ÖOOjAhrlgen  Jablliam  dargebr.  von  Dr.  Th.  SACHS,  Vorst.  d.  StAdt.  Laborator. 
und  amtl.  ver.  Sachvent.  Heidelberg,  EllUERLiNQ  A  Sohn.    1886. 
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von  KöNias  Waaren- Lexikon.  München  1867, 
gar  keine  Angaben  &nden,  und  die  deshalb 
ziemlich  vereinzelt  vorkommen  düi'fte,  wir 
meinen  den  Znsatz  von  gemahlenen  Para- 
dieskörnern   zu    gemahlenem  Pfeffer. 

Der  erheblich  billigere  Preis  der  Paradies- 
kömer,  100  ko  M.  110. — ,  gegenüber  dem  des 
gemahlenen  Pfeffers,  100  ko  ca.  M..198. — , 
mag  zunächst  Ursache  von  deren  Beimischung 
sein. 

Der  Nachweis  ist  nur  mikroskopisch 
zu  führen.  Während  nämlich  die  Kleister- 
zellen des  Pfeffers  sich  kubisch  gestaltet  (et- 
wa wie  Pflastersteine)  darstellen ,  sind  jene 
der  Paradieskömer  lang,  spindelförmig,  und 
zwar  bald  in  Fragmenten  reichlich  im  ganzen 
Gesichtsfeld  verteilt,  bald  zu  Bündeln  ver- 
einigt. Neben  diesen  charakteristischen  gelben 
findet  man  die  nicht  minder  charakteristischen 
Saamensohalen  der  Paradieskömer,  welche 
lebhaft  rotbraun  glänzend,  grubig  vertieft, 
schon  dadurch,  sowie  durch  ihren  ganzen 
Bau  von  den  Saamensohalen  des  Pfeffers  aufs 
deutlichste  unterschieden  sind.** 


Heidelberg. 


Dr.  Th.  Sachs. 

Vorstand  des  Städtischen 
chemischen  Laboratoriums. 


Aus  der  Technik. 

Zur  Stellung  des  Chemikers  zum  Fabrikgeheimnisse  [Rq^.  /!  anal. 
Chem.  1887.  No.  41)  kann  auch  ich  mich  nur  dahin  erklären,  dals  die 
mit  greisen  Opfern  seitens  der  Fabrikanten  erkauften  Methoden  denselben 
gewahrt  werden  müssen,  und  wird  dieses  jeder  anstöndige  Mann  auf 
Ehrenwort  auch  ohne  Konventionalstrafe  thun.  So  ist  z.  B.  mir  in  früherer 
Zeit  eine  sehr  schwierige  Fabrikation  auf  Ehrenwort  anvertraut  worden, 
und  mir  nach  Ausscheiden  selbstredend  jede  Möglichkeit  genommen, 
davon  Gebrauch  zu  machen,  was  auch  erklärlich  und  zu  billigen  ist. 
Hingegen  erinnere  ich  mich  aus  meiner  firühesten  Zeit  als  Techniker 
eines  Kontraktes,  der  mit  öjähriger  „Karrenzeit**  und^lOOOKilometör^abg«- 
schlossen  wurde  (später  auf„200Kilometer**^ermälsigt),  wodurch  mir  fast  die 
gesamte  Industrie  abgeschlossen  war,  obgleich  die  dort  üblichen  Me- 
thoden zum  gröJflten  Teile  in  den  ältesten  Ausgaben  des  Mtjspbatt  zu 
finden  waren.  Obgleich,  wie  ich  später  merkte,  die  Chemiker  stark 
wechselten,    war    auch   hier   Konventionalstrafe  von    20  000  M.  sowie 


*    Anzahl  der  Kilometer,  In  deren  Umkreise  man  wfthrend  der  „Karrenzeit"  in  Mn  Konlnirre&z- 
geach&ft  nioht  eintreten  darf. 
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Ehrenwort  yorgesehen,  wälirend  beim  Austritt  keinerlei  Entschädigungen 
geleistet  wnrden.  Derartige  Kontrakte  sind  jedenfalls  als  ein  Mifsbrauch 
des  Fabrikgeheimnisses  zu  bezeichnen  and  verdammen  manche  jnnge 
strebsame  Kraft  auf  lange  Zeit  resp.  dauernd  zur  ünthätigkeit,  wodurch 
jedenfalls  weder  Wissenschaft  noch  Technik  gefördert  werden. 
Oranienburg  im  Oktober  1887.  Hugo  Boentrageb. 


Denaturierten  Spiritus 

zu  brennen  ist  nach  meinen  Versuchen  gef^rlich,  da  besonders  halbge- 
füllte Spirituslampen  beim  Anzünden     leicht  explodieren. 

Oranienburg.  Hugo  Borntrageb. 


Heues  ans  ber  fttteratnr. 


1.  Ailgemeine  techniselie  Analyse. 
Quantitative  Bestimmung  des  Kalkes  in  basischen  Schlacken, 
Phosphoriten  u.  dgl.,  von  H.  Immendobff.  Vf.  nimmt  die  Fällung 
des  Kalkes  mit  Ammoniumoxalat  ohne  Rücksicht  auf  vorhandene  Phos- 
phorsäure und  Eisen  in  schwachsaurer  Lösung  vor  und  titriert  den 
Niederschlag  mit  Permanganat.  25  ccm  einer  Chlorcalciumlösung  (0,0625  g 
CaO  enthaltend)  wurden  mit  Ammoniak  im  Überschufs  versetzt,  mit 
Salzsäure  genau  neutralisiert  (bis  eben  saure  Reaktion  eintritt).  Hier- 
auf der  Kalk  in  der  Hitze  mit  oxalsaurem  Ammoniak  gerallt,  mit 
Wasser  auf  ca.  500  ccm  gebracht,  um  die  geringen  Mengen  freier  Salz- 
säure noch  mehr  zu  verdünnen.  Nach  dem  Erkalten  wurde  filtriert, 
der  Niederschlag  zuerst  mit  kaltem,  dann  mit  heiisem  Wasser  aus- 
gewaschen,  in  das  Becherglas  zurückgespült,  in  heiiser  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst  und  mit  Permanganat  titriert.  Auf  diese  Art 
wurden  in  obigen  25  ccm  0,0624  und  0,0627  g  CaO  gefunden.  Die- 
selben Resultate  erhielt  Vf.,  wenn  zu  der  Chlorcalciumlösung  vorher 
Eisenchlorid  und  phophorsaures  Natrium  zugesetzt  waren.  [Landw. 
Vers.'Stat.   84.   379.)  M.  Bjppbb. 

Verfahren  zur  Herstellnng  von  Ennathefe,  welche  in  hoch- 
konzentrierten,  ans  stärkemehlhaltigen  Stoffen  hergestellten 
Branntweinmaischen  eine  reine  alkoholische  Qämng  bewirkt, 
von  JoH.  Eenst  Bbaüeb.  Verfahren  besteht  in  der  Tötung,  bezw. 
Lähmnng  der  Fäulnisfermente  durch  Temperatursteigerung  des  ver- 
zuckerten Hefengutes  auf  mindestens  60^  B.  und  0,5 — 1,0  p.  z.  Schwefel- 
säureznsatz zur  Hefe,  zum  Schutze  vor  Bakteriengärung.  {Ztschr.  für 
ehem.  Ind,  1887.    20.)  M.  Kippbb. 


wasserlöslichen  Verbindungen  der  Phosphorsänre  in  den 
Superphosphaten»  von  H.  Otto.     Vf.  untersuchte  zunächst  den  phos- 
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phorsauren  Kalk,  das  saure  phosphorsaure  Eisenoxyd,  die  saure  pho8- 
phorsaure  Thonerde,  ferner  die  seltener  vorkommende  pbosphorsaure 
Magnesia  und  das  saure  phosphorsaure  Manganoxydul. 

Entgegen  den  Untersuchungen  von  E.  Eblenmeteb^  &nd  Vf., 
dals  der  saure  phosphorsaure  Kalk  weder  schwerlöslich  in  Wasser  von 
gewöhnlicher  Temperatur  ist,  noch  sich  in  solchen  Lösungen  zersetzt. 
Otto  fand  die  Löslichkeit  des  CaH4(P0Jj  1 :  25.  Erst  beim  ErhitzeB 
tritt  Zersetzung  in  CaHPO^  und  in  freie  P2O5  ein.  — 

Von  den  in  Superphosphaten  vorkommenden  sauren  phosphor- 
sauren Verbiu  düngen  gehen  bei  Abwesenheit  von  Eisenphosphat  der 
phosphorsaure  Kalk,  die  phosphorsaure  Thonerde  und  das  phophorsaure 
Mangan  (und  Magnesia)  unzersetzt  in  die  Wasserlösung  über.  Ist  b 
dem  Superphosphat  auch  saures  phosphorsaures  Eisen  enthalten,  so 
findet  durch  das  Lösungswasser  nicht  allein  eine  Abscheidung  von 
FeP04  statt,  sondern  es  wird  gleichzeitig  durch  das  FePO^  ein  Teil 
des  sauren  phosphorsauren  Kalkes  mit  zersetzt.  Das  saure  Thonerdephos- 
phat  bleibt  unverändert.  So  fand  Vf.  bei  einem  Superphosphat,  welche 
nach  der  Magdeburger  Vorschrift  gelöst  wurde  (20,0  Superphosphat 
zu  1000  ccm  Wasser): 

45,8  p.  z.  PsjO^ 

1,2     „     SO. 
14,7     „     CaO 

0,66  „     Fe^Oä 

1,38  „     AI2O3 

1,11  «     MgO 

dais  durch  die  sofortige  grö&ere  Verdünnung  der  Superphosphatlösung 

1,4  p.  z.  P,Oß 
0,6  „  CaO 
0,66  „     Fe,03 

die  wasserlöslich  waren,  abgeschieden  wurden.  {Zeitschr.  für  die  ch^n^. 
Ind.   1887.    207.)  M.  Rippkr. 

Über  den  Nachweis  der  Salpetersäure   im  Bronnenwassor, 

von  Otto  Binder.  Vf.  fand,  daüs  die  geringe  Empfindlichkeit  und 
Unsicherheit  der  Nachweisung  von  Salpetersäure  mit  Zink,  Schwefel- 
säure und  Jodkaliumkleister  nur  in  der  Art  der  Ausführung  liegt, 
da  man  1.  kompaktes  Zink  und  2.  überschüssiges  Zink  nimmt,  wo- 
durch einerseits  die  entstehende  salpetrige  Säure  weiter  zu  nieideren 
Oxydstufen  des  Stickstofls  reduziert  wird,  anderseits  wird  die  Jodstftrke 
dadurch  ent&rbt.  Diese  störenden  Einflüsse  werden  durch  Anwendung 
von  sehr  kleinen  Quantitäten  Zinkstaub  vermieden.  Vf.  vmfährt  daher 
wie  folgend: 

In  etwa  30  ccm  Wasser  wird  eine  sehr  geringe  Menge  Zink- 
staub, die  man  mit  einer  Stahlfederspitze    dem  Vorratsglase  entnimmt, 


*     Her.  dmttKh.  0.  1876. 
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gegeben  und  gut  umgeschüttelt.  Hierdurch  bleibt  oft  ein  Teil  des 
Zinkstaubes  suspendiert.  Nun  fügt  man  einige  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  zu  und  schüttelt  wieder.  Setzt  man  nun  Jodkalium- 
stärkekleister zu,  so  tritt  die  Reaktion  (bei  noch  20  mg  im  Liter)  so- 
fort» oder  bei  einem  sehi-  geringen  Gehalt  (bei  2  mg  im  Liter  nach 
8  Minuten)  an  Nitraten  doch  nach  einiger  Zeit  ein.  [Zeitschr,  f.  andlyt. 
Ohem.    26,   605.)  M.  Rippbr. 

Zur  Wasseranalyse  von  Otto  Binder.  Vf.  macht  darauf  auf- 
merksam, dafs  beim  Eindampfen  von  kohlensaures  Natron  enthaltendem 
Wasser  über  freier  Leuchtgasflamme  Schwefelsäure  von  dem  Wasser 
aufgenommen  wird  und  zwar  0,021  g — 0,042  g  SO3  von  einem  Liter 
Wasser.     [Zeüsch/r,  f,  analyt.  Chem.  26,  607.)  M.  Bipper. 

Oxyresorzoin  O^gH^gN^O^  kristallisiert  nach  E.  Ehrlich -Wien 
in  bräunlichen  Nadeln,  ist  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  in  starker  Salz- 
säure und  Essigsäure.  In  Alkalien  und  Ammoniak  liefert  es  eine 
rotgelbe  schön  hellgrün  fluoreszierende  Flüssigkeit,  namentlich  bei  Gegen- 
wart von  Alkohol.  Mit  7  TIn.  Wasser,  10  Tln.  Ammoniak  und  Zink- 
staub erwärmt,  entsteht  nach  einer  eintretenden  Ent&rbung  an  der 
Oberfläche  eine  schöne  Violettfiirbung  (sehr  charakteristisch)  und  bildet 
sich  dabei  ein  Körper  von  der  Formel  CigHjgNgOY.  (Monatshefte  für 
Clienne,  8.  426 — 428.)  Hugo  Bobnträoeb. 

Nitrodimethyl-a-Eesorcylaäure  CeH2(OCH8)a(N02)COOH  kri- 
stallisiert  in  hellen  Nadeln,  ist  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  und  Eis- 
essig in  der  Siedehitze  leicht  löslich,  schmilzt  bei  225^0.  und  sublimiert 
zersetzt.  Die  gut  kristallisierenden  Salze  der  Alkalien  sind  in  Wasser 
leicht,  die  der  Metallsalze,  auch  gut  kristallisierend,  in  Wasser  schwer 
löslich.     [Monatshefte  für  CJiemie,  8.  430—438.) 

Hugo  Bobntbäoer. 

Über  Pyrenolin  CipHnN  gibt]  R.  JAHODA-Wien  genaue  An- 
gaben. Dasselbe  kristallisiert  aus  Alkohol  in  prachtvoll  goldgelben 
Kristallschuppen,  die  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  dagegen  mit  schön 
grüner  Fluoreszenz  löslich,  in  Chloroform,  Atheralkohol  und  Benzol  ist 
es  in  der  Kälte  schwer  löslich,  leichter  in  der  Wärme,  schmilzt  bei 
152^0.  und  ist  im  Sonnenlichte  und  an  der  Luft  sehr  beständig.  Mit 
konz.  Schwefelsäure  erwärmt,  entsteht  eine  braungelbe  prachtvoll  grün 
fluoreszierende  Lösung.  Es  ist  eine  Basis,  die  mit  Säuren  rot  bis  rot- 
braun gefärbte,  in  heüsem  Wasser  lösliche  Salze  bildet. 

Das  Chlorhydrat  Ci^HnNHCl,  durch  Lösen  des  Pyrenolins  in 
Salzsäure  entstanden,  kristallisiert  aus  dunkelroter  Lösung  in  gelb- 
roten Nadeln,  die  beim  Kochen  mit  Wasser  wieder  zerfallen;  dieselben 
lösen  sich  in  heifsem  Alkohol  und  schmelzen  bei  270  ^C. 

Das  Sulfat  stellt  blafsrote  Nädelchen  Ci^H^NHjSO^-f-VÄH^O, 
die  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich  sind;  dieselben  sind 
stark  hykroskopisch  und  schmelzen  bei  246  ®C.  — 
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Mit  Platinclilorid  fällt  das  salzsaure  Pyrenolin  als  Doppelsalz  in 
Form  eiües  in  Wasser  unlöslichen  roten  Niederschlages.  (CigHuNHCl)^ 
PtCl^.     [Monatshefte  für  Chemie.  8.  444 — 448.)  Hugo  Borutragkb. 

Lichemn  verhält  sich  nach  M.  Hokig  und  St.  Sohubebt -Brunn 
folgendermaßen.  Dasselbe  gibt,  rein  dargestellt,  keine  Reaktion  mit 
Jod,  ist  ohne  Geschmack,  in  kaltem  Wasser  schwer  und  heifsem  Wasser 
trübe  löslich  und  sieht  dann  dem  Stärkekleister  ähnlich.  Konz.  Schwe- 
felsäure löst  kaum,  konz.  Salzsäure  leicht.  Aus  dieser  Lösung  wird 
das  Lichenin  durch  Alkohol  ge&Ut.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch 
Tannin  und  Bleiessig  ge&Ut.  Durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
entsteht  ohne  Schwierigkeit  neben  Dextrinen  ein  stark  rechts  drehender 
kristallisierbarer  Traubenzucker*  Der  früher  als  Lichenin  bezeichnete  aus 
der  Cetraria  islandica  dargestellte  Körper  ist  als  ein  Gremenge  von 
Lichenin  und  einer  Stärkeai*t  zu  betrachten.  [Monatshefte  für  Chemie. 
S.  452 — 465.)  Hugo  BobntrIgbb. 

Kubebin  von  Merk -Darmstadt  bezogen  entspricht  nach  Dr.  C. 
PoMEBANZ  der  Formel  CiqHjoOj;  mit  Kaliumpermanganat  erhitzt  liefert 
es  Piperonylsäure  CgHgO^^,  kleine  harte  Kristalle,  die  in  kaltem  Wasser 
und  Chloroform  unlöslich,  in  hei&em  Alkohol,  Ammoniak,  sowie  kausti- 
schen Alkalien  löslich  sind.  Schmelzpunkt  228 ^C,  verflüchtigt  sich  unzer- 
setzt.     [Monatshefte  für  Chemie.  8.  467 — 470.)    Hugo  Bobntragbr. 

Über  die  Zusammensetzung  der  Algen  und  ihre  Emäliraiig. 

nach  O.  Loew  und   Th.  Bokorny.     [Journ.  f  prakt.  Cheftiie.  N.    F. 
Bd.  36.    S.  272)  enthalten  die  Algen,  wie  Zygnema  und  Spirogyra: 

Wafiser 85  —  90  p.  z. 

Pött 5-^8        „     (zumeist  Lecithin, 

EiweiJsstoffe 24  —  29      „         besonders  in 

Cellulose  und  Stärkemehl     51  —  60     „        Vaucheria) 
Bemsteinsäure 0,3 — 0,4     „ 

AuTserdem  enthalten  dieselben  noch  Cholesterin,  Pflanzenschleim 
und  eisenbläuende  Gerbsäure;  beim  Absterben  tritt  Glykose  auf.  Den 
Algen  sind  verdünnte  Lösungen  von  Natronsalpeter  zuträglicher  als 
Kalisalpeter  und  Ammoniaksake.  Asparaginsäure,  Kroatin,  Hydrantoin 
und  Methyl  wirken  günstig,  Urethan,  pikrinsaures  und  nitranilsaures 
Kalium  sind  indifferent,  dagegen  sind  schädlich  Harnstoff,  Gruanidin, 
Chinin,  Strychnin,  Anilin,  Pyridin,  Ammoniak,  Äthylamin,  Diäthyl- 
amin,  Triäthylamin,  Teträthylammoniumhydroxyd  und  ihre  Chlor- 
verbindungen, Kaliumbichromat,  Kaliumchlorat  und  starke  Blausäure. 
[Pharm.  Ztg.  32,  650—551.)  Hugo  Borntbagbil 

Zur  Bestimmnng  des  Stickstoffls  nach  der  Methode  tob 
Kyeldahl,  von  Leop.  Lenz.  Es  wurde  der  Stickstoff  in  Körpern  von 
gröfserem  und  in  solchen  von  geringerem  Gehalte  nach  genannter 
Methode   mit  und   ohne  Anwendung   von   übermangansaurem  Kalium 
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bestimmt,  wobei  Vf.  fand,     dafs    ohne     übermangansaures    Kali     der 

Stickstoffgehalt  zu  niedrig  ausfällt.     Lenz    wendet  zum  Erhitzen  der 

Substanz  ein  ca.  100  ccm  fassendes  Kölbchen  an,    da   bei  Anwendung 

eines  300  ccm  fassenden  Kölbchens  die  Bestimmungen  gewöhnlich  zu 

niedrig  ausfielen.  Als  Schutzvorrichtung  gegen  das  Verspritzen  gebraucht 

er  ein^  Eprouvette,  die  bis  auf  eine  kleine  Öffnung  zugeschmolzen  und 

deren  Boden  abgesprengt  ist,  welch  offenes  Ende  1—2  cm  tief  in  den 

Hals  des  Kölbchens  gesteckt  wird.    Die  Zugabe  des   übermangansauren 

Kali /geschah  durch  die    kleine  Öffnung  der  Eprouvette    mittels  eines 

am  dünnen  Glasröhrchen  verfertigten  Trichters. 

Lenz  fand  folgende  Stickstoffimengen  in  Prozenten: 

Mit  HjSO^  Mit  HjSO*  Unterschied 

gekocht        gekocht  und  mit 
EJlfnO«  oxydiert 

Eiweils  (käufliches) 13,612  13,948  0,336 

Tierische  Haut 14,255  14,562  0,307 

Elfenbein 5,656  5,770  0,114 

Knochenmehl 3,681  3,755  0,074 

Pferdefleisch  (bei  100^  getr.)  13,157  13,195  0,038 

Koggen  (ganze  Kömer)  .  .  .  1,576  1,630  0,054 

Hafer         „             „        ...  1,369  1,426  0,067 

Gerste        „            „        ....  1,275  1,520  0,245 

Weisen      „            „        ....  2,190  2,226  0,036 

Gerstendarrmalz  (ganze  Köm.)  1,398  1,472  0,074 

Mutterkorn             „         „  2,874  2,902  0,028 

{Zeitschr.  f.  analyt  Chem,    21.  590.)  M.  Eippbr. 

Nach  F.  Weigelin  Iftfst  sich  Phosphor  nach  dem  Mitschbr- 
LiCHSchen  Destillationsyerfahren  noch  nach  5  Monaten  in  Mengen  von 
0,005  g  nachweisen.  Ein  Eintrocknen  ist  bei  forensischen  Objekten 
schädlich,  infolge  der  Bildung  von  phosphoriger  Säure.  {Pharm.  Ztg, 
32«  651.)  Hugo  Bornträgeb. 

Eicheln  enthalten  nach  Vincent  und  Delachanal  {Compt  rend. 
104. 1855)  neben  Quercit  Quercin,  welches  bei  340®  C  schmilzt,  in  Wasser 
(1 :  300)  löslich  und  in  Alkohol  unlöslich  ist,  CeHg(0H)6 ;  es  reduziert 
ammoniakalische  Silberlösung  und  gibt  mit  Salpetersäure  und  ammonia- 
kaiischem  Chlorcalcium  eingedampft  eine  rosa  Färbung. 

FormOBe  bildet  nach  C.  Wehmeb  und  Bebthold  mit  verdünnten 
Säuren  keine  Lävulinsäure,  ist  daher  nicht  als  Kohlenhydrat  anzusehen, 
ebenso  bilden  etiolierte  Pflanzen  aus  derselben  keine  Stärke.  (Pharm. 
Zig.  33.  641.)  Hugo  Bobkträgbr. 

Ein  nenes  Isomeres  des  Benzols  C^Hg  mit  der  Formel  CH, — 
C^C — C^C — CHg  und  dem  Schmelzpunkte  64®  C.  und  dem  Siede- 
punkte 130®  C.  entsteht  durch  Oxydation  des  AUylens  mit  alkalischer 
Prerocyankaliumlösung.  [Compt  rend.  106.  283.)  Hugo  Bobnträqer. 
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Oermaniomsulfid  und  QaeckBüberchlorid  setzen  sich  nach  Ol. 
WiNKLEJft  um  ZU  GreClg  und  Zinnober;  GeOl^  ist  selbst  bei  100®  C. 
flüsssig.  Grermanium  setzt  sich  mit  trockener  Salzsäure  um  zu  Ger- 
maniumchloroform Ge  +  3HC1 = GeHCl ,  +  2H.  Dasselbe  ist  eine  bei 
der  Destillation  sich  zersetzende  Flüssigkeit  von  der  Dampfdichte 
5,55  —  6,21.  —  Mit  Luft  bildet  sie  Germaniumoxychlorid 

GeHClj  4-  0  -=  GeOCl,  4-  HCL 

Germanium  liefert  mit  Brom  oder  mit  Quecksilberbromid  Germanium- 
bromid  GeBr^,  eine  farblose,  stark  rauchende,  leicht  bewegliche,  bei 
0**  erstarrende  Flüssigkeit. 

Mit  Fluorwasserstoffsäure  bildet  Germaniumoxyd  warzige,  hygros- 
kopische flüchtige  £[ristalle,    die  Glas  ätzen.  GeFl^. 

Verflüchtigt  man  dasselbe  und  leitet  es  in  Wasser,  so  entsteht 
Germaniumfluorwasserstoffsäure  GeFlgHg,  die  ein  schwerlösliches  Kali- 
umsalz GeFlgKj  bildet.  Geimaniumchlorid  bildet  mit  Zinkäthyl 
Germaaiumäthyl  Ge(C2H5)^,  eine  farblose  lauchartig  riechende,  in 
Wasser  unlösliche  Flüssigkeit  von  0,96  spez.  Gew.  u.  160^0.  Siedepunkt 
Dasselbe  ist  brennbar  und  gibt  mit  Luit  gemengt  explovire  Gemenge. 

Seine  Dampfdichte  ist  6,51 — 8,50. 

Germanium  ist  auch  im  stände  ein  blaues  ultramarin  zu  bilden 
(noch  nicht  näher  untersucht).     [Plmrnu  Zig,  32.  641.) 

HUOO   BORNTRAQEB. 

Sauerstoff  hat  nach  E.  H.  Keiseb  das  Atomgewicht  von  15,872, 
die  Bestimmung  wurde  durch  Verbrennung  von  Palladiumwasserstoff 
mit  Kupferoxyd  ausgeführt.     [Berlin.  Bericht.  1887.  2324.) 

HuOO   BORNTBÄGEB. 

Silicium  hat  nach  Thobpe  und  Co.  (Cheni.  soc.  1887.  576.) 
das  Atomgewicht  von  28,332  (H=l).     (PAam.  Ztg.  32.  641.) 

Hugo  Boknträoer. 

Aurosnlfid  entsteht  nach  Gebhabd  Krüss  [BerL  Bef\  1887.  2373) 
durch  Fällen  einer  Lösung  von  Aurocyanid  in  Cyankalium  mit  fl^S 
und  Erhitzung  mit  HCl.  Dasselbe  ist  trocken  braunschwarz,  frisch 
ge&Ut  stahlgrau  und  in  Wasser  löslich,  in  mit  Salzsäure  angesäuertem 
nicht.  Hugo  Bobnträgbr. 

Anro-aorisulfld  Au^Sj  entsteht  nach  Ludwig  Hoffmann  und 
Gebhard  Kbüss  {Be}'l.  Ber.  1887.  ^704)  durch  Fällen  einer  neutralen 
Goldchloridlösung  mit  HgS;  es  ist  schwarz,  nur  in  Königswasser  lös- 
lich, dagegen  löst  es  sich  in  Einfach -Schwefelalkalien,  m  der  KÜte 
wenig,  in  der  Wärme  mit  brauner  Farbe,  in  Mehrfach-Schwe&lalkalien 
schon  kalt  mit  grüner  Farbe,  Cyankalium  löst  sofort. 

HueO   BORNTRAOEB. 

Leinölsäure  ist  nach   L.  M.  Norton   und   H.   A.  Bichardson 
{Berl.  Ber.   1887.    2735)    ein    Gemisch    verschiedener  Säuren,   woron 
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eine  selbst  bei  290^  C.  im  luftverdtinnten  Räume  beständig  bleibt, 
JBrblos   ist   und   bei    15^  C.  ein  spez.  Gew.  v.  0,9108    hat,    sowie   die 

Formel    C2oH3g02.  H^OO   BoaNTRÄGBR.      ^ 

Inulin  liefert  nach  M.  König  und  St.  Schubert  ( Wien^  Monats- 
hefte. 1887.  559)  beim  Invertieren  Metinulin,  Inuloid  und  stark  drehende 
Körper.  Das  Rotationsvermögen  differiert  vom  Inulin  (a)  j= — 41,5® 
bis  zum  Dextrin  (ä)  j  =  -f- 30,68®.  Die  Invertierung  geht  mit 
Säuren  in  20  Minuten  von  statten,  es  entsteht  demnach  Lävulose  und 
Dextrose.     Die  eniBtehende  Lävulose  bat  die  Formel  CgH^j^e* 

Hugo  Bobnträger. 

Selenige  Säure  hat  nach  Michaelis  und  Landbiakn  die  Zu- 
sammensetzung einer  Dihydroxylsäure  SeO{OH)2;  ihre  Salze  die  Kon- 
stitution SeO(OMe)2;  sie  ist  also  von  der  schwefligen  Säure  total  ver- 
schieden. 

Selenigsaiires  Kalium  liefert  in  konz.  wässeriger  Lösung  beim  Er- 
hitzen mit  Jodäthyl  im  zugeschmolzenem  Kohr  auf  210 ^C.  Selen,  Jod, 
Alkohol,  Jodkalium  und  Butan. 

KjSeOg  +  8C2H.  J + 3H20=2K  J  +  Se  +  (C.Hs)^  +  6C2H5OH  -f  SJ,, 

mit  Benzylchlorid  entsteht  bei  200^0.  Selen,  Chlorkalium,  Benzaldehyd, 
benzoesaures  Kalium  und  ein  selenhaltiges  Ol  (letzteres  gering)  nebst 
unverändertem  selenigsauren  Kalium  und  Benzylchlorid 

iC^HfiOR + KjSeOa = 2CeH5CO.OK  -f  H^O  +  Se. 

Selenylchlorid,  aus  Selentetrachlorid  mit  Selendioxyd  erhalten,  gibt 
mit  Alkohol  beim  Erhitzen  Salzsäure  und  Äthoxylselenylchlorid  SeO 
(0C2H5)C1,  eine  farblose  dicke,  bei  175^0.  unter  Zersetzung  siedende 
Flüssigkeit,  die  beim  Abkühlen  erstarrt  und  dann  bei  -j-lO^C.  schmilzt. 
Bei  200^  C.  im  zugeschmolzenem  Bohr  erhitzt,  entsteht  Selen,  Salz- 
säure, Chloräthyl  und  einige  sauerstoffhaltige  organische  Verbindungen. 

SeOCl«  +  C2H50H=SeOC1.0C2H5  +  HCl. 

Selenylchlorid  liefert  mit  Natriumäthylat  bei  190^C.  Selenigsäure- 
äthylester  SeO(OC2H5)2  und  Chlomatrium.  Dei-sßlbe  siedet  bei  185^C. 
und  zerfklli  mit  Wasser  in  Selenige  Säure  und  Alkohol 

SeO(OC2H5)s,+2H20=H2Ssj03  +  2C2H,OH; 

es  riecht  angenehm,  hat  ein  spez.  Gewicht  von  1,49  und  stellt  eine 
farblose  dickliche  Flüssigkeit  dar,  die  bei  200  ^C.  in  Selen,  Alkohol 
und  einige  sauerstoffhaltige  organische  Verbindungen  zerfällt.  Selenig- 
saures  Silber  liefert  bei  85 ^C.  im  zugeschmobsenen  Bohre  mit  Jodäthyl 
erhitzt  gleichfalls  den   Selenigsäureäthylester.      [Liehig s  Anncd.    241. 

150 — 160.)  HüGO   BORNTRiOER. 

Styrogallol  C^^^^Ob,  hellgelbe  Nädelchen,  die  bei  ca.  350^  C. 
sublimieren  unzersetzt,  darstellend  wird  nach  C.  Jacobsen  und  Paul 
JuMüS  durch  Erhitzen  von   10  Tln.  Zimtsäure    und    17  Tln.  Grallus- 
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säure  oder  Tannin  mit  konz.  Schwefelsäure  während  3  Stunden  auf 
55^  C.  erhalten,  indem  man  die  rote  Schmelze  in  Wasser  giefst,  und 
das  sich  ausscheidende  Kristallpulver  mit  Alkohol  oder  Eisessig  um* 
kristallisiert. 

C6H5CH=CH— COOH + 06H2(OH)3COOHH2 

Zimtsäure.  Grallussäure. 

=H20 +CißHio05 

Wasser.  Styrogallol. 

Dasselbe  löst  sich  in  Alkalien  kalt  grün,  warm  blau,  violett,  dann  rot. 
Konz.  HgSO^  löst  gelbrot.  Diese  Lösung  entbindet  in  der  Wärme 
schwefelige  Säure.     {Berl  Ber.  1887.  2588.)       Huoo  Borotbagbr. 

Jod  und  trockenes  Ammoniak  verbinden  sich  nach  Bineau  zu 
3(NHg)2J,  nach  Millon  zu  NHjJ,  nach  Raschig  (Lieh ig s  Annakn. 
241.  253) bei +20^0.  zu  3(NH3)2J,  bei  80<^C.  zu  NHgJ,  bei  —  10^.  zu 
5(NH8)2J.  Das  Jod  nimmt  demnach  in  der  Kälte  mehr  Ammoniak 
als  in  der  Wärme  auf.    [Pharm,  Ztg,  32,  640.)    Hugo  Bornteäger. 


2.   Nahrungs-  und  Gennrsmittel. 

XTxLzuverlässigkeit  der  Analyse  von  teilweise  zersetzter  Milch, 

von  C.  EscoußT.  Die  3  Milchanalysen  von  ein  und  derselben  Milch- 
probe, welche  von  3  verschiedenen  Chemikern  ausgeführt  wurden,  er- 
gaben folgende  Resultate: 


Nichtfett 
Fett 

Wasserzusatz 
[Analyst    13. 


I. 

Frische  Milch, 
26.  Februar  1887. 

7,70 
3,10 

10,80 
14  p.  z. 

168.) 


II. 

Teilweise  zersetzt, 
12.  März  1887. 

9,17 
2,06 

11,23 
0  p.  z. 


in. 

ganz  zersetzt, 
25.  März  1887. 

4,79 
1,47 

6,26 
40  p.  z. 

M.  Ripper. 


Heine  Ütitteilitttsen. 


Schwarzer  Lack  für  Eisen.  4  kg  Asphalt  werden  in  einem  eisernen  Kessel 
geschmolzen,  7,2  1  gekochtes  Leinöl,  0,5  k^  Bleiglätte  und  0,25  kg  schwefelsaares 
Zinkoxyd  langsam  zugesetzt,  weil  das  Gemisch  sonst  leicht  überbraust,  worauf  es 
drei  Stunden  kochen  mufs.  Es  wird  dann  noch  0,75  kg  schwarzer  Bernstein  «n- 
gesetzt  und  zwei  Stunden  weiter  gekocht,   oder  bis  die  Masse,  wenn  erkaltet»  ge- 
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nügend '  diok  erBcheint.    Zum  Gebrauch  wird  sie  fnit  Terpentinöl  auf  die  nötige 
Konsistenz  gebracht.    (,The  Engineer,  67.  1887.)  K. 

Entfernung  von  Fettflecken.  Für  die  Beseitigung  von  Fettflecken  aus 
Zeugstoffen  ist  die,, folgende  Flüssigkeit  vorteilhaft  zu  verwenden.  Gleiche  Teile 
Ammoniakwasser,  Äther,  Alkohol  werden  zusammengegossen;  unter  den  zu  ent- 
fernenden Fleck  wird  ein  Stückchen  Löschpapier  gelegt,  ein  Schwamm  erst  in  Wasser 
eingeweicht,  darauf  in  die  obige  Flüssigkeit  getaucht  und  nun  der  Fleck  damit 
gerieben,  der  in  den  meisten  Fällen  nach  ganz  kurzer  Zeit  verschwunden  sein  wird. 
{ScienHfic  Ämer.  268.  1887.)  K. 

Künstliche  Schleifsteine.  Nach  dem  Cruiäe  scientifigue  wird  Gelatine« 
beste  Qualität,  in  gleichem  Gewichtsteil  Wasser  gelöst,  jedoch  hat  dies,  wie  die 
folgende  Zubereitung,  in  einem  dunklen  Zimmer  zu  geschehen.  Zu  der  Lösung 
wiKl  1  Vi  p.  z.  doppelt  chromsaures  Kali,  vorher  in  wenig  Wasser  gelöst,  zugesetzt. 
Sehr  feiner  Schmirgel  oder  pulverisierter  Feuerstein  wird  in  einer  Menge,  gleich  dem 
neunfachen  Gewichte  der  Gelatine,  innig  mit  der  Flüssigkeit  gemischt,  die  Masse 
dann  in  entsprechende  Formen  gebracht  und  einem  sehr  starken  Drucke  ausgesetzt, 
worauf  es  zum  Trocknen  einige  Stunden  dem  direkten  Sonnenlichte  ausgesetzt  wird. 
{Scientific  Ämer.  240.  1887.)  K. 

Diamanttinte.  Das  Präparat,  welches  unter  der  obigen  Bezeichnung  er- 
hältlich, wird  vorteilhaft  angewendet  um  Glasgefaise  zu  etikettieren,  deren  Inhalt 
die  gewöhnlichen  Aufschriften  zerstören  würde ;  es  besteht  nach  einer  Untersuchung 
des  Frof  Maisch  aus  1  Tl.  Fluorammonium  und  3  Tln.  schwefelsaurem  Baryum  mit 
soviel  Schwefelsäure,  um  das  Fluorammonium  zu  zersetzen  und  dem  ganzen  Gemisch 
eine  halbflüssige  Konsistenz  zu  geben.  Zubereitet  sollte  es  in  einem  bleiernen 
Gefäfse  werden  und  aufbewahrt  in  einem  Behälter  von  Guttapercha  oder  Blei, 
oder  aber  in  einer  mit  Paraffin,  Wachs  oder  Ghittapercha  innen  überzogenen  Glas- 
flasche. Zum  Schreiben  bedient  man  sich  einer  gewöhnlichen  Schreibfeder.  (Scientific 
Ämer.   231.    1887.)  K. 

Schnts  der  Wunde  und  der  Decken  in  Baderänmen.  Durch  die  An- 
wendung medizinischer  Zusätze  zu  den  Bädern,  können  für  Wände  und  Decken 
Gefahren  entstehen,  die  durch  Zementputz  und  Ölanstrich  nicht  allein  abzuwenden 
sind.  Es  empfiehlt  sich  für  solche  Bäume  ein  Anstrich  auf  möglichst  vorgewärmter 
Wand  von  heils  aufgetragenen  schwedischem  Holzteer,  dem  zur  Verdünnung  etwas 
Terpentinöl  zugesetzt  wird.  Einen  zweiten  Anstrich  fügt  man  etwas  gelbes  Wachs 
zu.  Der  Anstrich  gibt  einen  schönen  lichtholzähnlichen  Ton,  der  mit  einigen 
Strichen  in  Felder  gelegt,  in  den  meisten  FäUen  jede  weitere  Dekoration  entbehrlich 
macht.  Derselbe  Anstrich  empfiehlt  sich  auch  für  Laboratorien,  Waschanstalten 
nnd  dergleichen  Räume,  in  welchen  leicht  Mauerfrafs  auftritt.  (Deutsche  Bau- 
zeitung.  132.    1887.)  K. 


Inhalt:   Vexelnsnachricliteii.  —  Original- Abhandlungen.   VerfUschung  von  Pfeffer- 

pcüver,  Ton  Dr.  Tb.  SACHS.  —  Aus  der  Technik,  von  HUGO  BoRNTRilaEB.  —  Denaturierter  Spiritus, 
von  Huoo  BobhtrIobr.  —  Neues  aus  der  Lltteratnr.  QuanUtatlve  Bestimmung  des  Kalkes  in 
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Knnsthefe,  -welche  in  hochkonzentrierten,  ans  sllrkemehlhaltigen  Stoffen  hergestellten  Branntweinmaischen 
eine  reine  alkoholische  Qftnmg  bewirkt,  von  JOH.  Ernst  Brauer.  —  Die  wasserlöslichen  Verbindungen 
der  Photphoraiare  in  den  Superphosphaten,  von  H.  OTTO.  —  Über  den  Kachwels  der  SalpetersAure  im 
Brunnenwasser,  von  OTTO  Bindrr.  —  Zur  Wasseranalyse,  von  OTTO  BiSDBR.  —  Oxyresontoln.  — 
Hltrodimethyl-a-ResoreylsAare.  —  Über  Pyrenolin.  —  Lichenin.  —  Kubebin,  von  Merk.  —  Über  die 
Zusammensetzung  der  Algen  und  ihre  Ernährung.  —  Zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  nach  der  Methode 
von  Kyeldahl,  von  Lbop.  Lenz.  —  Phosphor.  —  Eicheln.  —  Formoee.—  Ein  neues  Isomeres  des  Benzols.  — 
Germanlnraaiüfid  und  Qeoksilberehlorid.  —  Sauerstoff.  —  Silicium.  —  Aurosnlfld.  •—  Auro-anrisulfid.  — 
LelaAlsAore.  —  Inulin.  —  Selenige  S&ure.  —  Styrogallol.  —  Jod  und  trockenes  Ammoniak.  —  ünzu- 
verUsslgkeit  der  Analyse  von  teilweise  zersetzter  Milch,  von  C.  ESCOURT.  —  Kleine   Mlttellnngen. 
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Perlag  oon  Jx^poSb  'SFo|  in  fjambiftg,  .Qol)e  Steid{«n  \8. 
Soeben  erfd^ien: 
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p^ege  unb  ^usbtlbung  ber 

mcnfc^Iic^en  Stimmorganc. 

Dentfd?  pon  Dr.  3.  HTic^acL 
mit  Bilbnis  bes  Derfaffers  u.  19  21bbilbg.  —  i5^ünbtn  JL  6.—, 


Yerlag  Ton  Leopold  Voss  in  Haimtro. 
Hole  Bleichen  18. 

Immanuel  Kant 

Sämmtliche  Werke. 

In  chronologischer  Reihenfolge 
herausgegeben  von 

6.  Hartenstein. 

8  Bände,     gr.  8^ 

Br.  M.  36.—,  geb.  M.  48.—. 

Kritik  der  Urtheilekraft. 

Herausgegeben  yon 

Benno  Erdnann. 

2.  Stereotypausgabe,    gr.  8". 

Brosch.  M.  2. — ,  gebunden  M.  2.80. 

Kritik  der  reinen  Vernunft. 

Herausgegeben  von 
Benno  Erdnann. 
3.,  mehrfach  verbesserte  Stereotyp- 
ausgabe.   Mit  Kant's  Bildniss. 
gr.  8^  Brosch.  M.  2.—,  geb.  M.  2.80. 

Bildniss. 

Xach  Stobbe,  gestochen  von  Preisel 

und  Geyer. 
4^   Chinesisches  Papier  M.  1. — . 

Erfahrung  und  Denken. 

Kritische  Grundlegung  der 

Erkenntnisstheorie. 

Von 

Johannoo  Volkolt, 

Prof.  derPbiloiophio  a.  d.  Unirertlttt  Baael. 

gr.  8^    M.  13.—. 


Yerlao  m  Leopold  Voss  ii  Haiivn 
Hone  Bielcüei  18. 

Die 

BMiglerGesaiigsrejiister. 

Für  Musiker  und  Aerzte 

▼on 

Dr.  J.  Miehael 

in  Bambarg. 

Mit  23  Holzschnitten.  8^Geb.M.  2.—. 


Die  Haut 

ilt  linriltlir  tfr  EridUtniifcraHNlN. 

Von 

Stabsarzt  a.  D.  Dr.  E.  Lier, 

Badeant  In  Kreuznaeb. 

Sonderabdruck  aus  Monatshefite  für 

praktische  Dermatologie  1887. 

gr.  8^    Preis  80  Pfennig. 

Üeber  den 

Ursprung  des  Todes. 

▼on 

Dr.  Alexander  Goette, 

Profeaaor  In  Roatock. 

Mit  18  Original-Holzschnitten, 
gr.  8«.    Preis  M.  2.—. 


Terlm  TOP  Leopold  70  SS  11  Hailiuii.{ 
Hole  Blttcüei  18. 

Soeben  enchien: 

Das  Bflcbleüi 

▼om 

Leben  nach  dem  Tode 

▼on 

enatav  Theodor  Fechner. 

3.  Auflage,  kl.  8^  Preis  M.  1.50, 
geb.  Mk.  2.50. 


WOohtBtUoh  da«    KuB-  %j%  g  ♦  Preln  ▼l«rt«Ulhrll«h  4  M. 

Mr.    Dw  Jahrgug  mit  JL/   A^H  i^VTtf^'t^'f'lf  Iff  *^  P'-    ^°ro^  «^I*  Bvoh- 

•wnhrlioh«a  Baeh.  und  XL  L'JJJI^A^lrUl^  LU  111.  handlmifen  vad   Pottea- 

Vanea-RegiitOT.  ^^  ■^ä^-^-^"^^^-^  v^^  -»«rv  «taltea  bwiehbar. 


der 


Anali)tt|'d)en  Cl)emit 


Ein  Wochenblatt  für  die   gesamte   angewandte  Chemie. 

No.  49.  VlI.  Jahrgang.    17.  Dezember  1887. 


(Drtginal-Zbtiattlilttngen. 


Ein  einfaches  Mittel,  Olasgeräte  zu  feilen, 

besteht  darin,  dafs  man  eine  Feile  in  starke  Natronlauge  und  dann 
noch  nafs  in  groben  Sand  steckt.  Mit  dieser  mit  Sand  und  Natron- 
lauge bedeckten  Feile  kann  man  Glasgeräte  in  ganz  rücksichtsloser 
Weise  bearbeiten,  ohne  ein  Springen  des  Gf^lases  befiirchten  zu  müssen. 
Brandenburg,  26.  November  1887. 

Hugo  BornteIger. 


über  die  Anwendung  der  Nitrose  in  der  analytiBchen  Chemie. 

Unter  den  Flüssigkeiten,  welche  in  der  Technik  als  Zwischen- 
produkt oder  als  Nebenprodukt  der  Hauptfabrikation  auftreten,  nimmt 
die  Nitrose  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Dieselbe,  auch  Nitrosulfon- 
säure  genannt,  besteht  aus  einer  Auflösung  von  salpetriger  Säure  resp. 
TTntersalpetersäure  in  konz.  Schwefelsäure  und  bildet  sich  im  Gay-Lnssac 
"beim  Durchlecken  der  abziehenden  Kammergase  durch  die  mit  Schwefel- 
säure von  62^  Be.  benetzten  Koksstücke.  Ist  die  Schwefelsäure 
mit  der  salpetrigen  Säure  übersättigt,  so  scheidet  sich  die  Nitrosulfon- 
säure  besonders  in  der  Kälte,  in  grofsen  prismatischen  Kristallen  von 
gelblicher  Farbe  aus,  die  mit  Wasser  zusammengebracht  xmter  starkem 

OH 

Aufschäumen  sofort  Stickoxyd  entbinden.  —  Formel  S02<-p^Q 

Die  Nitrosulfonsäure  eignet  sich  nun  nach  meinen  Erfahrungen 
infolge  ihres  hohen  Gehaltes  an  leicht  entbindlichen  Stickstoflf- 
verbindungen  zu  folgenden  Zwecken: 
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I.  Ein  Gremisch  von  Nitrose  und  konz.  Salzsäure  1 : 1  löst  im  Moment 
des  ZusammengieJsens  beider  Müssigkeiten  die  jedem  Chemiker  so 
unangenehmen  Braunsteinniederschläge,  herrührend  von  der  Reduk- 
tion  der  Kaliumpermanganatlösung  in  Flaschen  und  Büretten  in 
der  Kalte,  sofort. 

n.  Dasselbe  G-emisoh  löst  metallisches  Gold  in  der  Kälte  mit  rapider 
Geschwindigkeit,  im  Gegensatz  zu  Gelatine,  welche  davon  nicht 
im  mindesten  angegriffen  wird.  Man  kann  daher  Grold  und 
Gelatine  dadurch  trennen,  dafs  man  die  Legierung  beider  Metalle 
in  der  Kälte  mit  einer  Mischung  von  Nitrose  und  Salzsäure  za 
gleichen  Teilen  digeriert.  Das  Gold  geht  in  Lösung  und  kann 
alsdann  nach  Neutralisierung  der  Lösung  mit  Natronlauge  mitteb 
Eisenvitriol  gefollt  \md  durch  Kochen  der  Fällung  mit  stark« 
Salzsäure  als  reines  Metall  gewogen  werden;  Platin  bleibt  ungelöst 
War  noch  Lidium  zugegen,  so  trennt  man  letzteres  durch  Kochen 
des  Platins  und  Lidiums  mit  Königswasser,  wobei  Platin  uni 
Spuren  des  Iridiums  in  Lösung  gehen.  Die  Lösung  wird  mit 
Schwefelwasserstoff  ge&Ut  und  der  abfiltrierte  Schwefelniederschlflg 
geglüht  imd  dann  wieder  mit  heiikem  Königswasser  behandelt 
Platin  löst  sich,  Iridiumsulfür  nicht.  —  Man  wiegt  das  Platin 
alsdann  als  Platin  durch  Glühen  des  abgeschiedenen  Platinsalmiaks 
und  das  Iridium  zum  Teil  als  Iridium,  zum  Teil  als  Iridiumsulfür  IiS. 

ni^Ist  die  Nitrose   das  beste  Mittel  Jod  in  seinen  Verbindungen  firn 
zu    machen.     Diese   Eigenschaft   kann    auch    im   groJsen  benutzt 
werden,  um  aus  goldhaltigem  Sande  etc.  das  Gi^ld  rasch  auszuziehen. 
Brandenburg,  im  November  1887. 

HüaO   BOBNT&ÄGER. 


über  die  ünhomogenität  des  Thomas-RoheiseiiB. 

Ein  Wink  für  die  richtige  Entnahme  der  Proben! 

Die  im  nachstehenden  mitzuteilenden  Analysenresultate,  welche 
uns  hauptsächlich  die  ungleichmäfsige  Verteilung  von  Mangan  und  Phos- 
phor im  Thomasroheisen  vor  Augen  fähren  sollen,  teilen  wir  in  fünf 
Abteilungen  ein. 

I.  Analysen,  welche  uns  Au&chlufs  geben  über  die  Zusammensetzung 
einiger  verschiedener  Thomasroheisen  bezüglich  des  Phosphorgehaltes 
(teilweise  auch  Mangan  und  Silicium)  im  Kern  und  am  Kande  ein 
und  desselben  Masselquerschnittes. 

II.  Analyse  des  Querschnittes  in  zentralvertikaler  Biohtung  von  20 
zu  20  mm,  einer  in  Koksklein  (sog.  Koksasche)  gegossenen  and 
durchbohrten  Massel  grauen  Eisens,  in  bezug  auf  Phosphor  und 
Mangan. 

III.  Bestimmungen  von  Mangan  und  Phosphor  im  Kern  und  am  Bande 
von  jeder  mittelsten  Bettmassel  (löten)  eines  ganzen,  10  Bett 
grofsen  Abstiches.     (KoquillenguTs.) 

IV«  Bestimmungen  von  Mangan  und  Phosphor  in  der  mittelsten  Massel 
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des  ersten  —  mittelsten  —  und  letzten  Bettes  eines  ganzen  Ab- 
stiches, wobei  Proben  Yom  Bande  und  aus  der  Mitte  des  Massel- 
qnersohoittes  entnonunen  nnd  vereinigt  nntersacht  wurden.  (Ko- 
quiUengnlä.) 

Bestimmung  von  Mangsa  und  Phosphor  in  Proben,  welche  an  6 
rerschiedenen  Stellen  eines  Masselquereohnittes  entnommen  wurden. 
(Roquillengnls.) 


Fif/J. 

ad,  I.  siehe  Figur  I. 

Band  (r.)   Uitte  (m.)  BemerknuKen- 

l.Thomaaroheisenv.H.V.  P=3,23  p.  z,  1,82  p.  z.  Massel  mit  porösem  Kern 

2.  „         y.G.H.H.  P-2,82  p.  z.  1,77  p.  z.      „        ., 

3.  „  v.Sch.H.  P.2,43p.z.  1,92p.  z. 

4.  .  V.  H.  V.  P.2,22  p.  7..  2,63  p.  z. 

5.  „        v.G.H.H.  P.2,52p.z.  2,56  p.  z. 
6-  „  V.  H.V.  P-3,04  p.  z.  1,78  p.  z. 

Mn.l,35p.  z.  1,22  p.  z. 
Si.0,08p.z.  0,06  p.  z. 
Obige  Analysen,  Thomasroheisen  No.  1  bis  6,  stammen  aus   dem 
Laboratorium  der  Rheinischen  Stahlwerke. 

Sämtliche    folgende  Analysen    wurden  vom   Verfasser  ausgeführt. 


vollem 


7.  Thomasroheisen 


Band 

H  \    P     3  0  J  p  7 

Mn    '>72p  z 

'  H  V  P     2  76  p  z 

Mn    i  '>7  p  z 


Hitte. 
>  56  p.  ! 
2  43  p.  : 

2  60  p.  i 

3  52  p.  I 


etwas  grau, 
durchsetzt. 
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ad. 

n.  siehe  Figur 

2.     Graues  Thomasroheisen  v.  H.  V. 

a.                 b. 

c. 

d.                 e. 

f. 

Mn. 

3,42  p.  z.     3,11p 

.  z.    3,22  p.  z. 

3,11  p.  z.    3,06  p. 

z.    3,17  p.  z. 

P 

t 

2,91  p.  z.     2,41  p 

.  z.    2,65  p.  z. 

2,58  p.  z.    2,39  p. 

z.    2,65  p.  z. 

ad. 

III.  siehe  Eigui 

:  1. 

Mangan. 

Phosphor. 

Mitte. 

Rand. 

Mitte. 

Rand. 

1. 

Bett 

2,329  p.  z. 

2,329  p.  z. 

2,171  p.  z. 

2,559  p.  z. 

2. 

» 

2,431  p.  z. 

2,536  p.  z. 

2,138  p.  z. 

2,535  p.  z. 

3. 

» 

2,536  p.  z. 

2,639  p.  z. 

2,106  p.  z. 

2,624  p.  z. 

4. 

n 

2,691  p.  z. 

2,795  p.  z. 

2,025  p.  z. 

2,406  p.  z. 

5. 

n 

2,743  p.  z. 

2,847  p.  z. 

2,335  p.  z. 

2,501  p.  z. 

6. 

« 

2,795  p.  z. 

2,847  p.  z. 

2,116  p.  z. 

2,495  p.  z. 

7. 

n 

2,846  p.  z. 

2,950  p.  z. 

1,976  p.  z. 

2,205  p.  z. 

8. 

n 

3,002  p.  z. 

3,002  p.  z. 

2,089  p.  z. 

2,300  p.  z. 

9. 

n 

3,002  p.  z. 

3,002  p.  z. 

2,381  p.  z. 

2,381  p.z. 

10. 

w 

3,105  p.  z. 

3,157  p.  z. 

2,430  p.  z. 

2,689  p.  z. 

ad. 

IV.  siehe  Figui 

•  1.     (r  und  m 

vereinigt.) 

Mangan. 

Phosphor. 

Die 

mittelste  Maasel  des 

ersten  Bettes 

2,484  p.  z. 

3,382  p.  z. 

n 

>j              »          » 

mittelsten  „ 

2,769  p.  z. 

3,351  p.  z. 

n 

»               »          » 

letzten       „ 

3,002  p.  z. 

3,406  p.  z. 

/y^.3> 


ad.  V.  siehe  Figur  3. 

Mangan. 

Phosphor. 

a. 

2,950  p.  z. 

3,423  p.  z. 

b. 

2,898  p.  z,\ 

3,504  p.  z. 

c. 

3,054  p.  z. 

3,447  p.  z. 

d. 

2,950  p.  z. 

3,366  p.  z. 

e. 

3,002  p.  z. 

3,423  p.  z. 

f. 

2,950  p.  z. 

3,480  p.  z. 

Die  Dimensionen  der  Masselquerschnitte  sind  ca.: 
Masselhöhe  80 — 90  mm,  obere  Breite  130  mm,  untere  Breite  80  mm. 
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Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  unter  I  gewonnenen  Analysen- 
befunde, so  bemerken  wir,  dafs  fast  durchgehends  (mit  2  Ausnahmen) 
der  Phosphor-  und  Mangangehalt  am  Bande  des  Masselquerschnittes 
höher  ist,  als  derjenige  in  der  Mitte  des  letzteren.  Diese  Differenzen 
betragen  beim 


Phosphor. 

Mangan. 

Thomasroheisen  No.  1.             +  1»41  p.  z. 

r> 

No.  2.            Tf-  1,05  p.  z. 

r> 

No.  3. 

-  0,51    p.  z. 

n 

No.  4. 

-0,41   p.  z. 

n 

No.  5. 

-  0,04  p.  z. 

n 

No.  6.            H 

-  1,26  p.  z. 

—  0,13  p.   z. 

r 

No.  7. 

-  0,53  p.  z. 

+  0,29  p.  z. 

K 

No.  8. 

-  0,16  p.  z. 

4-  0,05  p.  z. 

Beim  langsam  erstarrten  Grtaueisen  sub.  II  finden  wir  ähnliche 
Abweichungen  im  Phosphor-  und  Mangangehalte  wie  oben.  In  jedem 
Niveau  des  Masselquerschnittes  ist  der  Phosphor-  wie  Mangangehalt 
ein  andrer,  bald  steigend  bald  fallend,  mit  einem  Wort  gesagt,  die 
Massel  hat  eine  total  ungleichmäfsige  Zusammensetzung.  Thatsache  ist 
es  indessen,  dafs  wenn  in  ein  und  demselben  Masselquerschnitt  der  Phos- 
phorgehalt steigt,  auch  der  Mangangehalt  steigt  und  umgekehrt.  Beim 
geringsten  Phosphorgehalt  von  2,39  p.  z.  haben  wir  den  niedrigsten 
Mangangehalt  von  3,06  p.  z.,  während  bei  2,91  p.  z.  Phosphor  auch 
der  Mangangehalt  auf  3,42  p.  z.  steigt. 

Mangan  und  Phosphor  sind  also  zwei  eng  verknüpfte  Elemente, 
welche  zusammen  steigend  oder  fallend  im  Quei*schnitt  einer  langsam 
erstarrten  Massel  verteilt  sind. 

Nicht  Uninteressantes  bietet  die  Unterauchung  eines  ganzen  Ab- 
stiches, d.  h.  jede  mittelste  Bettmassel  sämtlicher  Bette  in  bezug  auf 
Phosphor  und  Mangan  sowohl  im  Kern  wie  am  Bande  des  Quersclmittes. 
Auch  in  diesem  Falle  ist  der  Phosphor-  wie  Mangangehalt  am  Bande 
höher  (oder  gleich)  als  in  der  Mitte  des  Querschnittes.  Während  das 
Mangan  von  Bett  zu  Bett  sich  anreichert,  tritt  der  Phosphor  ganz 
tmregelmäfsig  in  den  einzelnen  Betten  verteilt  auf.  Im  8.  und  9.  Bett 
bleiben  Mangan  und  Phosphor  konstant,  steigen  indessen  im  10.  Bette 
wieder.  Dieser  Stillstand  wird  so  zu  erklären  sein,  dafs  beide  Betten, 
wie  dies  ja  mitunter  vorkommt,  gleichzeitig  abgegossen  wurden.  Die 
Anreicherung  des  Mangans  vom  1.  bis  letzten  Bett  eines  Abstiches  ist 
femer  auch  in  den  unter'  IV  mitgeteilten  Analysen  ersichtlich.  Der 
Phosphorgehalt  ist  hierbei  nahezu  konstant  geblieben.  Die  ünter- 
suchungsresultate  der  von  den  Punkten  a  bis  f  Fig.  3  entnommenen 
Proben  ergeben,  dafs  die  Anreicherung  des  Phosphors  nicht  nur  oben, 
sondern  überhaupt  an  der  Aufsenääche  einer  rasch  erstarrten  Massel 
stattfindet.  Das  Mangan  scheint  indessen  nxu*  an  der  Oberfläche  höher 
im  Gehalte  zu  sein,  gegenüber  demjenigen  in  der  Mitte  des  Querschnittes. 
Nach    diesen  orientierenden  Analysen,   können  wir  der  Beantwortung 
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der  Frage  näher  treten:  Wie  sollen  wir  Probe  nehmen  um  eine  richtige 
der  Wirklichkeit  möglichst  angepafste  Dnrchsohnittsprobe  zu  erhalten? 

Wir  haben  gesehen,  daJB  die  Massel  des  Thomasroheisens  ein  ganz 
ungleichmäTsig  zusammengesetztes  Produkt  ist,  wir  wissen,  dals  der 
Mangan-  und  Phosphorgehalt  höher  ist  am  Rande  als  in  der  Mitte  des 
Masselquerschnittes,  uns  ist  die  Mangananreicherung  beim  Abstechen 
bekannt,  je  mehr  der  Abstich  seinem  Ende  entgegengeht,  je  heiber  das 
Boheisen  den  Ofen  verläfst,  je  manganreicher  das  Produkt  aus&llt.  Diese 
Thatsachen  mahnen  ims  zur  Vorsichf  bei  der  Entnahme  der  Proben, 
um  so  mehr  wenn  gewisse  Gehaltsgarantien  vorliegen. 

Am  einfachsten  und  richtigsten  kann  Probe  genommen  werden, 
wenn  der  Abstich  noch  in  den  Betten  liegt.  In  diesem  Falle  genü^ 
es,  wenn  ungefähr  die  mittelste  Massel  des  mittelsten  Bettes  oder  die 
mittelste  Massel  des  1.  mittelsten  und  letzten  Bettes  eines  Abstiches, 
etwa  2  bis  3  mal  quer  durchgeschlagen  wird  und  man  dann  ein  Stück  davon, 
von  welchem  später  Probesplitter  abgeschlagen  werden  sollen,  in  der 
Längsrichtung  durchspaltet.  (Letzteres  ist  unschwer  auszufuhren,  indem 
das  Thomasroheisen  glücklicher  Weise  die  Eigenschaft  besitzt,  beim 
Aufschlagen  mittels  eines  schweren  Hammers  in  seiner  ganzen  Massel- 
länge mitten  durch  zu  spalten.  Diese  Eigenschaft  wird  zweifellos  durch 
den  hohen  Phosphorgehalt  bedingt.) 

Von  den  zwei  Masselhälftien  sucht  man  sich  diejenige  aus,  welche 
zum  Abschlagen  von  Splittern  am  geeignetsten  erscheint,  spannt  dieselbe 
mittels  eines  Holzkeiles  in  einen  nicht  zu  leichten,  niedrigen,  guls; 
eisernen  oder  schmiedeisemen  Rahmen  fest,  und  schlägt  mittels  eines 
Hammers  mit  gut  verstählter  Bahn  sowohl  von  der  Mitte  wie  vom 
Rande  des  Querschnittes  Splitter  ab,  siehe  Fig.  1.  —  Durch  das  Ein- 
spannen der  Masselstücke  ist  man  in  kurzer  Zeit,  ohne  sich  sehr  anzu- 
strengen, mit  der  Probenahme  fertig.  Entspricht  die  Quantität  des 
Probematerials  aus  der  Mitte  ungefÖir  gleich  demjenigen  vom  Rande, 


<- 


/^3 


747 

so  werden  beide  Proben  vereint  zerkleinert.  Andernfalls  man  jede 
Probe  für  sieb  gröblich  pulvern  mufs  und  dann  von  jedem  Pulver  ent- 
weder ein  bestimmtes  Volumen  in  einem,  graduierten  Melscylinderchen 
abmiist  und  mischt,  oder  was  umständlicher  ist,  von  jeder  Probe  auf 
einer  Handwage  gleiche  Quantitäten  abwiegt. 

Die  Zerkleinerung  des  Eisens  selbst  geschieht  am  aller  besten  in 
einem  sog.  Diamantmörser.  Pig.  4  zeigt  uns  eine  sehr  empfehlenswerte 
Konstruktion. 

Um  nämlich  nicht  den  ganzen  Mörser  aus  Stahl  anfertigen  *:2u 
müssen,  hat  man  ein  Stahlplättchen,  welches  etwas  gröfseren  Duroh- 
messer besitzt  wie  die  Bohrung  des  Mörsers  durch  Erwärmen  des  letz- 
teren eingesetzt  und  dadurch  ein  Festsitzen  im  erkalteten  Mörser  erziehlt. 
Zum  Absieben  des  gröblichen  Eisenpulvers  benutzt  man  am  besten  ein 
Haarsieb  von  Vh — 2  mm  Maschen  weite,  während  das  analysenfertige 
Material  ein  Messingsieb  von  30  Maschen  per  1  cm  Länge  passieren 
soll.  Weit  schwieriger  und  umständlicher  gestaltet  sich  die  Probenahme 
vom  Haufen  oder  vom  Stapel,  zumal  wenn  eine  Quantität  von  mehreren 
Doppelladem  vorliegt.  In  diesem  Falle  kann  man  natürlich  keine  spe- 
ziellen Angaben  mehr  machen,  es  ist  hier  am  besten  mit  der  Anzahl 
der  Probemasseln  nicht  zu  sparen.  Man  wird  oben,  unten  and  aus  der 
Mitte,  links  und  rechts  vom  Haufen  eine  beliebige  Massel  entnehmen 
und  durchschlagen  lassen  und  dann  das  Abschlagen  der  Splitter  so  vor- 
nehmen, wie  oben  angegeben.  (Rand  und  Mitte.)  Auch  hat  man  da- 
für Sorge  zu  tragen,  dafs  sandige  Partien  von  den  Probesplittern  möglichst 
entfernt  werden.  — 

Duisburg-Hochfeld,  im  November  1887. 

C.  Reinhardt. 


Ittnes  aus  ber  £ttteratttr. 


1.  Allgemeine  technische  Analyse. 

ülexin,  ein  neues  Alkaloid,  von  A.  W.  Gerbabd.  Vf.  stellte 
dasselbe  aus  den  Samen  von  XJlex  europaeus  dar.  Dasselbe  bildet  färb-  und 
geruchlose  Kristalle  mit  bitterem  Geschmack.  Mit  Salzsäure,  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure  bildet  es  kristallisierende  Salze,  in  deren  Lö- 
sungen es  mit  Kali  und  Natron  (Ammon  nicht)  Niederschläge  bildet, 
die  im  Überschuß;  der  Alkalien  löslich  sind.  Mit  Pikrinsäure  geben 
die  TJlexinsalzlösungen  einen  gelben  Niederschlag,  während  sie  von 
kohlensauren  Alkalien,  Jodkalium  etc.  nicht  gefällt  werden. 

[Pharm,  Joiirn.  and  Transad,  1886.)  M.  Ripper. 

Eine  2  p.  z.  Stenokarpinlösung  enthielt  nach  Prof.  Novy 
5,81 — 5,87  p.  z.  Alkaloide,  geringe  Mengen  von  Salzsäure,  Schwefel- 
säure und  Salicylsäure.  Von  Alkaloiden  wurden  erkannt  Kokain  und 
Atropin. 
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Das  sogenannte  Stenokarpin  besteht  demnacli  ans  einer  Löeong 
von  6  p.  z.  Kokainchlorhydrat  und  95  p.  z.  Atropinsulfat  mit  einer 
Spur  Salicylsäure  zur  Haltbarkeit  der  Lösung  und  ist  demnach  als  ein 
Schwindel  zu  bezeichnen.     {Pharm,  Bundscfiau.  New  York.  1887.  248.) 

RtJQO   BORNTBAGBB. 

Jodsaures  Kalium  stellt  man  nach  P.  Soltstien  dar  durch 
Erwärmen  von  Kaliumpermanganat  und  Jod  in  zerriebenem  Zustande 
mit  Wasser  im  Wasserbade,  Filtrieren  der  Mischung,  die  noch  etwas 
im  Überschufs  enthalten  mufs,  Eindampfen  des  Filtrats,  welches  jod- 
saures Kalium,  Kalihydrat  und  Spuren  von  Jodkalium  und  Kalium- 
permanganat enthält,  und  Extraktion  des  Rückstandes  mit  Alkohol,  wo- 
durch reines  jodsaures  Kalium  zurückbleibt,  alles  übrige  geht  in  Lösung. 

Der  Prozefs  verläuft  wahrscheinlich  so: 

öKMnO^  +  3J  H-  HgO  =  SKJOg  +  2K0H  +  5MnO,. 
(Pharm.  Ztg.  S2.  659.)  Hugo  Bornteäoek. 

Ohloroform  ist  nach  Dr.  L.  ScHOL^^[£^^  Berlin,  manchmal 
Aldehyd  haltig,  der  durch  festes  Atzkali  leicht  durch  die  eintretende 
braune  Färbung  beim  Schütteln  damit  erkannt  werden  kann,  ebenso 
durch  Versetzen  des  mit  dem  Chloroform  geschüttelten  Wassers  mit 
mittels  schwefliger  Säure  entfärbter  Fuchsinlösung,  indem  Violettfilrbung 
eintritt.     (Phami,  Ztg.  32.  787.)  Hugo  Borkträger. 

Wasserstofbuperoxyd  ist  nach  demselben  Autor  stets  Salpeter- 
säure haltig,  welche  sich  aus  den  Spuren  Ammoniak  des  Wassers  zu 
bilden  scheint.     (Pharm.  Ztg.   32.  687.)  Hugo  Borkträger. 

Naxogamia  alata,  von  den  Portugiesen  auch  „Trifolia^*  genannt, 
ist  nach  Hooper  ein  gutes  Mittel  gegen  Ruhr  (Gaben  von  1,2  g), 
ferner  ein  gutes  Brechmittel,  Heilmittel  gegen  Rheumatismus,  Bifio- 
sität  und  Verdaungsstörungen.  Wirksam  an  der  Pflanze  ist  nur  die 
Rinde,  welche  ein  Alkaloid,  Narogamin,  enthält,  welches  mit  Schwefel- 
säure, Salzsäure  und  Salpetersäure  kristallinische  Salze  bildet,  deren 
Lösungen  optisch  inaktiv,  und  durch  Tannin,  Jod,  Kaliumquecksilber- 
jodid  und  phosphormolybdänsaures  Natrium  und  Jod  Mlbar  sind.  Die 
Rinde  enthält  aufserdem  ein  fettes  Öl,  Wachs,  Gummi,  Asparagin  und 
ein  dem  Reis  ähnliches  Stärkemehl.  Das  Heilmittel,  ein  gutes  Surrogat 
für  Jpecacuanha  wird  teils  in  Pulverform,  teils  in  alkoholischer  Tinktur 
angewandt.     [Pharm.  Journ.  Transad.  317.)         Huoo  Bornträgkr. 

Vom  Eampescheholze  sind  nach  Louis  Liebolb  nur  die  Scheite 
von  dunkler  Aufeenfarbe,  nicht  aber  die  zeisiggrünen  geraspelten  Späne 
zu  medizinischen  Zwecken  zu  benutzen,  da  durch  den  Gitrungsprozeß, 
dem  diese  Späne  unterworfen  worden  sind,  das  Hämatoxylin  in 
Hämatein   übergegangen  ist.     Diese  Späne  eignen  sich    mehr  für  die 
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Färberei.     Beide  sind  stark  farbstoffhaltig  und  wirken  deshalb  adstrin 
gierend.     (Pharm,  Journ.   Transact.  285.)  Hugo  Bornträoer. 

Aristolochia  reticulata  Nutt.  enthält  nach  J.  A.  Ferguson 
1  p.  z.  ätherisches  Öl,  Tannin,  Phlobaphene,  2  in  Alkohol  und  Petro- 
leumäther lösliche  Harze  und  ein  Alkaloid,  Aristolochin.  Dasselbe 
kristallisiert  in  hellgelben  Nadeln,  die  in  Wasser,  Alkohol,  Chlorform, 
Äther  und  Benzin  löslich  sind.  Konz.  Schwefelsäure  färbt  rotbraun, 
in  Gegenwart  von  Kaliumbichi-omat  braun,  dann  braungrün,  rauchende 
Salpetei-säure  färbt  nicht,  konz.  Salzsäure  rosa.  {Ämer.  Journ.  of  Pharm. 
481.)  Hugo  Bornträoer. 

Didivi  (Caesalpina  brevifolia)  enthält  nach  W.  N.  Evans  in  dem 
faserigen  Teile  der  Schoten  11,02,  in  dem*  harzartigen  Teile  66,94  p.  z. 
Tannin.  Die  Drogne  selbst  enthält  92,86  p.  z.  Samen  beigemischt. 
{Pharm.  Journ.  Transact.  360.)  Hugo  Bornträoer. 

Galloflayin,  CijHgO^,  ein  neuer  Farbstoff,  entsteht  durch  Abkühlen 
von  50  g  Gallussäure,  gelöst  in  875  ccm95p.  z.  Alkohol  -f-  1000  com 
Wasser  auf  ca.  O^C.,  Zugeben  von  135  ccm  Kalilauge  von  28  p.  z. 
Kalihydrat  (30*^  Bo)  und  Durohleiten  von  Luft  während  5  Stunden, 
wobei  sich  das  in  Alkohol  schwer  lösliche  Kaliumsalz  des  Gklloflavins 
ausscheidet;  dieses  liefert  mit  verd.  Säuren  freies  Galloflavin,  das  in 
gelbgrünen  Blättern  kristallisiert.  Dieselben  sind  in  Wasser,  Alkohol 
und  Äther  schwer,  in  Eisessig  leicht  löslich,  schmelzen  ohne  Verkohlung' 
und  reduzieren  Silbemiti'at,  sowie  verwandeln  Orthonitrophenylpropial- 
säure  in  Indigo.  Das  Kaliumsalz  hat  die  Formel  CigH^O^Ng.  Das 
Gralloflavin  bildet  mit  Aluminiumoxyd  und  Chromoxyd  unlösliche 
beständige  Lacke,  daher  die  Anwendung  in  der  Färberei  und  Zeug- 
druckerei.    [Pharm.  Ztg.    641.)  Hugo  Borntrager. 

a-NaphtholkarbonsäureCi*oH6(OH)COOHentstehtnachR.ScHMiTT 
und  E.  BuRKABD  durch  Einwirkung  von  flüssiger  Kohlensäure  auf 
absolut  trockenes  Naphtholnatrium  und  darauf  folgendes  Erhitzen  im 
Autoklaven  auf  130®  C.  Sie  schmilzt  bei  187®  C;  die  wässerige 
Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  grünlich -braun  gefärbt.  Das  Natrium- 
salz CioHß(OH)COONa  kristallisiert  aus  Wasser  in  perlmutterglänzenden 
Blättchen  mit  3H^0,  aus  90  p.  z.  Alkohol  in  Rhomben  ohne  Wasser- 
gehalt. Das  Ammoniumsalz  CiQHg(0H)C00NH4  ist  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  heiOsem  leicht  löslich.  Das  Kalisalz  (CioH6[OH]COO)2Ca  so- 
wie das  Barytsalz  sind  schwer  löslich;  derPhenylesterCjQHg(0H)C00CßH5 
scluailzt  bei  96®  C.  und  wird  dem  Salol  ähnlich  gewonnen.  /ff-Naphthol- 
karbonsäure  schmilzt  rasch  erhitzt  bei  157®  C,  langsam  erhitzt 
schon  bei  124 — 128  ®C.;  beim  Kochen  mit  Wasser  zerfällt  sie  in 
Naphthol  und  Kohlensäure.     [Berl  Ber.  1887.  2699.) 

HUOO   BORNTBAGEB. 

Hydrastinin  CiiHnNO^  zerfällt  nach  M.  Pbeund  und  W.  Will 
dnrcli  Kalilauge  in  Hydrohydrastininund  Oxyhydrastinin. 
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Das  letztere  stellt  weifse  Nadeln  dar,  die  bei  Ob**  C.  schmelzen 
und  bei  360»  destillieren.     {Berl  Ber.  1887.  2400.) 

HüOO   BORNTBÄOER. 

Ledlimkampfer,  dargestellt  aas  dem  ätherischen  Ole  voa  Ledum 
palustre,  hat  nach  BizzA  die  Formel  C^^^fi,  weil  er  mit  Essigsäure- 
anhydrid  einen  Kohlenstoff  CijHg^  gibt,  der  zu  den  Sesquiterpenen  zählt. 
(Pharm,  Ztg.     32.  642.)  Hugo  Borhträgkr. 

Alkannüly  der  Farbstoff  der  Alkannawurzel,  hat  nach  C.  Liebsb- 
MANN  und  M.  Römer  die  Formel  CjgHi^O^  oder  G^^^fi^\  dasselbe 
stellt  dunkelrote  glänzende  ICrusten  dar,  welche  über  glühenden  Zink- 
staub geleitet  anthracenhaltiges  Methylenblau  liefern;  somit  steht  das 
Alkannin  dem  Alizarin  nahe.     {Pharm.  Ztg.    32.  642.) 

Hugo  Borkträger. 


2.   Nahrungs-  und  Genursmittel. 

Butter  wird  nach  Wollny  folgendermalsen  untersucht:  5  g 
klares  Fett  werden  in  einem  Kolben  von  ca.  300  ccm  Inhalt  mit 
7 — 8  cm  Halslänge  Und  2  cm  Halsweite  abgewogen,  mit  2  ccm  kohlen- 
säurefreier Natronlauge  von  50  p.  z.  und  10  ccm  96  p.  z.  Alkohol  versetzt 
und  am  Rückfiulskühler  V^  Stunde  lang  im  Wasserbade  gekocht,  der  Al- 
kohol alsdann  abdestilliert  und  dann  100  ccm  destilliertes  Wasser  in 
den  Kolben  gegeben,  welcher  alsdann  ca.  V4  Stunde  läng  im  Wasser- 
bade liegen  bleibt,  bis  die  Butterseife  klargelöst  ist.  —  Alsdann  fügt 
man  40  ccm  Schwefelsäure,  von  der  30 — 35  ccm  2  ccm  der  angewandten 
Natronlauge  neutralisieren,  und  2  Stückchen  Bimstein  hinzu  und  destilliert 
genau  110  ccm  durch  ein  0,7  cm  weites  Glasrohr  in  einen  Mefskolben 
ab.  Von  dem  gemischten  Destillat  werden  100  ccm  in  einen  Mefskolben 
filtriert,  1  ccm  0,05  p.  z.iger  alkoholischer  Phenolphtaleinlösung  hin- 
zugefügt und  mit  Vio  Normalbarytlauge  titriert;  von  dieser  Zahl,  die 
mit  1,1  multipliziert  wird,  zieht  man  die  Zahl  ab,  die  man  blind  ohne 
Fett  findet;  dieselbe  darf  0,33  nicht  übersteigen.  [Pharm.  Ztg.  3t. 
644 — 645.)  Hugo  Borntrager. 

Nach  Sambur  enthielt  ein  an  der  Seine  gewachsener  Wein  yon 
der  amerikanischen  Rebensorte  „Jacques"  stammend: 

Alkohol  6,754  p.  z. 

Extrakt  bei  100  ^  C.  2,050  p.  z. 

Säure  0,620  (auf  HpSO^  berechnet) 

Asche  0,260  p.  z. 

Eisenoxyd  0,011  p.  z. 

Sambur  glaubt  den  hohen  Eisengehalt  mit  der  tie&oten  Farbe  des 
Weines  in  Verbindung  bringen  zu  müssen  und  vermutet  das  Eisen  in 
einer  leicht  assimilierbaren  Form.  {Journ.  de  Ph.  et  de  Chim.  1887. 11. 344.) 

Hugo  Bobntrager. 
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8.    Pharmazie. 


Saccharinpräparate.  Nach  F.  LiTZE-Berlin  stellt  die  Oranien- 
apotheke  von  Dr.  K ade -Berlin  S.  O.  Saccharinpräparate  dar,  deren 
Zusammensetzung  ist: 

Solutio  Saccharini  (Saccharin  in  verdünntem  Spiritus)  lg=SüiBwert 
von  10  g  Zucker  =  Sülswert  von  15  g  Sirup  simplex.  Saccharinnm 
mixtum  pro.  recept.,  oder  Tinctura  Saccharini  (Saccharin  und  Mannit). 
Süfswert  wie  oben. 

Diese  Präparate  dienen  zur  Darstellung  von  Arzneien,  statt 
Zucker,      z.    B. 

Pol.  sennae  plv. 
Rad.  liquir.  plv. 
Tinct.  foenicul.  plv.  a  20 
Sulf.  lot.  B  20 
Saccharinmixt. 

{PMrm.  Ztg.  32.  651.)  Hugo  Bobnträger. 

Deutscher  Eaisertrank  von  K.  Jacobi  -  Berlin  enthält  nach 
derselben  Behörde: 

roten  Malvenfarbstoff,  Zimt, 

76,17    p.  z.  Wasser 

5,66    p.  z.  Weingeist 
18,17    p.  z.  Extrakt 

darin: 
12,66    p.  z.  Glycerin 

2,81    p.  z.  Zucker 

0,30    p.  z.  freie  Säure  (auf  Äpfelsäure  berechnet) 

0,30    p.  z.  Essigsäure 

0,024  p.  z.  Salicylsäure 

0,17    p.  z.  Mineralbestandteile 

(phosphorsaure,  schwefelsaure  und  Chloralkalien  und  alkalische  Erden). 

Er  ist  demnach  (auch  deutsche  Kaisertranklimonade  genannt)  ein 

mit  Salicylsäure,    Glycerin,    Zuckerlösung  und   Zimtaufgufs  bereiteter 

rotgefärbter  Obstwein.     Preis  Mk.  1  — 1,50  pro  Flasche. 

Hugo  Bornträger. 
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Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  A.  Isbebt,  I.  Assistent  der  amtlichen  Versuchsstation 

für  Rheinpreufsen,  iü  Bonn. 
„        „    J.  A.  BucHOL,  Apotheker  in  Erfurt.  ' 


^xx%tnai'2.b^aniinn$tn. 


Mitteilung  ans  Schmitts  Laboratorium  zu  Wiesbaden. 

zur  Analyse  der  Thone. 


Auf  Seite  214  dieses  Jahrgangs  des  jRepertorium  der  analytischen 
Chemie  besprach  ich  einige  Fehlerquellen  der  üblichen  Bestimmung 
von  Kieselsäure  und  Thonerde,  welche  nicht  ohne  Einfiufs  auf  Wert- 
schätzung von  Thonen  sind.  Ich  empfehle  schlielslich  den  durch 
Ammoniak  gefällten,  geglühten  Niederschlag  von  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd in  verdünnter  Schwefelsäure  (gleiche  Volumen  Säure  und  Wasser) 
-wieder  zu  lösen,  die  stets  zurückbleibende  Kieselsäure  in  Abzug  zu 
bringen  und  der  Hauptmenge  Kieselsäure,  wenn  dieselbe  in  nämlicher 
Frobesubstanz  bestimmt  war,  hinzu  zu  rechnen,  auf  diese  Weise  das 
nochmalige  Eindampfen  des  Kieselsäurefiltrates  vermeidend.  Das  ist 
nun  falsch.  Die  durch  Ammoniak  gefällte  Thonerde  enthält  stets 
Sieseisäure,  mag  man  in  einer  Forzellaa-  oder  in  einer  Flatinschale 
die  Fällung  vornehmen,  wenn  das  angewandte  Ammoniak  Kieselsäure 
enthielt;  und  das  ist  stets  der  Fall,  wenn,  wie  üblich,  das  Ammoniak 
in  Olasgefä&en  aufbewahrt  wird.     Aus  diesem  Grunde  erweisen  sich 
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fast  alle,  ans  ammoDiakalisoher  Lösnng  gefiülten  OxydniederacUSge 
kieselsäurehaltig;  ich  habe  das  z.  B.  auch  stets  beobachtet,  wenn  ich 
Mangansuperoxydhydrat  durch  Brom  oder  durch  Wassersto£E3upe^ 
oxyd  und  Ammoniak  niederschlug,  auch  ohne  Anwendung  höherer 
Temperatur,  wogegen  das  selbst  bei  Gregenwart  ron  sehr  vielem 
Ammoniak  ge&Ute- Mangansulf ür  keine  Kieselsäure  oder  nur  Spuren 
dayon  enthielt. 

Bezüglich  des  Thonerdeniedersohlages  führe  ich  hier  einige  Ver- 
suche an.  Zur  Verwendung  waren  Lösungen  gekommen,  welche  aus 
Thonen  durch  Fiufssäure  und  Schwefelsäure,  Digestion,  reich-geUndes 
Glühen  bis  zum  Verjagen  der  freien  Schwefelsäure  und  Au&flJime  in 
Salzsäure  dargestellt  waren.  —  Sie  konnten  denmaoh  keine  Kieselsäura 
enthalten  und  waren  stets  absolut  klar.  Die  Fällungen  No.  1 — 5 
waren  in  Schalen  aus  Berliner  Porzellan,  die  No.  6  in  einer  Platm- 
schale  vorgenommen. 

1.  Angewandt:  0,5000 gSabstanz;  Niederschlag  (A1,0,+ 1*6,0, +SiO,)  wog  0,2266g 

2.  „  0,5000g  „  ,  •  »  0.2277g 
8.           „           0,5000  g        n                   n                            »  »    0.1624  g 

4.  „  1,1364  g        „  „  »  »    0.1848  g 

5.  „  0,5085  g        n  »  »  »    0,1600  g 

6.  ,  0,5224  g        n  n  »  »    0.2248  g 

darin  enthalten: 

1.  0,0050  g  SiO,  =  1,00  p.  z. 

2.  0,0018  g   „  =  0,36  p.  z. 
8.  0,0037  g   „  =0,74  p.  z. 

4.  0,0036  g   „  =0,31  p.  2. 

5.  0,0044  g   „  =0,84  p.  z. 

6.  0,0016  g   „  =0,30  p.  z. 

Es  ist  jedoch  dringend  geboten,  vor  der  Fällung  der  Thonerde, 
wenn  man  dieselbe  in  der  durch  Schmelzen  mit  Alkalikarbonat-  oder 
auch  event.  durch  Lösen  in  Salzsäure  —  aufgeschlossenen  Probe  vor 
nehmen  will,  die  Kieselsäure  durch  doppeltes  Eindampfen  yollständig 
abzuscheiden  und  die  bei  der  Thonerde  ge^fundene  Kieselsäure  als  nicht 
zur  Probesubstanz  gehörig  zu  betrachten. 

In  den  meisten  oilikatanalysen  summieren,  sich  die  Einael* 
bestimmungen  auf  mehr  als  100;  auch  bei  den  sehr  zahlreichen  von 
mir  ausgeführten  Analysen  finden  sich  nur  äusferst  wenige,  bei  welchen 
die  Summe  unter  100  bleibt,  während  letzteres  Ergebnis  bei  sorgftltigem 
Auswaschen  als  das  normale  betrachtet  werden  mufs.  Diese  Anomalie 
findet  durch  den  oben  besprochenen  Vorgang  ihre  Erklärung. 

Wiesbaden,  Dezember  1887.  Mbinejce. 


759 


nettes  atts  ber  £ttteratttr. 


1.    Allgemeine  techiiisehe  Analyse. 

Über  den  Nachweis  sehr  kleiner  Mengen  EoUensänre  nnd 
andrer  gaBförmiger  Körper,  von  Oskab  Bössleb.  Ein  kleines 
Seagensglas  oder  eine  dünnwandige  Glasröhre  wird  unten  zu  einem 
£apillarfaden  ausgezogen,  nach  oben  umgebogen  und  abgesobnitten. 
Aus  einer  dünneren  Glasröhre  wird  ein  geeigneter 
Kapillartrichter  so  eingesetzt,  dafs  dessen  Spitze  1,5  bis 
2  om  vom  Boden  der  Schnabelröhre  absteht.  In  das 
trockene  gesohnäbelte  Bohr  bringt  man  die  Probe,  setzt 
den  Kapillartrichter  auf,  welcher  so  weit  mit  Barytwasser 
gefüllt  wird,  als  durch  die  doppelte  Oberflächenspannung 
noch  gut  festgehalten  werden  kann.  Es  bleibt  so  am  imtem 
Ende  ein  kleiner  Tropfen  der  Flüssigkeit  hängen.  Nun 
taucht  man  den  untern  Teil  des  Apparates  in  Salzsäure. 
Dieselbe  fliefst  durch  den  Kapillarschnabel  ein,  die 
Kohlensäure  entwickelt  sich  und  bringt  in  dem  Tropfen, 
der  sich  an  Ende  des  Kapillartrichters  befindet,  die  ge- 
wünschte Trübung  hervor,  während  der  Kapillarschnabel 
durch  einen  durch  Kapillarität  festgehaltenen  Flüssigkeits- 
faden geschlossen  bleibt.  —  Mit  der  gleichen  Menge 
Substanz  kann  man  die  Beaktion  wiederholt  anstellen; 
man  bringt  durch  einen  kurzen  Schlag  den  Barytwassertropfen  zum 
Abfallen,  wodurch  sogleich  ein  neuer  Tropfen  an  seine  Stelle  tritt, 
und  zugleich  wird  die  Kohlensäure  des  abfallenden  Tropfens  regeneriert. 
Femer  ist  die  Kohlensäure  für  einige  Zeit  wenigstens  fast  vollständig 
in  den  Apparat  eingeschlossen,  und  man  kann  denselben  beiseite 
stellen  und  das  Barytwasser  längere  Zeit  der  Einwirkung  des  Gas- 
gemisches auszetzen. 

Auf  entsprechende  Weise  lassen  sich  auch  alle  andern  Gase 
qualitativ  nachweisen,  die  scharfe  und  charakteristische  Beaktionen 
geben.  So  z.  B.  füllt  man  zum  Nachweis  von  Salpetersäure  den  Trichter 
mit  konzentrierter  Eisenvitriollösung  und  zersetzt  das  mit  einem  Über- 
schuTs  von  Kochsalz  gemischte  salpetersaure  Salz  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure.  Die  dabei  entweichende  chlorsalpetrige  Säure  und 
Chlorsalpetersäure  bewirken  eine  intensive  braunschwarze  Färbung  des 
Eisensulfattropfens. 

Yf.  stellte  durch  Versuche  fest,  dais  es  mittels  des  beschriebenen 
Apparates  möglich  ist  noch  0,02  Milligramm  Kohlensäure  nach- 
auweisen.     (Berl  Ber.  1887.    2629.)  M.  Rippbb. 

Zur  Bestimmung  der  Phosphorsänre,  von  A.  Isbebt  und 
A.  Stutzer.  Für  Phosphorsäurebestimmungen,  bei  denen  es  nicht  auf 
absolute  Genauigkeit  anxommt}  vorzugsweise  für  die  Betriebskontrolle 
in  Düngerfabriken,  empfehlen  Vf.  folgende  Methode: 
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5  g  der  ünieiBaolmngssabstaiiz  werden  mit  Salzsäure,  resp.  Königs- 
wasser, in  einem  */a  Literkolben  erwärmt,  naicli  dem  Erkalten  mit 
Wasser  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  umgesohüttelt,  filtrierti  50  ccm  des 
Filtrats  mit  Ammoniak  im  Überschuß  versetzt,  mit  Salpetersäure  an- 
gesäuert und  mit  Ammoniummolybdat  versetzt.  Der  gelbe  Niederschlag 
wird  nach  völligem  Absitzen  erkalten  gelassen  (bei  60 — 70^0  scheid^ 
sieh  derselbe  in  15  Minuten  vollkommen  ab),  unter  öfterem  Dekantieren 
mit  kaltem  Wasser,   auf  das  Filter  gebracht  und  ausgewaschen.    (Das 

Shosphormolybdänsaure  Ammon  ist  in  ^Wasser  &st  unslöslioh,  dag^ei 
as  Kieselmolybdänsaure  Ammon  leicht  löslich,  daher  braucht  man, 
wenn  man  mit  Wasser  auswäscht,  die  Eüeselsäure  nicht  abzuscheiden, 
ohne  dabei  Verluste  an  Phosphorsäure  zu  haben.)  Der  Niederschlag 
wird  samt  dem  Filter  in  einen  Erlenmeyer-Kolben  gebracht,  mit  über- 
schüssiger Natronlauge  versetzt  und  destilliert;  wobei  das  übergehende 
Ammoniak  in  titrierter  Schwefelsäure  aufffe&ngen  und  mit  Rosols&on 
«Is  Indikator  durch  Titration  bestimmt  wird.  Folgende  Zahlen  briagen 
die  Genauigkeit  der  Methode  zum  Ausdruck: 

GewicbUanalytische 

Methode.  DestUlationsmethode. 

Phosphorit  25,70  p.  z.  25,74  p.  z. 

Guano  21,41  p.  z.  21,45  p.  z. 

Knochenmehl  25,10  p.  z.  25,33  p.  z. 

Doppelsuperphosphat  42,60  p.  z.  42,66  p.  z. 

Thomasphosphat  16,76  p.  z.  16,69  p.  z. 

Knochenmehl  21,35  p.  z.  21,44  p.  z. 

Phosphorit  23,76  p.  z,  23,74  p.  z. 

Phosphorit  20,90  p.  z.  21,01  p.  z. 

Guano  10,37  p.  z.  10,43  p.  z. 

{Zeitschrift  f.  anahft  Chemie,  26.  683.)  M-  Riffbr. 

Zur  Kenntiiis  der  Enochenfette,  von  E.  Yaiienta.  Zur  Pirft- 
fung  der  Knochenfette  des  Handels  auf  ihre  Reinheit  beziehungsweise 
ihren  technischen  Wert  schlägt  Vf.  folgende  Bestimmungen  vor: 

1.  Wassergehalt:  durch  Trocknen  einer  gewogenen  Menge  dtf 
Fettes  bei  110^0. 

2.  Aschengehalt:  durch  Einäschern  von  5 — 7  g  Fett  in  einer 
Platinschale. 

3.  Kalkbestimmung  wird  in  der  Asche  vorgenommen. 

4.  Bestimmung  der  Gesamtfettsäuren.  5  —  10  g  te 
Fettes  werden  in  em  kegeLfiSrmig  geformtes  Becherglas  mit  einer 
Natronlauge  (von  38  ^BA  welche  mit  dem  doppelten  Volumen  Alkohol 
gemischt  wurde,  versein;.  Nachdem  der  Alkohol  abgedunstet,  wird 
Wasser  zugefügt  und  die  gelöste  Seife  mit  Schwefelsäure  zersetzt.  Nun 
erhitzt  man  auf  dem  Wasserbade  so  Ianse>  bis  die  Fettschiehi  ach 
von  der  Flüssigkeit  getrennt  hat,  woraut  man  eine  gewogene  Meng» 
(5  g)  Stearinsäure  zusetzt  und  erstarren  läfst.  Der  Fettkuchen  wira 
abgehoben,  die  Säure  durch  reines  Wasser  ersetzt,  und  der  FettkudieD 
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wieder  nmgeschmolzen.  Hierauf  sohmilzt  maa  denselben  nochmals  um, 
trocknet  ihn  mit  FlieDspapier  ab,  schmilzt  ihn  in  einer  Platinsohale, 
trocknet  abermals  mit  Fliefspapier,  und  dann  wird  bei  110  ^  fertig  ge- 
trocknet  und  gewogen. 

5.  Bestimmung  der  freien  Fettsäuren.  5 — 10  g  Fett  mit 
der  entsprechenden  Menge  absolut.  Alkohol  gekocht  und  mit  Vs  Normal- 
kaU  titnert. 

6.  Zur  Bestimmung  -  des  Yerseifungswertes,  der  Jodzahl  und  des 
Schmelzpunktes  der  Fettsäuren  werden  10  g  Fett  verseift  und  nach 
der  Methode  von  E.  Valbnta  und  v.  Hübl  ^  weiter  behandelt.  Die  Be- 
stimmung des  Schmelzpunktes  wird  nach  Pohl  vorgenommen.  —  Für 
die  Praxis  genügt  meistens  die  Durchführung  der  Bestimmung  der  G-e- 
Samtfettsäuren,  des  Schmelzpunktes  derselben  und  der  freien  Fett- 
säuren.   (Zeäschr.  ehem.  Ind.  1887.  261.)  M.  Rbppbe. 

Über  die  Bestixiunimg  von  metallischem  Eisen  in  Schlacken, 

von  G.  Neümann.  Nachdem  Vf.  eine  Kritik  über  die  zwei  bis  jetzt 
existierenden  Methoden  zur  Bestimmung  von  metallischem  Eisen  neben 
Eisenverbindungen  gibt  (Digerieren  mit  Quecksilberchlorid  und  Digerieren 
mit  Kupfervitriol),  beschreibt  derselbe  ein  sehr  genaues  und  schnelles 
Yerfieihren»  welches  auf  der  Messung  der  äquivalenten  Menge  Wasser- 
stoff durch  Säuren  aus  dem  metollischen  Eisen  in  den  Schlacken 
beruht»  Es  bedient  sich  hierzu  eines  Apparates,  den  Vf.  Hydrometer 
nennt. 

Ä  ist  eine  unge&hr  80  com  fassende,  1  cm  weite 
graduierte  Bohre,  deren  ISTullpunkt  direkt  unter 
dem  Hahne  a  U'egt.  Der  ontere  Hahn  b  mub  eine 
0,5  cm  weite  Bolurung  besitzen,  um  den  Gasblasen 
freien  Durchgang  zu  verschaffen.  Die  Bohre  ist 
mit  einem  Gummischlauoh  mit  dem  50 — 100  com 
fassenden  Zeisetzunfskolben  B  verbunden.  Femer 
steht  die  Bohre  Ä,  durch  den  Ansatz  bei  d  (zweck- 
mäJsig  bildet  d  mit  A  einen  Winkel  von  45^)  mit 
der  Niveauröhre  C  in  Verbindung.  Die  Handhabung 
ist  äuiserst  einfach.  Nachdem  das  Kölbohen 
S  mit  der  zu  untersuchenden  Substanz  beschickt 
ist,  wird  es  fast  bis  zum  Bande  mit  Wasser  angefiillt 
und  nun  mittels  G-ummischlauches  mit  Ä  verbunden, 
Hahn  b  und  a  geöffnet  und  aus  dem  Niveaurohr 
so  lange  Wasser  nachgefüllt,  bis  die  Bohrung  des 
Hahnes  b  gefüllt  ist.  Nun  wird  b  geschlossen  und 
die  ganze  Bohre  Ä  mit  Säure  gefüllt.  Nachdem 
a  zugesperrt,  wird  b  geö&et.  Die  Säure  mischt 
sich  mit  dem  Wasser  und  es  tritt  Zersetzung  ein. 
Sollte  dieselbe  in  der  Kälte  nicht  stattfinden,  so 
wird  das  Kölbchen  längere  Zeit  erwärmt.  Das 
entbundene  Oas  sammelt  sich  in  der  Bohre  A    an 

*  Dingk  pol^U  Jmum.  84».  278.  SM.  281. 


e 


762 

tmd  wird  naoh  dem  Erkalten  des  Apparates  und  dem  Einstellen  der 
Niveauröhre  abgelesen.  Sollten  die  Schlacken  mit  Säuren  neben 
Wasserstoff  noch  andre  Gase,  wie  Kohlendioxyd  oder  Schwefelwasser- 
stoff entwickeln,  so  wird,  nachdem  aus  der  zu  zersetzenden  Substanz 
alles  Gas  entbunden,  mittels  des  Hahnes  a  aus  dem  Trichter  c  so  lan^ 
mit  Lackmus  blau  ge&rbte  Kalilauge  einflieisen,  wobei  Hahn  b  ge- 
schlossen und  die  Niveauröhre  tief  gestellt  ist,  bis  die  Blaufärbung  des 
Lackmus  deutlich  stehen  bleibt.     (Zeitschr.  f.  and,  Chem.  26.    530.) 

M.   BiPPBB. 

Neues  Reagens  auf  Kupfer.  Aliamet  benutzt  als  Beagens  auf 
Kupfer  eine  kaltgesättigte  Lösung  von  Natriumsulfid,  welcher  er  eine 
geringe  Menge  Pyrogallussäure  zugesetzt.  Die  farblose  Lösung,  welche 
sich  längere  Zeit  unverändert  hält,  gibt  mit  Kupfersalzlösungen  von 
mittlerer  Konzentration  eine  blutrote  Färbung,  ähnlich  derjenigen  des 
Eisensulfocyanids.  Bei  einer  Verdünnung  der  Kupfersalzlösung  yon 
1:2000  ist  die  Reaktion  sehr  deutlich;  bei  einer  Verdünnung  ron 
1:3  000000  ist  noch  eine  orangerötliche  Färbung  bemerkbar.  (Durch 
Pharm.  CentraJh.  1887.  600.)  Eadpbhbtrauch. 

Quantitative    Bestimmung    von    Eisen    in    Knochenkohle. 

B.  Davidson  benutzt  zur  Bestimmung  von  Eisen  in  Substanzen,  welche 
wie  beispielsweise  Knochenkohle  nur  0,1  bis  1  p.  z.  Eisenoxyd  enthalten, 
eine  Lösung  von  Zinnchlorür.  Dieselbe  ist  auf  eine  Eisenchloridlösung, 
welche  0,01  g  Eisenoxyd  in  1  ccm  enthält,  eingestellt  und.  yon  solcher 
Verdünnung,  dafs  2,5  ccm  etwa  1  ccm  Eisenlösung  entsprechen.  Die 
Ausführung  der  Einstellung  der  beiden  Lösungen  wird  vorgenommen, 
indem  man  ein  gemessenes  Volumen  Eisenlösung  mit  5  ccm  Salzsäure  und 
10  ccm  Wasser  in  einem  100  ccm-Kolben  zum  Kochen  erhitzt  und  so 
lange  Zinnchlorürlösung  zufliefsen  läfst,  bis  die  Farbe  verschwindet. 
Die  Resultate,  welche  Vf.  durch  Titration  mit  den  genannten  Lösungen 
erhielt,  sind  genauer,  als  bei  dem  üblichen  Verfahren,  welches  auf  der 
Reduktion  mit  Zink  und  Titration  mit  Permanganat  oder  Bichromat  beruht. 
Den  Vergleich  des  Verfahrens  nahm  Vf.  in  der  Weise  vor,  dafs  frisch 
hergestellte  und  gebrauchte  Knochenkohle,  zu  je  2  g,  im  Piatintiegel 
verbrannt  wurden.  Der  Rückstand  wurde  in  je  5  ccm  Salzsäure  und 
10  ccm  Wasser  gelöst.  Bei  der  Titration  mit  Permanganat  wurde  das 
Eisenoxyd  mit  Zink  reduziert,  bei  der  Titration  mit  Bichromat  mit 
Zinnchlorür,  weil  die  Reduktion  mit  Zink  zu  niedere  Zahlen  ergab. 
Bei  dem  Zinnchlorürverfahren  wurden  vor  der  Titration  5  Tropfen 
Wasserstoffsuperoxyd  zugefügt  und  gekocht.  Die  Versuche  sind  je  vier- 
mal ausgeführt  und  das  Mittel  hieh^us  gezogen.  Die  erhaltenen  Zahlen 
sind  folgende: 

Frische  Ejiochkohle.  Alte  Knochenkohle. 

Mittlerer  Mittlerer 

Gehalt.         Yersuchsfehler.         Gehalt.        Versuchsfehler. 

Bichromatverfahren  0,113p.  z.Fe,08  0,024 p.z. ¥6,0,  0,787 p. z, Fe^O,  0,0135p. «.Fe,0, 
PermanganatTerfhr.  0,180  p.  z.    „     0,0117  p.  z.    „      0,835  p.  z.    „      0,0117  p.«.     » 
Zinnchlorürverfhr.    p,228p.z.    „    0,0059  p.z.     „      0,826  p.z.     „      0,006öp.E.     „ 
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Da  der  Y ersnchsfehler  bei  dem  Zinnolilörürverfahren  am  kleinsten 
ißt,  zieht  Davidson    dasselbe  allen  andern  Verfahren  vor.     Die  Titra- 
tion Iftfst  sich  in  5  Minuten  ausführen;  die  Chlorürlösung  mufs  aber, 
da  dieselbe  sich  nicht  lange  hält,  jedesmal  frisch  bereitet  werden. 
{Journal  of  ihe  8oe.  Ind.  1887.  Bd.  6.  421.)  Raüpesstbaüch. 

Über  den  Nachweis  freier  Säuren  im  Mageninhalte.  Bekannt- 
lich ist  es  nicht  leicht,  freie  Salzsäure  im  Magensafte  nachzuweisen, 
da  die  Reaktion  dtirch  die  im  Mageninhalte  vorhandenen  Peptone  und 
Albuminate,  oder  die  gleichzeitige  Anwesenheit  mehrerer  Säuren 
nebeneinander,  oder  durch  das  Vorhandensein  saurer  Salze  gestört  wird. 
J.  Boas  hat  nun  durch  Modifikation  eines  älteren  UFFELMANNschen 
Verfahrens  eine  Methode  gefunden  [Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  39), 
nach  welcher  einfach  und  sicher  fireie  Salzsäure  im  Mageninhalte  be- 
stimmt werden  kann.  ])(Ian  bringt  3  bis  4  Tropfen  einer  alkoholischen 
Tropäolinlösung  (0,1 -100,0)  in  ein  kleines  Porzellanschälchen,  verteilt  die 
selben  durch  Schwenken  an  der  Wandung  und  läfst  dann  3  bis  4  Tropfen 
des  filtrierten  Magensaftes  zuflie&en.  Man  erwärmt  nun  vorsichtig. 
Bei  Anwesenheit  von  Salzsäure  entstehen  violette  Spiegel  mit  lilla 
Bändern,  die  auf  Zusatz  von  Äther  persistieren.  Diese  Methode  ver- 
dient nach  AüG.  Beünner  den  Vorzug  vor  der  gleichfalls  von  Boas 
empfohlenen  mit  Tropäolinpapier.  Bb.  gibt  zur  Prüfung  des  Magen- 
saftes folgendes  Verfahren  an: 

Zunächst  wird  mit  Lakmus-  und  Kongopapier  die  Reaktion  fest- 
gestellt.  Die  Salzsäure  wird  nach  dem  Verfehxen  von  Boas  nachge- 
wiesen. Die  Milchsäure  wird  mit  Eisenchlorid-Karbollösung  bestimmt. 
Man  versetzt  1  ccm  einer  Lösung  von  0,4  Karbolsäure  in  30,0  Wasser 
und  1  Tropfen  Liq.  ferri  sesquichlor.  in  einem  Beagensglase  tropfenweise 
mit  der  Magenflüssigkeit.  Ist  Milchsäure  zugegen,  so  geht  die  schöne 
blaue  Farbe  der  Eisenchlorid -Karbollösung  in  gelb  über  (Uffelmann). 
Essig-  wie  Buttersäure  lassen  sich  schon  durch  den  Geruch  wahrnehmen 
und  sind  bekanntlich  leicht  nachzuweisen.  [Pharm.  Centrälh.  1887. 
S.  581.)  '  Eaupenstraüch. 

Über  die  Ursachen  des  zerstörenden  Angriffs  verschiedener 
Wftsser  anf  Bleiröhren,  von  Max  Mülleb.  Die  oft  beobachtete 
Erscheinung,  dafs  Wasserleitungsröhren  aus  Blei,  besonders  in  Kalk 
oder  Zement  gebettete,  sich  in  kurzer  Zeit  total  korrodiert  erwiesen, 
ist  von  verschiedenen  Seiten  auf  verschiedene  Ursachen  zurückgeführt 
worden.  Vf.  gibt  nun  an,  dafe  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die 
Angreifbarkeit  der  Bleiröhren  die  in  Wasser  gelösten  Gase  ausüben. 
Dieser  Einfluis  wtirde  durch  zahlreiche  Versuche  studiert,  die  er  mit 
blanken  Bleistreifen  und  destilliertem  Wasser,  welches  die  in  Betracht 
kommenden  Gase:  Kohlensäure  und  Sauerstoff,  in  entsprechendem  Ver- 
hältnisse enthielt,  im  kleinen  anstellte.  Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse 
sind  folgende: 

Wasser,  welches  nur  Sauerstoff  und  keine  Kohlensäure  enthält, 
greift  Blei  nur  sehr  mälsig  an,  während  durch  daa  Einzutreten  geringer 
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Mengen  Kohlensäure  eine  sohneile  nnd  weitgehende  Korrosion  erfolgt. 
Hierbei  bildet  sich  ein  weifser,  sich  leicht  ablösender  Bleiniederschlag. 
Ist  die  Kohlensäure  dem  Volumen  nach  etwa  in  doppelter  Menge  des 
Sauerstoffs  enthalten,  so  erfolgt  der  euergischste  Angriff.  Durch  einea 
^ölseren  Grehalt  an  Kohlensäure,  1  Vs  Vol.  p.  z.  und  mehr  bei  normalem 
Sauerstoffgehalt,  wurde  ein  sichtbarer  Angriff  vollkommen  verhindert 
Neben  dem  sich  bildenden  weilsen  Niederschlag  war  Rücksicht  zn 
nehmen  auf  die  Menge  des  im  Wasser  gelösten  Bleies.  Dieselbe  ist 
bei  an  Kohlensäure  armem  Wasser  sehr  gering;  mit  steigeudem  Kohlen- 
säuregehalt  wächst  dieselbe.  Ganz  bedeutende  Mengen  Blei  gehen  in 
die  wässerige  Lösung,  wenn  Bleiplatten  abwechselnd  mit  Luft-  und 
kohlensäurehaltigem  Wasser  in  Berührung  gebracht  werden.  Die 
Lösung  des  Bleies  erfolgt  aber  hierbei  nur  langsam.  Es  wird  also 
ein  Wasser,  welches  längere  Zeit  in  einem  Kohre  gestanden  hat, 
reichere  Mengen  Blei  gelöst  enthalten,  als  bei  flottem  Hindurchlaufeii. 

Die  Versuche,  welchen  Einflufs  neben  den  genannten  Grasen  die 
unter  normalen  und  abnormalen  Verhältnissen  im  Wasser  vorkommendok 
Bestandteile  auf  die  Angreifbarkeit  des  Bleies  ausüben,  ergab^i  ia 
wesentlichen: 

Sehr  geringe  Mengen  Ammoniak  in  Verbindung  mit  Kohlensäure 
schützen  das  Blei  vor  dem  Angriff.  Bei  Gegenwart  gröberer  Quantität» 
Ammoniak  gehen  stets  geringe  Mengen  Blei^  in  Lösung. 

Ätzkalklösung  und  kohlensäurefreies  Ätznatron  greifen  Blei  bei 
Gegenwart  von  Luft  stark  an.  Bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff 
geschieht  dieses  nicht.  Bleiröhren,  welche  in  Kalk-  oder  Zementputs 
liegen,  welcher  abwechselnd  feucht  und  wieder  trocken  wird,  oder  wo 
beständig  Feuchtigkeit  zirkuliert,  werden  daher  stark  angegriffen,  da 
im  ersteren  Falle  die  bleihaltige  Kalklösung  beim  Trocknen  nach 
auüsen  effloresziert  und  die  abermals  hinzutretende  Feuchtigkeit  frische^ 
sauerstoffhaltige  E^alklösung  mit  dem  Bleirohr  in  Berührung  bringt^ 
während  im  zweiten  Falle  die  bleihaltige  Kalklösung  stets  foHgefblurt 
und  durch  neue  ersetzt  wird.  In  trockenem  Verputz  wird  das  Rohr 
nicht  angegriffen.  Bei  Neuanlagen  ist  also  darauf  zu  sehen,  dais  in 
der  feuchten  Erde,  in  welche  die  Bleiröhren  gelegt  werden,  kein  KbMl 
enthalten  sei. 

Natriumkarbonat  in  geringer  Menge  aktivem,  destilliertem  Wasser 
zugesetzt  verhindert  die  Lösung  des  Bleies,  wenn  jedoch  absolut 
kohlensäurefreies,  aber  lufthaltiges  Wasser  angewandt  wird,  so  findet 
Lösung  statt.  Bei  Anwesenheit  von  Natriumbikarbonat  wird  keine 
Spur  Blei  gelöst,  es  wird  sogar  gelöstes  Blei  |)räzipitiert.  Genau  wi» 
dieses  Salz  verhält  sich  Calciumbikarbonat.  Dieses  Salz,  das  in  Flci&- 
und  Grundwasser  oft  vorkommt,  schützt  also  Bleiröhren  sicher  vor  Angriff. 

Wenn  in  einem  Wasser  schwefelsaurer  Kalk  und  Kohlensäure 
enthalten  sind,  so  wird  Blei  gelöst.  Wenn  noch  das  Bikarbonat  de» 
Kalkes  dazukommt,  findet  keine  Lösung  statt. 

Chloride,  Nitrate  und  geringe  Mengen  von  Ammoniakverbindungen» 
sowie  organische  Substanzen  haben  weder  einen  schützenden  noch 
zerstörenden  Einfluls  auf  die  Angreifbarkeit  des  Bleies. 
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Nach   diesen  Angaben   aeheint  es  möglich,  durch  üntersaohnng 

eines  Wassers  feststellen  zu  können,  ob  es  für  den  Gennls  unge&hrlich 

durch   Bleiröhren   zugeführt   werden  kann,    oder    ob    dem    Bedenkon 

entgegenstehn.     Vf.  wird  die  im  kleinen  ausgeführten  Versuche  auch 

im  groüsen  kontrollieren.     [Jowm.  f.  praU.  Chem.    1887.    318 — 840.) 

Baüpbnbtrauoh. 

2.  Nahmngs-  und  OennfsmitteL 

Nachweis  von  ▲nilinfarben  in  Rotwein,  Obstsäften  und  dgl., 
von  Eabl  Otto  Oubtma.nn.  Vf.  benutzte  die  Hoi^AKNsche  Isonitril-Be- 
aktion,  um  Anilin-  (respektive  Rosanilin-]  Derivate  zu  entdecken.  Seihst 
bei  sehr  boukettreichen  Weinen,  die  mit  Anilinfarben  versetzt  werden, 
macht  sich  der  charakteristische  Isonitrilgeruch  noch  bemerkbar.  (Zeitschr, 
anal.  Chem.  26.  556.)  M.  Bippsb. 

Kaffeefarben.  K.  Stkoba  hat  einige  Farben,  welche  zam. 
^»Appretieren''  billiger  Sorten  oder  auch  verdorbenen  KiüSees  verwendet 
werden,  untersucht  und  folgende  Zusammensetzung  gefunden: 

I.  Ein   Oemenge   von   Indigo,    Kohle,    chromsauren   Blei    und 

Porzellanerde. 
n.  (approximativ):-  5  p.  z.  Indigo,  10  p.  z.  Kohle,  4,5  p.  z.  PbCrO^i 
d5,5  p.  z.  Porzellanerde,  15  p.  z.  Ultramarin. 
m.  (approximativ):    5  p.  z.  Indigo  mit  einem  organischen  gelben 
Farbstoff,  3  p.  z.  Kohle,  8  p.  z.  PbOrO^,  82  p.  z.  Porzellanerde, 
2  p.  z.  ultramarin. 
IV«  (approximativ):  12  p.  z.  Indigo  und  organischen   gelben  Farb- 
ston, 5,5  p.  z.  Kohle,  4,5  p.  z.  Pb0r04,  6,6  p.  z.  Porzellanerde 
und  12  p.  z.  Ultramarin.     {Chem.  Centralbl  1887.    No.  47.) 

Saupbnstbaüoh. 
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8,  Pharmazie. 
Liquor  Ferri  albnminati   Drees  besteht  nacli  W.  GBininNa' 
(Pharm.  Zeitschr.  f.  Rufsland)  aus: 

0,50      p.  z.    Eisenoxyd 
3,04       „    „     Albumin 
24,80       ,,    „    Alkohol 
0,0227  „    „     Chlor 
Dasselbe  soll  folgenden  Anforderungen  entsprechen: 
spez.  Gew.  0,982—0,986  (=  22,5—25  p.  z.  Alkohol), 
Reaktion  neutral  resp.  kaum  alkalisch, 
es  enthält  nicht  unter  0,5    p.  z.  Eisenoxyd 

resp.  0,35  „    „  met.  Eisen 
„        „  „      über  0,7    „   „  Chlor. 

In  einem  mit  Pergamentpapier  bespannten  Dialysator  gebe  es  so 
viel  Eisenalbuminat  ab,  dais  sich  das  Eiweifs  deutlich  nachweisen  lälst. 
Eiweifs,  frisches  Blut  und  10  p.  z.  Kochsalzlösung  dürfen  keine 
Fallung  geben. 

10  ccm  der  Flüssigkeit  dürfen  mit  1 — 2  Tropfen  verdünnter 
Salzsäure  keine  Trübung  geben. 

Dasselbe  wird  aus  Hlümereiweifs,  essigsaurem  Eisenoxyd,  Aqua  Cin- 
namomi  und  90  p.  z.  Alkohol  dargestellt.    (Näheres  Pharm.  Ztg.  32.  659. 
In  demselben  Präparate  fand  Eugen  DiETEBiCH-Helfenberg: 

Abdampfungsrückstand   3,59  p.  z.* 

Alkoholfellung 3,52   „   „ 

Asche  (neutral) 0,68   „   ,, 

Eisenoxyd 0,57 

Alkohol 14,54 

Zucker  war  abwesend;  Ammoniak  zugegen.  Danach  lieiBe  sich 
das  Präparat  darstellen  aus: 

3  g  Albuminis  ex  ovis  sicci 
löst  man  in: 

30  g  Aquae  Cinnamomi 
auiserdem  verdünnt  man 

12  g  Liqu.  Fern  oxychlorati 
mit 

40  g  Aquae  destillatae 
12  g  Spiritus 
mischt  beide  Flüssigkeiten  und  setzt 

1  g  Liq.  Ammonii  caust. 
hinzu.     (Fischer,  Neuere  ArzeneimitteUehre,    2.  Aufl.  p.  223.) 

Alsdann  mischt  man,  dekantiert  und  kollert.  Diese  Vorschrift 
liefert  ein  ausgezeichnstes  Präparat,  obgleich  das  DaEESSchen  Präparat 
als  das  beste  anzusehen  ist. 

Das  Präparat  von  Dbees  ist  eine  ölige,  rotbraune,  alkoholische, 
zimtartig  riechende  Flüssigkeit  von  süfsem  Geschmacke  und  schwach^ 
alkalischer  Reaktion,  in  Wasser  mischbar  und  beim  Kochen,  sowie 
Zusatz  von  Alkohol  ohne  FäUung  bleibend,  wird  hingegen  von  konz. 
Kochsalzlösung  oder  Salzsäure  gefüllt;   es   mischt   sich   mit  Milch  imd 
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Chylus  und  andern  albnminhaliigen  Flüssigkeiten  ohne  Gerinnung  oder 
Fällung,  welches  Verhalten  als  die  Hauptbedingung  eines  guten  Liqo. 
Perri  albuminati  gilt.     {Pharm.  Ztg,   33.  659.)    Hüqo  BoaNTRüGRE. 


&{mt  Ütitteilttttjieit. 


Boburit  ist  nach  E.  Lds^zmann  als  ein  sehr  starker  und  vor  allem  sicher 
wirkender  Sprengstoff  anzusehen.    (J)an^f.  4*  747-^748). 

Hü.GO  BOBKTBAOBR. 

Ditana  dlgitifolia,  ein  von  Professor  Nbstobe  Giuklbo  in  Perugia  an* 
gepriesenes  Galactagogum,  ist  nach  H.  Bübbt  als  Schwindel  zu  betrachten.  (2%erap. 
Gius.  588.)  Hugo  Bokntbagbb. 

Sida  floribunda  ist  nach  MABTnfEir  als  ein  sehr  kräftiges  Wnrmmittel  anzu- 
sehen.   {Therap,  Gas.  608.)  Hugo  Bobntbageb. 

Potentilla  canadeasis  L.  (Potentilla  s.  TormentiUa  sarmatosa)  ist  als  neaes 
Mittel  gegen  Nachtschweifs  in  Amerika  empfohlen;  man  yermutet,  da(s  diese 
Wirkung  durch  einen  Gehalt  an  Tormentillsäure  bedingt  ist,  da  die  Pflanze 
überhaupt  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  europäischen  Potentilla  Tormentdlla  (To^ 
mentilla  erecta  L.)  hat.  (Therap,  Gca.  646.)  Eügo  Borntrageb. 

Golllnsonia  Oanadensia  L.,  eine  zu  den  Cunileen  zählende  Labiate,  ist  nach 
Shobhakbb  ein  gutes  Mittel  gegen  Blasenkrankheiten,  akute  Cystitis,  Kolik, 
Magenkrampf,  Lumbago,  Erschlaffung  des  Zäpfchens,  Chorea,  Keuchhusten  und 
Quetschungen,  sowie  Bifswunden;  femer  gegen  Maden,  Würmer.  Man  nimmt 
die  Tinktur  1 : 4  auch  gegen  Fieber  und  Schlangenbils.   (I^arm.  Ztg,  32.  661.) 

HüGO  BORNTBAGBB. 

Salix  nigra,  die  amerikanische  Weide,  wird  von  Patbb  als  treffliches 
Mitte  bei  Sexualkrankheiten  empfohlen.  (Med,  BuüeUn.  Sept  274). 

Hugo  BoaxTBiGEB. 

Wamer'8  Safe  Onre  enthält  nach  einer  Mitteilung  des  Berliner  Polizei] 
Präsidiums  im  Hauptbestandteile  amerikanisches  Wintergrün,  so  dafs  der  Wert  der 
500  g  Flasche  statt  4  Mk.  nur  2  Mk.  beträgt.    {Pharm,  Ztg.  32.  665.) 

HüOO   BOBNTBÄ.GBB. 

Heilmittel  gegen  (Genickstarre  besteht  nach  einer  Mitteilung  des  Berliner 
Polizeipräsidiums  vom  17.  November  1887  aus  stark  wasserhaltiger,  lockerer,  auf- 
gerührter Seife,  welche  mit  Kampfer  und  Nelkenöl  versetzt  ist.  Dasselbe  wird 
vom  Kaufmann  B.  Kochow  für  Mk.  3  verkauft  und  repräsentiert  einen  Wert  von 
1  Mk.  56  Pfg.    Heilkraft  wertlos.    {Berl  FamiUen-Zeitung.  No.  138,  3.) 

Hugo  BobittbIgeb. 

Inhalt:  YerelnsnachrlChten.  —  Origlnal-AllliandlaBgen.  Beltr&ge  zar  Arnüyae  der 
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Ein  Wochenblatt  fär   die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  51.  VII.  Jalirgjiii^.    31.  Dezember  1887. 


Vereinsnachrichten. 


Zum  Eintritt  in  den  Verein  haben  sioli  gemeldet: 

Herr  Hofrat  Professor  Dr.  Engleb,  Direktor  des  chemischen 
Laboratoriums  zn  Karlsruhe. 

„      Dr.  0.  BoTTLBR,  Chemiker  zu  Biebrich. 

„  C.  Reinhardt,  Chemiker  des  „Vulkan"  .  zu  Duisburg- 
Hochfeld. 

„  Dr.  J.  PiNETTE,  Hilfsarbeiter  für  technisch-  chemische  Unter- 
suchungen am  ScHMiTTSchen  Laboratorium   zu  Wiesbaden. 

„      Ahthub  Thiehe,  Chemiker  in  Ludwigshafen  a./Rheiu. 

„  Dr.  A.  IsBEBT)  I.  Assistent  der  amtlichen  Versuchsstation 
für  Rheinpreufsen,  in  Bcmo. 

„     Dr.  J.  A.  BccHOL,  Apotheker  in  Erfurt. 


Bericht  ttber  die  X.  ordentliche  Oeneralversammlimg 

abgehalten  zu  Frankfurt  a/Main  am  Sonntag  den  27.  November. 

Nach  Eröffnung  der  Versammlung  begiüfst  der  Vorsitzende  die 
Anwesenden  mit  einem  Hinweis  auf  die  im  Laufe  des  Jahres,  namentlich 
durch  das  Hiuscbeiden  des  bisherigen  Geschäftsführers  Dr.  Skalweit 
eingetretenen  Verhältnisse,  gedachte  dabei  insbesondere  der  Thätigkeit 
desselben  und  bat,  das  Andenken  des  Verstorbenen  durch  Erheben  von 
den  Plätzen  zu  ehren.  Nachdem  dasselbe  geschehen,  erstattete  derselbe 
Bericht  über  die  im  Laufe  des  Juhres  von  Seiten  des  Vorstandes 
unternommenen  Schritte  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  auf  der 
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letzten  Generalversammlung  gefa&ten  Beschlüsse  und  die  während 
des  Jahres  mündlich  und  schriftlich  an  den  Vorstand  gelangten  Wünsche 
und  Anträge.  Einzelne  Briefe  gelangten  hierbei  zur  Verlesung.  Be- 
züglich der  „Staatsexamenfrage"  ging  daraus  hervor,  dafs  sich  der 
Vorsitzende  wiederholt  mit  den  in  Betracht  kommenden  Behörden  hezw. 
deren  Vertretern  in  persönliche  Verbindung  gesetzt  und  den  "Wünschen 
des  Vereins  nach  möglichster  Förderung  der  Angelegenheit  Ausdruck 
gegeben  habe.  Von  den  malsgebenden  Herren  im  preufsischen  Kultos- 
ministerium  seien  ihm  die  nachdi'ücklichsten  Versicherungen  geworden, 
dafs  man  der  Frage  nach  wie  vor  die  gröfste  Aufmerksamkeit  schenke, 
da  man  ja  in  allen  bis  dahin  vernommenen  Elreisen  übereinstimmend 
der  Meinung  sei,  dals  man  den  laut  gewordenen  Wünschen  Bechnung 
tragen  müsse.  Der  Herr  Minister  selbst,  ganz  besondera  aber  der  Herr 
Unterstaatssekretär  Lücanüs,  Exzellenz,  habe  den  dringenden  Wunsch, 
die  Frage  zum  Abschlufs  gebracht  zu  sehen;  allein  von  Seiten 
Preufsens  sei  bis  zur  Stunde  alles  geschehen,  was  hätte  geschehen  können. 
Die  Sache  sei  zur  Zeit  an  das  Reich  abgegeben  und  stehe  dortselbst 
zur  Erörterung;  auch^  stehe  es  zu  erwarten,  dals  demnächst  der  Bundes- 
rat sich  mit  der  Frage  befassen  werde.  Preufsen  werde  als  meist 
beteiligter  Bundesstaat  seinen  Einfluls  geltend  machen,  eventuell  selbst- 
ständig vorgehen.' 

Alsdann  referierte  der  Vorsitzende  über  die  Kassenverhältnisse 
des  Vereins.  Es  ging  daraus  hervor,  dafs  nach  sorgfältigster  Prüfung 
gegen  die  Kassenführung  des  verstorbenen  Geschäftsführers  nichts 
zu  erinnern  ergab,  zumal  von  Seiten  des  Vormundes  der  Erben  die 
Regulierung  der  Ansprüche  des  Vereins  in  promptester  Weise  erfolgte. 
Einnahme  und  Ausgabe  schlössen  p.  27.  November  mit  einem  Bar- 
bestand von  Mk,  1461,94,  welcher  sich  unter  Berücksichtigung  von  noch 
nicht  gezahlten  Bei ti-ägen  mitMk.  982,00  in  ein  Guthaben  von  Mb.  2343,94 
gestaltet.  Für  die  Spar-  und  Unterstützungskasse  sind  eingegangen 
und  bei  der  Lebensversicherungs-  und  Ersparnisbank  zu  Stuttgart  an- 
gelegt Mk.  1063,03. 

Der  Vorsitzende  bat  alsdann  die  Rechnungsrevisoren  zu  wählen; 
als  solche  gingen  aus  der  Wahl  hervor  die  Herren  Dr.  FiLSiNöER-Dresden 
und  Dr.  SoNNE-Darmstadt.    — 

Hierauf  verlas  der  Vorsitzende  den  provisorisch  mit  der  Firma 
Springer  abgeschlossenen  Vertrag  betreff.  Herausgabe  der  Zeitschrift 
und  stellte  denselben  unter  Bezugnahme  auf  das  von  ihm  versandte  Rund- 
schreiben und  die  so  eingeholte  schriftliche  Meinungsäufserung  aller  Mit- 
glieder mit  dem  Bemerken  zu  Diskussion,  dafs  sich  nachträglich  noch 
ein  Herr  im  Prinzip  gegen  die  vom  Vorstande  verti'etende  Ansicht  betreffend 
innere  und  äufeere  Reform  des  Vereins  erklärt  habe;  er  liefs  zu 
diesem  Zwecke  alle  eingegangenen  Schriftstücke  zur  Einsichtnahme 
rundgehen.  Da  sich  die  Versammlung  hierdurch  überzeugen  konnte,  dafe 
die  geplante  Reform  fast  ausnahmslos  gut  geheifsen,  ja  meist  ab 
äufeerst  wünschenswert  bezeichnet  worden,  erhob  sich  kein  Widerspruch, 
als  der  Vorsitzende  die  satzungsgemäfse  Behandlung  der  Anträge  des 
Vorstandes  empfahl  und  diese  sofort  zur  Abstimmung  stellte: 
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1.  Antrag:  Der  Verein  soll  fürderliin  den  Namen  „Deutsche 
Gesellscliaft  für  angewandte  Chemie"  führen.  —  Wird  angenommen. 

2.  Antrag,  den  Vertrag  mitSpBiNGEB  gutzuheifsen.  —  Angenommen. 

3.  Den  Titel  der  Vereinszeitschrift  v.  1.  Januar  1888  ab  „Zeit- 
schrift für  angewandte  Chemie",  Fortsetzung  der  Zeitschrift  für  die 
chemische  Indusbie  u.  des  Repertoriums  für  analytische  Chemie,  Organ 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  angewandte  Chemie;  zu  nennen.  — 
Angenommen. 

4.  Den  Bedakteur  auf  die  Dauer  von  5  Jahren  zu  wählen.  —  An- 
genommen. 

5.  Antrag,  Herrn  Dr.  Ferd.  Fischer  zu  Hannover  zum  Redak- 
teur zu  wählen.  —  Angenommen. 

Herr  Fischer,  Hannover,  stellt  alsdann  den  Antrag,  den  bisherigen 
Vorstand  mit  der  Geschäftsführung  in  der  bisherigen  prov.  Weise  bis 
zum  kommenden  Frühjahre  zu  betrauen.  —  Wird  angenommen. 

Herr  Meineke,  Wiesbaden,  stellt  den  Antrag,  eine  Satzungs- 
ordnungs- Kommission  mit  dem  Rechte  der  Zuwahl  zu  wählen,  und 
schlägt  vor,  als  Vorsitzenden  dieser  Kommission  Herrn  Schmitt -Wies- 
baden, als  Mitglieder  die  Herren  Classen -Aachen,  Filsinger -Dresden, 
KLiNGER-Stuttgart,  Gilbert  -Hamburg,  Fischer  -Hannover,  Lintner- 
Weihenstefan,  ScHENKEL-Bmunschweig,  zu   wählen.    —    Angenommen. 

Die  Wahl  des  Ortes  der  nächsten  Versammlung  soll  dem  Vor- 
stande überlassen  bleiben,  jedoch  seien  Heidelberg  oder  Leipzig  in  erster 
Linie  zu  berücksichtigen. 

Herr  Schäfer -Wiesbaden  stellt  den  Antrag,  den  Erben  des 
verstorbenen  Geschäftsführers  ein  volles  Gnadenquartal  zu  bewilligen, 
und  wenn  möglich  der  Schlufsnummer  des  Repertoriums  ein  Bild  des 
Verstorbenen  anzufügen.  —  Angenommen. 

Sodann  referierte  Herr  FiLSiNGER-Dresden  über  die  seitens  der 
Rechnungsprüfungskommission  vorgenommene  Arbeit  dahin,  dais  die 
Aufstellungen  mit  den  Belegen  übereinstimmend  gefunden  worden,  und 
dafs   er    dementsprechend  Entlastung  beantrage. 

Zum  Schlüsse  dankte  der  Vorsitzende  den  Anwesenden  nochmals 
für  das  ihm  bis  dahin  geschenkte  Vertrauen  und  versprach  auch 
fernerhin  für  das  Gedeihen  und  die  Entwickelung  der  Gesellschaft,  so- 
weit es  seine  vielen  Berufsgeschäfte  erlaubten,  mit  aller  Energie  thätig 
zu  sein.  Bei  dem  Interesse,  welches  sich  allerwärts  für  die  Neugestaltung 
der  Verhältnisse  bekundet  habe,  hoffe  er,  ermutigt  durch  die  zahlreichen 
Anmeldungen,  dafs  das  gesteckte  Ziel,  eine  grofse  deutsche  Gesellschaft 
von  Vertretern  aller  Zweige  der  angewandten  Chemie  zu  schaffen, 
baldigst  erreicht  sein  werde. 

Die  Anwesenden  dankten  auf  Antrag  des  Herrn  Klinger,  Stutt- 
gart, ihrerseits  dem  Vorsitzenden  für  seine  Bemühungen  durch  Erheben 
von  den  Plätzen,  worauf  die  Versammlung  auseinandergeht  ging. 

Schlula  der  Sitzung  P/a  Uhr. 


An  die  Versammlung  schlofs  sich  im  Hotel  Jacobi  ein  gemein- 
sames  Festmahl,    das  die  Versammelten    in    gehobener    Stimmung    bis 
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zum   späten  Abende    und    Abgang    der   einzelnen   Eisenbahnzüge    zu- 
sammen hielt. 


Es  erübrigt  mir  nur  noch  zu  bemerken,  dafs  der  vorstehende  Bericht 
leider  in  Verhinderung  und  durch  Abwesenheit  von  hause  bedingt,  nicht 
früher  fertig  gestellt  werden  konnte.  Ich  bitte  dieserhalb  die  sämtlichen 
Herren  Mitglieder  um  Entschuldigung.  Da  die  Redaktion  des  Vereins- 
blattes, die  ich  ja  auch  nur  dem  Namen  nach  während  des  bisherigen 
Provisoriums  fübren  konnte,  mit  dem  1.  Januar  in  die  bewährten  Hände 
des  Herrn  Dr.  Fischer  übergeht,  hoffe  ich,  dafs  man  über  die  teilweise 
recht  mangelhafte  Beschaffenheit  der  letzten  Nummern  des  Vereins- 
blattes nicht  zu  strenge  zu  Gericht  sitzen  wird.  Meinen  sämtlichen 
Herren  Mitarbeitern  ist  es  aber  auch  nicht  möglich  gewesen,  ihre  Berufs- 
thätigkeit  in  unsrer  Anstalt  so  zu  verschieben,  dafs  Erspriefsliohes 
beim  Referieren  für  die  Allgemeinheit  herausgekommen  wäre.  Zur 
Führung  einer  achttägig  erscheinenden  Zeitschrift  wissenschaftlichen 
Charakter  gehört  eben  ein  Berufsredakteur.  Deshalb  verspreche  ich  mir 
auch  sehr  viel  für  die  inneren  und  äufseren  Verhältnisse  unsrer  Gre- 
sellschaft  von  der  Thätigkeit  des  Herrn  Dr.  Fischer,  dem  ja,  wie  be- 
kannt, die  Herausgabe  und  Redaktion  von  Zeitschriften  gewifs  nicht 
fremd  ist.  Ich  bitte  deshalb,  alle  Schriftstücke,  welche  die  Vereins- 
zeitschrift betreffen,  an  Herrn  Dr.  Ferdinand  Fischer,  Hannover, 
direkt  zu  senden  und  namentlich  nicht  zu  vergessen,  dafs  gute  wissen- 
schaftliche Mitteilungen,  auch  kleinerer  Ausdehnung,  jederzeit  willkommen 
sind  und  sehr  dazu  beitragen,  das  Interesse  der  noch  fernstehenden 
Kollegen  zu  wecken. 

Berlin,  den  15.  Dezember  1887.  Schmitt- Wiesbaden. 


ttenes  ans  lier  i^itteratnr. 


1.  Allgemeine  technische  Analyse. 
Die   Wertbestimmnng   der   Quecksilberchloridverbandstoffe, 

von  H.  Bekürts.  Bei  längerer  Aufbewahrung  von  Que^^ksilberchlorid- 
verbandstoffen  verlieren  dieselben,  da  sich  das  Quecksilberchlorid  unter 
Bildung  von  Quecksilberchlorür  zersetzt,  an  Wirksamkeit.  Die  quan- 
titative Bestimmung  des  Quecksilberchlorids  zur  Ermittelung  des 
Wirkungswertes  der  Verbandstoflte  wird  durch  die  schwere  Löslichkeit 
dieses  Chlorids  in  Wasser,  durch  die  unvollständige  Fällung  durch 
Schwefelwasserstoff  aus  verdünnter  Lösung  und  die  Feuchtigkeit  desselben 
bei  dem  Konzentrieren  seiner  wässerigen  Lösung  erschwert.  V£  hat 
nun  Versuche  gemacht,  die  Bestimmung  in  einfacher  und  sicherer 
Weise  auszuführen  und  empfiehlt  als  Ergebnis  dieser  Versuche  folgende 
Methode:    20  g  der  in    schmale    Streifen    zerschnittenen    Sublimatgase 
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oder  eine  gleiche  Menge  Sublimatwatte  werden  in  einem  300  com 
Kölbohen  mit  7  g  Chlornatrium  und  100  com  heiisem  Wasser  gemischt 
und  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  auf  300  ccm  verdünnt.  150  com 
der  filtrierten  Flüssigkeit  werden  sodann  mit  0,5  g  schwefelsaurem 
Eisenoxydul-Ammon  (an  Stelle  dieses  Salzes  kann  auch  schwefelsaures 
Eisenoxydul  benutzt  werden),  darauf  mit  Natronlauge  und  endlich  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Keaktion  zersetzt,  worauf  das 
unveränderte  Eisenoxydulsalz  mit  Kaliumpermanganatlösung  (1:1000) 
zurücktitriert  wird.  Die  nach  Abzug  desselben  von  0,5  g  sich  ergebende 
Menge  mit  10  multipliziert  gibt  die  zur  Reduktion  des  in  100  g  des 
Yerbandstoffs  enthaltenen  Quecksilberchlorids  erforderliche  Quantität 
Eisenoxydul- Ammonsulfat,  aus  welcher  sich  das  vorhandene  Quecksilber- 
chlorid leicht  berechnen  läfst,  da  100  Teile  des  Eisenoxydul-Ammon- 
sulfats  [entsprechend  70,92  Teilen  schwefelsaurem  Eisenoxydul  (FeSO^-f* 
7flgO)]  69,08  Teilen  Quecksilberchlorid  entsprechen.  [Pharm,  Centralh, 
1887.    607.)  Raupbnbtrauch. 

Die  Jodidbeschläge  vor   dem   Lötröhr,   von   Wheeleb  und 
Lttedeking.      Zur    Erzielung   der    Jodidbeschläge    vor    dem    Lötrohr 
verwenden    Yf.    Jodschwefel    (ein    zusammengeschmolzenes    und    dann 
pulverisiertes  Gemisch  von  etwa  40  p.  z.  Jod  und   60  p.  z.  Schwefel) 
und  selbstbereitete,  auf  einer  schwach  geölten  Glasplatte  ausgegossene 
und  erstarrte  „Plaster  of  Paris" -Täfelchen.  Die  zu  untersuchende  Substanz 
wird  mit  der  gleichen   Menge  des  Jodschwefels  gemengt   und    in    der 
Oxydationsflamme  auf  den   „Plaster    of  Paris"-Täfelchen  ganz  wie  in 
der  gewöhnlichen  Lötrohrprobe  erhitzt.  Es  entstehen  die  charakteristischen, 
gröfstenteils  brillanten  Farben  als  Anflüge  und  zwar: 
Arsen  —  orangerot; 
Blei  —  Chromgelb; 
Zinn  —  bräunlichgelb; 

Silber  —  heifs  hellgelb;  kalt  schwach  gräulichgelb; 
Antimon  —  orangerot; 
Quecksilber  —  scharlachrot  und  gelb,  die  rote  Farbe  geht  nach  einiger 

Zeit  in  gelb  über; 
Selen  —  rötlichbraun; 
Tellur  —  purpurbraun; 

Wismut  —  schokoladebraun,  an  den  heiJseren  Stellen  rot  gerändert; 
Kobalt  —  gräulichbraun,  grün  gerändert;  die  braune  Farbe  geht  nach 

einiger  Zeit  in  grün  über; 
Molybdän  —  ultramarinblau  (MogOg); 
Wolfram  —  schwach  grünlichblau  (WogOg); 
Kupfer  —  weifs,  die  Lötflamme  färbt  sich  grün; 
Cadmium  —  weifs; 
Zink  —  weifs;  sehr  flüchtig; 

Komplizierte  Substanzen  lassen  sich  besser  nach  der  alten  Oxyd- 
beschlagmethode analysieren,  aber  zur  Erkennung  geringer  Spuren  ist 
diese  neue  Methode  unentbehrlich.     (Zeitschr,  f.  anal,  Chem.   26.    603.) 

M.   BiPPBR. 
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Bestimmimg  des  Fuselöles  in  Branntweinen,  von  J.  Mayrhofek. 
Yf.  unterzieht  die  Methode  Taaube  und  Methode  Rose  einer  kritischen 
Prüfung  und  entscheidet  sich  am  Schlüsse  für  die  KösEsche  Bestimmung, 
da  das  TsAUBESche  Verfahren  ungenügende  Resultate  ergab.  (6.  Ber. 
d,  bayer.   Chem,  116.)  M.  Ripper. 


Zur  Phosphorsäurebestimmung  in  der  Thomasschlacke,  von 

Dr.  G.  Kennepohl.  Der  Verfasser  wendet  sich  zunächst  gegen  die 
Verwendung  von  Oxydationsmitteln  zum  Zweck  der  Aufschlie&ung  der 
Phosphorsäure  in  der  Thomasschlacke  und  empfiehlt  auf  Grund  zahl- 
reicher Versuche  die  viel  einfachere  Anwendung  von  verdünnter  Salz- 
säure bei  Wasserbadtemperatur.  — 

Von  einer  Verwendung  der  Salpetersäure  etc.,  die  nur  den  Zweck 
haben  sollte  einen  etwaigen  Gehalt  an  Phosphoret  in  der  Schlacke  der 
späteren  quantitativen  Bestimmung  der  Phosphorsäure  zugänglich  zu 
machen,  könne  schon  aus  dem  Grunde  Abstand  genommen  werden, 
weil  irgend  welche  beträchtlicheren  Mengen  von  Phosphoret  in  Thomas- 
schlacken überhaupt  nicht  konstatiert  worden  sind.  — 

Der  Verfasser  findet  auf  Grund  zahlreicher  Versuche  die  Angaben 
von  J.  KiiEiN  und  E.  Jensch,  daJs  in  der  Schlacke  Phosphoret  nur 
in  sehr  geringer  Menge  auftrete  oder  häufig  gänzlich  fehle,  durchaus 
bestätigt.  —  Derselbe  verwirft  die  Verwendung  oxydierender  Agenzien 
auch  aus  dem  Grunde,  weil  von  einer  Gleichwertigkeit  von  Phosphoret 
und  Phosphorsäure  in  der  Thomasschlacke  keine  Rede  sein   könne.  — 

Ein  nur  halbstündiges  Erwärmen  der  Schlacken  mit  verdünnter 
(12  p.  z.)  Salzsäure  im  Wasserbade  ist  nach  dem  Verfasser  vollkommen 
ausreichend,  um  ein  derartiges  Aufschiefsen  der  Schlacken  zu  erreichen, 
dafs  im  Rückstand  nach  dem  Auswaschen  mittels  heifsen  Wassers 
keine  Phosphorsäure  mehr  aufzuweisen  ist.  — 

Die  Ausführung  der  Methode,  wie  sie  Verfasser  empfiehlt  und 
wie  sie  seit  ca.  2  Jahren  von  der  Versuchsstation  Darmstadt  zur  An- 
wendung kommt,  ist  die  folgende: 

10  g  der  Schlacken  werden  alkoholfeucht  (um  Anheften  des  Pulvers 
zu  verhüten)  mit  40  ccm  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1,12  und  40  com 
Wasser  V«  Stunde  im  Wasserbade  erhitzt. 

Nach  dem  Erkalten  und  AufiüUen  wird  filtriert.  25  ccm  des 
klaren  Filtrats  werden  jetzt  ohne  vorherige  Kieselsäureabscheidung  nach 
Zusatz  von  Ammoniak  ^/4  Stunde  lang  bei  80^  mit  überschüssiger 
Molybdänlösung  digeriert.  Nach  dem  Erkalten  wird  filtriert,  der  Niede^ 
schlag  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser  (3  p.  z.)  ausgewaschen  und  in 
kalter  2,5  p.  z.  Ammoniak-Flüssigkeit  gelöst. 

Verfasser  gibt  in  einer  tabellarischen  Zusammenstellung  die  Be- 
lege dafür,  dals  einerseits  eine  Behandlung  der  Schlacken  mit  Oxydations- 
mitteln im  wesentlichen  keine  andern  Phosphorsäurewerte  liefert,  als 
die  mit  verdünnter  Salzsäure  und  anderseits,  dais  eine  besonders  vor- 
zunehmende Abscheidung  der  Kieselsäure  bei  dem  ebengen.  Verfahren 
sich  als  unnötig  erweist.  — 
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Tabelle  I. 


Salzsäure-Methode. 

Schmelz-Mefhode. 

Thomasschlacke. 

Ohne  Kiesels&ure- 
Abscheidung 

Mg^PhO?            PaOs 
g                ProE. 

Uit  Kieselsinre- 
Abscheidani; 

MgiVi07            P«03 
g                Prnz. 

MgiPkOT 

PiO. 
Proz. 

Ho.  I.                       a 

Lößung.  b 
Ic 

0,1441 
0,1440 
0,1443 

18,44 
18,43 
18,47 

0,1439 
0,1435 
0,1440 

18,42 
18,37 
18,43 

0,1448 
0,1435 
0,1435 

18,55 
18,37 
18,37 

Mittel 
Lösung  ^^ 

0,1629 
0,1632 

1S,45 

20,85 
20,89 

0,1635 
0,1630 

18,41 

20,93 
20,86 

0,1651 
0,1641 

18,42 

21,13 
21,00 

Mittel 

Ho.  111. 

Lösung  1^ 

0,1361 
0,1361 

20,87 

17,42 
17,42 

0,1356 
0,1365 

20,90 

17,36 
17,47 

0,1360 
0,1356 

21,07 

17,41 
17,36 

Mittel 

Ho.  IV. 

Lösung  1^ 

0,1560 
0,1567 

17,42 

19,97 
20,06 

0,1549 
0,1556 

17,42 

19,83 
19,92 

0,1618 
0,1612 

17,39 

,   ^        Mittel 

Ho.  V. 

Lösung  1^ 

0,1273 
0,1273 

20,02 

16,29 
16,29 

0,1265 
0,1276 

0,1616 
0,1618 

19,88 

16,19 
16,33 

16,26 

20,68 
20,71 

Ho.  VL       Mi"®^ 
Lösung  1^ 

0,1621 
0,1616 

16,29 

20,76 
20,68 

20,71 
20,63 

Mittel 

Ho.  VIT. 

Lösung/^ 

0,1.S87 
0,1385 

20,72 

17,75 
17,73 

0,1384 
0,1395 

20,70 

17,72 
17,86 

0,1379 
0,1386 

20,67 

17,65 
17,74 

Mittel 

Ho.  Vlil. 

Lösung  ||^ 

0,1634 
0,1633 

17,74 

20,92 
20,90 

0,1626 
0,1632 

17,79 

20,81 
20,89 

0,1635 
0,1633 

0,1722 
0,1425 
0,1587 

17,70 

20,93 
20,90 

Mittel 

Ho.  IX. 
Ho.  X. 
Ho.  XL 

1 

0,1722 
0,1421 
0,1590 

20,91 

22,04 
18,19 
20,35 

2Q,85 

20,92 

22,04 
18,24 
20,31 

In  sämtlichen  Fällen  konnte  vom  Verfasser  das  Fehlen  von 
Kieselsäure  und  Eisenoxyd  im  Magnesiumpyrophosphat  konstatiert 
werden.  — 
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Der  umstand,  dafe  bei  Befolgung  der  gegebenen  Vorschrift  keine 
Kieselsäure  im  Magnesiumniederschlag  auftritt,  erklärt  sich  nach  dem 
Verfasser  aus  den  günstigen  Lösungsverhältnissen  des  kieselmolybdän- 
sauren  Ammons,  das  in  den  zum  Auswaschen  dienenden  Flüssigkeiten 
in  genügender  Menge  löslich  ist,  um  selbst  für  den  Fall  einer  Aus- 
scheidung durch  Auswaschen  entfernt  werden  zu  können.  — 

Eine  Ausscheidung  findet  indessen  der  geringen  Menge  der  Tor- 
handenen  Kieselsäure  halber  nicht  statt,  da  nach  dem  Verfasser  die 
Menge  der  in  25  com  des  zur  Bestimmung  dienenden  Filtrats  enthaltenen 
Kieselsäure  ca.  0,025  g  beträgt,  während  eine  Abscheidung  von  Ammon- 
kieselmolybdat  erst  bei  nahezu  der  Sfachen  Konzentration  eintreten 
würde.  —  Als  Kriterium  für  das  vollendete  Auswaschen  dient  die  Farbe 
der  ablaufenden  Waschflüssigkeit.  — 

Zum  Schlufs  gibt  Verfasser  noch  einige  von  Prof.  WAaNBR, 
Darmstadt,  herrührende  Belegzahlen  zum  Beweise  der  Zulässigkeit  der 
Nichtabscheidung  von  Kieselsäure  für  Phosphorete. 

Tabelle  II. 


Nach  Abscheidang  der  Kieselsäure 

Ohne  Abscbeidang  der  Kleselsiaie 

No. 

LSsnng  A 

Lösang  B 

Ldsanx  B 

4-  oder  —  gregen 

F>i07Hei 

IWs 

PiOrHgi 

Wh 

PtOrMg« 

PiOs 

AbBcb.  d.  Kiwel- 

K 

Pros. 

(t 

Proz. 

«r 

Pros. 

säure  i  p.  s.  PiQs 

130 

0,1817 

29,08 

0,1827 

29,23 

0,1830 

29,28 

+  0,05  f 

224 

0, 1 157 

18,35 

0,1167 

18,68 

0,1178 

18,83 

+  0.15 

418 

0,1774 

28,38 

0,1780 

28,48 

0,1782 

28,50 

+  0,02 

U^ 

431 

0,1458 

23,33 

0,1464 

23,43 

0,1477 

23,63 

[-0.20 

ö 

0 

484 

0,1087 

17,33 

0,1097 

17,55 

0,1102 

17,63 

-0,08 

3. 

677 

0,1613 

25,80 

0.1616 

25,83 

0,1601 

25,63 

0.20 

s 

738 

0,1432 

22,90 

0,1445 

23,17 

0,1446 

23,14 

0,03 

986 

0,1568 

25,10 

0,1562 

25,00 

0,1555 

24,88 

0,12 

g: 

988 

0,1220 

19,35 

0,1202 

19.23 

0,1207 

19,30 

+  0.07 

•  • 

1006 

0,1062 

17,00 

0,1057 

16,90 

0,1052 

16,83 

,      0,07 

+ 

1067 

0,1662 

26,60 

0,1632 

26,10 

0,1647 

26,35 

+  0,25 

»^ 

1068 

0,1807 

28,90 

0,1816 

29.05 

0,1804 

28,88 

0,17 

s 

1073 

0,0864 

13.80 

0,0847 

13,55 

0.0857 

1                 • 

13,70 

+  0,15 

• 

1167 

0,1174 

18,78 

0,1192 

19,05 

0,1169 

18,70 

0.35 

1169 

0,1632 

26,20 

0,1644 

26.30 

0.1642 

26,28 

0,02 

1194 

0,1340 

21,45 

0,1337 

21,40 

—  0,05 

1205 

0,1657 

26,50 

0,1662 

26,60 

+  0.10 

1206 

0.1577 

25,23 

0,1577 

25,23 

0.00 

1207 

0.1512 

24,20 

0,1722 

24,35 

+  0,15 

Duxchs 

chnitt: 

22,49 

22,48 

22,54 

B.  BösK. 


Bequeme  Methode  znr  Entwickelung  reinen,  arsenfireien 
Schwefelwasserstoffs,  von  Cl.  Winkler.  Vf.  wendet  zur  Entwiekelong 
des  Schwefelwasserstoffs  im  Kippschen  Apparat  Schwefelbaryum  an, 
welches  er  für  diese  Zwecke  folgender  Art  bereitet: 
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100  Teile  fein  gemahlener  Schwerspat,  25  Teile  Steinkohlenpulver 
nnd  20  Teile  Kochsalz  werden  unter  Zugahe  von  wenig  Wasser  zu 
einer  schwach  feuchten,  sich  in  der  Hand  etwas  hallenden  Masse  an- 
gemacht und  diese  in  einem  Tontiegel  von  etwa  25  cm  Höhe  und  10  cm 
Weite  eingerammt.  Nachdem  die  Masse  hei  gelinder  Wärme  getrocknet, 
giht  man  etwas  grohe  Steinkohle  ohen  auf,  setzt  den  Deckel  auf  und 
verstreicht  his  auf  eine  kleine  Ofihung  die  Fugen  mit  Chamotte  und 
Ton.  Nun  erhitzt  man  mehrere  Stunden  lang  his  zum  beginnenden 
Weifsglühen,  lä&t  die  Hitze  dann  zurückgehen  und  läfst  rasch  erkalten. 
Der  steinharte,  gesinterte  Kegel,  welchen  man  heim  Umstürzen  des 
Tiegels  erhält,  wird  in  kleine  Stücke  zerschlagen  und  an  einem  gelinde 
warmen,  trockenen  Orte,  gut  verschlossen,  aufbewahrt.  Das  auf  diese 
Art  bereitete  Schwefelbaryum  entwickelt  mit  Salzsäure  einen  äufserst 

gleichmäfsigen  Schwefelwasserstoffstrom.  (Zeitschr.  f.  anal.  Ghem.  27.26.) 

M.  Kipper. 

Als  ürmaffl  für  die  Maltenalyse  empfehlen  R.  üllericht 
und  E.  Meissl  das  Ealiumtretraoxalat 

HKC.O,  +  H,C,0,  -f  2H,0, 
welches  Vf.  durch  Zusammenbringen  einer  heifsen,  gesättigten  Lösung 
von  neutralem  oxalsaurem  Kali  mit  der  berechneten  Menge  einer 
heifsen,  gesättigten  Oxalsäurelösung  (mit  geringem  Überschufs)  darstellen. 
Die  in  der  Kälte  sich  ausscheidenden  Kristalle  werden  mehrere  mal 
umkristallisiert,  wobei  man  zweckmässig  umrührt,  um  laugenfreie 
Kristalle  zu  erhalten.  An  der  Luft  trocken  gelassen,  stellt  das  Kalium- 
tetraoxalat  ein  nicht  hygroskopisches,  nicht  verwitterndes,  jahrelang 
unveränderliches  Salz  dar.     [Phann.   Cenfralh,  6.  198.)  M.  Kippee. 

Nachweis  des  Natriumphosphatgehaltes  der  glasigen  Phos- 
phorsäure, von  Anton  Bettendobf.  Die  Schwerlöslichkeit  des  Koch- 
salzes in  rauchender  Salzsäure  benutzt  Vf.  um  einen  Natriumgehalt  in 
der  Phosphorsäure  nachzuweisen.  Die  glasige  Phosphorsäure  wird  in 
rauchender  Salzsäure  von  1,190  spez.  Grew.  aufgelöst,  die  kleinen,  sich 
ausscheidenden  Kriställchen  auf  Flatinschwamm  abgezogen  und  einige- 
mal mit  rauchender  Salzsäure  nachgewaschen;  aus  dem  Gewicht  des 
Chlomatrium  berechnet  sich  der  Natriumphosphatzusatz.  {Zeitschr.  f. 
anal  ühem.  27.  24.)  M.  Ripper. 

8.    Pharmazie. 

Bei  der  Prüfung  von  Flores  Orysanthemi  (Insektenpulver), 
welche  oft  mit  Gelbholz,  Curcuma  und  Chromgelb  gefälscht  werden, 
empfiehlt  Dr.  JE.  Dngeb,  Würzburg,  den  Aschengehalt  zu  bestimmen 
and  die  Asche  qualitativ  zu  prüfen.  Er  teilt  als  Anhaltspunkt  mehrere 
Analysen  mit: 

1.  Pulv.  Curcumae  enthält  rein  bei  100^0.  Wasser  —  4,82  p.  z. 
Asche  —  9,205  p.  z.  In  der  Asche  war  Mangan,  wenig  COg  und 
war  dieselbe  in  verd.  Salzsäure  kaum  löslich. 
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Dagegen  Plores  Crysanthemi: 

1.  1886er  geschlossene  und  ganze  Dalmatiner  Blüten  Wasser  — 
8,4  p.  z.,  nach  1  Jahr  im  Glase  aufbewahrt  bei  100^  C.  getrocknet 
Asche  —  7,67  p.  z.,  stark  Mangan  und  COg  haltig. 

2.  1887er  geschlossene  Dalmatiner  Blüten: 

Wasser  —  12,08  p.  z. 
bei  100°  C.  getrocknet  Asche  —     6,89  p.  z. 

stark  Mangan  und  COg  haltig,    viel  Kalk  und  Magnesia.     Beide  geben 
sehr  gute  Pulver. 

3.  1887er  aufgeblühte  Dalmatinerblüten  enthielten: 

Wasser  —  11,45  p.  z. 
bei  100°  C.  getrocknet  Asche  —  6,04  p.  z. 
stark  Mangan-,  CO-g  und  Kalk  haltig. 

4.  Dalmatiner  la. : 

Wasser  —  5,49  p.  z. 
bei  100°  0.  getrocknet  Asche  —  7,07  p.  z. 
stark  Mangan-  und  Kiilk  haltig,  in  HCl  leicht  löslich. 

5.  Ganz  geschlossene  Flores  Crysanthemi  von  demselben  Lieferanten 
bezogen  enthielten: 

Wasser  —  10,808  p.  z. 
bei  100°  C.  getrocknet  Asche  —  7,12  p.  z. 
stark  Mangan-,  Kalk-,  Magnesia-  und  Kali  haltig,   in  HCl  leicht  löelieh. 

6.  1886er  Pulver  aus  la.  geschlossenen  Dalmatiner  Blüten  von 
einem  andren  Lieferanten : 

Wasser  —  6,76  p.  z. 
wasserfreie  Asche  —  7,56  p.  z. 

die  Asche  war  braun,  Eisen-,  COj-,  Kalk-  und  Magnesia  haltig  und  leicht 
löslich  in  verd.  HCl. 

7.  Ein  andres  Dalmatiner  Insektenpulver: 

Wasser  —  5,39  p.  z. 
Asche  —  6,21  p.  z. 

Asche  braungrün,  Mangan-,  CO^-,  Eisen-,  Kalk-,  Magnesia  haltig. 

Dagegen  Pyrethrumblüten,  auf  den  Berliner  Rieselfeldern  gezogen 
und  von  Prof.  Dr.  Wittmann  eingesandt: 

1.  Pjrrethrum  cameum: 

Wasser  —  8,3     p.  z. 
wasserfreie  Asche  —  8,18  p.  z. 

sehr  harte  Asche,  Eisen-,  Mangan-,  Kalk-  und  Magnesia  haltig. 

2.  Pyrethrum  caucasicum: 

Wasser  —  5,67  p.  z. 
wasserfreie  Asche  —  7,92  p.  z.  (Eisen  0,19) 

Asche  sehr  hart,  viel  COg,  wenig  Kalk. 

3.  Pyrethrum  carneum: 

Wasser  —    4,88  p.  z. 
wasserfreie  Asche  —  10,21  p.  z.   (1,54  Eisen) 

Asche  sehr  hart,  wenig  CO^,  kaum  in  Säure  löslich. 
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Pyrethrum  Caucasicum  ist  gelber  als  Dalmatinerpulver  und  hat 
kräftigen  Geruch;  Pyrethrum  cameum  wirkt  am  wenigsten.  (Pharm,  Ztg. 
32.  685 — 686.)  Hugc  Bornträoer. 

Dr.  Oidmaniui  Purgativ  enthält  nach  einer  Mitteilung  der 
königlichen  Zentralstelle    für  öffentliche   Gesundheitspflege  in  Dresden 

46,95  p.  z.  Wasser 
36,19  p.  z.  Glycerin 

4,02  p.  z.  Gallensäure 

3,63  p.  z.  Natron 

0,26  p.  z.  kohlensaures  Natron 

2,85  p.  z.  Zucker 
'0,55  p.  z.  flüchtige  Säuren  (Essigsäure) 

2,32  p.  z.  Chlomatrium  und  Phosphate 

96,77  p.  z. 
3,23  „   ,,    unbestimmbare  Stoffe,    als  GtiUenfarbstoffe, 
ätherische  Öle  und  Extrakte. 
[Pharm.  2tg.    32.  668.)  Hugo  Bornträgkr. 


Citteratur. 


Repetitorinm  der  Ohemie.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
für  die  Medizin  wichtigen  Verbindungen  sowie  der  „Pharmacopoea  Ger- 
manica"^ namentlich  mm  Gebrauche  für  Mediziner  und  Phar^nazeuten 
bearbeitet  von  Dr.  Carl  Arnold,  Dozent  für  Chemie  und  Vorstand 
des  chemischen  Instituts  ao  der  königl.  Tierärztlichen  Hochschule  zu 
Hannover.  Zweite  Auflage.  Hamburg  und  Leipzig,  Verlag  von 
Leopold  Voss  1887.     Preis  Mk.  5. 

Die  günstige  Beurteilung,  welches  das  Werkchen  .  bei  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Auflage  in  der  Presse  gefanden,  ist  dadurch  gerecht- 
fertigt worden,  dafs  in  der  kurzen  Zeit  seither  eine  zweite  Auflage 
nötig  geworden  ist.  Es  spricht  letzteres  dafür,  dafs  ein  Repetitoriüm 
gerade  von  dem  Umfange  des  vorliegenden  nicht  überflüssig  war.  Durch 
die  glückliche  Auswahl  der  für  das  Anfangsstudium  wichtigeren  und 
der  schon  durch  den  Druck  hervorgehobenen  wichtigsten  Verbindungen, 
sowie  durch  die  klare,  übersichtliche  Zusammenstellung  des  Stoffes  ist 
für  den  Studierenden  ein  Hilfsmittel  geschaffen,  dessen  er  sich,  da  der 
beschwerende  unnötige  Ballast  weggelassen  ist,  mit  Vorliebe  bedienen 
und  das  ihm  neben  dem  Kolleg  erspriefsliche  Dienste  leisten  wird. 
Die  neue  Auflage  ist  den  Portschritten  der  Wissenschaft  gefolgt,  und 
es  erscheinen  auch  die  wichtigsten  neueren  Präparate,  welche  in  der 
Medizin  Anwendung  gefunden  haben,  aufgenommen.  In  anbetracht 
dessen  und  mit  Rücksicht  auf  den  niedern  Preis,  bei  der  bekannten 
soliden  Ausstattung  durch  die  Verlagsbuchhandlung,  dürfte  das  Büch- 
lein sich  bald  noch  weitere  Verbreitung  verschaffen. 

G.    A,    KaüPEN STRAUCH. 
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Einfachere  gewichteanalytiflcheÜbnngBaiiiigfaben  in  besonderer 
Anordniingy  von  Dr.  F.  Muck  (Verlag  von  Eduard  T&ewendt  in  Breslau] 
ist  der  Titel  eines  kleinen  Büchelchen,  dessen  Tendenz  im  hohem  Grade 
ansprechend  ist.  Der  Verfasser  will  den  angehenden  Chemiker  schon 
frühzeitig  mit  quantitativen  Arbeiten  beschäftigen,  ihn  durch  „verlustlose 
Überführung  selbst  dargestellter  reiner  Verbindungen  in  andre^  an 
sauberes  Arbeiten  gewöhnen  und  ihm  durch  die  Kontrolle  der  eignen 
Arbeit  Sicherheit  des  Arbeitens  geben.  Dabei  gibt  der  Verfasser  und 
beschreibt  er  einfache,  praktische  Handgri£Fe  und  Vorrichtungen.  Auch 
für  manchen  alten  Praktiker  dürfte  es  z.  B.  interessant  sein,  zu  erfahren, 
wie  unpraktisch  eine  Platinschale  mit  eingehauenem  Ausgusse  ist; 
viel  sicherer  als  über  einen  solchen  gieJst  man  über  einen  horizontalen, 
am  Schalenrande  angebrachten  Ansatz  aus,  ohne  den  nutzbaren 
Fassungsraum  der  Schale  zu  beschränken.  Auszusetzen  scheint  mir 
jedoch  manche  Unklarheit  (z.  B.  S.  18  kommt  bei  Bestimmung  des 
Kali  als  Kaliumplatinchlorid  ohne  Veranlassung  die  B.ede  auf  Platin- 
salmiak und  sprin&;t  imvermittelt  wieder  auf  das  Kaliumsalz  über)  und 
häufig  die  Wahl  der  Methode.  An  und  für  sich  kann  es  oft  nützlich 
sein,  fehlerhafte  Methoden  einzuführen,  wenn  auf  die  Fehler  selbst 
aufmerksam  gemacht  wird,  wie  es  z.  B.  der  Verfasser  bei  der  Fällung 
des  Bleies  als  Chlorblei  gethan  hat.  Aber  eine  Fällung  des  Mangans 
durch  kohlensaures  Natron  zu  empfehlen,  ohne  den  jungen  Cheouker 
zur  Prüfung  von  Niederschlag  und  Filtrat  zu  veranlassen,  ferner  un- 
erwähnt zu  lassen,  dals  bei  der  üblichen  Abscheidung  der  Kieselsäuie 
durch  Trockendampfen  deren  saurer  Lösung  beträchtliche  Mengen 
Kieselsäure  nicht  unlöslich  abgeschieden  werden,  muGs  den  Anfiuiger 
verwirren,  wenn  er  unfehlbar  imzutreffende  Resultate  erhält.  Dasselbe 
Heise  sich  noch  von  manchem  andren  der  angewandten  Methode  sagen. 
Auffallen  muJB  femer,  wenn  der  Verfasser  die  Abscheidung  des  Mangans 
als  Sulfid  (von  der  Bestimmung  als  solches  will  ich  es  eher  gelten 
lassen)  aus  der  analytischen  Praxis  möchte  verschwinden  sehen:  bietet 
doch  diese  Methode  eine  der  besten  Trennungen  des  Mangans  von 
Kalk  und  Magnesia.  Ich  glaube  sonach,  dafs  eine  nochmalige  kritische 
Durcharbeitung  den  Wert  des  Buches  recht  erhöhen  würde. 

Neben  der  geMligen  Ausstattung  des  Buches  hinsichtlich  Schrift 
und  Papier  fällt  die  geringe  Ausarbeitung  der  Abbildungen,  welche 
dadurch  häufig  an  Klarheit  verlieren,  nicht  angenehm  auf. 

Meikeke. 


Hauptthatsachen   der  Chemie.     Für  das  Bedürfnis  des 

MedieinerSy  sorme  als  Leitfaden  für  den  Unterrieht  zusammengestellt  von 
Erich  Habnack,  Professor  der  Medizin  an  der  Universität  Halle  a./S. 
Hamburg  und  Leipzig,  Verlag  von  Leopold  Voss.  1887.  Preis  Mk.  2. 
Die  hohe  Bedeutung,  welche  der  Chemie  als  einer  Hilfswissen- 
schaft für  die  Medizin  zukommt,  wird  bei  der  heutigen  Ausbildung  des 
Mediziners  zu  wenig  berücksichtigt.  Man  begegnet  oft  der  Thatsache,  • 
dafs  der  Mediziner  über  die  Grundbegriffe  der  Chemie  keinen  Bescheid 
weifs    und    dafs    ihm    das    Vermögen,    chemisch    zu    denken,    g&nzli<^<^ 


785 

mangelt.  In  letzterer  Richtung  an  einer  Besserung  mitzuhelfen,  will 
das  vor  uns  liegende  Büchlein  bestimmt  sein.  Die  Auswahl  und  die 
Art  der  Zusammenstellung  des  darin  bearbeiteten  Stoffes  zielen  darauf 
ab,  die  allgemeinen  Vorstellungen  des  Studierenden  über  chemische 
Vorgänge  zu  klären  und  zu  erweitern.  Nach  einem  allgemeinen  Teil, 
in  welchem  die  Grundbegriffe  der  Chemie  erläutert  werden,  folgt  in 
einem  zweiten  Teil  die  Beschreibung  der  hauptsächlichsten  Grunpen  von 
anorganischen  Verbindungen,  der  allgemeinen  Eigenschaften  derselben 
sowie  deren  Beziehungen  zueinander,  während  in  einem  dritten  Teil 
die  organischen  Verbindungen  in  ähnlicher  Weise  nach  Gruppen  be- 
handelt werden.  Von  einzelnen  Substanzen  ist  so  gut  wie  gar  nicht 
die  Bede. 

Bei  dieser  Zusammenstellung  dürfte   das  Büchlein   neben  einem 
Kolleg  und  zur  Ergänzung  etwa  eines  Repetitoriums  dem  Studierenden 

zur  Befestigung  seiner  allgemeinen  chemischen  Begriffe  willkommen  sein. 

G.  A.  Baüpsnstrattch. 


kleine  Ütitteilttiijen. 


Plastilin  ist  ein  mit  Glycerin  versetzter  Modelierthon,  welcher  durch  diesen 
Zusatz  feucht  bleibt.    (Ph(»rm,  Ztg.  82.  669.)  Huoo  BohntrÜgeb. 

Das  Greheimmittel  HtUmeraogenextrakt,  Preis  50  Pfg.  und  Mk.  1,  besteht 
nach  einer  Mitteilung  des  Berliner  Polizeipräsidiums  aus  mit  einer  indifferenten 
organischen  Substanz  braun  gefärbter  unreiner  Essigsäure.  Wirklicher  Wert  des 
Fläschschens  mit  Inhalt  10  Pfg.    {Berl  Abendpost.    No.  71.) 

HüOO   BoRNTaÜGEB. 

Käse  schützt  man  nach  F.  Alpbrs  durch  Einpudern  mit  fein  gesiebtem 
trockenem  Ealkhydrat  vor  dem  Schimmeln.    {Pharm.  Ztg.     82»  643.) 

HüOO   BOBNTRAOEB. 

Datnra  alba  enthält  nach  Fobd,  Hokai  und  Cbow  in  Hongkong  geringe 
Mengen  von  Atropin  und  wird  dort  ebenso  wie  D.  Stramonium  als  Betäubungs- 
mittel bei  Verbrechen  angewandt.    {Pharm,  Joum.  Trcmsact.  3H.) 

Huoo   BOBNTBAOEB. 

Nach  denselben  dienen  Podophyllnm  pleianthnm  und  P.  yersipeUe 
besonders  das  Rhizom  und  die  Wurzeln  äufserlioh  gegen  Schlangenbifs  undBlut- 
schwären.    {Pfuirm.  Joum.  TranHact  341.)  Hugo  BorbtrIgeb. 

Mittel  gegen  Trunksucht  von  B.  KETZLAFP-Dresden,  in  3  Schachteln  von 
33,3  g,  Preis  Mk.  12,  besteht  aas  gepulverter  Enzianwurzel  und  hat  einen  Wert 
von  30  Pfg.    {Pharm.  Ztg.  82.  6  8.)  Hugo  BorntrIger. 

Neben  anderen  Firmen  sind  auch  die  Firmen  Naumakk  &  Ribtz,  Stettin, 
Hugo  Blank,  Chariottenburg,  Si.hwarz  k  Zwillinger,  Berlin,  und  Dr.  Heinr.  Byk, 
Berlin -Oranienburg,  zur  Zusammensetzung  des  allgemeinen  Branntweindenatu- 
rieningsmittels  ermächtigt  worden.    {Pharm.  Ztg.  82.  685.) 

Hugo  BorntbXgeb. 
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Dinitrokressol ,  Safiransurrogat,  besitzt  nach  Dr.  H.  Wetl  stark  toxische 
Eigenschafben.    (Pharm.  Ztg.    82.  687.)  Hugo  Borntraoeb. 


9rndif(l|Ur-£en4|ti9ttng 

No.  48  des  Bepertorium.  Seite  726,    Zeile  18   von   oben,    mufs   es   heifsen:   statt 

gelben,  Zellen. 
No.  50  des  Bepertorium,  Seite  757,  Zeile  12  von   unten,   mufs   es   heifsen:  statt 

empfehle,  empfahl.     Zeile  13  von  unten   ist   einzuschalten:    zwischen  auf 

und  Wertschätzung:  die.  .  .  . 

Seite  758,  Zeile  10  von  oben  ist  zu  streichen:  reich. 

Seite  758,  Zeile  13  von  unten,  mufs  es  heifsen:  statt  jedoch,  dennoch. 


Mitteilung  für  die  Abonnenten  des  Repertorinms. 

Das  Sach-  und   Autorenregister    des    Jahrgangs    1887    wird   den 
yerehrlichen  Abonnenten  in  kurzer  Zeit  als  No.  62  nachgesandt  werden. 

Die  Redaktion  und  der  Verlag. 
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Oidmanns  Pnrgatlv.  -  Litt6ratur.  Kepetitoriam  der  Chemie,  von  ARKOLD.  —  Einfachere  gewidttt- 
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Chemie,  von  E.  iiABMACK.  —  Kleine  Mltteilunffen. 
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Ein  Wochenblatt   für   die   gesamte   angewandte  Chemie. 


No.  52.  VlI.  Jahrgang.    31.  Dezember  1887. 


An  (lie  bisherigen  Leser  des  Repertoriums. 


Mit  dieser  Nummer  hört  das  „Repertorium  der  analytischen  Chemie" 

in  der  seitherigen  Form  auf  zu  erscheinen.     Es  ist  den  Lesern  dieser 

Zeitschrift  schon  an  andrer  Stelle  bekannt  gegeben,  dafs  dieselbe  gemäfs 

dem  mit  dem  bisherigen  Verleger,  der  Firma  Leopold  Voss,  getroffenen 

Übereinkommen  und  dem  mit  der  Firma  Julius  Spbingeb  zu  Berlin 

abgeschlossenen  Vertrage  mit  der  bisherigen  „Zeitschrift  für  die  chemische 

Industrie"  vereinigt,  in  erweiterter  Form  als 

„Zeitschrift  für  angewandte  Chemie" 
erscheinen  wird. 

Dieser  Zeitpunkt  dürfte  nicht  ungeeignet  sein  mit  einigen  Worten 
derjenigen  zu  gedenken,  die  ureigentlich  die  Träger  dessen  gewesen 
sind,  welches  das  Erscheinen  dieses  —  wir  dürfen  wohl  sagen,  in 
vieler  Beziehung  sehr  geachteten  und  im  bestimmten  Sinne  auch 
wirkungsvollen  litterarischen  Unternehmens  ermöglichte.  Ich  meine 
damit  Kedaktion  und  Verlag. 

Die  Redaktion  natürlich  in  dem  Sinne  als  sie  sich  auf  die  Thätigkeit 
eines  Mannes  bezog,  der  durch  Jahre  hindurch  für  den  Inhalt  der 
Zeitschrift  verantwortlich  und,  wie  alierwärts  anerkannt  worden,  nach  besten 
Kräften  bedacht  war.  Ich  glaube  der  Verdienste  Skalweits,  in 
Gemäfsheit  bereits  an  andren  Stellen  geschehener  Würdigung  nicht 
besser  gerecht  werden  zu  können  als  durch  einen  nochmaligen  Hinweis 
auf  das,  was  in  den  Blättern  dieser  Zeitschrift   durch  die  vielen  Jahre 
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seiner  im  Nebenamte  c^geüben  Thätigkeit  niedergelegt  worden,  und 
zwar  unter  Berücksichtigung  dessen,  was  ein  früherer  Mitarbeiter  von 
ihm  in  dem  beigegebenen  für  diese  Nummer  zurückgehaltenen  Nachi'ufe 
gesagt  hat. 

Dem  Verleger  und  Inhaber  der  Firma  Leopold  Voss,  Herrn 
Maass,  glaube  ich  ebenfalls  nachdrücklichste  Anerkennung  für  seine 
Bemühungen  an  dieser  Stelle  nicht  versagen  zu  können.  Manches 
wäre  bezüglich  Form  und  Inhalt  dieser  Zeitschrift  anders  geworden, 
wenn  allen  Wünschen  des  Verlegers  hätte  Rechnung  getragen  werden 
können,  und  wenn  nicht  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  hätte  gerechnet 
werden  müssen.  An  Anregungen  hat  es  Herr  Maass,  das  beweisen  die 
Akten,  nicht  fehlen  lassen.  Dafür  können  wir  demselben  nur  Dank 
wissen. 

Wiesbaden,  AVeihnachten  1887.  Schmitt. 


r 
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Johannes  Rudolf  Skalweit 
gest.  4.  Sept.  1887. 
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Johannes  Rudolf  Bkalweit  f* 

Der  grofse  Verlust,  der  den  Verein  analytischer  Chemiker  in- 
mitten der  gröfsten  Vorbereitungen  zu  einer  der  vielversprechendsten 
Generalversammlung  getroffen  hat,  ist  das  plötzlich  eingetretene  Ab- 
leben der  Seele  des  Vereins,  des  bisherigen  Geschäftsführers  Dr. 
J.  R.  Skalweit. 

Johannes  Rudolf  Skalweit  wurde  am  23.  Juni  1844  zu  Labiau 
in  Ostpreufsen  als  der  Sohn  einer  hochachtbaren  Kaufmannsfamilie 
geboren.  Seine  erste  aufserordentlich  sorgfältige  Jugenderziehung 
genofs  er  im  elterlichen  Hause.  Das  Gymnasium  besuchte  er  in 
Königsberg,  woselbst  er  auch  nach  vorzüglich  abgelegtem  Abiturienten- 
examen die  ersten  Semester  seiner  Universitätszeit  verbrachte.  Wer 
Gelegenheit  hatte  ihn  schon  da  kennen  zu  lernen,  soll  von  dem  liebiBus- 
würdigen  Wesen  des  stattlichen  jungen  Studenten  geradezu  begeistert 
gewesen  sein.  Er  hörte  schon  an  dieser  Universität  nicht  nur  die 
chemischen  und  rein  naturwissenschaftlichen  Fächer,  sondern  befleifsigte 
sich  auch  des  Studiums  der  Sprachen  und  Philosophie.  Selbst  noch 
in  späteren  Jahren,  wo  Verfasser  die  Freude  hatte  mit  ihm  zusammen 
zu  arbeiten,  zeigte  er  ein  reges  Interesse  an  diesen  letzteren  Wissen- 
schaften und  pflegte  er  von  Zeit  zu  Zeit  im  Bibliotkekszimmer  des 
üntersuchungsamts  eine  Unterhaltung  über  Philosophie  einzuleiten. 

Von  Königsberg  wandte  sich  Skalweit  nach  Tübingen,  woselbst 
er,  nachdem  er  durch  einige  Semester  sich  eifrig  den  naturwissen- 
schaftlichen Fächern  gewidmet  hatte,  mit  dem  damals  höchsten  Grade  zum 
Doktor  r.  nat.  promoviert  wurde. 

Zunächst  war  er  nun  kurze  Zeit  Assistent  an  der  Universität 
und  lernte  auch  in  dieser  Stadt  seine  nachmalige  Lebensgefährtin,  Anna 
Reichmann  kennen.  1870  wurde  er  als  Dozent  nach  Hohenheim 
berufen  und  veröffentlichte  daselbst  mehrere  kleine  Arbeiten,  die 
sich  zerstreut  in  der  Littemtur  vorfinden  und  meist  agrikulturchemisehen 
Inhalts  sind. 

Den  Feldzug  1870/71  machte  er  als  Reserveoffizier  mit  und 
wurde  er  durch  verschiedene  Verdienstzeichen  ausgezeichnet. 

Vom  Feldzug  zurückgekehrt,  führte  er  seine  Lebensgefährtin,  die 
er  in  Tübingen  kennen  gelernt  hatte,  heim  und  siedelte  im  Juli  1872 
nach  List  vor  Hannover  über,  wo  er  in  die  damals  rasch  aufblühende 
Fabrik  des  Kommerzienrates  Dr.  de  Haen  einti*at.  Hier  entwickelte 
er  eine  umfangreiche  Thätigkeit  als  chemischer  Dirigetit  dieser  mit 
grofsartigen  Anlagen  versehenen  Fabrik  und  hatte  daselbst  Gelegenheit, 
so  manchen  praktischen  Versuch  teils  selbst  zu  machen,  teils  durch 
seine    Untergebenen    ausführen   zu    lassen ;    so    hat   er    daselbst    seine 
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später  in  den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  veröffent- 
lichte Arbeit  über  Glycerin  und  dessen  Lösungen  durchgeflälirt. 

Noch  bevor  irgend  jemand  daran  dachte  ein  Nahrungsmittelgesetz 
ins  Leben  zu  rufen,  hatte  schon  Skalweit  im  Jahre  1875  in  seinen 
Kreisen  und  weiter  auch  in  der  Stadt  und  Provinz  Hannover  Interesse 
für  die  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln  zu  erwecken  gewu&t.  Die 
damalige  wirtschaftliche  Lage  brachte  den  Kampf  ums  Dasein  an  die 
Tagesordnung  und  verursachte,  dais  man  zu  immer  weniger  lauteren 
Mitteln  griff  um  der  Konkurrenz  begegnen  zu  können;  dies  verfolgte 
Skalweit,  wie  er  später  öfter  erzählte,  mit  grosser  Aufmerksamkeit. 
Schliefslich  gelang  es  ihm  bei  der  grofsen  Beliebheit,  deren  sich  sein 
ganzes  TVesen  er&eute,  den  Begierungsrat  Possabt  und  einige  Gelehrte 
und  Freunde  dahin  zu  bringen,  dafe  sie  einen  Verein  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  unter  dem  Vorsitze  des  genannten  Regierungerates 
gründeten.  Derselbe  errichtete  ein  Laboratorium,  und  wurde  SkaijWEit 
zum  Vorsteher  desselben  berufen.  Trotzdem  er  durch  den  Stellungs- 
wechsel pekuniäre  Einbufse  erlitt,  folgte  er  doch  freudig  dieser  Be- 
rufung und  übernahm  am  1.  Oktober  1877  die  Leitung  des  Laboratoriums, 
das  sich  in  der  2.  Etage  des  Hauses  Koebelingerstr.  No.  7  befand  und 
nur  aus  einem  einzigen  Baume  bestand.  Zunächst  hatte  er  mit  den 
gröJsten  materiellen  und  moralischen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und 
wurden,  um  regeres  Literesse  für  die  Sache  zu  erwecken,  auf  Skalweits 
Vorschlag  an  die  Mitglieder  Bons  ausgegeben,  welche  von  denselben 
an  Zahlungsstatt  für  Untersuchungen  angenommen  wurden.  Die  Mit- 
glieder des  Vereins,  deren  Zahl  eine  ganz  stattliche,  und  zu  welchen 
fast  die  gesamte  intelligente  Bevölkerung  der  Stadt  gehörte,  hatten 
Begünstigungen  bei  der  Untei'suchung  und  wurde  so  das  groJse  Publi- 
kum nach  und  nach  an  die  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  GenuTs- 
mittel  gewöhnt. 

Nun  begann  eine  auiserordentlich  rege  Thätigkeit  für  den  Ver- 
storbenen; er  gründete  das  Organ  des  Vereins:  Wider  die  Nahrungs- 
mittdfälscheii'f  und  wurden  in  demselben  teils  die  ersten  Methoden  zur 
Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genulsmitteln  besprochen,  teils  über 
die  Arbeiten  des  Laboratoriums  referiert  oder  neue  Methoden  veröffentlicht. 
Jene  Zeit,  in  welcher  noch  kein  Nahrungsmittelgesetz  existierte,  war 
für  die  hannoverschen  Fälscher  bereits  keine  sichere.  Skalweit  wufste 
es  durch  sein  reges  Wirken  in  Versammlungen,  durch  Vorträge  in 
Vereinen  und  an  der  technischen  Hochschule,  deren  Dozent  er  eine 
Zeitlang  war,  dahin  zu  bringen,  dals  bis  zum  heutigen  Tage  die  so 
sehr  intelligente  Bevölkerung  der  Stadt  Hannover  wohl  meines  Wissens 
am  meisten  von  allen  Städten  Deutschlands  ihre  Nahrungsmittel  unter- 
suchen läist,  und  kommen  daher  wohl  daselbst  im  Verhältnis  die 
wenigsten  Fälschungen  vor.  —  Wer  das  Leben  und  Wirken  dieses 
mit  Freude  schaffenden  Mannes  kennen  lernen  will,  muls  die  einzelnen 
losen  Hefte  und  die  Jahrgänge  der  oben  genannten  Vereinszeitschrift 
durchsehen.  Dafs  unter  solchen  Umständen  diejenigen,  gegen  die  seine 
Untersuchungen  gerichtet  waren,  ihren  Hafs  auf  ihn  richteten,  ist  leicht 
erklärlich,  und  wurde  er,  wie  er  mir  selbst  erzählte  und  wie  es  wohl 
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im  flannöverschen  allgemein  bekannt  ist,  durch  einen  von  der  Straljse 
in  die  zweite  Etage  geworfenen  Ziegelstein  w^end  der  Nachtarbeit 
bedroht,  glücklicher  Weise  ohne  dafe  dieses  Attentat  von  bösen  Folgen 
füi'  ihn  begleitet  war.  Über  alle  NahruDgs-  nnd  GenuTsmittel  hatte 
er  schon  im  Jahre  1877  Arbeiten  veröffentlicht,  die  in  alle  Zeit- 
schriften übergingen. 

Nach  und  nach  zeigten  sich  durch  das  in  der  Stadt  und  Provin«: 
Hannover  geweckte  Interesse  die  bisherigen  Räumlichkeiten  zu  klein, 
und  siedelte  das  Laboratorium  in  die  Andraestraise  5  über,  woselbst 
es  am  1.  Oktober  1878,  aus  zwei  Räumlichkeiten  bestehend,  eröffnet 
wurde.  Diese  Räumlichkeiten,  in  welchen  ich  bereits  mit  dem  Ver- 
storbenen zusammen  arbeitete,  waren  noch  immer  beschränkte,  nichts 
desto  weniger  wurde  daselbst  manche  schöne  Arbeit  durchgeführt,  so 
jene  über  „Prüfung  der  ätherischen  Öle  auf  Verfälschung",  über  „Mehl- 
Verfälschung." 

Skalweit  bekundete  ein  grofses  Interesse  an  der  Schaffung  des 
Nahi'ungsmittelgesetzes  und  wufste  viele  mafsgebende  Personen  für 
Erlafs  desselben  zu  gewinnen.  Er  trat  auch  mit  den  meisten  autori- 
tiven  Behörden  zu  diesem  Zwecke  in  Verbindung  und  war  er  es,  der 
nach  Schaffung  des  Gesetzes  die  erste  deutsche  Stadt  veranlalste  ein 
eigenes  Untersuchungsamt  zu  führen,  indem  er  bewirkte,  dafs  die 
Stadt  Hannover  das  üntersuchungsamt  des  Vereins  mit  1.  Oktober  1879 
an  sich  brachte  und  unter  Oberaufsicht  der  Regierung  weiter  führte. 
Es  ist  das  ein  greises  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst  des  Ver- 
storbenen, dafs  sich  die  königl.  Haupt-  und  Residenzstadt  als  erste 
entschlofs  die  Ausgabe  für  ein  eignes  Untersuchungsamt    zu    machen. 

Auf  wissenschaftlichem  Gebiete  war  Skalweit  auch  weiter  thätig, 
so  veröffentlichte  er  im  Jahre  1880  eine  Arbeit  über  „Alkohol-  und 
Extraktbestimmung  im  Weine'*;  im  Jahre  1881  erschien  eine  schöne 
und  eingehende  Arbeit  über  „die  Untersuchung  von  Petroleum."  Von 
da  an  begann  er  seine  stete  Aufmerksamkeit  der  Bieranalyse  zuzuwenden 
und  hat  er  über  dieselbe  bis  unmittelbar  vor  seinem  Tode  sehr  wert- 
volle und  eingehende  Arbeiten  geliefert,  die  noch  lange  in  den  analy- 
tischen Laboratorien  als  wertvolle  Grundlage  für  weitere  Arbeiten 
dienen  werden. 

Durch  Patentbewerbungen  von  industrieller  Seite  fand  er  sich 
veranlafst,  „Untersuchungen  über  Nikotiubestimmung"  anzustellen  und 
kam  hierbei  zu  einer  eignen  Methode. 

Neben  der  Herausgabe  der  Zeitschrift  Wider  die  Nahrungsmittel' 
falscher y  die  1881  zu  erscheinen  aufhörte,  da  sie  nach  Übernahme  des 
Laboratoriums  durch  die  Stadt  als  Vereinsorgan  keine  Bedeutung  mehr 
hatte,  war  er  vielfach  für  das  bis  zum  Jahre  1880  vom  Verein 
analytischer  Chemiker  herausgegebene  Correspmidmshiatt  thätig.  Dann 
wurde  er  Redakteur  des  neuen  Organs  dieses  Vereins,  des  1881  von 
der  Firma  Leopold  Voss  begründeten  Repertorium  der  analytischen 
Chemie.  In  den  Jahrgängen  desselben  ist  vielfach  sowohl  über 
seine  eignen  Arbeiten,  als  auch  über  jene,  die  er  ausführen  liefs, 
berichtet. 
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Zu  dieser  Zeit  waren  schon  Symptome  seines  späteren  Leidens 
(es  zeigten  sich  Symptome  eines  Herzfehlers)  vorhanden,  so  dafe  er 
immer  seltener  sich  an  den  Arbeiten  im  Laboratorium  beteiligen  konnte. 
Nichtsdestoweniger  ist  sein  Fleifs  ,und  sein  unermüdlicher  Eifer  nicht 
genug  zu  bewundem.  Im  Jahre  1883  veröflFentlichte  er  eine  „Tabelle 
zur  Ermittelung  des  Kaffeegehalts  aus  dem  spezifischen  Gewichte." 
Im  darauffolgenden  Jahre  erschien  es  von  "Wichtigkeit  eine  Methode 
zur  raschen  Bestimmung  der  Salpetersäure  in  Wasser  zu  finden,  und 
erschienen  infolge  dessen  zwei  interessante  Arbeiten  über  den 
„Wirkungswert  des  künstlichen  und  sublimierten  Indigotins**  und  über 
„Indigotin  zur  Salpetersäurebestimmung  im  Wasser,  sein  Verhalten  zu 
Oxydationsmitteln. " 

In  dasselbe  Jahr  fällt  seine  Arbeit  über  „die  Anwendung  des 
Refraktometers  in  der  Bieranalyse. "  Er  war  sehr  bemüht,  das  Refrakto- 
meter in  die  Nahrungsmittelchemie  einzuführen,  und  ist  es  wohl  nur  dem 
Umstände,  dafs  dasselbe  wenig  gekannt  ist,  zuzuschreiben,  dafs  diese 
Methode,  die  eine  groise  Zukunft  hat,  noch  nicht  den  Eingang  in  die 
Laboratorien  gefunden  hat.  Trotz  seiner  zunehmenden  Krankheit 
befafste  er  sich  mit  Versuchen  über  dasselbe  und  veröffentlichte  im 
Jahre  1885  Refraktometerversuche  und  Tabellen. 

Seine  Bemühungen  eimöglichten  es  ihm,  im  Jahre  1885  ein 
eignes  Haus  errichten  zu  lassen.  Dasselbe  ist  ein  grofses,  innen  und 
aufsen  sehr  hübsch  ausgestattetes  Gebäude,  das  von  seinem  Vetter,  dem 
Postbaurat  Skalweit  nach  den  Intentionen  des  Verstorbenen  aufgeführt 
wurde.  Eine  Beschreibung  desselben  findet  sich  in  der  Chefniker-Zeüung. 

Leider  verschlimmerte  sich  sein  Zustand  immer  mehr;  trotzdem 
befafste  er  sich  noch  mit  den  mannigfaltigsten  Arbeiten,  so  z.  B.  über 
„die  Anwendung  des  Refraktometers  in  der  Butteranalyse  (1886)." 
Ferner  arbeitete  er  „eine  neue  Methode  zur  exakten  Bestimmung  von 
Glycerin  im  Bier  und  im  Wein"  aus.  Infolge  des  damals  in  Aussicht 
stehenden  Kunstbuttergesetzes  veröffentlichte  er  einen  eingehenderen 
Artikel:  „Zur  Regelung  der  Kontrolle  des  Handels  mit  Misch-  und 
Kunstbutter."  Ferner  erschienen  von  ihm  noch  Arbeiten  über  „die 
Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  von  Butter  und  Fetten"  und 
über  „die  ADAMsche  Methode  der  Milchfettbestimmung  im  Vergleich 
mit  der  SoxHLETSchen  aräometrischen." 

I 

Trotz  seines  Leidens  führte  er  die  Leitung  des  Laboratoriums 
fort.  Den  letzten  Stofs  versetzte  seiner  Gesundheit  der  am  2.  Juni  d.  J.  \ 
erfolgte  Tod  seiner  Gemahlin.  Über  diesen  Tag  berichtete  er  mir  oft 
schriftlich  und  mündlich,  dafs  es  nicht  nui*  der  schwerete  Tag  seines 
Lebens,  sondern  dafs  er  auch  die  üi*sache  seines  baldigen  Todes  sein 
werde.  Er  wüsse  zwar  äufserlich  die  Ruhe,  die  ihn  nie  verlassen  hatte  und 
die  zu  seinen  Tugenden  gehörte,  auch  in  dieser  traurigen  Periode  seines 
Lebens  zu  bewahren,  dafür  fühle  er  um  so  mehr  den  Schmerz  innerlich. 

Am  4.  September  morgens  beim  Ankleiden  entrifs  ihn  plötzlich 
der  Tod,  nachdem  er  von  einer  kleinen  Reise  zurückgekehrt  war,  seinen 
Freunden.  Bis  zum  letzten  Momente  war  er  thätig,  wovon  ein  bei 
Ordnung  seiner  Schriften  aufgefundener  begonnener  Brief  Zeugnis  ablegte. 
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Wer  mit  dem  Verstorbenen  zusammen  kam,  konnte  die  Liebens« 
Würdigkeit  seines  Wesens  nicht  genug  rühmen.  Er  war  sowohl  gegen 
Untergebene  wie  gegen  Kollegen  stets  freundlich  gesinnt,  half  reichlich, 
sogar  über  seine  Kräfte,  und  versagte  nie  einem  Kollegen  seine  Hilfe. 
Er  war  bestrebt ,  den  mit  ihm  in  Berührung  Kommenden  nach  Thun- 
lichkeit  durch  Förderung  ihrer  Interessen  gefällig  zu  sein  und  hatte 
immer  ein  warmes  Herz  für  talentvolle  jüngere  Kräfte,  denen  er  den 
Weg  fürs  Leben  zu  ebnen  suchte.  Verfasser  hat  genügend  Gelegenheit 
gehabt,  den  schätzenswerten  Charakter  und  das  wohlwollende  Wesen 
des  Verstorbenen  kennen  zu  lernen. 

Was  Skalweit  dem  Verein  analytischer  Chemiker  war,  ist  in 
aller  Erinnerung  und  wurde  es  am  Grabe  vom  Präsidenten  Direktor 
Dr.  Schmitt  gebührend  gewürdigt;  auch  kann  ich  nur  hinzufügen,  dals 
er  im  wahren  Sinne  des  Wortes  die  Seele  und  der  Vater  des  Vereins 
war.  Er  hing  mit  vollem  Herzen  am  Vereine,  und  noch  zum  Schlüsse 
brachte  er  es  trotz  seiner  Krankheit  dahin,  daJB  die  in  Hannover  an- 
beraumte  Generalversammlung  ein  wahrer  Kongrefs  der  angewandten 
Chemie  geworden  wäre,  leider  hat  der  plötzliche  Tod  die  bis  zu  Ende 
vorbereitete  Versammlung  verhindert. 

Berlin,  Dezember  1887.  S.  Beix. 
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sulfid,  M.  Cay  715. 

Arsenhaltiges  Heu,  Otto  Schweisinger 
368. 

Arsen.  Methode  zur  Befreiung  der  Salz- 
säure von  — ,  Bekurts  698. 

—  Einwirkung  des  dithiokarbamiums.- 
Ammons  auf  —  etc.  651. 

Arsensäure.  Bereitung  reiner  Phosphor- 
säure und  Titrierung  derselben,  sowie 
der  —  mittels  verschiedener  Indika- 
toren 95. 

—  Über  einige  Farbenreaktionen  der  — , 
Vanadin  säure,  Molybdän  säure  und  ar- 
senigen Säure,  sowie  des  Antimon- 
oxydes,   Lucian  Levy  401. 

Arsen.  Über  das  Verhalten  des  Phosphors, 
—  und  Antimons  bei  Weifsglühhitze. 
Justus  Mensching  und  Viktor  Meyer 
493. 

—  Verfahren  zur  Trennung  von  Gold 
und  Platin  von  Antimon,  —  und 
Zinn,    Dirvell  248. 

Arsenwasserstoff.      Die     elektrolytische 

Wirkung     des     —     im     Marshschen 

Apparate,    C.  H.  Wolff  43. 
Artar-Root.    Über  2  neue  aus  der  Rinde 

des  —  gewonnene  Alkaloide,    Giacosa 

und  Monari  430. 
Arznei.    Siebermann  und  Vanolis  Mefs- 

flasche  für  —  o.  dgl.  Fritz  Siebermann 

und  Ch.  Vanoli  496. 
Asarum  europaeum.    Über  das  ätherische 

Öl  von  — ,  Poleck  697. 
Asche.    Abgekürzte  Kalibestimmung  in 

Aschen,  Mineralien  etc.,  M.  Kretzscbmar 

280. 
Atomgewicht  des  Sauerstoffs,  E.  H.  Keiser 

732. 

—  des  Siliciums,    Thorpe  u.  Co.  732. 
Aufschliefsung      des     Chromeisensteins, 

Ed.  Donath  151. 
Augenessenz.     Dr.  Rommershausens   — . 

s.  Zus.  ein.  Geheimm.  84. 
Augenwasser.     Leschziners    — .    s.  Zus. 

ein  Geheimm.  130. 
Auro-aurisulfid.       Entstehung     des     — 

L.  Hoffmann  und  G.  Krüss  732. 
Aurosulfid.  Entstehung  des  — ,  G.  Krüss 

732. 
Ausbeute,     Über   die  —  der  Essigsäure 

aus   verschiedenen   Holzarten,    A.  Ja- 

kowlew  310.  , 
Ausdehnung.    Über   die  —   der  Kunst- 
butterfabrikation  in    den  Vereinigten 

Staaten  366. 
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Ausdehnung.  Über  die  —  der  Maschinen- 
Industrie  im  Laufe  der  Zeit  65. 

Ausflufsspitze  für  Büretten,  W.  Leybold 
232. 

AusfluTs.  Wirkung  des  Magneten  auf 
den  —  des  Quecksilbers,  Henry  Dufour 
364. 

Azofarbstoffe.  über  die  neuesten  Fort- 
schritte in  der  Industrie  der  — ,  Otto 
N.  Witt  292. 


Ballensalbe.    Edelsweifs  — ,  s.  Zus.  ein. 

Geheimm.  83. 
Bakuöle.    Kussische   —    und    Kerosine, 

J.  Jlimow  369. 
Bakterie.    Über  die  —  der  Brotgärung 

13. 

Bakterien.    Über  einige  Umwandlungen, 

die  in  den  Wässern   durch   die   Ent- 
wickelung  von  —  stattfinden,  T.Leone 
337. 

—  Über  das  Verhalten  pathogener  — 
im  Trinkwasser,  C.  Kraus  392. 

Baderäume.      Schutz    der    Wände    und 

Decken  in  —  735. 
Balsam.      Echter    Jerusalemer    —    aus 

Nazareth,    s.      Zus.     ein.    Geheimm. 

130. 
Balsamysk  Amykos  für  Toiletten,  s.  Zus. 

ein.  Geheimm.  84. 
Bassiaarten.    Analyse  der  Blütenstände 

von  Bassia  oleracea  und  andrer  — ,  Dr. 

A.  Klinger  und  Dr.  A.  Bujard  411. 
Bauarbeiten.    Unzulässigkeit  der  gleich- 
zeitigen Verwendung  von  Kupfer  und 

Zink  für  —  211.  .. 
Baumwollsamenöl.   Über  Oliven-,  Sesam- 

und    — ,    T.    Leone     und    A.    Longi 

194. 
Bayern.    Bierproduktion  in  —  410. 
Behandlung  der  Schwindsucht,  A.  Bosen- 

berg  498. 
Beiträge  zur  Analyse  der  Thone,  Meineke 

757. 

—  zur  Kenntnis  der  quantitativen  Be- 
stimmung des  Zinks ,  M.  Bragard 
232. 

Benzaldehyd.  Quant.  Bestimmung  des 
—  im  Aqu,  Amygdal.,  Denner  697. 

Benzolharz.  Nachweis  von  —  u.  Storax 
im  Perubalsam,  Denner  697. 

Benzol.  Ein  neues  Isomeres  des  — 
731. 

Berberin.    Über  —,  E.  Schmidt  695. 

Bergöl.    s.  Zus.  ein.  Geheimm.  84. 

Bericht  über  die  X.  ordentliche  General- 
versammlung 774. 


Bestimmung.  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  quantitativen  —  des  Zinks,  M. 
Bragard  232. 

—  des  Fuselöles  in  Branntweinen,  J. 
Mayrhofer  778. 

—  gewichtsanalytische.  Beiträge  zur 
Frage  der  —  des  Invertzuckers,  M. 
Bodenbender  und  B.  Scheller  262. 

—  Neue  Methode  zur  quantitativen  — 
der  Stärke,  Alexander  v.  Asboth  299. 

—  Quantitative  —  von  Eisen  in  Knochen- 
kohle, R.  Davidson  762. 

—  quantitative.  Über  den  Nachweis  und 
die —  der  Milchsäure  in  physiologischen 
und  pathologischen  Fällen,  B.  Palm 
124. 

Bestimmungsmethode.  Neue  rolume- 
trische  —  des  Zinks,  F.  Weil  193. 

Bestimmung.  Über  die  —  des  Glycerins 
in.  Fetten,  Otto  Hehner  231. 

—  Über  die  —  von  Methylalkohol  in 
Gegenwart  von  Äthylalkohol,  Otto 
Helmer  173. 

■  ■ 

—  Über  die  mafsanaly tische  —  des 
Eisens  etc.  695. 

—  Über  die  volumetrische  —  des 
Man^ns  mit  Chamäleon,  Eud.  Scboffel 
und  Ed.  Donath  173. 

~  Über  die  —  von  Schwefel  in  lösli- 
chen Schlacken,  E.  D.  Campbell  191. 

—  von  Arsen  als  Pentasulfid,  M.  Cay  715. 

—  von  Getreidemehl  in  Schokolade, 
G.  Pennetier  178. 

—  Vorschlag  zur  —  des  Glycerins, 
E;.  Baumann  175. 

—  Über  die  —  von  metallischem  Eisen 
in  Schlacken,  G.  Neumann  761. 

—  Zur  —  der  Phosphorsäure,  A.  Isbert 
u.  A.  Stutzer  759. 

Betäubungsmittel.  Die  Aldehyde  der 
Äthanreihe  als  Schlaf-  und  — ,  ß. 
Schütze  311. 

Bieranalyse.  Die  Anwendung  des  Re- 
fraktometers in  der  — ,  Schwarz  528. 

Bieranalysen,  0.  Beinke  766. 

Bier.     Das  teuerste  —  in  Europa  395. 

Bierdruckapparate.  Verwendung  arsen- 
haltiger roher  Salzsäure  zur  Kohlen- 
säureerzeugung  bei  — ,  335. 

Bier.  Ist  das  sogenannte  Spritzen  des 
—  ganz  unschädlich  oder  schädlich? 
A.  Jolles  609. 

—  Ist  Verkauf  von  trübem  —  strafbar? 
180. 

—  Lager—  in  England  577. 

—  Norddeutsches  —  auf  der  Hoftafel  zu 
München  148. 

Bierproduktion  in  Bayern  410. 
Bierverbrauch.     Der    deutsche   —  von 
1872  bis  1885  212. 
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Biskuithonig.  Zusammensetzung'  eines 
sog.  — ,  Finkener  14. 

Biskuits.    Kohlen—  704. 

Bittermandelwasser.  Über  die  Verwend- 
barkeit der  Magnesia  usta  bei  der 
mafsanalytischen  Bestimmung  der 
Blausäure  in  — ,  E.  Schacht  336. 

Blähungszustände.  Gegen  — ,  s.  Zus. 
ein.  Geheimm.  66. 

Blausäure.  Über  die  Verwendbarkeit  der 
Magnesia  usta  bei  der  mafsanalytischen 
Bestimmung  der  —  im  Bittermandel- 
Wasser,  E.  Schacht  336. 

Blech.  Über  die  Bestimmung  des  Nickels 
in  — ,  Erzen  und  Schlacken,  Thomas 
Moore  97. 

Bleichen  von  fetten  Ölen  mittels  Kalium- 
permanganat 212. 

Blei.  s.  Einwirkg.  des  dithiokarbamins. 
Ammons  auf  —  etc.  650. 

—  Empfindlichkeit  einiger  Reagenzien 
auf  — ,  668, 

Bleiröhren.  Über  die  Ursachen  des  zer- 
störenden Angriffs  verschiedenerWässer 
auf  — ,  Max  Müller  763. 

Blei.  Trennung  von  Blei  und  Wismut, 
H..  Herzog  676. 

—  Über  Scheidung  des  Quecksilbers  u. 
Palladiums  voneinander  undj  von  — , 
Kupfer  und  Wismut,  Th.  Eo8enbladt79. 

Blitzähren.  Über  die  japanesischen  — , 
H.  Schwarz  210. 

Blütenstände.  Analyse  der  —  von 
Bassia  oleracea  und  andrer  Bassiaarten, 
Dr.  A.  Klinger  und  Dr.  A.  Bujard 
411. 

Blüten.  Über  die  ^  des  Butterbaumes 
(Bassia  Latifolia)  als  eine  Quelle 
für  Zuckergewinnung,  H.  S.  Elworthy 
212. 

Blutflecke,  Nachweis  von  —  bei  Gegen- 
wart von  Eisenrost,  E.  Dannenberg  14. 

Blut.  Nachweis  der  Peptone  im  —  und 
im  Harn,  Georges  98. 

—  Neue  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Oxyhämoglobins  im  — 
der  Haussäugetiere,  G.  Müller  98. 

—  Über  das  Vorkommen  von  Cellulose 
in  Tuberkeln  und  im  —  Tuberkulöser, 
E.  Freund  99. 

Bodenarten.  Über  die  Prüfung  der  — 
auf  Wasserkapazität  und  Durchlüftbar- 
keit,  R..  Heinrich  420. 

Boden.  Über  die  allmähliche  Anrei- 
cherung des  —  an  Eisen  bei  Anwen- 
dung künstlicher  Düngmittel,  Edmund 
Jensch  161. 

—  Über  die  Bestimmung  des  Ammo- 
niaks im  —  nach  der  azotometrischen 
Methode,  Anton  Baumann  392. 


Boden.-  Vereinfachungen  bei  der  organi- 
schen Elementaranalyse  des  —  G. 
Gustavson  377. 

Bodewasser.  Zusammensetzung  des  — 
vor  und  nach  dem  Einflüsse  der  Efflu- 
vien  des  Kaliwerkes  Douglashall,  H. 
Pocke  287. 

Bombay  •  Macis.      Entgegnung    auf    die 

,  Veröffentlichung  des  Herrn  Dr.  Früh- 
ling, betreffend  mein  Gutachten  über 
— ,  R.  Fresenius  199. 

—  Noch  einmal  die  —  und  die 
Entgegnung  des  Herrn  Prof.  R. 
Fresenius,  R.  Frühling  257.' 

Borate.      Mafsanalytische    Bestimmung 

der  Borsäure  in  —  u.  Phosphorsäure 

in  Phosphaten,  C.  Schwarz  700. 
Bor.    Nachweis   von   —   in   Milch  und 

ähnlichen  Flüssigkeiten,  M.Kretz8chmar 

288.     , 
Borneol.     Menthol   und  — ,   Beckmann 

685. 
Borsäurebestimmung.    Über  quantitative 

— ,  Th.  Rosenbladt  80. 
Borsäure.    Mafsanalytische  Bestimmung 

von  —  in  Boraten  u.  Phosphorsäure 

in  Phosphaten,  C.  Schwarz  700. 
Bouillonextrakt«.  Analysen  einigerFleisch- 

extrakte    und    — ,    Rudolf   Sendtner 

321. 
Bräuneeinreibung.     Dr.    Netschs  — ,   s. 

Zus.  ein.  Geheimm.  83. 
Brandwunden.    Mittel  gegen  — ,  Düring 

270.  ' 
Branntwein.     Der   Geschmack   des    — , 

H.  Herzfeld  12. 

—  Gummi  im  —  28. 

—  Mittel  zur  Denaturierung  des  — 
715. 

Brennnesselstiche.  Neue  Erklärung  der 
— ,  Haberlandt  283. 

Briquettes  mit  Melasse  577. 

Brom.  Bestimmung  des  Mangans  durch 
Fällung  mittels  Quecksilberoxyd  und 
— ,  Meineke  54.  67. 

Bromide.  Können  von  der  Schleimhaut 
des  Magens  auch  —  und  Jodide  zer- 
legt werden?  E.  Külz  418. 

Bromoxyd.  Erkennung  und  Bestimmung 
kleiner  Mengen  von  — ,  Ed.  Donath 
und  Rud.  Jeller  33.  ^ 

Brom.  Über  die  Anwendung  von  festem 
—  zur  Aufschliefsung  von  geschwe- 
felten Mineralien  und  Hüttenprodukten, 
Albano  Brand  245. 

Bronze.    Eine ..  säurebeständige   —  640. 

Brotgärung.  Über  die  Bakterie  der  — 
13. 

Brot.  Über  saures  —  und  die  Kampe- 
scheholzreaktion, W.  C.  Young  177. 
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Brunnenwasser.  Beiträge  zur  Beurtei- 
lung und  experimentellen  Prüfung  der 
Methoden  zur  Bestimmung  der  Sal- 
petersäure im  — ,  Leopold  Spiegel  259. 

Brustpillen.  Reicheltscbe  — .  s.  Zus. 
ein.  Geheimm.  84. 

Büretten.  Ausflufsspitze  für  — ,  W. 
Leybold  232. 

—  Beinigen  von  — ,  C.  Mohr  530. 
Butteranalyse.    Beiträge  zur  — ,   F.  W.* 

A.  Woll  113. 
Butterbaum.    Über  die   Blüten    des    — 

(Bassia   Latifolia)   als  eine  Quelle  für 

Zuckergewinnung,  H.  S.  Elworthy  212. 
Butter.     Bromojodierte  — ,  Trousseaux 

363. 

—  Das  Gesetz  vom  12.  Juli  1887  be- 
treffend den  Verkehr  mit  Ersatzmitteln 
für  —  497. 

Butterfiilschung.  Preisfrage  über  den 
Nachweis  von  —  354. 

Butterfett.  Über  einige  Fehlerquellen 
in  der  Bestimmung  von  —  u.  Margarin, 
Otto  Schweissinger  511. 

Butter.  Die  Prüfung  der  —  durch  das 
Margarimeter,  F.  Benecke  449. 

Butterprüfungsmethode.  Über  die  Bei- 
chert-Meisslsche  —  und  ihre  Anwend- 
barkeit für  die  Kontrolle  des  Handels 
mit  Butter  und  deren  Ersatzmittel, 
Rud.  WoUny  715. 

Buttersurrogat.  Ein  neues  — ,  G.  Ambühl 
372. 

■  • 

Butter,  über  die  Bestimmung  des  spe- 
zifischen Gewichts  von  —  u.  Fetten, 
J.  Skalweit  6. 

—  Verordnung,  betreffend  den  Verkehr 
mit  —  und  Honig  im  Kanton  Grau- 
bünden 31. 

Butter  Verpackung  436. 


Gadmium.  Einwirkung  des  dithiokarba- 
mins.  Ammons  auf  —  etc.  650. 

—  Empfindlichkeit  einiger  Keagenzien 
auf  —  668. 

Cannabis.  Hühneraugenkollodium  mit 
— ,  E.  Campe  464. 

Cannabis  indica.  Enthält  —  Nikotin? 
G.  W.  Kennedy  395. 

Carbolsäure.  Einfaches  Verfahren  zur 
Untersuchung  der  für  sanitäre  Zwecke 
benutzten  — ,  J.  Mutter  und  L.  de 
Koningh  686. 

Cellulose.  Über  das  Vorkommen  von  — 
in  Tuberkeln  und  im  Blute  Tuberku- 
löser, E.  Freund  99. 

—  über  Bohfaser  und  einige  Formen 
der  — ,  Hoffmeister  698. 


Chamäleon.  Über  die  volumetrische 
Bestimmung  des  Mangans  mit  — , 
Rud.  Schöffel  und  Ed.  Donath  173. 

Chemiker.  Die  Stellung  der  —  und  das 
Fabrikgeheimnis  614. 

Chilisalpeter.  Schädliche  Wirkung  des 
— ,  K.  H.  Neuffer  268. 

—  Zur  indirekten  Analyse  des  — ,  G. 
Lunge  140. 

Chinaalkaloide.     Über  die  — ,  Tschirch 

715. 
Chinalizarin.    Der  Dimethyläther  des  — 

624. 
Chininsulfat.     Ll}er  die  Menge  des  Cin- 

chonidins  im  —  des  Handels,  0.  Hesse 

422. 
Chinin.  Zur  Prüfung  des    — ,   0.  Hesse 

713. 
Chinolin.  Allgemeine  Methode  der  Syn- 
these von  a-Alkyl  — en  etc.,  Doebner 

664. 

—  Mitteilungen  über  ^'-Oxy  —  derivate, 
Conrad  664. 

Chlorkalium.     Bestimmung    von    Cfalor- 

natrium   und    —    in   Pottaschen,    H. 

Focke  285. 
Chlornatrium.    Bestimmung  von  —  und 

Chlorkalium  in  Pottaschen,   H.  Focke 

285. 

—  Über  die  Zersetzung  des  —  durch 
Phosphorsäure,  L.  Blum  121. 

Chloroform,  aldehydhaltig,  L.  Scholvien 

748. 
Chloroformprobe.     Über  die  —  bei  der 

Knochenmehluntersuchung,  E.  Heiden 

698. 
Chloroform.    Prüfung  des  —  auf  fremde 

unorgan.  und  organ.  Körper,  J.  Levy 

658. 
Chloroformreaktion.  Über  eine  neue  — , 

A.  JoUes  425. 
Chlorophyll.     Quantitative   Bestimmung 

des  — ,  A.  Tschirch  426. 
Cholerabakterien.    Eine  chemische  Reak- 
tion für  — ,  Odo  Bujwid  236. 

—  Zur  chemischen  Reaktion  der  — , 
Edward  K.  Dunham  418. 

Cholerarot.     Zur   Kenntnis  des   — ,    J. 

Jadassohn  671. 
Choleratropfen ,  s.    Zus.    ein.   Geheimm. 

84. 
Cholin.    Über   --,     E.   Schmidt   und  J. 

Weiss  696. 
Chronik   der  Verfälschung   von  Lebens- 
mitteln etc.  180. 
Chrom.     Einwirkung  des  dithiokarbamin- 

sauren  Ammons   auf  Aluminium  und 

—  645. 
Chromeisenstein.     Aufschliefsung  des  — , 

Ed.  Donath  151. 
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Chromsäure.      Kohlenstoff  bestimmung 
durch   Verbrennung    mit    — ,    C.    F. 
Gross  und  £.  J.  Bevan  37. 

Chrom.  Volumetrische  Bestimmung  des 
— ,  W.  J.  Seil  94. 

Cinchonidin.  Über  die  Menge  des  — 
imChininsulfatdesHaudels,  0.  Hesse  422. 

Cinchonin.  Allgemeine  Methode  der  Syn- 
these von  a-Alkyl  — säuren,  Doebner 
664. 

Cölestin.  Bestimmung  eines  Kalkgehaltes 
in  — ,  Bärwald  110. 

Colchicin.     Über  das  — ,  S.  Zeisel  244. 

CoUinsonia  Ganadensis  768. 

Gorydalin.  Untersuchung  des  — ,  Dra- 
gendorff.  696. 

Goto,  Cortex.     Prüfung  der  —  673. 

Greme  Simon,  s.  Zus.  ein.  Geheimm.  66. 

Gyan.  Versuche  über  Di —  und  Tri — 
Verbindungen,  Rathke  655. 


Dampfdichtebestimmung.      Zur    — ,   C. 

Schall  378. 
Dampfkessel.    Einwirkung  des  Schwefels 

der  Steinkohlen  auf  die  —  48. 
Darstellung.     Eine  verbesserte   —  von 

Oxalsäureäther,  E.  Schatzky  66. 

—  Zur  —  der  Oxalsäure  aus  diabeti- 
schem Harn,  E.  Stadelmanu  270. 

Datura  alba.  Betäubungsmittel  785. 

Deat  camost.  s.  Zygademus  Nuttallii  678. 

Decken.  Schutz  der  Wände  und  —  in 
Baderäumen  735. 

Definition.  Über  die  —  der  Normal- 
lösungen der  titrimetrischen  Methoden, 
C.  Marx  236. 

Demonstration.  Zur —  der  Avogadroschen 
Hypothese,   G.   Schall  351. 

Denaturierung.  Mittel  zur  —  des  Brannt- 
weins 715. 

—  Zusammensetzung  des  Holzgeistes 
und  der  Pyridinbasen  zu  Denatuierungs- 
zwecken  714. 

Desinfekton.    Eationelle  —  von  Abort- 
anlagen, Wollmar  666. 
Destillation.    Apparat  zur  fraktionierten 

—  unter  vermindertem  Drucke.  Lothar 
Meyer  478. 

Destillationsapparate  ftir  jodemetrische 
Arbeiten,  E.  Schütze  404. 

Destillationsrückstand.  Spiritus  aetheris 
nitrosi  und  Gewinnung  von  Oxalsäure 
aus  dem  — ,  H.  Frickhinger  113. 

Destillation,  trockene.  Grofses  Etablis- 
sement zur  —  des  Holzes  704. 

Diabetiker.    Zur  Diät  der  —  270. 

Diamanten.     Preisermittelung   für  rohe 

—  270. 


Diamanttinte  735. 

Diastase.  Studien  über  — ,  G.  J.  Lintner 
39. 

Didivi,  W.  N.  Evans  749. 

Dimethyläther.  Der  —  des  Ghinalizarins, 
Liebermann  und  Wense  624. 

Dinitrokresol  786. 

Ditana  digitifolia,    ein  Schwindel  768. 

Doppelaspirator,  Hugo  Schiff  und  G. 
Marangoni  406. 

Droguen.    Neue  —  465. 

Druck.  Apparat  zur  £raktionierten  De- 
stillation unter  vermindertem  — , 
Lothar  Meyer  478. 

Druckfehler-Berichtigung  560.  786. 

Düngemittel.  Über  die  allmähliche  An- 
reicherung des  Bodens  an  Eisen  bei 
Anwendung  künstlicher  — ,  Edmund 
Jensch  161. 

Düngstoffe.  Die  Bestimmung  des  Stick- 
stoffiB  in  salpeterhaltigen  — ,  A.  Stutzer 
und  0.  Beitmair  4. 

Düngungsversuche.     Zuckerrüben   — , 
Müller  716. 

Durchlüftbarkeit.  Über  die  Prüfung  der 
Bodenarten  auf  Wasserkapazität  und 
— ,  R.  Heinrich  420. 


Eau  de  Batot,  s.  Zus.  ein.  Geheimm.  84. 
Eau  dentifrice  aromatique  pour  entretenir 

la  beaute  des  dents,  s.  Zus.  ein.  Geheimm. 

84. 

Eau    dentifrice   pour   les    soins    de    la 

bouche  und  la  conservation  des  dents, 

s.  Zus.  ein.  Geheimm.  84. 
Effluvien.     Zusammensetzung  des  Bode- 

wassers  vor  und  nach  dem   Einflüsse 

der    —    des    Kaliwerkes  Douglashall, 

H.  Focke  287. 
Eicheln.    Gehalt  an  Quercit  und  Quercin, 

Vincent  und  Delachanal  731. 
Eichenrinde.     Der  EinfluTs  des  Regens 

auf  den    Gerbstoffgehalt   der   — ,    F. 

Gantter  514. 
Eigenschaften  der  Olivenöle,    M.  Albert 

Levallois  219. 
Eigenschaften.      Über    die    —     einiger 

AUylbiguanidderivate,  A.  Smolka  710. 
—    Über  die  —  einiger  pikraminsaurer 

Salze,  A.  Smolka  711. 
Einblasen.    Über  Ol,  welches  durch  — 

von  Luft  verdichtet  ist,  William  Fox 

und  James  Baynes  283. 
Einflufs.  Über  den  —  der  Kulturmethode 

auf  die  Ausbreitung  einiger  Pilzkrank- 
heiten bei  den  Kulturpflanzen,  E.  Wolm 

252. 
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Eisenaltertumer.   Zur  Konservierung  von 

— ,  Th.  Salzer  381. 
Eisen,     s.     Einwirkung   des   dithiokar- 

baminsauren  Ammons  auf  —  etc.  647. 

—  KohlenstoffSestimmung  im  — , 
Finkener  263. 

—  Neue  Eeaktion  auf  — ,  F.  P.  Venable 
600. 

Eisenoxyd.  Zur  Trennung  der  Thonerde 
von  —  nach  Chamel,  s.  kleinere  Mit- 
teilungen m,  Ed.  Donath  und  Eud. 
Jeller  35. 

Eisen.  Quant.  Bestimmung  von  —  in 
Knochenkohle,  B.  Davidson  762. 

Eisenrost.  Nachweis  von  Blutflecken 
bei  Gegenwart  von  — ,  E.  Dannenberg 
14. 

Eisen.  Schnelle  Phosphorbestimmung 
in  kohlenstoffarmen  —  durch  Aus- 
schleudern und  Messen  des  Molybdän- 
niederschlages, Dr.  Wedding  195. 

—  Schwarzer  Lack  für  —  734. 

—  Thomas-Eoh  — .  Über  die  Unho- 
mogenität  des,  C.  Reinhardt  742. 

—  Über  das  Kleingefüge  des  schmied- 
baren — ,  besonders  des  Stahles, 
Martens  333. 

—  Über  die  allmähliche  Anreicherung 
des  Bodens  an  —  bei  Anwendung 
künstlicher  Düngemittel ,  Edmund 
Jensch  161. 

—  Über  die  Bestimmung  von  metal- 
lischem —  in  Schlacken,  G.  Neumann 
494,  761. 

—  Über  die  mafsanalytische  Be- 
stimmung des  —  in  pharm.  Präpa- 
raten auf  jodometrischem  Wege, 
Schacht  695. 

—  Über  Genauigkeit  der  Bestimmung 
des  gebundenen  Kohlenstoffes  im  — 
mit  £upferammoniumchlorid,  A.  Brand 
536. 

Eisenrost.    s.  640. 

Eisenvitriol  in  der  Landwirtschaft,  A. 

B.  Qriffits  716. 
Eis.  Sumpfgas  in  den  Luftblasen  unter 

dem  — ,  Schelenz  179. 
EiweiTsgehalt.  Über  den  Stickstoff-  und 

—  der  SteinnuTsspäne,  E.  Beichhardt 

103. 

—  Über  den  Stickstoff-  und  —  der 
Steinnuisspäne,  G.  Logos  169. 

Eiweiliakörper.  Über  die  Bestimmung  des 
Schwefels  in  — ,  W.  Kochs  100. 

—  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
von  Eiweifs  in  der  pflanzlichen  Zell- 
haut, nebst  Bemerkungen  über  den 
mikrochemischen  Nachweis  der  — , 
Fridolin  Krasser  254. 


Eiweifs.  Vergiftung  durch  veirdorben. — 17. 
Eiweifszerfidl.    Zur  Kenntnis   der  beim 

—  entstehenden  Phenylamidopropion- 
säure,  E.  Schulze  und  E.  Nägeli  268. 

Elektrizität.   Imitation  von  Leder  mittels 

—  18. 

Elementaranalyse.    Vereinfachungen  bei 

der   organischen   —   des  Bodens,    G. 

Grustavson  377. 
Elixir  Simplex  718. 
Emetinbestimmung  in  Ipecacuanha,  Lig- 

non  464. 
Emetin.    Zur   Bestimmung  des    —    in 

Ipecacuanha,  Bansom  673. 
Empfindlichkeit  der  Beagenspapiere,  £a> 

gen  Dieterich  402. 

—  der  Beagenspapiere  und  über  Indi- 
katoren, Dieterich  697. 

Emplastrum  Fodicatorium  Paracelsi.  s. 
Zus.  ein.  Geheimm.  84. 

Entfuselung.  Verfahren  und  Api>arat 
zur  —  von  Bohspiritus,  A.  F.  Bang 
und  M.  Ch.  Buffin  128. 

Entgegnung  auf  die  Veröffentlichung  des 
Herrn  Dr.  Frühling,  betreffend  mein 
Gutachten  über  Bombay -Macis,  B. 
Fresenius  199. 

— .  Noch  einmal  die  Bombay-Made 
und  die  —  des  Herrn  Prof.  B.  Fre- 
senius, B.  Frühling  257. 

Enthaarungsmittel.  Orientalisches  — . 
s.  Zus.  ein.  Geheimm.  130. 

Entscheidungen.    Gerichtliche  —  127. 

Epilepsie.  Getränk  gegen  — .  s.  Zus. 
ein.  Geheimm.  66. 

Erbsen.  Mit  Fuchsin  gefärbte  und  ge- 
schälte — ,  A.  Klinger  und  A.  Bujard 
229. 

Erdbeben.  Elektrische  Störungen  als  Vor- 
boten der  — ,  P.  Serpieri  529. 

ErdÖlkolorimeter.  Stammers  — ,  C.  Engler 
355. 

Erdnüsse.  Zusammensetzung  der  — ,  H. 
Hager  713. 

Erhitzen.  Über  die  Hautbildung  beim  — 
der  Milch,  P.  Sempritzky  326. 

Ernährung  des  Kindes  im  ersten  Lebens- 
jahre, Schmidt  409. 

—  Künstliche  Frauenmilch  und  die  — 
der  Säuglinge  mit  dieser,  Fr.  Baspe 
122. 

—  Über  die  Zusammensetzung  der  Algen 
und  ihre  — ,  0.  Loew  u.  Th.  Bokomy 
730. 

Ersatzmittel.  Das  Gesetz  vom  12.  Juli 
1887,  betreffend  den  Verkehr  mit  — 
für  Butter  497. 

Erze.  Chlorierende  Böstung  von  zink- 
haltigen Kiesabbränden  und  —  unter 
Zusatz  von  Ferrisulfat,  H.  Biemannl58. 
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"Erzeugung  und  Verbrauch  von  Salz  in 

Deutschland  198. 
Erz.    Über  die  Bestimmung  des  Nickels 

in  Blech,  —  und  Schlacken,  Thomas 

Moore  97. 
Essigsäure,     über  die  Ausbeute  der  — 

aus  verschiedenen  Holzarten,    A.  Ja- 

kowlew  310. 

—  Über  die  Darstellung  des  reinen  essig- 
sauren Kalkes  und  reiner  — ,  S.  Wienz- 
kowsky  315. 

—  Über  die  Trennung  der  —  von 
Ameisensäure,  S.  Macnair  390. 

Etiketten.  Befestigung  von  —  auf  Zinn 
719. 

Explosivstoffe.  Zusammensetzung  ver- 
schiedener —  436. 

Exportbier.  Der  rechtliche  Begriff  — 
8.  Gerichtl.  Entscheidungen  164. 

Extrakt  denvix.  Haarfarbemittel,  Käm- 
merer 704. 

Extrakte.  Kupfer  ans  pharmazeutischen 
—  zu  entfernen,  P.  Condures  210. 

—  narkotische.  Bestimmung  der  Alka- 
loide  in  — ,  Beckurts  715. 

Extrakt.     Methode  zur  Alkaloidbestim- 
mung  in  narkotischen  — ,  Beckurts  697 
Extraktum  Cubebarum,  Kremel  641. 


Fabrikgeheimnis.  Die  Stellung  der  Che- 
miker und  das  —  613. 

Färbetechnik.    Zur  — ,  H.  Kühne  143. 

Färbung  der  Kunstbutter,  Fr.  Soxhlet 
353. 

Fäulnisprozesse.  Untersuchungen  über 
die  Frage  nach  dem  Freiwerden  von 
gasförmigem  Stickstoff  bei  — ,  Ehren- 
berg 238. 

—  Freiwerden  von  gasförmigem  Stick- 
stoff bei  — ,  Ehrenberg  419. 

Farben.    Kaffee  — ,  K.  Sykora  765. 
Farbenreaktionen.    Neue  —  der  Stärke 
und  der  Ghimmiarten,  Anton  Ihl  111. 

—  Über  einige  —  der  Arsensäure,  Vana- 
dinsäure, Molybdänsäure  und  arsenigen 
Säure,  sowie  des  Antimonoxydes,  Lu- 
cian  Levy  401. 

Farben.  Verwendung  gifthaltiger  — 
284. 

—  Verwendung  gesundheitsschädlicher 
—  bei  der  Herstellung  von  Nahrungs- 
mitteln, Genufsmitteln  und  Gebrauchs- 
gegenständen 255. 

Farbstoffe.  Erkennung  der  —  auf  der 
Seide,  B.  Martinen  441. 

Fafsverdichtungsfrage.  Zur  —  im  Wein- 
kellereibetrieb, C.  Schmitt  544. 


Ferrisulfat.  Chlorierende  Röstung  von 
zinkhaltigen  Kiesabbränden  und  Erzen 
unter  Zusatz  von  — ,  H.  Riemann  158. 

Ferrum  aceticum,  A.  Bloch  449. 

Ferrum  lacticum  658. 

Fettbestimmung  in  Futtermitteln,  Schulze 
685. 

Fettbestimmungsmethode.    Über  den  de 
Lavaischen    Laktokrit,     die    aräome 
trische  —  und  eine  Verbesserung  der 
letzteren,  Soxhlet  250. 

Fettbestimmung.  Vergleichende  Versuche 
über  einige  neuere  Methoden  zur  — 
in  der  Mäch,  John  Sebelin  209. 

Fette.  Quantitative  Bestimmung  des 
Mineralölgehalts  in  verseifbaren  — 
tierischen  und  vegetabilischen  Ur- 
sprungs, A.  Gawalowsky  389. 

—  Über  die  Bestimmung  des  Glycerins 
in  — ,  Otto  Hehner  231. 

—  Über  die  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichts  von  Butter  und  — ,  J.  Skal- 
weit 6. 

—  über  die  Untersuchung  von  Acetyl- 
verbindungen  und  eine  neue  Methode 
zur  Analyse  der  — ,  R.  Benedict  und 
F.  Ulzer  223. 

Fettflecke.    Entfernung  von  —  735. 
Fettgehalt.  Milchbezahlung  nach  —  269. 

395. 
Fett.    Nachweis  kleiner  Mengen  Salicyl- 

säurein  Speisekonserven,  — ,  Salben  etc., 

Curtmann  244. 
Fettrand.    Filter  mit  — ,  A.  Gawalowski 

113. 
Fettsäuren.  Bestimmung  der  —  in  Seifen, 

B.  Schulze  95. 
Fettsubstanzen.  Abscheidung  des  Strych- 

nins  und  Morphins  aus  — ,  Focke  116. 
Filter  mit  Fettrand,  A.  Gawalowski  113. 
Filtrierpapier.    Verfälschung  von  — ,  M. 

L.  Pad6  247. 
Firnis.     Amyl  —  719. 
Flechtensalbe,  K.  K.  Schmidt  647. 
Fleisch.    Als  Nährboden  für  Mikroorga- 
nismen, Bockhart  665. 

—  Die  Verdauung  des  —  im  normalen 
Magen,  A.  Cahn  393. 

Fleischextrakt.  Die  angebliche  Giftigkeit 

des  Liebigschen  —  237. 
Fleischextrakte.      Analysen    einiger    — 

und  Bouillonextrakte,  Rudolf  Sentner 

321. 
Fleischpepton.    Konkretionen   in  Kochs 

— ,  Dr.  A.  Klinger  und  Dr.  A.  Bojard 

413. 
Fliegen.     Über  das  —  der  Vögel.     M. 

Marey  424. 
Flores  Crysanthemi.     Prüfung   der   — , 

H.  Ünger  781. 
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Fluor.    Eine  neue  und  einfache  Methode 

zur   Bestimmung   des    — ,    besonders 

anwendbar  für  Handelsphosphate,  A. 

Chapman  78. 
Formose.  Kein  Kohlenhydrat,  C.  Weimer 

und  Berthold  731. 
Fortschritte.    Über  die  neuesten  —  in 

der  Industrie  der  Azofarbstoffe,    Otto 

N.  Witt  292. 
Frauenmilch.     Künstliche   —    und   die 

Ernährung  der  Säuglinge  mit  dieser, 

Fr.  Raspe  122. 
Fuchsin.    Mit  —  gefärbte  und  geschälte 

Erbsen,  A.  Klinger  und  A.  Bigard  229. 

—  Über  die  Trennung  des  —  von  dem 
Orseillefarbstoff,  0.  Schweifsinger  193. 

Fütterung.    Karpfen Versuche,  Klien 

81. 
Fumarin,   Untersuchung  des — ,  Dragen- 

dorff  696. 
Fuselgehalt.    Über  die  Grenzzahl  des  in 

Spirituosen  Getränken  enthaltenen  — , 

G.  Bodländer  und  J.  Traube  167. 
Fuselöl.     Apparat  zur  Bestimmung  des 

— ,  H.  Herzfeld  28. 

—  Bestimmung  des  —  in  Branntweinen, 
J.  Mayrhofer  778. 

Fufswasser.      Kochs    — ,    s.    Zus.    ein. 

Getieimm.  84. 
Futtermittel.  Fettbestimmung  in  — 685. 
Futterstoffe.     Zur   Analyse   von  — ,    0. 

Kaspar  512. 


Gärbottiche.  Ist  es  vorteilhaft  die  — 
zu  paraffinieren?  Bohd.  Jansa  164. 

Galloflavin,  neuer  Farbstoff  749. 

Gall-  und  Magentropfen.  Zälfels  — ,  s. 
Zus.  ein.  Geheimm.  84. 

Gasanalytische  Methode,  Otto  Petersen  10. 

Gasbürette.    Neue  — ,  B.  Franke  330. 

Gase.  Apparat  zur  Bestimmung  von 
Kohlensäure  (Karbonaten)  und  allen 
ähnlichen  — ,  R.  Bauer  119. 

Gasentwickelungsapparate.  Einige  kon- 
stante — ,  Chr.  Steenbuch  275. 

Gase.  Spektroskopische  Untersuchung 
von  —  auf  Reinheit,    F.  W.  Best  394. 

Gasförmige  Körper.  Über  den  Nachweis 
sehr  kleiner  Mengen  Kohlensäure  und 
andrer  — ,  0.  Bössler  759. 

Gas.     Gruben  —  zur  Kesselheizung  592. 

Gasolingebläse.  Ein  —  und  Muffelofen, 
Wilüam  Hoskins  112. 

Gas.  Über  die  Bewegung  des  Leucht- 
gases im  Boden  in  der  Bichtung  ge- 
heizter Wohnräume  und  über  den 
Kohlenoxydgehalt  des  — ,  A.  Wagner 
131. 


Gaswage.  Die  — ,  Apparat  zur  automa- 
tischen Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichts  von  Gasen,  Friedrich  Lux  138. 
655. 

Gebrauchsgegenstände.  Verwendung  ge- 
sundheitsschädlicher Farben  bei  der 
Herstellung  von  Nahrungsmitteln,  Oe- 
nussmitteln  und  —  255. 

Gebrauchswasser.  Das  —  der  Stadt  Paris, 
0.  du  Mesnil  197. 

Gefrieren.  Über  die  Veränderung  der 
Milch  durch  das  — ,  Kaiser  und  Schmie- 
der 335. 

Gehaltsbestimmung.  Zur  —  reicherer 
Kupfererze,  s.  Kleinere  Mitteilungen  IL 
Ed.  Donath  und  Bad.  Jolles  34. 

Geheimmittel  82. 

—  Auch  ein  — ,  A.  Klinger  und  A.  Bu- 
jard  229. 

—  Zusammensetzung  einiger  —  66.  83. 
130. 

Genickstarre.    Heilmittel  gegen  —  768. 

Genufsmittel.  Verwendung  gesundheits- 
schädlicher Farben  bei  der  Herstellung 
von  Nahrungsmitteln,  —  und  Ge- 
brauchsgegenständen 255. 

Gerätschaften.  Veränderung  der  —  au« 
vulkanischem  Kautschuk,  Balland  396. 

Gerbsäure.  Verhalten  einiger  Abkömm- 
linge der  Eichenrinden  — ,  C.  Böttinger 
688. 

Gerbverfahren.  Neues  patentiertes  — 
544. 

Gerichtliche  Entscheidungen  163.  164. 

Germaniumsulüd.  Umsetzung  mit  Qaeck- 
sUberchlorid,  Gl.  Winkler  732. 

Germanium.  Untersuchungen  über  das 
— ,  Gl.  Winkler  655. 

Gerste,  über  Schwefelung  der  — ,  H. 
Eckenroth  141. 

—  Zur  Qualitätsbeurteilung  der  — ,  W. 
Hofmeister  363. 

Geruchsinn.  Über  den  — ,  Nichols  und 
Bailey  283. 

Geschlechtsbildung.  Über  —  und  Kreu- 
zung einiger  Kulturpflanzen,  F.  Nobbe 
698. 

Geschmack.  Der  —  des  Branntweins, 
H.  Herzfeld  12. 

Geschmacksqualitäten.  Eine  Pflanze, 
welche  die  —  des  Süfsen  und  Bitteren 
vernichtet,  B.  Berthold  423. 

Gesetz,  betreflfend  den  Verkehr  mit  blei- 
und  zinkhaltigen  Gegenständen  625. 

—  betreflfend  die  Verwendung  gesund- 
heitsschädlicher Farben  bei  der  Her^ 
Stellung  von  Nahrungsmitteln  etc.  607. 

—  Das  —  vom  12.  JuH  1886,  betreffend 
den  Verkehr  mit  Ersatzmitteln  fnr 
Butter  497. 
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Gesetzentwurf,   betreffend  den  Verkehr 

mit  Wein  240. 
betreffend  die  Weinverfälschung  in 
—Ungarn  16. 
Gesundheitsschädlichkeit.      Ein    Beitrag 

2ur   Frage   der   —    der   Salicylsäure, 

E.  B.  Lehmann  142. 
Getränke.     Über   die  Grenzzahl  des  in 

Spirituosen  —  zulässigen  Fuselgehalts, 

G.  Bodländer  ,und  J.  Traube  167. 
Getreidearten.   Über  chemische  Analysen 

verschiedener   — ,   Wüh.    Keller   49. 

181. 
(j^treidemehl.     Bestimmung  von  —  in 

Schokolade,  G.  Pennetier  178. 
Gewicht,  spezifisches.    Bemerkenswertes 

—  von  Ealkwasser,  Alfred  Wanklyn 
357. 

Gewinnung    von    Paraffin,    E.    Schatz 

434. 
<jtichtbalsam.    Reichelts  indischer  — .   s. 

Zus.  ein.  Geheimm.  83. 
■Giftigkeit.  Die  angebliche  —  des  Liebig- 

schen  Fleischextrakts  237. 
-Glasapparate.     Einige  neue  — ,  Greiner 

und  Friedrichs  155. 
Glasgeräte    zu    feilen.      Ein    einfaches 

Mittel,  H.  Bomträger  741. 
■Glas.  Neuerungen  in  der  Darstellung  von 

—  für  Mikroskope  und  Thermometer 
165. 

Glas.    Platinüberzug  auf  —  720. 
'Glasurabfalle.     Vergiftung    von   Kühen 

durch  — ,  H.  Pocke  342. 
•Glycerin.     Die  Bestimmung  des  —  im 

Wein  etc.,  R.  Bensemann  77. 
<]Hyceringehalt.    Über  den  —  der  Weine, 

Müller-Turgau  373. 
•Glycerin.    Über  die  Bestimmung  des  — 

in  Fetten,  Otto  Hehner  231. 

—  Über  eine  neue  Methode  zur  quan- 
titativen Bestimmung  von  — ,  B.  Diez 
428. 

—  Vorschlag  zur  Bestimmung  des  — , 
E.  Baumann  175. 

Glyceritum  Gelatinae  465. 

<jold-Feenwasser.  s.  Zus.  ein.  Geheimm. 
130. 

Gold.  Verfahren  zur  Trennung  von  — 
und  Platin  von  Antimon,  Arsen  und 
Zinn,  Dirvell  248. 

•Grahambrot.  Über  das  —  oder  Schrot- 
brot 366. 

Grenzzahl.  Über  die  —  des  in  Spiritu- 
osen Getränken  zulässi^n  Fuselgehalts, 
G.  Bodländer  und  J.  Traube  167. 

Orisonmeter.  Neues  —  zur  Bestimmung 
des  Methans  in  Gruben-Wettern,  P. 
von  Mertens  113. 


Gummiarten.  Neue  Farbenreaktionen 
der  Stärke-  und  der  — ,  Anton  Ihl  111. 

Gummi  im  Branntwein  28. 

Guttapercha.  Ersatz  für  Kautschuk  und 
— ,  Hang  und  Hoüinann  48. 


Haarfärbemittel.  Chinesisches  — .  s.  Zus. 

ein.  Geheimm.  130. 

—  Gehalt  zweier  —  an  Blei,  Kämmerer 
704. 

Haarwasser,    s.  Zus.  ein.  Geheimm.  84. 

Haarwuchsmittel.  Zusammensetzung  eines 
— ,  Leslee  673. 

Hämorrhoiden.  Mittel  gegen  — .  s.  Zus. 
ein.  Geheimm.  83.  84. 

Hahn.  Heber  mit  — ,  P.  Eaikow  und 
N.  Prodanow  248. 

Hair  Bestorer.  Bernhard  Worlds  — .  s. 
Zus.  ein.  Geheimm.  83.  84. 

Handelsartikel.  Über  Entflammungs- 
und Entzündungstemperaturen  einiger 
flüssigen  —,  Dr.  F.  Gantter  192. 

Harn,  r^achweis  der  Peptone  im  Blute 
und  im  — ,  Georges  98. 

—  Über  den  Nachweis  von  Albumin  im 
— ,  L.  Blum  126. 

—  Über  Schwefelwasserstoff  im  — ,  Frie- 
drich Müller  481. 

—  Vorkommen  von  Zucker  im  — ,  v. 
Jaksch  252. 

—  Zur  Darstellung  der  Oxybuttersäure 
aus  diabetischem  — ,  E.  Stadelmann 
270. 

Harze.  Quantitative  Reaktionen  zur 
Ausmittelung  einiger  — ,  M.  von 
Schmidt  und  F.  Erban  230. 

Hautbildung.  Über  die  —  beim  Erhitzen 
der  Milch,  P.  Sempritzky  326. 

Haut.  Über  die  Temperatur  der  mensch- 
lichen — ,  Kunkel  376. 

Hebereinricbtung.  Eine  neue  — ,  Ad. 
JoUes  151. 

—  Neuer  — ,  Brilka  157. 

Hefe.  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Kunst  — ,  weichein  hochkonzentrierten, 
aus  stärkemehlhaltigen  Stoffen  her- 
gestellten Branntweinmaischen  eine 
reine  alkoholische  Gärung  bewirkt, 
J.  E.  Brauer  727. 

—  Zur  Züchtung  reiner  —  nach 
Hansen,  Prof.  Dr.  Lintner  116. 

Heilmittel  gegen  Genickstarre  768. 
Herba-Saloma.    s.    Zus.    ein.    Geheimm. 

130. 
Heu.  Arsenhaltiges  — ,. Otto  Schweif singer 

368. 
Himbeergelee  367. 
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Hogs-patato.,,  s.  Zygademus  Nuttalii  673. 

Holzarten.  Über  die  Ausbeute  der  Essig- 
säure aus  verschiedenen  — ,  A.  Jakow- 
lew  310. 

Holzbeizen.  Vorschriften  zur  Erzeugung 
heller  und  dunkler  — ,  H.  Krätzer  128. 

Holzgeist.  Zusammensetzung  des  — 
undderPyridinbasen  zu  Denatuiemngs- 
zwecken  714. 

Homerianathee.  s.Zus.  ein.  Geheimm.  130. 

Honig.  Verordnung,  betreflFend  den 
Verkehr  mit  Butter  und  —  im  Kanton 
Graubünden  31. 

Hühneraugen.  Essers  unfehlbares  Spezial- 
mittel gegen  —  mid  Hornhaut,  s. 
Zus.  ein.  Geheimm.  84. 

Hühneraugeneztrakt  785. 

Hnhneraugenkollodium  mit  Salicylsäure, 
Johannes  Bienert  464. 

—  mit  Cannabis,  Edmund  Campe  464. 
Hühneraugen.    Radikalmittel  gegen  — . 

8.  Zus.  ein.  Geheimm.  130. 

—  Badlauers  Spezialmittel  gegen  — . 
B.  Zus.  ein.  Geheimm.  84. 

Hühneraugensalbe.    Haase.  s.  Zus.  ein. 

Geheimm.  66. 
Hühneraugentod.  s.Zus. ein. Geheimm.  84. 
Hüttenprodukte.     Über  die  Anwendung 

von  festem  Brom  zur  Aufschliefsung 

von  geschwefelten  Mineralien  und  — , 

Albano  Brand  245. 
Hüttenrauch.     Nachweis  der  Beschädi- 
gungen von  Garten- und  Feldgewächsen 

durch  — ,  E.  Pricke  717. 
Husten-Heil  van  Miserre.     s.   Zus.   ein. 

Geheimm.  83. 
Huste  Nicht,    s  Zus.  ein.  Geheimm.  130. 
Hydrastinin.     M.  Freund  und  W.  Will 

749. 
Hydrastin.     Über   —,   E.   Schmidt,    F. 

Wilhelm  695. 
Hyposulfite.  Neue  Reaktion  der  — ,  L.  L. 

de  Koninck  94. 
Hypothese.       Zur     Demonstration     der 

Avogadroschen  — ,  C.  Schall  351. 


Ichthyolsalze.  Einige  — ,  K.  Fischer  698. 
Imitation  von  Leder  mittels  Elextrizität 

18. 
Indigofarbungen.     Zur  Prüfung  von  — , 

W.  Lenz  477. 
Indikatoren.   Bereitung  reiner  Phosphor^ 

säure  und  Titrierung  derselben,  sowie 

der  Arsensäure  mittels  verschiedener 

— ,  A.  Joly  95. 
Industrie.  Über  die  neuesten  Fortschritte 

in  der  —  der  Azofarbstoffe,   Otto  N. 

Witt  292. 


Inulin.  Invertieren  des  — ,  M.  Eonig 
und  St.  Schubert  733. 

Invertzucker.  Beiträge  zur  Frage  der 
gewichtsanalytischen  Bestimmung  des 
— ,   Bodenbender  und  R.  Scheller  262. 

Jodadditionsmethode.  Über  die  Ver- 
änderlichkeit der  zur  —  benutzten 
Jodlösung,  0.  Schweifisinger  und  R. 
Mahrzahn  230. 

Jodidbeschläge.  Die  —  vor  dem  Löt- 
rohr, Weeler  und  Luedeking  777. 

Jodide.  Können  von  der  Schleimhant 
des  Magens  auch  Bromide  und  — 
zerlegt  werden?   E.  Kiilz  418. 

Jodkalium.  Prüfung  von  — ,  M.Nicot  222. 

Jodlösungen.  Neue  Methode  zur  Tites^ 
Stellung  von  —  und  mafsanalystiBcli^r 
Bestimmung  von  schwefligsanrem  neben 
unterschwefligsaurem  Salz,  Wilhelm 
Kalmann  224. 

Jodlösung.  Über  die  Veränderlichkeit 
der  zur  Jodaddionsmethode  benutzten 
— ,  0.  Schweissinger  und  R.  Mahrzahn 
230. 

Jodol.  Benutzung  desselben  zur  Ghmp- 
pierung  ätherischer  Öle,  F.  Hirsch- 
sohn 703. 

Jodometrie.  Über  schweflige  Säure  nnd 
die  — ,  J.  Volhard  663. 

Jodometrische  Bestimmung  von  Schwefel- 
zink und  Schwefelcadmium,  P.  v.  Berg 
79. 

Jodsaures  Kalium.  Darstellung  des  — 
748.. 

Jod.  Über  die  Gegenwart  von  fireiem 
—  in  einem  Mineralwasser,  Al&ed 
Wanklyn  83. 

—  Verbindung  des  —  mit  trockenem 
Ammoniak,  Bineau,  Milien,  Raachig  734. 

Ipecacuanha.  Emetinbestimmung  in — , 
Lignon  464. 

Iridium  in  den  Münzmetallen  der  New- 
Yorker  Münze  454. 

Isländisch  Moospasta.  s.  Zus.  ein. 
Geheimm.  83. 

Isomeres.    Ein  neues  —  des  Benzols  737. 

Isomerie.  Die  Entwicklung  der  Lehre 
von  der  —  der  ehem.  Verbindungen, 
Wislicenus  654. 


Kältemischung.    Neue  sehr  wirksame  — , 

Pikket  623. 

Käse.    Schutz  des  —  vor  Schimmel  785. 

—  Über  die  Ursachen  der  Veränderungen, 
welche  sich  während  des  Verseifimgs- 
prozesses  im  Emmenthaler  —  voll- 
ziehen, F.  Benecke  429. 

Kaffeefarben,  K.  Sykora  765. 
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Eafifeinbestimmung,     £.    H.    Paul    und 

Coweby  226. 
Eaisertrajik,    Deutscher  —  v.  K.  Jacobi 

752. 
Eaiserzalmwasser.  s.  Zus.  ein.  Gebeimm. 

84. 
Kakao.    Blooker  — ,  H.  Focke  341. 
Kakaofett.  Verwertung  des  — ,  P.  Soltsien 

578. 
Kalibestimmung.      Abgekürzte     —    in 

Aschen,  Mineralien  etc.,  M.  Kretzschmar 

280. 
Kaliumbitartrat.    Methode    zur   Bestim- 
mung des  — ,  Kämmer  581. 

—  Metibode  zur  Bestimmung  des  — , 
Klein  584. 

—  Zur  Bestimmung    des   —   in  Wein- 
hefen und  Weinsteinen,  A.  Bomträger 
550.  566.  581. 
Druckfehler-Berichtigung  591. 

Kalium,  jodsaures.    Darstellung  des  — , 

P.  Soltsien  748. 
Kaliumpermanganat.  Bleichen  von  fetten 

Ölen  mittels  —  212. 

—  Die  Bestimmung  der  Salpetersäure 
durch  Absorption  des  Stickoxydes  in 
einer  Normallösung  von  — ,  H.  N. 
Morse  und  A.  F.  Sinn  9. 

—  tJber  —  und  seine  Bedeutung  in  der 
analytischen  Chemie,   Ad.  JoUes  485. 

—  Verbesserte  Methode  zur  Bestimmung 
und  zum  Nachweis  organischer  Körper 
durch  Oxydation  mit  — ,  John  Henry 
Smith  344. 

Kalkgehalt.     Bestimmung    eines   —   in 

Cölestin,  Bärwald  110. 
Kalk.    Quantitative  Bestimmung  des  — 

in  basischen  Schlacken,  Phosphoriten 

u..  dgl.,  H.  Immeudorff  727. 

—  Über  die  Darstellung  des  reinen  essig- 
sauren Kalkes  und  reiner  Essigsäure, 
S..  Wienkowsky  315. 

—  Über  die  Konstitution  des  vierbasisch 
phosphorsauren  —  und  seine  Stellung 
in  der  Reihe  der  Phosphatverbindungen, 
Kosmann  281. 

Kalkwasser.  Bemerkenswertes  spezifi- 
sches Gewicht  von  — ,  Alfred  Wanklyn 
357. 

Kampescheholz  als  Beagenz  auf  Kupfer 
etc.,  Siebold  669. 

—  für  medizinische  Zwecke,  Louis 
Siebold  748. 

Kampescheholzreaktion.       Über    saures 

Brot  und  die  — ,  W.  C.  Young  177. 
Kaolin.    Zur  Herstellung  von  Ultramarin 

aus  japanesischem   — ,    K.   Iwabuchi 

101. 
Karpfen  -  Fütterungs  -  Versuche  ,     Klien 

81. 


Karbonate.   Apparate  zur  volumetrischen 

Bestimmung  der  Kohlensäure  in  den 

—,  D.  Siderski  407. 
Katarrhpulver,  Simpsonsches  —  242. 
Kattundruckform-Legierung  713. 
Katzenjammer.    Gegen  — ,  s.   Zus.  ein. 

Geheimm.  66. 
Kautschuk.    Allgemeines   über   —   und 

Guttapercha  641. 

—  Ersatz  für  —  und  Guttapercha,  Hang 
und  Hoümann  48. 

Kautschukfabrikate.  Über  die  Wertbe- 
bestimmung der  vulkanisierten  — ,  Ed. 
Donath  152. 

Kautschuk.  Veränderung  der  Gerät- 
schaften aus  vulkanischem  — ,  Bailand 
396. 

Keimgehalt  von  Seifen  und  Verband- 
materialien, V.  Eiseisberg  605. 

Kerosine.  Russische  Baknöle  und  — , 
J.  Ilinow  369. 

Keuchhustensaft,  s.  Zus.  ein.  Geheimm. 
84. 

Kiesabbrände.  Chlorierende  Röstung  von 
zinkhaltigen  —  u.  Erzen  unter  Zusatz 
von  Ferrisulfat,  H.  Riemann  158. 

Kind.  Ernährung  des  —  im  ersten 
Lebensjahre,  Schmidt  409. 

Kirschbaum.  Über  eine  schädliche 
Krankheit  des  — ,  B.  Frank  32. 

Klärung  über  Unzulässigkeit  der  — 
städtischen  Abwässer  etc.,  Pfeiffer 
666. 

Kleingefuge.  Über  das  —  des  schmied- 
baren Eisens,  besonders  des  Stahles, 
Martens  333. 

Klempner-Schnelllot  713. 

Klischees.    Nickel  — ,  H.  Steinach  560. 

Klischeemetall  713. 

Knochenfette.  Zur  Kenntnis  der  — ,  E. 
Valenta  760. 

Knochenfett.  Über  einen  StickstofiFverlust 
bei  der  —  Fabrikation  und  Analyse 
des  — ,  H.  Bornträger  694. 

Knochenkohle.  Quantitative  Bestimmung 
von  Eisen  in  — ,  R.  Davidson  762. 

Knochenmehluntersuchung.  Über  die 
Chloroformprobe  bei  der  — ,  E.  Heiden 
698. 

Kobalt,  8.  Einwirkung  des  dithiokarba- 
mins.  Ammons  auf  —  etc.  647. 

—  Die  Bestimmung  des  Volumens  und 
spez.  Gewichts  fester  und  flüssiger  — 
mit  dem  kalibrierten  Fläschchen  (Pik- 
nometer),  R.  Bensemann  19. 

—  Verbesserte  Methode  zur  Bestimmung 
und  zum  Nachweis  organischer  — durch 
Oxydation  mit  Kaliumpermanganat, 
John  Henry  Smith  344. 
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Kohle.    Analyse    einer   oberschlesisclien 

—  623. 

Kohlehydrate.  über  künstliche  Ver- 
dauung der  —  und  der  sonstigen  stick- 
stofffreien Bestandteile  der  Futter- 
mittel, Stutzer  698. 

Kohlenbiskuits  704. 

Kohlehydrate.  Natur  und  Konstitution 
der  — ,  ToUens  657. 

Kohlenoxydgehalt.  über  die  Bewegung 
des  Leuchtgases  im  Boden  in  der 
Richtung  geheizter  Wohnräume  und 
über  den  —  des  Gases,  A.  Wagner  131. 

Kohlensäure.  Apparat  zur  Bestimmung 
von  —  (Karbonaten)  und  allen  ähn- 
lichen Gasen,  it.  Bauer  119. 

—  Apparat  zur  volumetrischen  Bestim- 
mung der  —  in  den  Karbonaten,  D. 
Siderski  407. 

—  Der  Einflufs  der  —  auf  Licht  und 
Leben,  Broockmann  432. 

Kohlensäureerzeugung.  Verwendung  ar- 
senhaltiger roher  Salzsäure  zur  — 
bei  Bierdruckapparaten  335. 

Kohlensäuregehalt.  Bestimmung  des  — 
der  Luft  bei  Dorpat,  Feldt  696. 

—  Ein  tragbarer  Apparat  zur  Bestim- 
mung des  —  der  Luft,  0.  Pettersson 
und  Palmquist  699. 

—  Tragbarer  Apparat  zur  Bestimmung 
des  —  der  Luft,  Petersson  667. 

Kohlensäure.  Preisermäfsigung  flüssiger 
— ,  293. 

—  Über  den  Nachweis  sehr  kleiner 
Mengen  —  und  andrer  gasförmiger 
Körper,  0.  Rössler  759. 

—  Zusammensetzung  einiger  Schaum- 
weine und  die  quantitative  Bestim- 
mung der  —  in  denselben,  H.  Abel 
390. 

Kohlenstofibestimmung  durch  Verbren- 
nung mit  Chrom  säure,  C.  F.  Gross 
und  E.  J.  Bevan  37. 

—  im  Eisen,  Finkener  263, 
Kohlenstoff.     Ein   verbesserter   Apparat 

zur  Bestimmung    kleiner  Mengen  von 

—  nach    der  Methode  von  Stead,    C. 
H.  Ridsdale  111'. 

—  Über  Genauigkeit  der  Bestimmung 
des  gebundenen  —  im  Eisen  mit 
Kupferammoniumchlorid,  A.  Brand  536. 

Kokain.     Reinigung    des  — ,    Williams 

674. 
Kokainwolle,  K.  Keller  161. 
Kondensationsprodukte.     Über    die    — 

von  ß  Anilidosäuren,  A.  Reissert  662. 
Koniferenreagens.   Ein  neues  — ,  Molisch 

194. 
Konkretionen   in   Kochs   Fleischpepton, 

Dr.  A.  Klinger  und  Dr.  A.  Bujard  413. 


Konservieren.  Apparat  zum  —  von 
Mehl  u.  dgl.,  L.  Decken  208. 

Konservierung.  Zur  —  von  Eisenaltei^ 
tümem,  Th.  Salzer  381. 

Konstitution.  Über  die  —  des  vier- 
basisch phosphorsauren  Kalks  und 
seine  Stellung  in  der  Reihe  der  I^os- 
phatverbindungen,  Kosmann  281. 

Kopallack.    F.  Alpers-Lintorf  658. 

Kopfwasser.  Hellers  — .  s.  Zus.  ein. 
Geheimm.  84. 

Kraftfuttermittel,  über  sogenannte  — , 
F.  Benecke  463. 

—  Was  kosten  augenblicklich  die  Nähr- 
stoffe in  den  — ?  König  lAß. 

Krankheit.    Über  eine  schädliche  —  des 

Kirschbaumes,  B.  Frank  32. 
Krappwurzel.    Gehalt  der  kaukasischen 

—  an  Ruber3rthrinsäure,  0.  Liebermann 
und  0.  Bergami  712. 

Kreutzung.  Über  Geschlecbtsbildung  n. 

—  bei  Kulturpflanzen,  F.  Nobbe  698. 
Krotonöl.   Zur  Wirkung  des  — ,  Kobert 

323. 
Kubeben.    Fälschung  der  — ,  Kirby  und 

Holmes  674. 
Kubebin,  C.  Pomeranz  730. 
Kühe.    Vergiftung  von  —  durch  Glasor- 

abfälle,  H.  Pocke  342. 
Kühler.    Eine  neue  Anordnung  des  Lie- 

bigschen  — ,  E.  Hat  575. 
Kühlwachs.     Hegers   — .     s.   Zus.    ein. 

Geheimm.  66. 
Kulturmethode,     über  den  Einflufs  der 

—  auf  die  Ausbreitung  einiger  Pilz- 
krankheiten bei  den  Kulturpflanzen, 
E.  Wolny  252,. 

Kulturpflanzen.  Über  Geschlechtsbildung 
und  Kreutzung  bei  — ,  F.  Nobbe  698. 

—  Über  den  Einflufs  der  Knlturmethode 
auf  die  Ausbreitung  einiger  Pilzkrank- 
heiten bei  den  — ,  E.  Wolny  252. 

—  Über  den  zeitlichen  Verlauf  der  Stoff- 
auinahme  unsrer  — ,  G.  Liebscher  698. 

Kunstbutter.  Färbung  der  — ,  Fr.  Soxhlet 
353. 

Kunstbutterfabrikation,  über  die  Aus- 
dehnung der  —  in  den  Vereinigten 
Staaten  366. 

Kunstbutter.  Über  eine  neue  Methode 
zur  Bestimmung  der  — ,  F.  Sestini  448. 

Kunst  wein.    Zum  Artikel  —  382. 

Kupfer  aus  pharmazeutischen  Extrakten 
zu  entfernen,  P.  Gondures  210. 

—  Bestimmung  von  — ,  J.  Klein  632. 

—  s.  Einwirkung  des  dithiokarbamins. 
Ammons  auf  —  etc.  650. 

—  Empfindlichkeit  einiger  Reagenzien 
auf  ~  668. 

Kupfergehalt  im  Wein,  Quantin  227. 
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Kupfererze.  Zur  Gehaltsbestimmung 
reicherer — .  s.  Kleinere  Mitteilungen  11. 
Ed.  Donath  und  Rud.  Jeller  34. 

Kupfer.  Neues  Beagens  auf  — ,  Aliamet 
762. 

Kupferreduktionsprobe  zur  Arsenbestim- 
mung, H.  Carmichael  371. 

Kupfersalze.  Empfindliches  Reagens  auf 
— ,  Aliamet  457. 

Kupfer.  8.  Trennung  des  —  vom  Zink 
636. 

—  Übergang  des  schwefelsauren  —  aus 
den  Trauben  in  den  Wein  etc.,  E. 
Pollacci  539. 

—  Über  Scheidung  des  Quecksilbers  und 
Palladiums  voneinander  und  von  Blei, 
—  und  Wismut,  Th.  Rosenbladt  77. 

—  und  Arsenbestimmung  in  Pyriten, 
R.  Nahnsen  398. 

—  Unzulässigkeit  der  gleichzeitigen  Ver 
Wendung  von  —  und  Zink  für  Bau- 
arbeiten 211. 

Kurare.  Chemische  Studien  über  das  — , 
R.  Boehm  289. 


Laboratoriumsapparate.  Über  einige  — , 
E.  PoUak  287. 

Laboratoriumsgerätschaften  aus  Nickel, 
Thomas  J.  P.  Bruce  Warren  139. 

Lack.    Schwarzer  —  für  Eisen  734. 

Laktokrit.  über  den  de  Lavaischen  — , 
die  aräometrische  Fettbestimmungs- 
methode und  eine  Verbesserung  der 
letzteren,  Soxhlet  250. 

—  Über  die  mit  dem  —  erhaltenen 
analytischen  Resultate,  A.  Wynter- 
Blyth  197. 

Landwirtschaft.    Eisenvitriol  in  der  — , 

A.  ß.  Griffits  716. 
Leben.     Der  Einflufs   der    Kohlensäure 

auf  Licht  und  — ,  Broockmann  432. 
Lebensmittel.    Chronik  der  Verfälschung 

von  —  etc.  180. 
Leder.    Einfache  Probe  für  die  Qualität 

von  —  228. 

—  Imitation  von  —  mittels  Elektrizität 
18. 

Ledumkampfer,  Rizza  750. 
Legierung.    Abklatsch-  —  713. 
Legierungen.     Wismut-  —  713. 
Leguminosen.   Von  den  Wurzelknöllchen 

der  —,  Tschirch  698. 
Leim.    Neuer  Apparat  zur  Untersuchung 

von  — ,  Franz  Maximilian  Hom  415. 


Leinöl.  Merkmale  zur  zolltechnischen 
Unterscheidung  von  —  und  Leinöl- 
firnis, Finkener  507. 

Leinölsäure.  L.  M.  Norton  und  H.  A. 
Richardson  732. 

Leinöl.  Zur  Unterscheidung  von  —  und 
Leinölfirnis,  E.  Hahn  600. 

Leuchtgas.  Über  die  Bewegung  des  — 
im  Boden  in  der  Richtung  geheizter 
Wohnräume  und  über  den  Kohlen- 
oxydgehalt  des  Gases,  A.  Wagner  131. 

Lichenin,  M.  Honig  und  St.  Schubert  730. 

Licht.  Der  Einflufs  der  Kohlensäure 
auf  —  und  Leben,  Broockmann  432. 

Liköre.  Die  Untersuchung  von  Luxus- 
— ,  Otto  Reinke  602. 

—  Untersuchungsmethode  für  Teerfarb- 
stoffe in  Weinen,  — ,  geförbten  Zucker- 
waren etc.,  P.  N.  Arata  264. 

Lily  of  the  Valley-Parfüm  717. 

Liquor  ferri  albuminati  Drees,  W.  Grü- 
ning  767. 

Litbiongehalt.  Über  die  einfachste  Art 
der  quantitativen  Ermittelung  des 
Natron-  und  —  in  einer  Mischung 
von  Lithiumkarbonat  und  Natrium- 
karbonat, E.  Holdermann  308. 

Lithiumkarbonat.  Über  die  einfachste 
Art  der  quantitativen  Ermittelung  des 
Natron-  und  Lithiongehaltes  in  einer 
Mischung  von  —  und  Natriumkarbonat, 
E.  Holdermann  308. 


Litteratur. 

Anleitung  zur  Ausführung  mikrophoto- 
graphischer  Arbeiten  von  M.  Stenglein. 
Unter  Mitwirkung  von  Schultz-Hencke 
239. 

Das  Dispensierrecht  der  Tierärzte  nebst 
den  für  Tierärzte  wissenswerten  Ab- 
schnitten der  Apothekergesetzgebung 
für  Studierende  der  Tiermedizin,  Tier- 
ärzte, Apotheker  und  Beamte,  von  K. 
Wilh.  Schlampp  100. 

Die  Analyse  der  Milch.  Anleitung  zur 
qualitativen  und  quantitativen  iinter- 
suchung  dieses  Sekretes  für  Chemiker, 
Pharmazeuten  und  Ärzte,  von  Dr.  med. 
Emil  Pfeiffer  80. 

Die  Hauptthatsachen  der  Chemie,  von 
Erich  Harnack  784. 

Die  Mikroskopie  der  technisch  verwen- 
deten Faserstoffe,  von  Dr.  Franz  Ritter 
von  Höhnel  162. 

Die  Natur  des  Milzbrandgiftes,  von  Dr. 
Albert  Hoffa  101. 

Die  Ptomaine  oder  Kadaver-Alkaloide, 
von  Dr.  H.  Oeffinger  101. 
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Die  Technologie  der  Fette  und  Ole  der 
Fossilien  (Mineralöle)  etc.,  von  Dr.  C. 
Schaedler  178.  718. 
nfachere  gewichtsaualytische  Übungs- 
aufgaben   in    besonderer  Anordnung, 

Eivon  Dr.  F.  Muck  784. 

Fr.  Mohrs  Lehrbuch  der  chemisch-ana- 
lytischen Titriermethode,  neu  bearbeitet 
von  A.  Classen  31. 

Handbuch  der  organischen  Chemie,  von 
F.  Beilstein  409. 

Lehrbuch  der  Physiologie,  benöindet  von 
Wagner,  fortgeführt  von  Funke  410. 

Methodischer  Leitfaden  der  Physik  und 
Chemie  von  Dr.  Karl  Jansen  282. 

Repetitorium  der  Chemie,  von  Dr.  Carl 
Arnold  783. 

Untersuchungen  über  das  Atomgewicht 
des  Goldes,  von  Dr.  Gerhard  Krüss 
31. 

Vierteljahrsschrift  über  die  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Chemie  der 
Nahrung8-u.Genufsmitt€l,  d.  Gebrauchs- 
gegenstände, sowie  der  hierhergehören- 
den Industriezweige.  Herausgegeben 
von  A.  Hilger,  il.  Kayser,  J.  König, 
E.  Seil  80. 

Vorträge  über  d.Entwickelungsgeschichte 
der  Chemie  in  den  letzten  hundert 
Jahren,  von  Dr.  A.  Ladenburg  162. 


Löslichkeit  der  Opiumalkaloide,  Dieterich 
684. 

Lösung.    Bemys  antiseptische  —  717. 

Lötrohr.  Die  Jodidbeschläge  vor  dem 
— ,  Weeler  und  Luedeking  777. 

Luftanalyse  nach  einem  neuen  Prinzip, 
Otto  Pettersson  25. 

Luftblasen.  Sumpfgas  in  den  —  unter 
dem  Eis,  Schelenz  179. 

Luft.  Ein  tragbarer  Apparat  zur  Be- 
stimmung des  Kohlen  Säuregehaltes  der 
Luft,  0.  Pettersson  u.  H.  Palmquist 
699. 

Lungenelexir.  s.  Zus.  ein.  Geheimm.  130. 


Macispulver,  H.  Focke  344. 

Magen.    Die   Verdauung   des   Fleisches 

im  normalen. — ,  A.  Cahn  393. 
Mageninhalt.   Über  den  Nachweis  freier 

Säuren  im  — ,  A.  Brunner  763. 
Magen.     Können  von  der  Schleimhaut 

dos   —    auch    Bromide    und    Jodide 

zerlegt  werden?    C.  Külz  418. 
Magenschwäche.    Gegen  — .  s.  Zus.  ein. 

Geheimm.  ßG, 


Magentropfen.  Zopf  eis  Gall.  und  — .  b. 
Zus.  ein.  Geheimm.  84. 

Magenwasser.  Brumbys  — .  s.  Zus.  ein. 
Geheimm.  84. 

Magnesium.  Auflöslichkeit  des  —  in 
kohlensäurehaltigem  Wasser,  Kappel 
355. 

Magnet.  Wirkung  des  —  auf  den 
Ausflufs  des  Quecksilbers,  Henry  Du- 
four  364. 

Mainwasser.  Analyse  des  —  und  der  da- 
rin suspendierten  Stoffe,  E.  Elggera 
348. 

Maisöl.  Zur  Kenntnis  des  Sonnenblumen- 
und  — ,  Josef  Spüller  456. 

Malaria.  Über  Schutz  gegen  —  in 
Fieberländem,  Tommasi-Crudeli  513. 

Malzwürzen.  Wirkung  der  Mineral- 
bestandteile  des  Wassers  auf  Zusammen- 
setzung der  — ,  E.  R.  Moritz  373. 

Manganate.     Basische  — ,  A.  JoUea  714. 

Mangan.  Bestimmung  des  —  durch 
Fällung  mittels  Quecksilberoxyd  und 
Brom,  Meinecke  54.  67. 

—  8.  Einwirkung  des  dithiokarbamin- 
sauren  Ammons  auf  —  etc.  647. 

—  Über  die  volumetrische  Bestimmung 
des  —  mit  Chameleon,  Rud.  Schöffel 
und  Ed.  Donath  173. 

Margarimeter.  Die  Prüfung  der  Butter 
durch  das  — ,  F.  Benecke  449. 

Margarin.  über  einige  Fehlerquellen 
in  der  Bestimmung  von  Butterfett 
und  — ,  Otto  Schweissinger  511. 

Marken.  Pipetten  ohne  — ,  A.  Bentell 
und  F.  W.  Dafert„186. 

Maschinenindustrie.  Über  die  Ausdehnung 
der  —  im  Laufe  der  Zeit  65. 

Mafsanalyse.  Urmafs  für  die  — ,  R. 
ÜUericht  und  E.  Meissl  781. 

Mastzwecke.  Über  die  Verwendung  des 
Zuckers  zu  — ,  Pfeiffer  und  Lehmann 
28. 

Mauern.  Methode,  zu  prüfen,  ob  feste 
Gegenstände,  — ,  Torf  u.  s.  w.  luft- 
trocken sind  oder  nicht,  J.  Xessler 
82. 

Mehl.    Apparat  zum  Konservieren  von 

—  und  dgl.  L.  Decken  208. 
Menschen.     Über  die  Gröfse  der  Nah- 
rungszufuhr erwachsener  —  und  die 
Verteilung  derselben  auf  die  Mahlzeiten, 
Chr.  Jürgensen  62. 

Menthol  und  Bomeol,  Beckmann  685. 
Mefsflasche.     Liebermann   und   Vanolis 

—  für  Arznei  und  dgl,  Fritz  Lieber- 
mann und  Ch.  Vanoli  496. 

Metall.  Erkennung  von  Silber,  Nickel 
und  Zinn  in  dünnen  Schichten  auf 
— ,  Loviton  296. 
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3Ietalle.  Über  die  Anwendung  der 
Oxalsäure  zur  Trennung  verschiedener 
—  von  andern  bei  qualitativen  und 
quantitativen    Analysen,    C.    Lnckow 

121, 

—  Über  die  Anwendung  des  Nitroso- 
/9-Napbtols  zur  Trennung  verschiedener 
— ,  G.  von  Knorre  317. 

Metallgehalt.  Über  den  —  oberschle- 
sischer  Steinkohlen,  £d.  Jensch  220. 

^[etallkitt.  Wismutlegierung  als  — 
713. 

Meteoreisen    450. 

Methan.  Neues  Gnsonmeter  zur  Be- 
stimmung des  —  in  Gruben- Wettern, 
P.  jon  Mertens  113. 

—  Über  die  Dichte  des  flüssigen  — 
sowie  des  verflüssigten  Sauerstoffs  und 
Stickstoffes,  K.  Olszewsky  453. 

3[ethode.  Allgemeine  —  der  Synthese 
von  rc-Alkylcinchoniusäuren  und  a- 
Alkylchinolinen,  Doebner  664. 

—  Bequeme  —  zur  Entwickelung  reinen, 
arsenfreien  Schwefelwasserstoffs,  Gl. 
Winkler  780. 

—  Eine  neue  —  der  Salicylsäurebe- 
Stimmung  in  Wein,  Mr.  Ince  703. 

—  Eine  neue  und  einfache  —  zur 
Bestimmung  des  Fluors,  besonders 
anwendbar  für  Handelsphosphate,  A. 
Ohapmann  78. 

—  Eine  neue  —  zur  quant.  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  in  der  Thomas- 
schlacke 568. 

—  Neue — zur  Bestimmung  des^Tannins, 
Villon  157. 

—  Neue  —  zur  quantitat.  Bestimmung 
der  Stärke,  Alezander  von  Asböth  299. 

—  Neue  —  zur  quantitat.  Bestimmung 
des  Oxyhämoglobins  im  Blute  der 
Haussäugetiere,  G.  Müller  98. 

—  Neue  —  zur  Titerstellung  von  'Jod- 
lösungen und  mafsanalytischer  Be- 
stimmung von  schwefelsaurem  neben 
unterschwefligsaurem  Salz ,  Wilhelm 
Kalmann  224. 

Methoden.  Über  die  Definition  der 
Normallösungen  der  titrimetrischen 
— ,  C.  Marx  236. 

Methode.  Über  die  Reichert-Meisslsche 
Butterprüfungs  —  und  ihre  Anwend- 
barkeit für  die  Eontrolle  des  Handels 
mit  Butter  und  deren  Ersatzmittel, 
Rud.  Wollny  715. 

Methode.  Über  eine  Vereinfachung  der 
— ,  Phosphorsäure  direkt  aus  der 
Menge  des  Molybdänniederschlages  zu 
bestimmen,  speziell  geeignet  mr  die 
schnelle  Analyse  der  Thomasschlacken, 
E.  Thilo  176. 


Methoden.  Vergleichende  Versuche  übeV 
einige  neuere  —  zur  Fettbestimmung 
in  der  Milch,  John  Sebelin  209. 

Methode  von  Kjeldal.  Zur  Bestimmung 
des  Stickstoffs  nach  der  — ,  L.  Lenz 
730. 

— ,  zu  prüfen,  ob  feste  Gegenstände, 
Mauern,  Torf  u.  s.  w.  lufttrocken  sind 
oder  nicht,  J.  Nessler  82. 

—  zur  Alkaloidbestimmung  in  narko- 
tischen Extrakten,  Bekurts  697. 

Methylalkohol.  Über  die  ,  Bestimmung 
von  —  in  Gegenwart  von  Äthylalkohol, 
Otto  Hener  173. 

Mikroorganismen.  Die  ehem.  Eigen- 
schaften des  Wassers  und  die  Bezie- 
hungen derselben  zur  Lebensthätigkeit 
der  — ,  Pohl  666. 

—  Über  eine  neue  Art  der  Zubereitung 
von  neisch  als  fester  Nährboden  für  — , 
Bockhart  665. 

Mikroskope.  Neuerungen  in  der  Dar- 
stellung von  Glas  für  —  und  Thermo- 
meter 165. 

Mikroskopieren.  Hilfsvorrichtung  für 
das  —  bei  Lampenlicht,  C.  Troester 
513. 

Milchbestandteile.  Über  die  quantitative 
chemische  Bestimmung  der  — ,  R. 
Palm  416. 

Milchbezahlung  nach  Fettgehalt  269. 
395. 

Milchfett  -  Bestimmungsmethode.  Die 
Adamsche  im  Vergleich  mit  der 
Soxhletschen  aräometrischen ,  J.  Skal- 
weit 383. 

Milch.  Nachweis  von  Bor  in  —  und  ähn- 
lichen Flüssigkeiten,  M.  Kretzschmar 
288. 

—  Polizei- Verordnung,  betreffend  den 
Verkehr  mit  —  in  der  Stadt  Berlin  16. 

Milchprüfer.   Der  Viktoria — ,  N.  Gerber 

225. 
Milchsäure.    Über  den  Nachweis  und  die 

quantitative   Bestimmung    der   —    in 

physiologischen     und    pathologischen 

Fällen,  R.  Palm  124. 

—  Über  den  quantitativen  Nachweis 
geringer  Mengen  von  — ,  W.  Windisch 
477. 

•  ■ 

Milch.  Über  die  Hautbildung  beim  Er- 
hitzen der  — ,   P.  Sempritzky  326. 

—  Über  die  Veränderung  der  —  durch 
das  Gefrieren,  Kaiser  und  Schmieder 
335. 

—  Titrier-Apparat  für  die  Bestimmung 
des  Säuregehaltes  der  —  nach  neuer 
Methode,  F.  Soxhlet  u.  Th.  Henkel  61. 

—  Über  eine  Verfälschung  von  Kuh — , 
Hermann  Thoms  197. 
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HilchuDtersuchungen,  R.  Frühling  und 
J.  Schul;  517,  Druckfehler  -  Berich- 
tigung 560. 

Milch.  Vergleichende  Versuche  über 
einige  neuere  Methoden  zur  Fett- 
bestimmung  in  der  — ,  John  Sebelin 
209. 

—  zersetzte.  Unzuverlässigkeit  der 
Analyse  von  teilweise  — ,  v.  C.  Escourt 
734. 

Mineralbestandteile.  Wirkung  der  —  des 
Wassers  auf  Zusammensetzung  der 
Malzwürzen,  E.  R.  Moritz  373. 

Mineralien.  Abgekürzte  Kali  bestimm  ung 
in  Aschen,  —  etc.,  M.  Kretzschmar 
280. 

—  Über  das  spezifipche  Gewicht  von  — , 
V.  Goldschmidt  197. 

—  über  den  Wassergehalt  der  —  etc., 
B.  Eosmann  667. 

—  Über  die  Anwendung  von  festem  Brom 
zur  Aufschliefsung  von  geschwelfelten 
—  und  Hüttenprodukten,  Albana  Brand 
245. 

Mineralölgehalt.  Quantitative  Bestim- 
mung des  —  in  verseifbaren  Fetten 
tierischen  und  vegetabilischen  Ur- 
sprungs, A.  Gawalowsky  389. 

Mineralöl.  Verlälschung  von  EübÖl  mit 
— ,  H.  Focke  286. 

« • 

Mineralwasser.  Über  die  Gegenwart  von 
freiem  Jod  in  einem  — ,  Alfred 
Wanklyn  83. 

Mittel  gegen  Brandwunden ,  Düring 
270. 

—  gegen  Mücken  und  Mückenstiche 
591. 

Molybdänniederschlag.  Schnelle  Phos- 
phorbestimmung in  kohlenstoSarmem 
Eisen  durch  Ausschleudern  u.  Messen 
des  —,  Dr.  Wedding  195. 

—  Über  eine  Vereinfachung  der  Methode, 
Phosphorsäure  direkt  aus  der  Menge 
des  —  zu  bestimmen,  speziell  geeig- 
net für  die  schnelle  Analyse  der  Tho- 
masschlacken, E.  Thilo  176. 

Molybdänsäure.  Über  einige  Farben- 
reaktionen der  Arsensäure,  —  und 
arsenigen  Säure,  sowie  des  Autimon- 
oxydes,  Lucian  Levy  401. 

Moospasta.  Isländisch  — .  s.  Zus.  ein. 
Geheimm.  83. 

Morphin.  Abscheidung  des  Strychnins 
und  —  aus  Fettsubstanzen  Focke, 
115. 

Morphinbestimmungsmethode.  Verbes- 
serte Helfenberger  — ,  Eugen  Dieterich 
361. 


Morphinbestimmung.  Über  die  neuesten 
Erfolge  in  der  — ,  Dieterich  683. 

Morphinreaktion.  Eine  — ,  G.  Vulpius 
245. 

Morphin.  Trennung  des  —  von  Narkotiu, 
Dieterich  714. 

Moschus.     Über  —  295. 

Motor.    Petroleum-Klein — ,  Heinrici  545. 

Mücken.  Mittel  gegen  —  und  Mücken- 
stiche 591. 

Münzen.  Legierung  zum  —  Abziehen 
713. 

Münzmetalle.  Iridium  in  den  —  der 
New-Yorker  Münze  454. 

Muffelofen.  Ein  Gasolingebläse  und  — , 
William  Hoskins  112. 

Multiplikativpapier.  Brackeisbergs  —  626. 

Mundwasser.  Dr.  Sachs  — .  n.  Zus.  ein. 
Geheimm.  84. 

—  Ebermanns  ^.  s.  Zus.  ein.  Geheimm. 
84. 

—  Salicylsäure.  s.  Zus.  ein.  Geheimm.  83. 

—  Scheiblers  — .  s.  Zus.  ein.  Geheimm.  66. 
Mutterlauge.    Beitrag  zur  Untersuchung 

von    Sodarohlaugen    und    — ,    Wilh. 
Kalmann  und  Jos.  Spüller  399. 


Nachdunkeln.  Über  das  —  und  Nach- 
gelben der  Ölfarben,  Friedr.  Kröh  329. 

Nachweis  des  Natriumphosphatgehaltes 
der  glasigen  Phosphorsäure,  A.  Betten- 
dorf 781. 

—  Über  den  Nachweis  freier  Säuren  im 
Mageninhalte,  A.  Brunner  763. 

—  Über  den  Nachweis  sehr  kleiner 
Mengen  Kohlensäure  und  andrer  gas- 
förmiger Körper  759. 

—  Über  den  —  und  die  quantitative 
Bestimmung  der  Milchsäure  in  physio- 
logischen und  pathologischen  Fälleu, 
R.  Palm  124. 

Nährboden.  Über  eine  neue  Art  der 
Zubereitung  von  —  als  fester  Nähr- 
böden für  Mikroorganismen,  Bockhart 
665. 

Nährstoffe.  Was  kosten  augenblicklicli 
die  —  in  den  Kraftfuttermitteln? 
König  146. 

Nahrungsmittel.  Verwendung  gesund- 
heitsschädlicher Farben  bei  der  Her 
Stellung  von  — ,  Genufsmitteln  und 
Gebrauchsgegenständen  255. 

Nahrungszufuhr.  Über  die  Grofse  der 
—  erwachsener  Menschen  und  die 
Verteilung  derselben  auf  die  Mahlzeiten, 
Chr.  Jürgensen  62. 
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Xapbtaline.  Zur  Konstitution  der  disub- 
stitoierten  — ,  H.  Erdmann  663. 

Naphtolkarbonsäure.  «  — ,  R.  Schmitt 
and  £.  Barkard  749. 

Narceim.  Eine  Reaktion  auf  — ,  P.  C. 
Plugge  359. 

Nar  kotin.  Trennung  von  Morphin, 
Dieterich  714. 

Narogamia  alata,     Hooper  748. 

Natriumkarbonat.  Über  die  einfachste 
Art  der  quantitativen  Ermittelung  des 
Natron-  und  Lithiongehaltes  in  einer 
Mischung  von  Lithiumkarbonat  und  — , 
E.  Holdermann  308. 

Natrium.  Castners  Verfahren  zur  Ge- 
winnung von  —   702. 

Natrongehalt.  Über  die  einfachste  Art 
der  quantitativen  Ermittelung  des 
—  und  Lithiongehaltes  in  einer 
Mischung  von  Lithiumkarbonat  und 
Natriumkarbonat ,  £.  Holdermann 
308. 

Naturforscher -Versammlung  in  Wies- 
baden vom  18.  bis  24.  September  1887 
8.  Versammlung. 

Neuerungen  in  der  Darstellung  von  Glas 
für  Mikroskope  und  Thermometer 
165. 

Nickelacetat.  Physiologische  Wirkungen 
des  —  etc.,  P.  F.  von  Hamel  Roos 
670. 

Nickel,  s.  Einwirkung  des  dithiokarb- 
amins.  Ammons  auf  —  etc.  647. 

—  Erkennung  van  Silber,  —  und 
Zinn  in  dünnen  Schichten  auf  Metall, 
Laviton  296. 

Nickelklichees,  H.  Steinach  560. 
Nickel.    Laboratoriumsgerätschaften  aus 

— ,     Thomas    T.    P.    Bruce    Warren 

139. 

—  Über  die  Bestimmung  des  —  in 
Blech,  Erzen  und  Schlacken,  Thomas 
Moore  97. 

Nigritine.  s.  Zus.  ein.  Geheimm.  130. 

Nikotin.  Enthält  Cannabis  indica  — ? 
G.  W.  Kennedy  395. 

Nitrifikation.  Über  die  — ,  A.  Celli  und 
F.  Marino  Zuco  462. 

Nitrodimethyl  -  und  •  Resorcylsäure 
729. 

Nitrose.  Über  die  Anwendung  der  — 
in  der  analytischen  Chemie,  H.  Born- 
träger  741. 

Nitro8o-/J-Naphtol.  Über  die  Anwendung 
des  —  zur  Trennung  verschiedener 
Metalle,    G.  v.  Knorre  317. 

Normallösungen.  Über  die  Definition 
der  —  der  titrimetrischen  Methoden, 
C.  Marx  236. 


Obstsäfte.  Nachweis  von  Anilinfarben 
in  Rotwein,  —  u.  dgl.,  Carl  Otto  Gurt- 
mann 480. 

—  Über  den  Nachweis  von  Anilinfarben 
in  Rotwein,  —  und  dgl,  K.  0.  Curt- 
mann  765. 

Ochsenwein    396. 

Öl.  Das  ätherische  —  von  Allium  nasi- 
num,  Semmler  712. 

—  Deutsches  Rosen  — ,  Ganswindt  546. 

—  Die  Zusammensetzung  des  Zer- 
setzungsproduktes  eines  Maschinen 
— ».Jacquet  714. 

—  Über  das  ätherische  —  von  Allium 
ursinum,  Poleck  697. 

—  Über  das  ätherische  —  von  Asarum 
europaeum,  Poleck  697. 

—  Über  das  ätherische  —  von  Sinapis 
Juncea,  Birkenwald  696. 

—  Über  Stemanis  — ,  Schmidt  und 
Oswald  695. 

—  Über  — ,  welches  durch  Einblasen 
von  Luft  verdichtet  ist,  William  Fox 
und  James  Baynes  283. 

—  Unterscheidung  des  Rizinusöles  von 
andern  fetten  —  en,  Finkener  8. 

Die.  Bleichen  von  fetten  —  mittels 
Kaliumpermanganat  212. 

—  Prüfung  der  ätherischen  — ,  Wal- 
lach 641. 

—  Über  oxydierte  — ,  Rudolf  Benedict 
und  Ferdinand  Ulzer  345. 

Ölfarbe.  Über  das  Nachdunkeln  und 
Nachgelben  der  — ,  Friedr.  Kröh 
293. 

Olivenöle.  Eigenschaften  der  — ,  M. 
Albert  Levallois  219. 

Olivenöl.  Über  — ,  Sesam  und  Baum- 
wollsamenöl,  T.  Leone  und  A.  Longi 
194. 

Opiumalkaloide.  Eine  neue  Trennungs- 
methode der  — ,  P.  C.  Plugge  357. 

Organe.  Wärmebildung  in  arbeitenden 
— ,  Chauveau  und  Kaufmann  365. 

Organismus.  Bildet  sich  im  —  höherer 
Pflanzen  Salpetersäure?  U.  Kreuiler 
324. 

—  Über  das  Verhalten  des  Saccharins 
im  — ,  E.  Salkowski  394. 

Orseillefarbstofif.  Über  die  Trennung 
des  Fuchsins  von  dem  — ,  0.  Schweis- 
singer  193. 

Ortho-  Sulfaminbenzoesäure.  Über  den 
Nachweis  der  — ,  genannt  FaLlberg- 
sches  Sacharin,  Schmitt  437. 

Oxalsäure- Äther.  Eine  verbesserte  Dar- 
stellung von  — ,  E.  Schatzky  66. 

—  Spiritus  ätheris  nitrosi  und  Gewinnung 
von  —  aus  dem  Destillationsrückstande, 
H.  Frickhinger  113. 
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Oxalsäure.     Über  die   Anwendung  der 

—  zur  Trennung  verschiedener  Me- 
talle von  andern  bei  qualitativen  und 
quantitativen  Analysen,  C.  Luckow  121. 

Oxyantbrachinone.     Scheidung   der  — , 
Liebermann  und  von  Kostanecki  624. 
—    Zur  Erkennung  einiger  —  623. 
Oxybuttersäure.      Zur    Darstellung    der 

—  aus  diabetischem  Harne,  E.  Stadel- 
mann 270. 

Oxydation.  Verbesserte  Methode  zur 
Bestimmung  und  zum  Nachweis  or- 
ganischer f  örper  durch  —  mit  Kali- 
umpermanganat, John  Henry  Smith 
344. 

Oxyhämoglobin.  Neue  Methode  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  —  im 
Blute  der  Haussäugetiere,  G.  Müller  98. 


Palladiumlegierung.  Paillards  nicht  mag- 
netische und  nicht  rostende  —  466. 

Palladium.  Über  Scheidung  des  Queck- 
silbers und  —  voneinander  und  von 
Blei,  Kupfer  und  Wismut,  Th.  Rosen- 
bladt  79. 

Panello,    H.  Pocke  343. 

Papieretiketten.    Wasserdichte  —  83. 

Papier.  Quantitative  Bestimmung  der 
Stärke  im  — ,  G.  Schumann  369. 

Papier-Röhren    129. 

Papieruntersuchungen.  Ergebnisse  von 
— ,  A.  Martens  444. 

Paraffin.  Die  Gewinnung  von  — ,  E. 
Schatz  434. 

—  Zur  Bestimmung  des  Schmelzgrades 
von  — ,  L.  Weinstein  446. 

Parfüm.    Lüy  of  the  Valley  —  717. 
Paris.    Das  Gebrauchswasser  der  Stadt 

— ,  0.  du  Mesnil  197. 
Pastillen.    Sacharin  —  673. 

—  Sublimat-Kochsalz  — ,  Emmerich  640. 
Pepperette.  über  — ,  J.  Campbell  Brown 

196. 
Peptic  718. 
Peptone.     Nachweis   der    —    im    Blute 

und  im  Harn,  Georges  98. 

—  Über  —  und  die  sogen.  —  des 
Handels,  V.  Gerlach  617. 

Perenospera.  Kritische  Bemerkungen 
über  einige  zur  Bekämpfung  der  — 
vorgeschlagene  Mittel  etc.,  E.  Pollacci 
539. 

Perubalsam.  Nachweis  von  Benzoeharz 
und  Storax  im  — ,  Denner  697. 


Petition  des  Verbandes  deutscher  Wein- 
häudler  an  das  Ministerium  und  den 
Reichstag  64. 

Petroleum.  EinfluTs  der  Zusammensetzung 
des  —  und  der  in  ihm  enthaltenen 
Salze  auf  seine  Leuchtkraft,  E.  Alftan 
576. 

—  Verfälschung  von  — ,  A.  Veith  478. 
Pfefferminzöl.    Prüfung  von  — ,  M.  M 

Schimmel  &  Co.  210. 
Pfefferpulver.    Fälschung    des    — ,    H. 
Unger  670. 

—  Verfälschung  von  — ,  Th.  Sachs 
726. 

Pferdefleisch.  Zur  Unterscheidung  von 
—  vom  Rindfleisch,  James  Bell  142. 

Pflanzen.  Bildet  sich  im  Ors^nismus 
höherer  —  Salpetersäure?  ü.  Kreusler 
324. 

Pflanze.  Eine  —,  welche  die  Geschmacks- 
qualitäten des  Süfsen  und  Bitteren 
vernichtet,    B.  Berthold  423. 

Pflanzenreich.  Wirkung  der  Alkaloide 
im  Tier-  und  — ,  A.  Marcacci  227. 

Pflanzen.  Über  Stickstoffaufhahme  der 
— ,  Wilfarth  698. 

—  Von  dem  Einflufs  der  Sterilisierung 
des  Bodens  auf  die  Entwickelung  der 
— ,  Tschirch  698. 

Pflaster.  Kautschuck  — ,  Elmondson  718. 

Phenylamidopropion säure  Zur  Kenntnis 
der  beim  Eiweifszer£all  entstehenden 
— ,  E.  Schulze  und  E.  Nägeli  268. 

Phosphate.  Eine  neue  und  einfache 
Methode  zur  Bestimmung  des  Fluors, 
besonders  anwendbar  für  Handels  — , 
A.  Chapman  78. 

—  Mafsanalytische  Bestimmung  von 
Borsäure  in  Boraten  und  Phosphor- 
säure in  — ,  C.  Schwarz  700. 

Phosphatieren  des  Weins,  Hugounencv 
703. 

Phosphatverbindungen.  Über  die  Kon- 
stitution des  vierbasisch  phosphorsauren 
Kalks  und  seine  Stellung  in  die  Reihe 
der  — ,  Kosmann  281. 

Phosphorbestimmnng.  Schnelle  —  in 
kohlenstoffarmen  Eisen  durch  Aus- 
schleudern und  Messen  des  Molybdän- 
niederschlages, Dr.  Wedding  195. 

Phosphoreszens.  Beobachtungen  über  — , 
Lommel  331. 

Phosphorite.  Quantitative  Bestimmung 
des  Kalkes  in  basischen  Schlacken.  — 
und  dgl,  H.  Immendorff  727. 

Phosphor.    Nachweis  des  —  731. 

Phosphorsäure.  Bereitung  reiner  —  uud 
Titrierung  derselben,  sowie  der  Arsen- 
säure mittels  verschiedener  Indikatoren  ^ 
A.  Jollv  95. 
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PhospborsäurebestimmuDg.  Beitrag  zur 
—    E.  Mohr  279. 

—  Über  —  in  der  Thomasschlacke, 
Müller  685. 

—  Zur  — ,  F.  Bente  533. 

—  Zur  —  in  der  Thomasschlacke,  G. 
Kennepohl  778. 

PhoBphorsäure.  Die  wasserlöslichen  Ver- 
bindungen der  —  in  den  Superphos- 
phaten,  H.  Otto  727. 

—  Eine  neue  Methode  zur  quant.  Be- 
stimmung der  —  in  der  Thomas- 
schlacke, J.  H.  Vogel  568. 

—  Mafsanalytische  Bestimmung  von 
Borsäure  in  Boraten  und  —  in  Phos- 
phaten, G.  Schwarz  700. 

—  Nachweis  des  Natriumphosphatge- 
haltes der  glasigen  — ,  A.  Bettendorf 
781. 

—  Über  das  Verhalten  der  aufge- 
schlossenen —  in  aus  belgischen  Roh- 
phosphaten hergestellten  Superphos- 
phaten  gegen  die  üblichen  Lösungs- 
mittel bei  längerem  Lagern,  A.  Beyer 
327. 

—  Über  die  Bestimmung  der  —  in 
den  Thomasschlacken,  C.  Brunnemann 
120. 

—  Über  die  Zersetzung  des  Chlornatrium 
durch  — ,  L.  Blum  121. 

—  Über  eine  Vereinfachung  der  Me- 
thode, —  direkt  aus  der  Menge  des 
Molybdänniederschlages  zu  bestimmen, 
speziell  geeignet  für  die  schnelle  Ana- 
lyse der  Thomasschlacken,  E.  Thilo 
176. 

—  Zur  Bestimmung  der  — ,  A.  Jsbert 
und  A.  Stutzer  759. 

—  Zur  Bestimmung  der  —  im  Thomas- 
phosphat, G.  Loges  85. 

Phosphor.  Über  das  Verhalten  des  — 
Arsens  und  Antimons  bei  Weifsglüh- 
hitze, Justus  Mensching  und  Victor 
Meyer  493. 

Photographielack ,  F.  Alpers-Lintorf 
658. 

Piknoraeter  (kalibriertes  Fläschchen). 
Die  Bestimmung  des  Volumens  und 
spez.  Gewichts  fester  und  flüssiger 
Körper  mit  dem  — ,  R.  Bensemann  19. 

Pikrakonitin.  Über  — ,  Dragendorff  und 
Jürgens  696. 

Pikraminsaure  Salze.  Über  die  Eigen- 
schaften  einiger  — ,   A.  Smolka  711. 

Pillen.  Morisonsche  — .  s.  Zus.  ein. 
Geheimm.  130. 

Pilzkrankheiten.  Über  den  Einflufs  der 
Kulturmethode  auf  die  Ausbreitung 
einiger  —  bei  den  Kulturpflanzen,  E. 
Wolny  252. 


Pipetten  ohne  Marken,  A.  Bentell  und 
F.  W.  Dafert  186. 

Planeten.    Die  Temperatur  der  —  18. 

Plastiün  785. 

Platin.  Auffindung  und  Bestimmung  von 
Thallium  und  — ,  H.  N.  Warren  414. 

Platinüberzug  auf  Glas  720. 

Platin.  Verfahren  zur  Trennung  von 
Gold  und  —  von  Antimon,  Arsen  und 
Zinn,  Dirvell  248. 

Podophyllum  pleianthum,  Mittel  gegen 
Schlangenbifs  785. 

Po-Ho.  8.  Zus.  ein.  Geheimm.  84. 

Polarisation.  Zur  Untersuchung  von 
Rohrzucker  neben  optisch  aktiven 
Körpern  durch  —  vor  und  nach  der 
Inversion,  unter  Anwendung  der 
Clergetschen  Formel,  W.  Gantenberg 
535. 

Polizei- Verordnung,  betreffend  den  Ver- 
kehr mit  Milch  in  der  Stadt  Berlin  16. 

Potentilla  canadensis  768. 

Pottasche.  Bestimmung  von  Chlorna- 
trium und  Chlorkalium  in  — ,  H. 
Focke  285. 

Preisarbeit  der  Hagen-Buchholzstiftuug 
704. 

Preisausschreiben  338. 

Preisermäfsigung  flüssiger  Kohlensäure 
293. 

Preisfrage  über  den  Nachweis  von  Butter- 
fälschung 354. 

Probe.  Einfache  —  für  die  Qualität 
von  Leder  228. 

Prozefs  der  Firma  Heintz  &  Kreifs, 
Kläjjerin,  gegen  Dr.  Frühling  und  Dr, 
Julius  Schulz,  Beklagte,  wegen  Scha- 
denersatz, Dr.  R.  Frühling  88. 

Prüfung  des  Chinins,  0.  Hesse  713. 

—  Über  die  —  der  Bodenarten  auf 
Wasserkapazität  und  Durchlüftbarkeit, 
R.  Heinrich  420. 

—  von  Jodkalium,  M.  Nicot  222. 

—  von  Pfefferminzöl,  M.  M.  Schimmel 
&  Co.  210. 

—  Zur  —  von  Indigofärbungen,  W. 
Lenz  477. 

•  « 

Ptomai'ne.     über  das  Verhalten  der  — 

bei  forensisch-chemischen  Arbeiten,  K. 

Tamba  349. 
Purgativ,  Fr.,  Oidmanns  783. 
Pyrenolin.     Über  — ,  R.  JahoJa  729. 
Pyridinbasen.      Zusammensetzung      des 

Holzgeistes  und  der    —  zu  Denaturie- 

rungsz wecken  714. 
Pyrite.     Kupfer-  und  Arsenbestimmung 

in  —  n,  R.  Nahnsen  398. 
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Qualitätsbeurteilung.    Zur  —  der  Gerste, 

W.  Hofmeister  363. 
Quecksilberchlorid.     Umsetzung    des  — 

mit  Germaniumsulfid,  Cl.  Winkler  732. 
Quecksilberchlorid   Verbandstoffe.      Die 

Wertbestimmung  der — ,  H.Bekurts  776. 
Quecksilber.      Einfacher    Apparat     zur 

Destillation  des    —    im  Vakuum,    B. 

Nebel  526. 

—  s.  Einwirkung  des  dithiokarbamins. 
Ammons  auf  —  etc.  650. 

Quecksilberoxyd.  Bestimmung  des  Man- 
gans durch  Fällen  mittels  —  und  Brom, 
Meinecke  54.  67. 

—  Empfindlichkeit  einiger  Reagenzien 
auf  —  668. 

Qnecksilberoxydul.  Vergleichende  Em- 
pfindlichkeit einiger  Reagenzien  auf  — , 
667. 

Quecksilber.  Über  Scheidung  des  — 
und  Palladiums  voneinander  und  von 
Blei,  Kupfer  und  Wismut,  Th.  Rosen- 
bladt  79. 

—  Wirkung  des  Magneten  auf  den  Aus- 
flufs  des  — ,  Henry  Dufour  364. 


Rauchgase  verschieden.Kesselfeuerungen, 

A.  Golisch  658. 
Reagens.    Empfindliches  —  auf  Eupfer- 

salze,  Aliamet  457. 

—  Neues  —  auf  Kupfer.     Aliamet  762. 
Reagenspapiere.      Empfindlichkeit     der 

— ,  Eugen  Dieterich  402. 

—  Empfindlichkeit  der  —  und  über  Indi- 
katoren, Dieterich  697. 

Reagenzien.  Über  einige  empfindliche 
—  zum  Nachweise  minimaler  Mengen 
aktiven  Sauerstoffs  und  die  Aktivie- 
rung des  Sauerstoffs  im  Papierblatte, 
C.  Wurster  153. 

—  Vergleichende  Empfindlichkeit  einiger 
— ,  Wells  667. 

Reaktion.  Eine  —  auf  Narcei'n,  P.  C. 
Plugge  359. 

—  Eine  chemische  —  für  Cholerabak- 
terien, Odo  Burgwid  236. 

Reaktionen.  Über  die  chemischen  — 
der  Albuminstoffe,  sowie  über  den 
chemisch enNach  weis  geringster  Mengen 
derselben  in  physiologischen  und  pa- 
thologischen Fällen,  R.  Palm  125. 

—  Quantitative  —  zur  Ausmittelung 
einiger  Harze,  M.  von  Schmidt  und 
F.  Erban  230. 

Reaktion.  Neue  —  auf  Eisen ,  F.  P. 
Venable  600. 

—  Neue  —  der  Hyposulfite,  L.  L.  de 
Koninck  94. 


Reaktion.  Zur  chemischen  — der  Cholera 
bakterien,  Edward  K.  Dunham  418. 

Reform.  Zur  Vereins  —  ,  Schmitt 
678. 

Refraktometer.       Die     Anwendung    des 

—  in  der  Bieranalyse ,  Schwarz 
528. 

Regne  vegetale,  Haarfärbemittel,  Käm- 
merer 704. 

Reinheit.  Spektroskopische  Untersuclmng 
von  Gasen  .auf  — ,  T.  W.  Best  394. 

Reisstärke.  Über  die  — ,  ihre  quantitative 
Bestimmung  und  einige  Untersuchun- 
gen über  die  Stärkecellulose  und  ein  in 
ihr  vorkommen  des  Fett,  L.  Sostegrin 
538. 

Resorcylsäure.    Nitrodimethyl-  a  —  729. 

Resorzoin.  Oxy  — ,  E.  Ehrlich  729. 

Restitutionsfluid.  Engel,  s.  Zus.  ein. 
Geheimm.  66. 

Reten.  Gewinnung  aus  Harzölen,  W. 
Kelbe  664. 

Rheinwasser.      Chemische    Analyse    des 

—  und  der  in  demselben  suspen- 
dierten Stoffe.  Ausgeführt  mit  dem 
in  der  Zeit  von  Januar  bis  Juli  1886 
gesammelten  Materiale,  E.  Egger  347. 

Rhod  an  Wasserstoff.  Mafsanalytische  Be- 
stimmung des  — ,  Klason  712. 

—  Über  die  quantitative  Bestimmung 
des  — ,  Klason  509. 

Riesenkäse  367. 

Rindfleisch.      Zur    Unterscheidung    von 

Pferdefleisch  vom  — ,  James  Bell  142. 
Rizinusöl.      Unterscheidung   des  —  von 

andern  fetten  Ölen,  Finkener  8. 
Roburit.     E.  Lietzmann   768, 

—  Über  — ,  Roth  466. 

Röhren.  Zur  Frage  der  Verunreinigung 
des  Wassers  durch  bleierne  — ,  Pull- 
mann 417. 

Röstung.  Chlorierende  —  von  zink- 
haltigen Kiesabbränden  und  Erzen 
unter  Zusatz  von  Ferrisulfat,  H.  Rei- 
mann 158. 

Roheisen.  Schnelle  Bestimmung  des 
Schwefels  in  — ,  B.  Platz  314. 

Rohfaser.  Über  —  und  einige  Formen 
der  Cellulose,  Hoffmeister  698. 

Rohgufs.  Schutzmittel  für  —  gegen 
Frost  670. 

Rohphosphate.  Über  das  Verhalten  der 
aufgeschlossenen  Phosphorsäure  in  aus 
belgischen  —  hergestellten  Super- 
phosphaten  gegen  die  üblichen  Lösungs- 
mittel bei  längerem  Lagern,  A.  Beyer 
327. 

Rohrzucker.  Zur  Untersuchung  der 
Zucker  auf  andre  Zuckerarten  als  — , 
Creydt  457. 
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Rohrzucker.  Zur  Untersuchung  v.  —  neben 
optisch  aktiven  Körpern  durch  Polari- 
sation vor  und  nach  der  Inversion, 
unter  Anwendung  der  Clergetschen 
Formel,  W.  Gantenberg  535. 

Rosenbalsam.  s.  Zus.  ein.  Geheimm.  84. 

Rohspiritus.  Verfahren  und  Apparat  zur 
Entfuselung  von  — ,  A.  F.  Bang  und 
und  M.  Ch.  Rufiin  128. 

Rohstoffe.  Bestimmung  der  Stärke  in 
den  — ,  ().  Reinke  375. 

Rosenöl.  Deutsches  — ,  A.  Ganswindt  546. 

Rotwein.  Nachweis  von  Anilinfarben  in 
— ,  Obstsäften  u.  dgl.,  Carl  Otto  Curt- 
mann  480. 

Ruberythrinsäureinder  Krappwurzel  712. 

RübÖl.  Verfälschung  von  —  mit  Mine- 
ralöl, H.  Focke  28G. 

Rückflufskühler.  Anordnung,  um  nach 
dem  Arbeiten  am  —  das  Destillat 
abzudestillieren,  H.  Michaelis  60. 


Saccharin.  Anleitung  zur  Verwendung 
von  —  703. 

—  Nachtrag  zur  Mitteilung  über  das 
Fahlbergsche  —  in  Nr.  30,  C.  Schmitt 
534. 

Saccharinpräparate,  F.  Litze  752. 

Saccharin.  Schmeckt  —  den  Tierensüfs? 
578. 

--  über  das  Verhalten  des  —  im  Or- 
ganismus, E.  Salkowski  394. 

—  Über  den  Nachweis  der  Ortho -Sul- 
famiubenzoi'säure,  genannt  Fahlberg- 
sches  — ,  Schmitt  437. 

Säuglinge.  Künstliche  Frauenmilch  und 
die  Ernährung  der  —  mit  dieser,  Fr. 
Raspe  122. 

Säure,  arsenige.  Über  einige  Farben- 
reaktionen der  Arsensäure,  Vanadin- 
saure,  Molybdänsäure  und  -r-,  sowie 
des  Antimonoxydes,  Lucian  Levy  401. 

Säuregehalt,  Titrierapparat  für  die  Be- 
stimmung des  —  der  Milch  nach 
neuer  Methode,  F.  Soxhlet  und  Th. 
Henkel  61. 

—  Gleichzeitige  Ermittelung  von  freier 
und  gebundener  schwefliger  — ,  E. 
Höhn  506. 

•  ■ 

Säuren  Über  den  Nachweis  freier  —  im 
Mageninhalt,  A.  Branner  763. 

Säure,  Phosphor  — .  Über  —  bestimmung 
in  der  Thomasschlacke,  Müller  685. 

—  salpetrige,  Reaktion  der  —  713. 
.Über  den  Nachweis  von  Ammoniak, 

—  oder  Salpetersäure  und  unterchwef- 
liger  Säure  in  einer  Mischung  von 
Alkalisalzen,  L.  L.  de  Koninck  96. 


Säure,  schweflige,  über  —  und  die 
Jodometrie,  Volhard  663. 

—  selenige,    Michaelis  u.  Landmann  733. 

—  Über  die  Isomerie  der  Fumar  —  und 
Malein  — ,  Anschütz  661. 

—  Über  die  Nachweisuug  von  Stick- 
stoffverbindungen in  selenhaltiger 
Schwefel  — ,  G.  Lunge  511. 

—  unterschweflige.  Über  den  Nachweis 
von  Ammoniak,  salpetriger  Säure  oder 
Salpetersäure  und  —  in  einer  Mischung 
von  Alkalisalzen,  L.  L.  de  Konninck 
96. 

—  Zur  mafsanaly tischen  Bestimmung 
der  salpetrigen  — ,  A.  G.  Green  una 
Ewershed  601. 

Safran.      Ist    —    ein    Gewürz?     Joseph 

Herz  1. 
Salben.   Nachweis  kleiner  Mengen  Salicyl- 

säure  in  Speisekonserven,  Fett,  —  etc., 

Curtmann  244. 
Salicylsäure.    Ein  Beitrag  zur  Frage  der 

Gesundheitsschädlichkeit  der  — ,  K.  B. 

Lehmann  142. 

—  Hühneraugenkollodium  mit  — ,  Jo- 
hannes Bienert  464. 

—  Mundwasser,  s.  Zus.  ein.  Geheimm.  83. 

—  Nachweis  kleiner  Mengen  —  in  Speise- 
konserven ,  Fett,  Salben  etc.,  Curt- 
mann 244. 

—  Neue  Methode  der  — bestimmung  in 
Wein,  Mr.  Ince  703. 

Salix  nigra  768. 

Salpetersäure.  Beiträge  zur  Beurteilung 
und  experimentellen  Prüfung  der  Me- 
thoden zur  Bestimmung  der  —  in 
Brunnenwasser,  Leopold  Spiegel  259. 

—  Bildet  sich  im  Organismus  höherer 
Pflanzen  —  ?     U.  Kreusler  324. 

—  Die  Bestimmung  der  —  durch  Ab- 
sorption des  Stickoxydes  in  einer 
Normallösung  von  Kaliumpermanganat, 
H.  N.  Morse  und  A.  F.  Linn  9. 

—  Über  den  Nachweis  der  —  in  Brunnen- 
wasser, Otto  Binder  728. 

—  Über  den  Nachweis  von  Ammoniak, 
salpetriger  Säure  oder  —  und  unter- 
schwefliger Säure  in  einer  Mischung 
von  Alkalisalzen,  L.  L.  de  Koninck 
96. 

Salvatorbier.  Analysen  von  Münchener 
— ,  Heinrich  Trillich  313. 

Salze.  Einflufs  der  Zusammensetzung 
des  Petroleums  und  der  in  ihm  ent- 
haltenen —  auf  seine  Leuchtkraft, 
E..Alften  576. 

—  Über  die  Eigenschaften  einiger  pi- 
kraminsauren  — ,   A   Smolka  711. 

Salz.  Erzeugung  und  Verbrauch  von  — 
in  Deutschland  198. 
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Salz.  Neue  Methode  zur  Titerstellung  von 
Jodlösungen  und  mafsanalytischer  Be- 
stimmung von  schwefligsaurem  neben 
uuterschwefligsaurem  — ,  Wilhelm  Kal- 
mann 224. 

Salzsäure.  Methode  zur  Befreiung  der  — 
von  Arsen,  Bekurts  698. 

—  Verwendung    arsenhaltiger    roher 

—  zur  Kohlensäureerzeugung  bei  Bier- 
druckapparaten 335. 

Sauerstoff.  Atomgewicht  des  — ,  E.  H. 
Keiser  732. 

—  über  die  Dichte  des  flüssigen  Methans, 
sowie  des  verflüssigten  —  und  Stick- 
stoffes, K.  Olszewsky  453. 

—  Über  einige  empfindliche  Reagenzien 
zum  Nachweise  minimaler  Mengen 
aktiven  Sauerstoffs  und  die  Aktivierung 
des  —  im  Papierblatte,  C.  Wurster 
153. 

Schaumweine.  Zusammensetzung  einiger 

—  und  die  quantitative  Bestimmung 
der  Kohlensäure  in  demselben,  H. 
Abel  390. 

Schlacke.  Hochofen  —  und  Portland- 
zement.   F.  Knapp  573. 

Schlacken.  Quantit.  Bestimmung d.  Kalkes 
in  basischen  — ,  Phosphoriten  u.  dgl., 
H.  Immendorff  727. 

•  •  

—  Über  die  Bestimmung  des  Nickels  in 
Blech,  Erzen  und  — ,  Thoraas  Moore 
97. 

« •  

—  über  die  Bestimmung  von  metallischem 
Eisen  in  — ,  G.  Neumann  494. 

—  über  die  Bestimmung  von  metallischem 
Eisen  in  — ,  G.  Neumaun  761. 

—  Über  die  Bestimmung  von  Schwefel 
in  löslichen  — ,  CD.  Campbell.  191. 

Schlafmittel.  Die  Aldehyde  der  Äthan- 
reihe  als  —  und  Betäubungsmittel, 
R.  Schütze  311. 

Schiagwasser,  Weifsmanns  641. 

Schleifsteine.     Künstliche  —  735. 

Schleimhaut.  Können  von  der  —  des 
Magens  auch  Broraide  und  Jodide 
zerlegt  werden?    E.  Külz  418. 

Schmelzgrad.  Zur  Bestimmung  des  — 
von  Paraffin,  L.  Weinstein  446. 

Schnelllot.     Klempner  —  713. 

Schokolade.  Bestimmung  von  Getreide- 
mehl in  — ,..G.  Pennetier  178. 

Schrotljrot.     Über  das  Graham  —  oder 

—  366. 

Schuppenessenz  des  Apothekers  Lauten- 
schläger in  Bischofsheim.  s.  Zus.  ein. 
Geheimm.  130. 

—  s    Zus.  ein.  Geheimm.  130 

Schwefelcadmium.  Jodometrische  Be- 
stimmung von  Schwefelzink  und  — , 
P.  von  Berg  79. 


Schwefel.  Einwirkung  des  —  der  Stein- 
kohlen auf  die  Dampfkessel  48. 

Schwefelprobe.  Mafsanalytische  — ,  Foehr 
334. 

Schwefelsäure.  Zur  Prüfung  des  Alu- 
miniumsulfats   auf   Gehalt    an    freier 

—  und  auf  Aluminiumhydroxydgehalt, 
K.  J.  Bayer  121. 

Schwefel.      Schnelle    Bestimmung  .  de^ 

—  in  Roheisen,  B.  Platz  314. 

—  Über  den  Nachweis  von  — ,  0. 
Rössler  537. 

—  Über  die  Bestimmung  dea  — s  in 
Eiweifskörpem,  W.  Kochs  100. 

—  Über  die  Bestimmung  von  —  in 
löslichen  Schlacken,  £.  D.  Campbell  191 . 

Schwefelung.     Über    —  der  Gerste,   H. 

Eckenroth  141. 
Schwefelwasserstoff.    Bequeme  Methode 

zur  Entwicklung  reinen  (arsenfreien) 

— ,  R.  Fresenius  403. 

—  Bequeme  Methode  zur  Entwickelun^: 
reinen  (arsenfreien)  —  Gl.  Winter  1&>. 

—  Über  die  Reinigung  des  —  von  Arsen- 
wasserstoff, Oskar  Jacobsen  523. 

—  Über  —  im  Harn,  Friedrich  Müller  481. 
Schwefelzink.  Jodometrische  Bestimmung 

von  —  und  Schwefelcadmium,  P.  von 

Berg  79. 
Schwindsucht.     Behandlung  der   — ,   A. 

Rosenberg  498. 
Schwindsuchtsmittel .  s.Zus.ein.Geheimm. 

130. 
Scopoletin,  s.  Über  die  Bestandteile  der 

Wurzel    von    Scopolia   japonica,     E. 

Schmidt  695. 
Scopolia  japonica.    Über  die  Bestandteile 

der  Wurzel  von  — ,  E.  Schmidt  69r>. 
Seekrankheit.     Gegen  — .    .s.   Zus.    ein. 

Geheimm.  66. 
Seide.    Chardonnets  Verfahren  zur  Her- 
stellung künstlicher  —  340. 

—  Chemische  Untersuchung  über  die 
— ,  J.  Anderlini  559. 

— EinigeBemerkungen  über  die  chemische 
Untersuchung  von  — ,  J.  Persoz  371. 

—  Erkennung  der  Farbstoffe  auf  der 
— ,  B.  Martinon  441. 

Seife.     Bestimmung    der   Fettsäuren    in 

— ,  B.. Schulze  95. 
Seifen.  Über  den  Keimgehalt  von  —  und 

Verbandmaterialien,  v.  Eiseisberg  6(^. 

—  Über  die  Bestimmung  einiger  Stoffe 
in  — ,  F...M.  Hörn  599. 

Sesam  öl.  Über  Oliven  —  und  Baoni- 
wollsamenöl,  T.  Leone  u.  A.  Longi  194. 

Sida  floribunda  768. 

Siedepunkt.  Mathematische  Relation 
zwischen  —  und  Zusammensetzung 
ehem.  Verbindungen,  C.  Windisch  657. 
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Silber,  s.  Einwirkung  des  dithiokar- 
bamins.     Ammons  auf  —  etc.  650. 

—  Empfindlichkeit  einiger  Beagenzien 
auf  —  667. 

—  Erkennung  von  — ,  Nickel  und  Zinn 
in  dünnen  Schichten  auf  Metall,  Lo- 
viton  296. 

Silicium.  Atomgewicht  des  — ,  Torpe 
&  Co.  732. 

Sinapis  juncea.  Über  das  ätherische  Ol 
von  — ,  Birkenwald  696. 

Sodarohlaugen.  Beitrag  zur  Unter- 
suchung von  —  und  Mutterlaugen, 
Wilh.  Kalmann  und  Jos.  Spüller  399. 

Solanin.  Zum  Vorkommen  von  — , 
Georg  Kassner  359. 

Somniferin.  Zur  Kenntnis  des  —  und 
der  sogen,  verankerten  Alkaloide,  E. 
Bombeion  669. 

Sonnenblumenöl.  Zur  Kenntnis  des  — 
und  Maisöles,  Josef  Spüller  456. 

Spartein,  Felix  Ahrens  712. 

Speiseapparat  für  Spirituslampen, Wasser- 
bäder etc.,  K.  Bensemann  3 

Speisekonserven.  Nachweis  kleiner  Men- 
gen Salicylsäure  in  — ,  Fett,  Salben 
etc.  Curtmann  244. 

Spez.  Gewicht.  Apparat  zur  Bestimmung 
des  —  fester  und  flüssiger  Körper, 
P.  Baikow  und  N.  Prodanow  78. 

—  Die  Bestimmung  des  Volumens  und 
—  fester  und  flüssiger  Körper  mit 
dem  kalibrierten  Fläschchen  (Pikno- 
meter),  R.  Bensemann  19. 

—  Die  Gaswage,  Apparat  zur  automa- 
tischen Bestimmung  des  —  von  Gasen, 
Friedrich  Lux  138. 

—  über  das  —  von  Mineralien,  V.  Gold- 
scbraidt  197. 

—  Über  die  Bestimmung  des  —  von 
Butter  und  Fetten,  J.  Skalweit  6. 

Spiritus  aetheris  nitrosi  und  Gew^innung 
von  Oxalsäure  aus  dem  Destillations- 
rückstande, H.  Frickhinger  113. 

Spiritus.  Brennen  von  denaturiertem  — , 
H.  Bornträger  727. 

Spirituslampen.  Speiseapparat  für  — , 
Wasserbäder  etc.,  R.  Bensemann  3. 

Spiritus.  Verbrennungsofen  für  — ,  Paul 
Schoop  524. 

Spirituszusatz.  Der  —  zum  Weine 
382. 

Sprengstoffe.  Zur  Analyse  der  — ,  Wal- 
ther Hempel  405. 

Stärke.  Bestimmung  der  —  in  den  Roh- 
stofien,  0.  Reinke  375. 

Stärkecellulose.  Über  die  wahre  Natur 
der  —  Nägelis,     Arthur  Meyer  249. 

Stärkefabrikation.  Wasser  für  —  etc. 
540. 


Stärkemehlverdauung,  Die  —  beim  Tier, 
Ellenberger  und  Hofmeister  251. 

Stärke.  Neue  Farbenreaktionen  der  — 
und  der  Gummiarten,  Anton  Ihl  111. 

—  Neue  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  — ,  Alexander  v.  Asboth 
299. 

—  Quantitative  Bestimmung  der  —  im 
Papier,  G.  Schumann  369. 

Stärkezucker.  Untersuchungen  über 
Weine  aus  getrockneten  Trauben  und 
aus  — ,  F.  Ravizza  159. 

Stahl.  Über  das  Kleingefüge  des  schmied- 
baren Eisens ,  besondes  des  — , 
Martens  333. 

Stalldünger.  Zur  Vermeidung  von  Stick- 
stoffverlust im  — ,  Dietzel  1  698. 

Steinkohlen.  Einwirkung  des  Schwefels 
der  —  auf  die  Dampfkessel  48. 

—  Über  den  Metallgehalt  oberschlesi- 
scher  — ,   Ed.  Jensch  220. 

Steinnufsspäne.  Über  den  Stickstoff-  und 
Eiweifsgehalt  der  -— ,  E.  Reichardt  103. 

—  Über  den  Stickstoff-  und  Eiweifsgehalt 
der  — ,  (t.  Logos  169. 

Stenokarpin  717. 

Stenokarpinlösung,  Novy  747. 

Sterilisierupg.  Von  dem  Einflufs  der  — 
des  Bodens  auf  die  Entwicklung  der 
Pflanzen,  Tschirch  698. 

Sternanisöl.  über  — ,  F.  Oswald  und 
E.  Schmidt  695. 

Stickoxyd.  Die  Bestimmung  der  Salpeter- 
säure durch  Absorption  des  —  in 
einer  Normallösung  von  Kaliumper- 
manganat, H.  N.  Morse  und  A.  F.  Linn  9. 

Stickstoffaufnahme.  Über  die  —  der 
Pflanzen,  Wilfarth  698. 

Stickstoff.  Die  Bestimmung  des  — s  in 
salpeterhalt  igen  Düngstoffen,  A.  Stutzer 
und  0.  Reitmair  4. 

—  Freiwerden  von  gasförmigem  —  bei 
Fäulnisprozessen,  Ehrenberg  419. 

Stickstoffgehalt.  Untersuchung  über  — 
u.  Ammoniakproduktion  verschiedener 
Gaskohlen,  E.  Schilling  525. 

—  Über  den  Stickstoff-  und  Eiweifsgehalt 
der  Steinnufsspäne,  E.  Reichardt 
103. 

—  Über  den   —    und  Eiweifsgehalt  der 
Steinnufsspäne,  G.  Logos  169. 

Stickstoff.  Über  die  Dichte  des  flüssigen 
Methans,  sowie  des  verflüssigten  Sauer- 
stoffes und  — ,  K.  Olszewsky  453. 

—  Über  einen  —  verlust  bei  der  Kno- 
chenfettfabrikation und  Analyse  des 
Knochenfettes,  Bornträger  694. 

—  Untersuchungen  über  die  Frage  nach 
dem  Freiwerden  von  gasförmigen  — 
bei  Fäulnisprozessen,  Ehrenberg  238. 
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Stickstoffverbindungen.  Über  die  Nacli- 
weisung  von  —  in  selenh altiger  Schwe- 
felsäure, L.  Lunge  511. 

Stickstoffvcrlust.  Zur  Vermeidung  von 
in»  Stalldünger.  Dietzel  698. 

Stickstoff.  Zur  Bestimmung  des  — 
nach  der  Methode  von  Kjeldal,  L. 
Lenz  730. 

Stoffaufnahme.  Ülierden  zeitlichen  Ver- 
lauf dvT  —  unsrer  Kulturpflanzen, 
G.  Liebscher  69«S. 

Storax.     Nachweis  von  Benzoeharz  und 

—  im  Perubalsam,  Denner  697. 
Stran)arkeit    des   Ausdrucks    „gesetzlich 

geschützt"  211. 
Strychnin.      Ausscheidung    des    —    und 

Morphins  aus  Fettsubstanzen,  Pocke  115. 
Strychnos  -  Spezies.     Zwei    ungiftige    — 

673. 
Studien.    Chemische  —  über  das  Kurare, 

K.  Böhm  289. 

—  Jodrometrische  — ,  G.  Topf  243.  390. 

—  über  Diastase,  C.  J.  Lintner  39. 
Styrogallol.      Darstellung    des     — ,     C. 

Jacobsen  und  Paul  Julius  733. 
Sublimat.  Die  Haltbarkeit  der  —  lösungen, 

V.  Meyer  601. 
Sumpfgas  in  den   Luftblasen   unter  dem 

Eis,  Schelenz  179. 
Superphosphate.       Die     wasserlöslichen 

Verbindungen  der  Phosphorsäure  in  den 

—  ,  H.  Otto  727. 

—  Über  das  Verhalten  der  auf- 
geschlossenen Phosphorsäure  in  aus 
belgischen  Rohphosphaten  hergestellten 

—  gegen    die    üblichen  Lösungsmittel 
bei  längerem  Lagern,  A.  Beyer  327. 


Talk.     Verwendung  von  —  720. 

Tannin.  Neue  Methode  zur  Bestimmung 
des  — ,  Villon  157. 

Technik..,  Aus  der  — ,  H.  Bomträger  726. 

Teere.  Über  die  Zusammensetzung  von 
zwei  deutschen  Koksofen  — ,  C.  Lunge 
und  J.  Schmid  701. 

Teerfarbstoffe.  Untersuchungsmethode 
für  —  in  Weinen,  Likören,  gefärbten 
Zuckerwaaren  etc.,  P.  N.  Arata  264. 

Temperatur.     Die  —  der  Planeten  18. 

—  Über  die  —  der  menschlichen  Haut, 
Kunkel  376. 

Temperaturen,  über  Entflammungs-  und 
Entzündungs-  —  einiger  flüssigen  Han- 
delsartikel, Dr.  F.  Gantter  192. 

Thallium.  Auffindung  und  Bestimmung 
von  —  und  Platin,  H.  N.  Warren  414. 

Thee,  Hamburger  674. 

Thermometer  für  Weifsglühhitze  282. 


Termometer.  Neuerungen  in  der  Dar- 
stellung von  Glas  für  Mikroskope  und 

—  165. 

—  Neues  Metall  —  514. 

—  Quecksilber  — ,  C.  Sack  640. 
Therraoregulator,    Georg    W.    A.    Kahl- 
baum 59. 

—  Über  einen  praktischen  — ,  L.  Büg- 
heimer  386. 

Thiohydantoine.     Zur  Kenntnis    der  — , 

R.  Andreasch  711. 
Thomasphosphat.     Zur  Bestimmung  der 

Phosphorsäure  im,. — ,  G.  Loges  85. 
Thomas- Roh  eisen,     über    die    Unhomo- 

genität  des  — ,  C.  Reinhardt  742. 
Thomasschlacke.      Eine    neue    Methode 

zur    quantitativen     Bestimmung    der 

Phosphorsäure  in  der  — ,  LH.  Vogel 

568. 
Thomasschlackendünger.  Über — ,  Arthur. 

Haupt  47. 
Thomasschlacken.    Über  die  Bestimmung 

der  Phosphorsäure  in  den  — ,  C.  Bru- 

nemann  120. 

—  Über  eine  Vereinfachung  der  Methode, 
Phosphorsäure  direkt  aus  der  Menge 
des  Molybdänniederschlages  zu  be 
stimmen,  speziell  geeignet  für  die 
schnelle  Analyse  der  — ,  E.  Thilo 
176. 

—  Über  — ,  J.  H.  Vogel  469. 

—  Verfahren  zur  Verarbeitung  der  — , 
L.  Blum  82. 

—  Zur  Phosphorsäurebestimmung  in  der 
— ,  G.  Kennepohl  778. 

Thone,  Beiträge  zur  Analyse  der  — , 
Meineke  214.  757. 

—  Feuerfeste  — ,  W.  B.  Phillips 
247. 

Thonerde.  Zur  Trennung  der  —  von 
Eisenoxyd  nach  Chancel,  s.  Kleinere 
Mitteilungen  III,  Ed.  Donath  und  Rud. 
Jeller  35. 

Tier.  Die  Stärkemehlverdauung  beim 
— ,  Ellenberger  und  Hoffineiater 
251. 

Tierreich.     Wirkung   der   Alkaloide   im 

—  und   Pflanzenreiche,    A.    Marcaoci 
227. 

Tinte.    Diamant  —  735. 

Titerstellung.  Neue  Methode  zur  — 
von  Jodlösungen  und  mafsanalyüscher 
Bestimmung  von  schwefelsaurem  neben 
unterschwefligsaurem  Salz,  Wilhelm 
Kalmann  224. 

Titrier-Apparat  für  die  Bestimmung  des 
Säuregehaltes  der  Milch  nach  neuer 
Methode,  F.  Soxhlet  und  Th.  Henkel 
61. 
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Titrierung.  Bereitung  reiner  Phosphor- 
säure und  —  derselben,  sowie  der 
Arsensäure  mittels  verschiedener  In- 
dikatoren, A.  Joly  95. 

Toluol.  Verhalten  des  —  gegen  Brom, 
Seelig  657. 

Torf.  Methode  zu  prüfen,  ob  fette 
Gegenstände,  Mauern,  —  u.  s.  w. 
lufttrocken  sind  oder  nicht,  J.Nessler  82. 

Trauben.  Untersuchungen  über  Weine 
aus  getrockneten  —  und  aus  Stärke- 
zucker, F.  Bavizza  159. 

Trehalose.    Über  — ,   von  BÖhning  696. 

Trennungsmethode.  Eine  neue  —  der 
Opiuraalkaloide,  P.  C.  Plugge  357. 

Trennung.  Über  —  der  Essigsäure  von 
Ameisensäure,  S.  Macnair  390. 

—  über  die  Anwendung  des  Nitroso- 
/^-Naphtols  zur  —  verschiedener  Me- 
talle, G.  von  Knorre  317. 

—  über  die  —  des  Fuchsins  von  dem 
OrseillefarbstofP,  0.  Schweissinger  193. 

--  Verfahren  zur  —  von  Gold  und 
Plation  von  Antimon,  Ai*sen  und  Zinn, 
Dirvell  248. 

Trinkwasser.  Über  das  Verhalten  pa- 
thogener  Bakterien  im  — ,  C.  Kraus 
392. 

Tropfen.  Sulzberger.  s.  Zus.  ein,  Geheimm. 
66. 

Trinksucht.     Mittel  gegen  —  785. 

Tuberkeln,  über  das  Vorkommen  von 
Cellulose  in  —  und  im  Blute  Tuber- 
kulöser, E.  Freund  99. 


Ulexin,  ein  neues  Alkaloid,  A.  W.  Ger- 

rard  747. 
Ultramarin.      Zur   Herstellung   von    — 

aus  japanesischem  Kaolin,  K.  Jwabuchi 

101. 

•  ■ 

Umwandlungen,  über  einige  — ,  die 
in  den  Wässern  durch  die  Entwickelung 
von  Bakterien  stattfinden,  T.  Leone 
337. 

Universalbalsam.  s.  Zus.  ein.  Geheimm. 
84. 

Untersuchung.  Die  —  von  Luxuslikören, 
0.  Reinke  602. 

—  Einige  Bemerkungen  über  die  che- 
mische —  von   Seide,  J.  Persoz  371. 

Untersuchungen.  Chemische  —  über 
die  Seide,  F.  Anderlini  559. 

Untersuchungsämter.  Mitteilungen  aus 
—    162. 

Untersuchung.  Spektroskopische  —  von 
Gasen  auf  Reinheit,   T.  W.  Best  394. 


Unzulässigkeit  der  gleichzeitigen  Ver- 
wendung von  Kupfer  und  Zink  für 
Bauarbeiten  211. 

—  der  Analyse  von  teilweise  zersetzter 
Milch,  C.  Escourt  734. 

Uran.  s.  Einwirkung  des  dithiokarba- 
minsauren  Ammons  auf  —  etc.  647. 

Urmafs  für  die  Mafsanalyse,  R.  üllericht 
und  E.  Meissl.  781. 


Yanadinsäure.  Über  einige  Farbenreak- 
tionen der  Arsensäure,  — ,  Molybdän - 
und  arsenigen  Säure,  sowie  des  Antimon  ■ 
Oxydes,  Lucian  Levy  401. 

Vanillin  in  käuflichem  Weingeist,  Th. 
Salzer  697. 

—  Quant.  Bestimmung  des  —  in  der 
Vanille,  Denner  697. 

Veränderlichkeit.  Über  die  —  der  zur 
Jodadditionsmethode  benutzten  Jod- 
lÖBung,  0.  Schweissinger  und  R.  Mar- 
zahn 230. 

Veränderung  der  Gerätschaften  aus  vul- 
kanischem Kautschuck,  Balland  396. 

—  Über  die  —  der  Milch  durch  das 
Gefrieren.  Kaiser  und  Schmieder 
335. 

Verbandmaterialien.  Über  den  Keim- 
gehalt von  Seifen  und  — ,  von  Eiseis- 
berg 605. 

Verbandstoffe.  Die  Wertbestimmunj? 
der  Quecksilberchlorid  — ,  H.  Bekurts 
776. 

Verbrauch.  Erzeugung  und  —  von 
Salz  in  Deutschland  198. 

Verbrennung.  Kohlenstoff  bestimmung 
durch  —  mit  Chromsäure,  C.  F.  Gross 
und  C.  J.  Bevan  37. 

Verbrennungsofen  für  Spiritus.  Paul 
Schoop  524. 

Verdauung.  Die  —  des  Fleisches  im 
normalen  Magen,  A.  Cahn  393. 

—  Über  künstliche  —  der  Kohlenhydrate 
und  der  sonstigen  stickstofffreien  Be- 
standteile der  Futtermittel,  Stutzer 
698. 

Vereinfachungen  bei  der  organischen 
Elementaranalyse  des  Bodens,  G. 
Gustavson  377. 

Verein  schweizerischer  analytischer  Che- 
miker,    s.  Kleine  Mitteilungen  291. 

Vereinsnachrichten.  1.  103.  117.  149. 
181.  199.  213.  411.  450.  485.  501.  517. 
533.  565.  581.  613.  629.  677.  693.  700. 
725.  757.  774. 

Vereinsreform.     Zur  — ,  Schmitt  687. 
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Verfälschung.  Chronik  der  —  von 
Lebensmitteln  etc.  180. 

—  von  Filtrierpapier,  M.  L.  Pade 
247. 

—  von  Petroleum,  A.  Veith.  478. 

—  von  Pfefferpulver,  Th.  Sachs  726. 

—  von  Rüböl  mit  Mineralöl,  H.  Focke 
286, 

—  Über  eine — von  Kuhmilch,  Hermann 
Tboms  177. 

Verfahren.  Castners  —  zur  Gewinnung 
von  Natrium  702. 

—  Chardonnets  —  zur  Herstellung 
künstlicher  Seide  340. 

—  Neues  patentiertes  Gerb  —  544. 

—  zur  Trennung  von  Gold  und  Platin 
von  Antimon,  Arsen  und  Zinn,  Dirvell 
248. 

—  zur  Verarbeitung  der  Thomasschlacke, 
L.  Blum  82. 

—  und  Apparat  zur  Entfuselung  von 
Rohspiritus,  A.  F.  Bang  und  M.  Ch. 
Ruffin  128. 

—  zum  Aufschliefsen  von  Zinnstein, 
W.  flampe  112. 

Vergriftung  durch  verdorbenes  Eiweifs 
17. 

—  mit  Anilinöl,  Dragendorff  696. 

—  von  Kühen  durch  Glasurabfälle, 
H.  Focke  342. 

Verordnung,  betreffend  den  Verkehr  mit 
Butter  und  Honig  im  Kanton  Grau- 
büuden  31. 

—  8.  Gesetz,  betreffend  die  Verwendung 
gesundheitsschädlicher  Farben  bei  der 
Herstellung  von  Nahrungsmitteln  etc. 
607. 

Verordnungen.     Zwei  —  über  Berliner 

Weifsbier  367. 
Verpackung.     Butter  —  436. 
Versammlung.  Die  Geschäftsführung  der 

60.    —   deutscher    Naturforscher    und 

• « 

Arzte  zu  Wiesbaden  498. 

—  deutscher  Naturforscher  und  Arzte. 
Chemische  Sektion  654. 

—  deutscher  Naturforsc;her  und  Arzte. 
Sektion  für  Hygiene  664. 

—  deutscher  Naturforscher  und  Arzte. 
Sektion  für  Pharmazie  683.  695. 

—  deutscher  Naturforscher  und  Arzte. 
Sektion  für  landwirtschaftliches  Ver- 
suchswesen 685.  698. 

—  General  — .  Bericht  über  die  X. 
ordentliche  — ,  Schmitt  774. 

Vei-seifungsprozess.  Über  die  Ursachen 
der  Veränderungen,  welche  sich 
während  des  —  im  Emmenthaler 
Käse  vollziehen,  F.  Benecke  429. 


Verunreinigung.  Zur  Frage  der  —  des 
Wassers  durch  bleierne  Rohren,  Pull- 
mann 417. 

Versuche.  Karpfen-Fütterungs  — ,  Klieu 
81. 

—  Vergleichende  —  über  einige  neuere 
Methoden  zur  Fettbestimmung  in  der 
Milch,  John  Sebelin  209. 

Verwendung  arsenhaltiger  roher  Salz- 
säure zur  Kohlensäureerzeugung  bei 
Bierdruckapparaten  335. 

—  gesundheitsschädlicher  Farben  bei 
der  Herstellung  von  Nahrungsmitteln. 
Genufsmitteln  und  Verbrauchsg^en- 
ständen  255. 

—  Unzulässigkeit  der  gleichzeitigen  — 
von  Kupfer  und  Zink  für  Bauarbeiten 
211. 

Viktoria-Milchprüfer.    Der  —  N.  Gerber 

225. 
Vinum  Chinae  Pharm.   Germ.    II.    Über 

— ,  E.  Schacht  336. 

—  Chinae  und  Vinum  Chinini,  E.  Diete- 
rich 431. 

Vögel,     itber  das   Fliegen  der   — ,    M. 

Marey  424. 
Vogeldünger,  H.  Focke  342. 
Volumen.    Die  Bestimmung  des  —  und 

spezifischen      Gewichts      fester      und 

flüssiger  Körper  mit  dem  kalibrierten 

Fläschchen  (Piknometer),  R.  Bensemann 

19. 
Volumetrische  Bestimmung  des  Chroms, 

W.  J.  Seil  94. 
Voorhoof-geest.  s.  Zus.  ein.Geheimm.  130. 
Vorschriften  zur  Erzeugung  heller  und 

dunkler  Holzbeizen,  H.  Krätzer  128. 


Wachs,  Hai'zbestimmung  im  — ,  Fr. 
Maxim.  Hörn  503. 

Wände  und  Decken.  Schutz  der  —  in 
Baderäumen  735. 

Wärmebildung  in  arbeitenden  Organen, 
Chauveau  und  Kaufmann  365. 

Wässer.  Über  die  Ursachen  des  zer- 
störenden Angriffs  verschiedener  — 
auf  Bleiröhren  763, 

—  Über  einige  Umwandlungen,  die 
in  den  —  durch  die  Ent Wickelung 
von  Bakterien  stattfinden,  T.  Leone  337. 

Wamers  Safe  Cure  768. 

Wasser.  Analyse  des  Main  —  und  der 
darin  suspendierten  Stoffe,  £.  Egger 348. 

Wasseranalyse.  Zur  — ,  Otto  Binder  729. 

Wasser.  Auflöslichkeit  des  Magnesiums  in 
kohlen  säurehaltigem  — ,    Kappel  355. 
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Wasserbäder,  Speiseapparat  für  Spi- 
rituslampen  —  etc.,  K.  Bensemann  3. 

Wasser.  Chemische  Analyse  des  Rhein  — 
u.  der  indemselben'suspendierten  Stoffe. 
Ausgeführt  mit  dem  in  der  Zeit  von 
Janaar  bis  Juli  1886  gesammelten 
Materiale,  E.  Egger  347. 

—  Die    chemischen   Eigenschafben   des 

—  und  die  Beziehungen  derselben 
zur  Lebensthätigkeit  der  Mikroorganis- 
men, Pohl  666. 

—  für  Stärkefabrikation  etc.  540. 
Wassergehalt  der  Mineralien  und  unorgan. 

Salze,  B.  Eosmann  661. 
Wasserkapazität.   Über  die  Prüfung  der 

Bodenarten  auf  —  und  Durchlüftbar- 

keit,  B.  Heinrich  421. 
Wasserstoffsuperoicyd.  Einige  Anwendun- 

fsn  des  — ,  s.  Kleinere  Mitteilungen  IV, 
d.  Donath  und  Rud.  .Teller  36. 

—  Salpetersäurehaltig.  L.  Scholvien 
748. 

Wasser.  Über  den  Nachweis  der  Salpeter- 
säure in  Brunnen  — ,  Otto  Binder  728. 

—  Wirkung  der  Mineralbestandteile  des 

—  auf  Zusammensetzung  der  Malz- 
würzen, E.  B.  Moritz  373. 

—  Zur  Frage  der  Verunreinigung  des  — 
durch  bleierne  Bohren,  Pullmann  417. 

Wertbestimmung.  IJber  die  —  der 
vulkanisierten  Eautschukfabrikate,  Ed. 
Donath  152. 

Weine.  Analysen  einiger  kaukasischen 
— ,  Basile  Tairoff  121. 

—  Analysen  reiner  1885  er  —  aus 
Elsafs-Lothringen,  C.  Amthor  751. 

Wein.  Analyse  und  Beurteilung  des  —  291. 
Weinchen.     Ein  —  für  alles  626. 
Wein.     Der  Spirituszusatz  zum  —  382. 

—  Die  Bestimmung  des  Qlycerins  im 
— ,  B,  Bensemann  77. 

—  Ein  an  der  Seine  gewachsener  — , 
Sambur  750. 

Weingeist.  Vanillin  in  käuflichem  —  697. 

Wein.  Gesetzentwurf,  betreffend  den  Ver- 
kehr mit  —  240. 

Weinhändler.  Petition  des  Verbandes 
deutscher  —  an  das  Ministerium  und 
den  Reichstag  64. 

Weinhefe.  Zur  Bestimmung  des  Ealium- 
bitartrats  in  —  und  Weinsteinen, 
A.  Bomträger  550.  565.  581. 

Wein.    Kupfergehalt  im  — ,  Quantin  227. 

—  Phosphatiren  des  — ,  Hugounency703. 

Weinsäure  in  Weinstein,  H.  Focke  343. 

Weinstein.  Zur  Bestimmung  des  Kaliumbi- 
tartrats in  Weinhefen  und  — ,  A. 
Bomträger  550.  565.  581. 

—  Weinsäure  in  — ,  H.  Focke 
:M3. 


Weine,  Über  den  Qlyceringehalt  der  — , 
MüllerThurgau  373. 

—  Untersuchungen  über  —  aus  ge- 
trockneten Trauben  und  aus  Stärke- 
zucker, F.  Ravizza  159. 

—  Untersuchungsmethode  für  Teerfarb- 
stoffe in  — ,  Likören,  gefärbten 
Zuckerwaren    etc.,    P.  N.  Arata  264. 

Wein  Verfälschung,  Gesetzentwurf  betreff, 
die  —  in  Ungarn  16. 

Weilsbier.  Zwei  Verordnungen  über 
Berliner  —  367. 

Weifsglühhitze.  Thermometer  für  —  282. 

Wertbestimmung.  Die  —  der  Quecksilber- 
chloridverbandstoffe, H.  Bekurts  776. 

Wirkung  der  Alkoloide  im  Tier-  und 
Pflanzenreiche,  A   Marcani  227. 

—  der  Mineralbestandteile  des  Wassers 
auf  Zusammensetzung  der  Malzwürzen, 
E.  R.  Moritz  373. 

—  des  Magneten  auf  den  Ausflufs  des 
Quecksilbers,  Henry  Duföur  364. 

—  Die  elektrolytische  —  des  Arsen- 
wasserstofis  im  Marshschen  Apparate, 
G.  H.  Wolff  43. 

—  Über  die  ehem.  u.  physiolog.  — 
einiger  Arzneipflanzen  641. 

—  Schädliche  —  des  Chilisalpeters,  K,  H. 
Neuffer  268. 

—  Zur  —  des  Krotonöls«   Kobert  323. 
Wismut,     s.  Einwirkung  des    dithiokar- 

bamins.  Ammons  auf  —  etc.  650. 

—  Empfindlichkeit  einiger  Reagenzien 
auf  —  668. 

Wismutlegierungen ,     Zusammensetzung 

von  —  713. 
Wismutoxyjodid.       Darstellung    — ,    B. 

Fischer  698. 

—  Gehalt  eines  käuflichen  — ,  B. 
Fischer  669. 

Wismut.  Salpetersaures  —  auf  Chloride 
zu  prüfen  670. 

—  Trennung  von  Blei  und  — ,  Herrn. 
Herzog  576. 

—  Über  Scheidung  des  Quecksilbers  und 
Palladiums  voneinander  und  von  Blei, 
Kupfer  und  — ,  Th.  Rosenbladt  79. 

Wohnungen.  Die  Zwischendecken  un- 
srer  — ,  Chr.  Nufsbaum  190. 

—  Die  Zwischendecken  unsrer  — ,  A. 
Wagner  117.  217. 

Wünschelrute.    Die  elektrische  —  17. 

Wurst.  Zur  Frage  der  Fleischwurst- 
untersuchung, H.  Hager  670. 

Wurzelknöllchen.  Von  den  —  der  Le- 
guminosen, Tschirch  698. 
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Zahn -Engel  von  Barbeine  in  Berlin,  s. 
Zus.  ein.  Geheimm.  130. 

Zahnhöhlentinktur,  s.  Zus.  ein.  Ge- 
heimm. 130. 

Zalinessenz  und  Zahnbalsam.  Dettroits 
—  s.  Zus.  ein.  Geheimm.  83. 

Zahnpasta.  Bergmannsche  — ,  s.  Zus. 
ein.  Geheimm.  130. 

Zahnwasser  von  Bergmann  &  Co.  s.  Zus. 
ein.  Geheimm.  84. 

Zellhaut.  Untersuchungen  über  das  Vor- 
kommen vonEiweifs  in  der  pflanz.lichen 
— ,  nebst  Bemerkungen  über  den 
mikrochemischen  Nachweis  der  Ei- 
weifskörper,  Fridolin  Krasser  254. 

Zement.  Hochofenschlacke  und  Portland- 
— ,  F.  Knapp  573. 

—  Rasch  bindender  künstlicher  — 
498. 

Zersetzungsprodukt.  Zusammensetzung 
eines  —  des  Maschinenöles,  Jacquot 
714. 

Zersetzung.  Über  die  —  des  Ghlor- 
natriums  durch  Phosphorsäure ,  L. 
Blum  121. 

Zink.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  quan- 
titativen Bestimmung  des  — s,  M. 
Bragard  232. 

Bestimmung     von     — ,    J.     Klein 
634. 

—  8.  Einwirkung  des  dithiokarbamin- 
sauren  Ammons  auf  —  etc.  .647. 

—  Neue  volumetrische  Bestimmungs- 
methode des  — ,  F.  Weil  193. 

—  Trennung  des  Kupfers  vom  — 
634. 

—  Unzulässigkeit  der  gleichzeitigen 
Verwendung  von  Kupfer  und  —  für 
Bauarbeiten  211. 

Zinnchlorürlösungen.  Zersetzung  der  — , 

Ed.  Donath  77. 
Zinn.      Erkennung    von    Silber,    Nickel 

und  —  in  dünnen  Schichten   auf  3Ie- 

tall,  Loviton  296. 
Zinngewinnung    auf    der    Insel    Banka 

179. 
Zinnstein.    Verfahren  zum  Aufschliefsen 

von  — ,  W.  Hampe  112. 


Zinn.       Verfahren    zur    Trennung    von 

Gold  und  Platin  von  Antimon,  Arsen 

und  — ,  Dirvell  248. 
Zuckerarten.      Zur    Untersuchung    der 

Zucker  auf  andre  —  als  Rohrzucker. 

Creydt  457. 
Zuckergewinnimg.     Über  die  Blüten  des 

Butterbaumes    (Bassia    Latifolia)    als 

eine  Quelle  für  — ,  H.  S.  Elworthy  212. 
Zuckerrüben  -  Düngungs versuche,  M  ulier 

716. 
Zucker.      über    die    Verwendung    des 

—    zu    Masta^wecken.      Pfeiffer    und 

Lehmann  28. 

—  Vorkommen  von  Zucker  im  Harn, 
von  Jaksch  252. 

Zuckerwaren.  Untersuchungsmethode 
für  Teerfarbstoffe  in  Weinen,  Likören, 
gefärbten  —  etc.,  P.  N.  Arata  264 

Zucker.  Zur  Untersuchung  der  —  auf 
andre  Zuckerarten  als  Kohneucker, 
Creydt  457. 

Züchtung.  Zur  —  reiner  Hefen  nach 
Hansen,  Prof.  Dr.  Lintner  116. 

Zusammensetzung  des  Bodewassers  vor 
und  nach  dem  Einflüsse  der  Effluvien 
des  Kaliwerkes  Douglashall,  H.  Focke 
287. 

—  eines  sog.  Biskuithonigs,  Finkener 
14. 

—  eines  Zersetzungsproduktes  des  Ma- 
schinenöles, Jacquot  714. 

—  einiger  Geheimmittel  66.  83.  130. 

—  einiger  Schaumweine  und  die  quan- 
titative Bestimmung  der  Kohlensäure 
in  denselben,  H.  Abel  390. 

—  Mathematische  Belation  zwischen 
dem  Siedepunkt  und  der  Zusammen- 
setzung etc.,  C.  Windisch  657. 

—  Über  die  —  von  zwei  deutschen 
Koksofenteeren,  G.  Lunge  und  Jac. 
Schmid  701. 

—  verschiedener  Explosivstoffe  436. 
Zwischendecken.     Die    —   unsrer  Woh- 
nungen, A.  Wagner  117.  217. 

—  Die   —    unsrer   Wohnungen,  Chr. 
Nussbaum  190. 

Zygademus  Nuttallii.  673. 
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Ahe\,B.,Zu8AmmeiiBeizg.  einiger  Schaum- 
weine und  die  quantitative  Bestimmung 
der  Kohlensäure  in  denselben  390. 

Adam.  s.  Die  — scbeMilchfettbestimmungs- 
methode  im  Vergleich  mit  der  Soxh- 
letschen  aräometrischen  383. 

Adamkiewicz.  s.  Untersuchungen  über 
das  Vorkommen  von  Eiweifs  in  der 
pflanzlichen  Zellhaut,  nebst  Bemer- 
kungen über  den  mikrochemischen 
Nachweifs  der  Eiweifskörper  255. 

Aducco  und  Mosso.  s.  Über  den  Nach- 
weis der  Ortho-Sulfaminbenzoesäure 
genannt  Fahlbergsches    Sacharin  437. 

Ahrens,  F.,.  Spartein  712. 

Albert,  s.  Über  Thomasschlacke  471. 

Alftan,  E.  Einflufs  der  Zusammen- 
setzung des  Petroleums  und  der  in  ihm 
enthaltenen  Salze  auf  seine  Leuchtkraft 
576. 

Aliamet.      Empfindliches    Reagens    auf 

Kupfersalze  457. 
-     Neues  Reagens  auf  Kupfer  762. 

Alpers,  F.  Käse  785. 

Alpers  Lintorf,  P.  Photograph ielack  658. 

Ambühl.  s.  Die  Prüfung  der  Butter 
durch  das  3Iargarimeter  449. 

Ambühl,  G.  Ein  neues  Buttersurrogat 
372. 

Amthor,  C.  s.  Über  den  Stickstoff-  und 
Eiweifsgehalt  der  Steinnufsspäne  109. 

—  8.  Nachweis  von  Blutflecken  bei 
Gegenwart  von  Eisenrost  14. 

-r-  Analysen  reiner  1885er  Weine  aus 
Elsafs-Lothringen  751. 

Anderlini,  F.  Chemische  Untersuchungen 
über  die  Seide  559. 

Andre,  s.  Berthelot  325. 

Aiidreasch,  F.R.H.  Zur  Kenntnis  derThio- 
hydantolne  711. 


Anschütz,  B.  Über  die  Isomerie  der 
Fumar-  und  Maleinsäure  661. 

Arata,  P.  N.  Untersnchungsmethode  für 
Teerfarbstoffe  in  Weinen,  Likören, 
gefärbten  Zuokerwaren  etc.  264. 

Arnold,  s.  Eine  Reaktion  auf  Narcein 
360. 

Arnold,  Carl,  Repetitorium  der  Chemie 
783. 

v.  Asböth,  Alexander.  Neue  Methode 
zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Stärke  299. 

Aschoff.  8.  Vereinen  achrichten  1. 

Audoynaud.  8.  Eigenschaften  der  Oliven- 
öle 219. 

Avogadro.  Zur  Demonstration  der  Avo- 
gadroschen  Hypothese ,  C.  Schall 
351. 


Bärwald.  Bestimmung  eines  Kalkge- 
haltes in  Cölestin  110. 

Bailey.  s.  Nichols  283. 

Bai  Hon.  s    Neue  Droguen  465. 

Baker,  J.  G.  Allgemeines  über  Kaut- 
schuk und  Guttapercha  641. 

Bakomy,  Th.  730. 

Baliand.  Veränderung  der  Gerätschaften 
aus  vulkanischem  Kautschuk  396. 

Balling.  s.  Zinkbestimmung  234. 

Banff.  A.  F.  und  M.  Ch.  Rüffln.  Ver- 
fahren und  Apparat  zur  Entfuselung 
von  Rohspiritus  128. 

Barreswill.   s.,  Zinkbestimmung  234. 

Bataglia.  s.  Über  sogenannte  Kraftfutter- 
mittel 464. 

Bauer,  R.  Apparat  zur  Bestimmung  von 
Kohlensäure  (Karbonaten)  und  allen 
ähnlichen  Gasen  119. 
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Baumann,  Anton.  Über  die  Bestimmung 
des  Ammoniaks  im  Boden  nach  der 
azotometrischen  Methode  392. 

Baumann,  £.  Vorschlag  zur  Bestimmung 
des  Glycerins  175. 

Baumann,  G.  s.  Über  eine  neue  Methode 
zur  quantitativen  Bestimmung  von 
Glycerin  428. 

Baumann,   s.  Über  Antifebrin  260. 

Bayer,  K.  J.  Zur  Prüfung  des  Alumi- 
niumsulfats auf  Gehalt  an  freier 
Schwefelsäure  und  auf  Aluminium- 
hydroxydgehalt 121. 

Baynes,  James,  s.  William  Fox  283. 

Beer.  s.  Über  die  Grenzzahl  des  in 
Spirituosen  Getränken  zulässigen  Fusel- 
gehalts 167. 

Beilstein.  F.  Handbuch  der  organischen 
Chemie,  s.  Litteratur  409. 

Bein,  S.  Analysen  einiger  Biere  aus  dem 
Ziurekschen  Laboratorium  397. 

—  B.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  quan- 
titativen Bestimmung  des  Zinks  238. 

ßeissenhirtz.  s.  Vereinsnachrichten  1. 
Beckmann.    Menthon  703. 

—  Menthol  und  Bomeol  685. 
Bekurts,   Prof.    Methode   zur   Alkaloid- 

bestimmung  in  narkotischen  Extrakten 
697,  Methode  zur  Befreiung  der  Salz- 
säure von  Arsen  698. 

—  Die  Wertbestimmung  der  Queck- 
silberchlorid verbandsto&  776. 

—  Narkotische  Extrakte  715. 

Bell,  James.  Zur  Unterscheidung  von 
Pferdefleisch  vom  Rindfleisch  142. 

Benecke,  F.  Über  die  Ursachen  der  Ver- 
änderungen, welche  sich  während  des 
Seifungsprozesses  im  Emmenthaler  Käse 
vollziehen  429. 

—  Die  Prüfung  der  Butter  durch  den 
Margarimeter  449. 

—  Über  sogenannte  Kraftfuttermittel 
463. 

Benedict,  s.  Quantitative  Bestimmung 
des  Mineralölgehaltes  in  verseifbaren 
Fetten  tierischen  und  vegetabilischen 
Ursprungs  389. 

— ,  R.  und  F.  Ulzer.  Über  die  Unter- 
suchung von  Acetylverbindungen  und 
eine  neue  Methode  zur  Analyse  der 
Fette  223. 

—  Über  oxydierte  Ole  345. 
Bensemann,  R.  Die  Bestimmung  des  Gly- 
cerins im  Wein  etc.  77. 

—  R.,  Die  Bestimmung  des  Volumens 
und  spezifischen  Gewichts  fester  imd 
flüssiger  Körper  mit  dem  kalibrierten 
Fläschchen  (Piknometer)  19. 

—  Speiseapparat  für  Spirituslampen, 
Wasserbäder  etc.  3. 


Bente,  F.,  Zur  Phosphorsäurebestimmung 

533. 
Berg,P.  V.  Jodrometrische  Bestimmung  von 

Schwefelzink  und  Schwefelcadmium  79. 
Bergmann,  s.  Analysen   von  Munchener 

Salvatorbieren  von  1887  314. 
Berthelot  und  Andre,   s.  Bildet  sich  im 

Organismus  höherer  Pflanzen  Salpeter 

säure?  325. 
Berthold  731. 
Berthold,  B.     Eine    Pflanze,    w^elche  die 

Geschmacksqualitäten   des  Süisen  uud 

Bittem  vernichtet  423. 

—  Über  die  chemischen  und  physiolo- 
gischen Wirkungen  einiger  Arznei- 
pflanzen 641. 

Berzelius.  s.  Über  chemische  Anfdysen 
verschiedener  Getreidearten  49. 

Best,  F.  W.  Spektroskopische  Unter 
suchung  von  Gasen  auf  Reinheit  394. 

Bettendorf,  Anton.  Nachweis  des  Natri- 
um phosphatgehalt  der  glasigen  Phos- 
phatsäure 781. 

Beutell,  A.,  und  F.  W.  Dafert.  Pipetten 
ohne  Marken  186. 

Bevan,  E.  J.  s.  C.  F.  Croos  37. 

—  s.  Über  die  Bestimmung  des 
Glycerins. in  Fetten  231. 

Beyer,  A.  Über  das  Verhalten  der  auf- 
geschlossenen Phosphorsäure  in  aus 
belgischen  Rohphosphaten  hei^restellten 
Superphosphaten  gegen  die  üblichen 
Lösungsmittel  bei  längerem  Lagern  327. 

Bibra,  v.  s.  chemische  Analysen  ver- 
schiedener Getreidearteu  183. 

Bienert,  Johannes.  HühneraugenkoIIo- 
dium  mit  Salicylsäure  464. 

Binder,  0.  Über  den  Nachweis  der 
Salpetersäure  im  Brunnenwasser  728, 
Wasseranalyse  729. 

Bineau.  Jod  undtrockenes  Ammoniak  734. 

Bizco.  8.  Über  chemische  Analysen  ver- 
schiedener Getreidearten  53. 

Bleuler,  s.  Die  angebliche  Giftigkeit  der 
Liebigschen  Fleischextrakte  237. 

Bloch,  A.     Ferrum  aceticum  449. 

Blum,  L.  Über  die  Zersetzung  des  Chlor- 
natriums durch  Phosphorsäure  121. 

—  Über  den  Nachweis  von  Albumin  im 
Harne  126. 

—  Verfahren  zur  Verarbeitung  der 
Thomasbchlacke  82. 

Boas,  J.  Nachweis  freier  Säuren  im 
Mageninhalte  763. 

Bockhart  Über  eine  neue  Art  der 
Zubereitung  von  Fleisch  als  fester 
Nährboden  für  Mikrooi^anismen  665. 

Bodenbender,  H.  und  R.  Scheller.  Bei- 
träge zur  Frage  der  gewichtsanalytiscfaeD 
Bestimmung  des  Invertzuckers  262. 
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Bodenbender,   H.    und   B.    Scheller.    s. 

Zur    Untersuchung;    der    Zucker    auf 

andre    Zuckerarten     als    Bohrzucker 

458. 
Bodländer,  G.  und  J.  Traube,  über  die 

Grenzzahl  des  in  Spirituosen  Getranken 

zulässigen  Fuselgehalts  167. 
Böhm,  B.     Chemische  Studien  über  das 

Kurare  289. 
Böttinger,    Dr.      über    das    Verhalten 

einiger  Abkömmlinge  der  Eichenrinde- 
gerbsaure  688. 
Bokomy.  s.  LÖw  255. 
Bolton.  s.  Über  das  Verhalten  pathogener 

Bakterien  im  Trinkwasser  392. 
Bombeion,  E.  Zur  Kenntnis  des  Somni- 

ferins  und  der  sogenannten  verankerten 

Alkaloide  669. 
Born  träger,    Arthur.    Zur    Bestimmung 

des    Kaliumbitartarts    in    Weinhefen 

und  Weinsteinen  549.  565.  581. 
Bomträger,  H.  Anwendung  der  Nitrose 

in  der  anaylitischen  Chemie  741. 

—  Aus  der  Technik  726. 

—  Denaturierter  Spiritus  727. 

—  Glasgeräte  zu  feilen  741. 

—  Über  einen  Stickstoff^rerlust  bei 
der  Knochenfettfabrikation  und  Ana- 
lyse des  Knochenfettes  694. 

Brackeisberg.    Multiplikativpapier  626. 
Bragard,  M.    Beiträge  zur  Kenntnis  der 

quantitativen   Bestimmung   des  Zinks 

232. 
Brand,  Albano.      Über   die  Anwendung 

von  festem  Brom  zur  Aufschliefsung 

von    geschwefelten     Mineralien    und 

Hüttenprodukten  245. 

—  Über  Genauigkeit  der  Bestimmung 
des  gebundenen  Kohlenstoff  im  Eisen 
mit  Kupferammoniakchlorid  536. 

Bras,  Johnson,  s.  Über  oxydierte  Öle 
345. 

Brauer,  J.  E.  Hei'stellung  von  Kunst- 
hefe 727. 

Breobrachensky.  s.  Enthält  Cannabis 
indica  Nikotin?  395. 

Bretet.  s.  Zur  Diät  der  Diabetiker 
270. 

Brilka.     Neuer  Heber  157. 

Broockmann.  Der  EinfluTs  der  Kohlen- 
säure auf  Licht  und  Leben  432. 

Bruce  Warren,  Thomas  T.  P.  Labora- 
toriumsgerätschaften aus  Nickel 
139. 

Bmnnemann,  C.  Über  die  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  in  den  Thomas- 
schlacken 120. 

Brunnemann.  s.  Über  Thomasschlacke 
471. 

Brunner,  C.  s.  Doppelaspirator  406. 


Buchheim,  s.  Zur  Wirkung  des  Krotonöls 

323 
Buchholz.  704. 

Bücking.  s.  Über  Thomasschlacke  473. 
Bt^ard,  Dr.  Alfons,  s.  Vereinsnachrichten 

199.  214. 

—  8.  A.  Klinger  229.  411. 

Bigwid.  8.  Zur  chemischen  Reaktion  der 
Cholerabakterien  418. 

—  Eine  chemische  Reaktion  far  Cholera- 
bakterien 236. 

Burger.  s.  Über  chemische  Analysen  ver- 
schiedener Getreidearten  54. 


Gähn.  s.  Antifebrin  62. 

Cahn,  A.  Die  Verdauung  des  Fleisches 
im  normalen  Magen  393. 

Cahn  und  Hepp.  s.  Antifebrin  265. 

Cailletet.  s.  Eigenschaften  der  Olivenöle 
219. 

Campbell,  E.  D.  Über  die  Bestimmung 
von  Schwefel  in  löslichen  Schlacken 
191. 

Campbell,  Brown  J.  Über  Pepperette 
196. 

Campe,  Edmund.  Hühneraugenkollodium 
mit  Cannabis  464. 

Carmichael,  H.  Kupferreduktionsprobe 
zur  Arsenbestimmung  371. 

CajBtner.  Verfahren  zur  Gewinnung  von 
Natrium  701. 

Cay,  M.  Bestimmung  von  Arsen  als 
Pcntasulfid  715. 

Celli,  A.  und  F.  Marino  Zuco.  Über  die 
Nitrifikation  462. 

Chancel.  s.  Kleinere  Mitteilungen.  III. 
Zur  Trennung  der  Thonenle  von 
Eisenoxyd  nach  —  35. 

Chapmann,  A.  Eine  neue  und  einfache 
Methode  zur  Bestimmung  des  Fluors, 
besonders  anwendbar  für  Handelsphos- 
phate 78. 

de  Chardonnet.  s.  VerÜEthren  zur  Her- 
stellung künstlicher  Seide  340. 

Chauveau  und  Kaufmann.  Wärmebil- 
dung in  arbeitenden  Organen  365. 

Christiansen,  C.  s.  Die  Temperatur  der 
Planeten  18. 

Cibils.  s.  Fleisch-  u.  Bouillonextrakte  323. 

Classen,  A.  Fr.  Möhre  Lehrbuch  der 
chemisch-analytischen  Titriermethode, 
8.  Litteratur  31. 

Classen.  s.  Über  die  Definition  der  Nor- 
mallösungen der  titrimetrischen  Me- 
thoden 236. 

Clausnitz.  s.  Analysen  von  Münchener 
Salvatorbieren  von  1887  313. 
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Clergetsche  Formel,    s.  Gautenberg  5%. 

Conrad,  Dr.  Prof.  Mitteilungen  über 
die  Oxychinolinderivate  664. 

Condures,  P.  Kupfer  aas  pharmazeuti- 
schen Extrakten  zu  entfernen  210. 

Cownby.  s.  H.  W.  Paul  226. 

Crafts,  J.  M.  s.  Preisausschreiben 
340. 

(■reydt.  Zur  Untersuchung  der  Zucker 
auf  andre  Zuokerarten  als  Rohrzucker 
457. 

Cronander,  Aug.  s.  Vergleichende  Ver- 
suche über  einige  neuere  Methoden 
zur  Fettbestiumiung  in  der  Milch 
209. 

Gross,  C.  F.  und  E.  J.  Bevau.  Kohlen- 
stoffbestimmung durch  Verbrennung 
mit  Chromsäure  37. 

Cross.  8.  Über  die  Bestimmung  des  Gly- 
cerins  in  Fetten  231. 

Curtmann.  Nachweis  kleiner  Mengen 
Salicylsäure  in  Speisekonserven,  Fett, 
Salben  etc.  244. 

Curtmann,  Carl  Otto.  Nachweis  von 
Anilin£airben  in  Rotwein,  Obstsäfteu 
11.  dgl.  480.  765. 


Dafert,  F.  W.  s.  A.  Beutell  186. 
Dannenberg,    E.      Nachweis    von    Blut- 
flecken bei  Gegenwart  von  Eisenrost  14. 
Davidson,  R.     Quantitative  Bestimmung 

von  Eisen  in  Knochenkohle  762. 
Decken,  L.     Apparat  zum  Konservieren 

von  Mehl  u.  dgl.  208. 
Degener.  s.  Zur  Untersuchung  der  Zucker 

auf  andre  Zuckerarten  als  Rohrzucker 

458. 
Delachaual.  s.  Vincent  731. 
Dellfs.     s.    Beiträge    zur    Kenntnis    der 

quantitativen    Bestimmung    des  Zinks 

234. 
Denecke,    s.    Eine    chemische   Reaktion 

für  Cholerabakterien  237. 
Denner.    Nachweis  von  Benzoeharz  und 

Storax  im  Perubalsam  697. 

—  Über  Pikrakonitin  696. 

-  Quantitative  Bestimmung  des  Beuzal- 
dehyds  im  Aqu.  Amygdal  697. 

—  Quantitative  Bestimmung  der  Vanil- 
lins in  der  Vanille.  697. 

—  Über  das  ätherische  Ol  von   Sinapis 
juncea  696. 

—  Über   die    Bestimmung   des    Kohlcn- 
»äuregehalts  der  Luft  696. 

—  Über  Trehalose  696. 

—  Vanillin  714. 

—  Über  Vergiftung  mit  Anilinöl  696. 
Dens.  s.  Zinkbestimmung  234. 


Dieterich,  Helfenberg.  Die  Empfindlich- 
keit der  Reagenspapiere  und  üb^T 
Indikatoren  697. 

Dieterich.  Die  neuesten  Erfolge  in  der 
Morphinbestimm  nng  683. 

Dieterich,  Eugen.  Empfindlichkeit  der 
Reagenspapiere  402. 

Dieterich.     Morphin    von  Narkotin  714. 

Dieterich  -  Helfenberg.  Reagenspapien' 
715. 

Dieterich,  s.  Über  chemische  Analysen 
verschiedener  Getreidearten  50.  52. 

Dieterich,  Eugen.  Verbesserte  Helfen- 
berger  Morphinbestimmungsmethode 
361. 

Dieterich,  E.  Vinnm  (Jhinae  und  Vinoin 
Chinini  431. 

Dietzsch.  s.  Bombay -Mais  259. 

Dietzell,  Dr.  Zur  Vermeidung  von 
Stickstoffyerlusten  im  Stalldünger  698. 

Diez,  R.  Über  eine  neue  Methode  zor 
quantitativen  Bestimmung  TonGlycerin 
428. 

Dirvell.  VerfahiNsn  zur  Trennung  von 
Gold  und  Platin  von  Antimon,  Arsen 
und  Zinn  248. 

Doebner,  Dr.  Eine  allgemeine  Methode 
der  Synthese  von  a-Alkylciochonin- 
säuren  und  a-Alkylchinolinen  664. 

Donath,  Ed.  and  Rud.  Jeller.  Kleinere 
Mitteilungen.  I.  Erkennung  und  Be- 
stimmung kleiner  Mengen  von  Brom- 
oxyd  33. 

Donath,  Ed.  Aufschliefsung  des  Chrom- 
eisensteins  151. 

—  Einige  Anwendungen  des  Wasser- 
stoffauperoxydes  36. 

—  Über  die  Wertbestimmung  der  vul- 
kanisierten Kautschukfabrikate  152. 

—  Zersetzung  der  Zinnchloru'rlösungeu 
77. 

—  Zur  Gehaltsbestinimuug  reicherer 
Kupfererze  34. 

—  Zur  Trennung  der  Thonerde  von 
Eisenoxvd  nach  Chancel  35. 

—  8.  Rud'.  Schöffel  173. 
Dragendorflf,  Prof.  Dr.  Alkaloide  des  Aco- 
nitum Lycoctonum  696. 

—  Über  den  Gehalt  des  Senföls  an 
Schwefelkohlenstoff  669. 

Düring.    Mittel  gegen  Brandw^unden  270. 
Dufour,  Henry.     Wirkung  des  Magneten 

auf    den     Ausflufs     des    Quecksilbers 

364. 
Dumas,  s.  Über  den  Stickstoff-  u.  EiweiÄ- 

gehalt  der  SteinnuTsspäne  170. 
Dunham,    Edward    K.     Zur  chemischen 

Reaktion  der  Cholerabakterien  418. 
Dujardin-Beaumetz  s.  Zur  Diät  der  Diabt- 

tiker  270. 
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Dyer,  s.  Eine  Pflanze,  welche  die  Ge- 
schmAcksqnalitäten  des  Süfsen  und 
Bitteren  vemiohtet  423. 


Eokenioth,  H.    Über   Schwefelung   der 

Gerste  141.  i 

£dgeworth.  s.  Eine  Pflanze,  welche  die 
Geschmacksqualitäten  des  Süfsen  und 
Bittem  vernichtet  423. 
Egertz.  8.  Ein  verbesserter  Apparat  zur 
Bestimmung  kleiner  Mengen  von 
KohlenstofiP  nach  der  Methode  von 
Stead  111. 
Egger,  £.  Chemische  Analyse  des  Rhein- 
Wassers  und  der  in  demselben  suspen- 
dierten Stoffe.  Ausgeführt  mit  dem 
in  der  Zeit  von  Januar  bis  Juli  1886 
gesammelten  Materiale  347. 

—  Analyse  des  Mainwassers  und  der 
darin  suspendierten  Stoffe  348. 

Ehrenberg.  Freiwerden  von  gasförmigem 
Stickstoff  bei  Fäulnisprozessen  419. 

—  Untersuchungen  über  die  Frage 
nach  dem  Freiwerden  von  gasförmigem 
Stickstoff  bei  Fäulnisprozessen  238. 

Ehrlich,  E...  üxyresorcin  729. 

Einhoff.  s.  Über  chemische  Analysen  ver- 
schiedener Getreidearten  52. 

Eiseisberg,  v.  Über  den  Eeimgehalt  von 
Seifen  und  Verbandmaterialien  605. 

Elmondson,  Dr.    Xautschukpflaster  718. 

Ellenberger  und  Hofmeister.  Die  Stärke- 
mehl Verdauung  beim  Tier  251. 

Eisner.  s.  Bombay-Macis  259. 

Elworthy.  s.  Analysen  der  Blütenstände 
von  Bassia  oleracea  und  andrer  Bassia- 
arten  413. 

—  Über  die  Blüten  des  Butterbaums 
(Bassia  Latifolia)  als  eine  Quelle  für 
Zuckergewinnung  212. 

—  Dr.  8.  Die  Zwischendecken  unsrer 
Wohnungen,   A.  Wagner  117. 

—  8.  Eine  chemische  Reaktion  für 
Cholerabakterien  237. 

—  Dr.  Sublimat  -  Kochsalz  -  Pastillen 
640. 

Engel.  Bestitutionsfluid.  s.  Zus.  ein. 
Geheimm.  66. 

—  8.  Über  die  Ausdehnung  der  Ma- 
schinenindustrie im  Laufe  der  Zeit  65. 

Engler,  C.     Stammers   Erdölkolorimeter 

355. 
Erban,  F.  s.  M.  von  Schmidt  230. 
Erlenmeyer,   s.   Zur  Kenntnis  der  beim 

Eiweifszerfall    entstehenden    Phenyla« 

midopropionsäure  268. 
Erdmann,    H.      Zur    Konstitution    der 

disubstituierten  Naphtaline  663. 


E8<;hka.  s.  Über  die  Wertbestimmung  der 
vulkanisierten  Kantschukfabrikate  153. 

Escourt,  0.  ünzuverläfslichkeit  der  Ana- 
lyse von  teilweise  zersetzter  Milch  734. 

Eulenburg.  s.  Der  Einflufe  der  Kohlen- 
saure auf  Licht  und  Leben  432. 

Evershed,  F.  601. 

Ewans,  W.  N.     Didivi  749. 

Fahlberg.    s.    Über   den   Nachweis   der 

Ortho-Solfaminbenzoesäure,      genannt 

—  sches  Sacharin  437. 
Faust.  8.  Antifebrin  61. 
Fehling.  s.  Zur  Untersuchung  der  Zucker 

auf  andre  Zuckerarten  als  Rohrzucker 

458. 
Ferguson,  J.  A.     Aristolochia  reticulata 

Nutt  749. 
Fertilitas.   s.  Über  Thomasschlacke  471. 
Finkener.  s.  Apparat  zur  volumetrischen 

Bestimmung  der  Kohlensäure  in  den 

Karbonaten  407. 

—  8.  Beiträge  zur  Kenntnis   der  quan- 
titativen Bestimmung  des   Zinks  232. 

—  Kohlenstoffbestimmung  im  Eisen  263.  < 

—  Merkmale  zur  zolltechnischen  Unter- 
scheidung von  Leinöl  u.  L6inölfimb507. 

—  Unterscheidung   des  Rizinusöles  von 
andren   fetten    Ölen  8. 

—  Zusammensetzung  eines  sog.  Biskuit- 
honigs  14. 

Fischer,  Berlin.  Darstellung  von  Wismut- 
oxyjodid  698. 

—  Ichthyolsalze  698. 

—  Gehalt     eines     käuflichen     reinen 
Wismutoxyjodid  669. 

—  Saccharin-Pastillen  673. 

—  Tertiäres  Amylphenol  698. 
Fleischer,    s.  Über  Thomasschlacke  469. 
Fleischmann.  s.  Die  Prüfung  der  Butter 

durch  das  Margarimeter  449. 
Focke,   H.     Kleinere   Mitteilungen   aus 
dem  alten  Ziurekschen  Laboratorium. 
I.  Bestimmung  von  Chlomatrium  und 

Chlorkalium  in  Pottaschen  285. 
II.  Verfälschung   von  Rüböl  mit  Mi- 
neralöl 286. 

III.  Zusammensetzung  desBodewassers 
vor  und  nach  dem  Einflüsse  der 
Effluvien  des  Kaliwerkes  Douglas- 
hall  287. 

IV.  Blooker  Kakao?  341. 

V.  Vergiftung  von  Kühen  durch  Gla- 

surabfälle  342. 
VT.  Ammenmilch  342. 
VII.  Vogeldünger  342. 
Vm.  Panello  343. 
IX.  Weinsäure  in  Weinstein  343. 
X.  Macispulver  344. 
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Focke.  Abscheidung  des  Stryclmins  und 
Morphins  aus  Fettsubstanzen  115. 

Foehr.  Mafsanalytische  Schwefelprobe 
834. 

Ford,  Hokai  u.  Croco.  Datur  alba 
785. 

^  —  Podophyllema  pleianthum  und 

P.  versipelle  785. 

Forster.  s.  Über  die  Qroüe  der  Nahrungs- 
Kufuhr  erwachsener  Menschen  und 
die  Verteilung  derselben  auf  die 
Mahlzeiten  63. 

Fox.  William  und  James  Baynes.  Über 
öl,  welches  durch  Einblasen  von  Luft 
verdichtet  ist  283. 

Fraatz.  s.  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
quantitativen  Bestimmung  des  Zinks 
234. 

Francke,  C.  s.  Neues  Metallthermometer 
514. 

Frank,  s.  Über  die  Anwendung  von  festem 
Brom  zur  Aufschlieüsung  von  geschwe- 
felten Mineralien  und  Hüttenprodukten 
245. 

Frank,  B.    Über  eine  schädliche  Krank- 
heit des  Kirschbaumes  32. 
*   Frank,  Dr.     Von  dem  Einflufs  der  Ste- 
rilisierung  des  Bodens   auf  die  Ent- 
Wickelung  der  Pflanzen  698. 

Franke,  B.    Neue  Glasbürette  330. 

Fresenius,  R.  Bequeme  Methode  zur 
Entwickelung  reinen  (arsenfreien) 
Schwefelwasserstoffs  403. 

—  Entgegnung  auf  die  Veröffentlichung 
des  Herrn  Dr.  Frühling,  betreffend  mein 
Gutachten  über  Bombay-Macis  199. 

—  8.  Prozefs  der  FirmaHeintz&Kreifs, 
Klägerin,  gegen  Dr.  Frühling  und  Dr. 
Julius  Schulz,  Beklagte,  wegen  Schaden  - 
ersatz  88. 

Fresenius,  W.  Eine  Modifikation  des 
Ottoschen  Acetometers  118. 

Fresenius,  s.  Zinkbestimmung  234. 

Freund,  E.  Über  das  Vorkommen  von 
Cellulose  in  Tuberkeln  und  im  Blute 
Tuberkulöser  99. 

Freund,  M.  und  Will,  W.  Hydrastinin 
749. 

Fricke,  E.  Um  Beschädigungen  von 
Garten-  und  Feldgewächsen  durch 
Hüttenrauch  nachzuweisen  717. 

Frickhii^r,  H.  Spiritus  aetheris  nitrosi 
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Eiweifsgehalt  der  Steinnufsspäne 
170. 

Kühne,  H.  Zur  Färbtechnik  144. 

Xühnlenz,  F.  A.  s.  Destillationsapparat 
für  jodometrische  Arbeiten  404. 


Külz,  £.  Können  von  der  Schleimhaut 
des  Magens  auch  Bromide  und  Jodide 
zerlegt  werden?  418. 

Künzel.  8.  Zinkbestimmung  234. 

Kuhlmann,  £.  Zur  Prüfung  der  Alkali- 
bikarbonate auf  Alkalimonokarbonat 
140. 

Kumbei^.  s.  Russische  BakuÖle  und 
Kerosme  370. 

Kunkel.  Über  die  Temperatur  der 
menschlichen  Haut  376. 


Ladenburg,  Dr.  A.  Vorträge  über  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Chemie  in 
den  letzten  hundert  Jahren,  s.  Litteratur 
162. 

Lanffaard.  s.   Über  Antifebrin  267. 

Landmann  733. 

Laur.  8.  Beiträge  zur  Kenntnis  d  er  quan 
titativen  Bestimmung  des  Zinks  235. 

Laurent,  Emile,  s.  Über  die  Bakterie  der 
Brotgärung  13. 

de  Laval.  s.  Der  Victoria  -  Milchprüfer 
226. 

—  8.  über  den  —  sehen  Laktrokiit,  die 
aräometrische  Fettbestimmnngsmethode 
und  eine  Verbesserung  der  letzteren 
250. 

—  s.  Vergleichende  Versuche  über  einige 
neuere  Methoden  zur  Fettbestimmung 
in  der  Milch  209. 

Lawson.  s.  Eine  Pflanze,  welche  die  Ge- 
schmacksqualitäten des  Süfsen  und 
Bitteren  vernichtet  423. 

Lefort  und  Würtz.  s.  Emotinbestimmung 
in  Ipecacuanha  465. 

Legier,  s.  Die  Bestimmung  des  Glycerins 
im  Wein  etc.  77. 

—  8.  Kohlenstofibestimmung  durch 
Verbrennung  mit   Chromsäure  37. 

—  8.  Über  die  Bestimmung  des  Glycerins 
in  Fetten  231. 

Lehmann,  K.  B.  s.  Die  angebliche  Gif- 
tigkeit des  Liebigschen  Fleischextrakts 
237. 

—  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Gesund- 
heitsschädlichkeit der  Salicylsäure  142. 

—  s.  Pfeiffer  28. 

Leone,  T.  über  einige  Umwandlungen, 
die  in  den  Wässern  durch  die  Ent- 
wickelung  von  Bakterien  stattfinden 
337. 

—  und  A.  Longi.  Über  Oliven-,  Sesam- 
und  Baumwollsamenöl  194. 

Lennig,  Nicholas.  Zur  G;esohichte  der 
Herstellung  von  festem  Atznatron  116. 

Lenz,  L.  Bestimmung  des  Stickstoflb 
nach  der  Methode   von  Kjeldahl  730. 
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Lenz,  W.  Zur  Prüfung  der  Indigofär- 
bnngen  477. 

LecJee-Foley,  J.  Zusammensetzung  eines 
Haarwuchsmittels  673. 

Levallois,  M.  Albert.  Eigenschaften  der 
Olivenöle  219. 

Levy,  J.  Zur  Prüfung  des  Chloroforms 
auf  fremde  anoi^nische  u.  organische 
Körper  658. 

Leyy,  Lucian.  Über  einige  Farbenreak- 
tionen der  Arsensänre,  Vanadinsaure, 
Molybdänsäure  und  arsenigen  Säure, 
sowie  des  Antimonoxydes  Wh 

Leybold,  W.  Ausflufsspitze  für  Büretten 
232. 

Leye,  Joh.  Chr.  s.  Papier  -  Bohren 
129. 

Liebermann,  C.  Kaukasische  Krapp- 
wurzel 712. 

—  und  St.  V.  Konstanecki.  Zur  Schei- 
dung der  Oxyanthrachinone  624. 

—  und  Römer,  M.     Alkannin  750. 

—  und  W.  Wense.  Der  Dimethyläther 
des  Chinalizarins  624. 

Liebig.  s.Fleisch-  und  Bouillonextrakte 
323. 

—  8.  Neue  Methode  zur  Bestimmung  des 
Tannins  157. 

Liebold,  L.     Kampescheholz  748. 
Liebscher,    Dr.    s.  Über   den   Stickstoff- 

und  Eiweifsgehalt  der  Steinnufsspäne 

104.  169. 

—  Über  den  zeitlichen  A'erlauf  der 
StofPaufhahme  unsrer  Kulturpflanzen 
698. 

Lignon.  Emetinbestimmung  in  Ipeca- 
ouanha  464. 

Link.  8.  Über  Thoroasschlacke  473. 

Linn,  A.  F.    s.  H.  N.  Morse  9. 

Lintner,  0.  J.  Studien  über  Diastase 
39. 

Lintner.  s.  Über  chemische  Analysen 
verschiedener  Getreidearten  51. 

Lintner,  Prof.  Dr.  s.  Zur  Züchtung  reiner 
Hefen  nach  Hansen  116. 

Lipowitz.  8.  Neuer  Apparat  zur  Unter- 
suchung von  Leim  415. 

Lipp.  s.  Zur  Kenntnis  der  beim  Eiweifs- 
zerfall  entstehenden  Phenylamidopro- 
pion säure  268. 

Litze,  F.    Saccharinpräparate  752. 

Litzmann,  E.,  Boburit  768. 

Lösekann.  s.  Zinkbestimmung  234. 

Low  und  Bokomy.  s.  Untersuchungen 
über  das  Vorkommen  von  Eiweifs  in 
der  pflanzlichen  Zellhaut  nebst  Be- 
merkungen über  den  mikrochemischen 
Nachweifs  der  Eiweifskörper  255. 

—  Znsammensetzung  der  Algen  und 
ihre  Ernährung  730. 


Löwenthal.  s.  Neue  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Tannins  157. 

Logos,  G.  Zur  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure im  Thomasphosphat  85. 

—  Über  den  Stickstoff-  und  EiweiiljBge- 
halt  der  Steinnufsspäne  169. 

—  s.  Vereinfachnngen  bei  der  orga- 
nischen Elementaranalyse  des  Bodens 
377. 

Lommel.  Beobachtungen  über  Phosphor- 
essenz 331. 

Longi,  A.  s.  T.  Leone  194. 

Loviton.  Erkennung  von  Süber,  Nickel 
und  Zinn  in  dünnen  Schichten  auf 
Metall  296. 

Luckow,  C.  Über  die  Anwendung  der 
Oxalsäure  zur  Trennung  verschiedener 
Metalle  von  andern  bei  qualitativen 
und  quantitativen  Analysen  121. 

Lull,  Raymund.  s.  Spiritus  aetheris  nitrosi 
und  Gewinnung  von  Oxalsäure  ans 
dem  Destillationsrückstande  113. 

Lunge,  G.  Über  die  Nachweisung  von 
Stickstoffverbindungen  in  selenhfdtiger 
Schwefelsäure  511. 

—  Zur  indirekten  Analyse  des  Chili- 
salpeters 140. 

Lunge,  C,  und  Jac.  Sohmid.  Über  die 
Zusammensetzung  von  zwei  deutschen 
Koksofenteereu  701. 

Lux,  Friedrich.  Die  Ghtswage,  Apparat 
zur  automatischen  Bestimmung  des 
spezifischen  Gewichts  von  Gasen  138. 
655. 


acnair,  S.    Über  Trennung  der  Essig. 

säure  von  Ameisensäure  390. 
Märker.  s.    Über    chemische    Analysen 

verschiedener    Getreidearten    50.    51. 

53.  182. 
Maggi.  8.  Fleisch-  und  Bouillonextrakte 

323. 
Malapert,  Dr.  B^bert  von.    Apparat  zur 

Ausfuhrung   elektrolytischer   Arbeiten 

113. 
Mallet.  s.  Meteoreisen  450. 
—  s.  Zersetzung  der  Zinnchlorürlösungen 

77. 
Maly.  8.  Können   von   der   Schleimhaut 

des  Magens  auch  Bromide  und  Jodide 

zerlegt  werden?  418. 
Marangoni,  C.  s.  Hugo  Schiff  406. 
Marcacci,   A.     Wirkung   der   Alkaloide 

im  Tier-  und  Pflanzenreiche  227. 
Marcathur.  s.,  Zinkbestimmung  234. 
Marey,  M.     Über  das  Fliegen  der  Vögel 

424. 
MarinoZuco,  F.  s.  A.  Celli  462. 
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Marpmanu  jr.     Alautolessenz  643. 

Marquardt.  b.  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
quantitativen  Bestimmung  des  Zinks 
233. 

Marsh,  s.  Die  elektrolytische  Wirkung 
des  Arsenwasserstoffes  im  —  sehen 
Apparate  ,43. 

Härtens.  Über  das  Kleingefuge  des 
schmiedbaren  Eisens,  besonders  des 
Stahles  333. 

Härtens,  A.  Ergebnisse  von  Papier- 
untersuchungen 444. 

Martinet.     Sida  floribunda  768. 

Hartinon,  B.  Erkennung  der  Farbstoffe 
auf  der  Seide  441. 

Martins,  s.  Preisausschreiben  338. 

Marx,  C.  Über  die  Definition  der  Nor- 
mallösungen der  titrimetrischen  Me- 
thoden 236. 

Harx-Trommedorf.  s.  Beiträge  zur  Beur- 
teilung und  experimentellen  Prüfung 
der  Methoden  zur  Bestimmung  der 
Salpetersäure   im  Brunnenwasser  260. 

Marzahn,  R.  s.  0.  Schweifsinger  230. 

Maumene.  s.  Zur  Kenntnis  des  Sonnen- 
blumen- und  Maisöles  456. 

Mayer,  s.  Über  eine  neue  Methode  zur 
Bestimmung  der  Kunstbutter  448. 

Mayrhofer.  s.  Beiträge  zur  Beurteilung 
und  experimentellen  Prüfung  der  Me- 
thoden zur  Bestimmung  der  Salpeter- 
säure im  Brunnenwasser  260. 

Mayrhofer,  J.  Bestimmung  des  Fuselöls 
in  Branntwein  778. 

Meineke.  Beiträge  zur  Analyse  der 
Thone  214.   757. 

—  Bestimmung  des  Mangans  durch 
Fällung  mittels  Quecksilberoxyd  und 
Brom  54.  67. 

—  8.  Über  die  volumetrische  Bestimmung 
des  Mangans  mit  Chamäleon  173. 

Mendelejew,    s.  Russische  Bakuöle    und 

Kerosine  369. 
Mepsching,    Justus,    und  Viktor   Meyer. 

Über    das   Verhalten    des   Phosphors, 

Arsens  und  Antimons    bei  Weilsglüh- 

hitze  493. 
Hertens,  P.  von.     Neues  Grisonmeter  zur 

Bestimmung   des  Methans  in  Gruben- 
wettern 113. 
du  Mesnil,  0.     Das  Gebranchswasser  der 

Stadt  Paris  197.. 
Meyer,  Arthur.      Über  die  wahre  Natur 

der  Stärkecellulose  Nägelis  249. 
Meyer,  Lothar.  Apparat  zur  fraktionierten 

Destillation  unt«r  vermindertem  Drucke 

478. 
Mever,  Viktor.     Haltbarkeit   der    Subli- 

niatlösungen  601. 

—  s.  Justus  Mensching  493. 


Meyer,  s.  Zinkbestimmuug  234. 

Michaelis,  H.  Anordnung,  um  nach  dem 
Arbeiten  am  RückfioTskühler  das  De- 
stillat abzudestillieren  60. 

Michaelis  und  Landmann.  Selenige  Säure 
733. 

Miller,  s.  Eine  chemische  Reaktion  für 
Cholerabakterien  236. 

Milien.  Jod  und  trockenes  Ammoniak  734. 

Moeller,  stud.  s.  Über  den  Stickstoff- 
und  Eiweifsgehalt  der  Steinnulrapäiie 
106. 

Mohr,  Karl.   s.  Zinkbestimmung  234. 

Mohr,  C.  Beitrag  zur  Phosphorsaurebe - 
Stimmung  279. 

Mohr,  Fr.  Lehrbuch  der  chemisch-ana- 
lytischen Piltriermethode.  s.  Littera- 
tur  31. 

von  Mohr,,  F.  s.  Zinkbestimmung  234. 

Mohr.  8.  Über  die  Definition  der  Normal - 
lösungen  der  titrimetrischen  Methoden 
236. 

Molisch.  Ein  neues  Koniferenreag^en« 
194. 

Monari.  s.  Giacosa  430. 

Monheim,  Dr.  Die  Stellung  der  Chemiker 
und  das  Fabrikgeheimnis  613. 

Moore,  Thomas.  Ober  die  Bestimmung 
des  Nickels  in  Blech,  Erzen  and 
Schlacken  97. 

Moritz,  E.  R.  Wirkung  der  Mineral- 
bestandteile des  Wassers  auf  Zusammen- 
setzung der  Malzwürzen  373. 

Morse,  H.  N.,  und  A.  F.  Linn.  Die  Be- 
stimmung der  Salpetersäure  durch  Ab- 
sorption des  Stickoxydes  in  einer  Nor- 
mailÖsung  von  Kaliumpermanganat   9 

Mosso.  s.  Aducco  437. 

Muck,  Dr.F.  Einfachere  gewichtsana- 
lytische Übungsaufgaben  in  besonderer 
Anordnung  784. 

Müller,  Friedrich.  Ober  Schw^efelwasser- 
stoff  im  Harn  481. 

Müller,  G.  Neue  Methode  zur  quantita- 
tiven Bestimmung  des  Oxyhämoglobins 
im  Blute  der  Haussäugetiere  98. 

Müller,  Dr.,  Hildesheim.  Ober  Phosphor- 
säurebestimmung in  d.  Thomasschlacke 
685. 

Müller,  M.  Über  die  Ursachen  des  zer- 
störenden Angriffs  verschiedenerWässer 
auf  Blei  röhren  763. 

Müller-Thurgau.über  den  Glyceringehalt 
der  Weine  373. 

—  Warnung  an  Weingutsbesitzer,  Keller- 
meister   und  Küfer  542. 

Müller.  Zuckerriiben-Düngungsversucbe 
716. 

Müller.  8.  Zur  Untersuchung  von  Ab- 
wässern 274. 
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Muencke,  R.    s.  Doppelaspirator  406. 

Müntz.  8.  Neue  Methode  zur  Bestimmung 
des  Tannins  157. 

—  8,  Schlösinfir  462. 

Mulder.  s.  Eohlenstofifbestimmung  im 
Eisen  263. 

Murdfield,  Th.  s.  Vereinsnachriohten 
199.  214. 

Muller,  J.,  und  L.  de  Koningh.  Einfa- 
ches Verfahren  zur  Untersuchung  der 
für  sanitäre  Zwecke  benatzten  Karbol- 
saure  686. 

Mylius,  E.  Mittel  gegen  Mücken  und 
Mückenstiche  591. 


Nägeli.     8.    Über   die  wahre   Xatur  der 

Stärkecellulose  249. 
Nägeli,  £.    s.  E.  Schulze  268. 
Nahnsen,  R.  Kupfer-  u.  Arsenbestimmung 

in  Pyriten  398. 
Nebel,  B.    Einfacher  Apparat  zur  Destil- 
lation des  Quecksilbers  im  Vakuum  526. 
Nestore.  Giuleo.    Ditana  digitifolia  768. 
Neubauer,  s.  Untersuchungen  über  Weine 

aus    getrockneten   Trauben    und   aus 

Stärkezucker  160. 
Neuffer,  K.  H.     Schädliche  Wirkung  des 

Chilisalpeters  268. 
Neumann,  G.     s.  Bequeme  Methode  zur 

Entwickelung      reinen      (arsenfreien) 

Schwefelwasserstoffs  403. 
—  Bestimmung  von  metallischem  Eisen 

in  Schlacken  494.  761. 
Nessler,  J.    Methode,  zu  prüfen,  ob  feste 

Gegenstände ,  Mauern ,   Torf  u.  s.  w. 

lufttrocken  sind  oder  nicht  82 
Nichols  und  Bailey.     s.    Über  den  Ge- 
ruchsinn 283. 
Nicot,  M.     Prüfung  von  Jodkalium  222. 
Noack ,    E.       Zur    Erkennung    einiger 

Oxyanthrachinone  623. 
Nobbe,  Dr.  F.     Über  Geschlechtsbildung 

und  Kreuzung  bei  Kulturpflanzen  698. 
Norton,   L.  M.,  und    H.  A,  Richardson. 

Leinölsäure  732. 
Novy,  Prof.     Stenokarpinlösung  747. 
Nussbaum ,  Chr.      Die    Zwischendecken 

unsrer  Wohnungen  190. 


Oidmann,  Dr.     Purgativ  783. 

Olszewsky ,  K.  Über  die  Dichte  des 
flüssigen  Methans,  sowie  des  verflüssig- 
ten Sauerstoffes  und  Stickstoffes   453. 

Oppermann,  H.  Antifungin  (borsanre 
Magnesia)  als  Antiseptikum  482. 

Otto.    s.  Stas  351. 

Otto,  H.  Die  wasserlöslichen  Verbin- 
dungen der  Phosphorsäure  in  den 
Superphosphaten  727. 


Oberdoerffer,  stud.  s.  Über  den  Stick- 
stoff- und  Eiweifsgehalt  der  Steinnufs- 
späne  105. 

Oeffinger.  Dr.  H.  Die  Ptomaine  oder 
Kadaver- Alkaloide.   s.  Litteratur  101. 


Pade,  M.  L.    Verfälschung  von  Filtripr- 

papier  247. 
Palm,  R.  Über  die  quantitative  chemische 

Bestimmung      der      Milchbestandteilo 

416. 

—  Über  den  Nachweis  und  die  quantita- 
tive Bestimmung  der  Milchsäure  in 
physiologischen  und  pathologischen 
Fällen  124. 

—  Über  die  chemischen  Reaktionen  der 
Albuminstoffe,  sowie  über  den  chemi- 
schen Nachweis  geringster  Menden 
derselben  in  physiologischen  und  patho- 
logischen Fällen  125. 

Palmquist,  A.  699. 

Paillard.  s.  nicht  magnetische  und 
nicht  rostende  Palladiximlegierung 
466. 

Paul ,  B.  H.,  und  Cownby.  Kaffei'nbe- 
stimmung  226. 

Payen.  s.  Über  chemische  Analysen  ver- 
schiedener Getreidearten  51.  53.  185. 

Payne.  Salix  nigra  768. 

Peake.  s.  Vereinfachungen  bei  der  orga- 
nischen Elementaranalyse  des  Bodens 
377. 

Pennetier,  H.  Bestimmung  von  Getreidc»- 
mehl  in  Schokolade  178. 

Pesoz,  J.  Einige  Bemerkungen  über  die 
chemische  Untersuchung  von  Seide 
371. 

Pettenkofer.  s.  Der  Einflufs  der  Kohlen- 
säure auf  Licht  und  Leben  432. 

Petersson,  Otto.  Gasanalytische  Methode. 
S.  10. 

—  Luftanalyse  nach  einem  neuen  Prinzip. 
S.  25. 

—  Tragbaren  Apparat  zur  Bestimmung 
des  Kohlensäuregehaltes  der  Luft 
667. 

—  und    A.    Palmquist.     Ein    tragbarer 
Apparat       zur      Bestimmung      des 

Kohlensäuregehaltes     der     Luft  699. 
Pfeiffer,  Dr.  med.  Aug.    s.  Naturforscher- 
Versammlung  in  Wiesbaden   vom   18. 
bis  24.  September  1887  340. 
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Pfeiffer,  Dr.  A.,  Wiesbaden.  Über  die 
Unziüässigkeit  der  Klärung  städtischer 
Abwässer  mit  Hilfe  chemischer  Fällung 
der  suspendierten  organisierten  Be- 
standteile 666. 

Pfeiffer,  Dr.  med.  Emil.  Die  Analyse  der 
Milch.  Anleitung  zur  qualitativen  und 
quantitativen  Untersuchung  dieses 
Sekretes  für  Chemiker,  Pharmazeuten 
und  Arzte,     s.  Litteratur  80. 

Pfeiffer  und  Lehmann.  Über  die  Ver- 
wendung des  Zuckers  zu  Mastzwecken 
28. 

Phäler  und  Serlo.  s.  Der  Einfluis  der 
Kohlensäure  auf  Licht  und  Leben  432. 

Philipps,  W.  B.    Feuerfeste  Thone  247. 

Piktet.  Eine  neue  sehr  wirksame  Kälte- 
mischung 623. 

Pillitz,  W.  s.  Über  chemische  Analysen 
verschiedener  Getreidearten  185. 

Pinnette,  s.  über  den  Nachweis  der 
Ortho  -  Sulfaminbenzoesäure ,  genannt 
Fahlbergsches  Sacharin  439 

Platz,  B.  Schnelle  Bestimmung  des 
Schwefels  in  Roheisen  314. 

Plugge,  P.  C.  Eine  neue  Trennungs- 
methode der  Opiumalkaloi'de  357. 

—  Eine  Eeaktion  auf  Narcein  359. 
Pohl.    Die  chemischen  Eigenschaften  des 

Wassers  und  die  Beziehungen  der- 
selben zur  Lebeusthätigkeit  der  Mikro- 
organismen, 666. 

Polacci,  E.  Über  eine  chemische  That- 
Sache,  welche  beweist,  dafs  schwefel- 
saures Kupfer  nur  in  ganz  geringen 
Mengen  in  den  Wein  übergehen  kann, 
nebst  kritischen  Bemerkungen  über 
einige  zur  Bekämpfung  der  Perenos- 
pera  vorgeschlagenen  Mittel  539. 

Polack,  Dr.    Äther  715. 

Poleck,  Prof.  über  das  ätherische  Ol  von 
Allium  ursinum  697. 

—  Über  das  ätherische  Ol  von  Asarum 
europaeum  697. 

Pollack,  E.    Laboratorinmsapparate  597. 

—  tl ber  einige  Laboratriuomsapparate 
287. 

Pomeranz,  Dr.    Kubebin  730. 
PriorFinkler.  s.  Eine  chemische  Beaktion 

für  Oholerabakterien  237. 
Prodanow,  N.    s.  P.  Raikow  248. 

—  8.  P.  Baikow  78. 

Prous.  8.  Über  chemische  Analysen  ver- 
schiedener Getreidearten  51. 

Pullmann.  Zur  Frage  der  Verunreini- 
gung des  Wassers  durch  bleierne 
Röhren  417. 


Quantin,  Kupfergehalt  im  Wein  227. 


Raikow,  F.,  und  N.  Prodanow.  Apparat 
zur  Bestimmung  spez.  Gewichts  fester 
und  flüssiger  Körper  78. 

—  Heber  mit  Hahn  248. 

Bansom.    Zur  Bestimmung  des  Emetius 

in  Ipecacuanha  673. 
Raschig.    Jod  und  trockenes  Ammoniak 

734. 
Raspe,  Fr.    Künstliche  Frauenmilch  und 

die    Ernährung    der    Säuglinge    mit 

dieser  122. 
Rathke.     Über  organische  Di-  und  Tri- 

cyanverbindungen  655. 
Raup.    Herstellung  von  phosphorsaurem 

Ammoniak  465. 
Ravizza,  F.    Untersuchungen  über  Weine 

aus    getrockneten   Trauben    und    aus 

Stärkezucker  159. 
Rayer,  Dr.    s.  Neue  Drog^en  465. 
Reichardt.    s.  Über  den  Stickstoff-  und 

Eiweifsgehalt  der  Steinnufsspäne  169. 

—  s.  Über  den  Stickstoff-  und  £äweifs- 
gehalt  der  Steinnufsspäne  103. 

Reichert,  s.  Zur  Kenntnis  des  Sonnen- 
blumen- und  Maisöles  457. 

Reinhardt,  C.  Die  Unhomogenität  de« 
Thomas-Roheisens  742. 

Reinke,  0.  Bestimmung  der  Starke  in 
den  Rohstoffen  375. 

—  Bieranalyse  766. 

—  Untersuchung  von  Luxuslikören  602. 
Reischauer.    s.  Über  den  Nachweis  der 

Ortho  -  Sulfaminbenzoesäure ,  genannt 
Fahlbergsches  Sacharin  439. 

Reistert,  Arnold.  Die  Kontensationspro- 
dukte  von  /9*Anilinsäuem  662. 

Reitmair,  0.    s.  A.  Stutzer  4. 

Remys    antiseptische  Lösung  717. 

Retzlaff Dresden.  Mittel  gegen  Trunk- 
sucht 785. 

Richardson  732. 

Riebe.  8.  Der  Spirituszusatz  zum  Weine 
382. 

Richter* Tharand.  Über  die  chenuschen 
und  physiologischen  Wirkungen  einiger 
Arzneipflanzen  641. 

Ridsdale,  0.  H.  Ein  verbesserter  Apparat 
zur  Bestimmung  kleiner  Mengen  von 
Kohlenstoff  nach  der  Methode  von 
Stead  111. 

Riedel,  s.  Über  das  Verhalten  pathogener 
Bakterien  im  Trinkwasser  392. 

Riomann,  H.  Chlorierende  Rostung  Ton 
zinkhaltigen  Kiesabränden  und  Erzen 
unter  Zusatz  von  Ferrisulfat  158. 
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Ritthauseu.  s.  Über  den  Stickstoff-  und 
Eiweifsgehalt  der  SteinnufsspSne  170. 

—  8.  Über  chemische  Analysen  ver- 
schiedener Getreidearten  183. 

Bizsa.    Ledamkampfer  750. 

Romer  IL  750. 

Rose,  Dr.  B.  s.  Naturforscher-Versamm- 
lung in  Wiesbaden  vom  18.  bis  24. 
September  1887  340. 

—  0.  Über  den  Nachweis  der  Ortho- 
Sulfaminbenzoesäure ,  genannt  Fahl- 
bergsches  Sacharin  439. 

RÖssler,  Oskar.  Nachweis  sehr  kleiner 
Mengen  Kohlensäure  und  andrer  gas- 
formiger Körper  759. 

—  Über  den  Nachweis  von  Schw^efel 
537. 

Rose.  s.  Beitrage  zur  Kenntnis  der 
quantitativen  Bestimmung  des  Zinks 
233. 

Rosenbladt,  Th.  Über  quantitative  Bor- 
säurebestimmung 80. 

—  Über  Scheidung  des  Quecksilbers 
und  Palladiums  voneinander  und  von 
Blei,  Kupfer  und  Wismut  79. 

Rosenberg,  A.  Behandlung  der  Schwind- 
sucht 498. 

Roth.     Über  Robunt  466. 

Rügheimer,  L.  Über  einen  praktischen 
Thermoregulator  386. 

Rütgers.    s.  Preisausschreiben  338. 

Ruffin,  M.  Ch.    8.  A.  F.  Bang  128. 


Sachs,  Dr.  Th.  Verfälschung  von 
Pfefferpulver  725. 

Sack,  Carl.  Quecksilber  -  Silberthermo- 
meter 640. 

Salbke-Westerhusen,  Saccharin  703. 

Salkowski,  E.  Über  das  Verhalten  des 
Saccharins  im  Organismus  394. 

—  s.  Über  den  Nachweis  der 
Ortho  •  Sulfaminbenzoesäure ,  genannt 
Fahlbergsches  Saccharin  437. 

—  8.  Über  die  Bestimmung  des  Schwefels 
in  Eiweifskörpem  100. 

Salleron.  s.  Apparat  zur  volumetrischea 
Bestimmung  der  Kohlensäure  in  den 
Karbonaten  407. 

Salzer,  Th.  Vanillin  in  käuflichem  Wein- 
geist 697. 

Salzer,  Worms.    Vanillin  669. 

Salzer,  Th.  Zur  Konservierung  von 
Eisenaltertümem  381. 

Sambur.  Wein  750. 

Saussure.  s.  Über  chemische  Analysen 
verschiedener  Getreidearten  50. 

Schacht,  Dr.  Über  die  mafsanalytische 
Bestimmung  des  Eisens  695. 


Schacht,  £.  Über  die  Verwendbarkeit 
der  Magnesia  usta  bei  der  malsana- 
lytischen Bestimmung  der  Blausäure 
in  .Bittermandelwasser  336. 

—  Über  Vinum  Chinae  Pharm.  Germ. 
n.  336. 

Sohaedl^r,  Dr.  Technologie  der  Fette 
und  Öle  der  Fossilien  u.  s.  w.  718. 

—  Die  Technologie  der  Fette  und  Öle 
der  Fossilien  (Mineralole)  etc.  s.  Litte- 
ratur  178. 

Schaffher.  s.  Zinkbestimmung  234. 
Schall,  E.    Zur  Dampfdichtebestimmung 
378. 

—  Zur  Demonstration  der  Avogadroschen 
Hypothese  351. 

Schatz,  E.  Die  Gewinnung  von  Paraffin 
434. 

Schatzky,  E.  Eine  verbesserte  Dar- 
stellung von  Oxalsäure- Äther  66. 

Scheibler.  s.  Apparat  zur  volumetrischen 
Bestimmung  der  Kohlensäure  in  den 
Karbonaten  407... 

Scheibler  &  Co.  s.  Über  Thomasschlacke 
471. 

Scheibiers  Mundwasser,  s.  Zusammen- 
setzung ein.  Geheimm.  66. 

Schelenz,  Sumpfgas  in  den  Lufbgasen 
unter  dem  Eis  179. 

Scheller,  R.  s.  H.  Bodenbender  262.  458. 

Schiff,  Hugo,  und  C.  Marangoni,  Doppel- 
aspirator  406. 

Schilling  E.  Untersuchungen  über  Stick- 
stoffgehalt und  Ammoniakproduktion 
verschiedener  Gaskohlen  525. 

Schimmel,  M.  M.,  und  Co.  Prüfung  von 
Pfefferminzöl  210. 

Schirmer,  s.  Über  Thomasschlacken - 
dünger  47. 

Schlampp,  K.  Wilh.  Das  Dispensierrecht 
der  Tierärzte  nebst  den  für  Tierärzte 
wissenswerten  Abschnitten  der  Apo- 
thekengesetzgebung für  Studierende 
der  Tiermedmn,  Tierärzte,  Apotheker 
und  Beamte,  s.  Litteratur  100. 

Schlösing.  8.  Bildet  sich  im  Organismus 
höherer  Pflanzen  Salpetersäure?   325. 

—  s.  Über  die.  Nitrifikation  462. 
Schmidt,  £.    Über  Berberin  695. 

—  .Über  ChoUn  696. 

—  Über  die  Bestandteile  der  Wurzel 
von  Scopolia  japonica  695. 

—  über  Hydrastin  695. 

—  Über  Stemanisöl  695. 
Schmid,  Jac.  701. 

Schmidt,  Karol.  Kathar.  Eine  Flechten- 
salbe 641. 

von  Schmidt,  M,  und  F.  Erban.  Quanti- 
tative Reaktionen  zur  Ausmittelung 
einiger  Harze  230. 
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Schmidt.      Ernährung    des    Kindes    im 

ersten  Lebensjahre  409. 
Schmieder.  s.  Kaiser  335. 
.Schmitt,  Dr.  C,  Wiesbaden.  Bericht  über 
die  X.  ordentlich.  Generalversamml.  773. 
Nekrolog  auf  F.  B.  Skalweit  789. 

—  Vereinsnachrichten  149.  411.  453. 
G77.  678.  709. 

—  Zur  Fafsverdichtungsfrage  im  Wein- 
kellereibetrieb 543. 

—  Über  den  Nachweis  der  Ortho-Sul- 
faminbenzoeaäure,  genannt  Fahlberg- 
sches  Saccharin  437.  534. 

Schmitt,  B.  Naphtholkarbonsäure  749. 

—  Wasserstoffsuperoxyd  748. 
Schneider,  A.     Über  Antifebrin  265., 
Schöffel,  Eud ,  und  Ed.   Donath.     Über 

die  Yolumetrische  Bestimmung  des 
Mangans  mit  Chamäleon  173. 

Scholvien,  Dr.     Chloroform  748. 

Schoop,  Paul.  Verbrennungsofen  für 
Spiritus  524. 

—  Vakuum-Trockenapparat  507. 
Schott,  s.  Zinkbestimmung  234. 
Schreib,  H.    Zur  Untersuchung  von  Ab- 
wässern 271. 

Schröder,  s.  Zinkbestimmung  234. 
Schubert,  St.  730.  733. 
Schütze,     B.       Destillationsapparat    für 
jodometrische  Arbeiten  .404. 

—  Die  Aldehyde  der  Äthanreihe  als 
Schlaf-  und  Betäubungsmittel  311. 

Schulze,  B.  Bestimmung  der  Fettsäuren 
in  Seifen  95. 

Schulze,  £.  s.  Bildet  sich  im  Organismus 
höherer  Pflanzen  Salpetersäure?    325. 

Schulze,  Prof.  Dr.  E.  s.  Über  die  Ur- 
sachen der  Veränderungen,  welche 
sich  während  des  Verseifungsprozesses 
im  Emmenthaler  Käse  vollziehen  429. 

Schulze,  Dr.  über  Fettbestimmung  in 
Futtermitteln  685. 

Schulze- Tiemann.  s.  Beiträge  zur  Beur- 
teilung und  experimentellen  Prüfung 
der  Methoden  zur  Bestimmung  der 
Salpetersäure  im  Brunnenwasser  259. 

Schulze,  E.,  und  £.  Nägeli.  Zur  Kenntnis 
der  beim  Eiweifszerfall  entstehenden 
Phenylamidopropionsäure  268. 

SchultZ'Henke.  s.  M,  Stenglein  239. 

Schumann,  G.  Quantitative  Bestimmung 
der  Stärke  im  Papier  369. 

Schwarz,  C.  Mafsanalytische  Bestimmung 
von  Borsäure  in  Boraten  und  Phosphor- 
säure  in  Phosphaten  bei  Verwendung 
von  Kongorot  als  Indikator  700. 

Schwarz.  Über  die  japanesischen  Blitz- 
ähren 210. 

—  Die  Anwendung  des  Befraktometers 
in  der  Bieranalvse  528. 


Schweiger,  von.      Das   teuerste   Bier  in 

Europa  395. 
Schweifsinger,  Otto.     Arsenhaltiges  Heu 

368. 

—  Über  die  Trennung  des  Fuchsins 
von  dem  Orseiilefarbstoff  193. 

—  Über  einige  Fehlerquellenin  der 
Bestimmung  von  Butterfett  und 
Margarin  511. 

—  und  B.  Marzahn.  Über  die  Veränder- 
lichkeit der  zur  Jodadditionsmethode 

benutzten  Jodlösung  230. 

Sebelin,  John.  Vergleichende  Versuche 
über  einige  neuere  Methoden  zur  Fett- 
bestimmung in  der  Milch  209. 

Seelig.  Das  Verhalten  des  Toluola  gegen 
Brom  657. 

Seil,  E.  8.  A.  Hilger.  s.  Litteratnr  80. 

Seil,  W.  J.  Volumetrische  Bestimmung 
des  Chroms  94. 

Seltery.    Briquettes  mit  Melasse  577. 

Semmler.  Das  ätherische  Öl  von  Allinm 
nasinum  L.  712, 

Sempritzky,  P.  Über  die  Hautbildung 
beim  Erhitzen  der  Milch  326. 

Sendtner,  Budolf.  Analysen  einiger 
Fleisch-  und  Bouillonextrakte  321. 

—  s.  Analysen  von  Münchener  Salva- 
torbieren  von  1887  313. 

Senier.   s.   Zur  Wirkung   des  Erotonöls 

323. 
Serlo.  s.  Phäler  432. 
Serpieri,  P.     Elektrische    Störungen   als 

Vorboten,  der  Erdbeben   529. 
Sestini,  F.  Über  eine  neue  Methode  zur 

Bestimmung  der  Xunstbutter  448. 
Shoemaker.    Collinsonia  Canadensis  768. 
Siderski,  D.    Apparat  zur  volumetrischen 

Bestimmung   der   Kohlensäure  in  den 

Karbonaten  407. 
Siebermann,    Fritz,     und     Ch.     Vanoli. 

s.     Meüsflasche     für    Arznei    u.     dgi. 

496. 
Siebold,  Dr.    Beagens  auf  Kupfer,  Alaun 

und  Zinn  669. 
Sikorski,  J.  S.  s.   Über  die  Prüfimg  der 

Bodenarten  auf  Waaserkapazität  und 

Durchlüftbarkeit  422. 
Simon.    Creme,   s.    Zus.    ein.   Gebeimm. 

66. 
Skalweit,   J.      Die   Adamsche  Milchfett* 

bestimmungsmethode     im      Vergleich 

mit    der  Soxhletschen  aräometriBchen 

383. 

—  8;  Bombay-Macis  259. 

—  Über  die  Bestimmung  des  spezi- 
fischen Gewichts  von  Butter  und 
Fetten  6. 

—  8.  Vereinsnachrichten  411.  149. 
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Smith)  John  Henry.  Verbesserte  Methode 
zur  Bestimmung  und  zum  Nachweis 
organischer  Körper  durch  Oxydation 
mit  Kaliumpermanganat  344. 

Smolka,  Aw  Über  die  Eigenschaften 
einiger  Allylbiguanidderiyate  710. 

—  Über  die  Eigenschaften  einiger  pikra- 
minsauren  Salze  711. 

Soltstien,  P.    Jodsaures  Kalium  748. 

Soldaini.  s.  Zur  Untersuchung  der  Zucker 
auf  andre  Zuckerarten  als  Kohrzucker 
458. 

Soltsien,  P.  Verwertung  des  Kakao- 
fettes 578. 

Sostegni,  L.  über  die  Reisstärke,  ihre 
quantitative  Bestimmung  und  einige 
Untersuchungen  über  die  Stärkecellu- 
lose  und  ein  in  ihr  vorkommendes 
Fett  638. 

Soxhlet.  s.  Die  Adamsche  Milchfettbestim- 
mungsmethode  im  Vergleich  mit  der 
—  sehen  aräomotrischen  383. 

—  Ernährung  des  Kindes  im  ersten 
Lebensjahre  409. 

—  Färbung  der  Kunstbutter  353. 

Soxhlet,  F.,  und  Th.  Henkel.  Titrier- 
apparat für  die  Bestimmung  des  Säure- 
gehaltes der  Milch  nach  neuer  Me- 
thode 61. 

Soxhlet.  Über  den  de  Lavaischen  Lak- 
trokrt,  die  aräometrische  Fettbestim- 
mungsmethode und  eine  Verbesserung 
der  letzteren  250. 

Spiegel,  Leopold.  Beträge  zur  Beurtei- 
lung und  experimentellen  Prüfung  der 
Methoden  zur  Bestimmung  der  Sal- 
petersäure im  Brunnenwasser  259. 

Spüller,  Josef.  Zur  Kenntnis  des  Sonnen- 
blumen- und  Maisöles  456. 

—  s.  Wilh.  Kalmann  399. 

Stutzer,  Dr.  über  künstliche  Verdauung 
der  Kohlenhydrate  und  der  sonstigen 
stickstofffreien  Bestandteile  der  Futter- 
mittel 698. 

Siadelmann,  E.  Zur  Darstellung  der 
Oxy buttersäure  aus  diabetischem  Harne 
2*0. 

Staramers  Erdölkolorimeter.  C.  Engler 
355. 

Stark,  s.  Über  den  Stickstoff-  und  Ei- 
weiisgehalt  der  Steinnufsspäne  105. 

Sias,  Otto.  s.  Über  das  Verhalten  der 
Ptomaine  bei  forensich  chemischen  Ar- 
beiten 351. 

Stead.  s.  Ein  verbesserter  Apparat  zur 
Bestimmung  kleiner  Mengen  von 
Kohlenstoff  nach  der  Methode  von  — 

in. 

Steenbuch,  Chr.  Einige  Gasentwicke* 
lungsapparate    275. 


Steinach,  Hubert.    Nickelklichees  560. 

Stenglein,  M.  Anleitung  zur  Ausführung 
mikropfaotographischer  Arbeiten,  s. 
Litteratur  239. 

Stohmann.  s.  Ab^kürzte  Kalibestimmuug 
in  Aschen,  Mineralien  etc.  280. 

Stoughton.  Gegen  Magenschwäche,  See- 
krankheit, Blähungszustände,  Katzen- 
jammer, s.  Zus   ein.  Geheimm.  66. 

Streng,  s.  Zinkbestimmung  234. 

Strecker,  s.  Neue  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Tannins  157. 

Stutzer.  s.Über  den  Nachweis  der  Ortho- 
Sulfaminbenzoesäure,  genannt  Fahi- 
bergsches  Sacharin  437. 

—  s.  Über  den  Stickstoff-  und  Eiweifs- 
gehalt  der  Steinnufspäne  171. 

—  und  0.  Reitmair.  Die  Bestimmung 
des  Stickstoffs  in  salpeterhaltigen 
Düngstofien  4. 

—  7.  59. 

Sulzberger    Tropfen,    s.    Zus.     ein.   Ge- 
heimm. 66. 
Sykora,  K.    Kaffeefarben  765. 


Tairoff,Basile.  Anaylsen  einiger  kauka- 
sischen Weine  121. 

Tanret.  s.  Nachweis  der  Peptone  im 
Blute  und  im  Harn  98. 

Tamba,  K.  Über  das  Verhalten  der  Pto- 
maine bei  forensisch-chemischen  Ar- 
beiten 349. 

Taylor,  s.  Der  Einflufs  der  Kohlensäure 
auf  Licht  und  Leben  432. 

Tefil,  Dr.^^  s.  Butterverpackung  436. 

Theile.  s.Über  den  Stickstoff-  und  EiweilJB- 
gehalt  der  Steinnufsspäne  109. 

Thiersch.  s.  Einwirkung  des  Schwefels 
der  Steinkohlen  auf  die  Dampfkessel 
48. 

Thilo,  s.  Beitrag  zur  Phosphorsäure- 
bestimmung 279. 

—  Über  eine  Vereinfachung  der 
Methode,  Phosphorsäure  direkt  aus  der 
Menge  des  Molybdänniederschlages  zu 
bestimmen,  speziell  geeignet  für  die 
schnelle  Analyse  der  Thomasschlacken 
176. 

Thiselton.  s.  Eine  Pflanze,  welche  die  Gc- 
sohmacksqualitäten  des  Süfsen  und 
Bitteren  vernichtet  423. 

Thoms,  Hermann.  Über  eine  Verfäl- 
schung von  Kuhmilch  197. 

Thorley.  s.  Über  sogenannte  Kraftfutl  er- 
mittel 463. 

Thorpe  &  Co.     Silicium  732. 

Tiemann.  s.  Schulze  259. 

Tobler.  s.  Zinkbestimmung  234. 


842 


ToUens,  B.  Natur  und  Konstitation  der 
Kohlenhydrate  657. 

—  8.  Zur  ünterBuohong  der  Zucker- 
auf andre  Zuckerarten  als  Bohrzucker 
460. 

Tommasi-Orudeli.  Über  Schutz  gegen 
Malaria  in  Fieberländern  513. 

Topf,  G.  Jodometriflche  Studien  243. 
390. 

Traube,  J.  s.  G.  Bodländer  167. 

Treuchert.  s.  Zur  Untersuchung  von  Ab- 
wässern 271. 

Treskow,  H.  Apparat  zum  Einfallen  be- 
stimmter Mengen  bakteriologischen 
Näbrraaterials  505. 

Trillich,  Heinrich.  Analysen  von  Mün- 
chener Salvatorbieren   von   1887  313. 

Troester,  C.  Hilfsvorrichtung  fär  das 
Mikroskopieren  bei  Lampenlicht  513. 

Trommsdorf  s.  Marx  260. 

Trousseaux.    Bromojodierte  Butter  363. 

Tschirsch,  Dr.    Über  Chinaalkaloide  715. 

Tschirch,  A.  Quantitative  Bestimmung 
des  Chlorophylls  426. 

Tschirsch,  Dr.  Von  den  WurzelknöUchen 
der  Leguminosen  698. 

—  Von  dem  Einflufs  der  Sterilisierung 
des  Bodens  auf  die  Entwickelung  der 
Pflanzen  698. 


UUericht   und   E.    Meissel.    Urmafs  für 

die  Mafsanalyse  781. 
Ulzer,  F.  s.  R.  Benedikt  223.  346. 
Unger,  Dr.  H.    Pfefferpulver  670. 

—  Prüfung  von  Flores  Crysanthemi  781. 

—  8.    Über    die  Wertbestimmung  der 
vulkanisierten  Kautschukfabrikate  153. 


Yalenta,  E.  Kenntnis  der  Knochenfette 
760. 

Valentinus,  Basilius.  s.  Die  Aldehyde  der 
Äthanreihe  als  Schlaf-  und  Betäu- 
bungsmittel 311. 

—  s.  Spiritus  aetheris  nitrosi  und  Ge- 
winnung von  Oxalsäure  aus  dem  Destil- 
lationsrückstande 113. 

Vanoli,  Ch.    s.. Fritz  Siebermann  496. 

Vauquelin.  s.  Über  chemische  Analysen 
verschiedener  Getreidearten  49.  54. 

Varrentrapp.  s.  Über  den  Stickstoff  und 
Eiweifsgehalt  der  Steinnufsspäne  105. 

Veith,  A.  Verfälschung  von  Petroleum 
478. 

Venable,  F.  P.  Neue  Reaktion  auf  Eisen 
600. 


Vierordt.  s.  Der  EinfluiB  der  Kohlen- 
säure auf  Licht  und  Leben  432. 

Villen.  Neue  Methode  zur  Bestimmung 
des  Tannins  157. 

Vincent  u.  Delachanal.    Eicheln  731. 

Vogel,  J.  H.  Eine  neue  Methode  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Fhos- 
phorsänre  in  der  Thoroasschlacke  568. 

Vogel,  s.  Über  chemische  Analysen  ver- 
schiedener Getreidearten  182. 

Vogel,  J.  H.    Über  Thomasschlacke  469. 

Vogel,  Dr.  s.  Vereinsnachrichten  103. 
117. 

Volhard.  s.  Bestimmung  des  Mangans 
durch  Fällung  mittels  Quecksilberoxyd 
und  Brom  54. 

—  Über  die  volumetrische  Bestimmung 
des  Mangans  mit  Chamäleon  173. 

—  Über  schweflige  Säure  und  die 
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